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Zweiter  Abschnitt. 

Äeufßere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 


Eintheilung. 

91.  Die  Litteratur  des  Griechischen  Alterthums  ist 
ein  ErgebnilÜB  aller  geistigen  Interessen  und  Bewegungen, 
welche  die  Nation  und  die  Genoben  der  Hellenischen  Bil- 
dung bis  zu  den  letzten  Byzantinern  durchlebten.  Sie  be- 
wahrt die  Zeugen  jedes  geistigen  Wechsels  und  ihre  Denk- 
mäler halten  gleichen  Schritt  mit  jeder  Stufe,  sie  begleitet 
die  Nation,  als  diese  noch  selbständig  und  nach  Stflmmen 
gegliedert  war,  auf  allen  Gängen  ihrer  originalen  Kunst,  und 
umfafet  die  Studien  der  heUenisirten  Welt,  zu  denen  Grie- 
chisch gebfldete  Völkerschaften,  die  Römische  Herrschaft  und 
das  Byzantinische  Mittelalter  beitrugen.  Vermöge  dieser  Ab- 
stufung und  Mannichfaltigkeit  gehen  ihre  Werke,  nach  Geist 
und  Gehalt,  in  Ton  und  Farbe,  breit  aus  einander,  und  ge- 
statten nicht  denselben  Mafsstab.  Wenn  die  noch  geschlos- 
sene Nation  in  jenen  Denkmälern,  welche  den  älteren  Zeit- 
raum füllen,  ihre  Kraft  und  Tiefe  so  genial  als  erschöpfend 
und  Tollständig  entfaltet  und  in  einer  Reihe  von  Organismen 
zur  Anschauung  bringt:  so  haben  die  drei  folgenden  Perio- 
den, die  hellenistische,  die  Römische,  yollends  die  Byzan- 
tinische, wo  der  volksthümliche  Zusammenhang  verloren  geht 
und  mit  den  Individuen  nicht  mehr  das  klare  Bild  einer 
Gesamtheit  sich  verbindet,  nur  lockere  Gruppen  aus  einer 
nach  Zeiten  und  Richtungen  wechselnden  Kultur  aufzuweisen, 
(9)  und  die  Litteratur  erscheint  dort  in  ungleiche  Massen  zer- 
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splittert.  Die  SchöpfuDgen  der  klassischen  Epoche  sind  sym- 
metrisch und  durchsichtig,  sie  folgen  in  Objekten  ebenso 
sehr  als  in  Formen  und  Stil  einer  bindenden  Tradition,  sie 
zeugen  von  gesunder  Volksart  und  Individualität,  die  sich  in 
festen  Zügen  ausprägt;  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  da- 
gegen haben  sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert, 
und  solche  Kosmopoliten  welche  kaum  durch  Schulzucht 
und  vom  Gesetz  der  AiitoriUten  gefesselt  wurden,  verfugtem 
in  freier  Auswahl  ttber  Stilarten  und  technische  Mittel,  be-  t 
traten  jedes  Gebiet  der  Schriftstellerei  und  fafsten  Aufgaben« 
zu  denen  Zeit  und  Studien  ihnen  einen  Anlafs  gewährten, 
unbekümmert  um  den  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gehalt 
in  willkürliche  Rahmen.  Ein  Klassiker,  ein  hellenisti- 
scher oder  sophistischer  Autor  stehen  also  nirgend  auf 
gleichem  Boden  und  ihre  Mafse  sind  verschieden;  doch  wei- 
chen auch  die  Jahrhunderte  vor  Alexander  dem  Grofsen 
merklich  von  einander  ab,  wenn  man  auf  den  unähnlichen 
Charakter  sieht,  den  Zeiten  und  Landschaften  unter  dem 
Einflufs  der  Stämme,  welche  die  Lilteralur  schulen  und  ent- 
wickelten, in  Dichtung  und  Prosa  offenbaren.  Diese  Diffe- 
renzen steigern  sich  im  Attischen  Zeitraum,  wo  der  Pelopon- 
nesische  Krieg  eine  feste  Scheidewand  zieht  und  die  Darsteller 
diesseit  und  jeuseit  nach  Geistesart  und  Ausdehnung  sehr 
unähnlich  erscheinen.  2.  Die  Blüte  der  ächten  Helleni- 

schen Poesie  füllt  den  grOfseren  Theil  des  antiken  Zeitraums. 
Solange  die  Nation  mit  Freiheit  in  Stämme  sich  spaltet,  aber 
durch  diese  Theilung  der  Kraft  und  der  Methoden  ihr  Geistes- 
leben ergänzt,  bot  die  Poesie  allen  den  vollen  Ausdruck 
einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Bildung,  während  jeder 
Stamm  seinen  besonderen  Platz  und  Haushalt  auf  einem 
partikularen  Felde  der  Dichtung  nahm.  Ein  solches  Feld 
und  Eigenthuro  entsprach  gerade  seinen  Anlagen,  seiner  Ver- 
fassung und  Sittlichkeit,  es  verblieb  ihm  als  ein  angestamm- 
tes Recht,  und  war  vor  Eingriffen  oder  Mischungen  durch 
anders  geartete  sicher  gestellt.  So  gehörten  als  ganzer  Er- 
trag ihres  Dichtens  und  poetischen  Talents  Epos  und  Elegie  (3) 
den  loniern,  das  Melos  war  Eigenthum  der  Dorier  und  zu 
seinem  kleineren  Theile  der  Aeolier ,   endlich  erhob  sich  auf . 
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gesteigerter  Böhe«  zu  der  irgeod  landschaftliche  Kuost  reichen 
mochte,  das  Ih*ama,  der  Besitz  der  AttUcer.  Diese  Formen 
waren  die  geistigen  Organe  des  Stammes  und  nicht  hloijse 
RedegaUungen,  die  man  beliebig  als  ein  Gewand  der  Darstel- 
lung hätte  wechseln  können,  sondern  Stilarten  (§.  33,  2) 
and  feste  Typen  der  Produktivität,  die  den  Genius  jedes 
Stammes,  soweit  Naturleben  und  Politik,  Gesellschaft  und 
Kulturstand  ihm  Nahrung  gaben ,  bald  einseitig  bald  reicher 
aussprachen  und  mit  dem  Sprachgebiet  des  angehörigen  Dia- 
lektes übereinstimmten.  In  dieser  Beschränkang  lag  die 
Stärke  der  Hellenischen  Poesie.  Darauf  ruht  jene  sonst  nir- 
gend wieder^kehrte  Herrschaft  der  Stilarten  (§.92,4) 
oder  nneigentlich  genannten  Gattungen,  welche  man  in  den 
3  9cb4)n8ten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft  vermifet/  nemlich 
das  objektive  zOgelnde  Hafs,  wodurch  die  Vielseitigkeit  und 
Freiheit  der  Individuen  in  eine  sichere  Bahn  gewiesen,  das 
filettantische  Wesen  beschränkt,  die  Zerrissenheit  abgewehrt 
wird.  Bei  den  Hellenen  folgten  Dichter  jedes  Ranges  den 
typischen  Traditionen  und  ihrem  gebieterischen  Gesetz.  So- 
bald aber  diese  Typen  des  poetischen  Denkens  und  Stils  er- 
schöpft waren,  hatten  sie  sich  ausgelebt  und  konnten  nicht 
mehr  erneuert  werden;  darin  sind  die  Neueren  im  Vortheil, 
da  sie  vermöge  der  durch  keine  Nationalität  begrenzten  Bild- 
samkeit alte  Formen  verjüngen  und  aus  der  Gegenwart  mit 
fmchem  Stoff  erfüllen  können.  Wenn  nun  auch  die  land- 
schaftlichen Autoren  nicht  immer  als  die  bedeutendsten  und 
reichsten  Geister  auftreten  oder  ihr  Zeitalter  beherrschen,  so 
sind  sie  doch  treue  Sprecher  für  Stamm-  und  Kunstver- 
wmdte,  welche  sich  im  Fortgang  des  Dichtens  gruppirten 
nnd  in  der  Gemeinschaft  ihrer  Interessen  einen  bindenden 
Hittelpunkt  fanden.  Daher  wurde  das  besondere  Feld  der 
Poesie,  das  sie  weniger  erwählt  als  übernommen  hatten, 
auch  das  vorzügliche  Werk  ihres  Lebens,  und  sie  haben 
Hiebt  leicht  die  Grenzen  ihres  dichterischen  Berufs  flber- 
(4)  sehritten.  3.   Von   diesen  Vorgängern  in  den  Stämmen 

und  aus  der  Blute  des  Attischen  Volkes  entfernte  sich  das 
letzte  Jahrhundert  des  antiken  Hellas,  die  Zeiten  von  der 
AttificbeD    Ochlokratie    bis   zur   Regierung   Alexanders,    das 
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heißt,  die  Periode  der  prosaischen  Bildung.  Ihr  Ton  war 
ein  anderer  geworden,  sobald  die  Prosa  des  reinen  und 
scharfen  Klanges,  welche  die  Macht  einer  gereiften  Intelligenz 
bedeutet,  Über  die  Schranken  der  Landschaften  und  Dialekte 
hinaus  drang,  und  auf  neuen  Gebieten  den  Wetteifer  vieler 
ungleichartiger  Talente  forderte.  Denn  die  wahre  Prosa  ge- 
bort wenigen  an,  wird  von  wenigen  vorgeschrittenen  Geistern 
erzeugt,  genofsen  und  verstanden,  und  kann  deshalb  nicht 
vrie  die  naive  Dichtung  oder  die  Vorstufe  der  Prosa  bei  den 
Ionischen  Logographen  und  Naturphilosophen  auf  eine  Land- 
schaft sich  beschränken.  Daher  trat  an  die  Stelle  der  un- 
mittelbaren Gemeine,  welche  sonst  den  Dichter  umgab,  ein 
stiller  aber  erlesener  und  gerüsteter  Kreis,  in  dem  Lesung 
und  Reflexion  vorwalten^  aber  auch  subjektive  Bildung  und 
Willkür  des  Standpunktes  aufkommen;  die  Zeit  begehrte 
lerner  einen  gröfseren  Aufwand  an  Mitteln,  um  die  wach- 
sende Fülle  der  objektiven  Thatsachen  vielseitig  und  nach 
Neigung  zu  handhaben.  Diese  neue  Stufe  der  KuRur  haben 
die  Attiker  mit  grofser  Leichtigkeit  beherrscht,  um  so 
mehr  als  sie  bereits  Meister  der  vollendeten  poetischen  Form 
waren  und  das  reichste  Wissen  besagen.  Unter  ihnen  sam- 
melten sich  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen 
die  Lehrer  und  Jünger,  welche  von  den  Interessen  der  Ge- 
genwart erfüllt  und  vom  dialektischen  Talent  der  Athener 
angeregt  jeden  prosaischen  Stoff  nach  Regeln  der  Kunst 
(§.  74,  6)  darstellten.  Das  Ergebnifs  ihres  Wirkens  war  zu- 
nächst die  Schöpfung  der  Redegattungen,  worunter  drei 
grofse  Fächer,  Historiographie  Beredsamkeit  Philosophie,  her- 
vortreten, dann  auch  die  freie  Bildsamkeit  der  Form  in  jeder  4 
Spielart  der  Poesie  wie  der  Prosa.  Gelöst  von  den  alten 
Schranken  und  Ordnungen  fanden  seitdem  die  Autoren  ein 
reiches  und  unbegrenztes  Tagewerk;  wollten  sie  dichten 
oder  an  Stoffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Produktivität  versu-(s) 
eben,  so  war  den  fähigen  Individuen  mehr  als  je  der  weiteste 
Raum  gegönnt  und  sie  durften  durch  ihre  Persönlichkeit,  ^ 
besonders  als  Schulbäupter  glänzen;  dagegen  galten  sie  we- 
der für  die  vertrauten  Sprecher  der  Nation  noch  für  objek- 
tive Träger  ihres  Idioms,    Soweit  bestellt  unter  den  DarsteN 
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lern  der  klassischen  Zeit  selber,  den  Dichtern  und  den  Pro- 
saikern, eine  wesentliche  Verschiedenheit  gegenüber  den  Män- 
nern der  hellenistischen  Stufen  und  den  Jahrhunderten  von 
Augustns  bis  auf  Justinian;  angeachtet  aller  Unterschiede 
wird  aber  auch  in  dieser  vielfachen  Gliederung  ein  stetiger 
Zosammenhang  nicht  verkannt,  und  eine  geistige  Gemein- 
schaft nähert  einander  manche  Vertreter  entlegener  Zeiten. 
Vor  allem  hegt  ein  gemeinsamer  Zug  in  dem  niemals  erlo- 
schenen Triebe  der  Griechen  (§.  4)  zu  forschen  und  darzu- 
stellen, mit  Freiheit  und  lebhaftem  Gefühl  alles  menschliche 
Gut,  den  vollen  Inhalt  des  Lebens,  des  Denkens  und  der 
Vergangenheit  aufzunehmen,  alles  was  schon  in  der  Natnr 
erschien,  was  das  Gemüth  beschäftigt,  das  Wifsen  nährt; 
hingegen  verleitete  sie  keine  praktische  Berechnung  und  Ab- 
zweckung  (wie  die  Römer)  zur  Schätzung  der  Praxis  vor 
dem  theoretischen  Gebiet  oder  gar  zur  moralischen  Reflexion 
unter  den  Gesichtspunkten  der  Nutzbarkeit.  Sie  haben  viel- 
mehr die  verschiedensten  Objekte  ^  vornehme  wie  geringe, 
soweit  sie  der  tiefen  und  allseitigen  Anschauung  der  Welt 
dienten,  unparteilich  ergriffen^  im  Reich  des  reinen  Gedan- 
kens sie  gegliedert  und  am  Bilde  des  Ideais  geläutert  Hier- 
nach darf  die  Griechische  Utterator  in  ihren  besten  Erschei- 
nungen eine  der  schönsten  Oflenbarungen  des  natürlichen 
Gastes  ohne  Mifsgriff  und  Lücke  heifsen;  wenn  auch  nur 
die  Werke  der  antiken  Periode  jene  den  Nachfolgern  unbe- 
kannten Vorzüge,  Klarheit,  Harmonie  und  plastische  Vollen- 
dung der  Form  besitzen,  worauf  der  Rang  des  Klassikers 
beruht  Als  aber  die  musische  Bildung  ihr  Seitenstück,  das 
äofisere  Wirken  im  politischen  Leben  und  in  der  Oefieni- 
lichkeit  verlor,  artet  jener  uneigennützige  Fleifs  und  Kunst- 
sinn   sogar    in   Ueppigkeit   und    überfliefsende   Produktivität 

(<)  ans.  Diese  Zeit  hinterliefs  eine  sich  selbst  genügende  BU- 
eherwelt,  welche  länger  als  sechs  Jahrhunderte  wächst  und 
immer  neuen  Boden  erobert.  Hier  wo  die  Schriflstellerei 
mafslos  sich  häuft ^   ahnt  man  die  Schwierigkeiten,   wenn  so 

>  viele  Spielarten  und  Mischlinge  des  blofs  gelehrten  Fleißes 
stets  mit  Sicherheit  in  Redegattungen  und  höheren  Fach- 
werken mit  einiger  Nothwendigkeit  eingeordnet  werden  sollen. 
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Auch  lafsen  nicht  immer  die  Schwärme  der  Schriftsteller, 
die  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie  höchst  yerschiedenartigen 
Gebieten  sich  zuwandten,  einen  wahren  Blittel-  und  Schwer- 
punkt erkennen,  welcher  den  Kern  ihrer  Arbeiten  enthält 
und  ein  sicheres  Urtheil  über  dieselben  gestattet.  Fortwäh- 
rend wich  aber  die  Poesie  hinter  die  Prosa;  doch  sobald 
gewisse  Studien  zur  Herrschaft  kommen  und  den  Bedarf 
der  Zeit  gefüllt  haben ,  schrumpfen  auch  die  Gattungen  der 
Prosa  zusammen.  Zuletzt  zwängen  die  Byzantiner  den  zu- 
sehends verkümmerten  Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  festes 
Mafs  für  ihre   Ulterarische  Welt.  4.   Demnach  wird  der 

äufsere  Stoff  der  Litteratur,  wenn  man  sowohl  die  Perioden 
der  nationalen  Bildung  als  auch  die  Chronologie  der  Mitar- 
beiter und  die  Gruppen  auf  einem  gemeinsamen  Felde  be- 
achtet, in  folgende  Beihen  zerlegt.  In  der  Poesie  legten 
den  Grund  die  drei  grolseu  nationalen  StUarten,  Epos, 
MeloS;  Drama,  die  Elegie  war  Zwischenglied;  weiter- 
hin folgt  die  Kunstdichtung;  welche  den  Zeiten  nach 
Alexander  angehört  und  hauptsächlich  die  Formen  wechselt. 
Ein  Brennpunkt  der  Kunstdichtung  war  das  Lehr-  oder  di- 
daktische Gedicht,  dem  noch  ein  mythographisches 
Epos  sich  anschliefst;  die  letzten  und  kleinsten  Ausläufer 
dieser  Bildnerei^  die  bei  zunehmender  Verjüngung  ihres  Ma- 
fees  immer  mehr  zersplittert,  sind  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf  den 
Grenzen  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und  das 
Epigramm.  Jene  Spiele  des  sinnigen  Verstandes  machen 
einen  Uebergang  zur  Poesie  der  Byzantiner.  Ein  Theil 
derselben  der  auf  Gesänge  kräftiger  und  besserer  Jahrhun- 
derte zurftckgeht;  diente  den  Zwecken  der  christlichen  Beli- 
gion  und  Andacht;  die  wenigsten  Stücke  der  religiösen  Poesie (7) 
berühren  sich  mit  der  profanen  Bildung  und  trieben  dort 
ihre  Wurzel.  Sonst  stammt  jede  namhafte  Form  der  Byzan- 
tinisdien  Poesie  von  dem  Epigramm  oder  rhetorisirten  Ge- 
legenheitgedicht ab  oder  war  im  Geiste  desselben  angelegt, 
wobei  die  Mehrzahl  am  Gängelbande  des  charakterlosen  poli- 
tischen Verses  lief.  Haben  nun  auch  die  Byzantiner  darin 
weder  eine  nationale  Gattung  noch  ein  bedeutendes  poetisches 
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Werk  geschaffeD^  so  genügten  doch  so  willige  Formen  der 
Versification  um  jede  zufällige  Studie  des  Privatmannes ,  die 
Chronik  y  die  zünftige  Lehre  des  Meistersanges  aufzunehmen- 
0  Die  Blüte  dieser  in  Beiwerken  und  kaltem  Farbenprunk 
Tersehwiromenden  Verskunst  von  Byzanz  erscheint  im  senti- 
mentalen Stilleben,  in  der  versifizirten  Erotik.  Auch 
die  Prosa  gründet  sich  auf  drei  Redegattungen,  die  zum 
grofseren  Theil  in  Umfang  und  Fülle  die  poetischen  weit 
überboten:  auf  Historiographie,  welche  noch  gelehrte 
Spielarten  aufnahm  und  niemals  vüllig  unterging,  auf  Be- 
redsamkeit, deren  Stelle  nach  dem  Aufhören  aller  Öffent- 
lichen Praxis  die  Rhetorik  mit  schulgerechten  Anwendun- 
gen auf  den  Stil  einnahm,  und  Philosophie,  der  in  den 
unproduktiven  Zeiten  des  Dogmatismus  ein  Kreis  von  Hiscellen 
nir  litterarische  Darstellung  und  Sammelarbeit  sich  anschloss. 
Weiterhin  erwuchsen  im  Alexandrinischen  Zeitalter  neue  For- 
men für  zünftige  Wissenschaft.  Aus  der  Thätigkeit  der  Gram- 
matiker ging  als  vierte  selbständige  Gattung  Erudition  oder 
philologische  Gelehrsamkeit  hervor.  Gleichzeitig  ent- 
wickelten und  verzweigten  sich  vidfach  die  Mathematik 
mit  den  angewandten  Wissenschalten  und  die  Medizin, 
begleitet  von  einer  schwach  ausgebildeten  Naturwissen- 
schaft. Soweit  reichte  bis  in  kleinere  praktische  Fächer 
der  Umfang  der  alterthümlichen  Prosa.  In  den  früheren 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  herrscht  dieSophistik  oder 
die  freie  Form  und  Darstellung  jedes  zeitgemäfsen  Stoffs. 
Zuletzt  ist  rathsam  hier  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet  die 
Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen  eigenthümlichen  Kreis 
(s)von  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden,  wie  man  den  Nach- 
lals  einea  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für  sich  aui- 
Btellt.  Sie  waren  nach  einem  dürftigen  Zuschnitt  angelegt 
und  lassen  sich  in  folgende  Fächer  einhegen:  Historio- 
graphie, Memoiren  und  Weltchroniken  befafsend,  Philo- 
sophie, Rhetorik,  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin nebst  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich  Rech  ts- 
wigsenschaft 

3.  Es  ist  nicht  iü}erflarsig  auf  den  Begriff  von  denRedegat- 
t  a  n  g  e  n ,  wenn  man  darunter  Methoden  und  Rahmen  alles  littera- 
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rischen  Stoffs  yersteht,  was  mit  den  antiken  Zostftnden  so  wenig 
stimmen  will,  nach  den  Andeutungen  in  §.  33, 2  zurückzukommen. 
Ueber  den  Werth  dieses  iBegriffs  oder  viaLmehr  der  Stilarten 
kann  der  Verlauf  Ton  §.  9t  am  yollstftndigsten  belehren.  Einen 
entsprechenden  Ausdruck  wird  man  in  den  alten  Theorien  um- 
sonst suchen,  und  man  mufs  hiebei  noch  bedenken  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Beziehung  zur  Beredsamkeit  hat 
Denn  aus  ihr  stammt  nicht  nur  die  Dreitheilung  des  rednerischen 
Stofies  in  genus  deUberatwumf  demonstrcUwum,  Kirü2u;tal0(Ari- 
stot.  JZA^.  1, 3),  sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  ab- 
steigende Komposition,  welche  man  mit  den  Ton-  und  Stilarten 
der  bildenden  Kflnste  parallelisirt.  Cornificius  ad  Herenn.  7 
IV,  8 :  SuiU  igitur  tria  gmera,  quae  no$  ßguras  appeUanmi,  m 
guibui  omnii  oratio  nonvittosaoofuumitur:  unamgrtwom,  aUe- 
ram  mediocrem,  tertiam  eactenuatam  vocamue,  Dionysius 
Hai.  d0  C  F[  c.  31  hat  mit  seinen  Benennungen  der  za^axr^Qig 
{€^yd^ic§c  oder  tdgfiovia  a4erti^A,  yXatpv^d  ^  dr^Q&j  xotn)  ^ 
fAiefi)  und  den  Analysen  derselben  c.  22—24  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gedacht,  doch  ist  sei- 
ner guten  Einsicht  nicht  entgangen  dafs  jede  solche  stilistische 
Tonarten  immer  verschiedene  Denkweisen  und  Individuen  zuliefs, 
nicht  allen  Mitgliedern  derselben  Gattung  gleichmäfsig  zukam. 
Durch  ein^  MirBverstfindnifs  verfielen  aber  die  Bhetoren  auf  den 
Wahn,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  /a^fluerf^o;  Uyv 
durchlaufe,  sondern  ein  schreibender  auch  eine  ziemliche  Zahl 
von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.  So  Sy- 
rianus  in  Rhett  Yol.VII.p.OS  oder  Demetrius  de  eioeut. 
36  sq.,  der  von  vier  imltii  /a^«r^^fc  ausgeht,  nemlich  iext^^i 
/myedön^intfc ,  yXaipv^ig,  dity6sf  und  anfserdem  eine  Zahl  ge- 
mischter berechnet,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  ver- 
tragen; Homer  und  andere  Meister  sollen  Proben  fOr  jede  Fas- 
sung darbieten.  In  gleichem  Sinne  lehrt  Quintil.Xn,10  drei 
reete  dieendi  genera  i.  58:  namque  unum  aubtüe,  quod  lexy^y 
voeant;  aUervm  grande  atquerobughm,  quod  dkf^^K  eomiitumU;  (9) 
tertimn  cUn  medium  ex  duobus^  alüßoridum  (namque  id  ^y&tjQ^y 
appeüofUj  addidenmtf  welche  die  Mittel  der  psychologischen 
Berechnung  in  einer  und  derselb^oi  Hand  seien,  doch  verschweigt 
er  i,  66  nicht  dafs  die  Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinaus 
geht  und  als  Differenzen  der  Töne  probe  inniumerabilee  epeciea 
au&ehmen  muCs.  Denselben  Standpunkt  behauptet  Hermoge- 
nes  m^l  i&§ay:  nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vor- 
gezeichnet hat,  empfiehlt  er  eine  Fülle  von  stilistischen  Tugenden 
mit  der  Zugabe  von  ^4&o&oty  U^tSt  tf/ii^aro,  denn  wer  sie  ge- 
schickt verbinde,  werde  zum  JHy6Tffg  und  zum  Ruhm  eines  idyof 
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smJUtmt^  gdangen.  Populär  Gellius  YII,  U.  Dieser  Mecha- 
nimiiB  der  formalen  Begolative  kann  nns  in  die  WerkBt&tte  der 
rhetorlBchen  SehnlbUdong  yersetzen,  steht  aber  mit  den  Bede- 
gattangen, wofern  sie  den  geistigen  Gehalt  and  Beichthnm  einer 
Idtteratar  aosdrOcken,  in  keiner  BerOhrang;  scheinbar  sind  es 
dieselbeB,  iü  Wahrheit  paa  yerschiedene  Gebiete. 

Aaf  ein  anderes  Extrem  leiten  die  modernen  Bedegattangen, 
das  YermachtniTs  einer  doktrinären  Aesthetik,  die  weder  histori- 
sches Wissen  yoraossetst  noch  aas  anbeüangener  Sch&tEang  der 
Nationalitäten  hervorgegangen  war^  am  so  weniger  wollten  sie 
rar  alten  Idtteratar  passen«  Sie  waren  nichts  anderes  als  Bnb- 
s  xiken  einer  Statistik,  worin  die  Gesamtheit  der  bekannten  litte- 
ratoren,  die  man  als  Familienglieder  betrachtet,  Fiats  nahm 
and  mancherlei  Schichten  füllte;  man  gewöhnte  sich  dort  das 
aas  anfthnlichen  Qaellen  geflossene  Gat  der  Nationen  an  einer- 
lei Mafestab  abzasch&tsen,  and  erschlichene  Begriffe  dienten  za 
Nonnen  ihrer  Eintheihmg.  ffieraas  erklftren  sich  jene  Formen 
and  Gedichtarten  für  einen  beschrftnkten  Zweck,  welche  man  der 
Griechischen  litteratar  ehemals  aofdr&ngte:  so  warden  in  der 
klassischen  Periode  die  gnomische  Poesie  and  ein  didaktisches 
Epos  angesetzt  and  auch  sonst  (wie  beim  Idyll)  die  Ifittel  and 
Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattang  yerwechselt  Ist  eine 
Bedegattong  weder  AtMtrt  noch  Zwitter  aas  gemischten  Element 
ten,  sondern  was  sie  sein  soll  ein  bestimmter  Kreis  der  Bildang^ 
so  mnfs  sie  Grand  and  Worzel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne 
Geist  and  treibendes  Motiv,  ohne  Zasammenhang  mit  sittlichen 
Zast&nden,  als  ein  wülkOrliches  Organ  eintreten. 

4.  Die  Elassiflkation  der  Bedegattangen  pflegen  die  Gramma- 
tiker nicht  über  die  Poesie  hinaas  za  führen,  and  selbst  in  dieser 
Beschränkung  ist  sie  wenig  frachtbar.  Ihrer  ist  zam  TheQ  in 
Anm.  ra  $.36, 3  gedacht  worden.  Man  könnte  noch  die Begister 
in  Oramert  Änecd,  Bibl,  Paris.  lY.p.  195  sq.  hinzufügen.  Was 
darin  einen  gelehrten  Klang  hat,  stand  vorzüglich  in  Einleitungen 
ra  den  Dichtem,  wovon  wir  noch  grölsere  Brachstücke  zum  Ari- 
(10)  stophanes,  Theokrit,  Lykophron  (dem  Prooemium  des  Tsetaes 
ist  das  sogenannte  Plautinische  Scholium  nahe  verwandt,  Anm. 
SU  §.  78,  4),  theüweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  solcher 
Bemerkungen  gehen  noch  auf  Piatos  Annahme  dreier  Gattungen 
nach  den  formalen  Unterschieden  des  Vortrags  zurück :  am  deut- 
lichsten Proklos  Ptolegg.  in  Hesiod.  p.  4  dann  Servius  in 
Virg.  JEl  m,  1  und  Diomedes  IIL  p.  479  von  drei  charaeteres 
oder  poematü  genera,  dem  d^a/uarixdr  imitaiivumf  i(tiytiTtx6r 
enarratwum  xoty6y  oder  /u^xior.  Letzterer  hat  auch  aus  Sueto- 
niu9  geschöpft,  aber  seine  Darstellung  ist  verworren :  s.  Be i  f  f  e  r- 
scheid  8uet.  p.  373.  sqq.    Unter. der  Ueberschrift  m^l  ti7k  riff 
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7tö»iy<r(t»c  /«^ii«Ti(^>^  ist  hieron  in  den  ProI«gg.  Theo^riti 
Anwendung  anf  diuB  bnkolisdie  Gedicht  gonacht;  unist&ndlfdi  er- 
I&Dtert  diese  ShussiflkationCasaabonas  deP,3aitpr,l^3,  Mit 
2wei  Genera,  dem  ^njytj/uan«6v  nnd  /u$^tiTtx6ry  begnügte  sich 
Pro  kl  OS  !n  der  Chrestomathie,  Ton  dor  wir  blofs  IVotizen  Ober 
Epos  Elegie  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten 
Htterailsehen  Denkwftrdi^eiten  (wie  sdche  in  Schollen  zu 
Dionysins  Thraz  p.  753  sq.  747  sq.  Torkommen)  wiederholt 
ein  Byzantinisches  Sommarinm  Ton  Andronicns  mgl  rä^iwc 
no$titay,  Bekk  Anecd,  p.  1461. 
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Erste  Abtheilung. 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


(tt)  9  AUgeMeine  HttUsnittel.  L.  Gyraldasci«  histaria  poeUxrum 
tarn  Graecorvm  quam  LaHnorttm  dialogi  X  Opp,  Vol,  IL  G.  I. 
VossiuB  de  t^««^.  |M>0tartim<amporti&«t2.//.Asut  1154. 166!}.ln 
Opp.  V0Ü.IIL Lor.  Qi9k%%o%9Uriade'  poeti greoif'SBipoiiWSf, 
Le  Fdvre  (Faber)  Ue  vies  des  p&Hea  GrecSf  Saumur  1564.  Bas. 
1766.  S  ^  S.lAt  in  Granovit  Thes.  T.  X.  J.D.Hartmann:  b. 
Th.  L  196.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech.  Poesie,  in  d. 
Nachträgen  xn  S(dz.  Theorie  Bd.  L  3.  p.  M5  ff.  Fr.  Schlegel 
Gesch.  der  Poesie  d.  Gr.  n.  Römer,  Beri  1798.  D.  J  e ni  s  ch  Yor- 
lesuDgen  über  d.  MeisterweilLe  der  Griech.  Poesie,  BerL  1802.  IL  8. 
K  Bösen  kränz  Handbach  e.  allgem.  Gesch.  der  Poesie,  Halle 
1832.  I.p.  156  ff.  H.  ülrici  Geschichte  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst, Berl.  1 835.  n.  G.  H.  B  0  d  e  Gesch.  d.  HeU.  Dichtkunst,  Leipz. 
1838  ff  in.  Dazu  die  Abschnitte  in  den  allgemeinen  Gresohichten 
nnd  Sammelwerken  der  litteraehistoiie. 

SaumliBgeB.  Neben  anderen  von  eingeschrftnktem  Plan  gab 
es  zwei  die  grolse  Partien  befafsten:  Henr.  Stephan!  Poeta 
Graeciprincipes  heraiei  carminis,  et  aHi  nownaUi,  (Gene?.)  1 566  f. 
lac.  Lectii  Poetae  Graeoi  veteres  camdnis  heraiei  seriptores 
qfd  eockmt  omnesy  Aurel.  ÄUobr.  1606.  II.  f.  Yermehrt  mit  den 
I^nmatikem,  Stücken  der  Meliker  und  ^ftten  Poesie,  worunter 
Tzetzes  Chfliadeo,  ib.  1614  f.  s.  Th.  IL2.  p.  1.  Dann  PoeiaemimO' 
res  Graeei  cura  K  Wintertoni,  Cantaibr.  1635.  8.  nnd  öfter; 
erweitert  und  dnrch  kritischen  Apparat  brauchbar  gemacht,  zu- 
gleich mit  den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theokrit,  Poetae 
M.  Gr.  ed.  Tho.  Gaisford,  Oxon.  1814—20.  IV.  mit  Nach- 
trägen Lips.  1823.  V.  8.  Poetae  Graeei  eur.  t  Fr.  Boisso- 
nade,  Paris  1824—82.  24  voll  in  32. 


Standpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.    Wir    köttnen   gegenwärtig  die  Theorien,    weiche 

die  beiden  Heister  der  alten  Philosof^ie  über  Charakter  uaA 

94  to  Werlh  der  poetischen  Gattungen  aüJÜBtellen^  leichter  würdigen 

ab    die  Grieehiscbe  Poesie   rein  UBd  tollstttudig  auf  ihretn 
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nationalen  Standpunkt  genieben,  so  sehr  wir  auch  ihre  werth- 
vollsten  und  eigenthümlichen  Merkmale  empfinden.  Ein  grofser 
Theil  ihrer  Technik,  ihrer  leitenden  Ideen  und  inneren  An- 
schauungen hat  allmälich  mit  der  modernen  Dichtung  sich 
vercbmolzen  und  ruht  fast  ungeschieden  im  Bewufstsein  der 
Modernen.  Unsere  Vielseitigkeit,  gestützt  auf  einen  Reichthum 
an  litterarischen  Erfahrungen,  muls  die  Thatsachen  der  un- 
ähnlichsten Zeiten,  die  gedrängt  an  einander  treten  und  auf 
einerlei  Linie  gestellt  zu  werden  pOegen,  immer  sicherer  be- 
herrschen und  berechtigt  zu  gröfserer  Unabhängigkeit  des 
Urtbeils;  die  Kritiken  des  Alterthums  konnten  nur  einseitig 
ausfallen.  Je  weiter  wir  aber  durch  Bildung  und  Wissen  zu 
blicken  Übig  sind  und  an  Unbefangenheit  gewinnen ,  desto 
mehr  verlieren  wir  an  Einfalt  und  die  Kraft  der  Auffalsung 
muüs  sich  abschwächen,  wenn  man  in  die  Werke  der  antiken 
Hellenischen  Produktivität  mit  aller  Unmittelbarkeit  des  Geistes 
eindringen,  wenn  man  begreifen  soll  dafs  jene  Dichterwerke 
das  Ergebnifs  von  Natur  und  individueller  Stimmung,  von 
sittlicher  Zucht  und  Freiheit  des  Talents  waren.  Beginnt  man 
mit  der  ältesten  Theorie,  so  hat  Pia to  die  Poesie  nur  in 
ihrer  formalen  Erscheinung  au^efaüst.  Indem  er  sie  für 
Nachahmung  erklärt,  für  Bilder  von  Ereignissen  und  Zu- 
ständen, die  in  bedingter  oder  in  ungemischter  Darstellung 
so  vergegenwärtigt  werden,  daCs  absolute  Nachahmung  oder 
Repraesentation  im  Drama,  subjektiver  Vortrag  im  Melos, 
subjektiver  Vortrag  neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos 
erscheint:  betrachtet  er  diesen  schöpferischen  Trieb  des  Nach- 
ahmens,  dessen  Kraft  allein  aus  göttlichem  Enthusiasmus  fliefst 
und  biedurch  über  angelernte  technische  Ferti^eit  sich  er- 
hebt, nur  als  eine  bewufstiose  Kunst;  Wahrheit  und  höhere 
Weihe  sollten  allein  der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Ein- 
sicht in  den  idealen  Grund  der  Welt  angehören.  In  der 
Dichtung  sah  er  daher  ein  Kunstschönes,  worin  wir  zwar  den 
Ausflufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit,  nur  auf  einer 
niederen  Stufe  der  ErkenntniDs,  wahrnehmen,  aber  den  vollen  (13) 
uad  lauteren  Gehalt  der  Wahrheit  vermifsen,  weil  sie  den 
obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge.  Nachdem  fktkhere 
Denker  auf  die  ReUgiosität  des  Epos  einen  Angriff  gemacht  n 
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hatteo,  gab  hier  Plato  das  erste  Beispiel  rSsonnirender  Kritik^ 
iideiD  er  die  Poesie  vor  einen  fremden  Richterstuhl  log  und 
sie  den  Forderungen  der  spekulativen  Philosophie  unterwarf. 
Einen  fast  entschiedenen  Gegensatz  enthält  die  Theorie  des 
Aristoteles,  dessen  Ansicht  in  alle  spätere  Poetik  eingriff. 
Um  die  Poesie  durchaus  unabhängig  auf  dem  eigenen  Gebiet 
zu  oi^nisireni  ging  er  vom  Begriff  einer  diditerischen  fttfifiütg 
aus,  die  keine  trOgerische,  dem  Ideal  entfremdete  Nachahmung 
sondern  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  bedeutet; 
des  Kflnstlers  höchste  Leistung  lag  in  der  Objektivität, 
und  wofern  sie  die  Forderungen  an  künstlerische  Wahrheit 
erfllllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Unterschied  der 
Form,  auf  derselben  Stufe.  Die  Poesie  q>altete  sich  daher  in 
mehrere  gleich  berechtigte,  nur  durch  ihr  Objekt  getrennte 
Felder;  wie  sie  nun  durch  ihre  Mittel  und  Aufgaben  sich  von 
einander  sonderten,  so  mufsten  diese  durch  eigenthflmUche 
Definitionen  geschieden  werden  und  jedesmal  einen  anderen 
Standpunkt  einnehmen.  Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1) 
bestimmt  erstlich  ihr  Objekt  {fiv^og)y  dann  ihre  Form,  die 
aus  dem  GeprSge  der  Gattung  entsprang  und  den  Werth  des 
hoch  oder  niedrig  stehenden  Kanstlers  bedingt;  sie  besafs 
ferner  ein  Mab  individueller  Sprachmittel  oder  einen  im  Text 
(Xiyog)  entwickelten  Stil,  der  weder  mit  Rhetorik  zusammen« 
iUlt  noch  gänzlidi  vom  Metrum  abhängt  Daher  macht  ihm 
das  Metrum  sowenig  den  Dichter  als  den  Mafsstab  fQr  die 
Poesie:  die  Sprachkunst  werde  nur  schärfer  durch  das  Me- 
trum begrenzt,  aber  Genialität  und  Erflndsamkeit  mülsen  den 
Darsteller  vollenden.  So  schuf  Aristoteles  auf  den  Grundla- 
gen einer  reichen  Empirie,  der  er  seine  begriffmäbigen  Prin- 
zipien entnahm,  zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre,  welche 
die  litterarischen  Bestände  der  drei  groben  Formen  in  Ord- 
nungen und  Regeln  einer  Technik  fafste.  Den  nationalen 
oder  historischen  Standpunkt  liefs  er  unbeachtet;  da  keine 
(U) zweite  Litteratur  ihm  zur  Vergleichung  vorlag,  auch  fordert 
er  kein  Ideal  sondern  Zwecke;  dafs  aber  seine  Theorie  die 
wesentlichen  Punkte  trifft  und  mit  Sicherheit  anf  einem  sonst 
hypothetischen  Felde  sich  bewegt,  dies  verdankt  er  dem  rei- 
chen  und  strengen  Organismus  der  Griechischen  Litteratur. 
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2.  GegeBw«rtig  bieten  die  Stilarten  (f.  91, 2)  aU  4ie 
natürKchen  Organe  von  Zeiten  und  Gesellschaften ,  in  denen 
das  Antike  sich  offenbart  ^  einen  festen  objektiven  Anbalt, 
wenn  man  die  dkbterisehen  Fächer  festselsen  will.  Alle 
nationale  Bildung  der  Hellenen  war  aus  der  Poesie,  dem 
allgemeinsten  Eigenthnm  des  Volkes ,  gefloCsen  und  an  sie  ^^ 
geknüpll,  die  Dichter  besafsen  als  die  geistigen  Erzieher  und 
Führer  zur  Humanität  eine  bevorzugte  Stellung;  ein  gleiches 
Vorrecht  übertrug  aber  niemand  auf  die  Prosa,  da  diese  dem 
engeren  Kreise  der  Bildung  und  Wissenschaft  angehörte.  Nur 
die  Dichter  fanden  Glauben  und  ihr  Geschttft  hiefs  ein  heiliges 
Werk,  4een  in  ihnen  verehrte  man  die  erlesenen  Männer,  die 
den  Sagen  und  Geschichten,  den  Zuständen  und  Gefühlen 
ihrer  nahen  oder  fernen  Stamrogenossen  das  tief  empfundene 
rechte  Wort  liehen,  und  es  schien  dafs  der  schlichte  Geist 
des  einzelen,  sonst  unbeachteten  Mannes,  wenn  er  über  das 
Volk  sieh  erhob  und  zn  so  genialer  Kraft  gelangt  war,  allein 
ans  der  unmittelbaren  Eingebung  eines  Gottes  schöpfen  konnte. 
Mit  einer  solchen  Hingebung  an  das  dichterische  Wesen 
stimmte  die  fast  unbeschränkte  Verehrung  der  poetischen 
Form:  nur  in  dem  Metrum  und  in  der  ungemeinen,  vom 
gewöhnlichen  Gebrauch  entfernten  Rede  (Anm.  zu  §.  68, 1) 
ahnte  man  einen  höheren  Flug  des  Gedankens.  Das  Dichter^ 
wort  lebte,  durch  seint  Natur  geweiht,  vor  jeder  Kritik  durch 
objektive  Form  und  durch  das  GeheimnÜB  der  Rhythmen 
geschützt,  wenn  es  auch  nicht  immer  durch  subjektives 
Interesse  und  reichen  Gehalt  empfohlen  war;  aber  das  Thema 
mufste  populär  und  der  Stil  allen  zugänglich  sein.  Dagegen 
glaubte  niemand  an  einen  leblosen  und  künstlichen  Dichter 
(Anm.  zu  §.  8,  2),  sondern  Männern  der  einsamen  studirten 
Art  blieb  Oberlafsen  in  den  kleine  Kreis  ihrer  Geistesver- 
wandten zu  flüchten.  Im  frischen  BewuCsteein  des  Stammes  00 
nnd  der  besonderen  Völkerschaft  fand  also  die  Poesie  ihren 
Lebenstrieb ,  ihre  Bestimmung  und  Aufgaben ,  zugleich  aber 
auch  feste  Schranken,  denn  ein  Stanun  schied  sich  vom 
anderen  durch  seinen  eigenthümlidien  Ideenkreis,  seine  Ga* 
ben,  seinen  fesibegrenzten  Dialekt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Sprachtalent     Demnach  empfing  der  Dichter  von  den   Ge- 
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Dossen  seines  Stammes  und  seiner  Landschaft  munittelbar 
eine  Samme  von  Objekten  und  Themen,  eine  formale  Me- 
thode für  seine  Darstellung  und  selbst  eine  bestimate  Metrik, 
nicht  zu  beliebiger  Auswahl,  sondern  er  sollte  mit  dieser 
reichen  Ausstattung  cUe  vorgefundenen  positiven  Thatsachen 
vergegenwärtigen  und  schmücken.  Schon  der  Name  n^it^rifg 
(Anm.  zu  §.  17,  1)  verkündigt  einen  schöpferischen  Geist, 
welcher  aus  der  handelnden  und  beweglichen  Gegenwart 
(nQo^)  oder  aus  historischen  Zuständen  ein  Bild  sittlicher 
Art  hervorzurufen  weifs.  So  hing  das  Wirken  der  Dichter 
IS  mit  der  organischen  Spaltung  und  Charakteristik  der  Stämme 
zusammen:  jene  gingen  zwar  in  Familien  und  Gruppen  von 
verschiedenem  Geblüt  aus  einander,  ihre  Dichtungen  aber 
waren  stets  der  treue  Spiegel  eines  partikularen  Volksthums, 
seines  innerlichen  Lebens  und  seiner  historischen  Erscheinung. 
3.  Doch  nicht  genug  dais  die  Gebiete  der  Poesie  sich  räum- 
lieb  trennten,  und  in  geistigem  Beruf,  in  Objektivität  und 
Spracbkunst  verschiedene  Wege  gingen:  sie  haben  auch  zeit- 
lich in  grolsen  Abständen  sich  entwickelt;  aber  mit  solcher 
Bedingtheit,  dafs  hiedurch  ein  Znsammenhang  und  eine  Ge^ 
samtheit  nationaler  Bildung  hergestellt  wurde.  Den^emä6 
traten  die  Gedichtarten  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern 
symmetrisch  und  in  bestimmter  Zeitfolge  durchliefen  sie 
ihre  gemessene  Bahn  nach  einander.  Das  gleiche  Natur- 
gesetz herrschte  wie  im  Leben  der  Stämme  und  in  ihren 
Hundarten  so  hier  in  der  Litteratur.  Von  einen  natürlichen 
Takt  geleitet  erfüllten  die  Stämme  der  Hellenen  ihr  ethisches 
Mafs;  sie  haben  mit  innerer  Nothwendigkeit  das  System  ihrer 
Gesellschaft  und  Bildung  (Anm.  zu  §.  12,  3),  zu  dem  ein 
stiller  Trieb  sie  zog,  treu  vollendet.  Die  Dialekte  (§.  9)  ge- 
(16)  währten  aber  jedem  Stamm  ein  sicheres  Organ,  um  sein  for- 
males und  geistiges  Mafs  erschöpfend  darzustellen.  Vermöge 
dieser  Gemessenheit  beherrschen  sie  nach  einander  einen 
immer  anwachsenden  litterarischen  Kreis,  und  begleiten  in 
fester  Chronologie  bis  an  ihr  Ziel  die  Bedegattungen,  welche 
den  Stämmen  gerecht  sind  und  einander  ablösen,  sobald  der 
reifere  Standpunkt  der  Nation  einen  Fortschritt  und  Wechsel 
fordert«    Demnach  hat  die  Poesie  sich  in  einem  Stufongang 
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so  ToUkommen  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos  Drama 
streng  und  ohne  Lücken  nicht  nur  in  einander  greifen^  son- 
dern auch  sich  steigern  und  Oberbieten.  Kein  Stamm  ge- 
bietet daher  Aber  mehr  als  eine  poetische  Gattung  mit  der 
Terwandten  Zwischenstufe,  desto  gründlicher  fahrt  aber  jeder 
das  Werk  seines  Vorgängers  weiter,  und  mit  wachsender 
Reife  wird  eine  neue  Bahn  betreten,  sobald  die  Zeit  der  bis- 
herigen poetischen  Bildung  vorüber  ist  und  ihr  Recht  erlischt. 
Mochte  die  letzte  Gattung  auch  noch  nicht  abgelebt  und  er- 
schöpft sein,  sondern  in  der  Stille  thätig  bleiben  und  eine 
Nachblüte  treiben:  immer  war  ihr  bestes  gethan,  und  ihre 
jüngere  Produktivität  wurde  kein  Gemeingut.  Mit  dem  Epos, 
dem  Organ  des  ungebrochenen  Naturlebens  und  der  unver- 
mittelten Objektivität,  eröffnet  die  nationale  Bildung  ihr  erstes 
Stadium:  dies  war  der  Platz  der  lonier,  welche  den  ana- 
logen Realismus  und  die  Plastik  der  Form  besaben.  Die- 
selben unternahmen  weiterhin  einen  Uebergang  zur  reflektir- 
ten  Darstellung  y  welche  den  Kreis  und  die  Geschicke  der 
Individuen  in  Elegie  und  verwandten  Spielarten  auf  objek- 
tive Zustände  bezog  und  im  Reflex  allgemeiner  Erfahrungen 
zum  Verständnifs  brachte,  dann  aber  auch  die  Poesie  der 
persönlichen  Erlebnifse  mit  dem  vollen  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft entwickelte.  Diese  zarten  oder  schroffen  Töne  der 
individuellen  Dichtung  verhallen  vor  dem  vielstimmigen  Ge- 
sang einer  dicht  geschlossenen  Gesellschaft,  der  Oligarchie 
im  Dorischen  und  zum  Theil  im  Aeolischen  Stamme.  14 
Hier  wo  die  Melik  in  ein  für  Politik  reifes  Zeitalter  eintritt, 
welches  mit  Selbstgefühl  und  männlicher  Kraft  innerhalb  der 
durch  Verfassung,  bevorrechtete  Geschlechter,  festes  Besitz-  (17) 
thum  und  Religion  bedingten  Ordnungen  vrirkt,  darf  die 
Poesie  nur  im  Namen  und  in  den  Interessen  des  Staates 
oder  seiner  Genossenschaften  dichten.  Das  Helos  feierte 
den  geistigen  Inhalt  dieses  so  stolzen  und  straffen  BOrger- 
thums,  seiner  Traditionen  und  Sittenzucht ,  und  wurde  hie- 
durch  nicht  blofs  für  jenen  Stamm  eine  Schule  des  politi- 
schen Lebens:  auch  das  übrige  Griechenland,  dem  das  Epos 
bisher  den  Kern  der  Volker-  und  Heldensage  gleichsam  als 
Vorschule  der  Humanität  zugeführt  hatte,  schöpfte  dort  einen 
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Schatz  sittlicher  Erfahrungen  mehr  als  %we\  Jahrhunderte 
lang,  welcher  in  die  Hellenische  Weise  zu  handeln  und  zu 
denken  tiefer  eindrang  und  sie  mit  einem  feinen  Stoff  für 
Reflexion  erfüllte.  So  gelangte  die  Nation ,  auf  Wegen  der 
naiyen  Bildung  und  der  Gesellschaft  vorgerückt,  zu  jener  Stufe 
der  Mündigkeit,  welche  der  Perserkampf  zuerst  auf  einen 
grofisen  Schauplatz  stellte,  der  Peleponnesische  Krieg  zum 
Abschluß  gebracht  hat.  Dieser  ihr  Eintritt  in  den  welthisto- 
rischen Gang  der  Volker  durchbrach  den  bisher  ungestörten 
Partikularismus  und  sein  gemüthliches  Stilleben;  allgemeine 
geistige  Prinzipe  kamen  zur  Geltung  und  schärften  den  Bück 
für  das  Walten  eines  göttlichen  Gesetzes,  für  Ausgleichung 
der  Natur  mit  dem  Geist  und  den  Ansprüchen  der  Beflexion. 
Die  Attiker,  zum  Mittelpunkt  von  Hellas  in  jenermächtigen 
geschichtlichen  Bewegung  ebenso  sehr  durch  ihren  Buhm  als 
durch  Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  übernahmen  das 
neue  Problem,  die  physische  Well  mit  den  sittlichen  Idealen 
in  Einklang  zu  setzen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  bleibendes 
Organ  sowohl  für  das  Verständnifs  des  idealen  Lebens  als 
auch  für  die  Kritik  der  Gegenwart  enthielt.  Mit  dialektischem 
Scharfblick  haben  sie  die  beiden  Elemente  der  Griechischen 
Stämme,  den  natürlichen  oder  objektiven  Sinn  und  das  ethische 
Wesen  der  politischen  Gesellschaft,  die  bisher  schroff  aus 
einander  traten,  durch  den  denkenden  Geist  verknüpft,  er- 
gänzt und  dadurch  ein  richtiges  Ebenmafs  der  antiken  Kräfte 
(>i)  hergestellt,  bis  sie  zuletzt  die  Hellenische  Bildung  an  ihr 
Ziel  führten.  Das  Drama  welches  die  höchsten  Tendenzen 
j^ner  Zeiten  auf  poetischem  Gebiet  abspiegelt,  ist  ihr  edelstes 
Denkmal,  zugleich  ihr  reichstes  Vermächtnifs  an  die  Nachwelt, 
u  worin  das  poetische  Vermögen,  die  Thatkraft  und  Arbeit  be- 
sonders des  fünften  Jahrhunderts  rein  und  fast  vollständig 
sich  bezeugt  haben.  Wieweit  nun  die  Nation,  als  das  Zeit* 
alter  der  Attiker  begann,  gestimmt  und  f^hig  war  im  Wandel 
der  Welt  einen  religiösen  und  sittlichen  Kern  zu  fassen  und 
als  Denkstoff  durchzubilden,  das  verkünden  bereits  Pin  dar 
und  Siran  nid  es,  die  Meister  des  von  allen  Hellenen  aner- 
kannten Wortes,  mit  denen  das  enge  Gebiet  der  bürgerlich 
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begrenzten  und  zersplitterten  Melik  aufhört.  Denn  die  Poesie 
dieser  beiden  Männer  galt  schon  ihren  Zeitgenofsen  überall 
als  ein  Gemeingut.  Sobald  aber  die  Attiker  den  neuen  Stand- 
punkt mit  reifen  Einsichten  in  Natur  und  Sittlichkeit  begrfln- 
det  und  durch  dramatische  Kunst  dargestellt  hatten,  zwangen 
sie  jede  dichterische  Krall  in  die  ?orgezeichnete  Bahn  einzu- 
lenken. Auch  wo  die  scenische  Form  mangelt,  war  die  Dich-^ 
tung  auf  Reflexion  und  geistiges  Interesse  gerichtet:  davon 
zeugen  noch  auf  ihren  Abwegen  die  letzten  Wendungen  in 
Epos,  Elegie  und  im  lyrischen  Gedicht.  Unter  den  Einflüfsen 
der  Attischen  Periode  war  daher  die  Poesie  des  Alterthums 
an  einen  Wendepunkt  und  zuletzt  selber  zum  Abschlufs  ge- 
kommen. 4.  Hieraus  erhellt  von  neuem  warum  den  Grie- 
chen die  Redegattungen  mehr  als  eine  Form  und  kunstge- 
rechte Methode  bedeuten.  An  diesem  historischen  Fortgang 
begreift  man  am  besten  daCs  sie  keineswegs  eine  scfaulma£sige 
Zurüstung  far  beliebiges  Material  waren  oder  dem  Drange 
zur  Produktivität  gleichsam  Pforten  eröfi'neten,  sondern  jedes- 
mal als  voller  Ausdruck  poetischer  Zeitalter  gelten  dOrfen 
und  die  höchste  Stufe  Griechischer  Bildung  darstellen,  welche 
solchen  Organen  den  ganzen  Schatz  ihres  Bewufstseins  anver- 
traute. Wie  nun  die  Bildung  innerhalb  der  Stämme  von  einer 
Stufe  zur  anderen  vorrückt,  bis  ihr  Kreislauf  geschlossen  ist,  wie 
der  Eintritt  einer  frischen  Epoche  des  Geistes  und  eines 
neuen  Ideenkreises  stets  einen  Fortschritt  und  höheren  Stand-  (19) 
punkt  mit  sich  führt,  aber  auch  einen  reiferen  Ausdruck 
fordert:  davon  hat  eine  Geschichte  jener  Poesie  zu  berichten, 
und  sie  steht  am  Ziel,  sobald  aus  dem  Ineinandergreifen  der 
Gattungen  ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich  vollendet. 
Mit  den  loniern  'beginnt  der  Stil  und  das  Gebiet  idealer 
Poesie,  sie  verbanden  die  Praxis  und  Besonderheit  ihres 
Volkslebens  mit  einer  objektiven  Anschauung  der  Natur;  die 
Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter  Gegen- 
satz zur  Ionischen  Individualität,  aber  ihre  melische  Kunst 
begreift  die  Denkkraft  eines  jüngeren  Zeitalters;  an  Stelle 
beider  traten  hierauf  die  Schöpfungen  der  Attiker,  und  indem 
sie  von  den  einseitigen  Weisen  der  Anschauung  und  Dar- 
stellung sich  entfernten,   welche  die  beiden  voraufgehenden 
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II  Epochen  in  scharfer  Differenz  entwickelt  hatten ,  drangen  %ie 
tu  derjenigen  Höhe  dec;  Denkens,  mit  der  die  Poesie  schlofo 
■od  eine  gleichberechtigte  Prosa  begann.  Wie  sehr  nun  die 
^i  grofsen  Slilarten  mit  den  Graden  der  Kultur  gleichen 
Schritt  faseken  und  von  ihnen  bedingt  waren,  offenbart  noch 
die  Thatsaohe  dafs  ein  Stamm ,  der  sein  poetisches  Erbtheil 
Töllig  erschöpft  hat  und  nach  einem  weiteren  Fortschritt  ver- 
•  langt,  sofort  zur  Prosa  sich  wendet,  um  in  der  Wissenschaft 
seine  bisher  durch  Poesie  betriebene  Geistesarbeit  fortzufahren. 
So  wirkten  die  lonier  in  Philosophie  und  Historiographie, 
die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  Bered- 
samkeit, die  Dorier  für  manche  Darstellung  der  W^eisheit 
Uli  MathematäL.  Dagegen  gilt  weder  Umkehr  noch  Auf- 
fiisdHing  eines  früheren  Gebietes;  nachdem  also  die  Prosa 
zom  flnssersten  Ziel  gelangt  war,  wohin  das  geistige  Ver- 
mögen und  Bedürfnifs  der  Nation  reichte,  verstummen  die 
Dialekte,  der  Ionische  wirkt  alsdann  in  der  Litteratur  ebenso 
wenig  teiiOpferisch  als  der  Dorische;  nur  den  Atticismus, 
dem  universalen  Ausdruck  in  der  Schrift,  blieb  sein  Recht 
unverkOmmert,  er  bestimmte  die  korrekte  Norm  und  galt 
dort  als  der  befugte  Sprecher.  Aus  diesem  Zusammenhange 
geht  unmittelbar  das  Resultat  hervor:  Redegattuugen  als  for- 
(v)  maier  Sohenatismos  sind  an  Stelle  der  alten  organischen 
Stilarten  nicht  vor  dem  Alexaudriuischen  Zeitraum  aufge- 
kommen. Besonders  aber  in  der  Poesie:  denn  da  diese  da- 
mals schon  aufser  aller  Wechselwirkung  mit  dem  Leben  stand 
und  in  einem  massenhaften  Bücherschatz  alsEigenthum  oder 
Aufjgabe  der  Gelehrten  umlief,  so  diente  sie  zu  beliebiger 
Auswahl,  und  wurde  für  manchen  Versuch  zersetzt  und  ge- 
mischt, endlich  auch  zu  kleinen  Spielarten  umgeprägt.  Eine 
bedeutende  Leistung  war  nur  noch  das  Lehrgedicht,  wo  das 
sloffmäfsige  Wissen  überwog,  sonst  von  der  poetischen  Er- 
ühlong  eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  selbst  die  Kunst 
des  Erzählens  und  der  malerischen  Beschreibung  hatte  bald 
auf  Gedichte  von  kleinem  Umfang  sich  beschränkt,  auf  Bilder 
des  Lebens  und  der  Subjektivität,  wie  in  der  Elegie  uud  dem 
IdylL  Man  schuf  daraus  wenigstens  zeitgemälse  Formen  der 
DichtiMig,  bis  zuktzt  ein  feiner  Abglanz  der  Poesie,  das  Epi- 
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gramm,  das  man  auf  alle  Verhältnisse  der  Humanität  Über- 
trug, jeden  dichterischen  Gedanken  aufnahm.  Auch  hatten 
diese  letzten  Zeiten  das  Bewufstsein  daCs  sie  nur  im  kleinen 
Gedicht  wahr  und  glücklich  sein  könnten;  in  Themen  die 
das  Alterthum  nach  einem  grofsen  Plan  und  aus  einem 
Gufs  bearbeitet,  waren  sie  schwach  und  verkünstelt,  schon 
weil  ihnen  aller  poetische  Stil  mangelt 

1.  Die  Grundlagen  seines  Urtileils  über  Poesie  hat  P lato  von  17 
den  Ueberzengongen  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  ent- 
nommen. Als  Qaell  des  Dichtens  fafsten  sie  den  Enthusiasmus 
oder  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttlichen  Hauch,  eine  Art 
der  /uavia,  d.  h.  den  durch  Phantasie  und  begeisterte  Stimmung 
erregten  Moment  des  Schaffens,  Härtung  Lehren  d.  Alten  über 
d.  Dichtk.  p.  54  ff.  Jenen  uns  zuerst  Ton  Goethe  Terständlich 
gewordenen  d&monischen  Drang,  der  das  dichtende  Subjekt  über- 
wältigt, hatten  unter  anderen  (Anm.  zu  §.  45, 3)  Demokrit  und 
Empedokles  vorausgesetzt  Der  Ausspruch  des  Demokrit  lau- 
tet bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  extr.:  noktir^s  ^i  i<f<fa  /^iy 
ay  YQOfpjj  /uit*  iyd^ovümfffiov  xdi  Iqov  nrtv/uinog^  xaXit  xo^a 
iütL  Aber  schon  dieser  feine  Beobachter  hatte  gemerkt ,  daCs 
die  Mittebsi&lsigkeit  h&ofiger  als  aUes  Talent  sei.  Stob.  S.  29, 
66 :  nXioyis  i(  dcxii<i*oc  dyad-oi  yivoyxm  ij  and  ffvctog.  Auch  den 
Satz,  dafs  das  Dichtertalent  erhaben  über  jede  menschliche 
Technik  und  Kraft  allein  göttliche  Gabe  sei  (i6  d<  qv^  x^or»- 
<ftoy  ^ff^Pindar,  Anm.zu§.  51,  3),  theiltPiato  mit  vorzüglichen 
Geistern  seines  Volks.  Aber  seine  Philosophie  gab  diesen  Ele-  (tt) 
menten  und  Gefühlen  zuerst  den  Werth  eines  kritischen  Mo- 
mentes; wenn  aber  auch  keine  seiner  Schriften  vorzugsweise 
mit  der  Idee  des  Schönen  in  der  Kunst  sich  beschäftigt,  so  war 
doch  kein  Zweifel  wie  genau  mit  seinen  Idealen  des  Staates,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  das  Prinzip  der  ^i/i*n^ks  zusammenhing, 
das  er  auf  die  Poesie  anwendet.  Den  Gehalt  derselben  schlug 
er  als  spekulativer  Denker  nur  gering  an.  Alle  /ui/uiiatg  oder 
künstlerische  Darstellung  galt  ihm  als  ein  Abbild  der  obersten 
geistigen  Typen  und  Ideen,  aber  in  entfernten  Graden  und  in 
immer  geringerem  Rang:  die  poetische  Formenbildung  und  Plas- 
tik (tj  T^s  no$4fftü}s  /ut/urixuci})  welche  den  produzirenden  Künstler 
in  düe  Mitte  zwischen  seinem  Werk  und  dem  Ideenkreis  nahm, 
war  eine  blofse  Phaenomenologie  der  Welt  und  liefs  dem  Dichter 
nur  die  dritte  Stufe  (r^irog  dij/utov^ySs),  weit  von  der  Wahrheit 
und  dem  Guten  entfernt.  Seine  Kunst  besafs  daher  keinen  An- 
spruch auf  Erkenntnifs,  kein  Recht  auf  ein  wissenschaftliches 
Bewufstsein,  vielmehr  schien  aus  einer  philosophischen  Analyse 
hervorzugehen  dafs  die  gefeierten  Dichter  grobe  YerstöÜBe  gegen 
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Religion  und  Sittlichheit  begangen  und  der  Gfifientlichen  Moral 
geschadet  h&tten ;  er  fordert  daher  dafs  im  Idealstaat  die  Poesie 
unter  politische  Censor  gestellt  werde.  Hier  mag  zwar  der  ethische 
Standpunkt  einseitig  sein,  die  Poesie  gewann  aber  dnrdi  den 
Idealismus  einen  höheren  Gehalt  als  die  reflektirende  Theorie 
des  Aristoteles  gab,  der  das  Ideal  ignorirt  üebrigens  wurde 
Piatos  scharfe  Kritik  zum  Theil  durch  ein  flbersch&tzendes  Vor- 
urtheil  des  Volkes  herausgefordert:  iZej^.  X.  p.  598.  £,:  innd^ 
utmy  dxov^fify  St§  o^toa  n&cag  ^iy  tixvac  iniCTayttu,  nai^ra 
dk  Täyif-^tinita  tä  ngd^  äQtr^y  xal  xaxiay,  xal  rdyg  ^«i«.  In 
Legg.  11.  p.  669  wird  blofs  der  Mifsbraueh  der  poetischen  Mittel 
bemerklieh  gemacht.  Auffallend  bleibt  also  dafs  imio'n  einfach 
die  BewuTstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Dolmetscher  ausge- 
sprochen wird,  ohne  nur  den  Gegensatz  zur  philosophischen  £r- 
kenntnüs  und  die  hierauf  allein  ruhende  Würdigung  derDiditer 
anzudeuten,  üeber  die  Litteratur  der  Platonischen  Aesthetik 
s.  Anm.  zu  §.  35, 2  Sammlungen  bei  B  o  d  e  Gesch  1. 29—45  TTikse 
Ton  A.Damien,  De  la  poMe  suivamt  Piatony  Parü  1852  und 
gründlich  Jos.  Reber  Piaton  und  die  Poesie,  Leipz.  1864. 

Mit  der  Aesthetik  des  Aristoteles  beginnt  die  Theorie 

der  Kunstlehre.    Trotz  alles  regen  Interesses  welches  man  jedem 

IS  ihrer  Sätze  geschenkt  hat,  sind  ihre  Prinzipien  und  Lehren  weit 

'  mehr  als  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie  und  ihr 
Werth  erörtert  worden;  man  wartet  noch  immer  auf  eine  Kritik 
dieses  scharfsinnigen  Systems,  um  zu  wifsen  wieweit  der  grofse 
Denker  die  wichtigsten  Erscheinungen  im  Epos  und  Drama  be- 
griffen und  richtig  erkannt  habe.    Die  beiden  Dissertaüana  von 

(M)  Tho.  Twin ing  vor  seiner  üebersetzung  der  Poetik,  an  poetical 
and  nmsical  imitaiUony  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Üeber- 
setzung Deutsch  übertrug,  gehören  in  Zeiten  einer  nun  verscholle- 
nen Bildung.  Nur  Beiträge,  wenn  auch  erhebliche  zur  unbe- 
fangenen Schätzung  der  sonst  abergläubisch  verehrten  Poetik 
liegen  in  den  Bedenken  über  Ansichten  vom  Epos  und  von  der 
Tragödie,  namentlich  von  der  tragischen  Katharsis,  welche  seit 
Wolf  und  Welcher  sich  Luft  gemacht  haben  und  weiterhin  (Anm. 
zu  §.  93, 4  und  II.  2  p.  1 88)  gelegentlich  angemerkt  werden.  Statt 
vieler  beiläufiger  Ausführungen  ist  aber  die  Sorgfalt  anzuerken- 
nen, mit  der  E.  Müller  im  zweiten  Theile  seiner  Gesch.  der 
Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  die  Thatsachen,  Methoden  und 
Mittel  der  Darstellung,  namentlich  in  der  Poesie  nach^Aristoteles 
zusammenhängend  darlegt.  In  der  Kürze  G.  Abekeni>e  ^»/ui}- 
citoi  apud  Plat.  et  Arütat.  nottone,  Gott.  1836,  8.  Was  Aris- 
toteles vom  Triebe  der  Nachahmung  sagt,  lautet  in  den  jetzigen 
Aphorismen  ganz  abstrakt.  Er  meint,  um  mit  Goethe  zu  reden, 
dals  es  keine  Erfahrung  gibt  die  wir  nicht  produziren,  und  da& 
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nichts  dargestellt  wird  was  wir  nicht  erschaffen.  Jener  Trieb 
wirkt  als  physische  Kraft  und  bringt  nur  dann  tüchtiges  hervor, 
wenn  ihn  ein  richtiger  Begriff  begleitet;  sein  Werk  istmensch- 
lieber  Art  und  bjolses  Mittel  für  einen  letzten  berechneten  Zweck, 
nicht  aber  durch  einen  Zusammenhang  mit  Gott  erfläh  von  gött- 
lichem Gehalt,  geschweige  dafs  der  Künstler  ein  Bewufstsein  der 
göttlichen  Idee  haben  sollte,  was  Plato  lehrt  Nicht  völlig  er- 
ledigt sich  hier  die  Frage  nach  dem  Platz,  welchen  die  Kunst* 
lehre  im  System  der  Philosophen  behauptet.  Denn  er  hat  sie 
nicht  organisch  eingefügt,  und  wie  sehr  wir  auch  schätzen  dafs 
er  zuerst  eine  Lehre  von  der  Kunst  unternahm  und  der  künst- 
lerischen Th&tigkeit  neben  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
einigen  Raum  gab,  so  verrftth  doch  kein  Wink  wieweit  er  ihr 
ein  eigenthümlich  begrenztes  Gebiet  anweist  Sie  steht  viehnehr 
'  vTie  in  manchem  neueren  System  ziemlich  frei,  und  ist  wenig  über 
einen  vorläufigen  Entwurf  hinaus  gekommen,  der  abstrakte  Be- 
stimmungen aus  den  poetischen  Meisterwerken  zieht  und  ordnet 
Man  möchte  sie  vielleicht  mit  der  Ethik  oder  der  Politik  in  Zu- 
sammenhang bringen,  doch  geschähe  dies  nur  wegen  der  prak- 
tischen Nutzanwendung,  welche  die  Paedagogik  der  Alten  aus 
Mufflk  und  Dichtung  zog.  Auch  der  Versuch  welchen  Brandis 
Gesch.  d.  Griech.  R.  Phüos.  U.  2.  Hälfte  2  p.  1 683.  ff.  IH.  1 .  p.  116  ff. 
gemacht  hat,  um  die  Zusammengehörigkeit  der  künstlerisch  bil* 
denden  Thätigkeit  mit  der  erkennenden  Seite  des  Geistes  nach- 
zuweisen, ist  wie  er  selbst  fühlt  hypothetisch  und  gewährt,  schon 
weil  uns  viele  bedeutende  Schriften  dieser  Klasse  fehlen,  keinen 
Abschlufs.  Immer  kommt  in  Betracht,  und  wir  wollen  diesen 
Gedanken  in  Ehren  halten,  dafs  Aristoteles  in  aller  künstlerischen 
Produktion  und  Bildnerei  die  unmittelbare  Wirkung  eines  Natur-  (^a) 
triebes,  eines  rein  menschlichen  und  der  Spekulation  würdigen 
Bedürfoisses  sah.  Ihm  genügt  dafs  sie  durch  einen  einwohnen- 
den Uyftg  dJiri^ijs  wie  jede  freie  Kunst  (Eth,  VI,  4)  begründet 
.  und  berechtigt  wird;  weshalb  er  sie  durch  materielle  und  for 
male  Kräfte  für  ein  rilog  zurüstet.  Dagegen  läfst  nichts  glauben 
dafs  er  die  Poesie  zum  individuellen  Ausdruck  des  Hellenischen 
Geistes  erhob.  Endlich  hat  Spengel  mit  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  dafs  dieüse  Poetik  zunächst  durch  Piatos  Polemik 
gegen  die  Dichter  veraniafst  wurde. 


I.     Geschichte  des  Epos.  19 

l.    Eigenthümlichkeit,  Technik  und  Epochen  desEpos. 
98.     Das  Epos  war  der   reinste  Widerschein   der  He- 
roenvrelt  oder  der  frühesten  historiscbeu  Ordnung,  von  der 
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die  begionende  Griechische  Nationalität  eine  Kunde  besafs. 
Daher  ging  es  den  übrigen  Gattungen  der  Lilteratur  voran: 
in  ihm  ruhte  das  Alterthum  aller  Dichtung,  aller  Bildung 
und  Sprachkunst,  es  bewahrte  die  primitiven  Formen  des 
poetischen  Ausdrucks,  und  trug  selbst  die  anderen  Gedicht- 
arten der  antiken  Zeit  in  seinem  Scholse.  Dieses  Alter  des 
Epos  wird  äufserlich  nicht  blofs  durch  die  Benennung  snoq 
(Aom.  zu  §.  53,  2)  anerkannt,  welche  jenes  eine  Gebiet  der 
Heldensage  fast  als  das  einzige,  seine  Form  als  ein  vorzüg- 
liches Organ  der  Rede  bezeichnet;  noch  mehr  zeugt  dafür 
der  unzertrennliche  Begleiter  des  Epos  (§.  49,  2.  53,  5.  Anm.) 
der  daktylische  Hexameter,  das  erste  geregelte,  dem  religiösen 
Gebrauch  entwachsene  Mafs,  von  dessen  Zucht  und  geistiger 
Macht  die  Sprache  der  Nation  ihr  Gesetz,  ihre  formalen  Ord- 
nungen und  den  Sinn  für  Wohlklang,  zugleich  eine  Schule 
des  dichterischen  Vortrags  empfing.  Nichts  offenbart  aber 
den  alterthümlichen  Geist  der  Gattung  und  ihre  HeiUgkeit  so 
sehr  als  ihr  Beruf,  den  SagenschaLz  der  jugendlichen  Nation 
in  guter  Auswahl  zu  bewahren ,  und  sie  hat  diesen  über- 
nommenen Schatz  auf  dem  mythischen  Standpunkt  der  Kultur 
verewigt.  Dem  Epos  blieb  nun  als  bevorzugtes  Eigenthum 
(^)  der  Mythos.  Seine  Kreise  befafsten  die  sinnlichen  Gestal- 
ten einer  Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroischen 
Vorwelt,  dafs  heifst,  den  vollen  Gebalt  und  Nachlafs  aus  jener 
Dämmerung  des  Griechischen  Volks,  welche  den  scharf  und 
vielfach  gegliederten  historischen  Zeiten  voran  ging;  den 
Mythos  aber  beschrieb  und  befestigte  die  plastische  Kunst  des 
Dichters  f  und  der  Zauber  jener  Plastik  erfüllte  die  Bilder 
eines  kräftigen  Geschlechts  mit  Fleisch  und  Blut.  Kein  Vor- 
recht war  so  fruchtbar,  keios  sicherte  so  sehr  die  Wirkung 
und  Fortdauer  des  epischen  Gesanges  als  die  Voraussetzung 
des  Mythos  und  seine  Phantasmen.  Sie  rückte  den  Epiker 
über  seine  Gegenwart  hinaus,  ihre  Forderungen  und  Interes- 
sen blieben  hinter  ihm  und  hefsen  ihn  unberührt,  seine  Leser 
gingen  aber  mit  ihm  willig  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes 
zurück,  als  noch  die  Natur  von  keiner  Intelligenz  durch- 
brochen war,  sondern  mit  physischer  Allmacht  den  dämmern- 
den Glauben  beherrschte,  wo  keine  Scheidewand  dem  ^m' 
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sehen  verwehrte  mit  göttlichen  Wesen  als  seines  gleichen 
unbefangen  und  fast  gesellschaftlich  zusammenzuleben.  Dem* 
nach  standen  die  Persönlichkeiten  des  Epos  auf  einem  idea-  «o 
len  Boden;  die  jugendliche  Menschheit  wurde  dort  mit  dem 
vollen  sinnlichen  Glanz  ausgestattet,  die  Helden  und  Vertreter 
der  alten  Nation  erschienen  als  gottähnliche  Männer  und  als 
Zeugen  einer  Welt,  welche  den  Fürsten  und  Rittern  gehört; 
doch  hat  das  Homerische  Lied  seine  schwungvolle  Kraft  mit 
weiser  Mäfsigung  gesteigert  und  gewöhnlich  für  einen  grofsen 
Moment  aufgespart.  Ueberall  machte  daher  der  epische  Be- 
richt den  Eindruck  der  treuen  Wahrheit,  und  in  keiner  an- 
deren Gattung  glaubte  man  weniger  Kunst  und  Berechnung 
anzutreffen.  Trotz  der  Ferne  der  Zeiten  blieb  also  diese 
Heroenwelt  wegen  ihres  gemüthlichen  Inhalts  im  hohen  Grade 
fa&lich  und  erweckte  stets  ein  Gefühl  der  Nähe,  man  durfte 
sich  in  ihr  heimisch  fühlen;  auch  besafs  ihre  Darstellung 
solche  Sicherheit  und  ein  so  klares  rhythmisches  Ma£s,  dab 
sie  weder  zur  gemeinen  Wirklichkeit  sank  noch  phantastisch 
in  schwindelnde  Höhen  auslief.  Zwar  überschreitet  hier  die 
heroische  Zeit  bisweilen  die  Schranken  der  physischen  Kraft,  (ts) 
aber  auch  dann  folgt  das  Epos  dem  mythischen  Glauben  an 
das  Wunder,  wo  die  Götter  noch  persönlich  in  den  Natur- 
lauf eingreifen  und  ihre  Macht,  wenn  sie  gleich  sonst  dem 
Menschen  ähnlich  erscheinen,  in  das  unfafsliche  sich  verliert. 
Soweit  nun  wunderbare  Kräfte  sich  aus  einer  Fülle  der  ver- 
götterten Natur  entwickeln,  bildet  das  naive  Wunder,  nicht 
das  mystische,  welches  den  geistigen  Zauber  einer  überlegenen 
Einsicht  voraussetzt,  ein  schöpferisches  Prinzip  im  antiken 
Epos,  wodurch  es  den  gewohnten  Weltlauf  überbot  und  immer 
neue  Gebiete  mit  mächtigen  Begebenheiten  und  apotheosirten 
Charakteren  schuf. .  Man  durfte  zuletzt  in  diesem  schranken- 
losen, nur  durch  Plastik  bestimmbaren  Felde  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  mit  kühner  Erflndung  eine  phan- 
tastische Welt  voll  übermenschlicher  Scenen  ausbauen,  worin 
alle  Handlung  aufhört  und  ein  reizendes  Stilleben  sich  male- 
risch entfaltet:  eine  solche  Welt  des  Märchens  hat  zuerst 
der  Dichter  der  Odyssee  als  Gegenstück  zu  den  Thaten  und 
Drangsalen  der  Menschen  gefunden.    Sonst  schied  kein  geis- 
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tiges  JeDseii  die  Götter  vom  Diesseit,  der  Verkehr  der  Götter 
und  Sterblichen  war  ein  stetiger  und  fand  um  so  weniger 
empfindliche  Grenzen,  je  sinnlicher  das  Leben  der  Götter  in 
aller  Heiterkeit  einer  ewigen  Jugend  fliefet  und  den  Ausdruck 
menschlicher  Leidenschaft  trägt.  Das  Epos  erhob  daher  die 
Heldenkraft  zur  Stufe  der  Götter  und  bewegte  sich  auf  einer 
freien  Scene,  wo  keine  bürgerliche  Schranke  die  Persönlich- 
keit und  ihren  Eigenwillen  brach.  An  diesem  Idealismus 
haftet  der  immer  frische  Reiz  und  poetische  Hauch,  der  den 
Kreis  der  Heroenzeit  verschönt,  und  auch  jüngere  Geschlech- 
ter gewöhnt  hat  an  eine  von  Wundern  durchwirkte  Ver- 
gangenheit zu  glauben;  dem  Dichter  blieb  aber  das  Vorrecht, 
dafs  er  alles  dessen  ächte  Naturdichtung  bedarf  rechtmäfsig 
aus  den  guten  Eingebungen  der  Phantasie  entnahm.  Nicht 
das  gleiche  Recht  genolseu  die  späten  Epiker  oder  jüngere 
Nationen,  sobald  sie  die  Schwäche  der  ritterlichen  Kraft  durch 
n  das  Eingreifen  einer  göttlichen  oder  geheimen  Gewalt  in  den 
(M)  Terständlichen  Lauf  der  Weh  verhüllen ,  durch  Willkür  oder 
Fiktion  erklären  sollen;  sie  werden  alsdann  genöthigt  von 
einer  steifen,  durch  Götter  wirkenden  Maschinerie  den  Schein 
einer  wunderthätigen  Natur  zu  borgen,  und  führen  eine  phan- 
tastische Geisterwelt  fast  in  den  hellen  Tag  der  Wirklichkeit 
ein.  Dafür  hielt  sich  aber  auch  der  alte  Dichter  streng  in 
den  Grenzen  und  Ordnungen  der  sinnlichen  Natur;  sein  Blick 
schweifte  nicht  in  eine  formlose  Vorzeit,  in  Theorien  und 
Vorstellungen  von  einer  Weltschöpfung  oder  vom  chaotischen 
Beginn  der  Dinge.  In  dem  Hintergrund  jenes  naiven  Glau- 
bens an  einen  Zusammenhang  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, der  die  Religion  der  Heroenzeit  enthielt,  stand  ein 
überlegenes  Schicksal,  der  Punkt  wo  das  Vorspiel  einer  Welt- 
ordnung sich  ankündigt  Um  ein  so  groüses  EreignUs  wie 
der  Trojanische  Krieg  war  zu  begreifen,  mufste  man  wol  eine 
höhere  Schickung  voraussetzen ,  welche  sein  letztes  Ziel  ver- 
hängt und  in  die  späten  Erlebnifse  der  Helden  eingreift;  den- 
noch schwebt  dieses  Schicksal  ziemlich  dunkel  und  abstrakt, 
bisweilen  machtlos  über  dem  Ganzen.  Sichtbar  fiiebt  es 
aber  mit  dem  Begriff  der  oberen  Götter  zusammen,  über 
denen  Zeus  mit  persönlicher  Macht  waltet,  und  dieser  führt 
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die  Geschicke,  die  vod  ihm  vertreten  und  vollzogen  werden, 
selbständig  durch.  Sonst  bleiben  Freiheit  und  EntschlUise 
des  Individuums  selber  unverkürzt,  aufser  in  Momenten  vi^o 
die  Gottheit  den  menschlichen  Geist  erleuchtet  oder  verblen- 
det; alle  Tbatkraft  besteht  in  einem  unberechenbaren  Verein 
göttlicher  und  menschlicher  Gaben.  Endlich  kann  nicht 
tiberraschen  dafs  das  Epos  in  die  Stimmungen  der  Heroen 
manchmar  einen  vi^ehmUthigen  Ton  legt,  wenn  das  Vorgei'ühl 
des  frühen  Todes  sie  schmerzlich  ergreift  und  Gedanken  der 
Trauer  um  den  flüchtigen  Genuls  der  irdischen  Herrlichkeit 
angeregt  werden.  2.  Auf  dieser  Unmittelbarkeit  in  Leben 

und  Denken  ruht  der  absolute  Standpunkt  des  alter- 
thüralichen  Epos.  Nun  wurde  der  Dichter  vom  Bewufstsein 
einer  sagenhafteu  Idee  geleitet :  sie  gab  den  Kern  und  Mittel- 
punkt einer  heroischen  Begebenheit  mit  zahlreichen  Käm- 
pfen und  Charakteren,  und  behielt  ein  nationales  Interesse.  (^7) 
Solche  Seinen  einer  Aktion  oder  Lieder  begannen  mit  ein- 
ander in  Zusammenhang  y  dann  in  einen  Verband  mit  enger 
Gliederung  zu  treten,  die  trotz  ihrer  Dehnbarkeit  auf  ein  ge- 
meinsames Ziel  vorrückt.  Hieraus  entsprang  Einheit  der 
Handlung  ond  ein  objektiver  Abschlufs;  langsam  erhob 
sieb  die  Dichtung  von  dieser  üufseren  Einheit  bis  zur  künst- 
leriacfaen,  und  schlofs  mit  der  Einheit  der  hauptsäch- 
lichen Person.  So  gegliedert  durfte  das  Epos  seinen  Stoff 
mit  unbedingter  Freiheit  ausbauen,  und  obgleich  unberührt 
von  den  Zeiten  des  Darstellers,  aus  denen  es  nicht  hervor- 
gegangen war,  erschien  das  epische  Gedicht  doch  in  der  Ge-  tt 
gettwart  weder  fremd  noch  unverständlich.  Zwar  bt  sein 
Gebiet  jeder  subjektiven  Stimmung  entrückt  und  von  der 
inneren  veränderlichen  Welt  des  dichtenden  Geistes  am  wei- 
testen entfernt;  aber  die  Bilder  des  alterthümlichen  Lebens 
die  ein  schöpferischer  Genius  in  richtigem  Tone  so  darzu- 
stfellen  gewufst  hat,  dafs  er  das  mythische  Bewujstsein  der 
Nation  als  ihr  berufener  Sprecher  anregt,  machten  sein  Ge- 
<ficht  zum  Gemeingut  und  vom  Wechsel  der  Zeiten  unab- 
hängig. Deshalb  sondert  und  hebt  sich  das  dichtende  Sub- 
jekt am  wenigsten  von  den  epischen  Zuständen  ab.  Der 
Dichter  trat  sogar  in  deo  Hintergrund:   die  Volkspoesie  yffir 
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sein  nährender  Bodea,  ihr  MiUelpankt  aber  eine  von  Göttern 
und  Heroen  beherrschte  Wdl,  solange  man  die  Wahrheit 
und  Notbwendigkeit  des  Naturglaubens  empfand.  Auch  be- 
safs  keine  poetische  Gattung  einen  höheren  Anspruch  -auf 
Objektivität,  in  keiner  war  die  Harmonie  zwischen  dem  Ob- 
jekt und  dem  Darsteller  gleidi  grofs  und  so  vollständig  vom 
Leser  anerkannt.  Nirgend  findet  sich  ein  Feld  wo  der  Dich- 
ter weniger  von  seiner  Gegenwait  und  ihrer  ZeitstrOmung 
ergriffen,  weniger  von  seinem  Publikum  und  Von  der  groCsen 
Hasse  berührt  würde;  niemand  gewährte  dem  Leser  so  ge- 
ringen Stoff  wie  der  Epiker  in  Anspielungen  auf  eigene  Zät 
und  Persönlichkeit.  Nur  der  Epiker  konnte  daher  in  stiller 
Sammlung  rein  und  sich  treu  bleiben.  Dieser  unparteiUche 
Standpunkt   der  Objektivität  schlofs   aber  auch  jeden  hohen 

^^^^  Grad  subjektiver  Bildung ,  jede  Reflexion  des  trennenden 
Verstandes  aus:  sie  hätte  der  epischen  Natürhchkeit  ebenso 
sehr  widersprochen  als  das  Verlangen  nach  Tiefe  des  Den- 
kens und  geistiger  Betrachtung.  Sogar  ein  sittlich  begründe- 
tes Interesse  (wie  die  Liebe)  durfte  hier  nicht  bis  zur  ver- 
zehrendeu  Leidenschaft  gesteigert  werden  oder  eine  Lebens- 
frage bilden,  dals  darin  das  Pathos  eines  Charakters  aufiging. 
Dagegen  behaupten  die  substatuiellen  Gefühle  der  Freund- 
schaft und  der  Familie,  des  Ebrgei2es  und  der  Rache,  neben 
der  Liebe  zum  Vaterlande,  mit  Kühnbdt  und  voller  Will^s- 
kraft  unbefangen  ihr  Recht  und  ihren  Platz.  Sie  gebührten 
der  Individualität  und  freien  Stellung,  welche  die  heroische 
PersönUcbkeit  fern  von  dem  Zwang  einer  Subordination  mit 
Mannestrotz  einnimmt,  auch  wenn  der  Held  für  gemeinsame 
Zwecke  sich  einem  Oberhaupie  fügt.  Der  Epiker  beherrscht 
daher  diese  naive  Welt  nur  mit  dem  Takt  ded  klaren  Natura- 
listen, wobei  die  Schärfe  des  sinnlichen  gebildeten  Auges 
ihn  leitet:  durch  sie  wird  die  ganze  Technik  des  Homerischen 
^s  bestimmt,  und  was  der  Inneriichkeit  abzugebeo  scheint, 
ergänzt  das  plastische  Kunstvermögen. 

Das  Epos  besitzt  ferner  einen   Grad  der  Unabhängig- 

^  keit  und  Freiheit  in  sdiöpferischer  Kraft  wie  keine  zweite 
Gattung  der  Poesie.  Alte  Lieder  und  Volksepen  hatten  einen 
Ustorischen  Kern  in  Namen  und  ThatMchen  überliefert,  uod 
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man  kann  nicht  bezweifeln  dafs  die  Dichtung  stes  von  be* 
deutenden  Charakteren  und  glänzenden  Begebenheiten  aus- 
ging. Je  länger  aber  die  Sage  sich  im  Bewufstsein  des  Volks 
ausbildet  und  umgestaltet,  desto  mehr  mufsten  die  histori- 
schen Elemente  zersetzt  und  durch  den  Zusatz  des  Wunders, 
welches  mit  der  mythischen  Auffassung  sich  zu  mischen  liebte, 
Ton  der  schwach  bezeugten  Wirklichkeit  und  geschichtlichen 
Wahrheit  losgerissen  werden.  Der  Epiker  zog  diese  kernigen 
Figuren,  nachdem  sie  geläutert  und  zum  Glanz  idealer  Typen 
erhöht  waren,  in  die  freie  Bewegung  einer  Aktion ,  und  die 
Kraft  seinei^  Plastik  umgab  sie  mit  neuen,  ftlr  alle  Zeit  ge- 
sicherten Formen.  Zuletzt  blieb  von  den  konkreten  Zügen 
der  alten  oder  vorgeschichtlichen  Tradition  nur  ein  schwacher,  (^9) 
durch  wenige  Mythen  gefällter  Umrifs  zurück ;  wer  nun  diese 
durchsichtige  Zeichnung  mit  ihrem  geringen  historischen  Ge- 
halt erwog ,  konnte  bisweilen  den  Zweifel  (§.  94,  3.  Anm.) 
vieler  theilen,  ob  nicht  jene  verflüchtigten  und  in  wunder- 
baren Schein  gehüllten  Personen  ursprünglich  den  Werlh 
gottlicher  Symbole  hatten.  Weil  aber  die  heroischen  Zustände 
durch  keine  zusammenhängende  Tradition  gleichsam  akten- 
mäfsig  begrenzt,  noch  weniger  Zug  um  Zug  ausgemessen 
werden,  so  verbreiten  sie  sich  über  eine  lange  Fläche,  worin 
der  Epiker  zwar  seine  Zeiten  und  Bäume  füllt,  durch  plas- 
tische Bestimmtheit  aber  Zeit  und  Baum  vergessen  macht. 
Die  Handlung  des  alten  Epos  läfst  nun  weder  in  ein  be- 
stimmtes Zeitmafs  noch  in  einen  mit  Sinnen  abzusteckenden 
Baum  sich  einschliefsen ,  sie  wird  sogar  quantitativ  durch 
eine  Summe  von  Akten  und  Scenen  nicht  erschöpft;  nur 
erfordert  der  künstlerische  Plan  dafs  sie  zuletzt  auf  ein  ge- 
mefsenes  und  berechnetes  Ziel  auslaufen.  Allein  der  Dichter 
beschränkt  selber  seinen  Gesichtskreis  und  zieht  ihn  dadurch 
ins  enge,  dafs  er  die  mafslos  gedehnte  Fläche,  deren  Umfang 
er  unmöglich  mit  klaren  Gestalten  erfüllen  kann,  in  an* 
schauliche  Felder  spaltet,  mit  festen  Charakteren  und  sym- 
metrischen Gruppen  bevölkert,  und  das  Wirken  derselben 
durch  ungefähre  Zeitfolgen  begrenzt.  Daher  überraschen 
uns  im  Epos  so  starke  Gegensätze,  wie  keine  Bedegattung 
bis    zu    diesem   Anschein   des  Widerspruchs  aufweist:   denn 
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keine  besitzt  und  übt  in  gleichem  Grade  das  Recht  der  nai- 
ven Geistesfreibeit  Hiedurch  wird  manches  fest  unlösbare 
M  Problem  verständlich,  welches  den  Kritiker  der  Homerischen 
Gesänge  beschäftigt:  lange  Strecken  der  Oertlichkeit,  nicht 
in  der  Sinnlichkeit  sondern  durch  Phantasie  gegeben,  aber 
in  Fachwerke  mit  Mals  und  sicherem  Blick  eingerahmt; 
mytbbche  Bilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangen- 
heit, Heroen  welche  der  Ausdruck  und  die  idealen  Träger 
eines  verschollenen  Volksthums  sind,  durch  schöpferische 
Dichter  in  einen  so  festen  Zusammenhang  gerückt,  so  kräftig 
in  Wort  und  That  verkörpert  und  mit  Leidenschaft  erfüllt, 
W  idb  xur  vollen  historischen  Wahrheit  ihnen  nichts  als  ein 
positiver  Uebergang  in  die  Wirklichkeit  der  jüngeren  Helle- 
nischen Welt  zu  mangeln  scheint.  Zuletzt  ein  lockerer  Plan, 
der  mit  wenigen  geheimen  Fäden  um  leicht  gegliederte  Ge- 
schichten sich  schlingt  und  eine  Summe  von  Abschnitten 
zosamoftenhält,  allmälich  auch  bis  zum  einheitlichen  Organis- 
mus vorrttokt;  die  kritischen  Analysen  lafsen  Vber  oft  nur 
einen  Vorrat  an  dehnbaren  Haupt-  und  Nebenstocken  und 
kunstvoll  beleuchteten  Gruppen  erkennen,  auch  wird  ein 
genauer  Verband  mehr  in  der  allgemeinen  Anordnung  als 
in  den  entfernten  Theilen  wahrgenommen.  Ueberhaupt  war 
ein  Grundzug  des  Epos  die  Breite  der  Anlage,  die  das  Ziel 
weit  hinaus  steckt,  und  mit  ihr  verwandt  die  Ruhe  des  Er- 
lählers,  defsen  Gemüth  ohne  Drang  nach  dem  Ende  sich  an 
Thaten  des  Heldenalters  ergetzt  und  alle  Detaik  mit  gleichem 
Behagen  durchmifst;  jeder  Akt  erschien  im  Lehen  jener  my- 
thischen Welt  bedeutend  genug,  um  auch  ohne  Rücksicht  auf 
den  Ausgang  daran  zu  verweilen,  und  nicht  früh  hat  man 
eine  Verkettung  solcher  Akte  gesucht.  Hier  steht  das  Epos 
entschieden  dem  Drama  (§.  115,2)  gegenüber;  die  Tragödie 
fordert  vor  allen  den  engsten  Raum,  das  beschränkteste  Zeit- 
mafs,  die  gespannteste  Wechselwirkung  aus  dem  Ineinander 
von  Ereignifsen  und  aus  der  Innerlichkeit  eines  ergreifenden 
Pathos,  und  sie  kann  auf  ihrem  scharf  umrissenen  Vor-  und 
Hintergrund  keine  blofs  äufserliche  Reihenfolge,  kein  Wun- 
der, noch  weniger  den  Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zu- 
fall gestatten«  2.  An  dieser  poetischen  Freiheit   hängt 
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die  Technik  des  Epos.  Sein  Haushalt  iü  e(n  Werk  ju- 
gendticher  Kraft,  und  entspricht  der  Aufgabe,  konkret  und  in 
fortschreitender  Erzählung  ein  vielseitiges  Bild  der  faeroischea 
Zustande  zusammenzusetzen.  Nun  würde  der  Epiker  das 
Interesse  dieser  Aufgabe  schlecht  verstehen,  wenn  er  den  m 
Plan  entweder  aus  Sparsamkeit  angstlich  versdorünken  oder 
der  Ungeduld  zu  Liebe  beschleunigen  wollte,  statt  das  patriar- 
chalische Leben  in  seinen  Charakteren  und  Thiltigkeiten  er- 
schöpfend darzustellen.  Er  macht  vielmehr  den  Stoff  in 
grofser  Breite  zum  Objekt  seiner  Erzählung,  und  entfaltet  (si) 
gemächlich  ein  reiches  Detail,  von  den  grofsen  sinnlichen 
Erscheinungen  und  Scenen  bis  auf  malerische  Beiwörter 
herab,  mit  möglichst  vielen  Ruhepunkten ,  den  Blick  vor- 
und  rückwärts  auf  die  Gemeinschaft  gottlicher  «ind  mensch- 
licher Kräfte  gewandt.  Mit  demselben  Fleifis  darf  er  grofses 
find  kleines  zeichnen,  aber  erst  durch  seine  plastische  Sorg- 
falt gewinnt  eine  jede  Seite  der  sinnlichen  Welt  ihre  volle 
Bedeutung:  Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  dein  Ver» 
derben.  Dieser  gemächUchen  Kunst  dienen  auoh  die  Mittel 
der  Darstellung,  namentlich  ein  Wechsel  in  Erzählung  und 
Gespräch.  Die  sinnliche  Reproduktion  defSsen  was  in  ver- 
gangener Zeit  geschah  wird  naturgemäß  und  überwiegend 
durch  Erzählung  dargelegt,  um  aber  episch  zu  sein  mvCs 
alles  Thun  von  seinem  Werden  an  in  energisöher  Bewegung 
anschaulich  und  durch  Abfolge  der  besonderen  Memente  ge- 
genwärtig gemacht  werden.  Diese  Gegenwart  des  Vortrags 
erhoben  und  steigern  daher  eingelegte  Reden  bis  zum  Att- 
sdiein  der  Wirklichkeit.  Das  Fortschreiten  der  Handhing 
begleitet  und  unterbricht  der  Epiker  mit  eingeflochteven 
Reden  und  Dialog  der  handelnden  Personen;  der  Verband 
und  Wechsel  von  beidem  gibt  erst  den  epischen  Bericblem 
und  Schilderungen  volles  Leben,  so  dafs  ein  anschauliches 
Bild  aus  Motiven  und  Begebenheiten,  aus  Wort  und  ThaC 
sich  vollendet  Zugleich  lofst  sich  das  Epos,  weil  es  das 
Letten  der  Vergangenheit  nur  im  besonderen  nahe  bringt 
und  das  Ganze  Mofs  durch  dramatische  Lebendigkeit  ver- 
ginnlicht,  immer  ra  Gruppen  und  Situationen;  nicht  leichA 
können   hier  zuviel  Einzelkämpfe,    Wanderung«»   oder  Irr-       • 
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fahrteD  sein,  denn  erst  dann  erweitern  sich  Welt  und 
Mythenkreise,  mehren  sich  Figuren  und  Interessen,  bis 
der  Entwurf  mitten  unter  Hindernifsen  und  Gegensätzen 
zum  gemüthlichen  Bilde  der  Heldenzeit  anwächst.  Demnach 
bedarf  das  Epos  ebenso  sehr  der  E  p  i  s  o  d  i  e  n ,  jener  Seiten  - 
und  Beiwerke,  welche  nicht  unerläfslich  im  Plan  und  vor- 
herrschenden Mythos  des  Gedichts  liegen,  als  der  Rhapsodie. 
Die  Häufigkeit  der  Fugen  und  Knotenpunkte  trieb  den  Dich- 
ter manches  neue  Stück  einzuschalten  oder  anzusetzen ,   die 

(»)  Hanptstacke  durch  Episodien  auszubauen,  die  hertorragenden 
Helden  durch  Thaten  und  Sitten  untergeordneter  Kämpfer 
zu  heben,  Oberhaupt  einen  lichten  Vorgrund  mit  wechselnden 

M  Personen  auszumalen  und  durch  eine  reiche  Scenerie  das 
Interesse  zu  heben.  So  wird  die  FoUe  des  Mythos  über- 
sicbtlich ,  indem  sie  sich  in  kleinere  Felder  eintheilt  und  zur 
Gliederung  der  Sagen  beiträgt.  Ftlr  sich  mag  nun  die  Rhap- 
sodie beschränkt  und  fast  zufällig  erscheinen,  immer  aber 
erweitert  sie  den  Blick  über  ein  ausgedehntes  mythisches 
Gebiet;  ihre  freie  Gruppirung  gewährt  den  Vortbeil  einer 
Tielseitigen  Charakteristik,  zugleich  verstärkt  alles  rhapsodische 
Beiwerk  den  Verlauf  der  Handlung  und  hilft  einen  grofseren 
Zusammenhang  bilden.  Zuletzt  wurde  hiednrch  der  Weg 
zur  planmäfsigen  Einheit  durch  eine'  hervorragende  Person 
oder  Begebenheit  von  allgemeinem  Interesse  gebahnt.  Kräf- 
tige Charaktere  sind  in  kleiner  ausgewählter  Zahl  die  Leiter 
der  epischen  Handlung  und  begründen  die  Plastik  der  Dar- 
stellung; den  Beiwerken  und  fein  gruppirten  Massen  welche 
die  Rhapsodie  verarbeitet,  war  die  malerische  Fülle  von  un- 
tergeordneten Individuen  und  Scenen  tiberlafsen:  sie  sollten 
dem  wechselvollen  Inhalt  des  Epos  seine  Farbe  geben,  seinen 
Fortgang  beleuchten  und  die  Theilnahme  des  Hörers  für 
eine  längere  Datier  nähren.  In  diesem  Zusammenhange  ver« 
steht  man  auch  die  Bedeutsamkeit  der  Rhapsoden  für  die 
Homerische  Poesie ,  deren  unentbehrliche  Mittelglieder  Me 
waren;  noch  jetzt  erinnern  Ueberschriften  der  Homerisehen 
Sammlung  an  die  Mannichfaltigkeit  der  rhapsodisdien  Kapitel. 
Wie  sehr  nun  aber  auch  die  Rhapsodie  f^hig  war  sich  ans* 
zudehnen  und  ins  weite  zu  gehen,  so  fand  sie  dodi  ein  siche^ 
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res  Regalativ  am  Episodium  oder  an  der  Digressioo,  wo- 
rin ein  intensives  Moment  der  epischen  Technik  und  nicht 
die  kleinste  spannende  Kraft  derselben  liegt.  Das  Episodium 
dient  dem  Plane  des  Ganzen  und'  seine  Berechtigung  mufs 
aus  der  Gliederung  des  Gedichts  flieCsen;  es  füllt  die  Hand- 
lung; greift  in  frühere  Zeiten  zurück  oder  bereitet  die  Zu- 
kunft vor;  niemals  soll  es  frei  stehen  und  müfsig  sein,  am 
wenigsten  aber,  wie  in  einigen  Büchern  (9.  10)  der  Uias  (u) 
geschieht,  den  Stoff  überladen  und  das  Zeitmais  erschöpfen. 
Aus  dem  Gewebe  der  Episodien,  welche  die  mythischen  und 
dramatischen  Beiwerke  mit  dem  Bau  des  Ganzen  in  ein  pas- 
sendes Verhältnifs  setzen,  entspringt  die  grofse  Fülle  der 
epischen  Welt;  ihnen  dankt  das  Epos  einen  Theil  seiner  an- 
erkannten Reize,  vor  allen  einen  hohen  Grad  der  Lesbarkeit, 
wobei  der  Leser  selten  ermüdet.  Ihre  grOfste  Kunst  und 
Verflechtung  (§.  94,  4)  wird  in  der  Odyssee  bewundert. 
4.  Endlich  bedurften  so  dehnbare  Massen,  deren  Art  so 
weitschichtig  war,  eines  künstlerischen  Rückhalts.  Hieftlr 
verwendet  der  Epiker  einen  lockeren  Plan,  der  langsam 
seinen  Abschlufs  fand.  Indem  er  aber  diesen  entfaltet^  er- 
innert er  nicht  lu  knapp  an  Raum  und  Zeit.  Er  begann  ti 
mit  festen  Umrisslen  des  Stoffes,  sein  Mythos  wurde  durch 
ein  Diesseit  und  Jenseit  begrenzt;  zugleich  folgt  er  einem 
Umrifs  von  Chronologie,  der  ihn  nicht  zwängt,  und  gern 
vergitst  er  im  Strom  der  Begebenheiten  die  Zeitfolge  hervor- 
zuheben; auch  genügt  ihm  die  Gegenden,  über  welche  die 
Handlung  sich  verbreitet,  in  Lichtpunkten  plastisch  nahe  zu 
bringen,  ohne  dafs  er  sich  in  vertrauliche  Züge  der  engen 
Häuslichkeit  oder  des  Stillebens  verliert.  Innerhalb  so  frei 
gehaltener  Endpunkte  knüpft  er  sein  Gewebe  mit  unendlich 
vielen  Fäden  und  Knoten,  die  schmiegsam  in  einander  grei- 
fen und  doch  kein  Ganzes  völlig  abschliefsen ;  noch  weniger 
kann  dieses  Kunstwerk  zur  Einheit  eines  durchweg  mit  sich 
übereinstimmenden  Buches  gelangen.  Vielmehr  scheint  der 
Epiker  der  ältesten  Zeit,  wenn  man  ihn  liest,  auf  seinem 
Wege  manches  zu  vergessen  und  früheren  Stellen  zu  wider- 
sprechen, wie  wir  noch  in  unserem  Homer  bemerken ;  freilich 
hat  er    stets  auf  Hörer  gerechnet  und   stückweis   ohne 
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Rack^icht  diif  einen  ausgedehnten  Zusammenhang  vorgetragen. 
Allein  immer  bedarf  er  einer.Einheit,  welche  die  Begeben- 
heiten auf  eine  willenskräflige  PersönUchkeit  als  Mittelpunkt 
und  treibende  Kraft  zurückführt ;  sonst  sind  die  persönlichen 
oder    biographischen   Interessen    ihm   ebenso   fremd   als   der 

(w)  abstrakte  Verlauf  einer  poetischen  Chronik.  Zuletzt  entsteht 
hier  ein  Ganzes,  wenn  auch  mit  durchsichtigem  Organismus, 
aber  methodisch  und  am  kräftigsten  wirkt  der  epische  Künst- 
ler in  der  Oekonomie  des  Besonderen,  und  hierin  liegt  seine 
Stärke.  Denn  er  schafft  ein  Gesamtbild  aus  besonderen 
Akten,  die  er  harmonisch  gruppirt,  und  auf  ihnen  ruht  das 
Verständnifs  der  Handlung;  zugleich  weifs  er  durch  eine 
Fülle  von  Zügen,  welche  nicht  kalt  gemalt  sondern  mafsvoll 
Qnd  klar  gezeichnet,  in  Bewegung  und  mit  fortschreitender 
Plastik  vorgeführt  werden,  individuelle  Bilder  zu  wecken, 
die  Phantasie  zu  beschäftigen  und  ein  lebhaftes  Gefallen  an 
ursprünglichen  Zuständen  der  Menschheit  hervorzurufen.  Das 
Epos  besafs  daher  einen  eigenthümlichen  Reiz  und  Werth 
an  seiner  poetischen  Stimmung  und  elastischen  Kraft,  die 
weder  Stillstand  noch  Stilleben  vertrug.  Ruhig  und  behag- 
lich verarbeitet  diese  Dichtung  alle  fruchtbaren  Momente, 
welche  vor  unseren  Augen  genetisch  uud  schwungvoll  aus 
geringem  Keim  eine  schöne  Sinnenwelt  gestalten:  um  so 
gemflthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  ihrer  plastischen 
Bilderwelt.  Indem  nun  die  gesonderten  epischen  Scenen 
zum  Ganzen  streben,  wird  der  Leser  unwillkürlich  geneigt 
an  i^nen  verstandesmäfsigen  Plan  zu  glauben ,  der  mit  einer 
fast  symmetrischen  Genauigkeit  angelegt  und  überall  sittlichen 
oder  pajthetischen  Ideen  dienstbar  sei,  worin  jedes  Stück 
berechnet,  nichts  zulfällig  iind  Überhängend  erscheint.  Es 
ist. aber  keine  Täuschung  dafs  das  Werk  des  Epikers  eine 
gründliche  l^aturbeschreibung  war;  diese  Gründlichkeit  leistet 
einen   genügenden  Ersatz  für  den  Gehalt  der  Reflexion,  den 

n  andere  Gebiete  dem  Denker  durch  ein  Ueberge wicht  der 
Innerlichkeit  bieten.  Im  Epos  fesselt  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  des  Geistes,  der  in  einem  glänzenden  Naturleben  sich 
verhüllt  f  und  ,  nur  langsam  wird  erkannt  dafs  dieses  selber 
aus  einer  erhöhten  geistigen  Anschauung  hervorging.  Nur 
Btraharilj  Grieeli.  Ulk-Gesch.     U.TI1.    AbUi.  I.    4.  AuQ.  3 
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ein  feines  Gefühl  fOr  Ebeomafis  kooDte  die  GoUer  in  Typen 
der  idealen  Schönheit  erheben  und  mit  jener  Seligkeit  er- 
fallen,  die  keine  geringe  Steigerung  der  edlen  Menschlichkeit 
voraussetzt.  5.  Ein  eigenthUmliches  und  in  einem  weiten 

Umfang,  aber  bald  häufiger  bald  seltner  angewandtes  Mittel  (M) 
der  epischen  Darstellung  war  das  GleichniXs.  Sein  wah- 
rer Platz  ist  im  ältesten  Epos,  hauptsächlich  in  der  lUas; 
wer  daher  ein  Verständnis  desselben  sucht,  mufs  von  seinem 
jüngeren  Gebrauch ,  zumal  von  den  letzten  Anwendungen  in 
der  hexametrischen  Poesie  des  Lehr-  und  Knnstgedichts  ab- 
sehen. Es  zieht  seinen  Stoff  am  liebsten  aus  den  bekannten 
Erscheinungen  der  Sinnlichkeit  und  Praxis,  seltner  aus  dem 
geistigen  Leben,  schon  weil  es  einen  malerischen  Grundton 
hat  und  die  Phantasie  beschäftigen  soll;  seine  Bestimmung 
ist  aber  mitten  in  die  bewegtesten  Scenen  des  Kampfes  und 
des  GemüthSy  bei  Wendungen  oder  Uebergängen  der  Erzäh-  - 
lung,  einen  Ruhepunkt  für  gesammelte  Betrachtung  zu  legen 
und  das  Interesse  zu  heben.  Diesem  Zweck  dient  bald  ein 
sparsames  und  eng  gefafstes  Bild,  welches  über  das  Mafs 
der  Metapher  hinaus  geht,  bald  ein  faj*benreiches  Gemälde, 
wo  durch  Vergleichung  analoger  Zustände  der  populärsten 
Art  das  innerliche  Wesen  eines  Charakters  oder  bedeutenden, 
äufseren  oder  gemüthlichen  Moments  gegenwärtig  gemacht 
und  der  Empfindung  nahe  gerückt  wird.  Seiner  Form  nach 
konnte  das  Gleichnifs  nur  bündig  sein,  weil  es  den  Werth 
eines  in  Auszug  gebrachten  und  wenig  ausgemalten  Bildes 
besitzt;  bei  Homer  darf  aber  die  Darstellung  weiter  ausgrei- 
fen und  unbefangen  bis  in  untergeordnete  Züge  sich  dehnen. 
Wenn  es  dann  bisweilen  zu  prächtigen  und  reich  ausgeführ- 
ten Gemälden  anwächst,  welche  nicht  zu  knapp  die  Parallele 
ziehen,  überläfst  der  Dichter  einem  jeden  in  diesen  umfassen- 
den Schilderungen  den  Kern  wahrzunehmen  und  aus  der 
Scenerie  des  Naturlebens  das  entsprechende  Seitenstück  mit 
einigem  Behagen  zu  summiren.  Der  Stoff  ist  in  den  meisten 
Fällen,  wiewohl  ihn  mehrmals  die  kleinen  Details  des  all- 
täglichen Lebens  hergeben,  glücklich  gewählt  und  mit  sinni- 
ger Beobachtung  aufgefafst;  in  der  kräfligeu  und  gemessenen 
Behandlung  des  Gleichnifses  glänzt  der  ältere  Tbeil  des  Epos 
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■ni  ▼onagftweise  der  ursprdDgUche  BesUmd  der  Ilias,  wir 
bewoBdem  die  Plastik ,  die  Wahrheit  und  Schärfe  der  Zeich- 

(M)  nng ,  wk  empfinden  auch  au/  vorgerückter  Stufe  der  Bil- 
dung den  Reis  und  sinnigen  Verstand  dieser  objektiven  Um- 
rine,  deren  dauerhafte  Formen  mit  so  schlichten  Mitteln 
aemlich  das  ersdiOpfen,  was  jüngere  Gattungen  durch  Re- 
flexion und  malende  Rhetorik  leisten.  Immer  beobachtet 
der  Epiker  einige  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  GleichniTse^ 
mdur  als  dnem  Gesang  Homers  feUeii  sie  gänzUch,  in  der 
Odysee  nknmt  ihre  Zahl  fortwährend  ab;  wo  sie  dagegen 
hiufiger  und  in  geringen  Absätien  (wie  im  2.  Buch  der  Ilias) 
verkommen,  entsteht  der  Verdacht  dafs  Interpolation  oder 
rhapsodischer  Ueberflub  die  Schuld  trügt.  Spfiter  sank  ihr 
Werth  auf  den  Rang  eines  Kunstmittels ,  auf  eine  gelehrte 
Rg«r  oder  sogenannte  Parabel  von  beschranktem  Mafs 
herab  y  die  nur  als  ein  wirksamer  Schmudi  des  rhetorischen 
Vertrags    dieoU  6.  Mit    den  Zwecken   und  Krüften  des 

Epos  steht  die  Form,  das  fiufi»eriiche  Bild  des  geistigen 
Charakters,  in  vollkommener  Uebereinstimmung :  es  gibt 
sonst  kein  poetisches  Gebiet,  wo  der  lufsere  Bau  dem  ianer- 
licben  Wesen  gleich  harmonisch  entspriebt.  Fassung  und 
Vortrag  sind  innig  mit  dem  Stoff  der  Heldensage  verwachsen, 
und  niemand  xweifelt  dafs  dieser  Ton  nur  der  ältesten  Gat- 
tnng  der  Poesie  sich  fügte.  Keine  Form  kontrastirt  dagegen 
emf^dlicber  mit  Themen  aus  dem  praktischen  Leben  und 
der  Gegenwart  oder  von   kleinerem  Mafse,    wie  die  Parodie 

» leigt;  Oberhaupt  liels  sich  die  Sprachweise  des  Epos,  in  def- 
sen  Amdmck  das  volle  sinnliche  Leben  unvermittelt  wider- 
sehetnt,  auf  andere  Gedichtarten  wenig  übertragen.  Seine 
formalen  Grundsätze  fand  aber  der  Epiker  fast  unbewufst, 
weil  er  den  Standpunkt  des  Mythos  nicht  veriieCsy  und  ein 
«BverkiMetes  Gefühl,  welches  die  Naturzustände  der  Vorzeit 
begriff,  konnte  weder  in  der  Wahl  der  Formen  noch  in 
ihrer  Behandlung  irren.  Da  nun  der  epische  Gesang  sein 
Ideal  nrfcräftiger  Menschheit  -an  einer  natürlich  organisirten 
Welt  darstellt,  deren  Kreise  so  sehr  auberhalb  der  Parteien 
standen,  dals  sie  die  frischen  Interessen  der  Gegenwart  und 
das   reAektirende  Bewufstsein    ausschWIsen :   so    mniste  die 
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Sprach-  und  V^^ungt  völlig  objektiv  uod  bIs  ein  Origan  (•?) 
des  naiven  Geistes  sich  gestalten.  Das  Talent  ihrer  Büdner 
hat  dieser  schwierigen  Aufgabe  wunderbar  und  mit  eine« 
Erfolg  genügt,  welcher  dem  ältesten  Griechischen  Epos  un- 
bedingte Dauer  erwarb,  sein  VersUlndnifs  im  Ganzen  sichertev 
seine  Praxis  sogar  in  der  verschiedensten  Anwendung  ver* 
ewigte.  Wenn  nun  gleich  ihre  Dichtung  kein  kunstloses 
Naturgewächs  war,  so  wurde  sie  doch  durch  den  Geist  und 
die  Nähe  der  alterthttmliclien  Welt  gefördert.  Die  Zeiten 
ihres  Beginns  standen  der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fem, 
und  die  Formen  des  Stils  mufsten  noch  weich  genug  sein 
um  die  Züge  jenes  Geschlechts  unverfälscht  mit  maßvoller 
Festigkeit  wiederzugeben,  üeberdies  waren  loni er  die  Werk* 
meister  dieser  SchOpfting,  Geister  die  der  Objektivität  und 
mythischen  Denkart  vor  anderen  zugewandt  den  richtigsil 
Ton  trafen,  und  sie  haben  alles  Spiel  mit  Qberscfawängliehem 
Ausdruck,  mit  Symbolik  und  dunklen  Metaphern ^  worin  4ii 
phantastischen  Epiker  des  Orients  den  Boden  der  sinnliehert 
Wahrheit  überfliegen,  vom  Epos  giücklich  abgewehrt.  Aus^ 
gehend  von  der  gründlichen  Beobachtung  der  SinneiiweU 
und  dorthin  zurückkehrend  war  der  sprachliche  Haushalt 
der  frühesten  Epiker  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik  ge^ 
richtet,  einfach  und  genügsam,  aber  stets  plastisch  und  Mp* 
bar;  wohl  ausgestattet  mit  Wörtern  alter  und  neuer  Bild«* 
nerei,  mit  Phrasen  für  Gespräch  und  Erzählung,  mit  Gleich^ 
nifsen  und  festen  Beiwörtern ,  wodurch  alle  Seiten  der  ener^ 
gischen  Zeichnung  erschöpft  wurden.  Nur  in  der  Unschuld  c; 
des  Denk-  und  Sprachvermögens  konnte  diese  jugendlieh« 
Poesie  mit  kleinen  und  einfachen  Mitteln  ihren  Aufwand  bestreik 
ten  und  eine  reiche  wirksame  Diktion  ausprägen,  die  zwtsohen 
dem  uralten  Sprachbestand  und  den  jungen  Ansätzen  det 
las  elastisch  Flexionen  und  Strukturen  trieb.  In  gleichem^ 
Geiste  wurden  Wortstellung  und  Satzbau  zwanglos  geordnet,  so 
und  selbst  der  Ansßtz  einer  poetischen  Rhetorik,  aus  der 
noch  die  Schule  manches  fafsliche  Beispiel  zog,  mit  natür-« 
liebem  Sinn  und  Geschick  eingeführt.  Wenn  daher  die  Ho-^ 
merische  Form,  welche  der  Stamm  aller  epischen  Rede  ge^ 
woi*den  ist,   durch   gutes  Mafs  und  reinen  Geschmack  •wei4)(88> 
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Ober  die  Beschränktheit  der  tappendeo  dürftigen  Anfänge 
hinaus  reicht  und  in  ihrer  Zweckmäfsigkeit ,  von  der  jede 
Spur  einer  ungeregelten  Phantasie  fern  bleibt ,  keine  geringe 
Stufe  künstlerischer  Reife  beweist:  so  leuchtet  der  Irrthum 
nnserer  Vorgänger  ein,  welche  sonst  in  Houier  noch  Ueber- 
resie  der  Kindersprache  zu  finden  meinten ,  oder  auch  eine 
Mischung  Homers  aus  ungesonderten  Dialekten  annahmen« 
Der  epische  Vortrag  war  überall  durch  den  naiven  Stand* 
paukt  oder  den  Realismus  des  heroischen  Stoffs  bestimmt, 
and  d^  Dichter  der  in  seine  festen  Hafse  sich  eingelebt 
hatte y  besafs  daran  ein  Regulativ,  wodurdi  er  den  Stil  in 
seinem  Ton  und  Detail,  edel  schlicht  energisch,  ohne  Schwulst 
oder  Mühseligkeit  darstellen,  mit  künstlerischer  Weisheit  be- 
herrschen und  aus  dem  überkommenen  Sprachgut  und  aus 
eigener  Erfindung  fortbilden  konnte.  Dieser  Stil  fixirt  die 
LebensfQlle  der  epischen  Gestalten  in  scharfen  Umrissen, 
belehrt  durch  plastische  Gründlichkeit ,  die  der  Umständlich- 
keit in  enrer  Folge  sinnlicher  Züge  bedarf,  und  fesselt  durch 
leichte  Gliederung,  besonders  durch  die  Kunst  des  Erzählens, 
wo  zahlreiche  Ruhepunkte  den  Fortgang  der  Handlung  be- 
schränken und  ein  gemüthliches  Interesse  für  Erscheinungen 
der  Natur  oder  des  menschlichen  Lebens  nähren*  Hier  durch- 
lief die  Beredsamkeit  des  natürlichen  Gefühls  jene  mannich- 
faltigen  und  originalen  Gänge,  wo  die  Kunstlehrer  späterhin 
Schematismen  und  Beispiele  fanden.  Denn  gute  Belege  für 
naive  Rhetorik  konnten  im  Epos  Homers  nicht  fehlen,  wel- 
ches die  Charakteristik  der  Personen  aus  dem  überlegten 
Wechsel  von  Eraähking.  und  dramatischer  Scenerie  zusammen- 
setzt. Nachdem  nun  der  Vortrag  an  der  wachsenden  Masse 
der  Lieder  Jährhunderte  lang  erprobt  war,  bekam  der  Ge- 
brauch von  Formen  und  Formeln  eine  gesetzliche  Bestimmte 
heit,  die  jetzt  in  einer  .Reihe  grofser  und  geringer  Observan- 
zen, in  den  Anfängen  einer  grammatischen  Regel  und  in  der 
Wortbildung  beobachtet  wird.  Zuletzt  blieb  als  die  Frucht 
alter  technischen  Vorarbeiten  eine  mit  Takt  durchgebildete 
Phraseologie  und  L e x i I'o g i e ,  und  diese  stilistische  Tradi-* 
(Sf)  tioB  die  sich  an  einen  bestimmten  Kreis  yon  Wörtern  und 
ti  la  feste  Redensarten  band  uad  dieselbe  in  kurzer  oder  länge-i 
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rer  Fafsuog  objektiv  wiederholen  darf  ((•  68,  6),  galt  als 
RosUeug  jedes  Epikers  nnd  gewann  eine  Gewalt  über  jedes 
dichtende  Subjekt  Sie  war  unxertrennlicb  ?om  q^ischen 
Ton,  eine  Hflile  die  den  episehen  Gedanken  omfabt  nnd 
schmückt;  wenn  daher  Antimachus,  nach  ihm  Alexandriner 
und  die  Schule  des  Nonnus  sich  jener  Herrschaft  der  allen 
Tradition  entliehen  wollten,  haben  sie  zwar  immer  eine 
Formel  dafür  erkünsteln  mülsen,  aber  den  unbefangenen 
Ton  des  Homerischen  Stils  nicht  getrolTen.  In  dieser  epischen 
Rede  war  nicht  nur  die  Grundlage  flir  die  weitere  poetische 
Darstellung,  sondern  auch  der  bleibende  Bestand  edler  Phrase 
gegeben,  der  im  Gegensatz  zur  Prosa  steht  Mit  dem  Sprach* 
korper  des  Epos  stand  im  innigsten  Vernehmen  die  raetri* 
sehe  Form,  welche  den  geistigen  Gdialt  in  schönem  Ton- 
fall durch  sinnliche  Me&ung  empfinden  lifst  Der  daktylische 
Hexameter  stimmte  zum  f^  und  erlangte  dort  seine  ge- 
setzlichen Ordnungen:  er  verband  rhythmischen  WeclMel 
mit  Ausdauer  und  Kraft,  gab  den  Sfltzen  eine  symmetrische 
Gliederung  in  der  einfachsten  Wortstellung  und  machte  die 
Sprache  wohlklingend.  Kein  Versmab  hat  spifter  einen  glei- 
chen Einflufs  auf  die  Hellenische  Form  und  auf  das  Gehör 
der  Nation  ausgeübt  Durch  den  Hexameter  wurde  die 
Sprache  quantitirend  oder  eine  Sylbenmefsung  begrtlndet, 
die  zur  symmetrischen  Folge  von  Lfingen  und  Kürzen  dient; 
er  war  ein  Regulativ  für  Flexion  und  Wortbildung ,  selbst 
ein  Wegweiser  im  Gebiet  der  beginnenden  Grammatik.  Auch 
leitete  der  Bedarf  des  Hexameters  auf  Auswahl  sinnverwandter 
aber  prosodisch  verschiedener  Worter,  «m  nach  Stellen  und 
Betonung  des  Verses  beliebig  wechseln  zu  können.  Sein 
Rhythmus  schmiegte  sich  an  jeden  Gang  des  Epos,  er  trug 
in  der  verweilenden  Erzählung  und  Beschreibung  oder  im 
Gesprttch  die  Stufen  des  Affekts  und  jede  Strömung  der 
Rede,  leicht  und  mit  gelindem  Flnfs  oder  in  Entfaltung 
seiner  musikalischen  Pracht  Ein  Vers  von  solcher  Trag- 
krafty  der  durch  den  Wechsel  und  Tonfall  seiner  rhythmischen 
Gruppen  oder  Wortfüfse,  durch  Pausen  und  Interpunktionen  (so) 
vor  Ermüdubg  und  Monotonie  geschützt  war,  machte  dann 
auch  das  Epos  filhig  von  kleinen  Liedern  aut  Gedichte  von 
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Mfgadeimttita  UiafiBf  aberzugehen  und  xu  grofsea  Massen 
anniwachseD  Vers  vod  Phraseologie  beben  daher  den  Zu- 
saHMoenhang  und  die  Geschlossenheit  epischer  Glieder  be* 
ftrfcrt^  und  dwoh  die  Natur  des  Hexameters  war  schon  in 
die  kieinm  Abschnftte  des  alten  Gesanges  ein  Trieb  zu  den 
umfiisseodeii  Planen  der  KwMtdichtung  gepflanzt.  7.  Das 

Epos  der  Griechen  haUe  seine  Geschichte,  seine  Stadien^ 
und  wechselte  seme  Jfelhoden,  wahrend  es  mancherlei  Stu- 
kB  4er  fiüdiing  sieh  anschlols  oder  in  gewissen  Richtungen 
»e  begleitet  Darin  aber  ist  es  von  den  übrigen  Galtungen 
aa  stärksten  abgewichen,  daüs  je  weiter  es  fortrückt,  das 
Epos  immer  mehr  ausartet,  an  Rdnheit  verliert  und  zum 
Verfall  neigt.  Denn  gerade  das  älteste  Epos,  das  Homerische, 
sieht  auf  dem  Gipfel,  und  erfüllt  den  Begriff  der  Gattung: 
aUe  gtaweeoden  Züge  der  Charakteristik  welche  den  Stand- 
pwilu  ihmI  künstlerischen  Gehalt  dieser  Dichtung  zeichnen, 
tt  sind  in  jenem  vereinigt.  Wenn  diese  Vollkommenheit  und 
bevorzugte  Stellung  beim  Epos  Homers  aufi^Ut,  weil  eine 
wMLt  dem  natürlichen  Recht  einer  fortschreitenden  Kunst 
so  Widerspreeben  scheint,  so  wird  sie  doch  durch  die  That- 
saebe  gerechtfertigt,  dafs  überhaupt  in  kdner  Litteratur  ein 
Epos  gefunden  ist,  das  mit  dem  Homerischen  in  Unmittel- 
barkeit und  geistiger  Beherrschung  des  Stoffes  sich  messen 
darf,  wo  die  Kunst  mit  der  reinen  epischen  Stimmung  glei- 
chen Schritt  holt»  Diese  Virtuosität  und  Stellung  im  höheren 
AlterthiUB  erklfiri  aber  auch  warum  ein  wahres  Verständnils 
■nd  Mitgefühl  für  Homer,  trotz  ihrer  lauten  Bewunderung, 
den  jAngeren  Zeilen  immer  mehr  verloren  ging.  Denn  ein 
achtes  Epos  ruht  auf  jener  Stufe  der  ursprünglichen  und 
v«ikfimflfiiigeii  Natur,  der  die  spatere  Zeit  immer  fremder 
wird,  je  länger  die  Bildung  fortschreitet  und  sich  verfeinert, 
während  auch  das  Talent  der  Individuen  einen  gröfseren 
Spielraum  erlangt  Zugleich  wird  ein  unbefangenes  Ver- 
(41)  stäadnife  der  naiven  Form  durch  den  jüngeren  Geschmack 
erschwert,  zumal  den  seit  VirgU  festgestellten,  der  im  Epos 
das  geschmOckte  künstliche  Wort  an  die  Stelle  des  einfachen 
Batst.  Matt  hat  daher  anfangs  die  Kluft,  welche  den  Honer 
TeM  gelehrten  Epos  seiotr  Nachfolger  oder  Nachahmer  unter 
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Griechen  und  Römern  trennt»  nicht  eirnnd  wahrgfüomaien, 
wohl  aber  diese  so  lange  mit  ihm  verghcfaen,  bis  man  end- 
lich die  näher  gerückten  Kunstdichter  wie  Virgil  sogar  voraog 
und  aus  ihnen  die  Regeln  der  Gattung  abftahm.  Aus  aUem 
erhellt  dafs  erstlich  eine  Zweitheilung  der  epischen.  Dichter- 
werke, wo .  Homer  der  gesamten  nachhomdriadiea  Masse 
gegenüber  steht,  in  der  charakteristischen  Differenz  der  Staad>- 
punkte  begründet  ist.  Dann  aber  leuchtet  ein  dafii  die  jün*- 
gere  Klasse  vielfach  in  Schulen  und  Tendenzen  BkhspalCieii 
mufste,  wie  solche  den  geschärften  Unterschieden  der  KulUir 
entsprachen,  und  dafs  ein  so  mannklifaltiges  Epos  in  eiae 
Reihe  wenig  zusammenhängender  Gruppen  eerMlt*  Haupt- 
sächlich traten  dort  vier  Stufen  «us  einander:  ein  durcb 
politisches  oder  priesterliches  Gesetz  bedingtes  £pos  mit  reK^ 
giosen  und  sittlichen  Motiven,  namentlich  in  der  HesiodiscfaeD 
Dichtung  und  in  poetischen  Chroniken  der  Peloponnemr; 
ein  mythographisches  Epos  der  louier  in  Homerischer  Manier, 
das  Gegenstück  jener  geistlichen  Poesie,  vorzüglich  durch  die 
Kykliker  vertreten ;  nach  beiden  ein  dem  Leben  entfrenMieles 
Epos  der  Schulgelehrten,  dessen  emsige  Pfleger  nach  Vor- 
gang  des  Antimachus  einige  der  Alexandriner  und  Zeitgen^esea 
derselben  wurden;  zuletzt  ein  forben-  und  mythenreicbefe 
Epos,  wie  dem  Nachhall  der  Sopbistik  zukam,  das  wenn  audi 
ohde  tieferes  Bedürfnifs  doch  nach  der  mübsamsten  Kunst- 
regel gearbeitet  war.  Den  Anfang  machte  der  in  lonien  auf-  ss 
geblühte  Homerische  Gesang.  Neben  dieser  frischen  Dar- 
stellung der  heroischen  Vergangenheit  und  des  sinnlichen 
Lebens,  wo  Form  und  Stoff  sich  durchdrangen,  bestand  eine 
Dichtung  im  Mutterlande,  besonders  unter  Deriern,  wdelie 
für  den  phantasiereichen  Mythos  und  die  Lust  an  der  Natur 
weniger  empfänglich  waren,  desto  gründlicher  aber  die  .laml«- 
schaftlichen  Sagen  der  Vorzeit  und  der  alten  Geschlechter,  (4t) 
die  geistlichen  Traditionen  und  SMze  der  beginnenden  Weis- 
heit aufnahmen.  Sie  güunten  sogar  dem  Subjekt  einen  Spiel-  * 
räum,  und  ein  denkender  Dichter  fand  innerhalb  der  Schratt«^ 
ken  des  bürgerlichen  Lebens,  als  schon  Bedürftigkeit  und 
Reflexion  sich  geltend  machten,  manchen  dringenden  Antafs, 
in  seinen  Genofsen  dn  klares  Bewußtsein  d^  neuen  Imtände 
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SU  wecken.  ^  Uoseini  Kenatoifs  vioq  jeneo  Dicbtern  uad  ihrep 
Werkoi  ist  zwar  höchst  maDgelbaft,  überdies  benneD  wir  die 
Zeit  derselben  und  häufig  den  PlaU  ihrer  Wirksaxpkeit  nur 
aoakber^  ohne  Zweifel  war  aber  ihre  Dichtung  erfUlH  von 
fieoealog^n  der  Fürsitenhäuser,  von  Heldenfabel  und  Sagi^ 
der  Peloponoesier  (§.60.96,8);  endlich  kamen  dort  prier 
iteffiohe  bedanken  ttber  geheimes  Götterth^in  und  die  Zeit- 
alter der  Welt  nebst  Ideen  der  mystischen  Religion  zum 
Wort.  IMeses  Epos  das  eipen  sittiichen  Zusanunenhang  gött«- 
ficher .  «od  menscUidier  Dinge  voraussetzt ,  eroffoete  jiuerst 
dem  subjektiven  Wissen  und  Djenl^en  eyien  weiten  Kreis; 
sfiiK  Ton  und  Standpunkt  iifst  sich  jetzt  im  allgemeinen  nur 
ffltsfle&iodus  ^fi7)  nbnehmen.  Hier  aberwiegt  der  prak* 
tiKhe  Sinn  uad  das  Interesse  des  Stoffs;  die  Form  gleipb^ 
der  früher  Qberiieferten  nur  in  äufserlicber  Hapdbabuqg  das 
Verses  und  in  Formen  der  Rede,  picht  in  Schönheit  der 
fthythmen  und  Festigkeit  der  Phr9eien,  selten  hßt  sie  Flu£^ 
ood  Falle,  Boeh  seitner  sucht  si^  durch  C^deruAg  des 
Satsbans  »bnI  des  Hexameters  zu  gefallen.  Am  empfindlich* 
gten  liat  »her  der  Ton  dieser  Poesie  sich  vermodert,  indem 
sie  nicht  oiehir  die  Massen  gruppirt  oder  in  E^pisodijen  y^* 
weilt,  soDdem  nach  einem  umfassenden  Plane  die  Gedandten 
strenger  ordnet  und  in  Zusammenhang  setzt«  mit  geringer 
Racksiebt:  anl  Anmulb.  und  ohne  dem  Leser  viele  Gmist  zu 
sekeliken.  Dieser  stoiartige,  so  wenig  iH)n  mythischem  Geist 
tffaMle  Vortrag  ist  schon  dem  Epos  entwaishsen,  an  das  er 
üoh  oberftächHeh  erinnert^  und  trägt  bereits  den  Keim  j^u 
den  Abarten  desselben «  die  sf^iter  bei  Dichtern  und  Philoso* 
pheo  scAetfindig  im  elegiaeben  und  lehrhaften  Gedicht  au^ 
tnCen.     Die  Dorier  •besalisen  .aber  hieran  ein  Organ  ihrer 

(41)  praktigdi'  entwickelten  Denkart  und  Sitte  ^  bis  sie  den.  voll* 
hemmeBsleii  Ausdruck  fOr  ihren  Formensinn  uqKl  poetischen 

^  Bedarf  in  Meloa.  mederlegten;  dagegea  wurde  bei  den  lon^ero 
aehrere  iahrhundeirte  lang  die  von .  Homer  .  vorge^eiobnete 
Sichtung  fortgesitzt,  und  vermöge  der  Ueherl^enbeit;  ihr^ 
poetisched  Bildung  zogoA  sie  selbst  Hitglieder  des  fr^miw 
StaoMes,  vrofirn' sotcha  der  Ionischen  Form  nübet  standen^ 
vieiBisander.und.PanyajBie,. in.  dieselbe  Bahn«.  J)i#  Qor 
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seikchaft  der  sogenannten  Kykliker  (§.  61,  2.  96)  erschöpft« 
den  gröfsten  Kreis  heroischer  Mythen,  soweit  er  den  ioniem 
eigenthamlich  war;  sie  haben  diese  Sagen  mit  den  Hemeii- 
schen  Sprach-  und  Kunstmitteln  ausgestattet,  und  das  Inle- 
resse  daran  durch  freie,  selbst  phantastische  Erfindung  m 
steigern  gesucht  Hiedurch  bekam  nun  ihr  Epos  einen  mytbo* 
graphischen  Grundton,  und  die  nächste  Zeit  mochte  daraus 
Keber  einen  Sagenschatz  ziehen  als  ihren  künstlerischen  Werth 
beachten ;  auch  darf  man  vermuthen  dafs  Dichter,  welche  Us 
zur  Zeit  wo  die  Prosa  begann  die  lebendigsten  Mythen  er«- 
gtfnzend  zusammenfafsten,  weniger  auf  eine  freie,  der  OefienC* 
Hchkrit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  WH*ksani» 
keit  als  auf  ein  stilles  buchmafsiges  Interesse  gerichtet  waren. 
Sie  forderten  zugleich  die  geistige  Schätzung  und  VerbreituBg 
der  Homerischen  Gesänge,  welche  seitdem  im  inneren  Grie* 
chenland  unter  Doriem  und  Athenern  an  Rahm  gewannen 
und  auf  die  nationale  Denkart  bleibend  einwirkten;  indem 
aber  diese  Dichter  um  Homer  als  ihren  geistigen  Mittelpunkt 
sich  bewegten,  wurde  der  Haushalt  der  epischen  Teohnik 
ausgebildet  und  auf  lange  Zeit  fliirt  Was  fHlher  des  er- 
flndsame  Talent  durch  einen  giOckiichen  Wurf  geschaffen 
und  mit  sicherem  Gefühl  auch  ohne  Regel  angewandt  hatte, 
war  unbeschrankt  und  konnte  wechseln,  solange  die  noch 
jugendliche  Gattung  mit  freisinnigem  Geiet  über  Fora  und 
Oekonomie  gebot;  jetzt  unterwarf  der  Fortgang  der  Praiis 
die  natürliche  Beredsamkeit  dem  Geietz  einer  gebundenen 
und  berechneten  Manier.  Die  weiteren  Bearbeiter  des  Epos 
übten  im  Geist  ihrer  Zeit,  wekhe  den  Ansprüchen  der  KunM 
immer  grOfberen  Raum  gab,  eine  regelrechte  Technik,  sie 
durchliefen  die  fernesten  oder  ürtUchen  Gebiete  dos  Mythos,  (44] 
bis  sie  zuletzt  im  Glauben,  dafs  der  Schatz  der  Fabel  ^ei« 
Gemeingnt  geworden  und  erschöpft  sm,  zur  Tageshelle  der 
Geschichte  vordrangen.  Die  Reihenfelge  der  namhaften  Epiker 
(§.97)  Panyasis,  Antimachus  und  Ghoerilns  lafat 
den  Fortgang  auf  der  Bahn  des  schulmfl&igeD  Epos  ror«- 
sliliett.  Die  Genossen  der  Alezandrinaachen  Periode,  Rhlanna^ 
Euphorien  und  andere  (Zusata  zu  §.98,  126)  verMglM  aa 
ein  Btoffartiges  oder  gelehrtes  Interesse.    Sie  waren  Mftnnar 
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der  WisMnuchafl  und  durften  nichu  Ton  der  Gnnst  der 
Pepttlaritflt  hoffen;  denn  «ie  siihen  Im  Epos  nur  auf  die 
iflnilige  Forniy  Worin  Mythen  und  Bialorien  ibit  materieller 
Voilständigkeit  sieh  behandeln  lieben.  Der  kleinen  sachkun- 
digen Zahl  ihrer  Leser  genügte  der  regelrechte  Versbau, 
woin  ihm  auch  allxu  hOuflg  die  Mannichfaltigkeit  und  Frische 
gebrach,  and  noch  mehr  gefiel  ihr  künstlich  gefugtes«  musi- 
tisdi  zunammengeleseneB ,  aber  aller  sinnlichen  Lebendigkeit 
eotflremdeCes  Sprachsystem.  Die  Spitze  dieser  kOnstUchen 
Technik  lief  in  das  notfi^ä  kvxXtuip  aus,  das  Werk  eines 
pötta  egdUeus;  die  strengen  Alexandriner  hielten  sich  fem 
von  einer  ausgeddititen  epischen  Arbeit«  da  der  mythologiscbe 
Vortrag  ihnen  Mittel «  nicht  Aufgabe  des  Kunstdiehters  wur. 
Allen  gelehrten  Mfihen  und  Zurtlstungen  blieb  aber  der  Er- 
Mg  versagt  s  das  Epos  hatte  sich  Überlebt  und  verfehlte 
sme  Bestimmung,  als  Appollonius  in  einem  trots  der 
ittdirten  Binfachbeit  Überfeinerten  Gedichte  seine  Kunst  auf- 
ket,  im  iwischen  dem  ursprünglichen  Ton  und  der  Schule 
m  vermitteln  und  diese  Gattung  für  den  Kreis  der  Gelehrten 
la  erneuern.  Zuletzt  sank  die  verkunstelte  Gedichtart  sum 
idiitigereohten  Werkaeug  der  Venmacher  herab,  wölohe  mit 
den  herkonualichen  Formen  des  Epos  entweder  Aufgaben  der 
Erudition  ausführten  oder  die  modischen  Tendenzen  ihres 
JahrhMdefts  befriedigten.  Bisher  hatten  sie  vereinzelt  nach 
äganer  Wahl  gedichtet;  aber  vom  iweiten  bis  zum  fbnften 
Mtfhundert  (^.87,8.90)  dringen  sich  Epiker  in  Massen 
oid  zinheii  aus  ftibt  vergeÜBenen  Winkeln  die  tro<Aensten 
(u)eder  entlegensten  Sagen  hervor,  aelbst  den  Gigantenkampf 
and  heroische  Genealogien,  woraus  nur  schwerfUlige  Mythen- 
smimlungen  erwuchsen.  Neben  mythograpbiscben  Dichtem 
irie  Nestor  und  Pisander,  Dionysius  und  Klaudian 
waren  andure  ffer  Zeitgenohichte  thtttig,  weiche  man  in  Lob- 
gedfehlen  auf  Kais^  und  Staatsmänner  besang;  eine  nicht 
Ueine  Grippe  gefiel  sich  in  phantastischen,  namentlich  Dio- 
Bjiisaben  Mythen.  Die  ^itze  dieser  Neigungen  war  eine 
Sibule  des  Epos^  durch  Aegyptier  gestiftet,  weldie  mindestens 
airen  Gruiiisltzen ,  im  Einklang  mit  dem  herrschenden  T«n, 
ttf  fiaigt    fbk   eine  Geltung    TerKbniten.     Die  Schule 
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-des  NoDDus  iat  ein  Para^^xoip^  im  (gebiet  des  Epos:  ihre 
J(idte<<>lut  widerspricht  dem  reinen  Geschmack  und.i^t  mi^ 
-der. (epischen  Eube  durchaus  unvertrlglidi,  ihr  T^n  Terleugne^ 
w^d^r  die  Schwärmerei  der  düsteren  Heimat  noch  die  Ntch^  se 
)4ii^nkßit  jea^s  Zeitalters,  dem  poetische  Bildung  kein  fiedürf- 
4ni&  w^r;  aber  sie  ?erdient  Anerkennung  wegen  ihi^er  atrepr 
gen  Technik,  und  erswang  wirklich  dea  Erfolg  dafe  die  Zeit^ 
^enofsen  aus  dem  Schlummer  erweckt  und  xu  den  Mähen 
4^  formalen  Arbeit  angeregt  wurden«  Aber  solche  Dichter 
die  durchweg  auf  Wahi*beit,  Natur  und  epische  Klarheit  ver- 
sichtel  hatteOv  durften  auch  die  zurückgesetsten  und  wenig 
volk^thümlichen  Mythen,  selbst  die  weniger  dankbaren  AJb* 
SK^nitte  der  Trojanischen  Fabel  sieb  erwllhlen,  wofern  nur 
diese  der.  mdlariachen  Hbetorik  einen  Spielraum  boten.  Doft 
war  ihr  wahrer  Tummelplatz,  in  solchen  Oeden  wuftten  sie 
durch  Pracbt  und  phantastisches  Beiwerk  zu  gklnseo,  u&d 
ihre  Kunst  gc^el  einer  geistesverwandten  Zeit^  wdche  gieiob 
jeoAen  Epikern  selbst  in  Prosa  den  überscbwänglichen  Aus-i- 
druck  und  die  sqhweiiende  Wortbildnerei  hOren  libt.  Da- 
mals war  also  das  kalte  Feuer  ihrer  sieh  überbietenden  Em- 
pfindung wohl  angebracht  und  k^em  Leser.'  des  neuen  Epos 
anstüfsig ;  doch  liegt  die  Stärke  dieser  MUftner,  die  den  klein* 
Jifiben  Fleifs  mit  mafslosem  Schwall  verhallten,  in  der  peio- 
üoheu  Strange  der  Verskunst,  in  der  berechneten  Worlstelhdig 
und  in  einem  musivisch  -  künstlichen  Spracbschatjs«  So  sehui* 
gerechte^  fast  philologische  Zuthaten  ver.ratben  am  entseUo- 
denslien  einen.  Mangel  an  Originalität  und  an  national -grie«  (40) 
«bischer  Sinnesart.  Zuletzt  verblieb  dem  Epos  wieaig  mehr  sds  ' 
«tudirter  Reichthuro  und  schillernde  Form,  jund  das  Schauspiel 
mit  welchem  die  Sophistik  in  der  Pnasa  geprunkt  balle, 
/widderholl^  sich,  nur  unfruchtbarer  umd<.  mit  ^eringermn 
Gei$t^  in  der  Poesie.  Hiermit  sdiloüs  dieee  Gattung^  ev^ 
BChOpft  und  gespreizt,  sie  war ^ aber  unter  den  drei  groften 
(Gattungen  die  letzte  produktive  gewesen,  r^cbdero  »sie  föh 
der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle  Sieitenwege  der  AelefaiH 
samkeit  .V(ßrschlagen  worden,  m  Formen:  und  Stoffen  sioh 
.ttberboteft  und  vergriBen  und,  je  weiter  sie  vorsehritt^  deslb 
jgankdHder: '^ie  Farbisn  aulgeti^igen  hatte  »t  bewite  di^  Jango 
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ffeihe  Ton  Versuchen  dafe  nirgend  "weniger  als  im  Epofe  iine 

Rückkehr  zum  Stande  der  Unschuld  und  idealen  Menschheit 

fflüglich  war. 

1.  Eine  mit  Saehkamtnifs  imd  feiner  Reflexion  gearbeitete  Cha- 
rakteristik  des  Epos  und  der  epischen  Lttteratur  bei  den  gebil- 
deten Yö&en  gibt  Fr.  Zimmermann  Uefoer  den  BegrilT  des 
Epos,  bei  Noaok  Jahrg.  ;2.  d.  Jahrb.  f.  spekolat.  Philoftophie  in  6 
St&cken,  besonders  abgedruckt  Darmst.  1848.  Man  erstaontim- 
•  mer  Ton  neuem,  wenn  andi  ans  diesen  Analysen  hervorgeht,  wie 
Toflkommen  Homer  über  sdne  Kunst  gebot,  mit  wie  klarem  Be- 
wttfiBtsein  er  aller  Erfordernisse  der  epischen  Tecdoiik  mistig 

sf  war,  «■  auf  den  reraddedensten  Pmikten  die  Mittel  und  Reize 
des  Epos  zu  verwenden.  Wer  aber  eine  solche  Beinhelt  der 
Sonst  bei  dem  äUesten  l>ichter  antrifPt,  muTs  stiQschw^gend 'vor- 
aussetzen  dafs  dieser  Überlegene  G^st,  wekher  das  Gesetii  für 
Sias  und  Odyssee  gab,  Tide  Voriarbeiten  hinter  sich  sah  \md 
BSine  Th&tigkeit  in  eine  Blütezeit  ^tcr  Diditung  fiel.  Zweitens 
hatte  Homer  noch  einen  unsehfttzbaren  Vorth^il  an  der  ünsoktel- 
bukeit  oder  objektiven  Stellung  des  Epos^  unter  Yerkfthiüfsen 
die  allen  Einfkifs  des  Pesitiv^  oder  einer  dureb  histoiiseiie^Zu- 
sttede  hediiigten  GegMwart  ausechlofsen.  Sonst  s^en  wir  alle 
JDidrtung'derHdknen  mitten  im  ötfsnftUohen  Leben  entstehen 
und  doraas  ihre  fruchtbarsten  Motive  ziehen.  Dagegeti  wich  früh 
"  ..  and  sptt  der  moderne  Geist  unbefriedigt  aas  der  Gesellsiihaft 
in  die  K«tnr  zurück,  um  neue  Kraft  zu  sammein;  ein  Ansiimck 
Macher  Stimmung  legt  bei  den  Neueret^  häufig  im  lyrig^hen 
und  beadtt^ibenden  Gedicht.  Die  Griechen  kannten  aber  keine 
Sehnsueht  und  negative  Stimmung,  sie  bedurften' keiner Eimam* 
kdt  um  natftriioh  zu  dichten  t  am  wenigsten' das  frühcfste '2eit- 
dker  ihrer  Poesie,  weiches  ehi  volles  01t»jekt'  der  Naturdichtung 
(^)  aai  phantasierei^en  Mythos  von  der  Hdlenischen  Jugend-»  und 
Bitterzeit  besafo.  In  diesem  hat  das  Epos -gedichtet,  aber 
oidito  mit  phaütastischer  Willkür  erdichtet:  Denn  der  Geist 
dea  ächten  Epos  war  objektiv  und  im  reinsten  Realismus  gebildet; 
diesen  Gnmdton  hat  aber  nicht  (wie  Theoretdter  äieinen)  der 
UodBe  Stoff  der  heroischen  Welt- erzeugt  (am  Stoff  <  tafatnen 
auch  dia  Bader  im  reichem  Mafse  theü),  sondern  devlortlsche 
Geist,  wei>  der  BeaUsmus  der  lonier  auf  ein  y^nM&ndfldfs  *der 
Scbdi^eit  und  der  Sinnenwelt  führte.  Homer  kennt' ritin 'weder 
die  Mystik  und  die  dftauneniden  Id^en  der  Peladgiächen  Uiteit 
xkoch  eiae  der  formlosen  Yolksagen  (Amn.  im  §.  41,  2),  ebensowenig 
aber  liebte  seme  Schule  die  H^raklesfabel.  Dieser  c^  M^'er- 
leaene  Stoff,  der  episdie  Mytihos,  mischt  sich  aus  der  Wahrheit 
volksthOmbcher  Sagen  und  aus  der  plastischen  Dichtung. "  Alich 
ist  das  epische  Wunder  irrational,  äXoyoy,  und  vondenKräf- 
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ten  d«  reflektirenden  YentaDdea  «i4)e]murt,    Afivtot  PpM. 

o  cvfüßaivH  fAoiuctn  t6  ^vfuittcxip.    Nur  ein  schön -geistiges 
Paradozon  besweckte  daher  Dio  Chrysostomus,  wenn  er  In 
Homer  einen  Lflgnw  nnd  Taoaendkfinstieff  sah,  wekher  die  Ge- 
sohiehAen  des  niemals  gefSsUenenTrojasang;  sem  breit  gtasgener 
T^mnt^i  (Oi^ai,  XI.  bearbeitet  Ton  Rhodomann  hinter  seinem 
<)Qintns)  l&ftt  svar  hören  dal^  er  Yocgi^blich  nach  Aegjiititoehen 
Seriellen  die  letiten  Schieksale  Ton  lUon  nmdiehtet,  aber  on- 
gea^tet  seiner  ernsthaften  lOene  dairf  maa  zweiMn  ob  er  nicht 
bloft  ein  Thema  der  Sophisdk  frei  behandeln  wottta«   Aaf  dttn- 
■dhen  Bfiel  und  auf  fieberhaften  Allegorien  benüien  die  jetst 
▼erschollenen  EinfiUle  neaerer  Paradoxenmaeher,  welche  Lanar 
Gesch. d.H. P.p.  178%.  nennt,   besonden  die  Tritamie  fon  J. 
firyant,  AbhandL  t.  Trojan.  Kiiige,  aas  d.  En|^  (17M)  t. 
Nöhdea,  Brannschw.  1791.    Ueber  die  Ansichten  nenaMr  Zeit, 
welche  den  Trojanischen  Krieg  entweder  far  reine  Eiktien  oder 
flkr  eine  fordatirte  Begebenheit,  gebildet  ans  den  Wandnr— gen 
der  Aeolisdien  Kolonien,  eilciarten,  genOgt  was  Welcher  JB^. 
OffLlLij^tlfL  erinnert   Kech  weniger  werden  die  Philologen 
skk  befreunden  mit  L.  BenUew  Lu  ßhmU$  ^  iüion  m  la 
v4rüi  mr  la  pterre  de  Droie,  Farü  isai    Gans  Tersehieden 
ist  der  Boden  worauf  des  £pos  der  M&rd&n,  die  Odyssee  mit 
Ihren  Wundem  und  Abentenem  steht:  denn  solche  durften  ftkr 
den  Kreis  der  Irrfahrten  ans  freier  Hand  erihndfn  werden,  da  ta 
me  sich  aniaerhalb  der  fest  begrensten  oder  bekannten  heroisohen 
Welt  bewegten.    Wenn  wir  ans  daher  kawn  aber  die  keoken 
Ausdeutungen  (ScUnis  TonAnm.  au  f.  94,  S)  ferwnndem,  denen 
misn  diesesEpos  unterzogen  hat,  so  kann  noch  weniger  anfidlen 
dafs  Plinius  XXX,  1,  a  das  Schweigen  Homers  aber  die  Magie 
nicht  begreift,  ungeachtet  ans  ihr  sein  ganses  Gedl^  bestehe: 
fn  bMo  JSnmmo  tamhtm  de  arte  ea  rnlBmÜmmJuime  HommrOf 
iicmii¥mq^  operü  er  eadmn  m  Ulpmts  erraributf  ad§o^  «t  eelMm  (4a) 
opu$  non  iüitmde  etmMi.   Indefren  haben  JKenere  wealgstens 
einen  Uebenrest  uralter  Symbolik  in  den  Kflhen  und  Schafen  des 
Helios  Oi.fi.tt9E.  wahrgenommen,  den  7  mal  M  Tagen  und 
NMiten  des  Mondjahrs  entsprechend.    Barin  liegt  aber  nur  ein 
allegorisches  Bild,  welches  sum  märchenhaften  Charakter  dieses 
£^  paÜBt    Wenn  nun  aber  die  Haltnng  der  Odyssee  dimsh 
Phantasmen  bedingt  ist,  so  lölst  man  eher  das  P»Mem  der  in 
poetischen  Nebel  geballten  Phaeaken:  sie  bedeuten  ein  apo- 
kiPfl^dsches  Episodium  des  Qanaen  und  tragen  die  Sparen  einer 
nach  idealem  Schema  (soweit  wir  sehen,  nicht  nach  einem  alte- 
ren <aedicht)  frei  geartraiteten  Dichtung.    Wie  sehr  sie  in  der 
UA  schweben  lehrt  die  grOndUohe  Zeri^iederung  too  Welch  er 
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imBhidii*Mn8.I.tHftKLSchr.IL  GleichwQhl  {st  letitorer  ge- 
neigt djtfin  den  Widerschein  einer  nordiBchen  Sage  sa  sehen 
die  (lAthselhnft  genug)  einen  Zugang  70ur  Heldenpoeaie  der  Grie- 
chen Und,  ond  er  dentet  die  Phaeahen  als  Ffthnnftnner  des 
Todes;  aher  aus  keiner  Thatsache  l&fst  sich  entnehmen  dals  die 
Hmnerischeii  Sftnger  ein  WiDsen  ans  dem  Norden  besafsen,  und 
dafita:  genOgen  weder  Bernstein  noch  die  knnen  Nachte  der 
I^estrygonen  (v(»rQber  Xjaner  am  Schlafe  seiner  Gedichte  d. 
HouL  P.)  oder  was  der  Fabel  rem  Polyphem  irgend  analog  ist. 
Weit  gewüser  Ufst  sich  auch  auf  diesem  Felde  bemerken  wie 
sehr  die  Dichtung  der  Odyssee  in  Graden  und  Standpunkten  der 
refigifiBen  Erkenntnils  ?on  der  Ilias  abweicht.  Jene  setxt  einen 
Reichthmn  an  Wundem,  in  denen  der  Gott  Auf  serlich,  nur  mo- 
tirirt,  dem  handelnden  Mexuschen  nahe  tritt,  wie  wenn  Athene 
pUnmftftrig  in  den  Verlauf  der  Begebenheiten  eingreift  und  pla- 
stisch auf  Odysseus  einwirkt,  wo  man  doch  ftkhlt  dafs  der  Mensch 
semer  Zwecke  sich  TölUg  bewuTst,  seiner  Er&fte  fafst  immer 
Dftchtig  ist  und  sieh  selber  auch  in  schlimmen  Tagen  beherrscht; 
In  der  lüas  wird  den  Entschlüssen,  die  den  Menschen  in  seinem 
Innersten  erregen  und  im  entscheidenden  Moment  sur  That  wer- 
d«i,  oder  den  nA&ti  der  offenste  Tummelplatz  geboten  und  sie 
traten  in  konkreter  Lebendigkeit  dadurch  als  selbst&ndige  Mächte 
hervor,  dafs  das  persönliche  Wirken  der  Götter  sie  erzeugt  und 
die  menschlidie  Freiheit  beschr&nkt:  diese  naive  Darstellung 
gibt  der  Intelligens  einen  plastischen  und  fafsbaren  Ausdruck, 
wodurch  selbst  die  dunkle  Gemüthswelt  eine  sinnliche  Klarheit 
gewinnt  Nur  wird  in  den  sp&teren  Theilen  der  Odyssee  bis- 
weilen die  Göttin  ohne  Noth  herbeigezogen,  wie  wenn  sie  r.  34 
beim  Forttragen  der  Waffen  selber  Torleuchtet.  Hegel  hat 
diesen  Gmndzqg  des  Epos  in  folgender  Formel  seiner  Aesthetik 
L  291  aiufesprochen:  ,J)as  Acht  poetische  ideale  Yerhftltnilii 
nun  besteht  in  der  Identit&t  der  Götter  und  Menschen,  welche 
dnrchbüi^en  mnÜB,  wenn  auch  die  allgemeinen  Mächte  als  selb- 

(4|)  standig  und  frei  von  der  Einzelheit  der  Menschen  und  deren 
Leidenschaften  herausgestellt  werden.  Der  Inhalt  der  Götter 
oemlich  mufs  sich  sogleich  als  das  eigene  Innere  der  Individuen 
erweisen,  so  dafs  also  eiiiferseits  die  herrschenden  Gewalten  für 

H  sich  individnalisirt  erscheinen,  anderseits  aber  dies  dem  Men- 
schen Aeufsere  sich  als  das  seinem  Geist  und  Charakter  Imma- 
nente zeigt.^  Und  dann  in  verfänglicher  Schulsprache :  ,J)as 
macht  überhaupt  die  Heiterkeit  der  Homerischen  Götter  und  die 
Ironie  in  der  Yerehmog  derselben  aus,  dafs  ihre  Selbständigkeit 
und  ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  vneder  auffj^sen,  insofern  sie  sich 
als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Gtemüths  darthun,  und 
dadurch   den  Mensdien  in  ihnen  bei  sich  selber  sein  lassen.^ 
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Ironie }    jeher   falsche,'  von   den   Kachtreterfi   geiniftb^chte 
Terminus  der  Hegeischen  Aesthetik,  will  uns  glauben  machen 
als  ob  Homer  nur  ein  Spiel  mit  Schöpfungen  seiner  Plastik  ge- 
trieben habe,  sein  Götterthum  aber  nicht,  wie  doch  der  unbe- 
fangene Leser  fühlen  mufs,   aus  dem  religiösen  Beimfstsein  der 
Nation  hervorging  und  ihr  Glaube  war.    Doch  hat  hier  unser 
'  Ausdruck  Wunder  (genauer,  mythisches  Wunder)  stets  zu  schie- 
fen Ansichten  oder  Mifsverständnifsen  geführt,   da  der  Stand- 
punkt des  Monotheismus  wenig  mehr  als  Ordnungen  einer  ent- 
götterten  Natur  frei  von  Phantasmen  vorraussetzt;  nur  dei*  mo- 
dernen Kultur  gegeuüber  heifst  die  Odyssee  das   Gedicht  der 
Wunder  und  Märchen.    Aber  schon  früh  haben  in  Winkeln  der 
lüas   einige  Vorspiele   der  Teratologie   sich   versteckt.     In 
einer  Mitte  zwischen  der  übernatürlichen  Wunderwelt  und  den 
naiven  Zuständen  des  menschlichen  Denkens  steigen  riesenhafte 
Züge  des  Götterthums  in  ?.  (auffallend  liSÜ.UTi)  empor;   den 
vortrefflichen  Zug  in  Poseidons   Meeresfahrt  7f,  27 — 30  wird 
man  mit  jenen  nicht  verwechseln.    Ein  Wunder  bemerkt  man 
im  thierischen  Leben  zuerst  T.  am  Schlufs,  nemlich  die  göttlichen 
Bosse  des  AchQleus  mit  Rede  begabt.    Auch  in  der  epischen 
Dichtung  anderer  Nationen  mehrt  sich,  sobald  sie  flüfsig  wird 
und  durch  Leichtigkeit  ihrer  Technik  an  der  objektiven  Einüalt 
verliert»  phantastisches  Wesen  und  ein  Hang  zur  abenteuerlichen 
Wundersucht.    Wenn  wir  aber  auch  nicht  vdfsen  wieweit  und 
in  welchem  Geiste  die  Dorischen  oder  priesterlichen  Epen  (§.  9d,  8) 
ihre  wenig  volksthtünlichen  Stoffe  behandelten,  so  sind  doch  die 
Hellenen   offenbar  nicht  so  leicht  als  Inder  und   der  Korden 
Kuropas  auf  symbolische  Dichtung  ^I^d  theosophische  Götterge- 
schichten  eingegangen,  wo  der  menschliche  Mafsstab  schwindet, 
am  wenigstens   auf  Züge   mafsloser  Stärke   und  Zahberkräfte, 
von  denen  manches  Epos  anderer  Nationen  (Zimmermann  p.  747  ff.) 
überfliefst.    Hiemach  wird   man  in  jener  Teratologie,   die 
beim  Tode  des  Patroklos  und  in  der  ^<o^a/ia  T.  sich  vgjrdr&ngt, 
dann  einige  Fortsetzungen  während  oder  nach' der '/i^j^i^  na^a- '      \ 
notdukog  in  */>.  ansetzt  (sie  sind  das  schwächste  Stück  4cr  Art 
und  werden   von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28t)  als'  rnterpolation  (ftOj 
ausgeschieden),  zuletzt  in  milderer  Gestalt  bei  Ä.  auftritt,  em        | 
fremdes  Element  erkennen,   das  neben  der  ächten  Homerischen 
Auffassung  der  Götterkraft  durch  die  menschliche  Welt  biswei- 
len läuft»  und  sie  nach  Art  eines  Meteors  beleuchtet.    Schon  die        | 
alten  Grampiatiker  nahmen  an  so  gestaltlosen  ^Phantasmen  eini- 
gen Anstofs.    Diese  jüngere  Masse  stand  wol  in  keinem  'Zu- 
sammenhang mit  Hesiodischer  Denkart. 

2k  Da  das  Epos  der  HeUenen  seiner  Natur  gemäfa  durch  einen  40 
Verband  streitender  Kräfte  schafft,  oder  objektive  Nothweudig« 


Digitized  by 


Google 


{.  93.   EpoB:  Eigenthümlichkeit,  Technik,  Epochen.  49 

kdt  mit  künstlerischer  Freiheit  behandelt  $  immer  aber  zum 
Mythos  als  dem  mütterlichen  Boden  zurückkehrt:  so  beweifst  es 
di^  sein  elastisches  Wesen  daCs  es  der  centralisirenden  Einheit 
gleich  sehr  nachgeht  als  entflieht,  und  seine  Massen  so  gern  zn- 
saimnenschiebt  als  zertheilt.  Letzteres  geschieht  mit  dem  Recht 
and  der  Vergünstigung,  dafs  es  die  leeren  Räume  seines  Mythos 
mit  freier  Erfindung  durch  Episodien  ausfüllen  und  dehnen  darf. 
Eben  diese  Doppelseitigkeit  hat  bei  den  einsichtvollsten  Beur- 
theilem  eine  Täuschung  erzeugt,  und  wo  die  treibende  Kraft  des 
Themas  und  seiner  Motiye  den  produktiven  Epiker  auf  Haupt- 
und  Seitenwegen  unmittelbar  fortzuschreiten  zwang,  sahen  sie 
gern  die  Verkettung  und  Dichtigkeit  eines  berechneten  künst- 
lerischen Planes.  Daher  konnte  die  Mehrzahl  in  der  Homerischen 
Frage  Tom  einen  und  untheilbaren  Werkmeister  nicht  loskommen. 
Hieftr  lohnt  es  einige  der  Ansichten  zusammenzufafsen,  welche 
Goethe  und  Schiller  im  dritten  Theile  des  Briefwechsels 
über  diesen  und  verwandte  Punkte  niedergelegt  haben. 

Qoethe  S.71:  „Eine  Haupteigenschaft  des  epischen  Gedichts 
ist  dads  es  immer  Tor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle  retar- 
dirende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigmoitliche  Hin- 
demisse sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses  Erforder- 
nifs  des  Retardirens,  welches  durch  die  beiden  Homerischen  Ge- 
dichte aberschwänglich  erfüllt  wird,  wirklich  wesentlich  und  nicht 
zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nach  dem 
Ende  za  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  subordinirte 
historische  Gattung  anzusehen  sein."  Dieser  strengen  Anforde- 
rung der  Kunst  mag  nur  die  Minderzahl  Griechischer  Epen  aus 
den  Zeiten  gelehrter  Bildung  seit  demKyklos  entsprochen  haben; 
indessen  konnte  das  Retardiren,  wenn  auch  ohne  die  Vollkom- 
menheit der  Praxis  Homers ,  nirgend  völlig  neben  dem  planmä- 
fsigen  Fortschritt  zum  Endpunkt  fehlen.  Hemmungen  gehören 
in  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  und  bilden 
eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzählende 
Gedicht.  Gegenüber  bemerkt  daher  SchillerS.  73:  „dafs  die 
Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Hauptcharakter  des  epischen 
Ge^chts  ausmacht.  Die  blofse  aus  dem  Innersten  herausgeholte 
(Si)  Wahrheit  ist  der  Zweck  des^epischen  Dichters :  er  schildert  uns 
blofs  das  ruhige  Dasein  und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Na- 
turen; sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung; 
darum  eüen  wir  nicht  ungeduldig  zu  einem  Ziele,  sondern  ver- 
weilen mit  Liebe  bei  jedem  Schritte.  Er  erhält  uns  die  höchste 
Freiheit  des  C^emüths,  und  da  er  uns  in  einen  so  grofsen  Vor- 
theil  setzt,  so  macht  er  dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto 
schwerer."  Und  zur  Ergänzung  S.  79  dafs  die  Handlung  beim 
Epiker  blofs  Mittel  zu  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke 
0«rahardj,  Griech.  Uu. -Geseh.     Th.  H«  Alitb.  1.  (4.  4uO.)         4 
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sei,  Beine  Absicht  also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  be- 
stehe. Dies  wird  von  ihm  sch&rfer  und  abstrakter  ausgesprochen 
S.  85  (I.  298) :  „Dem  EfHker  möchte  ich  eine  Exposition  gar  41 
nicht  einmal  zugeben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
des  Dramatikers  ist.  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt 
wie  dieser,  so  rücken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und 
Bedeutung  weit  näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas 
führt,  sondern  weil  sie  selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition 
uns  interessiren/' 

Ueber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Grad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  charakteristiBch  Schiller  im  Briefwechsel  mit  W. 
V.  Humboldt  S*  379:  ,3on^Bt8  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reichw  Besdi&fti- 
gung),  aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitem  den  Geist 
ganz  und  gar  nickt,  sondern  bewegen  nur  die  Kr&fte  wie  sie 
wirklich  sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche  Fl&che, 
aber  keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das  ist  ein 
Effekt  des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen;  die  Natur  im  Ganzen  ist 
immer  unendlich  und  grundlos.**  Zu  verbinden  mit  den  Worten 
von  Humboldt  p.  281 :  Tiefe  wird  hier  auf  dem  Standpunkt  grofser 
Individualit&t  und  vielseitiger  Bildung  gefordert,  die  dem  refiek- 
tirenden  Dichter  genügt,  und  zwar  mit  einem  Bezug  auf  das  Dra- 
ma, welches  vor  anderen  einen  unendlichen  Denkstoff  bietet  Das 
Gegenstück  des  letzteren  hat  Homer  im  Epos  vollendet,  indem 
er  die  Welt  d&c  schönen  Natürlichkeit  als  Kunstwerk  darstellt 
und  durch  Plastik  die  reichste  Stimmung  des  Gemüths  erzengt. 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vorfällen  bezeichnet  Aristoteles  (von  sei- 
ner Theorie  Schoemann  Grelfsw.  Progr.  1853  od^  Oputc, 
acad.  ni.  n.  2  und  Rassow  Stett.  Progr.  1850)  als  charakteri- 
stischen Zug  dieser  Gattung:  Poet,  18,  15  inonottx6y  ifi  iiym 
.  r6  noiv/uv&oy,  —  ixtT  fiiy  yixQ  dttt  ro  /uijxoi  iajuß&pu  t^/uigti 
t6  nqinoy  fiiyi&os-  Aber  ein  Agg^grat  von  Mythen,  das  dem 
Thema  nur  materielle  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit 
gew&hrt,  auch  nicht  in  einem  Individuum  sich  sammelt  und  von 
seinem  Pathos  durchdrungen  wird,  verbietet  er  ausdrücklich  c.  8. 
indem  er  beiläufig  die  kyklographischen Epiker  rügt:  &t6n&yT8g  (at) 
ioixamv  ofiaQxavHv^  offoi  rcSy  noitjrtßy  'H^axltiida  xal  StjütiSda 
xal  rd  Totavra  nonj/LiaTa  ntnotixaaiy  f  oioyjat  ydq  imt  eJg  ^y 
6*ßQ((xi^s,  lya  xal  rdy  fAü^oy  ilvai  ngos^xHy,  Wieweit  dieser 
Tadel  die  namhaften  Dichter  des  Eyklos  treffe,  diese  mifsliche 
Frage  wird  in  Anm.  zu  §.  95 , 2  erörtert  Denselben  Gedanken 
erläutert  was  Hegel  AesthetiklH.  359  über  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  biographischen  Behandlung  eines  Individuums,  wo  die 
Begebenheiten  zufällig  sind  und  aus  einander  fallen,  und  der  ep  i- 
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sehen  Begebenheit  sagt,  die  in  sich  Einheit  haben  niiifs  and  das 
^08  zum  einen  macht  Aristoteles  rühmt  hier  die  künstlerische 
Weishat  Homers,  der  eine  perpetuiriicke  Handlang  ra  bUden 
Terstand:  c  8  am  Schlafs,  nXi<i  nt^l  fitar  ngä^^y^  clkiy  liyofdfr, 
rifr  V^^cauay  if9yicrriüir ,  zn  bessern  and  mit  riditiger  Inter- 
41  pimktion,  ^V  &n%Q  fjiiay  ngä^yy  otay  kiyofji%¥  tiiv  'Odvaifttteyj 
evyiertiffiyj  d.  h.  als  er  ein  Epos  vom  Odyssens  dichtete,  verband 
er  (Hieder  einer  innerlich  zasammenh&ngenden  Aktion  der  Art, 
wie  wir  jetzt  in  der  Odyssee  haben.  Beilftafig  aach  die  Beobach- 
tong  c.  5,8:  17  (fi  in^noUn  d6Qnnog  t^7  XQ^^'V'  ^^  heifst,  sie 
zählt  and  berechnet  die  Tage  der  Handlang  nicht  ängstlich,  am 
wenigsten  so  planmAfsIg  wie  Zenodotos  and  die  Sdiole  des  Ari- 
staidi  thaten.  Femer  bemerict  Aristoteles  c.  17  extr.  über  den 
Gebraach  der  inngSiftai  iy  /niy  oiy  joXi  ^gdfutts^  td  inugoi^a 
€vyToumf  1}  (T  inonotia  toHms  f/irinhytTtn.  Dieses  sei  besonders 
an  der  episodischen  Verarbeitung  des  sonst  schlichten  Planes  in 
der  Odyssee  wahrzonehmen«  Zur  Erl&aterung  dient  der  Satz 
C24, 6:  iy  di  rfi  inonotl^,  dtd  r6  dnjyiiifiy  dyaty  ItfT»  n^ild 
fti^  ttfÄU  nonXy  niqtnyofjt^yay  vq>*  iy  oixikoy  oyitay  aif^irm  6 
X99  nonjfiOTos  Sytcog,  Sgri  joBi^  1/«»  rd  myad^iy  §lg  fAtyalo^ 
nf^iniHty^  xttl  id  ßitraßdJUny  r6y  mcov^yra  xal  inngodteüy  dyo" 
uoiotg  in%Hodiotg,  Hieran  wollen  wir  die  Bemerkong  knt^fen 
dafs  Homers  Episodien,  welche  zu  den  erheblichsten  Mittehi 
seiner  Oekonomie  gehören,  nicht  einerlei  fiestimmnng  hatten, 
sondern  doppelseitig  sind:  man  würde  mit  Aristoteles  sagen, 
dmUt  and  ntnXiyftiytt^  nair  oder  verschrfiokt.  Sie  sollen  haupt- 
sächlich den  Fortgang  und  Verlauf  der  Erz&hhing  fördern,  in- 
dem sie  die  Handlung  ausdehnen  und  durch  neue  Schichten  ver- 
stärken, was  die  Ilias  gröjjstentheils  einfach  durch  eine  Zahl 
d^anlM  E,  A.  und  ausgeschmückte  Beschreibungen  der  Schlach- 
ten bewirkt,  bis  auf  die  Dolonia  herab,  die  man  glatt  wegschnei- 
den kann;  oder  sie  durchkreuzen  den  epischen  Plan,  wodurch 
der  Gesichtskreis  künstlich  erweitert  wird.  Was  dieses  Moment 
des  Betardirens  vermag,  wie  sehr  es  den  intensiven  Werth  der 
Aktion  hebt  und  das  Interesse  steigert,  dies  erhellt  ans  der  Odys- 
see, wo  der  Hörer  längere  Zeit  völlig  gefesselt  und  gespannt  den 
lebhaftesten  Erwartungen  sich  hingibt;  doch  laufen  einige  Digres- 
sionen  in  die  Breite,  sie  neigen  sogar  zum  deskriptiven  Gedicht 
(&S)  oder  zur  ixipQaatc,  wie  Nixvta  und  Schilderungen  derPhaeaken- 
weit  Mit  Episodien  der  ersten  Art,  die  zur  n^diig  nolff/utqtjs 
oder  absoluten  Polymythie  dienten,  befaOste  sich  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  Ionischen  Kykliker  (sicher  die  meisten  späteren 
Epiker) ,  denn  auf  sie  geht  was  Aristoteles  bemerkt  c.  >S3,  ft :  oi 
(f  dJUot  n€Ql  %yu  noto^a*  xal  niQt  ^ya  /^vov  xal  fiiay  ngä^ty 
»•^9/4«^*     oloy  i  rd  K6nqta  not^cag  x»\   i^y  /utxqdy  *Iltdda. 
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Daraus  entspringt  dn  wichtiges  Resultat,  die  Selbstindi^eit  gro- 
fser  epischer  Gruppen  im  ganzen  Gedicht:  c«  27,  14  cSm^  4 
YiMic  l/c»  noXid  TOMttfTa  fiiQti  xul  tj  *Odii^cna^  ti  xal  mu&*  Utpta 
l/<*  fiiyid^Cj  xairoi  raiftm  td  not^/uara  üvricttixir  ab  iriix^^* 
ä^tatuy  Mai  $Tt  fAiünmu  ftUts  ngd^iwc  fdifitißit  ittiw.  Dieser 
Punkt  ist  in  der  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  von  Be- 
lang: denn  die  natOrliche  Lockerheit  ihrer  Glieder,  die  durch 
gehäufte  Fortsetsungen  und  Episodien  wuchs,  reiste  noch  sa 
mechanischen  Ans&tsen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses, 
um  eingeschaltete  Beden  und  Erz&hlungen  bequem  anzufOgen. 
8oliegtzwischen^^<i^:tf/aic^;undy<irrd^1t>(r«Nrtf««c^.348— 4S0  4S 
ein  jetzt  mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stück,  A. 
664^762  ist  aber  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  anschei- 
den  kann;  wenn  man  nicht  auch  solcher  ganz  Überhängender 
Anbaue  gedenken  will,  die  wir  im  zweifachen  Katalogos  B.  fin- 
den. Auf  seinem  Standpunkt  hat  auch  Lachmann  (Betracht, 
über  die  Blas  S.  2)  zugegeben  dals  jener  von  ihm  vorausgesetzte 
Bau  des  Epos,  welcher  in  Lieder  zerAUt,  ans  minder  streng  ver- 
knüpften Abschnitten  sich  zusammensetzt,  dafs  femer  im  Anfang 
der  Lieder  durch  Formeln  wie  adtAg  iml  oder  iy^  manche 
scheinbar  enge  Verbindung  angedeutet  wird,  ohne  dafs  solche 
Partien  streng  mit  einander  zusammenhängen.  Gerade  dieses 
Moment  erschwert  nicht  wenig  den  Gang  der  Kunstkritik,  wenn 
sie  besondere  Partien  zergUedem  soll,  und  die  Nachträge  der 
alten  Ifitarbeiter  von  den  Interpolationen  der  Nachdichter,  ur- 
sprüngliches von  jüngerem,  gesundes  von  mangelhaftem  auszu- 
scheiden trachtet 

Hier  ergab  sich  ein  natürlicher  üebergang  zur  Technik  der 
Rhapsodie,  welche  nach  A.W.  Schlegels  Ausdruck  (s.  oben 
Th.I.p.298)  durch  ihre  Leichtigkeit  im  Theilen  und  Vereinen 
lose  Partien  zu  gröüseren  Ganzen  zusammenheftet.  Pafsend  sagt 
Fr.  Schlegel  Gesch. d. Poesie S.  101  in  einer  ausführlichen  Er- 
örterung dieses  Punktes:  „Immer  schliefst  sich  die  epische  Rha- 
psodie nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne  bestimmt  und  schlecht- 
hin anzuheben  wie  die  Tragödie.''  Doch  übertreibt  dieser  (und 
noch  mancher  der  aus  der  bestimmungslosen  Rhapsodie  ein  riia- 
psodisch  zusammengefügtes  Kunstwerk  entstehen  läfst),  wenn  er 
behauptet  „dafs  das  epische  Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige." 
Das  alte  Volksepos  kannte  weder  An  fang  noch  Ende, 
denn  es  besafs  weder  Gliederung  noch  nothwendige  Grenzen. 
Sein  Kreis  war  unbegrenzt,  und  durchlief  eine  nicht  geschlossene  (S4] 
Reihe  von  Erzählungen  oder  Romanzen,  wie  die  vom  Cid  und 
die  Heldenlieder  anderer  Nationen;  im  weiteren  Verlauf  geschah 
es  dafs  sie  höher  aufstiegen  und  in  tiefere  Gänge  sich  verloren 
Als  endlich  der  Sagenkreis  durch  Homer  ein  energisches  Motiv 
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und  sogleich  einen  festen  Aasgangspimkt  erhielt,  empfing  er 
seine  Grenzen  in  Anfang  und  Ende.  Die  dort  geschlungenen 
Fftden  deuteten  nothwendig  auf  einen  Schlufs,  ohne  den  kein 
Organismus  in  abgeschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches  fiiy%' 
^o^,  möcpUch  war.  Nunmehr  gewann  die  Rhapsodie  nicht  nur 
an  Themen  und  Erfindsamkeit,  sondern  auch  an  Kunst  und  Me- 
thode. Die  Fortdauer  des  Heldenliedes  in  getrennten  Rhapso- 
dien schlofs  daher  niemals  das  Streben  auf  ein  Ganzes,  eine  fort- 
schreitende Gesamtheit  aus,  seitdem  das  Epos  auf  der  Stufe 
der  Kunst  einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  sich  ein  bestimm- 
tes Ende  zum  Ziel  setzte;  dafOr  blieb  in  der  Mitte  stets  eine 
freie  Mamiichfiütigkeit  in  Begebenhdten,  Indiyiduen  und  Gegen- 
wirkungen, welche  die  Haupthandlung  mit  Beiwerken  und  unter- 
geordneten Motiren  umgaben,  aber  so  groCse  selbständige  Grup- 
pen forderten  ein  Gleichgewicht  Diesen  allmftlich  klar  ge- 
u  wordenen  Unterschied  zwischen  den  Aggegraten  des  Yolksepos 
und  der  einheitliehen Ependichtung hatte Nitzsch  de  Hut,  Hom. 
ILp.X.  heryorgehoben,  dergestalt  dafs  er  in  der  Entwickelung 
des  Epos  zwei  Perioden  unterschied,  deren  ftltere  die  kleinen 
Sagenkreise  inta  behielt,  während  die  jüngere  mit  Homer  an- 
hebend in  den  inong&iak  die  Kunst  der  centralisirenden  Dichtung 
abte.  Wenn  er  aber  p.  XEI.  die  Rhapsoden  als  Mittelglied 
nicht  gelten  IftTst,  so  möchte  man  fragen  durch  wen  sonst  Homer 
die  groDsen  in  ihm  yerarbeiteten  Massen  erlangen  konnte.  Nun 
hat  auch  nach  Homer,  als  der  ümriTs  eines  Ganzen  gegeben 
war,  die  rhapsodische  Th&tigkeit  nicht  aufgehört,  sondern  den 
Bau  des  Meisters  immer  Yollst&ndiger  gegliedert,  durch  freie 
Nachdichtung  erweitert  und  mit  Beiwerken  umkleidet.  YergL 
n§.53,4.56. 


4.  Von  der  Rhapsodie  welche  mit  schöpferischer  Macht  eine 
Reihe  concentrischer  Kreise  zog,  wendet  man  sich  zuletzt  un- 
willkarlich  zur  Frage,  wieweit  Plan  und  Einheit  dem  alten 
Epos  zukommen.  An  den  meisten  Vorstellungen  die  hierüber 
Isnt  geworden  sind,  merkt  man  die  Täuschung,  welche  sich  fafst 
unabweisbar  aus  der  Oekonomie  gelesener  Epen  einzuschlei- 
chen pflegt;  man  dürfte  sogar  behaupten  dafs  auf  dem  Stand- 
punkt der  Lesung,  wo  die  Stimmung  vorwiegt,  welche  nicht 
rückwärts  schaut  sondern  an  die  Zukunft  sich  hingibt,  kaum  ein 
anderer  Gedimke  möglich  war.  Aristoteles  (sagtWolfp.  ll({) 
cum  tdcvyonroy  /u^xog  vidü  in  Iliade  (Mifsdeutung  des  an  sich 
richtigen  Ausdrucks  Foet.  2dJ,  etsi  vpsa  longitudo  eius  apud 
(»)  veter  es  in  proverbium  cessit,  de  lecta  sie  iudicavit,  non  de 
audita.  Im  Sinne  der  früheren  Aesthetik  nahm  Ulrici  Gesch. 
d.  Hell  Dichtk.L  208  das  Epos  überhaupt  für  ein  vollständiges 
und  abgerundetes  Ganzes,  sogar  fOr  ein  Produkt  ans  zwei  con- 
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centrischen  Kreisen,  einem  gröberen  der  die  ganze  Wdt  des 
Heldenlebens  umf&fst,  und  einem  inneren  der  sie  künstlerisch 
anf  eine  gewisse  Masse  beschränkt,  nnr  würden  beide  dnrch  den 
Gebrauch  der  Episodien  zusammengehalten,  und  Homer  habe 
daran  eine  so  tadellose  Kunst  bewiesen,  dafs  (nachp.  2ftd)  in 
der  ganzen  Dias  und  Odyssee  keine  Erzählung  oder  Episode 
sich  finde,  die  überflüfsig  oder  zusammenhanglos  erschiene.  Et- 
was gelinder  Goethe  Briefw. lY. 208 :  „Die  Dias  erscheint  mir 
so  rund  und  fertig,  man  mag  sagen  was  man  will,  dafiB  nichts 
dazu  noch  davon  gethan  werden  kann/^  Und  doch  war  dies  ein 
grofser  Irrthum,  den  schon  eine  kleine  Zahl  anerkannter  Re- 
sultate der  sichtenden  Kritik  (§.  94, 8.  Anm.)  widerlegt;  man  darf 
weiter  gehen  und  behaupten  dafs  kein  normales  Epos  irgend 
einer  litteratur  mit  emer  solchen  Hyperbel  sich  rerträgt.  Das 
entschiedene  Gegenstück  fand  sich  ehemals  in  der  atomistischen 
Theorie  von  Fr.  Schlegel  (p.  94.ff.),  die  noch  unter  dem  fri-  45 
sehen  Eindruck  der  Wolfischen  Prolegomena  entstand.  Er  wollte 
nicht  nur  der  Totalit&t  Homerischer  Ges&nge  sondern  auch  je- 
dem ihrer  Theile,  jeder  rhapsodischen  Gruppe  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  beilegen,  ohne  zu  bedenken  dafs  alsdann  nirgend 
ein  vollendetes  poetisches  Ganzes  entstanden  wäre,  weil  Anfang 
und  Endpunkt  fehlten.  Allein  er  meinte,  die  Homerischen  Epen 
ständen  oder  schwebten  in  einer  Mitte  von  Begebenheiten  and 
Gedichten,  ein  Gedanke  der  mit  der  üebertreibung  p.  103:  „Da- 
rum erscheint  jedes  Homerische  Epos  zugleich  als  Fortsetzung 
und  als  Anfangt*  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Die  Bemühungen 
so  vieler  die  noch  jetzt  uns  unabläfsig  von  der  schmerzlich  ver- 
mifsten  Einheit  der  Ilias  überzeugen  wollen,  oder  von  jener 
Einheit  des  geschlossenen  Organismus,  der  eine  Totalität  von 
Begebenheiten  um  eine  Person  gruppirt,  nicht  blofs  von  dieser 
einen  Person  den  ersten  Anstofs  ausgehen  läfst,  sind  unfrucht^ 
bar  geblieben.  Sie  wiederholen  nur  den  Gedanken,  dafs  man 
einer  epischen  Einheit  bedarf,  erweisen  ihn  aber  blofs  mit  der 
Abstraktion,  dafs  die  Ilias  wie  jedes  Epos  von  einem  unmittel- 
baren Zweck  und  durchgreifenden  Pathos,  mit  dem  ein  kräftiges 
Individuum  verwächst,  ausgegangen  zur  Einheit  sich  abrundet, 
indem  ihr  geistiger  Mittelpunkt  aus  dem  Zorn  des  Achilleus 
und  seiner  Person  im  Verlauf  der  entlegensten  Nackwirkungen 
sich  hervorhebt,  s.  Hegel  Aesthetik HI.  388  ff.  Dies  bezeichnet 
allein  das  Schema  der  Ilias,  denn  in  ihrer  Gliederung  und  Aus- 
fdhrung  treten  die  gemeinten  individuellen  Motive  sehr  weit  in 
den  Hintergrund  zurück,  und  man  hätte  besser  gethan  auf  einen 
ursprünglichen  Kern  sich  zu  beschränken,  ehe  man  eine  plan- 
mäfsige  Disposition  der  Gesamtheit  aufrecht  erhielt.  Genüg-  (S6j 
samer    erblickten    die   Kunstrichter   des    vorigen   Jahrhunderts 
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(Wolf  Proleffg.  p.  117    yergl.  Briefe  aa  Heyne  p.  t?0)    ,^- 
m€^iam  quamdam  et  simpUeem  ngShvj    ^  maxima  varietate 
rerum  et  evetUorvm  ubique  oonepictuunf  unum  <ictum  ea  uni- 
verea  hütoria  Troümi  belli,   %mum  heroem  seleotum,  reliqua 
ad  exomtmdmn  sciUeet  edUide  üUerpoeita^^ :   einen  Grundrifs 
von  Achilleis,  defsen  Kern  ein  altes  Thema  Mi¥$s  UxtUi^pg  war. 
Sie  wollten  nicht  eingestehen  oder  übersahen  dafs  hiednrch  Achil- 
leus  2a  gleicher  Zeit,  unmittelbar  und  mittelbar,  in  einen  dop- 
pelten aber  unfertigen  Plan  verflochten  wurde,  dafs  sein  Zorn 
einmal  mit  allen  seinen  weiteren  Folgen  in  einem  engeren  Epos 
vom  Helden  aufging  und  ein  bleibender  Mittelpunkt  in  dessen 
Person  gegeben  war,   dann  aber  dafs  dielser  Zorn  im  Drange 
der   grofsen  Ereignisse  des  Krieges  sich  verlor,  weil  sie  den 
Wendepunkt  desselben  bildeten.    Wer  nun  den  in  der  Anmerk. 
zu  §.  94,  8  enthaltenen  Analysen   aufmerksam   nachgeht,    kann 
sich   überzeugen  dafs  unser  Epos  in  seiner  ursprünglichen  An- 
lage  die  gröCsten  Begebenheiten  des  Krieges,  deren  bewegende 
«6  Kraft  der  Zorn  Achills  war,  zunächst,  als  Ilias  oder  als  Gedicht 
von  Ilions  Katastrophe  besang;   weiterhin  wurde  dieser  Verlauf 
von  Ereignissen  enger  mit  der  Person  des  Helden  verkettet,  und 
Patroklos  dafür  zum  Bindeglied  gewählt,  dadurch  aber  auch  ein 
blofs  heroisches  Motiv  zur  sittlichen  Kraft  erhöht  und  bis  zu 
tragischem  Pathos  gesteigert.    Allein  in  den  Anfängen  erfährt 
man  nur  dunkel  von  einer  ßoviri  Jtoi :  Buch  2  nimmt  nicht  die 
M^y^i  zum  Ausgangspunkt,  sondern  ist  Stück  einer 'ihas.  Ueber- 
hai^t  liegt  die  Stärke   der  Dias  nicht  im   einheitlichen  Plan 
(§.31,4),  und   sie  verträgt  sogar  ohne  Nachtheil  dafs  ihr  Held 
auf  längere  Zeit  in  den  Hintergrund  tritt:  ihre  hohen  Schön- 
heiten sind  (wie  Wackemagel  sich  ausdrückt)  die  der  einzelnen 
Glieder,  nicht  aber  des  ganzen  Körpers.    Mehreres  hievon  ist 
trotz  alles  Schwankens  auch  in  der  Analyse  von  Heyne  T.YUI. 
p.  770  sq^.  nicht  übergangen.    Dieses  Thema  der  Aesthetik  ha- 
ben, zum  Theil  mit  grolser  Genügsamkeit,  behandelt  Gr  an  ville 
Penn   an  exatnination  of  the  primary  argumerU  of  the  Ilüu, 
Land.  ld?l.    G.  Lange  Versuch  d.  poetische  Einheit  der  Difts 
zu  bestimmen,   Darmst.  1825  (eine  enthusiastische  Studie  ohne 
Gehalt)  und  Düquisitt.  Hom,  P.  I.  ArgerU,  IS'iS.  4.  Schulzeit.  1827. 
n.36fg.  Nitzsch  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theile  der  Odyssee  p.  17  und 
in  der  Sagenpoesie  d.  Gr.  und  zuletzt  Ditges  Hauptinhalt  der 
Ilias  und  deren  Einheit,  Köln  1H64.    Ueber  die  Lösung  dieser 
Frage  s.  unten  Anm.  zu  §.  94, 8.    An  den  lockeren  Plan  der  Ilias 
erinnert,   wie  Wolf  p.  126  bemerkt,   auch  die  halb  mythogra- 
phische  Darstellung  der  Kykliker,  fabtdarem  historiam  perpebua 
et  ncUuräli  serte  camplectens,  wo  kein  anderes  gesellschaftliches 
Prinzip  als  ein  naturalis  ordo  renun  gestanm  walte,  keinStre- 
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ben  aus  innerer  Bewegong  auf  eine  gemeinsame  Beziehongsfl&che ;  (57) 
doch  meint  er  mit  Unrecht  dafs  der  Sinn  ftlr  ein  motiYirtes  ge- 
rundetes Zusammenfassen  gerade  dem  Epos  gemangelt,  wenn 
nicht  dort  geschlummert  h&tte.  Denn  sobald  die  Dichtung  fort- 
schritt  und  sich  vertiefte,  stellte  sie  (wie  die  Dichter  des  Eyklos 
yerfahren)  thatkräftige  Helden  in  den  Vorgrund  und  machte  sie 
zu  Mittelpunkten  eines  gruppirten  Plans,  der  ein  Rnndgem&lde 
gleich  den  Reliefs  auf  Achilleus  Schilde  ftült;  mit  wie  klarem 
Bewufstsein  und  Eunstvermögen  (woran  Wolf  p.  121  nicht  glau- 
ben mag)  man  zuletzt  diese  breite  Bahn  umspannte,  das  lehrt 
die  Odyssee.  Den  unwillkürlichen  Eindruck  des  Fortgangs 
zur  einheitlichen  Gruppirung,  der  einem  Kunstkenner  nicht  ent- 
gehen kann,  bezeugt  Goethe  Briefw.  mit  SchiUer  in.  89 :  , J>enn 
die  Dias  und  Odyssee,  und  wenn  sie  durch  die  H&nde  von  tau- 
send Dichtem  und  Redakteurs  gegangen  wären,  zeigen  die  ge- 
waltsame Tendenz  der  poetischen  und  kritischen  Natur  nach 
Einheit.  —  Denn  daraus  dafs  jene  grofsen  Gedichte  erst  nach 
und  nach  entstanden  sind,  und  zu  keiner  vollständigen  und  voll- 
kommenen Einheit  haben  gebracht  werden  können  (obgleidi  beide 
vieUeicht  weit  vollkommener  organisirt  sind  als  man  denkt),  folgt 
noch  nicht  dafs  ein  solches  Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig, 
vollkommen  und  eins  werden  könne  und  solle.**  Wenn  man 
dieser  Auffassung,  worin  Goethe  ziemlich  klar  den  Kern  des  Be-  47 
grlffes  Homer  umschreibt,  schon  im  allgemeinen  beistimmt,  so 
wird  man  noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Forschung  das  wahre 
GefClhl  anerkennen,  das  er  überaus  treffend  mit  den  Worten 
lY.  207  (II.  90)  ausspricht:  ,Jch  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es 
lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr  und  wird  nicht 
wieder  geboren  werden,  der  es  zu  beurtheilen  im 
Stande  wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Au- 
genblick einmal  wieder  auf  einem  subjektiven  ür- 
theil:  so  ists  anderen  vor  uns  gegangen  und  wird 
anderen  nach  uns  gehen."  Letzteres  bestätigen  die  wech- 
selnden Aeufserungen  von  Goethe  selbst:  s.  unten  p.  81  ^.  d.  2. 
Bearb. 

5.  üeber  dasHomerische  Gleichnifs  ist  viel  geschrieben 
worden.  Aus  früheren  Jahren  mögen  jetzt  mehrere  Schulschrif- 
ten, deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rücksicht  genommeu 
haben,  kaum  noch  in  Betracht  kommen:  Egen  Ueber  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Magdeb.  1790.  Günther  imAthenaeum  v. Wachs- 
muth  II,  98  ff.  173  ff.  und  andere  bei  Spohn  de  ex$r,  Odyss,  parte 
p.  211.  Eingehender  vor  anderen  Sickel  in  zwei  Rofsleber 
Progr.  1838.  1847  und  Remacly  de  comparcUiowibua  Hom,  3 
Frogr.  Mar  cod.  et  Bonn  1837^1846.    Beide  haben  die  man- 
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nidifaliige  Tonleiter  Homerischer  Gletchnisse  geschickt  nachge- 
wiesen, Yom  schlichten  oder  ansgefohrten  Bilde  bis  zn  den  rei- 
(M)  chen  and  erweiterten  Yergleichnngen ,  die  mehrere  Satsglieder 
f&llen.  Erg&nzangen  bieten  W  immer  de  paraholü  Hom.'Btea- 
lauer  Progr.  1^4.  Hof f mann  Progr.Lfineb.  1850.  Lattmann 
dis8.  de  poeH.  Gr.  compartOt,  Gott,  1852.  A.  Passow  diu.  de 
comparatt,  Ilom,  Berol.  1852  n.  a.  Eollektaneen  bei  Damm 
Lex.  Pore  reaMs  v.  nagaßoitl.  Eine  der  besten  Darstelhmgen 
Qber  die  Theorie  des  Gleichnisses  gibt  Hegel  Aesthetik  I.  528  ff. 
Als  seinen  wesentlichen  Grnnd  bezeichnet  er  ein  gemüthliches 
Interesse  dessen,  der  in  ein  Moment  der  Erzählung  sich  rertieft ; 
hiedurch  werde  sowohl  das  Pathos  des  Erzählers  als  auch  die 
Theilnahme  des  Lesers  aof  einen  geistigen  Mittelpunkt  beschränkt, 
der  ftofsere  Znsammenhang  und  Flufs  der  Begebenheiten  zum 
Stillstand  gebracht  und  in  einer  konkreten  Scenerie  znsammen- 
gefafst;  alsdann  yerweile  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht 
an  siimlichen  Zügen  sondern  an  einer  reichhaltigen  Situation, 
und  er  beherrsche  die  Eile  der  produktiven  Stimmung  durch 
Buhe  der  Betrachtung.  Alle  Theorie  vom  Gleichnifs  ruht  aber 
auf  dem  Yerständnifs  der  Homerischen  Methode.  Man  wird  nun 
ihren  Geist  und  Beiz  am  reinsten  aus  einer  vergleichenden  Dar- 
steUung  erkennen.  Zuerst  bietet  sich  die  Wahmehnmng  dafs  je 
weiter  das  Epos  in  kunstgerechter  Bildung  vorrückt,  auch  das 
Gleidmifs  (die  Odyssee  liefert  schon  Belege)  verliert,  nicht  blofs 
4S  an  H&nflgkeit  sondern  noch  mehr  an  Werth,  an  sinnlicher  Le- 
bendigkeit und  Einfachheit  des  Vortrags;  eben  deshalb  zog  die 
Mehrzahl  der  Nachahmer  hauptsächlich  aus  der  Dias  ihren  Be- 
darf. Doch  macht  selbst  hier  nicht  nur  der  Charakter  der 
Gleichnilse  sondern  auch  ihre  Zahl  oder  Häufigkeit  einige  Diffe- 
renzen: wovon  Nitzsch  PhOologus  XYI.p.  151  ff.  oder  Beiträge 
p.  328  ff.  Buch  1.  der  Hias  (am  Schlufs  der  Schollen  zu^tf.  heifst 
es,  icriöv  ort  4  i€t\j>ip^Ui  avTij  juSvt^  nagaßültjr  odx  l/«i)  und 
9  haben  keins,  6  nnd  14  nur  eins,  7  nnr  zwei,  desto  mehr  die 
späteren  wie  15  und  17.  Tn  höherem  Grade  sind  mehrere  Bü- 
cher der  Odyssee  frei  von  jedem  Gleichnifs.  Hieraus  erhellt, 
und  dies  ist  belehrend,  dafs  das  Gleichnifs  anfangs  gar  nicht 
unter  den  Mitteln  der  epischen  Technik  zählte,  sondern  dem 
Naturel  und  Gefühl  des  Dichters  überlafsen  war.  Die  späteren 
Bücher  der  Dias  sind  nun  zwar  reich  an  malerischen  Gleich- 
nifoen,  aber  die  Mehrzahl  hat  zu  viel  Fleisch  und  ist  zu  breit 
ausgemalt:  darüber  urtheilt  Lachmann  wahrer  als  Nitzsch  Bei- 
Mge  pp.  70.  332  ff.,  von  denen  dieser  die  durch  Prunk  oder  Fülle 
hervorstechenden  Gemälde  X  207  ff.  T.  164  ff.  <^  573  ff.  höchlich  be- 
wundert. Der  Dichter  von  Sl  ist  noch  weiter  gegangen,  und 
läfst  80  Lis  gleich  dem  Senkblei  ins  Meer  tauchen,  legt  41  gar 
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dem  Apolion  ein  Gleichnift  in  den  Mnnd  and  liefert  480  ein 
Bild  der  eigensten  geistigen  Sitoation.  Seltner  sind  in  der  Odys- 
see, massenhaft  aasgefEkhrte  Gleichnisse,  doch  mag  ^.  524 — 530 
ein  grobes  rhapsodisches  Einschiebsel  enthalten,  das  auch  Nitssch  (S9) 
zu  opfern  bereit  war;  fthnlichen  Ueberflofs  hat  er  in  dem  üppi- 
gen Bilde  n.  384  ff.  anerkannt.  Umgekehrt  befremdet  in  Od. 
V,  ?5  ein  unedles  Gleichnifs,  welches  ohne  Geschmack  zur  Schil- 
derung eines  geistigen  Zustandes  ersonnen  ist.  Nun  sind  die 
GleichniÜBe  der  Odyssee  nicht  blofs  an  Zahl  (sie  hat  kaum  40, 
die  Dias  gegen  200)  beschr&nkter  sondern  aach  kOrser  gehalten, 
noch  eigenthümlidier  aber  in  der  Wahl  des  Stoffs;  denn  die 
Mehrzahl  ist  aus  dem  menschlichen  Leben  und  inneren  Sinne 
mannichfsltig  gezogen,  w&hrend  die  der  Ilias  in  der  Natur  und 
in  Kreisen  der  Thierwelt  oder  der  bürgerlichen  Praxis  verweilen. 
Unter  den  n&chsten  Epikern  (die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Homer  behandelt  Nitzsch  Beitrftge  p.^Tdfil)  Terdient  hier  Apol- 
lo n  i  n  s  beachtet  zu  werden.  Er  der  keinen  Ueberflufs  an  Gleich- 
nifsen  besitzt,  aber  sie  desto  strengerwählt,  gebraucht  in  seinem 
ersten  Buch,  in  der  ftuTserlichen  Schilderung  von  Ereignissen, 
zehn  Parabeln,  welche  bis  auf  eine  mit  gemüthUcher  Färbung 
nach  den  Vorbildern  Homers  gearbeitet  sind;  im  dritten  Buch 
schwinden  die  Yergleichungen,  weil  die  inneren  Zustände  der 
liebe  Torwiegen,  aber  drei  Yortreffliche  sentimentale  Zeichnun- 
gen (291.  656.  756)  gehen  drei  blois  aus  Homer  kopirten  plasti- 
schen Malereien  (876.  967.  1240)  voran,  bis  eine  Reihe  von  Käm- 
pfen hinter  v.  1259  sechs  altepische  Figuren  nach  einander  weckt. 
Immer  gehört  das  Gleichnifs  ins  Epos  und  Lehigedicht»  wenn 
auch  der  spätere  Gebrauch  (z.B.  eines  Qu  intus  oderOppian, 
Anm.  zu  §.99,  3.  125,  15)  häufig  in  Mifsbranch  übergeht;  nur 
einmal  hat  die  Tragödie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschy- 
lus  in  einem  naiv  ausgemalten  Gleichnifs  seines  Agamemnon, 
Anm.  zu  §.  117,  2  Schlufs.  Für  Homer  haben  die  Gleichnifse 
den  Werth  eines  substanziellen  Moments  und  keiner  rhetorischen 
Figur,  sie  steigern  sich  zu  gründlich  ausgeführten  (Gemälden  und 
ihr  Umfang  überschreitet  mehrmals  (auch  sprachlidie  Merkwür- 
digkeiten wie  cJ;  lit  und  syntaktische  £ligenheiten  mahnen  dar- 
an) die  nächsten  Bezüge  des  verglichenen.  Kein  Homerisches 
Gleichnifs  streift  an  das  Stilleben  einer  landschaftlichen  Scenerie, 
wo  die  dramatische  Bewegung  aufhören  müfste:  s.  die  Schul- 
schrift von  Pazschke  üb.  Hom.  Naturanschauung,  oben  Anm. 
zu  §.33, 1.  Daher  geht  Nitzsch  bei  Odyssee  IV,  791  (vgl.  Sagen- 
poesie p.  157  ff.)  zu  weit,  wenn  er  den  Sinn  eines  so  reichen 
Gemäldes  auf  einen  Zug  beschränkt:  er  meinte  wol  den  Mit- 
telpunkt eines  vielleicht  ausgedehnten  RundbOdes.  Dafs  aber 
wo  mehrere  Züge  hervortraten  sollen,  auch  fOr  jeden  ein  eigenes 
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GteidinUiB  folge,  dies  behauptet  er  nur  wegen  B.  144 ff.  oder 
▼iefanehr  455 — 481  wo  prächtige  Bilder  knrz  vor  dem  KatHoyos 
in  bedenklicher  Weise  mit  eitlem  rhetorischem  Wetteifer  sich 
dr&ngen.  yergl.Anm.zn§.  94,8  nnd  aber  die  kritischen  Beden- 
(•0)  4f  ken ,  zn  welchen  eine  Beihe  gehftafter  oder  in  kurzen  Abi&tzen 
auf  einander  folgender  Vergldchnngen  bestimmen  dflrfen,  Her- 
mann de  Ueratis  apud  ffamerum  p.  8 — 10  und  Haupt  hinter 
Lachm.  Betracht,  p.  102  fg.  Im  ursprünglichen  Epos  waren  die 
Gleichnisse  sparsam ;  daher  darf  man ,  wo  sie  sich  htafsn ,  die- 
jenigen fftr  älter  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  naive  Kraft 
als  Pracht  und  zierliche  Form  beweisen.  Dieses  Thema  behan- 
d^  Eustathius  inll.  ß*,  87  in  einer  Mischung  von  guten  und 
oberflächlichen  Oedanken;  hier  mag  davon  nur  tt^en  was  auf 
die  Breite  der  Schilderung  im  Gegensatz  zur  Sparsamkeit  des 
IfotiTS  geht:  Jtl  ya^  (idirat  Kr»  üv  <rv/ya}  n«^  a^if  «i^t^i}- 
tfOKTi»  nmgaßoXttl  iXat  dhiXov  ev/ußißaC^/uirttt  rotg  ^oXMi/uiytHf 
Tt^myjuainy ,  tiaintnoH  di  rd  /uir  nltlotf  /ui^o^  rjjfc  naQoßoJUx^f 
OkaCMBiffjc  äxQff^ft^t'  riß  nonTjj*  tüxh  cf  ti9  mal  iva^xiou  n(^g 
r6  nQäy^n  t^iaxitMy  dXiyoy  dt  r»  ftigog  i9  tij^nnqnaßokilg  iip 
n^dyfiatk  ^v/tißtßa^irm.  Iirr»  yitQ  ^  /uid-odos  tctaHti  th  rf  nottj^ 
rf  i»f  läis  nagußolttti,  lÜv  ntt^ßpJitSr  t<^  /uiy  ndanf  ^«yro/uw- 
T«T«  xat  dni^ittf^s  f^äyftf  oUy  utg  Bti  itnri  —  rd  Sgy^Bt^  wf, 
Mtf,  o2  di  i9M0t  ctiV  in^Qoveay,  rttc  di  iig  ni^of  fAh  Mut" 
tf««^«r  intpi^h  dff'tjyüv/uivai  dnoQttitinjtus  X^*^  faro^kis  &na¥ 
%•  n^ayfiUt  t^  iXto^tp  uh6  yip$o4^at,  dififfßt  di  rtß  dx^omrjj  int- 
iiyt^^tu  tils  nn^aßoHfg  ttt  rfJ  n^tty/uatt  XQ^^f^^^  ^^  ^'  i^mu 
iiw  »a^^ak  iif  iutUutty  nmQaßöA$xift  Äpijyiiait»^.  Was  sonst 
bei  den  alten  Theoretikern  über  die  Parabel  sich  findet,  stimmt 
grülsteniheils  mit  Herodia nus  mgi  oxnf*^^^  P*  809  und 
Tryphon  n%^l  rgintap  T.  YHI.  iZAe^  Gfr.  p.  750  sq. 

6.  üeber  die  hier  berührten  wichtigen  Punkte,  namentlich  den 
materiellen  Bestand  der  Homerischen  Sprache ,  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos,  die  daraus 
fliefsenden  Besonderheiten  des  Wortgebrauchs,  der  im  Fortgang 
der  poetischen  Bildung  immer  mehr  sich  zurückzieht  und  zuletzt 
wie  der  Nachhall  einer  verschollenen  Welt  so  befremdlich  klingt, 
dafs  die  kunstgerechte  Parodie  (§.120,8)  hierauf  einen  Theil 
ihrer  Wirkung  gründen  konnte,  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren 
Differenzen,  zuletzt  den  Satzbau  und  die  Wortstellung:  über  so 
viele  Kapitel  ist  noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderlicher 
Sprachkenntnifs  unternommen  worden.  Beiträge  von  J.  Clas- 
sen,  Beobachtungen  über  d.  Homer.  Sprachgebrauch,  vier  Frank- 
furter Progr.  1855—57.  Eine  nützliche  Diss.  Schnorr  v.  Ca- 
rolsfeld  Verhorvm  coUocatio  Homerica  etc.  Berol,  1864. 
Sonst  ist  bemerke nswerth   die  Sammlung   von  Kräh,  der  im 
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Phildog. XVn. p.  193 ff.  den  mit  Plan  angelegten,  von  jOngeren 
Epikern  oft  verletzten  Gebrauch  fester  Epitheta  f&r  Götter  und 
Menschen  darlegt.  Wie  sehr  ehemals  ein  onbefangener  Sinn  ftir 
solche  Fragen  mangelte,  lehrt  J.  H.  Na  st  aber  Hom.  Sprache 
aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen  Kinder- 
und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  Im  Bilde  Ton  A.  W.Schlegel  (et) 
Erit  Sehr.  I.  52  (derselbe  bespricht  dort  p.  44  ff.  mehrere  hieher 
gehörende  Punkte  mit  geistvollen  Aphorismen) :  „die  epische  Poesie 
vereinigt  die  Unbefangenheit  des  Knaben  mit  der  Erfahrenheit 
und  dem  sicheren  Blick  des  Greises"  liegt  mehr  Witz  als  Wahr- 
heit Der  epische  Vortrag  kennt  keine  Vermittlung  von  entge- 
gengesetzten Altersstufen,  sondern  er  bleibt  dem  Ionischen  Stand-  so 
punkt  treu.  Dieser  gestattet  noch  bis  an  den  Beginn  seiner 
Prosa  nur  einen  m&Tsigen  Grad  der  Bildlichkeit,  der  von  der 
Auffassung  des  natürlichen  Lebens  selten  sich  entfernt,  das  geis- 
stige  Leben  aber  mit  der  Sinnenwelt  durch  ein  objektives  Bild 
oder  Gleichnifs  zusammenh&lt;  selbst  die  kohnere  Metapher  wird 
in  plastische  Züge  gekleidet,  wie  P.  51 :  atjuari  ol  dtvo^to  xSfitai, 
Xaginacir  6/uoJat,  Die  mehr  dem  inneren  Leben  zugewandte 
Odyssee  begnügt  sich  daher  mit  feinen  knappen  Bildern,  wo 
sonst  ein  malerisches  Gleichnils  sich  breit  entfaltet,  üeber  den 
Geist  der  plastischen  fortschreitenden  Dastellung,  welche  durch 
Abfolge  wesentlicher  Momente  jede  Handlung  in  einer  voUstftn- 
digen  sinnlichen  Bewegung  sich  entwickeln  Ihüt  und  dadurch 
reproduzirt  (lehrreiche  Belege  J,  105  ff.  H.  16«  ff.  ^.  im  Eingang), 
gab  vor  allen  gründlichen  Aufschluls  Lessings  Laokoon  XV. 
XVI.XVm.  Weniger  bedeutendes  wird  mit  wenigen  Strichen 
und  Epithetis  kurz  abgethan,  nicht  aber  mit  Empfindungen  und 
Schilderungen  gemalt.  Wenn  nun  den  Ton  des  episdien  Vor- 
trags ein  Ebenmafs  und  normaler  Takt  bestimmt  und  die  Madit 
des  Realismus  über  den  individuellen  Ausdruck  gebietet:  so 
haben  die  Sprachmittel  weit  gröfsere  Freiheit  und  ihre  Stufen 
oder  Verschiedenheiten  erscheinen  zahlreich.  Sprachschatz  Phra- 
sen Strukturen  wechseln  beim  üebergang  von  der  Dias  zur  Odys- 
see, von  einem  Dichter  zum  anderen,  und  nicht  geringer  ist  die 
Mischung  des  alterthümlichen  oder  glossematischen  Bestandes 
(Anm.  zu  §.  40, 4)  mit  dem  jüngeren  nach  der  Regel  entwickelten 
TheOe,  der  in  der  Wortbildung  an  den  gangbaren  Endungen 
erkannt  wird.  Zwar  hat  ehemals  Heyne  (Anm.  zu§.  54,  4)  sich 
darüber  verwundert,  wie  die  älteste  Dichterrede  bei  den  Epikern 
noch  im  letzten  Kykliker,  wieviel  auch  un&hnliches  vorkommt, 
überall  dieselbe  Farbe  trage;  dies  war  aber  nur  eine  der  vielen 
T&uschungen,  welche  dem  Epos  mehr  als  anderen,  weniger  ob- 
jektiven Redegattungen  anhaften.  Verwandt  ist  desselben  p.  817 
Wahn  dafs  die  Rhapsoden  und  epischen  S&nger,  blofs  weil  sie 
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fremdes  nnd  eigenes  Gut  im  Ged&chtnifs  trogen,  auch  in  einer- 
lei Kreisen  der  Anschaunng,  in  ähnlichen  Wendungen  nnd  Gleich- 
nissen sich  bewegten.  Mit  be&erem  Schein  folgerte  Wolf  p.  105 
daraus  gerade  das  Gegentheil,  dafs  nemlich  ein  soldier  Besitz 
^er  grofse  Freiheit  in  Interpolation  nnd  Abänderungen  nahe 
legt,  tn  eo  prtteserHm  aermoney  qui  quan  sponte  conchtderet 
(st)  verwmy  neque  haac  artificiosam  coneinmtaiem  hoher  et,  quae 
aUunde  üUOa  reapuere^,  cum  --  omma  i$a  membraUm  et  inci- 
MP»  deewrramtj  ut  rmOandi  detrahendi  addendi  ubique  maadma 
fdeüUas  dt.  Noch  triftiger  ist  sein  ürtheil  über  das  Wort  Yon 
Macrobius,  es  sei  unmöglich  dem  Homer  einen  Vers  zu  entliehen, 
p.  268  sq.:  8ed  nuUum  eet  ommno  gemu  eoriptormHf,  ctd  fad- 
Ime  et  cum  minore  düpendio  eententiarum  aUquid  demi  poeett, 
quam  hü  dotdoJs,  quippe  quorum  oraiio  nweniU  ubertate  per 
M  longas  osmhagca  dedud^ur,  et  apud  quos  eaepe  lemum,  ad  no- 
ttrwn  quddem  eennun,  ae  minutarum  rerum  imago  sptreU.  Ne- 
que apud  eos  comprehensio  et  ambüus  verbarum  sie  termimatur 
artißcioee,  ut  perpetmtas  contextue  tolkxbwr  dempto  aUquo  ver- 
nculo;  quin  contra  ita  nonmmquam  ad  doctae  auree  gratior 
currü  sententia.  Sicherlich  war  dieser  gewaltige  Stamm  der 
Phraseologie  und  Wortbildung  durch  vieler  Hfinde  gegangen  und 
von  jedem  Bearbeiter  mit  indiyiduellen  Variationen  bereichert 
worden ;  die  jüngeren  Epiker,  durch  deren  Neuerungen  die  Gram- 
matiker sich  bewegen  liefsen  so  scharf  die  Differenz  von  ntUatoZ 
und  vatirtQOk  herrorzuheben ,  waren  ebenso  gewohnt  als  befugt 
in  üebereinstimmung  mit  dem  in  allen  Jahrhunderten  wechseln- 
den Sprachgenius  vom  Herkommen  abzuweichen.  Belege  für 
letzteres  bei  Lehrs  de  Arietarchi  etud.  Hom,  p.  80  sqq.  An 
Stelle  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  versuchte  zuerst 
oder  am  entschiedensten  Antimachus  (wenn  man  vom  Hesiodus 
absieht)  nach  Willkür  eine  Menge  glossematischer  Wörter  aus 
den  Mundarten  zu  setzen,  Naeke,  CAomZ.  p.  64  sq.  Feierlich- 
keit und  Pracht  die  Virgil  uns  empfinden  l&fst,  wurden  in  diesem 
Bococo-StU  bezweckt,  man  bekam  aber  nur  einen  dürren  und 
farblosen  Ausdruck,  auch  der  Versbau  war  mechanisch  gehand- 
habt und  zurückgesetzt.  Endlich  macht  die  Metrik  begreiflich, 
in  welchem  Grade  der  Hexameter  mit  allen  seinen  Unebenheiten 
in  den  beharrlichen  Realismus  des  Epos  sich  so  sehr 
eingelebt  hatte,  dafs  er  diesen  Grundton  niemals  verliefs.  Kein 
wechselnder  Bhythmus,  wie  die  neueren  Uebersetzer  Homers 
in  Prosa,  Reim  und  sogar  Stanzen  sich  versuchten,  um  die 
Stimmung  frei  zu  beherrschen,  vermag  den  innersten  Sinn  des 
Epos  wiederzugeben  und  ihn  rhythmisch  abzuspiegeln. 

Zuletzt  bleibt  ein  formaler  Punkt  übrig,  aber  die  Geschichte 
der  litteratur  kann  seiner  jetzt  nur  beil&ufig  gedenken.    Wenn 
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kOnftig  die  oft  yermifste  Theorie  des  epischen  Stils  darge- 
stellt wird,  so  mufs  dort  auch  die  Technik  der  symmetrischen 
Komposition  im  Epos  einen  Platz  ünden.  Das  Gebiet  dieser 
symmetrischen  Kunst  in  der  antiken  Poesie  hat  0.  Ribbeck 
N.  Schwell.  Mus.  1, 1861  p.  213  ff.  in  einem  ftbersiohtlichen  Aufisatz 
sklEsirt'  Wie  die  Griechai  ihren  Sinn  für  EbenmafB  und  Paral- 
lelismus  frühzeitig  in  Architektur  und  Ornamentik  blicken  lafisen, 
dann  aber  mit  wachsender  Freiheit  die  Gruppirung  in  Plastik 
und  in  Litteratur  nach  dem  Gesetz  der  Eurhythmie  zu  gliedern  (es) 
wufsten:  so  büeb  auch  dem  Epoe  eine  rhythmische  Wiederho- 
lung kleiner  antithetischer  Schichten  nicht  unbekannt  Nur  kann 
man  darüber  zweifelhaft  sein  in  welchen  Grenzen  der  Epiker 
sich  hielt  und  auf  welche  Theile  seines  Stoffs  beschränkt.  Ander- 
wärts liegt  das  Gesetz  solcher  Gruppen  ftufserlich  zu  Tage:  wie 
im  Periodenbau  der  Beredsamkeit,  in  der  strophischen  Dichtung 
der  Melik  und  des  Dramas,  im  Wechselgesang  des  Kurtenge- 
dichts, dann  in  den  kleineren  Abschnitten  des  dramatischen 
Dialogs,  von  der  Stichomythie  bis  zu  polemischen  Beden  und 
Widerreden;  das  Epos  dagegen  läfst  in  seinen  ausgedehntesten 
Partien  und  in  der  Erz&hlung  keine  Wiederkehr  entsprechender 
Massen  erkennen.  Em  folgte  hier  keiner  mechanischen  Regel, 
sondern  gestattete  den  Parallelismus  von  Versgrappen  nur  mit 
Rücksicht  auf  Yerwandschaft  des  Inhalts.  Daraus  ergibt  sich 
freilich  für  die  Technik  ein  kleines  Gebiet,  zuerst  (wieKoechly 
de  Iliad-  oarm.  dm. IV. p.  15— IS  und  am  Schlufs  des  Progr. 
Hektors  Lösung,  Zürich  1859p.  10 ff.  wahrnahm)  in  Registern 
und  Genealogien  (Belege  der  Schiffskatalog  und  Hesiods  Theo- 
gonie),  wo  die  fest  geschlossenen  Reihen  fünfEciliger  Strophen 
sich  dem  Gedächtnifs  sicher  einprägen  liefsen;  dann  in  ^  die 
dreifache  Todtenklage,  deren  Strophen  in  je  drei  Zeilen  geglie- 
dert sind;  endlich  kleinere  Partien  in  Erzählung  und  Gespräch, 
wo  das  arithmetische  Prinzip  wechselt  und  manche  subjektive 
Vorstellung  (Hekt.  Lös.  p.  1 2  ffl)  streitig  bleibt;  der  Versuche 
nicht  zu  gedenken  die  man  mit  einigen  Hymnen  gemacht  hat 

Wie  man  seit  Telephus  dem  Pergameaer  (nach  Maedmiu  Pla- 
mides  in  Rhett.  WdU.  T.  V.  p.  505  ehrten  ihn  als  Stammhalter 
alles  Vortrags,  000»  rag  koyhxit<:  /uiv^i&oy  tix^as)  Rhetorik  aus 
Homer  zog,  lehrt  dieVitaHomeri  des  sogen.  Plutarch:  s.  vom 
bei  §.  94  a.  Man  hatte  sich  an  die  Vorstellung  gewöhnt  dafs 
erlauchte  Fürsten  im  heroischen  Zeitalter  bereits  die  Redekunst, 
bisweilen  fast  schulgerecht,  ausgeübt  hätten:  Anm.  zu  § .  46, 3. 
Auch  die  Kritiker  merkten  gelegentlich  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger im  Gebrauch  der  naiven  Figuren:  so  hatte  die  Schule  des 
Aristarch  beobachtet  dafs  Belege  der  inayaXti^pti  in  der  Ilias 
hänfig  vorkommen,  in  der  Od.  nur  einmal  a.  23.    Denn  seibat  in 
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dieiem  Punkte  werden  Manieren  bemerkt»  wenn  man  der  größe- 
ren oder  geringeren  H&ofigkeit  der  Anwendung  k  beiden  Epen 
nachgeht:  wie  bei  der  Apostrophe,  s.  Arne i 8  im  Anhang  zu 
Od.  |.  ftS.  Hieher  gehören  zum  grofsen  Theil  Alezander  und 
der  sogenannte  Herodian  nebst  kleinen  oder  anonymen  Yer- 
fsssran  m^l  iTjf 9/i<in»K  und  mgl  n^Snaty  bei  Walz  T.  YIU.  Ein 
warmes  Lob  ertheilt  der  in  vielen  Formen  und  Spielarten  er- 
probten Beredsamkeit  Homers  QuintiLX,  1,46—51  vgl.  Wes- 
termann Geschichte  der  Gr.  Beredsamkeit  §.13  ff.  Soweit  sagt 
(§4)  nichte  ungemefsenesDionys.  de'vi  Demoith,:  ravrfjg  rijf  ti^/uo- 
riag  (riff  /u^xrijs)  XQattarog  /uiy  iyeysro  xnytdr  6  no^tjt^g  'O/uti'' 
^g,  xm  ovx  &y  tts  tfnot  U^ty  äfiHyoy  tJQjuoa/uiy^y  rijg  ixtiyov 
TiQ^f  ifÄipta  taS-ra,  Xiyta  di  ri^y  tt  ^doyi^y  xal  t6  a§^y6y.  Aber 
n  alles  ICafs  aberschreitet  ein  sophistischer  Einfall  des  Marcel- 
linus V.  Thuc,  37  der  seinen  Thukydides  als  Nachahmer  Ho- 
mers in  allen  Vorzogen  des  Stils,  auch  in  Schönheit  bezeichnet 
Uns  l^lft  zwar  diese  Notiz  von  den  Studien  oder  Ansichten  der 
Alten  nichte,  sie  soll  uns  aber  erinnern  dafs  noch  immer  eine 
Homerische  Bhetorik  fehlt,  die  Lehre  von  Bildern  und 
Figuren,  vom  Satzbau  und  von  rheterischen  Wendungen,  welche 
durchweg  naiv  sind  und  einen  nur  leichten  Anflug  der  Technik 
haben.  So  die  wenigen  Belege  der  vorhin  berührten  Apostrophe, 
die  vorzüglich  bei  den  Namen  Patroklos  Menelaos  Eumaeos  ohne 
B&cksicht  auf  den  Tonfall  des  Verses  vorkommt.  Zuletzt  werden 
auch  die  Beobachtungen  über  Freiheiten  in  der  Wortstellung 
einen  Platz  finden,  wie  die  sogenannte  Alkmanische  Figur. 
Mancher  praktische  Punkt  kann  in  einem  solchen  Zusammen- 
hang zu  seinem  Rechte  kommen,  während  man  jetzt  darüber 
weggeht :  z.  B.  der  manierirte  Pleonasmusin  späteren  Büchern 
oder  verzierten  Stellen,  wie  in  Buch  lo  oder  23.  Ein  Extrem 
J,  163:  ix  T«  xoyitfg  "Ex  t'  dydQoxraaitig  ix  &*  at/uaiog  ix  rt 
xvdotuoif. 


%.    Qeschichte^'der  epischen  Litteratur. 

Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode  hat  ge- 
sammelt H.  Büntzer,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der 
Griechen  bis  zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein 
blofser  index  Utteratus.  Fortsetzung:  Die  Fragm.  der  ep.  Poe- 
sie d.  Gr.  von  Alex.  d.  Gr.  bis  z.  Ende  des  5.  Jahrh.  n«  Chr. 
Köln  1843. 
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Eollektivtexte  (tod  den  älteren  p.  11)  die  Ausgaben  bei  Di  dot, 
Hotneri  earmina  et  CycU  epici  reliquicie,  Or.  etLoL  Par,  1837. 
Dann  Hegiodua,  Apoüonku,  Tryphiodorus,  CohUhuSf  QumUu, 
MwaeuB,   Txetzes  (cwr.Lehra)   Aee»  F^'ogm,  Asü—Bhiani  l$iO. 

G.  W.  Nitzsch  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poe- 
sie der  Griechen,  L.  1862  sein  letztes  nachgelafsenes  Buch. 

H.  Koechly  Opusc.  aeadtmioa  L,  1853.  4. 


94.    Homer  und  die  Homerische  Litteratur.      (es) 

a.    Homers  Pereon  und  Leben,  Euhm  und  nationale 
Bedeutung, 

Hülfsmittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  älteste  Denkmal 
nach  dem  Verlust  von  Theagenes,  Stesimbrotus  u.  a. 
(Tatianus  c.  48)  ist  Herodoti  Vita  Homeri,  'HQodStov ^ß^r^yti- 
<r*f  rifQl  rfjg  tov  VurtQov  yfpiatog  xal  ß$oT^g^  vorn  in  Wester- 
mann BtoYQag>oi,  in  den  frühesten  Ausgaben  Homers  und  in  den 
gröfseren  Herodots,  denn  diesem  hatten  einige  sie  beigelegt,  ver- 
anlafst  durch  den  dreisten  Eingang  und  den  nachgeahmten  Ioni- 
schen Dialekt.  Die  Mehrzahl  setzt  sie  mehr  oder  minder  in 
späte  Zeit,  Valck.  in  Adoniaz,  p.  247  sah  darin  die  üebung 
eines  Sophieta  paupercuhu,  Welcker  ein  Stttck  aus  dem  Zeit- 
raum der  Ptolemaeer,  fruchtbarer  wird  aber  ein  anderer  Ge- 
danke desselben  Forschers  Gyclus  I.  p.  136  (vgl.  181)  erscheinen, 
dafs  der  wesentliche  Bestand  der  Schrift  aus  alten  Homerikem 
geflossen  sei;  in  seiner  gemeinen  und  pedantischen  Verarbeitung 
des  Materials,  die  von  der  antiken  Denkart  abweicht,  verräth 
das  Werkchen  eine  Geistesyerwandschaft  mit  dem  Gento  '0^17- 
Qov  xat  *HaUdov  dyciy  (in  älteren  Ausgaben  des  Hesiodus  und 
bei  Göttling),  den  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  Stephanus 
U73. 8.  edirte.  Vgl.  p.  216. 2.  Bear b.  Die  sprachliche  Seite  jener 
Vita  behandelt,  nicht  eben  lohnend,  L.F.Meunier,  DeHomeri 
VUaf  Par.  1857.  Dann  Bios  'O/uiigov  {mgl  rot»  ßiov  xal  rtif 
nokijetmg  '0/u,)  angeblich  des  Plutarch  (dieser  hatte  wirklich 
wie  man  aus  drei  Stellen  des  Gellius  sieht  über  Homer  geschrie- 
ben), in  S.Werken  und  in  Gsle  Opusc,  mythoL,  die  vollständigste  M 
Einleitung  zum  Homer.  Diese  Schrift  hält  sich  völlig  auf  dem 
Standpunkt  eines  inMyirrje  'O/Lnigov^  und  zwar  besteht  sie  (wo- 
ran nächst  H.  Stephanus  lonsius  de  S,  H.P.UI,  6  p.  'i8  erinnert) 
aus  zwei  Hälften,  deren  erste  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers 
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ganz  elementar  in  Proben  darlegt ,  worauf  der  mit  p.  323  an- 
hebende Haupttheil  lebhaft  und  ausführlich  zeigt  wie  Tertraut 
der  Dichter  mit  den  Grundbegriffen  aller  sp&ter  entwickelten 
PhiloBophie  sei,  mit  Physik  und  Ethik,  mit  den  bürgerlichen 
Ordnungen  und  mancherlei  Künsten,  redenden  und  bildenden, 
selbst  Medisin:  durchaus  nach  Art  eines  Schöngeistes  im  Tone 
der  Sophistik,  weshalb  er  einen  reichen  und  duftigen  Kranz 
(p.403)  zu  winden  yerheifst  üeber  den  Gedanken  daiJs  diese 
Vita  dem  Porphyrius  angehöre  s.  unten  p.  162  fg.  2.  Bearb.  Ar- 
tikel bei  Suidas.  Verschiedene  kleinere  Vttae  in  MSS.  zerstreut : 
Sammlung  von  Leo  Allatius  de  pairia  Homeri  (zugleich  mit 
den  NcUales  Harn,)  y  in  Oranov.  Thes.  A.  Qr.  T.  X.  und  bei 
Westermann. 
(M)  Vieles  in  neueren  Einleitungen  (deren  frühester  populärer  Ver-. 
such  Lud.  Küste ri  Historiea  critioa  Homeri,  IrcdeoH  ad 
Vtadr.  1696  wiederholt  vor  V^olfs  Dias,  Hai.  1785),  gleich  der 
von  Blackwell  (Anm.  4),  daneben  gelegentliche  Kombinationen 
oder  Hypothesen  wie  von  S  c  h  u  b  a  r  th  (Anm.  1 )  oder  B.  T  h  i  e  r  s  c  h 
über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafs 
Homer  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  im  Peloponnes  gelebt 
habe,  2.  Ausg.  Halberst  1 832.  Statt  anderer Nitzsch  senterdiae 
vett,  de  Homeri  patria  et  aetate,  u.  in  dessen  Hitt.  Homeri 
P.  n.  Hannov.  1837  p.  59  sqq.  cf.  L  p.  1 27  sqq.  Die  chronologischen 
BeBtimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  L  p 
145 — 47  zusammengestellt;  vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43  ff. 
Von  Person  und  Bedeutung  Homers,  seinem  Stoff  und  den  An- 
fängen der  Homerischen  Ges&nge  handelt  sichtend,  wiewohl  ohne 
neue  Gedanken,  J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen  Poe- 
sie, Berl.  1851.  Eine  Beurtheilung  dieser  unvollendeten  Schrift 
gab  Max.  Sengebusch  im  Jahrb.  f.  Philol.1853Bd.67  und  zu- 
£^ch  eine  sehr  ausgedehnte  DarsteUung  dieses  Stoffis  in  seiner 
zweifachen  Homeriea  DiseertcUio  vor  Dindorfs  Ed.  IV.  Homeri, 
Ups.  1855—56.^ 

1.  lieber  das  Leben  ihi*es  grOfsten  Dichters  v^ar  die 
Nation  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch  ernst- 
lich bemQbt  Nachrichten  aufzusuchen.  Alle  Mühe  wäre  hier 
vergeblich  gewesen.  Der  Dichter  sprach  nirgend  von  sich, 
und  wie  die  Persönlichkeit  der  frühesten  Sänger  nicht  leicht 
aus  der  Stille  der  Zunft  hervortrat,  so  verrieth  Homer  keinen 
bestimmten  Zug  seiner  Individualität  ^  welcher  auf  die  Wege 
der  sicheren  Ueberlieferung  leiten  konnte,  sondern  sie  ver- 
verbarg sich  im  Hintergrunde  der  Dichtungen.  Erst  als  diese 
von  KuDstgenofsen  oder  Nachahmern  verbreitet  und  in  Ago- 

B«rBh«rdj,  Gritek  Utt-GMok.    n.  Tk.   Abtii.  L    4.Aafl.  5 
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nen  allmälich  ein  Gemeingut  der  Hellenen  geworden  waren, 
verknöpfte  sich  mit  ihnen  ein  halb  mythisches  Bild  des  Mei- 
sters in  schwankenden  und  niemals  abgeschlossenen  Umrissen,  m 
Homer  war  nunmehr  ein  Ideal  im  Geiste  der  Hörer  oder 
Ausleger.  Die  scheinbar  grolse  Zahl  aller  Einzelheiten  welche 
seinen  Lebenslauf  ausmalen,  die  zum  Theil  aus  yermeiiiten 
Andeutungen  seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert  wur- 
den, hatte  geringen  Werth  und  war  häufig  blofs  eine  Frucht 
des  gelehrten  Witzes;  höchstens  machen  Angaben  über  sein 
Vaterland  einen  Anspruch  auf  historischen  Werth,  doch  nur(C7) 
weil  sie  die  Herkunft  und  Verbreitung  des  ältesten  Ionischen 
Gesangs  bezeugen.  Am  wenigsten  wird  durch  sie  jener 
Wettstreit  der  sieben  Städte  begründet,  die  nach  einer  spä- 
teren Sage  sich  rühmten  den  Dichter  geboren  oder  längere 
Zeit  bei  sich  aufgenommen  zu  haben.  Hievon  werden  Athen, 
das  zuletzt  einen  Platz  erschlich,  und  Argos,  das  schon  früh 
dem  Epos  seine  Neigung  zuwandte,  leicht  beseitigt,  und 
wenn  Kolophon  seinen  Anspruch  allein  auf  den  Verfasser  des 
Margites  gründet«  so  schwankt  die  sonstige  Tradition  zwischen 
Smyrna,  Chios  uud  los.  Im  Aeolischen  Smyrna  treffen  die 
meisten  Sagen  von  Homers  Abstammung  uud  Kindheit  zu- 
sammen, auch  äulserlich  erinnern  daran  die  Homersgrotte, 
der  Name  des  Maeoniden;  hiezu  kommt  dafs  da  die  Be- 
völkerung der  Stadt  aus  Aeoliern  uud  loniern  gemischt  war, 
man  dort  einen  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen 
Krieg  fand.  Chios  hatten  die  dort  einheimischen  Homeriden 
verherrlicht,  und  der  Ruhm  ihrer  rhapsodischen  Kunst,  das 
Homereum  samt  vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren 
liefs  neben  der  Schönheit  des  Himmels  und  der  Landschaft 
glauben,  Chios  sei  vor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen.  GewiTs  blühten  Volkslieder  und  epischer 
Gesang  an  vielen  Orten,  wenn  auch  die  Genoi'senschaflen 
oder  Schulen  welche  mit  epischer  Kunst  und  ihren  Ordnungen 
sich  befaisten,  weder  alt  noch  allgemein  sein  konnten;  die 
Sänger  von  Chios  aber  treten  zuerst  mit  den  Merkmalen  ei- 
ner dichterischen  Innung#auf,  und  setzen  wie  dem  Namen  so 
der  Sache  nach  ein  angesehenes  Haupt  voraus.  Für  los 
zeugte   nichts  als  des  Dichters  Grabmal.    Ein  sprechenderes 
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Zeugntfe  liegt  aber  in  Hom^«  Weise  daimstelleu ,  in  seinenl 
StaodpuDkt,  der  anf  loniscbem  Boden  genommen  ist;  man  ver- 
iHEimt  den  Pokscblag  eines  Ionischen  Herzens,  und  diese  Ma- 
lerei der  Natur  dorchzieht  ein  kräftiger  Ionischer  Grundton. 
Dagegen  fehlt  den  Bestimmungen  oder  Hypothesen  der  Alten 
Aber  Homers  Zeit,  die  in  starker  Differenz  aus  einander  gehen, 
alle  Gewähr ,  sie  verrathen  nicht  einmal  einen  -symbolischen 
Gehalt.  Man  hat  ihn  dem  Trojanigcfaen  Kriege  gleichzeitig  ge* 
(is)4aeht,  wiederum  achtzig,  auch  hundert  oder  hundert  und 
vierzig  Jahre  nach  Trojas  Fall  gesetzt,  dann  summarisch  um 
fiRafliiindert  Jahre  jünger  gemacht :  zwischen  diesen  Extremen 
»  der  Berechnung,  welche  der  Reihe  nach  Dionysius  der  Kyklo* 
graph,  KrateSy  Eratosthenes,  Aristardi  und  zuletzt  Theopom- 
pQs  vertraten,  fehlt  jede  Vermittelung,  und  keine  dieser  Zah- 
len knflpft  sich  an  einen  festen  historischen  Punkt  Als  ei- 
Den  solchen  würde  man  in  gewissem  Sinne  nur  die  Berech- 
anog  Herodots  betrachten :  seine  Hypothese  nemlich  dafe  Ho* 
Ber  and  Hesiod  eben  vierhundeit  Jahre  vor  ihm  lebten. 
Zwar  kann  eine  chronologische  Kombination  befremden,  wel* 
che  den  frühesten  Ruf  des  Homerischen  Epos  um  kein  volles 
Jahrhundert  vor  den  ersten  Kykiikern  ansetzt;  doch  mag  die 
Kanst  des  epischen^  Gedichtes ,  die  durch  Vollendung  eines 
Bamhaften  Themas  in  mäfsigen  Grenzen  berühmt  wurde, 
selber  in  den  Agonen  nicht  früh  zur  allgemeinen  Kunde  ge- 
langt sein.  2.  Da  Homer  nicht  einmal  mit  einem  leisen  Wink 
seine  Person  verrieth,  so  liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs 
auf  sich  beruhen,  um  desto  wftrmer  und  unbefangener  seine 
Gedichte  zu  verehren.  Als  der  ttlteste  nationale  Dichter  und 
ab  Urheber  ihres  unvergSoglichen  Heldenbuchs  galt  er  ihnen 
mit  vollem  Recht  für  den  erhabenen  Genius  ihrer  Bildung 
(^cfo;),  für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und  mensch- 
ficben  Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (h  Ilotrp^if^) 
•nd  das  Haupt  aller  kttnstlersichen  Poesie :  er  war  ihnen  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Element  des 
Belleniaclien  Wesens.  Was  unter  ancjeren  Völkern,  denen 
ein  solcher  (vmnd  und  Quell  allseitiger  Entwickelung  fehlt, 
wo  der  Fortgang  mehr  von  der  Religion  als  von  der  Bildung 
abhängt,  Uebertreibung  o^  nmjbloses  Vorurtbeilwäre,  das 
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hatte  bei  der  Nation  Homers  eine  Wahrheit  und  Lebendig- 
keit,   deren  Umfang  und  Tiefe  von  keiner  Beschreibung  er- 
schöpft werden  kann.     Erst  eine  jüngere  Tradition  der  Ge- 
lehrten liebte  noch  viele  und  verschiedenartige  Werke  auf  den 
^  einen  Namen  Homer  zu  häufen :  aufser  beiden  Hauptgedicbten, 
sollten  Homerisch  sein  Margites,  Batrachomyomachia, 
Hymnen,    Epigramme,    sogar   der    epische  Kyklos(af) 
samt  Beiläufern   desselben,    unter  anderen  die  Eroberung 
von    Oechalia,    nebst    manchen   Kleinigkeiten    (nafyna)^ 
deren   Inhalt  zuweilen  ebenso  zweifelhaft  als  der  Titel   ist. 
Allein  der  Wahrscheinlichkeit   zufolge  haben  unter  den  Ge- 
lehrten  vielleicht  die  wenigsten  Forscher  einen  solchen  Kol- 
lektiv-Homer angenommen,    die  Mehrzahl  dagegen  und  das 
Volk  war  unbekannt  mit  diesem  Ueberflufs  oder  gar  mit  ver- 
schollenen Produktionen,  die  man  wie  sonst  in  der  Literatur  m 
unter  die  Gewähr  eines  b(srühmten  Namens  stellte.     Sicher 
blieben    nur  llias   und   Odyssee  das  Gemeingut  der  Nation, 
und  diese  beiden  Epen  wurden  als  die  Werke  Homers  rhap- 
sodirt.     Weit  bedeutender  und  werthvoller  als  solche  Tradi- 
tionen waren  die  Fortschritte,  welche  das  geistige  Leben  der 
Hellenen   im   Geleit  des  Dichters   machte.     Hemer  war  die 
Wurzel,  aus  der  die  poetische  Kraft  der  nächsten  Jahrhunderte 
hervorging,'  und   die  Vorschule  für  die  spätesten  Zeitalter. 
Frisch  und  dankbar  erhielt  sich  das  Bewufstsein,  wieviel  man 
dem  Homerischen  Epos   verdankte,    deben   fruchtbaren  Ein- 
fluis  jedes   neue  Geschlecht  erfuhr.     Hier  fand  man  die  Ty- 
pen des  Hellenischen  Naturglaubens,  und  die  Stämme  trafen 
in  jenen  Urbildern  religiöser  Anschauung  zusammen,    denen 
Homer  einen  verständlichen  Ausdruck  gab,  indem  er  sie  mit 
der  vollen  Klarheit  plastischer  Formen   umgab:   er  der  die 
gottbeseelte  Natur  vernahm  und  die  nationalen  Gefühle  rhyth- 
misch offenbarte,    hatte  den  Werth  eines  Gesetzgebers  und 
vertrauten  Dolmetschers  göttlicher  Dinge.    Aber  auch  auf  die 
Bildung  übte  Homer  einen  bestimmenden  Einflufs,   zunächst 
in  Athen   als  Sprecher  der  Ionischen  Denkart;    geringer  war 
die  Stellung  des  Epos  unter  Doriern,    und  wenn  auch  ihre 
firühesten  Meliker  daraus  die  Texte  zu  den  musikalischen  Wei- 
sen  entnahmen,    so  trat  doch  mit  Uebergewicht  der  neuen 
Gedicbtart  die  Neigung  für  Stil  und  Anschauungen  Homers 


Digitized  by 


Google 


{.94.    Homer.    Leben  und  nationale  Bedeutung.     69 

zurück.  Bei  den  Athenern  gewann  aber  Homer  einen  festen 
Boden,  als  Solon  die  Vorträge  der  Attischen  Rhapso- 
dik  unter  gesetzlichen  Formen,    welche  weiterhin  von  den 

(^(^) Ksistratiden  im  besonderen  geregelt  wurden,  mit  einem  der 
Hauptfeste  verband  und  dadurch  die  zahlreiche  Familie  der 
Lobredner,  der  Kunstlehrer  und  kritischen  Redaktoren  Ho- 
mers (§.  55)  in  Attika  heimisch  maclite ;  deshalb  darf  man 
auch  glauben  dafs  dieser  feine  Kenner  der  Dichtung  ihn  un- 
ter die  Mittel  der  Erziehung  aufnahm  und  in  den  Jugendun- 
terricht zog.  Seitdem  haben  dort  die  Homerischen  Gesänge 
den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Rang  eines  allgemeinen 
Mittels  der  Bildung  (§.  19,  2.  Anm.)  behauptet,  solange  die 
Griechische  Zunge  geredet  wurde.  Hier  lag  die  Vorschule 
der  Tragödie:  Homer  heifst  den  Alten  ^in  Vater  der  Tra- 
gödie, Aeschylus  erklärte  seine  Dichtungen  (§•  117,  2.  Anm.) 
fth*  Brosamen  von  dem  Kahle  Homers,  und  Sophokles  der 
mehr  als  jener  in  Ton  und  Formeu  Homers  sich  eingelebt 
batte,  zeigt  noch  jetzt  reiche  Homerische  Reminiscenzen. 
Offenbar  haben  Elemente  des  Dramas  in  Homerischem  Boden 
gewur^lt,  aber  jene  beiden  Meister  können  darthun  dafo 
nicht  nur  ein  grofser  Theil  des  mythischen  Stofls  (§.  115,  4) 

i^  HDd  die  Bilder  der  heroischen  Welt  aus  dem  Epos  stammen, 
sondern  es  auch  die  Vorstufe  des  tragischen  Stils  war  und 
dne  Blütenlese  poetischer  Anschauungen  gab.  Gleichzeitig 
wirkte  Homer  anregend  auf  die  P I  a  s  t  i  k.  Die  grOlsten  Künst- 
ler, an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer,  wurden  von  den  sinnlich 
schonen  Gebilden  Homers  erwärmt  und  zu  den  Idealen  des 
Naturiebens  begeistert,  sie  nährten  ihren  Beruf  an  der  epischen 
Klarheit,  und  indem  sie  den  weiten  Kreis  Homerischer  Figuren 
mit  einer  FOlle  der  Erfindung  darstellbar  und  in  würdigem 
Geiste  populär  machten,  blieb  der  Nationaldichter,  als  schon 
der  poetische  Sinn  verkümmerte,  frisch  und  gegenwärtig  un- 
ter aller  Augen  und  von  idealem  Glanz  umgeben.  Endlich 
gewann  Homer  bei  den  Römern,  die  schon  im  Anfang 
ihrer  Litteratur  ihn  aus  dem  rohen  Versuch  einer  Ueber- 
selzung  kennen  lernten,  ein  bleibendes  Ansehen.  Nachdem  En- 
nius  sich  als  Erben  des  Homerischen  Geistes  angekündigt 
hatte,   schöpfte  man  aus  diesem  lauteren  Quell  der  dichte- 
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rischen  Technik^  nach  dem  Vorgange  voa  Virgil  zog  man  au8 
Homer  sogar  die  küostlichen  Mittel  der  Komposition  im  Epos; 
allgemein  galt  er  ihnen  als  Grundlage  des  liberalen  Studiums  OO 
und  Schule  des  «edlen  Geschmacks.  8.  Frühzeitig  trat  noch 
ein  materieller  Gesichtspunkt  in  solchem  Mafse  hervor, 
dafs  er  bald  den  natürlichen  und  künstlerischen  überwog. 
Die  Verehrer  Homers  betrachteten  seine  Dichtungen  als  Ur- 
kunden vom  höchsten  Alter,  welche  sicheres  Zeugnifs  (Wt 
die  frühesten  Zustände  der  Nation  gaben;  mit  ihnen  wurde 
jede  historische  Forschung  über  Alterthttmer  unterstützt,  so- 
gar mancher  Streit  über  altes  Besitzthum  und  Recht  geschlich- 
tet. Der  Eitelkeit  vieler  Städte  war  genügt,  wenn  sie  den 
Ruhm  ihrer  Vorzeit  auf  Homerische  Verse  gründen  durften. 
Auch  waren  die  Griechen  in  geographischen  Dingen  sorglos 
genug,  um  bei  Homer  eine  zuverläCsige  Gewähr  für  Länder- 
kunde KU  suchen;  die  Kenntnifs  später  Jahrhunderte  schien 
ihnen  dort  in  hellen  Umrifsen  vorgebildet  zu  sein,  und  sie 
trugen  kein  Bedenken  gelegentlich  manchen  jüngeren  Namen 
einzuschalten  oder  dafür  interpolirend  nachzuhelfen.  Weiler 
gingen  die  Männer  der  Wissenschaft,  und  aus  gemüthliober 
Neigung  oder  Vorurtheil  für  Homer  bemüht  jeden  Irrthum, 
jede  Spur  einer  niederen  Kulturstufe  wegzudeuten ,  übten 
manche  Philosophen ^  vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem 
Anhang,  eine  methodische  Kunst  der  doktrinären  Auslegunfjg.  m 
Aus  historischem  Interesse,  wurde  von  einigen  auch  die  Topo- 
graphie und  Kunde  der  alten  Völkerschaften,  deren  Homer 
gedenkt,  im  Detail  durchforscht:  ein  ausgezeichnetes,  Denk- 
mal dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig  Bücher  des  Deme- 
trius  von  Skepsis.  Verwandter  Art  ist  die  Hypothese 
vom  Wissen  des  Homer,  die  man  im  weitesten  Umfang 
entwickelte.  Die  Attiker  waren  längst  gewohnt  an  Homers 
Charaktere,  Hauptstellen  oder  Aussprüche  fast  spielend  Fra- 
gen über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen;  solche  wurden  be- 
sonders durch  gelehrte  Rhapsoden,  Anaxagoreer  und  Sophi- 
sten mit  wissenschaftlichem  Ernst  bebandelt,  als  ob  der  Dich- 
ter unter  Allegorien  ein  System  der  Physik  oder  Sittenlehre 
versteckt  hätte.  Seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  und  un- 
ter dem  Einflufs  seiner  Schüler  biMeten  diese  Themen  ein 
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(n)  regelmäfsiges  Geschäft  der  Erudition  (in  inogiai  und  Xiaug)^ 
Zoll  US  aus  Amphipolis  (OfitjQOjLidaTiliy  neun  antikritische 
Bücher)  brachte  denselben  Stoff  in  ein  System,  auch  die 
Grammatiker  der  Alexandrinischen  Epoche  gingen  darauf  ein^ 
sahen  aber  dann  nur  ein  Beiwo-k  ihrer  Interpretation.  Die 
Losung  der  Probleme  vertrug  sich  nicht  immer  mit  des  Dich- 
ters Ehre.  Desto  gefälliger  war  das  Prinzip  der  Stoischen 
Schule,  dafs  HoroersDichtung  eine  alte  Philosophie 
sei;  was  bisher  an  den  seit  Plato  bitter  angefochtenen  Mythen 
anstftCsig  ersehien  ynd  Aear  jüngeren  Welt  widerstrebte,  wurde 
durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der  Erklärung,  na- 
iDeutlicb  aber  mittelst  allegorischer  Umdeutnng  geret- 
tet und  so  sehr  vergeistigt,  dafs  die  Odyssee  bereits  in  ein 
Lehrbuch  der  Moral  sich  umsetzte.  Ein  so  kecker  Gedanke 
moehte  zwar  dem  Epos  ein  frisches  sittliches  Interesse  zu- 
führen ,  aber  maCsios  hingeworfen  eröffnete  diese  Deutelei  je- 
der Spitz6ndigkeit  und  Laune  des  Dogmatismus  einen  unbe- 
schränkten Spielraum,  um  mit  Verachtung  alles  Positiven  den 
alten  Sänger  als  den  Vorläufer  jeglicher  Schulweisheit  zu  be- 
währen. Demgemäfe  hat  von  den  Tagen  der  Stoiker  und 
ihrer  Naebfolger  im  Alterthnra  bis  auf  unsere  Zeit  herab 
Phantasie  zur  Hypothesenlust  sich  gesellt,    und  mit  Künsten 

49  allegorischer  und  doktrinärer  Ausdeutung  dem  Homer  wider 
seinen  Willen  grofse  Wahrheiten  abgewonnen,  Trümmer  aus 
dieotogiscber  Spekulation  und  untergegangener  Naturwissen- 
schaft, deren  Tradition  er  unbewuCst  übernehmen  sollte;  man 
gab  den  unmittelbaren  Standpunkt  des  Mythos  und  der  epi- 
schen Objektivität  auf,  um  den  Dichter  mit  Reflexion  und 
buchgelehrter  Bildung  zu  bereichern.  Doch  selbst  Ueber- 
treibongen  und  sduefe  Richtungen  haben,  wenn  sie  die  Stu- 
dien aoeh  nicht  gründlich  befruchteten,  stets  die  Liebe  zum 
Homer  aufgefrischt  und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen 
Gehalt  geschärft;  dagegen  konnte  der  Ungeschmack  eines 
flberbildeten  Zeitalters,  das  nach  dem  Beispiel  des  Kaisers 
Hadrian  die  künstlichen  und  schulgerechten  Epiker  vorzog, 
keine  Wurzel  schlagen,    utd  die  wenigen  welche  wie  Par- 

(tl)thenius  der  Phokäer  den  Glauben  an  Homer  bekämpften 
iäki  herabzuwürdigen  wagten,  sind  spurlos  vorüber  gegangen. 
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1.  Person  und  Abkunft  Homers.  AnsfUirlich  Welcker 
ep.  Cyd.  I.  141  ff.  and  aber  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lftuer 
Gescb.  p.  84  - 130.  dann  über  die  Traditionen  von  Homer  und 
Hom.  Studien  im  Alterthum  Sengebuscb  Homerica  diuertaUo 
I.  IL  vor  der  ed.  IV.  Hom.  cur.  Q.  Dindorfio,  L.  I8S5  -56.  IL 
Diesem  Kapitel  haben  WoIüb  Prolegomena  die  Spitse  abgebrodien 
und  seitdem  ist  das  Interesse  daran  gesunken.  Auch  wer  wie 
Nitzsch  an  den  leibhaften  Homer  glaubt,  empf&ngt  aus  dem  Al- 
terthum blofs  naive  Fiktionen.  Man  begann  mit  unschuldigen 
Erzählungen  und  Zogen,  die  von  den  Alten  aus  ihm  selbst  ent- 
nommen wurden:  als,  Homer  ein  guter  Freund  des  'I>fchia8 
(Sehol.  H.  17.  220),  ein  betrogener  MOndel  des  Iliersites  (SchoL 
et  Eust.  in  H  ß\  212),  ein  Ghaldaeer  (nach  dem  Erateteer  Ze- 
nodotus)  oder  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist  (Athen,  TV.  p. 
157.  B),  ein  Kyprier  (SchoLIl.  q'.  12),  ein  Aegypter,  oder  nach 
Aristodemus  ein  lUmer,  und  unter  anderen  weniger  launenhaften 
Deutungen  beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier.  Den  Neueren  die 
nicht  leer  ausgehen  wollten,  galt  er  sogar  als  Kenner  des  Pol- 
nischen, ehemals  auch  des  fiebridschen,  der  nichts  geringeres  als 
die  Lebensläufe  der  Patriarchen  und  die  Kriege  der  Israeliten  in 
Kanaan  sinnbildlich  erzählte:  Bogan  Hamenu  ißgati^v  noe 
comparatio  Homeri cum scriptwria sacris,  Ox.  1 658.  Ger.  Croe- 
8 ins  "O/urjgoc  *Eßg(t7os  s.  Historia  Hebraeorum  ab  Homero  He- 
hraicis  nominibus  conecriptOf  Dordr.  1704  u.  a.  finden  ihre  SpUxe 
in  lac.  Hugo  Vera Juet. Born. R.\f^i6.A.  worM)er  Laaer  p.27L 
Man  wufste  femer  dafiB  er  ehemals  AUes  hiefs,  Schal.  Il,/.iV 
Aber  auch  die  Neueren  sind  mit  ihren  sprachgelehrten  Kombi- 
nationen über  den  Namen  des  Dichters,  in  dem  sie  gern  eine 
Charakteristik  des  epischen  Künstlers  suchen,  nicht  glücklicher 
gewesen:  so  Welcker  (Anm.  zu  §.  54,  1),  ftls  er  mit  anderen  an 
den  Meister  der  epischen  Komposition  dachte,  G.  Gurtins  (de 
nomine  Homeri,  Kieler  prooem.  1855)  defsen  Homer  den  Ahn- 
herrn der  epischen  Gesellen  oder  der  Sängerzunft  bedeutet,  end- 
lich E.  Ho  ff  mann,  der  in  der  unten  erwähnten  Schrift  seinen 
Homeros,  dem  Namen  Thamyris  analog,  als  ZusammenfQger,  das 
heifst,  abstrakt  als  Dichter  fafst  Den  Schlufs  machen  wir  mit 
der  tändelnden  Fiktion,  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pene- 
lope  war,  Hermesianax  ap.  Ath.  XIH.  p.  597.  E.  Sie  wird 
aber  noch  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  von 
Lechevalier  (angeblich  Gonstantin  Koliades),  dessen  ülyeee- 
Homhre  Frz.  u.Engl.  Lond.  u.  Paris  1829  erschien.  Ehrlich  ge- 
meint war  der  Einfall  von  K.  L.  Schubarth  in  den  wortreichen 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Breslau  \%t\.  Homer  (74) 
nehme  Partei  für  die  Trojaner  und  setze  sie  bei  den  grölstea  oo 
Wechselfällen  in  günstiges  Licht  oder  in  Yortheil,  —  weil  er  am 
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HoÜB  der  AeDeaden  gelebt  bitte.  EAom  wundert  man  sieb  daber 
Aber  das  naiTe  Gelüst  und  die  Dreistigkeit  eines  Apion:  PUn. 
XXX,  I,  6.  OM»  adoleseenähus  nobü  vimu  Apüm  grammatieae 
artU  prodiderü  —  «0  evoeeuse  umbroB  ad  pereontcmdMm  Ho- 
«Mmm,  qtumam  patria  quämeque  pairmtibu$  gmniha  esaet,  non 
tarnen  ausus  profHeri,  quid  sibi  respondiae  diee- 
renU'  Gleicb  pbantastiscb  sind  die  kOnstlicb  von  Gescbicbt- 
macbein  angel^^ten  Stenunata,  worin  Homer  und  Hesiod  als  Vet- 
tern und  Abkömmlinge  des  Orpbeas  ao^gef&brt  werden:  Lobeck 
Aglaoph,  L  p.  333.  Beüftnfig  geboren  hieber  die  Namen  der 
YorgftDger,  Lebrer  oder  Nebenbuhler  Homers,  Anmerk.  zu  §.  53, 3. 
Ein  interessantes  Episodinm  ist  in  neuerer  Zeit  die  Sage  von 
Homers  Grabmal  anf  los  geworden.  M^n  borte  Ton  einem  mit 
der  alten  Inschrift  (beiHerod.  V.  Hom.  36)  geäderten  Sarkophag, 
welchen  Graf  Pasch  van  Krienen  das^bst  nebst  anderen  Denk- 
mälern 1772  auiQi^efnnden  h&tte.  Zum  Uni^Qck  wurde  das  Monu- 
ment Ton  los  mit  einem  Sarkophag  in  Petersborg  und  seinen  Be- 
lieft ans  der  Achilles -Fabel  verwechselt  Auf  letsteres  Werk 
gebt  die  jetst  überflfiDnge  Schrift:  Das  vermeinte  Grabmal  Homers 
nach  einer  Sdzze  des  Lecbevalier  gez^chnet  v.  Fiorillo,  erläu- 
tert von  Heyne,  Leipz.  1794.  Daronurtheilt  richtig  £.v.Mnral 
Achilles  und  seine  Denkm&ler,  Petersb.  1839  und  in  E^&nes  Mem. 
d.  Gesellschaft  f.  Nnmism.  Petersb.  1847. 1.  p.  73  ff.  Diese  Fflnde 
machten  Anftehn,  man  hielt  aber  aUee  fOr  eine  grobe  T&nschung, 
wie  Welcher  in  dem  vollständigen  Bericht  „Grab  und  Schule 
Hemers  in  los  und  die  Betrügereien  des  Grafen  Pasch  van  Erie- 
nen^  EL  Sehr.  HI.  284  —  392.  Allein  Pasch  ein  völlig  unkundiger 
Mann  bat  nichts  gefUscht,  und  die  Denkmäler  der  Eunst  die  er 
nach  Italien  brachte  sind  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
Dies  ist  beim  Abdruck  seines  Italiänisch  Xivomo  1773  erschie- 
neaen  Tagebuchs  vcm  Bofs  völlig  dargethan:  Graf  Pasch  van 
Krienen.  Aus  dem  NachlaOse  v.  L.  Bo£b,  Halle  1860.  Sonst 
gewinnen  wir  ans  diesem  Episodinm  fEbr  Homer  nidit  das  ge- 
ringste. Zuletzt  lantet  eine  der  ältesten  Sagen  daCs  Homer  der 
Sisiger  von  Ghios,  wie  man  aus  dem  Hymnus  auf  ApolL  172  ent- 
nahm, blind  war:  Thucyd.  m,  104. 

Gleich  unschuldig  sind  die  Nachrichten  Aber  des  Dichters  Wohn- 
oder  Geburtsort.  Der  patriotische  Wettstreit  der  sieben  Städte 
Terlieh  ihnen  mindestens  eine  feste  Form,  wie  beim  sogenannten 
Antipater  Sidon.  Ep.  XLIV.  (Anth.  Fol.  0.710  dieses  oder 
das  nächste  Gedicht  variirt  Ep,  ine.  486  nebst  den  folgenden, 
cf.  Gellius  m,  11.) 

(75)        ^ntSt  n6U»s  /u^gyarto  tfo^ijy  ^iä  ^K«v  lO^if^««, 

Zfiiqya^  XSog,  KoXo<ptiy,  'I^ibtig,  IT^c,  '^Qyof^  u4»fra». 
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„Homeruft  der  liebenfaehe  Bnrger"*  hiedi  ein  In  der  Schweii^t752 
gedmcktes  und  aufgef&hrtes  Singspiel 

Die  Ansprüche  der  Stftdte  hat  Welcker  Oydosl.  p.  Ul— 198 
reichlich  nadigewiesen  und  erörtert  Doch  vemutg  niemand  mehr 
die  Yolksage  scharf  von  den  geehrten  Kombinati(men  bu  schei- 
den. Aufser  diesen  Namen  traten  noch  andere,  zum  Theil  sp&t 
und  ohne  jede  Gewähr,  auf  den  Platz;  einoi  bedingten  oder  sym- 
bolischen Werth*  besitzen  solche,  die  mit  der  Geschichte  des  Ho- 
merischen Liedes  örtlich  veiknapft  sind:  vgl.  NitzschLp.  154ff. 
Die  Sage  zwar  welche  die  Heimat  des  Dichters  zwischen  fiyme 
nnd  Smyma  theilt,  ist  in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  nm  für 
mehr  als  eine  gemachte  Fabel  zu  gelten.  Aber  EineelheitCtt  wie 
bei  Steph.  Byz.  y.  Kiyxe'^i  (iy  ^  dthf*^€ff^juii^^iß^drtoy 
tJt  nattt  ro^  T^cSaf)  lafsen  immerhin  eine  Tradition  annehmen. 
Die  Sporen  Aeolischer  Abknnft  neben  dem  Ionischen  Grandton 
haben  Müller  Ui.  L  p.  78 fg.  znr  Annahme  veranlafst,  daCs  61 
Homer  Mitglied  einer  Ionischen  Familie  war,  die  von  Ephesus 
nach  Smyrna  zog,  als  dort  hauptsächlich  Aeolier  und  Achaeer, 
cBe  Depositare  der  üeberlieferungen  vom  Trojanischen  Kriege, 
wohnten;  weiterhin  möchten  die  Homeriden  nadi  Ghios  gezogen 
sehi,  als  Smyma  den  loniern  verloren  ging.  Einen  gröünren 
Anspruch  hat  immer  Chios  verdient:  Em.  Hoff  mann  Homeros 
und  die  Homeriden-Sage  von  Ghios,  Wien  185d  wo  noch  ein  Vor- 
schlag für  die  problematische  SteUe  des  Harpokration  (s.  Anm. 
zu  §.  5K,  1)  aufgestellt  wird:  nemlioh  die  Befserung  p.  07  rv/il- 
^oyr»  toi);  ir  Tcr7;  UponotUtts  "Ofifi^ida^.  Doch  abgesehen  von 
der  Bedeform  gewinnen  wir  hiedurch  nur  ein  neues  Räthsel,  indem 
zu  den  Homeriden,  deren  Ursprung  bestritten  war,  ein  zweites 
Geschlecht  hinzu  tritt  „die  bei  gewiJ^en  Opfern  fiingirendea  Ho- 
meriden.*' Die  wunderbare  Natunohönheit  dei^  sogenannten  Behule 
Homers  auf  Scio,  welche  nft^st  anderen  Beizen  v.  Hammer 
bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  1.82 ff.  mit  Begeistenmg 
schildert,  pafst  zum  Stammsitz  des  Epos.  Endlieh  empiehh  sich 
ein  ganz  leidliche  Gesichtspunkt,  den  zuletzt  Nitzsch  Sagenpoe- 
sie p.  66  v(Nrtrug:  dafs  die  verschiedenartigen  Sagen  von  Homers 
Heimat  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agonistischen  Thitig- 
keit  der  Homeriden  sind  und  die  geographische  Verbreitung  Ho- 
mers repraesentiren;  in  gleicher  Weise  galten  die  frühesten  Ho- 
meriden, welche  die  Homerischen  Epen  zuerst  in  einem  engeren 
Bezirk  vortrugen,  selbst  für  Schüler  oder  Verwandte  des  Meisters. 

üeber  Homers  Zeit  hatten  alte  Chronologen  eine  Beihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  aufgenommen:  Tatian.  49 
und  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  388  sq.  üeber  die  Diffei'en- 
zen;  der  Alten  Böckh.  d  In$cr.  H.  p»334  und  oben  vor  1.  Zu- 
saamenstellung  bei  Lauer  p.  118—124.    Es  bhnt  aber  blofs  auf  (76) 
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Her  od.  n,  53  ai  achten:  *n4M%i^  ydg  xal  ^Ofitf^r  ififxiV  r*- 
TQaMcaioiCt  hüfk  d%Kim  fi$9v  7t^9^pvt4^ovgyip4^&mkMal94nl4o€t, 
Doch  ULfst  sich  nicht  beetimmen  welches  entscheidende  Moment 
ans  dem  epiechen  Kreise  Herodotas  für  sehne  Beredmnag  ins 
Ange  fsfste,  zumal  da  er  beide  Dichter  neben  einander  stellt 

Bilder:  an  ihrer  Spitze  die  vidbewunderten  IdealkOpfo,  na- 
mentlich ein  Famesischer  und  Kapitolinischer.  Unter  den  BeUef s 
berOhmt  (Nadiweisongen  in  Winckelm.  KGesckTI.)  p.  122 ff. 
Corp.  Inser.  Gr,  m.  6131  und  die  gründliche  Dissertation  von 
Kortegarn  De  tabula  AreJieMf  Berl.  18e2.  4)  das  ehemals  zu 
Bom  im  Hanse  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Mnsenm  seit  1819 
bewahrte  Marmor -BeMef  in  drei  Feldern  ans  früher  Kaiacneit, 
db  sogenannte  YergOttenmg  Homers  von  Archelans,  in  gehano- 
pkstischer  Abbildang  herausg.  dorch  E.  Braun,  L.  1849.  Yer- 
sHet  Oup&ri  ApoiheoMÜ  Hcmeri^  AmsL  1863.  4  mit  anderem  in 
Polmd  SuppL  Tke$.  Voi,  TL.  Einiges  davon  Goethe  NachgeL 
W.  lY.  203  ff.  Fidkt  onbedeutend  ist  eine  "zweite  Apetheose  an 
tinem  silbernen  GeATse  zn  Neapel,  gefunden  in  Hercolanum 
(herausg.  v.  Millingen  AnoietU  unedUsd  liomtn.  8er,  U. 
PI.  13  und  Miliin  GaU,  tn^ol.  pL  149;,  welehe  die  Figuren 
Homers,  der  llias  und  der  Odyssee  beiftürt.  Ferner  MünBen  mit 
Homersköpfen  (Lauer  G^esch.  p.  59):  Heyne  Yoiies.  über  Aroh&oL 
p.  425.  Müller  Archäol.  %.  420,  8.  Gurlitt  ArchM.  Sehr.  p. 
289%. 

2.  Dichtungen  Homers,  am  vollstindigsten  registrirt  bei 
SnSdas  v.  ^O/ut^Qf  p.  1096:  ayatpi^itak  di  iU  oMr  7ttt\  äUa 

'B^Umantog  fro*  "jafißot,  JUvoßat^ax^/ttaxkt  ^  IdqmjfVüiLimxith  ^^ 
QapQ/uaxio^  KiQafsig  (KiQafiaf)^  täfAtf/ta^dov  K^jUmtk»  UmlyptOy 
JmMag  4l(offKt  ^En^&aXikfika ,  X^Aof ,  *  T^yo* ,  KiutQw,  Einige 
dieser  Ueberschriften  sind  £alsch  oder  verd&chtig,  aber  nickt  mehr 
aofe  n&ie  zu  bringen;  der  Titel  Baiyput  ist  MiüsrerstilDdiiifs. 
Es  Tcrsteht  sich  von  selbst  dafis  em  solches  Aggregat  nicht  unter 
gteichem  Beditstitel,  zum  Theil  auch  ohne  wirklichen  Anspruch 
unter  den  Namen  Homer  gestellt  wurde.  Kurz  ftuAert  Proklos 
im  Fragment  der  Chrestomathie,  ngocrkHuCh  di  mvrtp  nal  naS- 
yy$dura,  Mafffinjv^  BmiQaxofiaxktw  ^  fÄn^fJimxtap^  'Evttnimiov^ 
^ly»,  Ki^nmnaCi  KiyOfk.  Daron  Nitzsch  de  nemoria Hameri 
imiiguies.  p.8sqq.  und  Welcher  ep.  Oyclusl.  p. 407— 4111. 

Homers  Buhm  und  Einflufs  auf  Griechische  Bil- 
dung: Fr.^  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  80—94.  130  4;.  Bdttiger 
Ottam  vim  ad  r^UgianU  cvknum  habuerü  Hotneri  leetio  ap, 
Groeeoi,  in  Opuio.  p.  54  —  64  ohne  Werth.  In  zu  grofser  Aus- 
dehnung hat  den  reichen  Stoff  behandelt  Lauer  vom  in  s.  Ge- 
schldite  der  Hom.  Poesie;  vgl  Nitzsch  Sagenpoeae  p.  322 ff. 
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GleidiwoU  verdient  dieser  Punkt  noch  immer,  wegen  der  gro&en  (77) 
Bedeatong  die  Homer  tls  kaltargeschichtliches  Element  fOr  yiele 
Zeitalter  nnd  Individuen  hatte,  bttndig  dargestellt  sn  werden. 
Hier  darf  es  nicht  nm  die  Stimmen  des  Lobes  sich  handeln,  sondern 
nm  Begrenzung  der  Gebiete,  namentlich  der  Formen,  auf  die  das 
Studium  Homers  einwirkte.  Bei  den  Sttaimen  galt  er  als  der 
erste,  der  allgemein  bekannte  Dichter,  und  so  hat  der  auch  Oram, 
Aneed,  Ox.TV.  p.  415  angemerkte  Yers  des  Xenophanes  ihn  be- 
zeichnet: Th.I.  p.75.  (86).  Nicht  dieselbe  SteUung  nahm  Homer 
unter  den  Attikem  ein,  sobald  ihnen  zahlreiche  Mittel  d^  Bil- 
dung nnd  aus  ihrer  eigenen  Litteratur  freiere  Gesichtspunkte 
zuströmten.  Nachdem  er  das  Knabenalter  zu  den  Elementen  der 
Griechischen  Hnmanit&t  und  auf  das  Gebiet  des  Mythos  geleitet 
hat,  werden  die  n&chsten  Stufen  durch  andere  Dichtungen  aus- 
gefüllt; doch  bietet  er  dem  Denker  einen  Stof^  und  dient  zuletzt 
dem  Greisenalter  als  efai  eigetzlicher  Meister.  Flato  Legg^U, 
p.  €ftS  D :    *Patp^ddy  cfi  xaXag  *lXMa  %a\  'Od^vaiuiy  tj  r»  rolr 

caytis  rucäy  ay  q^etifjLty  näfinolv.  Seine  Lobredner  priesen  ihn 
als  Lehrer  und  Erzieher  von  Hellas,  aus  dem  alle  Pflichten  und 
Verhältnisse  des  Lebens  sich  erlernen  laÜBon:  PL.B0p.X.p.6O6£l 
Als  das  Büstzeug  der  Sophistik  konnten  ihn  die  Zeiten  nadi 
Chr.  Geb.  nennen  ^ttv^y  aof^t^rayy  Philostr.Y.  iSopA.  H,  27, 6. 
Wahr  sagt  Dio  Ghrys.  Or.  18  p.478:  'Of^figös  di  xol  ngarot 
xtä  /uieos  nal  Stnatos  nuyrl  nahdl  xa\  dvdgl  9wl  yigoyrt,  Eun, 
er  war  die  Hellenische  Bibel  fOr  klein  und  grofiB  bis  zu  den  Kö- 
nigen (unten  p.84),  und  die  Weltm&nner,  in  deren  Namen  Ho- 
raz  sein  berühmtes  Wort  am  Anfang  vonEpp.1,2  sprach,  lern- 
ten lieber  ans  ihm  als  aus  den  Philosophen  ihre  Moral.  Wie 
vertraut  und  sicher  die  Kenntnifs  Homers  war,  davon  zeugen  die 
vielen  Beispiele  derer  die  sich  auf  ihn  bei  jedem  AnlaCs  des 
praktischen  Lebens  beriefen,  die  Leichtigkeit  mit  der  man  in 
Ernst  und  heiterem  Scherz,  namentlich  fOr  die  geistreichen  For- 
men der  Paroden  (§.  120,8  nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.X. 
p.  438  A)  seine  Phrasen  umsetzte,  dann  die  Möglichkeit  in  wich-  at 
tigen  Momenten  selbst  entlegene  Stellen  treffend  anzuwend^ 
welche  dem  ganzen  Publikum  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen 
zutraut:  glänzende  Belege  bei  Diog.IV,  9.Sextus  adv.  Gramm. 
276.  Plut  Qu.  Symp.  IX,  1,  2.  Kaum  wird  man  sich  wundem 
dafs  diese  mundl&ufigen  dicta  probanUa  und  Gemeinplätze  starke 
Variationen  nach  sich  zogen  und  deuTe^tt  erheblich  abänderten: 
davon  zeugen  noch  jetzt  einige  Citate  der  Klassiker,  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  336  ff.  Die  Gesellschaft  fand  in  Homerischen  Ver- 
sen und  Gedanken  einen  bequemen  Stoff  zur  Unterhaltung  und 
witzigen  Disputation:  so  Sokrates  in  Piatos  Bymp.  p.  174  oder 
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bei  Xenoi^on  Men^  I,  3,  7  die  Sophisten  in  AriBtotelischea  No- 
(n)tisen  (W(^  ProUgg,  p.  l(tö)  and  der  Controvenmaclier  im  Hip- 
fnas  mhkor;  nnd  swar  lange  vor  dem  Zeitalter  i^otophiiclier 
und  phildogischer  Symposien.  Einen  innigen  Zusammenhang 
hatte  Homer  namentlich  mit  der  alteren  Tragödie.  Ihre  klas- 
sischen Wortführer  Aeschjlns  und  Sophokles,  jener  nach  seinem 
Gestftndnifs  am  Schmause  Homers  gen&hrt,  dieser  als  tragischer 
Homer  und  Freund  des  Trojanischen  Sagenkreises  beieichnet 
(Th.  n,  2  pp.  237.  246.  305),  stände  auf  dem  Grande  des  Epos 
and  hatten  nicht  blofs  seinen  unerschöpften  Sagenschats  ftür  die 
Bfihne  rerarbeitet,  sondern  auch  den  Grandton  der  heroischen 
Welt  im  Geiste  Homers  und  die  starken  Charaktere  daraus  ge- 
zogen. Vor  anderen  aber  Sophokles,  den  schon  das  Alter- 
thnm  ifMfAfiifiiv  und  einen  wahren  Schüler  Homers  nannte:  denn 
ihm  sdüiefjBt  er  sich  weit  n&her  als  Aeschylus  nicht  mir  in  Idea- 
Mt&t  der  Gharakterseichnung  an,  sondern  aach  in  groCien  und 
kleinen  Beminiseenzen,  in  Phrasen  and  Wortgebraach,  bis  su 
formalen  Besonderheiten.  Hierüber  Welcher  Gr.Tragöd.  p.86ff. 
und  die  beiden  erschöpfenden  Programme  von  Lechner  De 
Sophoele  poeta  ^Ofifi^ixarar^ ,  Erlang.  1859.  De  AesehyU  tt^ 
äio  Homerioo,  Paris,  et  Berol.  1862  nebst  der  ergftnienden 
Schrift,  De  Hameri  imikUiane  Eunpidech  Erlang.  1864.  Nicht 
umsonst  gilt  also  Homer  als  Haupt,  als  Lehrer  und  Führer 
der  Tragödie  bei  Plato  (Heind.  in  Theaei.  25);  in  der  be- 
rühmten Polemik  Rep,  TL  p.  377 — 398  sehen  wir  weniger  einen 
Kampf  g^en  den  Epiker  (denn  es  war  unmöglich  im  Widerspruch 
mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen),  als  einen  Angriff  aof  den  in 
äna  Tragödie  festgewurzelten  und  vergeistigten  Homer,  das  heilst, 
auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  Bückhalt  in  der  pädagogischen 
Poesie  des  Epos  und  in  den  Weltanschauungen  der  Tragiker 
ruht  Hier  ist  aach  der  Platz  wo  man  jener  hergebrachten  Vor- 
stellung widersprechen  darf,  welche  hauptsächlich  auf  Kritiken 
Piatos  (Anm.  zu  §.  V2, 1  mit  der  Litteratur  bei  Lauer  Gesch.  p.  6) 
und  auf  die  kirchlichen  Autoren  sich  stützt,  früher  schon  im 
schneidenden  Tadel  der  Philosophen,  eines  Pythagoras  Heraklit 
(unten  Anm.  4)  Xenophanes  {fr.  17—19.  Br.  Diog.  Vm,  2U  IX,  i) 
sich  ankündigt:  der  Vorstellung  als  ob  Homer  der  eigentliche 
Lehrer  der  Hellenischen  Beligion  gewesen  sei«  Hauptsächlich 
wurde  man  dafür  durch  das  oft  besprochene,  öfter  mifsverstan- 
dene  Wort  you  Herodotns  (Annu  zu  §•  43, 2)  best&rkt  Man  be- 
denkt aber  zu  wenig  dafs  neben  der  mythologischen  Auffsssong, 
d.  h.  der  freien  poetischen  Bildung,  die  frühzeitig  am  Epos  haften 
blieb  und  die  späterhin  Ludan  als  den  letzten  Nadihall  des 
Antiken  Torspottet,  der  religiöse  Glaube  mächtig  war,  der  im 
Kult,  in  öffentlichen  Instituten  und  in  der  eiguithümlichen  Sin- 
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DMEit  der  Stimme  gebunden  lebte.  Denn  der  Kiilt  in  Sttdten 
und  LtndschAften  enthielt  den  Ghrund  einer  praktischen  Religio«- 
sit&t  ohne  jede  Reflexion;  daneben  lernte  man  ans  d^n  Epos 
eine  PlastÜL  göttlicher  Figuren  und  Qeichichten ,  welche  mit  der  04  (7f J 
Hingebung  an  die  bildende  Kunst  sich  verbaikd  und  seitHerodo- 
tos  in  eine  Religion  der  sinnlichen  Schönheit  Überging.  Davon 
Th.  I.  p.  144.  (1 67).  Diese  verwuchs  mit  moralischen  Vorstdlungen, 
nicht  mit  der  rittUchen  Reflexion  eines  jüngeren  Geschledits. 
Durdi  Homer  (und  dies  meinten  die  Philosophen  in  ihrer  Polemik 
gegen  das  Epos)  wurde  die  Nation  gewöhnt  ihr  Qötterthum  mit 
den  Attributen  der  Menschlichkeit  ausgestattet  in  der  Sinnenwelt 
zu  fixjren ;  er  nfthrte  zugleich  jenes  Geffthl  für  schönes  Mafs  und 
plasÜBche  Form,  welches  auf  die  Dauer  mit  dem  Gnediieehen 
Blut  sich  mischte;  soweit  mag  er  noch  aaf  ^artaner  nnd  das 
Altere  Dorische  Melos  gewirkt  haben.  Sonst  war  Homers  Popu- 
larität auch  an  Interessen  örtlicher  Art  geknüpft,  namentUch  an 
Kulte  Homerischer  Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum 
'  Theil  in  dem  Ruhm  des  Epos  ihren  Grund  hatten:  üb^  dieses 
Moment  worin  Homers  ftuTseres  Zusammenleben  mit  der  Nation 
mht,  NItzsoh  de  memoria  Hom,  cmtiqu,  p.  !^sqq.  Die  firOhe 
Verbreitung  des  Epos  unter  Doriem  wurde  vermuthlich  dnrch 
die  Kolonien  vermittelt,  weldie  nicht  wenig  beitrugen  die  Schran- 
ken zwischen  den, Stämmen  zu  verrflcken.  Hauptsächüdi  aber 
haben  die  lonier  als  die  prodnktivesten  Hellenen  und  ihre  n&chsten 
Verwandten  die  Attiker  den  geistigoi  Einfluis  Homers  er&lnren, 
wfthrend  Dorier  und  Aeolier  vereinzelt  nach  Neigung  oder  unter 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  das  Epos  aufnahmen. 

Einen  Anhang  bildet  die  Attische  Rhapsodik,  denn  sie 
war  ein  populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerisehen 
Gesanges:  Anm.  zu  $.55,2.  Nitssch  de  rhapeodM  aetatü  At- 
tieae^  Kiel  1835.  Hist,  Hern.  U.  3.  Die  nicht  reichlichen  Notizen 
verdanken  wir  aliein  den  Attikem,  wozu  nur  die  wenig  znver- 
läfdgen  Notizen  der  Sammler  kommen;  man  wird  aber  daraus 
keinen  Scfalufs  auf  frühere  Zust&nde  ziehen.  Nun  war  die  lUiap- 
sodik  ein  Th^  der  recitirenden  ^noxQinx^  und  durchaus  ago- 
nistisch,  für  den  öffentlichen  Vortrag  an  Panathenaeen  und  an- 
deren Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4)  bestimmt,  ihrer  Natur  gem&fs 
ohne  den  Anspruch  auf  selbst&nd^e  Produktivität;  sie  blieb  an 
das  Epos  geknüpft  und  abhängig  von  Homer^  in  niederem  Grade 
von  Hesiodus.  Mit  einem  solchen  Beruf  vertrug  sich  auch  einige 
Gewandheit  in  moralischer  Exegese,  zugleich  freie  panegyrische 
Darstellung.  Was  also  SchoL  R,  <p'  26  berichtet,  'E^/u^dt^Qog 
o  ^anp^d6g  x^^9^^  ivaiQtov  «fx^vac  /«»^osroTroTv ,  woUen  wir  als 
eine  Spur  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden  anerkennen,  nach  Art  es 
des  Theagenes  und  seiner  Kunstgenossen;  weniger  glaublich  dürfte 
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niiD  dtMUk  GraonBUitiker  (Nitzsok  p.  17)  annehmen.  Der  Ebifall 
jenea  Hermodorus  erinnert  zunächst  an  die  tappenden  Ymiuche 
der  Olossographen  (Lehrs  de  Arüt.  ««tMi p.  44 sq.)»  welche 
für  uns  Attische  Grammatisten  bedeuten  und  unter  der  Benen- 
(80)  nung  oi  dg/iitot  XQtr^xol  (vgl.  AxiochuB  in  Anm.  zu  §.  21,  2) 
SchoL  Tl.  i,  83  wiederkehren.  Hiezu  kommt  dafs  die  Bhapsoden 
einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (Xenoph.  Jlfem.  lY,  2, 10) 
bildeten;  sie  besafsen  trotz  ihrer  geistigen  Beschränktheit  eini- 
ges Ansehn,  bedurften  wol  auch  einer  gelehrten  Zurüstung  und 
hatten  Verkehr  mit  Büchern.  Solche  werden  noch  am  Hofe  der 
Ptolemaeer  gefunden. 

Homers  £influfs  auf  die  Plastik  (Lauer  Gesch. p. 42 ffl) 
ist  jünger  als  man  erwartet.  Hier  kann  nicht  von  den  Mythen 
die  Bede  sein,  dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amyklälschen 
Thronos  (Paus au.  HI,  18,  7)  im  Belief  darstellte,  sondern  vom 
Homerischen  Geist  der  Formenbildung  und  Komposition,  den  PM- 
dias  bekannte  aus  dem  Dichter  empfangen  zuhaben:  cf.H  ernst. 
in  Lucümi  Somn.  8.  Die  wirklichen  Anfänge  werden  wol  in  At- 
tische Zeit  gehören.  Dann  aber  sind  die  Darstellungen  des  he- 
roischen Zeitalters,  unter  dem  Einflufs  Homers  und  im  epischen 
Geist,  besonders  auf  Yasenbildem  unglaublich  gewachsen.  Für 
unseren  Zweck  genügt  eine  Notiz  der  Sammlungen,  welche  ver- 
anlafst  durch  die  schöpferischen  Umrisse  von  Jo.  Flaxman 
(Lond.  1795.  1805.  U.  fol.  gestochen  von  Schnorr,  Lpz.  1804—7 
weniger  glücklich  von  B.  Genelli  Umrisse  zu  Hom.  1844  fort- 
gesetzt) bestimmt  waren  die  künstlerischen  Darstellungen  des  Al- 
terthums  aus  dem  Trojanischen  Sagenkreis  in  einer  für  Anschauung 
und  lebendiges  Studium  Homers  lehrreichen  Auswahl  zu  vereini- 
gen: nemHch  W.  Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeidinet, 
mit  Erläuterungen  von  Heyne  und  Sehern,  Gott.  1801—5 
Stuttg.  1821— 24  9Heftefol.  Fr.  Inghirami  GaUeria Omerieay 
FiesoUnt^-U,  n.8.  Text  mit  Atlas:  vgl.  die  belehrende  An- 
zeige von  Welcker  A.  L.  Z.  1836  April.  J.  Overbeck  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Th.I.  Die  Bildwerke 
zum  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreis,  Braunschw.  1853.  8 
nebst  Atlas.  Femer  die  durch  Welcker  ergänzten  Kachweise  bei 
Müller  Archäol.  §.  415  fg.  Kleinere  plastische  Denkmäler  auf 
diesem  Felde  weldie  wol  dem  Unterricht  dienten  und  ein  mytho- 
logisdies  Bilderbuch  darstellten,  gevdnnen  noch  durch  Inschrif- 
ten einen  Werth  besonders  für  litterarhistorische  Kenntnifs :  die- 
selben sind  angenommen  in  Corp,  Inscr.  Gr.  HI.  nemlich  Tabula 
lUaca  n.  6125.  Veronenais  0126.  Parü.  6129  ^  Davon  handelt 
Reif  fers  eh  eid  De  %uu  tabtdarum  Iliacarum  in  den  Annali 
des  archaeol.  Institns  T.  34. 1862  p.  104  ff.  Von  der  jetzt  unvoll- 
ständigen Tabula  Iliaca  (§.  19  Anm.  2)  gab  einen  berich- 
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tigten  Abdradk  Ad.  Michaelis  in T. SO  der  Annalen d.  ardiaeoL 
InstitatB,  Inscriptiones  Tab,  Uiaoaey  Rom.  1858.  Sonst  genUgt 
hiefür  die  genaue  Schilderung  von  Platner  in  der  Topographie 
▼on  Rom  m.  177—184. 

Homer  bei  den  Römern:   Diss.  v.  Eni  er  De  antiquiU  Roma-  (Si) 
narum  Hudiis  Homeriois,  Berl.  1854. 

3.  Belege  der  urkundlichen  Autorit&t  Homers  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  Kriegs  und 
der  in  die  Ilias  aufgenommenen  Heldensage,  Anm.  zu  §.  93,  1) 
gehen  vermuthlich  nicht  aber  die  Zeiten  Solons  zurück:  von  die- 
sem Plutareh.  10  cf.  Arigtot.  Rket.  I,  15,  13.  Für  ähnliche  pa- 
triotische Zwecke  waren  Interpolationen  gestattet:  eine  der  aus-  •• 
gedehntesten  B.  653  ff.  f(tr  Rhodus,  Müller  Aegin.  p.  4t.  Die- 
ser halb  diplomatische  Gesichtspunkt  erkl&rt,  was  Eusthatius  er- 
wähnt, dafs  Eerkidas  (§.  111,  G)  den  Schiffiskatalog  als  älte- 
stes Zeugnifs  nationaler  Geschichten  in  seinen  Schulen  auswen- 
dig lernen  liefs.  Aber  auch  die  Gelehrten  wurden  nicht  müde 
Namen  aus  der  Zeit  eines  reichen  historischen  und  geographi- 
schen Wissens  mit  Homerischen  Alterthümem  in  engen  Zusam- 
menhang zu  bringen,  wiewohl  gründliche  Forscher  wie  Eratosthe- 
nes  (^|a)x«a»/»<T^o?) widersprachen:  Welcker  El.  Sehr. n.p. 46 ff. 
Zuletzt  wagte  man  solche  Thatsachen  der  jüngeren  Völker-  und 
Länderkunde,  der  wissenschaftlichen  Kritik  zum  trotz,  «.llAnfi^l^ 
emendirend  in  Homers  Text  einzusetzen,  wie  Eallisthenes  in  der 
Gesellschaft  Alexanders  that:  Lehrs  de  Arist,  stud,p.  24^—48. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  war  daijB  Homer  ein 
Philosoph  und  systematischer  Denker,  seine  Dichtung 
eine  uralte  Philosophie  sei,  die  den  Keim  aller  Philoso- 
phie enthielt.  Die  späten  Faciigelehrten,  ein  Favorinus  Oeno- 
maus  Porphyrius,  vielleicht  auch  Plutareh  in  seinem  Werk  über 
Homer,  hatten  früh  und  spät  nur  zu  fleifsig  über  dieses  Myste- 
rium geschrieben,  Ruhnk.  de  Longino  c.  14.  Den  Grundgedan- 
ken spricht  der  Satz  HeracliH  AUegor,  34  f.  aus :  di^xiY^s  ^^ 
n&crig  <foq>ia{  y$y6/utyog  'O/utjQog  diXtjyoQ^xas  naQi^mxi  rotf  jutr* 
aikdy  dqvcaö&ak  ftatd  /ni^ij  ndy&*  Brra  ngtStog  nttptloaoq'ijKt, 
Anaxagoras  und  Sokratiker  fafsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der 
Moral:  von  jenem  sagte  Favorinus,  dokiZ  di  n^ioTog  r^y  V/u^» 
Qov  noiijaty  dnotf^ijyaad^M  tJyw  negl  dger^g  xal  diXfnoc^ytn  Uiog» 
Laert.  H,  11  oder  wie  der  Verfasser  Alcibiad.  L  p.  112  sich 
ausdrückt,  beide  Epen  seien  nonj/uara  nt^l  dia(f>0Qdg  dtxaimy  t§ 
xal  ddixny..  Hier  lag  das  Motiv  f(tr  ein  esoterisches  Stadium 
Homers:  derselbe  Dichter  welcher  der  Nation  eine  Quelle  der 
Bildung  und  Phantasie,  den  Schulen  und  der  Jugend  ein  Lehr- 
stoff war,  galt  nun  dem  Denker  als  ein  philosophisches  Practi- 
cum.    Am  meisten  machte  die  Dias  zu  schaffen,   während  man 
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ans  der  Odyssee  fast  unmittelbar  eine  Summe  praktischer  Moral 
entwickeln  konnte;  was  aber  dort  den  st&rksten  Anstofs  enthielt 
und  des  Dichters  Ehre  zu  gef&hrden  schien,  wurde  durch  Alle- 
gorien der  Physik  in  einem  zum  Ueberdrufs  wiederholten  meteo- 
(M)  rologischen  Prozefs  fafslich  und  anst&ndig  gemacht.  Neben  die- 
ser nach  Laune  getriebenen  Allegorie  wurde  von  den  Stoikern 
ein  System  der  doktrinären  Auslegung  (Anm.  zu  §.  79,  5) 
geObt;  es  gesdiah  nicht  ohne  Eitelkeit,  wenn  man  Stoische  oder 
rattoneOe  Dogmen  in  den  Homer  trug,  um  doch  die  Schule  mit 
der  ältesten  Autorität  zu  schmAcken.  Zeno,  Chrysippus  und  ihre 
Nachfolger,  denen  Erates  mit  seiner  Schule  sich  anschlofs,  brach- 
ten mittelst  wissenschaftlicher  Interpretation  der  Homerischen 
und  Hesiodischen  Theologumena  in  die  Tollheit  einige  Methode. 
Straboin.  p.  1S7:  Oi  drj  »av/udiot  t$s  &v  o^rt  —  tt  riyig  av- 
iiüf  Tf  rcr^crif  rätg  laroQims  nttm^at^eg  xal  rfj  noXv/utc&i^  rov 

noirfCtr,  xa&dmg  K0dT^i  rc  o  MaJUioTtis  inoiiiai  xal  diXot  rivis* 
Strabo  selber  gibt  im  ersten  Buche  die  naivsten  Belege  fdr  diesen 
Schulglauben  und  er  weiCs  mit  jedem  Bedenken  sich  abzufinden ; 
wie  wenn  er  von  des  Polybius  Polemik  gegen  den  freisinnigen 
Eratosthenes  ausgehend  unter  anderem  L  p.  25  sagt:  il  di 
uya  fiil  Cv^f<oyt7,  /uiraßoläg  ahtä^d-at  d$ly  ^  äyyotay  ij  xal 
»oijfr»»i}r  l^ovciayy  ij  avyiatfixiy  i^  lorogiag  xal  dta&iciiot  xal 
fiv&ov,  Ti}g  fiiy  ody  tcroQias  äXiid-iiay  ilvat  rilog,  dg  ly  yitiy 
xaraXoy^  rd  ixacjotg  Tonots  üv/ußißtjxora  iiyoyrog  toB  noktiroü 
— ,  tijs  di  dtadicitos  iyiqyuay  tlyat  t6  rikog  ■— ,  /uv&ov  di  ifcfo- 
y^y  xal  ixnXff^y.  td  di  n&yta  nX&TTf^y  o^  ni&aydy  ovd*  'OfAn- 
Qtxoy,  Tijy  y€tQ  ixtirov  noifjffiy  (pUo<i6<ftiiua  n&yraq  yo/uiCtty^ 
o4x  tig  'M^aroa&iyiig  q>ijai  xrX,  Witzig  sagt  daher  Seneca 
E^.  88  (cf.  Dio  Chrysost.  Or.  53.):  Niei  forte  tibi  Home- 
rum  phüosophum  /vüse  persuadent,  cum  his  ipsis  quibus  coüi- 
gwU  negent.  nam  modo  Stoicum  iUum  faciwU,  virtutem  $olam 
probemtem  et  vohiptates  refugientem  — ;  modo  Epiowreum^  km- 
dantem  stcttum  quietae  civitatis  et  inter  convivia  cantmque  vi- 
tarn  eaeigenUs;  modo  Peripciteticimi,  bonorum  tria  genera  indu- 
centem;  modo  Acctdemicum,  incerta  omnia  dicentem.  Apparet 
wOdl  komm  es»e  in  illo,  cui  omnia  insunt:  iata  enim  inter  $e 
ditsident.  Noch  mehv,  Diog.  Laert,  IX,  71  macht  den  realisti- 
schen Dichter  zum  ersten  Skeptiker.  Mehreres  bei  Wolf  Pro- 
legg,  p.  165.  Auf  solche  Gesichtspunkte  ging  besonders  Por- 
phyrius  ein,  und  eine  verwandte  Tendenz  läfst  sich  in  den 
unten  (p.  1 63,  2.'  Bearb.)  geschilderten  H  e  r  a  c  1  i  t  i  AUegoriae 
Homericcte  vernehmen.  Allegorie  trieben  noch  die  späten  By- 
zantiner, nach  dem  Muster  einiger  Sokratiker.  Den  Kreis  der 
Oijwaee  hatte  vorzüglich  Antisthenes  in  mehreren  Traktaten 
Berakar4x,  Grieeh.  Liu.-GMch.     Th.  B.  AiMk.  1.  (4.  Ani.)         6 
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(Diog.VI,  15-18  d.BuUm.  in  S4thol.  Od.  p.561.  Ad.  Malier 
im  Dresdener  Progr.  de  AntMi,  p.  50— 53)  nach  seinen  in  Xe- 
noph.  Symp.  3,  6  ang^denteten  ^6v9Wk  gleich  einer  Beii^iel- 
sammlHng  für  Kurse  der  Moral  aasgebeutet;  ganz  nachtem  trieb 
fast  zuletzt  die  gleichen  Künste  Nicephorus  Gregoraa 
(VaLch.  de  Scholüe  in  Harn.  c.  22;,  Verfasser  der  erbaulichen,  (S3) 
anfangs  anonym  gedruckten  Ausl^ung  de  Ulixis  erroribm  (unten 
p.  168.  2.B.)  ed.pr.  Op9opoeu8f  Hagen,  1531.  dann  lo.  Cokmtbuß 
LBl  1745.  8.  Hiezu  kommen  ein  dürftiger  Nachtrag  desselben 
in  Matranga  Anecd.  Qraeca  p.  520  sqq.  und  die  noch  ärmli- 
chere Moral  des  Neugriechen  Christoph  Kontoleon  ik,  p. 
479  sqq.  Weniges  zog  man  aus  der  Dias,  und  zwar  (wieXzetBOs) 
mehr  im  Sinne  der  Physik;  reiche  Proben  gibt  Eustathius.  Den 
SchluTs  macht  die  Schriftstellerei  der  Neueren  über  Homers  Phi- 
losophie :  ein  Yerzeichniis  solcher  Guriosa  bei  Lauer  Gesch.  p«  49. 

Dennoch  haben  diese  Studien  reflektirender  Leser  nicht  yOllig 
aus  reiner  Willkür  sich  behauptet.  Sie  gingen  anfangs  aus  der 
wissenschaftlichen  Apologetik  hervor,  dann  aber  worden  sie  durch 
den  Wunsch  wohlmeinender  M&nner  (wie  Maximus  Tyrius 
in  Diss.  22)  angeregt,  dafs  man  einen  tieferen  oder  doch  reine- 
ren Sinn  in  die  Volksreligion  legen  solle;  gelegentlich  wirkten 
hier  noch  die  spielenden  Bedenken  der  iyaxaThxol  und  Ivt^xot^  es 
der  dnofiifjuaTa  und  X^atg  V/u^q^koI  (Th.L  p.  526),  die  vor  al- 
ler systematischen  Interpretation  sich  hören  liefsen.  Solche  wa- 
ren kurz  vor  dem  Beginn  der  Alexandrinischen  Zeiten  zuerst 
durch  Zoilus  aus  Amphipolis  in  grofsemStil  betrieben  und  zum 
Öffentlichen  Tummelplatz  gemacht  worden:  Lehrs  de  Aristar- 
chi  8tud.  p.  206— 210.  Man  erschrak  vor  dieser  Polemik,  welche 
nicht  nur  in  der  Moral  ihren  Rückhalt  nahm,  sondern  auch  viele 
Sachkenntnifs  und  einen  nicht  geringen  Grad  der  Bildung  und 
Aufinerksamkeit  voraussetzt;  wer  ihr  gegenüber  sich  schwach 
fühlte,  betrachtete  die  spitzigen  Pfeile  des  ZoÜus  {rd  9Qi^x*x6y 
dydQnnodop  sagt  Heraclit,  14)  als  den  Ergufs  eines  verderbten 
(Jemüths.  Jetzt  darf  niemand  in  dem  verrufenen  und  ge&chteten 
X)/utjQou6i<ru^  einen  bitteren  Feind  des  Dichters  sehen;  ohnehin 
sprach  er  überall  als  Rhetor,  und  auch  sonst  gefielen  ihm  nach 
dem  Geschmack  des  Polykrates  paradoxe  Themen,  darunter  ein 
\p6yoi  'Oju^Qov  und  iyxtifitoy  ils  noUtpujLtoy^  nicht  zu  gedenken 
dafs  der  unschöne  Standpunkt  des  Cynikers,  dem  ein  feines  Q^ 
fühl  für  Poesie  mangelt,  ihn  verleitete  mit  einiger  Schadenfreude 
das  Herkommen  und  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören. 
Daher  hat  er  aus  Homer  alles  was  der  gemeine  Menschenver- 
stand mit  der  alltäglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  Logik 
nicht  reimt  aufigeboten  und  in  seinen  neun  Büchern  (xari  Tfjg 
'OfitiQov  not^ceats,  wie  Suidas  sagt,  der  einzige  der  über  ZoÜus 
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eine  volle  Htterariseke  Notiz  gil>t)  daraus  Zerrbilder  gezogen. 
Ak  Mann  des  trodmen  Verstandes,  der  sogar  an  der  Gramma- 
tik (^tpci  n^Lsse  Plural  sein,  Sehol.  IL  o.  129)  sich  Tergriff, 
scksiDt  er  diese  Bolle  des  spitzfindigen  CeAsors  recht  behaglich 
durchgespielt  zu  haben;  weniger  trürde  man  glauben,  dafs  er 
hiebei  die  noch  dOrfÜgen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (Lehrs  p.  210 
(A)  irrüä  tum  Homerutn,  sed  studio  doetormnj  verhöhnte.  Dann 
bat  es  lange  gewährt  bis  Hadrian  (Caligula  war  darin  sein 
Ycngfaiger,  Suet.  CaUg.  34),  der  gemftthlose  Freund  alles  ver- 
sehrobmien  Ungesohmac^s  (Dio  Gass.  T.xiy^  Ai'O/h^qov  xattt- 
limy  l4niftmxoy  <^'  it^i9v  thilf^v^  cf. Spart.  Hadr.  16),  einen 
Schwärm  trfibseliger  Geister  aus  dem  Dunkel  lockte.  Darunter 
wird  der  Grammatiker  Parthenius  der  Phokaeer  genannt, 
dessen  Andenken  Ery  eins  Ep,  XL  Anth.  Pal.  VlI,  377  verdammt, 
da  er  sich  erfirecbte  zu  nennen  niiliv  '0dv66$itiv  xal  ßdrov 
^rUwftc.  Statt  diesOT  Domen  und  gelehrten  Scharmützel  stiftete 
Demetrius  der  Skepsier,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  dem 
Dichter  ein  schönes  Denkmal  in  den  30  Büchern  seines  T^ti>tx6s 
iftanocfi9^^  der  frühesten  £ncyklopädie  Homerischer  Antiquit&ten, 
wofür  die  Trojanisdie  Paiüe  vom  Schiffskatalog  zum  Ausgangs- 
punkt diente.  Monographien  von  S  ti  e  h  1  e  im  Philologus  Y.  528  ff. 
und  Bohle  im  Programm  von  Een^n  1858.  Seinen  Forscher- 
geist lernt  man  am  genauesten  ausStrabo  (cf.  XITl.  p.  603)  ken- 
nen; dem  Diogenes  y,  84  heifiBt  er  nXovmog  xcrl  tvyiyt^g  av^Q^o^ 
nos  xal  ^fhk&loyoi  &xQit>s,  und  aus  ihm  vorzü^ch  schöpfte  Apol- 
Mlodornsfür  seine  zwölf  Bücher  m^l  {vta^)  xnjakoyov,  naaent- 
lieh  im  Abschnitt  Tqiaixog  dtfyt^ftoi.  Zuletzt  ist  Homer,  als 
die  Bibel  der  Hellenischen  Welt,  als  der  reinste  Quell  der  Poe- 
sie (/ans  perennis  vatum  nach  Ovid^  und  die  Schule  der  Ftir- 
sten,  woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  viele  Staatsmänner  sich 
b^eisterten  (ein  Thema  das  Dio  Chrys.  Or.  H.  eigens  btiian- 
delt,  auch  schrieb  noch  Porphyrius  10  B.  mgl  r^g  il  ^OfiiJQov 
ti^iliias  TtSr  ßaötXittyJf  allen  alles  gewordeo.  Selbst  durch  Zu* 
fiül  (Vie  die  sortes  VirgiUanae)  aus  ihm  herausgegriffene  Verse 
konnten  ein  unmittelbares  Motiv  für  das  praktische  Leben  ab- 
gd>en:  Schwarz  de  sortibua  poeitcü,  Alt  1734  p.  19  sq. 

Wenn  das  Alterthum  mit  Homer  alle  Wissenschaft  beginnen 
liefis  und  hiedurch  die  vorgerückten  Stufen  der  Bildung  ein  Band 
erlangten,  um  an  den  unzertrennlichen  Begleiter  der  «lugend  und 
des  Mannesalters  anzuknüpfen:  so  verfuhr  es  naturgem&fs  und 
in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht  es  um  die  doktrinalen,  be- 
sonders die  physikalischen  Deutungen  der  neueren  Zeit,  die  ganz 
unabhängig  von  solcher  Piet&t  in  Hypothesen  und  Wünsche  der 
launenhaftesten  Art  verliefen.  Sie  füllen  ein  buntes  Fachwerk 
mit  heterogener  Litteratur,  die  noch  in  unseren  Tagen  nicht  ver- 
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Biegt,  aber  fioar  das  Hemeriidie  Stadium  nnfrucktbar  bldbt  Es 
iohnt  nicht  die  Phantasmen  von H.  von  der  Hardt,  Ton  Croe- 
8 ins  (Anm.  I),  der  in  der  Dias  die  Zerstörung  Jerichos  las, 
und  Reimmann  flUoi  poH  Homertmy  Lemgo  1728)  mit  Ihren 
Geistesverwandten  der  Reihe  nach  ansuf&hren,  erst  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Tendemsen  manchem 
ernsthaften  Gedanken  Raum  gegeben,  der  aber  den  Standpookt 
eitler  Curiosa  sich  erhob.  Mehr  als  ein  sinniger  Leser  hat  in  (s») 
Homers  Gedichten  weder  blofs  Geschichte  nodi  in  seinen  Hel- 
den nur  menschliche  Wesen  gefunden;  man  mufste  daher  auf 
einen  physikalischen  Prozefs  im  Hintergrund  zurOckgehen.  So- 
bald aber  die  Voraussetzung  gelten  soll  dafs  Homer  kein  Be- 
wuTstsein  vom  primitiven  Werthe  seines  Stoffes  hatte,  eo  wird 
alle  Deutung,  wieviel  Witz  und  Laune  sieh  immer  daran  heften 
mag,  durchaus  subjektiv  und  mufs  das  Gegentheil  von  Methode 
werden ,  kann  aber  deshalb ,  weil  man  sie  jedermans  Bdieben 
aberl&fst,  kein  Gegenstand  der  Beurtheilung  sein.  Schon  Zo^ga 
(Welcker  II.  132)  trug  sich  einmal  mit  dem  Yersudi,  in  Dias 
und  Odyssee  wissenschaftlicjie  S&tze  zu  legen,  und  mdnte  da£s 
das  Motiv  jener  eine  Mondfinstemifs,  der  Odyssee  dagegen  das 
Ereignifs  unterirdischer  YerwOstungen  gewesen  sei;  halb  als  Vor- 
l&ufer  von  Forchhammer,  nach  dessen  Ansicht  Hellen.  I.  p.  360 
die  Dias,  ein  kyklisches  Epos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die 
Erde  darsteUt;  einen  gröfseren  Anspruch  auf  Neuheit  besitzt 
aber  eine  zweite  Hypothese  desselben  (Achill,  Kiel  1853),  daTs 
dieser  Heros  die  Geschichte  des  Troischen  Stiromsystems  bedeu- 
tet. Vom  Satz  der  Symbolik  ausgehend  dafs  Homer  die  Spuren 
priesterlicher,  ihm  unbewufster  Weisheit  bewahre  (Cr eus er 
Symb.  n.  446 ff.),  haben  Schulmänner  die  Hieroglyphen  Homers 
zu  lesen  versucht  und  die  Odyssee  summarisch  in  eine  Gesdiichte 
des  Sonnenjahres  oder  in  einen  poetischen  Kalender  umgesetzt,  70 
das  helfet,  diese  Dichtung  ihrer  Individualitilt  und  zugleich  alles 
dichterischen  Gehalts  entkleidet.  Denselben  Inhalt  trftgt  Schwenck 
im  Philologus  XVII.  p.  579  unbedenklich  vor:  die  Si^  vom 
OdysseuB  bedeute  den  Sonnengott,  der  im  Westen  niedergeht, 
und  das  Wesen  seiner  Hausfrau  lasse  die  grofse  Lebensmutter 
wahrnehmen,  welche  das  Leben  im  ewigen  Wechsel  des  Wer- 
dens und  Vergehens  immer  wieder  erweckt.  Mancherlei  physi- 
kalische Deutungen:  Chr.  Heineke,  Andeutungen  aber  das 
Prinzip  der  Vermittelung  im  Hom.  Götter-  und  Helden  -Dualismus, 
Quedl.  1834  und  im  originalen  Buch  von  Schweigger,  Ein- 
leitung in  d.  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissen- 
schaft, Halle  1836.  Dagegen  entwickelt  Uschold  Gesch.  d.  Troj. 
Krieges,  Stuttg.  1836  aus  dem  Gange  der  Erzählung  dafs  die 
Homerischen  Heroen  nichts  anderes  als  historisirte  Götter  seien. 
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Dfeaen  letzten  Gedanken  hatte  man  ans  Analysen  der  nordischen 
nnd  altdentsehen  Epen  flbemommen,  ohne  den  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  dem  Epos  nnd  der  ihm  Torangehenden  Sage 
(§.  93,  %)  ro  beachten:  w&hrend  die  Sage  den  historischen  Be- 
stand zu  terdnnkeln  pflegt  und  ihn  durch  den  Zusatz  des  Wun- 
derbaren in  ein  übermenschliches  Naturleben  erhebt,  muls  das 
Epos  Ton  der  symbolischen  oder  allegorischen  Verkleidung  sich 
fem  halten,  nnd  eine  soldie  findet  dort  keinen  Boden  oder  höch- 
(H)  stens  einen  schwankenden.  Versteckt  in  einem  und  dem  anderen 
Winkel  der  Homerischen  Ges&nge  ruhen  wol  auch  Phantasmen, 
in  denen  der  Volksgeist  grofsartige  Naturerscheinungen  sich  aus- 
zulegen und  faCibar  zu  machen  bemüht  war;  aber  solche  Pro- 
ben der  dichtenden  Volksage  sind  nirgend  nm  Kern  und  Grund- 
gedanken des  Epos  vor  der  Hesiodischen  Zeit  geworden.  Homer 
weicht  aber  darin  von  anderen  nationalen  Epen  ab,  dafs  er  den 
historischen  Bestand,  dessen  Pers<)nlichkeiten  ihm  die  Motive 
zu  grofsen  Ereignifsen  darboten,  mit  mythischen  Kräften  erfüllt 
nnd  diditerisch  so  verklärt,  dafs  keine  Möglichkeit  bleibt  ihn 
rational  aufzulösen  oder  Zug  um  Zug  zu  deuten.  Dieses  wich- 
tige Moment  hat  Zimmermann  Begriff  des  Epos  p.  522  ff. 
mit  Einsicht  erläutert.  Die  Richtigkeit  desselben  bestätigt  noch 
der  jüngste  Versuch,  K.  W.  Osterwald  Homerische  Forschun- 
gen Th.I.  (Hermes -Odysseus)  HaUe  1853.  In  einer  geistreichen 
Umdeutung  werden  hier  Sagen  au^edeckt,  welche  vor  dem  Dich- 
ter der  Odyssee  lagen,  von  ihm  aber  unbewufst  dramatisirt  seien. 
Das  Ergebnifs  ist  aber  dafs  viele  Variationen  desselben  Themas 
in  einer  Symbolik  des  Naturlebens  zusammenlaufen,  die  dem 
Charakter  der  nordischen  Sage  sich  nähert  und  hauptsächlich 
die  wechsebiden  Formen  und  Gegenwirkungen  von  Winter  und 
Frühling,  die  Beziehungen  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  aus- 
malt; die  Details  werden  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie 
zu  Tage  gebracht  Allen  solchen  Versuchen  steht  zuvörderst 
entgegen  dafs  eine  Symbolik  der  physischen  Welt,  und  zwar 
eine  von  sehr  beschränkter  Art,  blofs  in  den  Mysterien  sich  fand, 
aber  selbst  dort  ein  Mittel  für  höhere  Zwecke  war  und  auf  ethi- 
sdies  Gebiet,  ohne  jeden  phantastischen  Anstrich,  überleiten 
soUte.  Zweitens  scheitern  alle  Kombinationen,  die  den  Natur- 
prozefs  zum  Rückhalt  der  Homerischen  Sage  machen,  an  den 
Voraussetzungen  Homers  und  seiner  künstlerischen  Arbeit.  Ein- 
mal sind  die  Hellenen  in  ihrem  ältesten  Epos  von  keiner  Phy- 
sik oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elementaren  Natur  aus- 
gegangen; ebenso  wenig  waren  seine  Namen,  Figuren  und  Bege- 
benheiten eine  Personifikation  des  reinen  Naturlebens.  Zwei- 
tens hat  das  E^s  Homers  alle  seine  formlosen  Grundstoffe  voll- 
ständig ausgestaltet  und  durch  eine  neue  Formenbildung  über- 
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bant.  Die  Bfadit  der  Plastik  sokof  ein  saaamnenhftngendeB  Ge- 
webe von  Indindaen  und  Formen,  mit  bestimmten  Ztkgen  und 
Farben,  In  einer  so  konkreten  and  dramatischea  Fafsnng,  dafs 
wir  diesen  Kunstban  mit  keiner  Methode  mehr  in  seinen  hypo-  71 
thetischen  Anfang  auflösen  können.  Wenn  man  also  diese  dia- 
raktervoUen  Züge,  diese  malenden  Epitheta  für  ii|;end  ein  Prin- 
zip  als  Beweismittel  benutzt,  so  vergifst  man  dafs  sie  Homer 
und  nicht  der  Sage  gehören.  Leider  ist  daher  alle  Mflhe  poe- 
tischer oder  doctrinaler  Analysen,  um  die  Vorarbeiten  oder  Ele- 
mente des  Epos  SU  finden,  ▼«rsehwendet:  wir  mü£Mn  schon  un-(87) 
seren  Homer  als  einen  fertigen  und  unauflöslichen  Dichter,  der 
keinen  Rückweg  zur  Vergangenheit  hinter  sich  gelassen  hat,  le- 
sen und  durchforschen. 


b.   Geist  und  Kunstart  der  Homerischen  Dichtung, 

4.  Die  Charakteristik  Homers  ist  kein  Ausdruck  unbe- 
stimmter und  verschwimmender  Gefühle,  woran  die  zahl- 
reichen ,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vorttbergegangenen 
Schilderungen  früherer  Jahrhunderte  reich  waren,  sondern 
sie  hat  ihren  sicheren  Rückhalt  an  der  Analyse  des  Epos 
und  ruht  auf  den  wesentlichen  Zügen  der  Gattung.  Diese 
gestattet  nach  allen  Seiten  das  Mafs  der  objektiven  Bestim- 
mungen auf  ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwenden  und 
mit  seiner  Praxis  zu  vergleichet!.  Solche  Typen  und  Mafse 
denen  der  alte  Dichter  gleich  seinen  Kunstjüngern  folgte, 
sind  vorzüglich  der  freie,  durch  kein  Dogma,  kein  politisches 
System  der  Stämme  beschränkte  Mythos,  die  Fülle  der  durch 
Wunderkräite  gehobeneu  Naturkraft,  die  Plastik  des  Vortrags 
und  der  handelnden  Figuren,  die  rhapsodische,  von  Episodien 
durchwirkte  Sangesweise,  ferner  der  Sprachgebrauch ,  der 
zwar  allmälich  durch  berechnetes  Herkommen  fixirt  in  einem 
abgeschlossenen  Kreise  sich  bewegt,  aber  doch  bildsam  genug 
bleibt  um  Phrasen  und  Wendungen,  Sprachschatz  und  Gram- 
matik neu  zu  gestalten  und  zu  vermehren;  endlich  die  wei- 
chen, von  der  Quantitätslehre  mäfsig  bedingten  Rhythmen. 
Kurz:  die  Summe  dieser  charakteristischen  Typen  bedeutet 
einen  niemals  überbotenen  Verein  von  Natur  und  Kunst,  ein 
volles  Verständnifs  des  Naturlebens  neben  der  geistesver- 
wandten Gabe  der  Darstellung.     Homer  nun  (oder  der  Geist 
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der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat  darin  als  Heister 
sieh  bewahrt  y  dass  er  mit  vollkommenem  KunstvermOgen 
Ober  sotiele  Mittel  und  Elemente  gebietet  und  die  Kräfte 
des  Epos  in  ungestörter  Harmonie  rereint.  Er  besafs  wie 
keiner   nach  ihm  ein  reines  und  volles  Bewufstsein  der  epi- 

(^s) sehen  Welt,  er  beherrschte  seinen  Haushalt  mit  solcher 
Reife,  daüs  die  Praxis  des  ausflbenden  Künstlers  in  steter 
Deber^nstimmong  mit  dem  Gesetz  und  der  daraus  gezogenen 
Kunstlebre'sieh  erhielt    Homer  darf  daher  mit  Recht  wie 

^^  iem  Alterthom  so  den  Modernen  (Anm.  zu  §.  93 ,  1)  als 
Kanon  des  Epos  und  Norm  für  die  Theorie  dessdben  gelten. 
Stoff  und  Form,  Gotterthum  und  Menschheit  sind  durch  den 
rechten  epischen  Ton  und  Stil  mit  einander  in  engen  Zn- 
sammenhang gesetzt,  und  eine  Folge  von  Begebenheiten,  aus 
denen  kein  Glied  vereinzelt  zum  Nachtheil  des  Ganzen  her- 
vertritt, ist  mit  weiser  Beheri*schung  in  lichtvollen  Gemälden 
gruppkt.  Diese  Kunst  war  ein  Geheimnifs  des  Dichters,  sie 
Ueibt  auch  uns  ein  unlösbares  Problem;  niemand  vermag 
weiter  den  Gängen  nachzuforschen,  durch  welche  dem  Epiker 
du  so  sicheres  Ebenmafs  gelang,  und  ^ein  kOnstlerisches 
Geftihly  selbst  mit  vrissenschaftlicher  Kritik  gepaart,  dringt 
iiidit  mehr  in  seine  Werkstätte.  Allein  der  Grundton  dieser 
aus  GemOth  und  Kunst  verwebten  Poesie  gibt  manchen  be- 
MMrenden  Winfa,  und  da  sie  der  Ionischen  Sinnesart  ent- 
spridU,  so  haben  wi*  festen  Boden.  Das  Zeitalter  worin  ein 
Biächtiger  Geist  vor  aller  Regel  ond  Theorie  den  herrenlosen 
Kräfkft  der  Poesie  gebot  und  ein  Geschlecht  von  Kunstver- 
wandten zur  lütwirkung  auf  gleichen  Wegen  erzog,  mufs 
firisdi  uxki  mit  ungeschwächler  Neigung  in  der  vollen  Un- 
mittelbarkeit des  Empfindens  und  Denkens  gestanden  haben; 
der  naive  Blick  des  Dichters  wurde  von  der  gleichen  objek- 
tiven Stimmung  gdeitet  und  ergriff  die  Sinnenwelt  in  ebenso 
ttDtadelhafler  Form  als  den  sitüachen  Bestand  der  Gesellschaft. 
Vor  aUem  leuchtet  nun  die  nie  verdunkelte  Wahrhaftig- 
keit als  ein  ursprünglicher  Zug  Homers.  Mit  stillem  Takt 
■ad  scharfem  Auge  bat  er  in  den  Erscheinungen  der  Natur, 
soweit  sie  den  Menschen  berühi*t,  die  lautere  Wirkhchkeit 
beabacbtei;  auf  jedem  Gebiet,  von  geringen  Organismen  bis 
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zum  erhabenen  SebaupiaU  göttlicher  und  menechlicher  Tbat, 
vergegenwärtigt  und  begrenzt  er  das  Bild  aller  lebendigen 
Kraft.  In.  diese  Scbildeningen  des  Naturlebens  und  der 
Heroenzeit  dringt  keine  Reflexion  oder  Ansicht  aus  jQngerer 
Kultur,  kein  fremdartiger  Zug  widerspricht  der  festgeschloliM-  (st) 
nen  epischen  Stimmung;  man*  findet  dort  ebenso  wenig 
Fiktion  aus  phantastischer  Willkür  als  ein  Gefallen  an  todter 
Natur  oder  unfreien  Begebenheiten.  Vermöge  seines  dem 
Epos  ausscbliefslich  zugewandten  Talentes  hat  Homer  die 
klarsten  und  schönsten  Urbilder  der  Hellenischen  Welt  und 
ihrer  Leidenschaften  verewigt,  denen  die  Wechselfiül^  des 
Krieges  oder  die  heimischen  Kreise  Raum  gaben,  und  in 
jenen  Idealen  freier  Persönlichkeit  allen  Lebensaltern  einen 
niemals  alternden  Stoff  und  ein  Gemeingut  von  allgemeinem 
Interesse  hinterlafsen.  Denn  die  Handlung  seiner  Epen  ent- 
springt aus  inneren  Motiven  von  bleibendem  Werth  und  kehrt 
mit  Nothwendigkeit  zu  den  edelsten  Antrieben  der  mensch- 
lichen Wirksamkeit  zurück :  die  Gefühle  der  Ehre,  der  Treue, 
zumal  der  ehelichen,  der  Liebe  zur  engen  Heimat  stehen 
obenan  und  bestimmen  als  drastische  Kräfte  den  Lauf  der 
Ereignifse.  Kein  Epiker  zeichnet  in  so  mafsvoller  Energie 
die  Gröfse  der  jugendlichen  Menschheit,  niemand  nährt  und 
befriedigt  das  Gemüth  mit  so  gleichmäfsiger  Harmonie  des 
Gefühls:  man  erstaunt  dafs  beim  Genufe  und  VerständnidB 
des  ältesten  Hellenischen  Dichters  eine  bestimmte  Nationalität 
und  Bildung  so  wenig  als  möglich  in  Betracht  kommt.  Da- 
her rühmte  das  Alterthum  die  Homerischen  Dichtungen  als  rs 
ein  vollkommenes  Gemälde  der  Welt,  gleichsam  ein  land- 
schaftliches Bild  mit  künstlerischer  Symmetrie,  defsen  licht- 
volle Klarheit  nicht  minder  harmonisch  über  das  Ganze  sich 
verbreitet  als  im  kleinsten  Felde,,  von  der  Fülle  rhapsodi- 
scher Massen  bis  zum  engen  Gleichnife,  die  Treue  des  Dich- 
ters bewährt.  Homer  hat  mit  gleich  objektivem  Stil  kon- 
trastirende  Personen  gezeichnet  und  in  einander  gefügt,  die 
Stärke  der  Leidenschaft,  die  Zustände  der  patriarchalischen 
Tugend,  die  charakteristischen  Züge  der  unvergänglichen 
Naturschönheit,  zumal  der  heimatlichen  gemalt  und  durch 
gemütblichen  Ausdruck  verewigt.    Diese  wohlerwogene  Wahr^ 
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bek  und  Energie  beruht  auf  einem  hoben  diobtefiechen  Ta« 
leot  und  Gefühl,   dem   es  leicht  wurde  jedes  edle  sittlicfae 
Moment  aufzufinden,  gemeines  und  zuifiUiges  auszuscheiden, 
(M)ist    aber    von   einem  Staudpunkt  idealer  AuffalsuDg  weit 
entfernt.     Verfeinern ^ und  erhoben    konnten  spätere,   durdi 
Intelligenz    und  Kritik  gesebflrfte  Zeiten;    Homer  zog  aber 
ans  dem  Geiste  des  heroischen  Mythos,  der  selber  eine  Mitte 
zwischen   rohen  Anlagen   und  entwickelten  Zustünden  der 
Griechischen  Völker  einnahm,   feste  Normen,  und  der  stets 
bewunderte  Takt  mit  dem  er  die  rofae  Gewalt  durch  dea 
Instinkt  edler  Sitte  mildert  und  der  noch  von  keinem  Geseti 
zurtickgedrängten  Leidenschaft  eine  Schranke  zieht,   bezeugt 
ein   feines  Verständnifs  des  höheren   Alterthums.    Hiedufdi 
hat  der  Dichter  das  reine  Gepräge  der  Menschiichkeit^,  worin 
der  Abglanz  einer  physischen  Jugendzeit  erscheint ,  den  Er*- 
fahrungen  und  positiven  Ordnungen  seiner  Tage  nahe  gebracht 
und  die  Differenz  der  Zeiten  ausgeglichen.    Seine  Darstellung 
steht   daher   auf  einer   poetischen   Hohe,    sie  besitzt,    was 
niemand    im   Beginn    der  Litteratur   erwartet,   ein   genaues 
Verhältnils  in  Form  und  Farben;    in  diesem  HaCriialten,  in 
der  Herrscbafl  über  einen  gestaltlosen  Stoff,  der  was  er  ge*« 
worden  ist  dem  Blick  und  der  ordi^nden  Hand  des  Künstlers 
verdankt,  glänzt  die  Heisterschaft  des  Dichters,  und  immer 
von  neuem  erstaunt  man  wie  klug  er  überall  seinen  HauS"» 
bah  berechnet  und  wie  wenig  er  verschwendet    Zwar  kann 
ihn  ein  oherlläeblicher  Betrachter  für  ungleich  in  seiner  Ar^ 
beit  halten,   und  er  wird  hier  sparsam  und  kalt,   dort  um- 
ständlich und  um  jeden  geringeren  Zug  des  sinnlichen  Lebens 
besorgt  zu  sein  scheinen.    Auch  haben  jüngere  Zeitalter  einige 
MAhe,   weniger  den  kindlichen  Sinn  und  die  Grazie  als  die 
Wichtigkeit  und  gemflthliche  Sorgfalt  zu  begreifen,   mit  der 
Homer  alles  was  den  Menschen  in  Krieg  und  Frieden  uinr 
gibt,  seinen  leiblichen  Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die  Werke 
der  feineren  Kunst  als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt;  wir 
erstaunen,  vielleicht  ohne  Sympathie  zu  fühlen,  wie  grflnd- 
fieh   sein  Auge  bei  jedem  guten  Anlafs  auf  der  FttUe  dessen 
verweilt  was  den  Menschen  ziert  und  erftreut,  zumal  wenn 
u  daran    die  geistige  Kraft  de»  mensclilielien  Lebens  hervor^ 
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letfcbfet.  IfDraerbin  darf  man  in  dieeer  Seite  seiner  dich- 
terischen Natur  einen  wesentlichen  Zug  des  Epos  erkennen ; 
leichter  wird  noch  jetzt  die  Kunst  der  dramatischen  Dar-(9i) 
steHung  gewürdigt  i^nd  als  ein  Vorzug  vor  seinen  minder 
naiven  Nachfolgern  anerkannt.  Homer  entwickelt  die  Folge 
der  Ereignisse,  die  nur  allmahch  sich  vollenden  und  aus 
dem  Znflufs  bedeutender  Details  hervorgehen,  als  aufmerk- 
samer Beobachter  in  kleinen  Akten  und  Momenten  einer 
fortschreitenden  Handlung,  ihre  Bewegung  macht  er  durch 
makrische  Plastik  (Anm.  zu  §.  93,  4)  anschaulich,  die  Cha- 
raktere«  von  denen  nicht  durch  äufserlichen  Schmuck  und 
PrMtkate  sondern  einzig  aus  ihrer  Thatkraft,  ihren  Gesin- 
Mingen  und  Worten  ein  Bild  gewonnen  wird,  zeichnet  er  im 
Handeln  und  Reden,  mit  angemefsener  Vertheilung  von  Licht 
und  Schatten,  und  in  fa&lieher  Gruppirung.  Diese  sym- 
metrische Darstellung  zeigt  eine  hohe  geistige  Macht  über 
Stoff  und  Leser.  Homer  hat  seine  Gestalten  in  schichten 
Umrissen  gezeichnet,  aber  durch  ein  scharfes  Mafs  begrenst 
nsd  mit  markigen  Strichen  ausgeführt;  sie  treten  daher  un- 
geachtet ihrer  Fülle  licht  und  rein  aus  einander,  und  die 
Festigkeit  so  geschlofsener  Individuen,  gleichviel  ob  sie  hoch 
oder  niedrig  stehen,  macht  dalüs  ihre  glänzenden  Bilder  mM 
für  immer  gegenwärtig  sind.  Der  Eindruck  der  mafsvolleo 
Hastik  Homers  hat  die  Künstler  begeistert  und  bei  jenen 
pbantasievollen  Werken  geleitet,  welche  jetst  eine  reiche  be- 
Idirende  Bilderwelt  aus  dem  Epoe  (p.  80)  vor  Augen  stellen, 
hr  den  Aeufserungen  des  Gefühls  bewahrt  er  den  naiven, 
aus  unmittelbarer  Empfindung  geschöpften  Ton ,  und  wenn 
er  den  Werth,  den  Genufs  oder  Verlust  der  Lebensgttter 
(wie  im  Gespräch  zwischen  Hektor  und  Andromache)  mH 
Führender  Wahrheit  schildert,  so  verliert  er  sich  doch  nie« 
mals  in  einem  sentimentalen  ErguDs  des  Herzens.  Gleichwohl 
genügt  solche  Sparsamkeit,  welche  nirgend  von  Ideen  be« 
rührt  wird ,  und  nur  das  natürliche  Dasein  in  seinem  vollen 
sobstanziellen  Gehalt,  fern  von  Reflexion,  dariegt,  indew  sie 
durch  däe  Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äuüser^n  Erschein 
mnf  iu'  ein  Inneres  der  heroisohen'  Pereönliehkeit  einführt, 
fiiedunch  kommt  die  Gesamtheit  dar  epischen  Zustände  zur  k 


Digitized  by 


Google 


$.94.    Homer.    Geist  nid  Kaittart  »ei^er  Dichtung.    9(1 

mmiittelbaren  Aosdiauung,  und  jeae  vergangenen  Zeileni 
(f))  deren  Rtickhah  in  den  Mythen  alter  Geschlechter  und  Lao4- 
Schäften  liegt,  werden  in  einen  durchsichtigen  Vorgrund  ge- 
rockt Ihre  Leidenschaften  und  KSmpfe  ziehen  sich  in  kein 
Dunkel  zurück,  sondern  handelnd  oder  (wie  Helena)  ferne 
stehend   sind  sie  Träger  des  VerhXngnisses  und  helfen  die 

7»  ihnen  Terkttndete,  nur  zögernde  Schicksal  voUenden.  Je 
weniger  also  der  Strom  sittlicher  Ideen  bieher  dringt  und 
geistige  Differenzen  erzeugt,  desto  klarer  überblicken  wir  den 
Naturiauf  der  alterthümlichen  Menschfaek;  nur  diese  dichte* 
rieche  Wdt  gOnnt  noch  ein  gemüthliches  Verständnies ,  und 
wir  fessen  sie  schon  darum  unbefangener^  weil  sie  tob  keiner 
Ordnung  des  bdrgerlichen  Wirkens  abhängig  war«  Desi 
Dichter  kam  ohne  Zweifel  das  heroische  Zeitalter  mit  seiner 
Einfachheit  zu  statten ,  und  gewährte  den  empfilngMchfiten 
Boden  für  Plastik  and  gediegene  Figuren;  nirgend  war  eine 
Breite  der  Schilderung  verwehrt,  und  ttufeere  Dinge  welche 
die  damalige  Kultur  und  Technik  beleuchten,  durften  sorg^ 
samar  ausgemalt  werden,  wo  die  Vornehmheit  der  späterea 
Gesellschaft  mandierlei  Schranken  gesetzt  hätte.  Diesem^ 
schlichten  Zeitalter  verdankt  man  jene  kernhaften  Hereest 
Individuen  mit  starke«  Willen,  welche  nur  in  leckerem  Ver* 
bände  stehen,  ohne  Znsammenhang  handeln  und  ihr  Seihet«- 
g^hl  eigenmächtig  als  Zweck  in  die  Welt  tragen.  Hemei^ 
verstand  aber  wie  kein  anderer  die  so  verschiedenen  Genolsen 
der  heroiscben  Zeit  abeustufißn,  in  reizender  Ftille  sie  lu^ 
sammenEufbfsen  nnd  für  ein  von  der  freien  PersOntiehheit 
beberrsohtes  Dasein  gesellschaftlich  zu  grappiren;  noeb  meluv 
mit  sittlichem  Takt  lässt  er  das  Uebermafs  dtrcfa  eine  Gegen*« 
Wirkung  der  Kräfte  brechen,  wo  Glück  und  Leid,  die  aui 
dem  Bigenwillen  fliefeen,  in  ein  Gleichgewicht  tr^n  «nd 
die  Forderungen  der  Sittlichkeit  viersOhnt  werden.  Hat  er 
nun  mit  diesem  Vermögen  der  Charakteristik  einen  Reichthuni 
an  Formen  ausgeprägt,  so  steigt  doch  unsere  Bewunderung 
Hkr  die  schöpferische  Kraft  und  die  Sicberbeit  des  Tonsy 
welche  zwei  verschiedenartige  E^»en  beherrscht  und.  auf  ver» 
schiedenen  Stufen  der  Kunst  dtvchbildet    Derselbe  Dichter 

(M)  (ssheint  -es)  vermag  nicht   biois   durch   dem  Zuwachs  vtMi 
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Rbnpsodien  und  Episodien  (§.  93,  8)  seinen  Plan  soweit 
auszubauen,  dab  das  Interesse  nach  vielen  Seiten  gespannt 
wird:  in  seiner  Odyssee  (unten  8)  bat  er  noch  ein  wirk- 
sameres Kunstmittel  angewandt  ^  indem  er  seinen  Plan  mit 
Hemmungen  oder  retardirenden  Motiven  verscbrflnkt,  wel- 
che das  Fortrtoken  der  im  Vorgrund  stehenden  Begebenheit 
aufhalten  und  auf,  Seitenwege  lenken,  aber  auch  früheres  bis 
aum  Höhepunkt  des  Mythos  aufsparen,  wo  zurückgreifende 
Theile  der  Erzählung  mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche 
des  Gedichts  vorauf  liegt  Eine  so  besonnene  Verschränkung 
des  Hanptpians  durch  eine  Reihe  verflochtener  und  in  ein- 
ander zurücklaufender  Epen,  welche  den  Weg  mit  berechneten 
Ejpisodien  (wie  der  Aufenthalt  des  Odysseiis  beim  Alkinoos, 
des  Telemachos  bei  Nestor  und  Menelaos)  verlängert  und  ?• 
doch  den  Eintritt  der  spateren  Ereignisse  vorbereitet,  ohne 
dafs  die  Handlung  still  stände,  mit  anderen  Worten,  dieser 
epische  Bau  nach  einheitlichem  Plan  zeugt  von  einem  Künst- 
ler, der  mit  vollkommener  Freiheit  alle  seine  Mittel  be- 
herrscht Nun  sind  llias  und  Odyssee  zv^ar  nicht  Gegen- 
stücke, die  von  zwiespaltigen  Methoden  ausgingen,  wohl  aber 
Sehüpfungen  auf  entgegengesetzten  Standpunkten  des  Epos 
aufgeführt,  die  den  unähnlichsten  Gebieten  des  Lebens  voll- 
kommen entsprechen.  Denn  der  Stoff  welcher  die  beiden 
Epen  füllt  sind  nicht  nur  die  verschiedensten  Kreise  des 
Naturlebens,  sondern  auch  die  primitiven  Typen  der  Helle- 
nischen Sinnesart  in  Thatkraft  und  Besonnenheit,  Ideale  der 
allerthümlicben  Menschheit,  die  man  nicht  müde  wird  an 
Achilleus  und  Odysseus  zu  bewundem.  Auf  der  einen  Seite 
das  Pathos  des  thatenlustigen  Mannesalters,  welches  in  einer 
langen,  künstlich  gegliederten  Reihenfolge  von  Handlungen 
äch  erschdpft  und  nach  einander  Charaktere  jedes  Ranges 
aus  beiden  feindlichen  Völkerbünden  auf  den  Pbtz  führt; 
gegenüber  ein  dramatisches  RundgenUMe,  wo  kleinere  Grup- 
pen und  ethische  Grundstoffe  des  Lebens  um  den  Mittelpunkt 
einer  markigen,  mit  sittlichem  Bewufstsein  wirkenden  GroCse 
sich  bewegen  und  die  heroische  Kraft,  durch  Einsicht  und 
Selbstbeherrschung  gemildert,  mit  den  Mächten  der  Gesell» (m) 
•ehaft  und  Pamilientugend  in  Einkhing  tritt    Hier  die  Helm» 
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kehr  aus  den  Wogen  der  Aufsenwelt  and  die  Beruhigung  in 
eng  gezogenen  Kreisen,  dort  in  der  llias  die  lang  dauernde 
Spannung  der  Leidenschaft  und  der  Streit  grosser  Interessen, 
welche  dem  Geist  des  heroischen  Zeitalters  einen  weiten 
Schauplatz  eröffnen.  Ueberall  bewährt  Homer  die  Kunst  aus 
dem  Ganzen  oder  organisch  zu  dichten.  Sein  genialer 
Blick  ergriff  in  den  Massen  glänzender  Sagenkreise  denjenigen 
Stoff,  welcher  dem  allgemeinen  menschlichen  Gefühl  eine 
reiche  Nahrung  darbot  und  alle  Regungen  des  Herzens  be- 
schäftigt; wer  aber  wie  Homer  epische  Gruppen  aus  dr^ti- 
achen  und  selbst  untergeordneten  Figuren  zusammeoatellt 
und  aus  ihnen  ein  Ganzes,  dessen  Glieder  noch  in  entfern- 
teren Theilen  sichtbar  sind,  mit  Genauigkeit  ausbaut,  dann 
diese  Gruppen  durch  Entwicklung  lebendiger  Kräfte  in  Span- 
DODgr  erhillt,  die  sittliche  Stimmung  wedit  und  das  Interesse 
zu  steigern  weifs,  der  durfte  sicher  kein  ungeflbtfr  KOnslIer 
sein.  Ob  jedoch  ein  so  grofsartiges  Unternehmen  einem  und 
demselben  Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  der 
mit  vollkommenem  Kunstvermögen  über  das  Epos  in  so  ver- 
schiedenartiger Darstellung  gebot,  dafs  ihn  das  zierliche  Bild 
71  der  Rhetorik  als  Sonne  bezeichnet,  die  jetzt  im  Mittag  steht 
und  weiterhin  zum  Abend  neigt,  ist  eine  Frage  von  bbher 
Bedeutung  und  mufs  zuerst  erwogen  werden.  Sie  führt  un- 
mittelbar zu  den  Untersuchungen  über  Autorschaft  und  ur- 
sprüngKche  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge;  hier  ist  zu- 
erst klar  geworden  wieviel  jene  Frage  bedeutet  und  durch 
welche  Methode  sie  sich  beantworten  läfst. 

4.  Mit  diesem  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer  ist  zwar 
das  gemüthliche  Yerständnifs  des  Dichters  so  genau  verknüpft 
als  das  Interesse  des  Exegeten;  dennoch  ist  hierüber  weniges 
gesagt  worden  auf  das  man  verweisen  dürfte.  Das  wenigste  bie- 
tet die  bändereiche  Litterator  der  Schönrednereien  über  Kunst 
and  Schönheiten  Homers,  kaum  einiges  das  nicht  veraltet  oder 
allen  zugänglich  wäre,  geschweige  dafs  es  noch  zur  Einleitung 
in  die  Homerische  Kunstlehre  dienen  könnte.  Einige  Striche  von 
Wood  oder  Lessing  im  Laokoon  haben  hier  mehr  gefruchtet  und 
(fs)  kräftiger  angeregt  als  die  redseligen  akademischen  Yerhandlnn- 
gen  über  Poetik  und  Moral,  die  Homer  gleich  einem  neueren 
^iker  ans  der  Schule  besprachen,  wie  J.  Terrasson  düs. 
criHgue  ntr  VlUadt  d'ffomh'0,  Far.  1715.  HI.    A.  M.  Riccli 
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Duiertatianei  Hamerio^iSy  Flor.  174»— 41.  m.  4.  Idpt.  1784.  6 
die  Obitrvationa  von  Rapin,  Bitanb^  and  anderen  Akademi- 
kern, welche  Perrault  durch  seine  Polemik  in  Aufruhr  gebracht 
hatte;  femer  das  unkritische  Buch  von  Tho.  Black  well  an 
enquiry  into  the  Ufe  and  ivritings  of  Homer,  Lond.  1736.  1757- 
8.  Bl.  über  H.  Leben  u.  Sehr.  Abers.  v.  YofB.  Leipz.  1776.  Jettt 
wird  man  nur  mit  Mühe  die  Möglichkeit  so  seichter  Schriften 
begreifen  wie  H.  de  Bosch  über  H.  nias,  Preisschr.  a.  d.  HoU. 
abers.  Zollichau  1788.  Wie  wenig  er  auch  die  groben  Inkon- 
venienzen  und  Yerstöfse  gegen  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts 
seinem  Homer  verzeiht,  so  war  doch  Voltaire  vielleicht  der 
einzige  der  die  niemals  erreichte  Katarkraft  des  alten  Meisters 
witterte.  Seine  von  feiner  Eitelkeit  OberflieÜBenden  Reflexionen 
aber  die  froheren  Epiker,  womit  er  die  Henriade  verherrlicht, 
Bchlielst  der  Schalk  beim  Artikel  Homkre  mit  dem  treffenden 
Ausspruch:  Malheur  ä  qui  Vimiteraü  daxM  VicononUe  de  son 
poeme  !  heureux  qui  peindraä  Ua  dHails  comme  M,  Wie  be- 
grüHos  noch  um  1790  die  Kunstrichter  von  Homer  spraohen,  als 
man  schon  mit  grofsem  Pompe  sich  neuer  Offenbarungen  rühmite, 
zeige  Heerens  Bibl.  f^  alte  L.  u.  K.  St.  7  p.  80  ff.  Ein  eigentlicher 
Anfang  Homerischer  Aesthetik  ist  von  Winckelmann  dem 
begeisterten  Leser  des  Dichters  ausgegangen;  man  erinnere  sich 
nur  an  sein  Wort  (Gesch.  d.  Kunst  1, 3, 24) :  „Im  Homer  ist  alles 
gemalt  und  zur  Malerei  erdichtet  und  gOBC^affen.'*  Die  noch 
matten  Torstellungen  aber  Homer  alsNatordichter  belebte  damals 
Wood,  namentlich  ist  der  Satz  zu  rOhmen,  mit  dem  dieser  eins 
seiner  Kapitel  über  das  Originalgenie  Homers  p.  211  abschlieüst: 
„Er  hat  aus  der  gröfsten  Einförmigkeit  der  simpelsten  Sitten  — 
die  gröfste  Mannichfaltigkeit  verschiedener  Charaktere  zu  bilden 
gewufst.**  Doch  hob  sich  das  Urtheil  erst  durch  die  Wolffsohe  78 
Frage,  wofür  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der  Poesie,  desaen 
Bruder  (besonders  Krit  Sehr. L)  und  W.  v.  Humboldt  in  den 
Aesthetischen  Versuchen  mitwirkten.  Mehreres  Nitzsch  Sagen- 
poesie K.  7ff.  Spurlos  ist  vorübergegangene.  H.  Weifse  üeber 
d.  Studium  des  Homer,  Leipz.  1826  worin  Fragen  der  höheren 
Kritik  mit  Ansichten  über  Epos,  heroische  Zeit  und  Mythologie 
wechseln.  Mit  Einsicht  hat  gegenüber  den  Nibelungen  manchen 
Grundzng  des  Homerischen  Epos  hervorgehoben  G er v in us  Gesch. 
d.  poet.  Nationallitt.  L  90  ff.  264^69.  IHezu  noch  zerstreutes 
in  allgemeinen  historischen  Werken  und  in  den  Kunstlehren,  wie 
Hegels  Vorlesungen  über  Aesthetik  Th.  3  besonders  p.  332 ffl 
und  Vischer  Aesthetik  HI.  2. 

Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gem&lde(Ki) 
gefofst:  Davis  zur  berühmten  Stelle  Cic  Ta$e,Yj$9:  TVodihim 
eH  e^m  ffomerum  eaeoum  fuM»e,    at  eiu9  ptcturmm,  non  poe-^ 
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m  mdmmtß.  quas  regio,  quae  ora,  qm  loem  Oraedaef  quae 
sp^des  farmaqus  pitgnae,  quae  aoies,  qued  remigiwn,  gui  motu» 
hommmn ,  gm  ferairwn  non  Ua  eo^iotm  eH ,  tU,  quae  ipee  non 
viderü,  noe  ut  wderemua  effecerüf  Dasselbe  meint  wol  mit 
pomphaften  Worten  Max.  Tyr.  32,  1  nemlich  dafs  Homer,  für 
alles  im  Himmel  und  auf  £rden  ein  scharfes  Auge  gehabt,  nicht 
aber,  wie  manchen  schien,  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf 
werden  wir  auch  die  Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (oben 
p.  78)  beziehen;  ihm  hat  anderwärts  (h,vSB&t  den  Fhilosophumena 
s.  Hippolyti  Eefui<a.JX,9)  auch  Homers  Abenteuer  mit  den 
Fischern,  und  er  sei  doch  weiser  als  andere  gewesen,  zum  Beleg 
gedient  dafs  die  Menschen  ans  lauter  Hingebung  an  die  Sinneswelt 
sich  täuschen.  In  rhetorischer  Fassung  beschreibt  Homers  Ma- 
lerei Themistins  Or.  XXI  g^en  Ende:  Uu  ydq  nov  5r* 
'Oftmfog  niyra  Itfa  StfOfia(u  xal  inahwkX^  xoi  ovdixän9»v  ^mdla 
äna^tdl  rtjf  ^a&fs  fiOi^tvQiag,  aJUet  xal  vtt  nidtXu  ndr^  xaXä 
xal  al  ^ifgrtytg  jhtaam  (pathyai.  iniQttyarat  di  »al  (fvtdw  Iv 
Jijkp  n$(fvttv,u4roy,  x«i  övdi  4  itvßt&tng  anriß  6  ](^ri<fr6s  du^t^it 
ir  re«^  imcty  i^tj/uias  xtL  Kürzer  sagt  dasselbe  Dio  Chrys. 
Or.  33,  11.  Treffend  Aristoteles  nach  Flut,  de  Fyth.  orae, 
p.  396  A :  yt^^icUXrig  ftiy  oiv  fiiroy  X>^tiQör  ilty»  tuvo^/utua 
4yifii€ta  noUtv  d§A  r^v  iyi^yttay.  Ein  YorltafBr  dieser  bewun- 
dernden Urtheile  war  der  Ausspruch  von  Demokrit,  bei  Dio 
Chry9.  Or.  S3  mit,:  "O/utjgog  ^^fwg  iax»y  ^«C^Sunfc  inimr 
jUoftoy  innr^rtno  navtUmy»  Verwandt  Idingt  der  Satz,  den 
Plut  de  gamd,  p.  M)4D.  allok  anderen  Lobsprttehen  Torzieht, 
da(s  nur  Homer  nicht  langweilt,  weil  er  immer  mit  Grazie  wech- 
selt, dil  xa^yds  ^f"  ^i  ^^^f  X^'^  ix/udCtoy:  nur  sollte  dieses 
Lob  nicht  in  so  UeinUcfaem  Sinne  ^rie  Nitzsch  Beitr.  p.  834  ff. 
thnt  gedeutet  werden.  Hier  findet  ihren  Platz  auch  die  feine 
Beobachtung  der  alten  Kritiker,  dafs  dem  Homer  alle  Häufung 
in  Kamen  und  todten  Zügen  fremd  sei,  dafs  eine  solche  vielmehr 
zum  'Hci^dihog  /o^axri^^  gehOre:  so  namentlich  bei  D.  «'39  (cf. 
Wotf  Prolegg.  p.  258)  ti.  614.  Was  den  Alten  vorschwebte,  das 
tritt  uns  vornehmlicher  in  Geständnissen  der  Neueren  entgegen. 
Goethe  an  Schiller  lY.  102  „uns  Bewohner  des  Mittellaades 
entrtlckt  zwar  die  Odyssee,  es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil 
des  Gedichts  der  eigentlich  auf  uns  wirict;  dem  ganzen  beschrei- 
benden Theile  hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und 

n  kümmerlich  nach.  In  welchem  Glänze  aber  dieses  Geiticbt  vor 
mir  erschien,  als  ich  Gesänge  desselben  in  Neapel  und  SieHien 
las?  Es  war  als  wenn  man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs 
überzieht,  wodurch  das  Werk  sogleidi  deutlich  und  in  Hannonie 

(17)  ersdieint.  Ich  gestehe  dafs  es  mir  aufliörte  ein  Gedicht  zu  sein, 
es  schien  die  Natur  selbst;    das  auch  bei  jenen  Alten  um  so 
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nothwendiger  war  als  ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  Vor- 
getntgen  worden.  Wieviele  von  onseren  Gedichten  würden  aas- 
halten  auf  dem  Maxkte  oder  sonst  unter  freiem  ffimmel  vorge- 
lesen zu  werden  !**  Aehnlich  in  der  Ital.  Reise  Werke  Bd.  28  p.  242, 
Gleiches  empfand  Prokesch  v.  Osten,  als  er  Homer  in* Grie- 
chenland las,  Denkw.  a.  d.  Orient  I.  87.  Nur  selten  wird  der 
reine  Ton  der  Objektivität,  welcher  in  den  Idealen  des  Helden- 
alters aufgeht,  durch  einen  Seitenblick  in  die  historische  Gegen- 
wart, etwa  wie  oio»  rSv  ßgoroi  iict,  unterbrochen.  Treffend  be- 
merkt Zimmermann  Begr.  d. Epos p.  107  ff.:  „Auch  kommt  es 
nicht  zum  Bruche  des  Einst  und  Jetzt  durch  die  leis  hinstreifende 
Wehmuth,  mit  welcher  der  Dichter  den  unterschied  natürlicher 
'  Heldenkraft  der  Vergangenheit  von  seiner  Zeit  bemerkt,  wie 
wenn  Homer  die  veiiorene  Biesenstfixke  der  guten  Alten  rOhmt. 
Die  volle  Blüte  physischer  Kraft  Ist  ihm  vorbei,  aber  der  Glaube 
an  sie  als  das  höchste  Menschliche  lebt  fort  und  vereinigt  sich 
mit  der  Fortdauer  des  hohen  Sinnes  und  Jugendmuthes,  der  nur 
in  andere  Phasen  getreten  ist.^* 

An  Parallelen  von  Ilias  und  Odyssee  haben  Alterthum 
und  neuere  Zeiten  fleifsig  sich  versucht  und  jeden  moralischen 
Zog  dafür  ausgemalt.  Man  pflegte  die  beiden  Epen  als  notkwen- 
dige  Gegenstücke  zosammenzofassen  ond  in  demselben  kfknst- 
lerisohen  Geist  als  ihrer  Einheit  auszugleichen:  diese  Neigung 
verst&rkte  den  langwierigen  Glauben  an  den  einen  Homer,  den 
Wttkmeister  eines  zweifachen  vielgegliederten  Gedichts.  So  be- 
reits Aris!toteles  Poet.  24, 3 :  oU  ananty  'OfitiQüglKix^iivm  «al 
TiQtifg  Mal  IxaytSg.  xa%  yd^  xai  ttSy  nottnuärtoy  ixdft^oy  Cvyi" 
ajtjMiy,  17  fiiy  *IUdg  dnXe^y  xo)  na^ijttxdyf  tf  di  \}dvif<r$ta  Trt- 
nXiy^iyoy  dyayyt&Q^ctf  yA^  dUiov  xal  if^»ir^.  Man  begreift  loletzt 
irie  Longin  zo  seiner  schiefen Aofbssong  kam,  indem  er  unter 
anderem  ftofsert  9,  13:  r^g  /uiy  *lJUddot  yQa^/utytjg  iy  dx/uj 
nyiv/Littrog  Wor  t6  ^(o/uäuoy  tf^auaunSy  vnifft^tfaro  xal  iyayci- 
yfy,  Tijf  di  ^Odvcctiai  rö  nkioy  ditjytiftiarixoyf  im^  td$oy  yti^eag, 
l^iv  iy  tf  X>dvc<ni^  n«^$xäaat  ug  ity  xatadvojuiy^  idy^O/uti^oy 
^iS^y  0$  ^iX^  ^^S  ^fpodgitfiTog  na^a/u4yip  r6  ^u4y§&0(;.  Ueber 
dieses  ürtheil  G  r  ä  f  f  e  im  N.  Magaz.  f.  Schollehrer  U.  1 .  Gott  1 793. 
Der  Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  moralischen 
Gedanken  des  Alkidamus.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  88:  so 
„Wie  diejenigen  welche  in  der  Kunst  die  Natur  suchen  und  die 
Odyssee  mehr  lieben,  weil  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Alkida- 
matf  (Aristo  Rhet,  III,  3,  4:  r^y  ^Od^acnny  xaiSy  dy&^atniyov 
ßiov  x&Tonx^y)  ein  schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens 
ist:  so  achteten  die  Alten  im  Ganzen  genommen  die  Ilias  höher,  (»s) 
weil  sie  tragischer  und  heroischer  ist." 
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e.  Oesehiehte  und  Kritik  der  Homerischen  Geeänge. 
5.  Das  Alterthum  verehrte  bis  zur  Epoche  Alexanders 
des  Grofsen  den  einen  Homer  als  Verfasser  der  gesamten 
Dias  und  Odyssee.  Dieser  festen  Ueberzeugung  trat  kein 
Bedenken  in  einer  Zeit  entgegen,  welche  nicht  Zweifei  und 
mtlhsame  Forschung  kannte  sondern  unbedingten  Glauben 
und  begeisterten  Genufs,  zugleich  aber  eine  Zeit  der  schöpfe- 
rischen Kraft  war,  als  die  Nation  mit  voller  Hingebung  am 
griVfsten  Yermachtnifs  ihrer  alterthümlichen  Poesie  sich  er- 
freute, welches  ihr  im  Ganzen  unter  dem  Namen  eines 
gemeinsamen  Meisters^  des  allein  aus  grauer  Vergangenheit 
bewahrten  Dichters  überliefert  wurde.  Hiezu  kam  dafs  Bil- 
dung und  Jugendlehre  tief  in  Homerischem  Boden  wurzelten 
und  keinen  Anlafs  gaben  einen  Theil  der  Denkmäler  anzu- 
tasten ^  welche  Paedagogik  und  volksthümlicher  Sinn  über 
alle  Schranken  derSt<1mme  hinaus  geheiligt  hatten.  Endlich 
müssen  wir  einen  Unterschied  bedenken,  an  den  man  nicht 
genug  sich  erinnert,  den  Abstand  der  Hörer  von  den  Lesern 
des  Dichterworts  in  alter  und  neuer  Zeit:  die  Mehrzahl  der 
Hellenen  war  gewohnt  an  Festen  und  in  panegyrischer  Form 
erlesene  Stücke  Homers  zu  hören,  nicht  ein  vollständiges 
Epos  in  Betracht  der  künstlerischen  Komposition  zu  lesen 
oder  zu  prüfen.  Wenn  also  die  Stimme  der  Gelehrten 
schwieg  und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein  Gut 
vor  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  geschah  es  weil  man  damals 
weder  Forschung  kannte  noch  zur  kritischen  Sichtung  eines 
80  geschlofsenen  Ganzen  gedrängt  wurde.  In  dieser  unge- 
störten Tradition  und  im  Besitzstande  der  Jahrhunderte  liegt 
also  kein  Moment,  weiches  man  der  jüngeren  Thätigkeit  der 
Kritik  und  selbst  der  Skepsis  entgegen  stellen  dürfte.  Erst 
das  Alexandrinische  Zeitaller  fand  zu  durchgreifender  Kritik 
eine  Nöthigung,  dann  aber  einen  entschiedenen  Beruf.  Die 
Verhältnisse  waren  damals  völlig  umgewandelt.  Mit  der 
(19)  freien  Griechischen  Nation  hatte  Homer  aufgehört  ein  natio- 
naler Dichter  und  ein  organisches  Element  der  alterthüm- 
lichen Denkart  zu  sein,  dafür  aber  in  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  deren  einziges  Band  die  formale  Gemeinschaft 
oder  der  Hellenismus  war,   seinen  Platz  als  Lehrer  der  Bil- 
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ii\mg  ^altea,  uo4  mo»  Dicbtuogea  blitbea  dae  Grundbudi 
der  fugend  uf^ji)  der  Scbule«  Jetzt  muffen  die  Leser  im  ^t 
Besitz  zuverUrsiger  Exemplare  sein  uud  fUr  das  Studiupn 
mancherlei  Belebruqg  suchen,  um  mit  den  grammatisdiep 
und  9Mtii|uarisphen  Fragen  $icb  abzuOuden.  Zqr  priiudlage 
4^r  Kritik  jnpiacbt^  n^au  ^uuificbst  Abscbriflep  der  am  waiiest^p 
vefbreitetep  Attischen  Recension^  aber  schon  die^ 
hatte  mehrfache  Veräipkderpngen  erfahren,  und  ^elb^t  zm  dep 
Aleiancjrijiern  war  i^ipe  geringe  Kunde  vom  alton  TeKt  ge- 
konmien.  Die  Quelle  fiesseihen  die  von  Pisistratus  (§.  o5, 
1.  Anm.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  Heri^haft  und  von 
den  PisisMatiden  \inter  fiieni  Qeiat^pd  mehrerer  Dichter,  u^- 
mentlich  des  Onoipakritos,  besorgte  fkvisioo  h^tle  den 
Text  dei*  Homerischen  Epen  mehr  überarbeitet,  geordnet 
pnd  ergänzt  als  ipit  pUnipäf^iger  oder  gar  gewaltsamer  KritJK 
fesigesetzt.  Sie  vollendete  den  Plan  Solo<,tö,  der  schoii  CrU- 
ber  einen  porm^len  TeaU  ittr  öffentlichen  Gebrauch  bezwßcl^; 
woh^r  ihre  diplomatischen  Mittel  kamen  ist  unbekannt,  und 
Yfif  können  weder  das  wahre  Verdienst  jener  Kritiker  noch 
ihre  Me^hod^  genau  bestimmen;  aber  aooh  die  Alexandri- 
uischen  Kritiker  vermochten  nicht  über  diese  Vidgata  zurUpk- 
zugehen.  Höchstens  werden  Einzelheiten,  willkürliche  Lesart^ 
oder  Interpolationen  erwähnt,  und  entweder  der  Kommission 
des  Pisistratus  oder  ihren  Attischen  Nachfolgern  beigelegt, 
die  gleich  Antimachus  für  Privatzwecke  den  Text  berich- 
tigten, geq^einhip  S^aaxivuajal  genannt.  Sobald  nun  abfr 
die  (belehrten  Alexapdrii^s  upd  der  anderen  Studiepsitze  mit 
eyiper  Fplle  von  HandschriAen  sich  befafsten,  dann  den  Kul- 
jLqrstapd  der  heroischen  ^eit,  den  Wechsel  in  Hyth^P  u^d 
^prachg^rapch  aufme^rksam  verfolgten  und  ihre  Beobacb- 
tppgen  in  Glossaren  Kommentaren  Monogr^ien  vermerkten, 
deir  vefein^ejtep  Prpblepie  niph^  ^p  ge^epjl^en,  die  man  nach 
)>,eru(iHyKfsiger-Sitt^  zur  Schürfung  d^s  Urth^il.s  aufwarf  pQ^(ioo) 
ip  Wieipfip  S^pmUungiett  iinoff^fiaTa  ^  ^r^ji^ßma,  X%aug]  ^u 
hjewahrep  p^egt^:  da  dräpgte  sich  ihnen  ii^  beidep  Gedich- 
tep  eipe  Beihß  bedeutender  DiOereiuen  ?Mf-  ^ina  Klas^^ 
ypp  Fprsc|;i.ern  (ol  xf^i^ovng),  worppter  p^unhaA  Xenon 
ppd  Hellanikos,   sprach  ^s  letzl^  yisseu^^^niipl^es  R^- 
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sultat  ihrer  Wabroehmungeii  die  BehauptuDg  aus,  dafe  Uiss 
und  Od3f«Bee  »icht  demselben  Verfasser  augehOre«.  Mit  grO* 
laerer  UebereiDstimiiiciBg  erklärte  inan  den  Schlufs  beider 
Gedichte  für  entsehieden  jünger  und  fremd,  nemiich  dea 
•t  24.  Gesang  der  liias  und  noch  unbedenklicher  den  Anhang  der 
Odyssee  von  y/.  297  bis  zum  Ende;  die  Gründe  worden  aus 
Sprache,  Fabel,  Mattigkeit  des  Vortrags  und  aus  Widerspr^t* 
eheo  gesogen,  vor  allen  aber  folgte  man  den  Aussprüchen 
eines  Aristophanes  und  Aristarch.  Diese  zum  Tbeü 
wohlbegrAndeten  Untersuchungen  und  Zweifel  der  Kritiker 
stützten  sich  auf  ein  sicheres  Gefühl,  welches  die  Schule  der 
Alexandriner  erwarb:  sie  wuDsten  was  in  Ton  und  Kunst 
Homerisch,  was  dem  nachfolgenden  Ef^os  eigenthümlich  war« 
6.  Den  Neueren  ist  Ho»er  lange  Zeit,  man  kann  be* 
stimmter  sagen  bis  zur  MtUe  des  Torlgen  Jahrhunderts,  nichts 
gmlseres  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Allertkuma 
geschfflOekter  und  an  kunstlosen  oder  ungeregelten  Schttn- 
heiten  reicher  Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  rerlorener 
Natüriiehkeit  mit  wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,  der  so* 
gar  aUen  nachfolgenden  Epikern  den  Bahmeir  und  die  Tech* 
nik  mit  einer  Fülle  poetischer  Maschinerie  darbot,  wenn  ihm 
auch  selber  vieles  zur  Kunst  und  Korrektbeii  zu  fehlen 
schien.  Nachdem  Petrarcha  die  Verehrung  Homers  mit 
andächtiger  Hingebung  erweckt,  nachdem  der  Eifer  einiger 
Gelehrten  ihm  vorübergehend  einen  Platz  in  akademischen 
Vorträgen  eiugeräumt  hatte,  verlor  sich  allmälich  jede  geistig 
Wirkung  des  Homerischen  Gesanges;  weder  in  aUgemeiner 
Bildung  noch  im  Griechischen  Sprachstudium  galt  der  Dichter 
ak  Grund  -  und  Hauptstück,  von  dem  jeder  ausgehen  müsse. 
Dies  der  Grund  warum  die  früheren  Versuche^  welche  grttD^ 
(lot)tefitheils  oberflächlich  in  Umrissen  die  Kunstlehre  des  Heoi»- 
riscben  Epos  oder  dessen  Ursprung  und  Schicksale  behandele 
leo,  und  halb  zufällig,  ohne  Forsehung  und  Methode,  ma&ch 
kühnes  Paradoxon  verstreuten,  keine  Spur  hinterUe&en :  sie 
wurden  rasch  vergefsen,  und  haben  (wie  H  edel  in  und  der 
geniale  Vito)  kaum  durch  Keckheit  ihrer  Phantasmea  ttber-^ 
raaeht.  Man  blieb  beim  herkömmliehen  Glauben  an  den 
Homer,    den  alleinigen  Dichter  von  zwei  üntheilbacen 
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Epen  und  kleinen  Anhängen,  dessen  Genie  bereits  im  Beginn 
der  Litteratur  einen  umfassenden,  sogar  verzweigten  und 
künstlich  gegliederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand 
und  so  selbständig  tiber  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  ge- 
bot ,  dafs  er  einen  doppelten  Bau  nach  verschiedenen  MaCsen 
und  Zwecken  auf  einmal  unternahm  und  bereits  abschloCs. 
Dieser  mächtige  Geist  hatte  (wie  man  annahm)  nicht  blofs  st 
meisterhaft  gedichtet,  jedes  seiner  Epen  aus  einem  GuCs 
gearbeitet  und  fOr  alle  Völker  die  Bahn  gebrochen,  sondern 
auch  seine  Dichtungen  sofort  vollständig  aufgeschrieben;  zu- 
letzt meinte  man  dafs  der  Homerische  Text,  wenngleich 
durch  Alexandrinische  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  vielfach 
angetastet,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung  nicht 
zu  weit  entfernt  sei.  Freilich  war  der  Apparat  aus  dem 
Allerlhum,  der  einen  Blick  in  die  Natur  der  Homerischen 
Kritik  gewähren  konnte,  noch  mangelhaft  und  dürftig  heraus- 
gegeben worden.  Unter  solchen  Umständen  mulsten  die  Be- 
mühungen der  Fachgelehrten  und  Erklärer  lau,  mittelmäfsig 
und  ohne  Schärfe  sein,  die  Theoretiker  pflegten  aber  ihren 
Homer  auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Autoren  zu  rücken 
und  urtheilten  nach  denselben  kümmerlichen  abstrakten 
Hafsen,  denen  sie  die  verschiedensten  Erscheinungen  der 
Litteratur  anpassten.  Erst  der  Brite  Wood,  welcher  auf- 
merksam den  Schauplatz  der  Homerischen  Epen  bereist  und 
die  Treue  der  Dichtung  nach  allen  Seiten  erprobt  hatte,  be- 
lebte den  Sinn  für  unbefangene  Lesung  Homers.  Statt  des 
schulgerechten  Schriftwerks,  statt  der  Wissenschaft  und  Kunst 
die  man  daran  zu  rühmen  gewohnt  war,  sah  dieser  im  Ho- 
merischen Epos  das  unvergleichliche  Werk  des  Genies,  ein 
gründliches,  unter  allem  Wechsel  bewährtes  Gemälde  der(iot) 
Natur  und  der  ältesten  Sitte,  fast  eine  poetische  Geschicht- 
schreibung. Er  ging  noch  einen  Schritt  weiter  und  liefs, 
indem  er  das  gelehrte  Vorurtheil  aufgab ,  den  Sänger  jeder 
künstlichen  Bildung  entkleidet,  ohne  Kenntnifs  des  Lesens 
und  frei  von  schrifllicher  Aufzeichnung,  unter  schlichten  aber 
für  wahre  Poesie  günstigsten  Verhältnifsen  aus  göttlicher  Be- 
geisterung nur  für  das  Ohr  dichten;  seine  Dichtungen  mufs- 
ten  daher  einzig  durch  die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  treuer 
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Ueberiieferong  fortdauern.  Sicherer  wurde  bald  darauf  die 
Forschung  durch  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  vorbereitet, 
eine  reiche  Sammlung  wichtiger  Aktenstücke,  welche  die 
Verhandlungen  und  Studien  der  alten  Kritiker  anschaulich 
macht  und  den  mannichfaltigsten  Aufschlufs  tlber  die  damals 
schwankenden  Zustände  des  Textes  ertheilt.  Sie  bestärkten 
zunächst  im  Glauben,  auf  den  schon  die  Mittelmäfsigkeit 
selbst  der  vorzüglichen  Handschriften  leiten  konnte,  dafs  die 
Berichtigung  unseres  Textes  nicht  über  die  bekannt  gewor- 
dene, wenn  auch  lückenhafte  Tradition  der  Alexandriner  auf- 
steigt Hieraus  ergab  sich  zugleich  dafs  der  Anspruch  auf 
M  eine  wenigstens  annähernd  zu  gewinnende  Herstellung  des 
ursprünglichen  Exemplars,  wie  solche  bei  jedem  Schriftdenk- 
mal erwartet  wird,  bei  Homer  unmöglich  ist.  Dieses  voraus- 
gesetzt mu&ten  sofort  zwei  Fragen  in  den  Vorgrund  treten: 
wober  jenes  Schwanken  einer  abgerifsenen  diplomatischen 
Ueberlieferung^  dann  woher  den  Kritikern  jenes  vom  Alter- 
tham  anerkannte  Recht  kam,  auch  ohne  diplomatische  Gewähr 
einzugreifen  und  eigenmächtig  zu  entscheiden.  Ging  man 
nun  bis  auf  Pisistratus  und  seine  Genossen  als  auf  einen 
bezeugten  Rückhalt  und  Anfang  der  Kritik  zurück,  welche 
zuerst  dem  Homerischen  Text  seine  bleibende  Form  und 
Ordnung  gaben,  so  konnte  man  leichter  ahnen  als  ermefsen, 
.  wieviele  Stufen  zwischen  dem  authentischen  Werk  des  Dich- 
ters und  den  im  klassischen  Athen  früh  und  spät  beglaubigten 
Abschriften  lagen.  Diese  frischen  Bedenken  erüfTneten  der 
Forschung  einen  weiten  Spielraum,  zumal  in  einer  Zeit 
K103)  welche  der  Skepsis  und  freien  Beurtheilung  jedes  positiven 
Stofies  unbedingt  günstig  war.  Seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  wuchs  mit  dem  Ueberdrufs  an  den  konventio- 
nellen Zuständen  fortdauernd  die  Neigung  zum  Volkslied  und 
zur  Naturpoesie,  man  ergründete  die  Vorstufen  oder  Elemente 
der  Religion,  der  Gesellschaft  und  fJtteratur,  die  Prinzipien 
der  Wissenschaft  namentlich  in  Staat  und  Kunstlehre  wurden 
umgestaltet,  und  die  Tradition  in  den  meisten  Gebieten  der 
ans  Alten  und  Modernen  gemischten  Bildung  rücksichtslos 
erschüttert.  7.   Eine  so  lebhafte   Bewegung  der  Geister 

fand  in  den  Studien  des  Alterthums  ihren  beredtesten  Wort- 
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ftthrer  «li  Wolf:  deshalb  war  die  Wirkung  seiier  Prole- 
gomena,  die  den  ersteu  grofsen  Fortschritt  der  modernen 
Philologie  (§.  38,  2)  bezeichften,  rasch  und  nachhaltig.  In 
ihnen  wetteifert  der  kühne  Flug  der  Divination  mit  besonne- 
ner Forschung  und  kalter  Kritik,  der  meisterhafte  Vortrag 
zeugt  von  seltner  Herrschaft  über  ein  Terwickelles  und  we- 
nigen zugängliches  Objekt,  und  das  erwogene  Mals  histo- 
rischer Gelehrsamkeit  erprobt  seine  Beweiskraft  im  strengen 
Verbände  Ton  Thatsachen  und  inneren  Gründen ;  diese  Gaben 
empfangen  aber  Schwung  und  Sicherheit  von  Wolfs  eigen- 
thümliehem  Talent,  den  Geist  der  Griechischen  Naturpoesie 
,  zu  verstehen  und  ihre  Bedingungen  aus  analogen  Zuständen 
mit  sinniger  Anschauung  zu  deuten,  immer  war  auch  für 
eine  zum  Zweifel  so  geneigte  Zeit  das  Wagnife  nicht  gering, 
als  der  zähe  Glaube  Von  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grand-  sft 
lagen  und  Voraussetzungen  angegriffen  wurde;  doch  hatte 
Wolf  die  Zweifel y  die  er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit 
Mifsirauen  und  strenger  Selbstverleugnung  in  der  Stille  ge- 
prüft, und  wenn  er  die  nach  allen  Seiten  erörterten  Fragen 
in  eine  methodische  Darstellung  fafste,  welche  weit  über  den 
Gesichtskreis  der  mitlebenden  hinaus  ging,  so  galt  ihm  ab 
einziges  Ziel  die  Beistimmung  gewissenhafter  Forscher.  An* 
bebend  mit  dtm  Ergebnifs  der  Scholia  Veneta ,  welche  die 
wunderbmre  Lage  der  Homerischen  Kritik  und  den  probte-  . 
matischen  Zustand  jenes  poetischen  Nachlatses  durchschimmern 
liefsen,  verweilt  er  zunächst  bei  den  damals  eifrig  erörterten 
Bedenken  über  Aher  und  Ausübung  der  frühesten  Schrift  ;(>04) 
in  diesem  Licht  «nd  Zusammenhang  darf  er,  durch  alte 
Zeugnifse  bestimmt,  die  Leistungen  des  Pisistratns  als  den 
Schlnfsstein  betrachten;  wo  zum  ersten  Male  der  Verband  der 
epischen  Lieder  gestiftet  und  schriftlich  in  bleibender  Form 
befestigt  wurde.  Dieser  Endpunkt  der  älteren  Tradition  ge- 
stattet ihm  noch  nicht  an  der  Schwelle  stehen  zu  bleiben, 
am  wenigsten  aher  mit  dem  kargen  Wortlaut  der  Zeugnisse 
sieh  zu  begnügen.  Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zer- 
bröckelten oder  interpoHrten  Hymnen  und  in  Ueberbleibsel 
des  Hesiodiscben  Namens  durfte  davon  übeizeugen  dafs  die 
frühesten   Denkmüler    des  Helleoischefi   Epos    nieht  wie  die 
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dobrifteo  eines  anderMi  Autors  fertig  und  authentisch  filier- 
liefet't  sein  konnten.  Wolf  unternahm  daher  den  wabred 
Gehalt  der  spärlichen  und  ferwerretten  UeberHeferung  an» 
den  ursprOnglifiben  ZustMiden  def  Poesie,  den  donst  bekann- 
ten Analogien  entspf ecbend ,  zb  deutd*:  dhtrob  eine  solche 
Kombtilatioii  trat  zam  ersten  Male  die  historische  Kunde  mit 
der  Forschung  tnd  dirinatorischeh  KrRik  auf  dem  Grunde 
des  vorli^enden  Homer  in  Einklang.  Er  n^achte  wahr- 
scbetnlieh  dafs  die  Schrift  weder  Bdfsig  noch  im  gföiseren 
UiHfäng  geübt  wurde  ^  solange  üe  H^lle«en  in  den  Anfängen 
der  littei'artockien  Bildung  standen  und  keine  Bücher  hinter- 
lie^ften;  demgiemsifs  setze  das  Ai^eichnen  der  Homerischen 
Gesinge  schon  eine  Zeit  nicht  nur  des  häufigen  Schaffend 
sofideirti  auch  det  Lesung  voraus^  da  die  Schrift  nur  dend 
BedOrfbifs  ?on  Leeefn  dienen  soll:  im  Zeitraifm  ihrer  Ab- 
fassung War  aber  ein  solches  Bedürfnifs  unbekannt  Damab 
gab  es  eben  einfach  Horer  des  sangbaren  Wortes  und  zwar 
&6  in  festlicher  Versammkin^^  diel  Dichter  hingegen  durften  un- 
kediitgl  der  treue»  Kraft  eines  umfassenden  Gedäcbtntüies 
fertranen,  aüdi  bot  ihnen  das  bOriMlige  Versmafe  ein  sicheres 
Bi«Bd,  wemtt  ^  den  Itogstcfn  Vortrag  befiser  als  mit  dem 
Bscbsiab  der  Schrift  sich  gegenwärtig  erhielten.  Weiter  folgte 
dafs  gnyfee  Gedichte,  die  blofs  auf  mündlicher  Ueberlieferung 
und  im  GedMchtnifs  ^uhteov  nicht  das  üxirte  Werk  eines  und 
de^isetbeo  Meisters  sein  konnten ,  Sondern  das  Erbtheil  und 
(<0d)  Gemetsgnt  einer  Genossenschaft  von  Sängern  waren.  Nach 
dinier  GrimtllegMig  zog  Wolf  die  Rhapsoden  auf  den  Platz: 
derin  ihm  cfrscIiieDen  sie  ilicht  wie  den  meisten  als  blofse 
Bewabrer  <f^r  lebendigen  Poesie  oder  als  Bindeglied  zwischen 
den  Heileben  und  dem  fertigen  Liede,  sondern  als  die  pro- 
duktiven SdiOpf^r  und  Darsteller  des  Epos.  Den  Rhapsoden 
schrieb  er  aiicb  die  untet  Homers  Namen  ttberlieferte  Dieb"* 
tuBg  zu:  mit  ihr  hätten  dieselben  sich  ausschliefslich  befatst 
und  erlesene  Glieder  des  verwandten  Mythos  ebne  stetige 
Verknüpfung,  aber  oft  witlkflrlicb  abgeändert  oder  erweitert^ 
unter  der  Gestah  kleiner  vereinzelter  Lieder  in  die  Oeffent- 
MikeÜ  gebracht.  Ditfse  Dichter  hätten  weder  Plan  und  Ein- 
heit gekawit  Aocli»  Gruppen  geUMet  und  die  berechnete  GMe^ 
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derung  eines  Ganzen  verfolgt:  ein  strenger  künstlerischer 
Verband  überstieg  das  jugendliche  Vermögen  jener  Zeit  und 
wurde  von  den  panegyrischen  Versammhmgeu ,  denen  jedes 
Bruchstück  des  beliebten  Mythos  genügte,  kaum  vermilst. 
Noch  jetzt  enthalten  Ilias  und  Odyssee,  trotz  ihrer  Verarbei- 
tung und  vollkommnen  Abrundung,  immer  genug  Unebenhei- 
ten und  Widersprüche^  Wandelungen  in  Form  und  Stoff, 
Fugen  Einschiebsel  Nachträge  von  jüngeren  Händen,  kurz 
innere  Differenzen  der  Arbeit  und  der  Zeiten  in  groiser  Zahl : 
hieraus  folge  dafs  eine  Mehrheit  von  Verfassern  daran  thfttig 
war,  und  dals  kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit 
Bewufstsein  erfundener  und  durchgeführter  Plan  ihnen  vorlag. 
Die  Summe  dieser  historischen  Kritik  ergab  für  Wolf:  Homer 
konnte  nicht  Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  der  ganzen  Odyssee 
sein,  unser  Homer  aber  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten 
Baustücke,  wozu  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künst- 
ler einer  vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  maüsvollen 
Zusammenhang  stifteten.  Solche  tilgten  die  Spuren  der  rha- 
psodischen Zerrissenheit,  bis  auf  manchen  widerstrebenden 
Auswuchs  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsgesftnge ;  zuletzt  87 
schlofs  Pisistratus  diesen  Kreis,  als  er  die  Sammlung  der 
Rhapsodien  überarbeitet  und  bündig  gefügt  durch  Schrift 
fixirte.  Der  Name  Homer  und  sein  Wirken  gilt  daher  als 
Kollektiv  oder  Symbol  jener  vielen  geheimen  Werkmeister,  (io6) 
überhaupt  als  Ausdruck  des  episch  gestimmten  und  einmüthig 
an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wirkenden  Ionischen  Stammes. 
Nun  aber  trat  diesem  verneinenden,  fast  atomistischen  Re- 
sultat, das  aller  gangbaren  Kunstlehre  widersprach,  unleugbar 
der  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  und  selbst  Wolf  konnte 
sich  ihm  nicht  entziehen.  Man  bewundert  die  HarnK)nie, 
welche  den  ganzen  Homer  in  seinen  anerkannten  Theilen 
durchzieht,  die  Gleichmäfsigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  der 
aus  der  Angemessenheit  der  gesamten  Darstellung  von  Per- 
sonen und  Zeiten  hervorgeht.  Einer  so  grofsen  und  in  festen 
Schranken  bewahrten  Uebereinstimmung,  meint  man,  wäre 
nur  ein  Bildner,  kaum  noch  ein  zweiter  mächtig  geworden, 
Genofsen  ab^r  eines  wechselnden  Vereins  und  aus  mehreren 
Jahrhunderten,  geschieden  durch  dichterisches  Vermögen  und 
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IndiyidualiUit ,  hatteu  nur  durch  eiu  von  keiner  Eriahrong 
nachgewiesenes  Wunder  auf  gleicher  Stufe  der  Anschauung 
skh  erhalten.  Dieser  innere  Widerspruch,  defsen  Gewicht 
man  damals  nur  dunkel  empfand,  liefs  Fehler  oder  Lücken 
in  der  sonst  behutsamen  historischen  Kombination  ahneUi 
doch  beruhigte  sich  die  Mehrzahl  mit  dem  Gefühl  eines  und 
desselben  schöpferischen  Geistes;  im  übrigen  blendete  das 
helle  Licht  des  Verstandes  und  der  gelehrten  Kritik  zu  sehr, 
um  die  Waffen  der  wissenschaftlichen  Forschung  gegen  Wolf 
zu  führen^  der  seiner  Zeit  ebenso  glüuzend  in  Kühnheit  der 
Ideen  als  in  Methode  vorangeeilt  war.  Da  nun  niemand  seine 
Lehre  vom  Homer  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen 
oder  urozustofsen  vermochte,  so  begann  sie  vorzüglich  unter 
Deutschen  in  die  Autorität  eines  Schulglaubens  umzuschlagen; 
nachdem  aber  in  jüngerer  Zeit  eine  wiederholte  Revision 
dieses  Prozefses  sie  vielfach  ermäfsigt,  auch  den  in  aller  ske- 
ptischen  Scharfe  genommenen  Standort  verlafsen,  zum  Theil 
berichtigt  hat,  sind  doch  Wölfische  Prinzipien  als  gesunder 
Kern  in  die  Zergliederungen  des  alten  epischen  Nachlasses 
and  in  die  Forschungen  über  Schicksale  desselben  überge- 
gangen, und  noch  behaupten  sie  darin  ihren  Werth.  Sie 
haben  immer  mehr  den  Blick  für  Kunst  und  Geist,  Komposi- 
tion und  formale  Differenzen  unseres  Homer  geschärft  und 
den  fruchtbaren  Boden ,  der  ihnen  früher  mangelte,  noch  in 
anderen  Feldern  der  Philologie  gefunden,  namentlich  die 
Probleme  der  Interpolation  und  der  Nachdichtung  in  Umlauf 
gesetzt y  und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder  auch  in 
der  neueren  Litteratur,  besonders  der  Deutschen  angeregt. 
Doch  erst  nach  langem  Stillstand,  als  die  zweifelsüchtige 
Stimmnng  zurücktrat  und  der  Rausch  des  Glaubens  an  einen 
herrenlosen  Homer  verraucht  war,  unternahm  man  die  Tra- 
dition der  Alten  von  neuem  zu  durchforschen  und  Wolfs 
Ansichten  nach  dem  Mafse  der  gewonnenen  Einsichten  unbe- 
fangen zu  prüfen.  Die  primitive  Poesie  begann  mit  den  For- 
derungen der  Aesthetik  sich  zu  vertragen,  die  Schrift  kam 
KQ  höherem  Alter  und  man  gewöhnte  sich  an  den  Gedanken 
dafo  sie  nnbeschadet  der  Stärke  des  Gedächtnisses  in  dem 
Dienste    der  Sängerschulen   stand,    dann  aber  erkannte  man 
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dafn  der  Homerische  Text  schon  vor  Solon  und  Pisisfratus 
eiDe  geschriebene,  fast  zum  Abscblüfs  gebrachte  Sammhrng 
war;  zuletzt  konnte  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  daf^  dem 
ersten  Gründer  der  Ilias  ebenso  sehr  als  der  Odyssee  wenn 
nicht  ein  Ganzes,  doch  ein  Plan  und  eine  dem  Plan  gemdfse 
Technik  vorlag  nnd  er  bereits  den  Ueberblick  eines  berecfa* 
nenden  Künstlers  besafs.  Ob  nun  aber  diese  beiden  Epen, 
vielleicht  wie  mancher  altgläubige  meinte  nach  Abzug  einiger 
Abschnitte,  wirklich  demselben  Dichter  angehörten,  ob  ferner 
beide  Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben,  war  hie- 
durch  noch  keineswegs  ermittelt.  Diese  Bedenken  und  die 
verwandten  Aufgaben  der  höheren  Kritik,  welche  mit  Schei- 
dung und  Analyse  des  fremden  Bestandes  sich  befafst,  der 
Kuftstlehre,  der  historischen  Forschung  haben  seitdem  iiti 
wachsenden  Mafse  den  Stoff  der  Homerischen  Frage 
gebildet.  Auch  hier  trat  Theilung  der  Arbeit  ein,  sobald  man 
die  lange  Reihe  der  rückständigen  Aufgaben  übersah^  n«ue 
Gesichtspunkte  wurden  durch  die  reichere  Kenntnifd  vom 
Stufengange  der  epischen  Poesie  bei  neueren  Nationen  eröfl- 
net,  als  man  den  weiten  Abstand  der  kleinen  Volksagen  oder 
Heldenlieder  von  dem  umfafsenden  Epos  der  Kunetdichtung  ( 
übersah,  und  hiedurch  der  Weg  zur  methodischeu  Untersu- 
chung gesichert.  Die  geschichtlichen  Ueberlteferungen ,  die 
Grundlagen  unserer  Kenntnifs  vom  Beginn  und  Verlauf  der 
geschriebenen  Sammlung,  hat  Nitzsch  auf  festen  Boden 
gestcllf;  der  Begriff  von  Homer  als  dem  Stifter  des  künst- 
lerischen Epos,  der  zuerst  von  der  Stufe  kleiner  Heldendicb- 
ttmg  zum  Organismus  und  sittlichen  Grundgedank«n  eines 
epischen  Ge^dichts  fortschritt  oder  die  Mfister  eines  zusammei^« 
bangenden  Kyklos  gab,  ist  seit  Weicker  in  helles  Liehe 
gesetzt  worden;  en(*frch  verbreiten  mth  ülner  einen  ausge^ 
dehnten  Raum  die  sehr  ungleichen  Versuche  der  Forseber,  89 
Wdche  d^n  Bad  dieser  Epcft  kritiiicb  zertegen.  HermaaA 
ging  ihnen  mit  dem  Gedanken  voran,  dafs  Interpolatii^nea 
öder  Beitrage  der  Naehdichter  in  der  IHas  iich  nachweiseil 
lafscn,  andere  suchten  mit  formalen  Grünidelif  die  Versdhie- 
(feuheit  bcfid^r  Epefl  in  Güte  <ler  Arbeit  timd  im  SprachscteCz 
dariuthuff ;    eine   nicht  kleine  Partei  folgte  der  Ansicht  von 
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Lachmann,  dofs;  rwei  Drittel  der  lliad  oder  ihre  haspt- 
sächlicben  Glieder  aus  unähnlichen  und  nicht  fQr  denselben 
Plan  gedichteten  Liedern  zusammengefügt  sind.  Nach  und 
neben  einander  haben  unsere  Zeitgenossen  beigetragen,  den 
doreh  Wolf  errungeneB  wissenschafilichen  Standpunkt  im 
ganzen  Umfang  der  Homerischen  Poesie  zu  bewahret),  indem 
«ie  den  alten  Bestand  vom  Jüngeren  Nachwuchs  methodisch 
sondern.  Ein  Rückschritt  zur  geineinoii  veralteten  Ansicht 
derer,  welche  mit  Verachtung  d^'r  sogenannten  Hypothese 
simenig  den  werdenden  Homer  als  den  gewordenen 
begreifien  wollten,  ist  in  der  Dänischen  Philologie  tinmOglich 
geworden. 

5.  Für  den  grofsen  Umfang  dieses  Kapitels  ist  eine  Heike  von 
Anmerktmgen  tiöthig,  die  einander  ergänzen. 

1.  üeber  die  Kommission  des  Pisistratus  berichtet  mit 
einiger  YoUstäDdigkeit  unser  spätester  Gewährraiann  Tzetzes 
oder  daa  Plautinisclie  Scholion:  Abdruck  zugleich  mit  dem  Cra- 
merichen  Texte  bei  Meineke  Com,  Gr.  Vol.ü.  2.  p.  123Tgqq. 
Den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgfältig  Ritschi  d.  Alexan- 
driniscben  Bibliotb.  p.  41—71  und  in  einoir  Epikrisis  Nitzsch 
de  Püütrato  HoTnerieontm  carminum  ituiauratore ,  Kiel  1839. 
(10»)  Hieher  gehören  die  Worte:  Finttratm  vparsam  priua  Bomeri 
poeHm,.,  solerti  cvra  in  ea  quae  nunc ecsta$U redegit vohmdnaf 
U8U8  ad  hoc  opus  divinum  industria  qucUtuor  celeherrimorvm 
et  erudiUsnmorvmhomvnumy  videUoet  Concyli  On(^macriti 
Atheniensie  Zopyri  Heraoleotae  et  Orphei  CrotO' 
niatae.  Jenes  Concyli  ist  stets  ein  Räthsel  geblieben,  nm 
80  mehr  als  das  Gentile  fehlt,  welches  mit  den  übrigen  Kamen 
verbimden  wird.  Düntzer  Hom.  u.  d.  ep.  Kyklos  p.  23  fand  dort 
die  Beste  von  Simonidis  Cei,  Bergk  de  Prooemio  Empedoclis 
p.  iO.  Gongyli,  man  könnte  noch  EiicU  Cy^»V(Anm.zu§.  f»8, 4) 
vennntheiiy  aber  die  Zeit  dieses  Chresmologen  ist  unbekannt. 
Wa»  man  aach  setzen  mag,  dem  Namen  wäre  schon  deshalb  nicht 
za  trauen,  weil  er  im  Griechischen  Text  nicht  den  ersten  sondern 
den  vierten  Platz  einnimmt.  Onomakritos  der  tiefsinnige  Grün- 
der einer  Orphischen  litterätur,  ein  mit  poetischen  Darstellungen 
(Anm.  zu  §.  67, 6)  vertrauter  Kopf,  eignete  sich  zur  Bedaktion  eines 
tU)erflie£Benden  poetischen  Nachlafses.  Die  Kotiz  von  seinen  Kri- 
tiken (p.  179)  ist  aber  gi»iz  fragmentarisch.  Ein  Scholion  merkt 
als  Interpolatioa  dieses  Mannes  Od.  l'.  604  an;  alsdann  mufsten 
90  ihm  auch  die  beiden  vorhergehenden  anstöfsigien  Verse  beigelegt 
werden:  EtdwXoy  a^rds  di$/uit*  d&aydrotct  diola^  \  Ti^mtut  iv 
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&aXifig  xal  l/ff*  nalUittpvQ^v  "Hßtiv,  Diese  Verse  hatten  nicht 
den  rationalistischen  Sinn,  den  Hermann  Ojnuc,  U,  p.  1 70  als  ihren 
ursprünglichen  Gedanken  setzt,  sondern  sie  sollten  in  geistiger 
oder  mystischer  Anschauung  auf  die  doppelte  Natur  des  Menschen, 
den  Verband  des  sterblichen  Theils  mit  einem  unkörperlichen 
Wesen  deuten.  Homer  kennt  aber  weder  diesen  Gegensatz  noch 
weifs  er  von  einer  Apotheose  der  Heroen.  Zopyrus  kann  ftkr 
den  Epiker  und  Verfasser  einer  Theseis  (Anm.  zu  §.  96, 8)  gelten; 
in  der  Notiz  bei  Suidas  wird  er  als  Mitarbeiter  an  denOrphika 
{KQttT^Qtig,  Uinkop  na\  Jixrvop)  erkannt :  vgl.  L  o  b e  ck  Aglaoph. 
p. 359.  Orpheus  derErotoniat,  Verfasser  von  Argonautika 
und  anderen  Epen,  lebte  bei  Pisistratus,  wie  Suidas  aus  Askle- 
piades  erzahlt.  Nachdem  nun  das  Original,  das  im  Plautinischen 
Scholium  vielfach  aber  nirgend  zum  besseren  gemodelt  ist,  von 
Gramer  Anecd,  Gr.  e  codd,  Bibl,  Paris.  Vol.  I.  p.  6  heraus- 
gegeben worden,  erscheint  die  Deutung  des  vierten  Namens  noch 
ungewifser :  ol  ^i  t4<foa^<ti  rutt  tcSy  (besser  rj)v)  inl  JltuftetQJt^ 
tov  dUQ&ttmy  ^ywfiQovffty  y  'O^^f?  KQotatytdtfi,  Zttn^Q^  'Hga- 
xXitiTfiy  ^Oyo/uaxQirp  1^9ijyai^,  tat  xay  M  xoyxvlw,  Hiezu  drei 
Wörter  am  Bande,  l^&tiyo&ii^^  Inixktiv  KoQifvUatyn  hlevon  s. 
jetzt  R  i  t  s  c  h  1  Opusc.  Philol.  1. 1 63.  830.  Letzteren  Vermerk  haben 
Bergk  vor  s.  Aristoph.  p.  VIII.  und  B.  ten  Brink  in  d.  Mnemo- 
ayne  T.  HI.  p.  275  fQr  nicht  leichte  Koi^ekturen  benutzt,  wo  drei 
Kritiker  übrig  bleiben.  Als  vierten  erkennt  dagegen  in  den  SchluTs- 
worten  Ritschi  (mit  ihm  auch  Gerhard  Orpheus  p.  75)  die  Nennung 
des  Eerkops.  Tzetzes  in  den  Mailänder  Prolegg,  Aristoph, 
Rhein.  Mus.  N.F.  VI.  p.  116  gibt  als  vierten  Namen '^7r»x^t^iloc,(l  10) 
in  einer  Variation  inl  Koyxvlov  p.  118.  Die  Berichtigung  von 
Roth  (Rhein. Mus.  N.F.  VH.  p.  137)  intx6y  xvxloy  wird  niemand 
dem  jetzigen  Texte  des  Tzetzes  anpassen,  am  wenigsten  mit  der 
unglaublichen  Wendung,  ^vyrt&tixaisty  inl  ItuG^ftxQatov  rdy 
*OjLir,Qov  imxdy  xvxioy  ^Oyo/u,  xrX,  In  Ermangelung  eines  beson- 
deren Namens  wird  auch  Pisistratus  gleichsam  als  Vorsitzen- 
der genannt:  dafs  jener  oder  einer  seiner  Genofsen  in  B.  573 
Joyotocay  irrig  für  rovötccav  schrieb  hatPausaniasVII,26,  6 
erfahren,  und  dafs  Pisistratus  den  Vers  ^l.  631  einschob,  der  jetzt 
den  unpassendsten  Platz  hat,  weifs  aus  alter  Quelle  P 1  u  t.  Thes,  20. 
Wenden  wir  uns  von  dieser  Frage  zur  Thätigkeit  der  vier  mysti- 
schen Mftnner  (n§$4rnsTQ^ov  irät^ot  Pausan.),  so  mag  unseren 
Vermuthungen  anfangs  ein  weiter  Spielraum  sich  eröffiien,  bei 
n&herer  Erwägung  aber  geht  durch  die  Tradition  ein  starker  Rifs 
und  es  ist  unmöglich  sie  durch  Kombination  auszufüllen.  Ohne 
Zweifel  besafs  die  Griechische  Welt  ihren  Text  Homers  unab- 
hängig von  Solon'  und  seinen  reformirenden  Nachfolgern ;  da  von 
dem  Attischen  (Corpus  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgaben  nichts 
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yerlantet,  so  darf  man  glauben  dafs  der  Homer  des  Alterthums 
damals  im  übrigen  Hellas  fertig  und  dem  AbschloTs  nahe  war. 
91  TgL  FriedUnder  d.  Hom.  Kritik  p.  Uff.  Aber  dieser  in  den 
HanptstQcken  fertige  Homer,  der  über  Selon  and  die  Pisistratiden 
ao&teigt,  wird  nur  in  der  Dichterschule  vor  600  angetroffen. 
Wenn  also  die  Kommission  des  Pisistratus  (Cic.  de  Or.TLl,  34: 
qtd  prinuu  Homeri  Ubros  confuso»  antea  $ic  düposmsse  dicitur, 
vi  nunc  JuibemuSf  oder  wie  Eustathius  sagt,  ty  r»  (r<Sf*a  avytxh 
d$6X^v  Mal  tväQfAü€xoy,  und  übereinstimmend  andere,  was  Wolf 
p.  i4%  bis  auf  einen  kleinen  Ueberschufs  richtig  ausdrückt,  Fi- 
sittnx^um  camUna  Homeri  primum  fconsignasse  litteris  et]  in 
ordinem  redegisee^  quo  nunc  legttniurj  die  durch  Rhapsoden 
oder  noch  nicht  streng  geschlossenen  Epen  an  Gruppen 
und  Ordnungen  in  fester  Abfolge  band  (ein  Beispiel  wird  yon 
der  Dolonia  erzählt),  und  dadurch  einen  kunstgerechten  Vortrag 
/|  vnoltj^ifBotg  möglich  machte:  so  treten  manche  Fragen  und 
Möglichkeiten  entgegen.  Man  fragt  ob  diesen  Kunstrichtem  ein 
Becht  auf  den  Text,  ein  Eingriff  in  die  Lesart  gestattet  war,  um 
auszugleichen  oder  zu  verschönem ;  ob  nicht  Männer  welche  poe- 
tische Geläufigkeit  bis  zur  Interpolation  in  dem  Grade  bewiesen, 
dafs  man  ihnen  das  Ansetzen  der  Schlufstheile  zu  beiden  C^edich- 
ttn,  mindestens  den  Zusammenflufs  von  losen  unabhängigen  GUe- 
dem,  beiläufig  auch  die  Fortdauer  von  Widersprüchen  und  un- 
bequemen Problemen  der  Kritik  (etwa  die  geflickten  Stellen  JS. 
366—368  und  d,  621—24  die  Wolf  p.  130  sqq.  erörtert),  zutrauen 
darf,  den  weichen  und  wandelbaren  Text  geförbt  haben?  In- 
dessen verhehlt  man  sich  nicht  dafs  viele  Widersprüche,  Wie- 
derholungen oder  üeberschüsse  ruhig  sitzen  geblieben  sind,  die 
(tu)  doch  in  jener  Zeit  mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  um- 
geformt werden;  noch  höher  darf  man  aber  anschlagen  dafs  der 
Bestand  der  Homerischen  Götterwelt  ungestört  geblieben  ist  und 
keine  Spur  von  Theosophie  sich  eindrängt.  Hiernach  hat  diese 
Redaktion  in  weit  engeren  Grenzen,  mehr  ordnend  als  kritisch, 
sich  gehalten.  Vgl.  Th.  I.  p.  324.  Hauptsächlich  sollte  sie  daher 
ein  Regulativ  far  den  Vortrag  der  Rhapsoden  sein,  die  wol  in 
ihrer  Zunft  und  Heimat  einen  anders  geordneten  Homer  gelernt 
hatten;  sie  hat  den  Grund  gelegt  filr  die  Praxis  der  Attischen 
Rhapsoden,  die  sich  auf  einen  anerkannten  Text  verpflichten  lie- 
Isen  und  ihm  sich  unterwarfen,  ähnlich  wie  später  der  Redner 
Lykurg  sein  Statut  (Anm.  zu  $.114,3)  fUr  die  tragischen  Schau- 
spieler entwarf.  Dafür  hatte  Solons  vnoßoXi^  oder  sein  beglau- 
bigtes und  fixirtes,  aber  noch  nicht  aesthetisch  oder  kritisch  re- 
vidirtes  Exemplar  (Th.  I.  p.  322)  den  ersten  Schritt  gethan,  und 
die  Rhapsoden  fügten  sich  seiner  Autorität;  die  gröfsten  Mühen 
übernahm  aber  die  Kommission  des  Pisistratus,   da  sie  zum  er- 
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«ton  Male  iLchteiiic^  Kritik  üben  und  i^up  4^m  8chw)keii4en 
Text  so  vieler  Exemplare  ein  letztes,  YQrher  ren^bt  früodUch 
revidirtes  ziehen  und  von  Stai^tswegen  genebmig^  soU^.  Kei- 
ner hatte  dieser  gewaltigen  Arbeit  vor  Pisifitratus  sidi  unterzo- 
gen, der  als  Festordner  in  vielen  Stücken  vom  Herkommen  ab- 
wich und  zuerst  oder  nach  dem  Vorgange  Sdons  an  den  groTsen 
Panathenaeen  (Lycurg,  h)y  den  Homer  allein  rhapsodiren  liefs. 
Nun  hat  der  ehrliche  Diogenes  I,  57  gut  behaupten,  fAäklo¥o^v  9t 
J6Ji<üv''0<u>j(fQy  ii4w^»v  ij  ntutiaigaTos,  wenn  er  nicht  vielmehr 
sagen  wollte  „Selon  machte  den  Homer  bekannter  und  setzte 
sei^  Ansehn  in  ein  helleres  Licht  als  Pisistratus".  Wer  aber 
diese  Worte,  ganz  abgesehen  von  der  vorhergehenden  falschen 
Eandbemerkung  ohy  Snov  —  roi^  i-'/o,a6»'pK,  mit  den  weiteren 
verknüpfen  soU,  dS^  <f  ija»  Juvxld^g  ty  ni^njqt  Mtya^^xtßy,  ^»  tfi 
naitCTa  T€t  irnj  tavti'  OV  (f*  äQ  *Ad-r,yttg  ilxoy^  xal  fd  K^t  die 
völlig  aufser  Zusammenhang  mit  dem  Grundgedanken  stehen, 
auch  wenn  man  Ergänzungen  (wie  Ritschi  Alex.  BibL  p.  6$),  ver- 
sucht, würde  kaum  ohne  StraboIX.  p. 394  jene  Kombination 
aus  B.  588  ahnen,  in  welche  das  Gitat  des  Dieuchidaft  gekört. 
Diogenes  schliefst  also  mit  Qaif^ipOttcSm,  alles  übrige  von  oUy  bis 
a^£  sind  gehäufte  KoUektaneen  nicht  von  einerlei  Hand.  Den- 
noch glaubte  Lehr 8  im  Rhein«  Mus. XYH.  p.  492  dieses  Aggre- 
gat bei  Diogenes  mittelst  wörtlicher  Uebersetzung  in  einen  ganz 
guten  Zusammenhang  bringen  zu  können;  noch  befser  war  Nitzsch 
mit  dem  Wust  fertig  geworden.  Pisistratus  erwarb  sich  also  ein 
wahrhaftes  Verdienst  um  seine  Zeit;  sein  Festexemplar  diente  zu- 
gleich der  Attischen  Jugend  und  Schule,  fand  auch  vielleicht  in 
der  kleinen  Bibliothek  der  Dichter  seinen  Platz.  Den  entgegen- 
gesetzten Zweck  aber  ohne  sicheres  Merkmal  behauptet  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  3U:  „Es  war  dies  also  eine  litterarische  Arbeit,  (u?) 
die  zunächst  die  Agone  nicht  anging,  nur  mlttelbiur  ihnen  zu  gute 
kam.''  Sicher  wurde  nup  eine  summarische  Redaktion  des  Homer 
oder  die  Ueberarbeitung  einer  im  wesentlichen  anerkannten  Masse 
bezweckt,  vorausgesetzt  dafs  die  Kritiker  durch  feine  Gliederung 
im  Inneren  und  durch  Gruppiren  verwandter,  selbst  überschü- 
fsiger  Stücke  nachhalfen.  Betrachtet  man  nun  den  gegenwär- 
tigen Zustand  der  Ilias,  wo  so  vieles  nicht  sehr  geschloTsen  ist 
i^id  auf  seinem  jetzigen  Platze  mifsfäUt  oder  Bedenken  macht, 
da  sogar  ein  ganzes  Buch  die  Dolonia  zMir  Unzeit  sich  eindrangt, 
der  Verse  nicht  zu  gedenken  welche  mehrfach  a^s  anderen  Bü- 
chern kompillrt  sind :  so  hat  jene  Sammlung  aUes  vereinigt  was 
s^ön  war  und  an  den  Homerischen  Toa  anklingt.  Freilich  wa- 
ren damals  Tage  der  Unschuld  für  die  künstlerische  Krittk»  und 
die  ganze  Behandlung  Hoffiers  erscheint  mehir  naiv  und  äathotisch 
ajts  kriti3(;h;  doch  war  ihre  |f übe  nicht  «fi  gfirinf,  wenn  aie  gleich 
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«altea  bei  4er  Auswahl  vor-  amd  rückwMs  Ukkte,  Bocb  seltner 
die  Spur  yerschiedenartiger  Darsteller  verwischte,  kurz  Homers 
Ueberliefen^jig  treu  zu  schonen  liebte.  Kaum  anders  Terfohr  weit 
später  in  seiner  Au^abe  der  Dichter  Antimachus,  indem  er 
auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  oder  Aus- 
druck sich  beschränkte:  Wolf  p.  182  dazu  Schol.  Od-  a.  85. 
Daib  abef  j>ne  Kritiker  stark  interpolirten  ist  ebenso  wenjig  er- 
weisb^r  als  was  Wolf  p.  i&?  annahm,  dafs  der  Begriff  Di as](eue 
93  gerade  von  ihrer  Kritik  galt.  Allein  6  iftacxtvaaris  (vict  SehoL 
Od./.S\)  u^d  4  ifMffxtydcag  gelten  hier  ganz  allgemein,  Sfihol, 
IL  iL  %69 :  Juifxtwttif/Liirot  ii^iy  ino  rttfo^  rtifv  fovlofAiviar  np6^ 
ßhijim  7ton$y,  ein  Vermerk  der  auf  eine  Zeit  gelehrter  Studien 
weist,  wie  im  weiteren,  n^o^^tjovyio  nn(f  ivio^g  idiv  coffn^rtSv^ 
SchoL  «I.  ISO:  dKaxtvaxf  di  r»;  avrovg  oitjStlg  xtL  \md Schol, 
n.91.  Dann  suchen  mehrere  Schollen  zu  beweisen  dafs  ehemals 
durch  F4tlschuflg  oder  diacxtvii  der  eine  und  andere  Vers,  selbst 
ein  ansehnlicjhe^  £4mblem  (22  V.  in  r.  3^9—418)  dem  Dichter 
ai^g^i'ä^gt  worden.  Hierüber  Heinrich  in  seiner  wortreichen 
Diss.  ih  äüu€0ua9t4s  Hom,  EsL  1807.  Zwischen  Pisistratus  und 
^n  Alax^drinem  wird  manche  freie  Zuthat  in  den  Attischen 
Tei;t  geratben  sein. 

Mit  diesen  Kesultaten  stimmt  hauptsächlich  Nitzsch  iI^  er- 
wähnten Progr.  de  Püistrato  p.  ?3  vgl.  Beiträge  p.  400.  Die  Ge- 
nossen des  Pisistratus  hätten  far  Lesbarkeit  und  bequemen  Ueber- 
blick  der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen 
gesorgt,  wenngleich  selbst  hierüber  ein  Zweifel  bleibe,  (nach  dem 
Zuges tändnifs  p.  14  :  neguesane  suppetit  teatimonwm,  quo  aUquem 
ante  Pisütrati  eddtionem  tarn  totum  lUcMs  vel  Odysseae  com- 
plexum  vidtsse  conßrmemj ,  und  er  schliefst:  si  deinds  partes 
quasdam  receperantf.qwte  antea  minus  notae  nunc  apteinsertae 
(itS)  non  sine  voluptcUe  legebantur,  —  ea  novae  rei  tUüitdU  satis  pro- 
fecto  magna  fuit.  Als  Beleg  för  den  neuen  Zuwachs  kennt  auch 
er  nur  die  Dolonia;  man  kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  über- 
schüfsigen  Exemplaren  kam,  und  ob  die  complexio  totorwn  ope- 
rum  wirklich  schon  so  geschlossen  war  als  die  Tradition  uns 
Rauben  läfst.  Doch  wurden  muthmafslich  bei  der  Attischen  Re- 
daktion, da  das  Alterthum  gegen  ihre  Treue  keinen  Einspruch 
erhob  und  beträchtliche  Differenzen  aus  alten  Handschriftep  nicht 
bewahrt  sind,  Exemplare  verschiedener  Abkunft  verglicheu.  Nur 
in  Schol.  Äristot,  p.  17  findet  sich  die  Fabel,  dafs  Homers  Ge- 
t^ge  zerstreut  in  der  Grieohischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus 
eine  Praemie  auf  jeden  ihm  frisch  überbrachtfpa  Vers  setzte.  Wir 
wollen  aber  jene  Männer  darum  noch  nicht  fikr  gewissenhafter 
halten  als  andere  Griechen;  deuB  weder  Ku^trichter  BochliOser 
hi^l^  vpr  4vB]Ä^e?;eijtAlex|uidrinisc;l^r||;ri^ei|^4ip)(anM^^ 
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Verfahren  gettbt.  Zwar  folgert  Nitcsch:  AUerum  in  edüorum 
fide  et  modestia  situm  est.  Hanc  earmina  ffomeri  ipsa  refenmt 
et  loqwumtur.  —  Eirgo  quod  in  Ilictde  et  Odyesea  tanta  cemitur 
morwn  et  opinionum  aequabüitaa ,  id  etiamntinc  doownento  est 
Pisistrati  socio«  muUum  sibi  temperassef  ne  atute  aetcttis  vel 
sectae  opiniones  interpolando  immiscerenJt;  neque  profecto  Ucebat 
in  poeta  tarn  trito  Omnibus  et  noto.  Indefsen  wie  wenig  ein 
mäfsiges  Wagestück  in  so  massenhaften  Epen  gef&hrdet  war,  dies 
lehrt  die  lange  Reihe  der  in  unseren  Tagen  mit  Erfolg  unter- 
nommenen Analysen;  sie  haben  das  Ansehn  vieler  Partien  er- 
schüttert, an  welche  die  alten  Kritiker  glaubten.  Nun  bezeugt  94 
gerade  die  Fortdauer  aller  Ungleichheiten  und  Widersprüche,  dafs 
die  Attische  Redaktion  sich  in  bescheidenen  Grenzen  hielt.  End- 
lich wird  bei  dieser  ganzen  Erz&hlung  von  neuem  wahrgenommen 
wie  jung  der  diplomatische  Vorrat  der  Alexandriner  war.  Sie 
wufsten  von  den  Leistungen  des  Pisistratus  wenig  aus  unmittel- 
barer EenntniTs,  auch  besafsen  sie  kein  Exemplar  aus  seiner  Zeit, 
noch  weniger  aus  einem  früheren  Jahrhundert,  sondern  die  ältesten 
ihrer  Ck>dices  waren  die  städtischen  wie  ^ Mac^aUmr^x^  und 
if  Xm  und  die  Revisionen  der  Kritiker  bis  auf  Aristoteles,  lauter 
Abschriften  die  mit  einander  in  den  Hauptsachen  und  mit  dem 
Attischen  Texte  stimmten.  Letzterer  hatte  mit  der  Attischen 
Litteratur  überall  sich  verbreitet,  und  mit  ihm  verglich  man  den 
nicht  früh  gesammelten  Apparat.  Endlich  wird  bis  auf  eine  kleine 
Zahl  abnormer  Schreibungen,  die  noch  aus  der  unfertigen  Prosodie 
des  ältesten  Epos  (wie  %fog  im  Eingang)  übrig  sind,  und  bis  auf 
einige  weniger  bedeutende  Fälle  (Schol.  U.  k\  104^  die  man 
mit  dem  älteren  Schriftsystem  in  Verbindung  setzt,  jede  Spur  des 
ursprünglichen  Alphabets  oder  der  *AtT$xä  ygdjufdaTa  vermifst. 
Dagegen  hat  Giese  d.Aeol.  Dialekt  p.  163— 16l>(vgl.  Anm.zu§.54,4) 
ungeachtet  seine  Belege  schwanken  wahrscheinlich  gemacht  dar8(tu) 
die  Alexandrinischen  Kritiker  nur  Exemplare  des  Ionischen  Alpha- 
bets lasen.  Wenn  wir  also  dem  Homerischen  Apparat  der  klas- 
sischen Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  starke  Differenzen  zu- 
trauen, so  fehlt  ein  triftiger  Grund  um  mit  Wolf  p.  20*2  sq.  zu 
vermuthen,  Zenodotus  habe  seine  gewaltsamen  Aenderungen  und 
Kürzungen  des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen. 

Des  Zusammenhanges  wegen  berühren  wir  noch  einmal  die 
Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  werden  i^  ^no- 
ßoiijg  und  ^1  vnoX^ipfu}^.  Nitzsch  hat  im  Eieler  Prooem,  aest, 
1837  die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  Belege  so  voll- 
ständig zusammengefafst,  dafs  wenn  man  auch  nicht  zum  Abschlufs 
gelangt  (denn  gar  selten  ist  daran  bei  Homerischen  Fragen  zu 
denken,  die  beim  Wednen  der  Hand,  je  länger  sie  fortgesponnen 
werden,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Möglich- 


Digitized  by 


Google 


f.94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Ges&nge.  113 

kdten    und   schroffen  Differenzen   sich  zusehends  beschrinken. 
Nach  semer  Ansicht  fand  ein  Vortrag  i^  ^cßoX^f  statt,  cum  ea 
qm»e  didioerant  in  scena  aidqua  eoEhibehcmt  ttecurtde;  eine  1^10- 
ß^liff  iprtm64oa$<:  war  diseipulorum  sugffsstori  9W>  obtemp0r€mr 
timif  also  unter  Au&icht  des  magisUr,  qui  fortawe  modo  himo 
modo  iUum  locutn  inehoabai  recücmdmnj  der  Lehrer  und  nicht 
der  Souffleur  hiefs  iSn^ßoUH  (was  noch  Eustathius  Oputo. 
p.60, 6  bestätigt,  wo  1$.  gleich  /o^cxTribi?;  oder  /o^ocffcfdKrieaAoc 
wie  m  Plut.  praee.  poUt.  p.  813 F.);  ein  Vortrag  II  i^oi^V^f^c» 
war  series  quaedam  exeipieniium  aese  €i  idmn^oarfMn  persO' 
qumüum  rkapaodortim,  woher  der  Zusatz  l^tlif  ^  im  Sokratischen 
ffipparchus;  irrig  aber  läfst  er  ihn  der  Oesangesweise /|  ^ocfo/^c 
•5  entsprechen,  die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht. 
SSutofczt  fafete  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  414  ff.  diese  Formeln  noch 
feiner,  #f  vTtoßol^g  „nach  Anweisung  und  Instruktion^ ,  als  ob 
ein  Festgesetz  Solons  den  Agonotheten  tlberlalsen  hätte  die  Yor- 
zotragende  Partie  fttr  Rhi^[)soden  näher  zu  bezeidmen,  während 
II  iSitoii? v<»c  eine  Reihenfolge  für  den  geschlossenen  Zusammen- 
hang der  Vorträge  gebot    Allein  wie  vnoitt/ußäy§ty  Uyov  nicht 
mechanisch  fortsetzen  heifst  sondern  ein  neues  Glied  des  Dialogs 
anfügen,  so  mufs  inSXtiiptg  eine  regpotmo,  ein  poetisches  Gegen- 
Stack  sein.  Noch  klarer  wird  l|  inoßolijg  ausPolemo  ap.  Mo- 
croi.V,  19  erheDen:  of  di  i^xatral  yQu/u/uärtov  I/o^kc  dyoQi^ 
ovtf*   rote   OQXov/uiyo^g   Ttfgl   dy   $y   j^QfjC(04r$   tovg   I^QXOvg'  o    <fl 
oqxoifufyoq  —  itfanröfiityog  tov  TCQariJQog  ||  ^oßolijg  0ndem  er 
den  Eid  nachspricht,  »9»  verba  praeetmtis  iwanaj  diuift  t6y  oQxoy, 
Einfach  setzt  sich  aus  den  hier  beobachteten  Ordnungen  diese 
Folge  zusammen:   l|  ^noßoi^g,  vnoßoi^g  ayranddo^tg,  II  vnoitr 
tpfofg,     Text,  mit  dem  Werth  einer  diplomatisch  gesicherten 
und   kontrolirenden  Urkunde,    gegenüber   den  improrisirenden 
(115)  avroaxtdiaGjuaiay  war  vnoßokt^,  und  einen  solchen  (wenn  wir  auch 
nicht  wifsen  wodurch  er  die  Gewähr  eines  beglaubigten  Homer 
bekam)  forderte  Selon  als  Regulativ  für  seine  Rhapsoden.    Ein 
vnoßoXijg  dytAy  bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation 
eines  Buches,  das  gleichsam  im  Hintergrunde  lag,  wie  Hermogenea 
II  6noß.  gebraucht;    vTtoßoi^g  dyran6doa^g  (Hermann  behaup- 
tete zwar  fortwährend  die  Struktur  vnoßoi^  dyTonodSisiatg,  aber 
seine  Erläuterung  Opu8o.  VH.  87 :  certwn  genus  gpecinmü,  in  eo 
posilum  ut  dito  adolescentes  vel  diaputare  inier  se  vel  contraria 
senientias  probdbüiter  defendere  ittberentur,  liegt  allen  Voraus- 
setzungen des  rhapsodischen  Vortrags  fem)  war  die  Korrespondenz 
▼on  Gegenstücken  aus  Ilias  oder  Odyssee,  welche  von  Deklama- 
t4>ren    halb   dramatisch   dargestellt  wurden;    vielleicht  erinnert 
daran  die  Manier  in  der  Schlufsscene  von  des  Aristophanes  Ptuß. 
Bei  der  vn6ititptg  aber  müfsen  wir  von  der  bisherigen  Auffassung 
Btrohardy,  Griadu  Uli  -GaMä.     Tb.  11.  Abtä.  1.  (4.  iaft.)         8 
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Am  tneirten  abweichen.  Sobald  ein  gegen  Willkar  geidiaiater 
und  in  Schulen  fortgepflanster  Homerischer  Text  bestand,  hatte 
man  keinen  Gnmd  die  Rhapsoden  in  stetiger  Folge  vertragen  lu 
lassen  und  ihre  Kunst  an  einen  handwerkm&fsigen  Zwang  sn  bin- 
den; nachdem  aber  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  GenoOsen 
in  ein  wohlgefiOgtes  Corpus  gebracht  und  hieduroh  die  güasen- 
den  Partien  in  li^ter  Folge  hervorgetreten  waren,  durfte  Hipparch 
eine  Weise  der  Gruppirung  wünschen,  die  den  GennCB  dieser 
grofiBartigen  Schöpfung  fördern  konnte.  Dies  geschah  am  wiik- 
samstep  dadurch  dafs  der  Kreis  einer  in  kleinen  Akten  und  Glie- 
dem  snsammenhfkngenden  ErE&hlung,  die  sum  Ganaen  sich  ab- 
runden liefs  (wie  c^^rt 7«*  und  die  gro(sen  Organismen  der  Odys- 
see), Ton  vereinten  Rhapsoden  durch  gemessenes  Eingreifen  sc 
(iS  pMoiijifimt)  Yorgetragen  wurde,  wie  Wolf  p.  141  sagt,  ut 
mUo  (Mim  €9cipimte  deinoepe  perp4tua  et  cammötiaQaf^  fffice- 
re^mr.  Hier  lag  der  nächste  Anlafs  für  den  Namen  ^^^6g, 
und  in  diesem  Zusammenhange  möchte  die  yerschriene  Heikkung 
von  ^<torc«y  (AnuL  au  §.  53,  4),  Lieder  veiknOpfen,  weniger  an- 
stdOsig  sein.  Denn  was  wir  vonRhi^oden  wiesen,  steht  asif  At- 
tischem Boden. 

2.  Die  Ghorizonten  {ol  iiyoyrfe  /4^  Blya^  rod  avr^v  Tiotif- 
roif  ^IhMa  xoi  *Odi}cif€tay f  oder  nach  Seneca  de  hrev.  vüae 
c.  13  eiusdemne  auctoris  easent  Iliaa  et  Odyssea)  hielt  Wolf 
p.  15$  für  älter  als  die  berühmten  Schulen  der  Grammatiker. 
Allein  mit  Grund  widersprachen  ihm  Grauert  YerfGLTser  einer 
ausführlichen  Erörterung  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.X.  200  ff.  und 
Kitz  seh  in  der  Hallischen  EncykL  Odyssee  p.  402  fg.  nach 
Thiersch  in  A.  Monctc.ll,  p. 581.  Sicher  ging  das  Verfahren 
dieser  M&nner  über  den  Standpunkt  der  klassischen  Zeit  hinaus. 
Denn  da  die  Ghorizonten  aus  formalen  und  sachlichen  Argumenten 
einen  anderen  als  Verfasser  der  Odyssee  annahmen,  weil  sie  nicht  0^^) 
nur  der  Ilias  vielfach  widerspräche,  sondern  auch  ihr  Stil  (Schal. 
Od,  r .  28)  minder  edel  sei :  so  mufs  man  gelehrte  Studien  sowohl  ' 
im  lexikalischen  als  im  antiquarischen  Th  eile  voraussetzen.  Diese 
Skeptiker  gaben  aber  dem  Gedanken  an  Diaskeuasten  und  Inter- 
polation keinen  Raum.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der 
Auszug  aus  Proklos  zu  begründen:  —  *Odvccuay,  ^y  Siytoy 
xttl  'EJUaytxos  atfa^^ovyra^  a^Tov,  Xenon  ist  zwar  nur  aus 
Schol,  U.  ii\  435  nachzuweisen,  besser  aber  kennt  man  den 
Grammatiker  Hellanikos  (Sturz  de  Hdlan.  p.30 — 34)  als 
einen  älteren  Zeitgenossen  des  Aristarch,  worauf  Suidas  v. 
IlioJieß4äiog  6  'Em&ii^i  führt.  Indessen  läfst  die  Formel  ol  jjr«- 
QÜorrtg  auf  eine  nicht  kleine  Partei  schliefsen,  in  der  Hellanikos 
hervorstach,  während  ol  ns^l  ^EXlayixoy  keineswegs  einen  Anhang 
des  Mannes  bedeutet.  Vielleicht  gingen  nun  ihre  Wahrnehmungen 
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tiefer  als  die  fast  sufälligen  Yennerke  der  SckoUen  gl^aben 
machen,  doch  gestatten  unsere  jetzigen  Mittel  kein  weiteres 
UrtheU. 

Wenn  daher  solche  Forscher  und  Zweifler  nur  isoHrt  auftra- 
ten, so  dftrfen  wir  einfach  glauben  dafs  nicht  jene  sondern  die 
Meister  der  Alexandriuischen  Schule  den  Schlufs  derOdys- 
see  rerwarfen.    Bei  i/'.  tH  bemerict  mit  den  Schollen  Eusta- 

ntQOToikf»  T^y  VifvooeKtr,  ra  ifft^^g  ?«f  tUevs  roif  ßtßXtov  vo- 
&iiioyTtg.  Zwar  bemüht  sich  der  gutmtkthige  Mann  die  gewich- 
tigsten Einwände  herabzudrücken,  er  wagt  aber  nicht  zu  leugnen 
dafs  in  der  zweiten  Niicma  (Od.  <o,),  der  Aristaroh  am  h&rtesten 
zusetzte,  wo  denn  auch  die  Muthmafsung Ton Nitzschd«  Aristot. 
tt  eonira  Wolf.  p.  44  sq.  wenig  hilft,  der  den  ganz  ungehMgen 
Absdimtt  Y.  15—98  aus  unbekannten  Notn»*  herieiten  w31,  das 
^hebüchste  nur  aus  dem  Torliegenden  Homer  kompillrt  sei,  ix 
tiSy  learet  trjy^iAt^Ja  anogddtiy  xttjuipwy  iyrm0^a  tigliv  tUxvcra» 
p.  1953.  Kein  im  Homerischen  Corpus  angefochtenes  Stück  ist 
80  massenhaft  aus  früheren  Versen  geflidkt,  kein  anderes  yerr&th 
sokhe  Trockenheit  und  Armuth  in  Verknüpfungen,  in  Uebergftn- 
gen  und  epischer  Form:  man  yergleiche  nur  das  Register  bei 
Spohn  p.  215 sqq.  Mit  Recht  nrtheilte  Sehneider:  In  ex- 
tremo  Ubro  auetorem  ingemwn  et  spirüut  pkme  defsoisse  mde- 
tuTf  ita  vi  in  verum  mvkarvm  $aH8  gramkun  namUiane  brem- 
tote  inepia,  fortim  ettam  obscura  defi»neHu  lectorü  eo^peetatio- 
nem  plane  faUat.  Ausführlich  Spohn  CammenkiHo  deeaok'ema 
Odysseae  parte  •—  aevo  reeenHore  oria  quam  ffomerico,  Lips, 
1816.8.  LiesegangD«  extr,  Odysseae  parte,  Bielef.  I85S.  An- 
ders steht  es  mit  Ilias  A.  Dafs  die  Pariser  Metaphrase  (Wovon 
TUloUon  Prolegg,  in  ApoUon,  p.  8?)  dieses  Buch  ganz  übergeht, 
bedeutet  weniger  als  dafs  Aristarch  es  zerstreut  mit  eh^ei- 
fenden  Athetesen  aus  ästhetischen  moralischen  lexikaMschen  Grün- 
(!f7}  den  bdEämpft.  Ueberhaupt  z^gen  die  Notizen  in  den  Sdmlien 
(31  Athetesen)  wie  genau  die  Kritiker  au6nerkten,  und  wie  em- 
pfindlich sie  für  Abweichungen  in  Wortgebranch  nnd  Syntax,  in 
dichterischem  Ton  und  mythischen  Zügen  waren.  Die  Kritik  der 
If  eueren,  wie  von  J  e  n  s  i  u  s  de  stilo  Homeri  hinter  den  IJuouiratt. 
Heeyeh.  und  vollends  vonDawesÜMc.  p.l62(s.Wolfp.t35sq. 
und  Exc.L  von  Heyne  inUiad.Sl.)  beschränkt  sich  aufBinzel- 
hdten.  Kach  allen  Seiten  bietet  sidi  ein  erheblicher  Stoff  für 
Beobachtungen  oder  Bedenken,  selbst  metrischer  Art:  neue  Wör- 
ter nnd  Mythen,  Phrasen  und  Wiederholungen  aus  früheren  Bü- 
chern (wie  98  kompillrt  aus  A.  498  und  die  Formeln  für  den 
üebergang  677  ff.)  oder  BerObnmgen  mit  der  Odyssee  (davon 
mehreres  unten  p.  140  ?.Bearb.),  Erscheinungen  die  sonst  spar- 
st 
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sanier  Yorkommen  oder  doch  nicht  anf  gleich  engem  Raune  sich 
drängen,  doch  ist  nur  ein  kleiner  und  untergeordneter  Theil  von 
677  an  rhapsodisch  zusammengelesen.  In  dem  mythischen  Stoff 
bemericen  wir  das  Urtheil  des  Paris  ▼.  29.  Charakteristik  des 
Hektor  259.  Geschichte  der  Thetis  59. 100.  die  neunzehn  Söhne 
des  Priamus  496.  cf.  252.  Kassandra  699.  Niobe  602—617.  das 
20.  Jahr  seit  dem  Raube  der  Helena  765.  Hermes  statt  Iris  ab- 
gesandt und  als  deus  ex  machina  stark  verbraucht,  Nennung  der 
Mot^t  49.  Obgleich  ihnen  nun  manches  was  dort  uneben  oder 
neu  war  nicht  entging,  so  nahmen  doch  alte  Kritiker  den  matteren 
Ton  in  Schutz:  wie  bei  y.  476  §1  di  tduUU  ol  ctix^h  mal  äUot 
xfL  Immer  hatten  Tadler  wie  Zoilus,  dessen  Eustathius  p.  1370 
gedenkt,  an  der  Handlung  vieles  unwahrscheinliche  zu  rOgen.  Den- 
noch ermattet  hier  der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der 
Odyssee:  Tielmehr  ist  die  Zahl  glänzender  Gedanken  und  dich- 
terischer Stellen  groÜB  genug.  Da  wir  nun  auf  unser  eigenes 
Urtheil  angewiesen  sind,  so  dOrfte  man  ohne  zu  groDse  Gefahr 
dieses  Buch  fast  an  den  Zeitpunkt  rücken,  in  welchem  der  Ky- 
klos  begann.  Der  Dichter  der  diesen  von  der  Mehrzahl  mit  Recht 
bewunderten,  nur  etwas  aberschwAnglich  (s.  Nitzsch  Beitrage  p.  69) 
gqfiriesenen  Schluüs  unternahm,  besafs  ein  schönes  Talent  und 
war  gewandt,  wenn  er  auch  ungleich  gearbeitet  hat.  S.  die  Zer- 
gliedemng  von  Koechly,  Hektors Lösung,  Züricher Progr.  1859. 
Ein  jüngeres  Jahrhundert  konnte  diesen  Gesang  nicht  wohl  ent- 
behren: er  war  erstlich  wenn  nicht  unentbehrlich  doch  ein  be- 
quemer Abschlufs  der  Achilleis  (Welcher  Prom.  p.  429),  dann 
aber  forderte  das  wachsende  Gefühl  für  Sittlichkeit  und  edle 
Sitte  (Vgl  Hegel  Aesth.in.S91),  dafs  dem  Helden  Trqjas  eine  ts 
Genngthuung  und  die  letzten  Ehren  durch  einen  Vertrag  zwischen 
seinem  Gegner  und  dem  Priamos  gewährt  wurden.  Die  Bemer- 
kung im  letzten  Scholion  der  Uias  dafs  einige  die  Aethiopis  des 
A  r  k  tin  o  s  heranzogen,  deutet  nicht  auf  die  Stellung  des  Buchs  in 
einer  kyklischen  Uias,  wie  Müller  meint  (Anm.  zu  §.  95, 6),  sondeoi 
anf  den  Versuch  irgend  eines  Liebhabers,  den  Uebergang  Homers  (iis) 
in  seine  Fortsetzer  zu  vermitteln.  Sonst  berechtigt  nichts  zur 
Muthmafsung  von  Nitzsch  de  memor,  Hom.  p.  24  dafs  mehrere 
Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  unter  diesem  gemeinsamen 
Namen  verbunden  sein  konnten.  Einer  solchen  Möglichkeit  be- 
darf man  am  wenigsten  um  einer  und  der  anderen  Citation,  die 
keinen  Platz  in  unserem  Homer  findet  (bei  Wolf  p.  37  sq.),  ein 
Unterkommen  zu  verschaffen:  man  weifs  wie  sorglos  die  Alten 
in  ihren  Reminiscenzen  waren,  s.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  338  ff. 

6.  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  und  neuer  Zeit: 
populär  Dugas-Montbel  Histoire  des  poisies homSriqueä,  P. 
1831  (vgl.  p.  121).    Die  gröfser  angelegte  Geschichte  (p.  66)  von 
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L  a  a  e  r ,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien,  befalst  einen 
kleinen  Theil  des  ausgedehnten  Stoffes.  Ein  Yerzeiohnifs  von  Ur- 
theilen  der  froheren  Jahrhunderte,  worunter  die  von  Voltaire 
(oben  p.95)  vieüeicht  die  merkwürdigsten  waren,  meistentheils  Aeu- 
fserungen  denen  man  den  Verlust  alles  tieferen  Studiums  anmerkt, 
igt  gegenwärtig  weder  der  Mühe  noch  der  Neugier  wertL  Nament- 
lich sind  die  Kritiken  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  welche 
Homers  dichterischen  Werth  und  das  Alter  seiner  Epen  betra- 
fen, ein  Nachhall  des  vorangegangenen  Streits,  ob  und  in  welchen 
Feldern  die  Neueren  dem  Alterthum  überlegen  w&ren:  so  Beg- 
nier  de  la  Motte,  Terrassen  und  andere,  von  denen  genau 
berichtet  Rigault  HisL  de  la  quereüe  de$  ancient  et  de$  mO' 
demes  (Paris  1856)  p.  353  ff.  Qewöhnlich  kam  dort  Homer  gegen 
Tlrgil  ni  kurz.  Allenfalls  erregen  die  Trftomer  noch  einiges  In- 
teresse: weniger  Fran^ois  Hedelin  Abb^  d*Aubignac, 
dessen  Büchlein  Conjectures  acadSmigues  au  dissertoHon  tut 
riUade  nach  seinem  Tode  Par.  1715. 12  (Wolfp.113)  erschienen 
an  seinen  Landsleuten  spurlos  Yorüberging,  als  die  Gedanken  von 
Giambattista  Vico  (gest.  1744)  im  dritten  Buch  der  sp&t 
verbreiteten  Prineipi  di  scienza  nuava,  die  von  Wolf  im  Museum 
d.  Alterth.  I.  555  ff.  ausgezogen  sind  und  vermuthlich  Zoega 
zu  seinem  kecken  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  p.  306  ff.  erreg- 
ten. Dieser  kühne  Vision&r  meinte  dafs  die  Spitzen  aller  Politik 
und  Kultur  im  Alterthum,  die  frühesten  Gesetzgeber  und  Dich- 
ter nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  werden,  daTs 
Homer  nur  eine  Idee  bezeichnet,  nemlich  den  heroischen  Sagen- 
schatz seiner  Nation,  dafs  femer  gleich  den  alten  Sagen  der  Völ- 
ker auch  die  Homerischen  Epen  nicht  geschrieben  waren  und  durch 
die  H&nde  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  endlich  die  Blas  von  der 
Odyssee  mindestens  um  ein  Jahrhundert  absteht;  und  so  hat  er 
manches  andere  was  an  die  Besultate  der  ernsten  Forschung 
streift  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingestellt 
Weniger  sinnreich  aber  mit  grofsem  Mifsbrauch  philologischer 
(119)  Studien  schrieb  Bich.  Payne  Knight  Frolegomma  ad  Home- 
rum,  im  CUusicalJournalYJI.  n.  14.  VIH.  n.  12. 15. 16  wieder  ab- 
gedruckt durch  Ruhkopf,  Lvps.  1816. 8  und  bei  der  abenteuerlichen 
Ausgabe:  Carmvna  Homerica,  lUas  et  Odyssea,  a  rkapsodorum 
99  interpoUuionibue  repurgata  et. . ,  in  pristinam  farmam  redacta 
— ,  Land,  1820. 4.  Interpolationen  führt  er  blofs  auf  unwissende 
Grammatiker,  den  ächten  Bestand  beider  Epen  auf  zwei  ver- 
schiedene Dichter  zurück.  Proben  seiner  Forschung  bei  Dissen 
El.  Schriften  p.  277  ff.  Schon  früher  liefsen  namhafte  M&nner 
Ihre  Ahnungen  über  den  ältesten  Homer  in  hypothetischer  Fas- 
sung hören:  so  Casaubonus,  Perizonius  Animadv.  hiet.  6 
und  denkwürdiger  Bentley,  Wolf  p  115« 


Digitized  by 


Google 


118  Geschiclite  der  Griecblsclieii  Poesie. 

Itob.  Wood  an  essay  on  the  origiruil  genitu  and  wriHngs  of 
Hötner,  Lond.  (1761.)  171%.  4.  Versuch  über  das  Origfnalgeiiie 
des  Homere  (t.  Bßchaells),  Prankf.  t77S  mit  Nachtr.  177R.  8. 
Diese  Verdeutschung  wurde  durch  Heynes  Recension  1770  ver- 
anlagt Wie  sehr  die  Frische  solcher  Offenbarungen  anregte, 
l&ftt  uns  Goethe  Dicht,  u. Wahrheit  Th.3.  Werket«.  145  mer- 
ken, der  von  ihnen  als  einem  neu  aufgegangenen  Lidit  redet. 
Wood  überrascht  durch  seine  Bescheidenheit,  auch  in  den  weni- 
gen Aefserungen  seines  letzten  Kapitels  über  den  sp&ten  Beginn 
der  Schrift;  aber  eine  philologische  Forschung  war  ihm  nnbe- 
kanht.  Was  dem  Buch  mangelte  spricht  Wolf  p.  40  gan2  bündig 
aust  pktra  9uni  $ciU  ^  egrsgieanimadverta,  nisi  quod  subtiiUas 
f9t6  deeH,  sine  qua  hiHorica  disputtUio  persuadet,  non  ßdem 
fddü.  Hierauf  die  nodi  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Dar- 
stdlungen  von  der  Jugend  des  Schreibens  und  dem  sp&t  geschrie- 
benen Homer:  im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Hvmanist. 
Magae.  1787  p.  ]43ff.,  in  £inflll]en  bei  Rousseau  9ur  Vorigine 
des  langues  (Wolf  p.  Msq.),  in  systematischen  UntersndiuDgen, 
Wi^  J.  B.  Moria n  EoDamen  de  la  questian,  H  Homkre  a  4crit 
9H  pöhneSf  Mim.  de  Berlin  1789. 

Das  Ergebnifs  der  Scbolia  Veneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (niemand  war  darüber  so  betrübt  als  nach  der 
Erzählung  von  Dacier  ihr  Herausgeber  Villoison)  fafst  Wolf 
vortrefflich  in  einer  syUogistischen  Kette  zusammen  p.  39 :  si  no- 
nüUortim  prohahilis  est  sttspicio,  kaec  et  religiui.  carmina  illorum 

temporum  nuUis  Utterarum  mandata  notis divulgata  esse; 

ex  quo,  cmtequam  scripto  veltUßgerentur,  plura  in  iis  veH  consiUo 
vel  c<uu  immutari  necesse  esset ;  si  hanc  ipsam  oh  causam,  statim 
ut  scrihi  coepta  sunt,  multas  diversitaies  luthuerunt — ;  sideni- 
que  totum  hunc  contextum  ac  seriem  duorum  perpetuorum  car- 
minum  non  tarn  eins,  cui  eam  trihuere  consuevimusj  ingemo  qwtm 
solertiae  politioris  aevi  et  muUorum  coniunctis  studiis  deberi,  — 
verisimüibus  argumentis  et  rationihus  effiei  potest;  si,  inquam, 
aliter  de  his  omnibus  ac  vulgofitexistvmandumest:  quid  tum 
erit,  his  carminibus  pristinum  nitorem  et  germa-(MQ) 
nam  formam  suam  restitueref 

7.  Fr.  Aug.  Wolfii  Frolegomena  odHomerum  sive  de  ope- 
rum  Homericorum  prisca  et  genuina  forma  variisgue  muUUio- 
nibus  et  probahüi  ratione  emendandi,  HaHsM^b.S,  (Vol.  I.  ein 
zweiter  Band  war  wol  nidit  ernstlich  beabsichtigt)  wiederholt  1859. 
Schon  1779  trug  er  sich  mit  ähnlichen  Bedenken,  Br.  an  Heyne 
p.  124.  Als  ohne  sein  Zuthun  der  Lärm  ins  Publikum  drang,  loo 
traten  in  die  Schranken  Mr.  de  Ste-Croix  (ohne  Wolf  gelesen 
zu  haben)  Rifatation  d^un  paradoxe  Utteraire  de  Mr.  Wolf  swr 
le$  poUiet  d'Homhre,  zwei  Artikel  in  MiUin  Mag.  enoycl.  T,  F. 
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Pmr.  1797  dann  in  einem  Abdmck  1798  ein  Klagelied  das  aogar 
in  Deutscher  Uebers.  Lpz.  1798  erschien;  und  (J.G. Schlosser) 
Homer  u.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.  Statt  aller  Gründe  spukte 
hier  und  anderwärts  die  Angst,  dafs  Homer  an  Respekt  yerlieren 
könne,  wie  bei  Garve  Briefen. 215.  Ein  Seitenstüc^  der  Ein- 
fall Ton  Wieland,  Körte  Leben  Wolfs  II.  220 ff.  Dagegen 
hatte  den  Fund,  durch  den  frühere  Gedanken  „wie  ein  alter 
Tranm"  in  ihm  au%eweckt  wurden,  in  aller  Stille  zum  Phantasie- 
bilde yeniert  Herder  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit*'  in  Schil- 
lers Hören  1795  Heft  9  treffend  abgefertigt  von  Wolf  im  Int. 
BL  der  A.  L.  Z.  1795  n.  122.  Hievon  einiges  auch  W.  v.  Hum- 
boldt  Briefwechsel  mit  Sdiiller  p.  285.  Bitterer  und  weniger 
begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyne.  Denn  dieser  ver- 
griff sich  nicht  eben  an  Wolfischem  Gut  G»auch  an  den  Yielhomer 
als  einen  Goettinger  von  Geburt  legt*  er  Hand*'  spöttelt  Yofs 
Antisymb.  II.  125),  sondern  unfähig  eine  so  kunstvoll  angelegte 
Forschung  samt  allen  ihren  Konsequenzen  zu  fassen  war  er  er- 
freut manchen  alten  Bekannten  darin  anzutreffen,  da  er  l&ngst 
mit  ähnlichen  Yermuthungen  umging  (Zoega  Leben II.''62.  Brief 
an  Wolf  bei  Körte  IL  293  ff.) ;  darum  schien  ihm  manches  Wage- 
stück bei  Wolf  „sehr  einfadi'*  sich  zu  machen;  nur  sobald  er 
als  Herausgeber  Homers  über  die  sich  drängenden  Fragen  ein 
Gnta^ten  abgeben  sollte,  gerieth  er  im  Irrsal  der  Möglichkeiten, 
denen  die  langen  Exe,  II— IV 'm  seiner  Bias  T-YHI.  p.  770  sqq. 
vergebens  sich  entwinden,  gebend  und  zurücknehmend  (Spott  von 
Schiller  „die  Homeriden**),  auf  Extreme  jeder  Art,  worunter 
dasDiganmia  (de  ontiquaHomerikctioneindaganda,  iudioanda 
et  resühienda,  Comm.  Soc.  GoU.  T.XIH.)  eine  fast  tragische 
Rolle  bekam.  Gegen  ihn  die  witzige  Polemik,  Briefe  an  H.  Hofr. 
Heyne  von  Pro!  Wolf;  Berl.  1797. 8.  Aber  den  unfeinen  Einspruch 
von  Yofs  („Flickhomer^O  berührt  Wolf  kaum  mit  einem  Worte 
(Beilage  z.  I.Hefte  d.  AnaL  p.$);  zuletzt  war  ihm  jeder  weitere 
Streit  verleidet  Für  ihn  erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der im 
Briefw.  mit  Schiller  TEL  70  sehr  paradox  die  neue  Lehre  sich  aus- 
(ttl)  malt,  späterhin  (p.  127)  von  ihr  zurückkam),  unter  Fachgelehrten 
namei^tlidi  Hermann  (wie  bei  den  Hymnen  undOrphica,  später 
mit  vielen  EnnäfiBigungen) ,  Schneider  (abenteuerliche  praef. 
in  Orph.  Argon,  p. 29sqq.),  beide  Schlegel,  weiterhin  Nie- 
bahr, aufser  manchen  der  jüngeren  Deutschen  Philologen;  und 
mit  Grund  bemerkt  Herbst  in  dem  sinnigen  Buche  Das  das- 
eiedie  Altertbum  in  d.  Gegmwart,  Lpz.  t8S2  p.  21  ff.  dafs  die  grofse 
Wirkung  and  das  Ansehn  der  Prolegomena  mit  der  damaligen 
Omgestaltung  unserer  eigenen  Litteratur  ans  dem  klassiBehen 
AMerthnm,  als  das  hitzige  Fieber  ^ler  Graekomanie  sie  befiel,  in 
gtnanen  ZusammenhaDge  stand  und   darin  ihr  Rückhalt  lag. 
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Fichte  der  Philosoph  hatte  schon  yorher  die  Gedanken  WolÜBioi 
sogar  rein  a  priore  (fast  wie  Yico)  gefonden  und  sich  konstnürt, 
woraber  der  wahre  Besitzer  ihn  beifsend  znrecht  wies:  Fichtes 
Leben  n.  433  ff.  Das  Ausland  (auch  Ruhnkenias,  Wolf  an  Heyne 
p.  16.  WyUenb.  V.E.  p.  215)  blieb  aus  begreiflichen  Gründen  ver- 
schlossen, mit  Aasnahme  weniger  Franzosen,  G  a  11 1  a  r  d  in  MüUn 
Ifo^.'encyc^.m.  1797  p.202ff.  Lev^sque  ^tudes  T,  A.  Du- 
gas-Montbel  Ohserv,  sur  VHiade,  Par.  1829  nnd  in  seiner 
zu  populären  Wiederholung  Wolfs  HUtotre  des  poMes  homM- 
ques,  P.  1831.  Ein  heftiger  Gegner  des  Wolfischen  Paradoxe, 
Ton  des  ehrlichsten  Aberglaubens,  war  der  Marquis  Fortia 
d*  ü  r  b  a  n  Homhre  et  ees  icrite,  P.  1 832.  Er  ermahnte  die  Pariser 
Akademiker  —  enßn  d^cider  la  qtiestion  par  un  aois  motivL 
Die  Wolfische  Lehre  haben  popularisirt  und  verflachtigt  C.  F. 
Fr  anlesen  Essai  sur  la  question,  si  H,  a  connu  Vusage  de 
Vicritwre  et  si  les  deux  pohnes  —  sont  en  entier  de  lui,  BerL 
1818  und  W.  Müller  Homerische  Vorschule,  Lpz.  1824.  1836. 
Eine  geschickte  Darstellung  Aber  Wolf  nnd  sein  Buch  gab  Ga- 
lusky  mRivue  des  deux  mondes  \H%.l.  p.  660 ff.,  freilich  ohne 
neues.  Von  Versuchen  der  Engl&nder  gehört  hieher  weniger  H. 
N.  Coleridge  IrUroduction  to  the  study  of  tke  Greek  classic 
poets,  Parti.  LondAS^O  als  die  Charakteristik  von  W.  Mure 
in  den  beiden  ersten B&nden  seiner  Oriticalhistory  (B.Th.l.  197), 
welche  aUen  Forschungen  der  Deutschen  zum  trotz  noch  einige 
Jahrzehnte  hinter  Wolf  zurückweicht.  Dagegen  schrieb  selbstän- 
dig und  mit  reifem  ürtheil  Grote  VoI.II.  seiner  History  of 
Greeee,  woraus  die  wichtigsten  Ansichten  zusammenstellt  L. 
Friedl&nderDie  Hom.  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853. 
Bek&mpft  hat  ihn  B&umlein  im  Philol.XI.  Verg!.  unten  p.  125 
2.Bearb.  Sonst  ist  hier  nicht  der  Ort  denEinflufs  nachzuweisen, 
welchen  das  Wolfische  Prinzip  (abgesehen  von  seiner  unmittel- 
baren Wirkung  auf  die  Kritik  der  Hymnen  und  des  Hesiodus) 
auch  in  anderen  Gebieten  ausgeübt  hat;  jeder  weifs  dafs  es  zur 
Auflösung  der  Nibelungen  in  ihre  Elemente  den  Anlafs  gab. 
Die  Gesichtspunkte  die  hieraus  wiederum  für  die  Geschichte  der  ' 
Homerischen  Ges&nge  sich  ziehen  lassen,  skizzirt  Haupt  in  d.  (I2S) 
Berichten  d.  S&chs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1848.  H.  p.  100  ff.  Auch 
in  der  Analyse  des  ältesten  Indischen  Epos  (Schlegel  Vorrede 
zum  R&m&yana)  hat  man  denselben  Grundgedanken  angewandt» 

Offenbar  knüpfen  sich  an  die  Geschichte  der  Prolegomen  a, 
die  unter  den  wissenschaftlichen  Kämpfen  der  Philologen  in  er- 
ster Reihe  stehen,  die  fruchtbarsten  Erfahrungen.  Wer  nun  diese 
(beschichte  (was  doch  einmal  geschehen  mufs)  mit  einem  unpar- 
teilichen Ueberblick  des  Für  und  Wider  beschveibt  und  gruppen- 
weis  darlegt,  wie  das  bleibende  durch  die  gereiften  Einnchten 
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meihrerer  Zeitstofen  gewonnen  wurde,  wie  sich  aber  auch  der  6e- 
flichtskreiB  und  die  Forschung  unabl&fsig  erweitert  hat,  der  fthrt 
in  eine  Schule  der  inneren  philologischen  Bildung  ein.    Zuerst 
erstaunt  man  Ober  <fie  Gewalt  des  Zeitgeistes,  welche  dem  Talent 
ein  so  gebieterisches  Uebergewicht  verleiht,  dafs  weder  ein  nach- 
haltiger Streit  durchdringen  kann  noch  eine  Forschung  im  De- 
tail der  vielen  rückständigen  Fragen  gedeiht.    Wolf  hatte  die 
IM  widerstrebenden  Kr&fte,  da  niemand  Ober  einen  und  den  anderen 
Punkt  der  Forschung  hinaus  ging,  überboten,  die  günstigen  über- 
mdätert;  er  wufste  das  Interesse  der  Fachgenossen  auf  einen 
Punkt  zu  sammeln  und  ihrem  kritischen  Vermögen  sogar  voran 
ZU'  eflen.    Da  nun  in  der  Wissenschaft  alles  seine  Zeit  hat,  so 
löste  sich  dieser  Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decennium 
auf  eine  höhere  Stufe,  mit  neuen  Einsichten,  mit  anderen  Yor- 
auBsetzungen  trat  und  im  Glauben  an  einen  künstlerischen  Zu- 
sammenhang den  Gesamthomer  mit  den  Beweisen  für  sein  Ge- 
gentheil  zu  vergleichen  begann.    Sobald  aber  die  Forschung  auf 
einen  anderen  Boden  überging  und  die  noch  fehlenden  Glieder 
des  langen  dichterischen  Prozesses,  welcher  die  Geschichte  Ho- 
mers bedeutet,  namentlich  aber  jene  von  Wolf  übersehenen,  aber 
nicht   durch   philologisches  Studium   entdeckten  Vorstufen   der 
Volksdichtung  und   Heldenlieder   (Anm.  zu  §.  S3,  1)  fand,    auf 
weMe  man  einen  wichtigen  Theil  seiner  Hypothesen  (der  unge- 
schriebne, der  gesungene,  der  durch  Rhapsoden  fortgesponnene 
Homer)  übertragen  mufs:  so  bekamen  sämtliche  Details,  die  man 
der  Beihe  nach  erwog,  eine  veränderte  Geltung.   Alsdann  durfte 
die  Spur  der  rhapsodischen  Arbeiten,  aus  denen  der  jetzige  Ho- 
mer Erwuchs,  nicht  mehr  gegen  den  einheitlichen  Plan  und  Zu- 
sammenhang zeugen,  sondern  sie  mufsten  als  Beiträge  fbr  den 
Organismus  und  Ausbau  des  Ganzen  gelten,  in  dessen  Mitte  sie 
Platz  genommen  haben.    Doch  rückte  man  langsami  vor,  und 
schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poes.  p.  !58  durfte  seine  Ver- 
wunderung über  den  Stillstand  beider  Parteien  aussprechen  in 
jener  trefBüchen  Charakteristik:   „Bis  jetzt  aber  scheint  es  ist 
jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit,  wel- 
ches durch  den  Geiilt  der  Wifsbegierde  und  Wahrheitsliebe,  den 
(itS)  es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmung  und  feste  Verkettung 
einer  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und  Beobachtungen  dieser 
Art  und  dieses  Stoffes«  am  meisten  aber  durch  die  eigne,  ebenso 
seltne  als  unschätzbare  Gewandheit  und  Bedingtheit  des  Gedan- 
kenganges für  ein  Urbild  geschichtlicher  Forschung  über  einen 
einzelnen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten  kann,  von  den  Anhän- 
gern fast  noch  weniger  verstanden,  geschweige  denn  benutzt  wor- 
den, als  von  den  Zweiflern.^'    £in  späteres! Geschlecht  ist  viel- 
leicht noch  mel^  4^^^^^  verwundert  in  w^lchein  Gerade,  Wolf 
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ein  Kind  seiner  Zeit  war,  wenn  er  an  keinen  groDsen  Wnrf^  kei- 
nen durch  göttlichen  Enthusiasmos  nnd  künstlerischoi  Verstand 
getragenen  Genios  im  femesten  Alterthum  glaabte,  sondern  ein 
atomistisches  Epos  werden  liefs,  das  £sst  unterwegs  oder  erst 
mitten  im  Fortgang  und  beim  Zuflufs  kleiner  Dichtungen  seinen 
Plan  fand,  und  eine  zQnftige  Familie  Tim  Kleinmeistem  oder 
Stegreifdichtem  statt  schöpferischer  KOnstler  far  ausreichend 
hielt,  bis  ziemlich  sp&t  ein  ordnender  Werkmeister  kam.  Sein 
scharfer  Blick  sah  in  Epos  und  Melos,  deren  Geschichte  damals 
nicht  einmal  im  Umrifs  yerzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  und 
unverknOpften  Namen;  wiewohl  er  aber  der  Uebeneugong ^iVo- 
legg,  p.  1  \2J  folgte,  guom  apU  »nt  in  artibu$  Gmeoorum  cmmes 
gradui  et  tu^ctsnu  nexi  irUm'  se  et  dUi  aUie  pr^iemunüiy  und 
hiednrch  auch  eine  Fortbildung  innerhalb  des  Epos  gesetzt  war,  los 
so  schien  ihm  doch  ein  Schwärm  von  S4agem,  die  zerstreut  ftkr 
einen  ktknftigen  Homer  beisteuerten,  zu  genOgen  um  die  Lacken 
mehrerer  Jahrhunderte  auszufüllen:  die  Vorzüge  des  einen  hy- 
pothetischen Dichters  würden  dann  unter  viele  begabte  Geister 
vertheüt,  pra^,  H,  p.  22.  Ein  aufinerksamer  L^er  dürfte  sich 
häufig  verwundem  wie  nahe  Wolf  einer  unbefangenen  Entschei- 
dung war,  doch  immer  von  ihr  ablenkt  und  mit  den  unwahr- 
scheinlichsten Aniuthmen  sich  begnügt,  denn  die  Gewalt  der  Sce- 
psis  l&fst  ihn  nicht  rückw&rts  schauen.  Dies  ist  der  sterbliche 
Theil  seiner  Forschung,  wo  das  Loos  der  Menschlichkeit  oder 
der  Einfluls  seines  Zeitalters  ihn  beschllch;  hier  stand  er  still 
und  in  seiner  Ansicht  best&rkt,  da  kein  erheblicher  Zweifel  laut 
geworden  war.  Er  hat  weder  einen  Theil  der  begonnenen  Un- 
tersuchung wieder  auiigenommen,  als  man  neue  Prinzipien  ver- 
nahm, noch  die  von  neuem  geweckten  Homerischen  Studien  ge- 
ft^rdert;  seine  akademischen  Vortr^e  verfielen  zuletzt  da,  wo 
sein  Buch  noch  zweifelnd  Bedenken  aussprach,  sagar  in  den  dog- 
matischen Ton.  Erfahrungen  dieser  Art  mögen  wol  in  jeder 
grofsartigen  For&chung  unter  anderen  Formen  wiederkehren,  und 
erinnem  uns  die  Zeit  gew&hren  zu  lassen,  welche  wider  Erwarten 
manches  neue  Moment  an  den  Tag  bringt  und  die  Geister  auf 
unbetretene  Wege  leitet;  ein  gewissenhafter  Forscher  sollte  den 
Rüökzug  sich  o£fen  erhalten,  wenn  er  auch  den  genommenen 
Standpunkt  selten  aufgibt. 

Hiemach  ist  es  leichter  geworden  die  beiden  Seiten  der  Wol-(tn) 
fischen  Darstellung  abzuschätzen  und  mindestens  summarisch  zu 
sichten;  denn  eine  zergliedemde  Kritik,  die  Schritt  vor  Schritt 
die  Gedanken  der  Gegner  prüft,  übersteigt  dasMafs  einer  litte- 
rargeschichte.  Das  erste  Moment  das  ehemals  die  Mehrzahl  be- 
schäftigte, die  Jugend  der  Schrift  in  Aufeeichnung  dei*  Ho- 
merisdken  Ges&nt^e ,  hat  jetzt  seine  Bedeutung  verioren,  seitdem 
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91«)  Heldenlieder,  die  Bsagbare  volkithflmlielie  YorBtnlia  de»  Epos, 
Ton  den  rhapsodischen  Büchern  der  Ilias,  die  dorch  ihren  steti- 
gen Plan  in  den  Kreis  einer  grofsra  Kanstdichtang  eintraten, 
unterscheiden  gelernt,  nnd  kann  nnr  als  nntergeordaeter  Gesichts- 
pnnkt  in  d^  Geschichte  der  Gattung  gelten.  S.  Ann.  zu  i.  47, 2. 
Mittelbar  aber  ergibt  sich  der  Satz,  den  Wolf  yorweg  als  kriti- 
sches Prinrip  aufteilte,  dafs  Homers  Hand  oder  sein  authenti- 
scher Text  froh  verloren  und  verwischt  war.  Allein  er  war  wei- 
fer g^angen,  und  behaiq>tete  nkht  nur  dais  der  Sohriftgebranch 
in  Hemers  Zeiten  beschränkt  und  zu  wenig  ausgebildet  war  (p.  44 : 
im'iHM  »uccensebuni,  ab  H&mero  non  tarn  Cognitionen  Utieromm 
quoffh  tmtm  ei  fcumÜaUm  {tbiudicatUiJf  um  auf  eine  lange  Dich- 
tung angewandt  zu  werden,  sondem  auch  dafs  selbst  einevojrge- 
rftckte  Praxis  desSebreibens  keinen  Platz  fand,  wenn  die  Leser  man- 
gelten; überdies  h&tte  jene  Zeit,  welche  die  Stärke  des  empf^g- 
IM  liebsten  Oedächtnifses  besafs,  kein  Buch  beg^urt  Diese  glänzende 
Kombination  erregteren  Widerspruch  gelehrter  Gegner,  die  zuerst 
kaum  von  weitem  die  Streitfrage  begmflfen;  durch  Häufung  yon 
Material  und  Möglichkeiten  wurde  das  Urtheil  ersohwart  oder 
▼iitalehr  TerflOditigt,  indem  man  ganze  Ballen  der  altgiieclÜMhen 
Litteratur,  Epen  Elegien  Meliker  aufschreiben  Itefs,  bis  zuletzt 
auch  Homer  durch  einen  naiTon  Sontes  in  diese  Schreibwelt 
kam.  Der  bedeutendste,  von  wenigen  beachtete,  warJ.L.  Hug, 
Die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  ihr  Zustand  und  frühester 
Gebrauch  im  Alterthum,  Ulm  1801. 4.  Für  Wolf  sprach  ohne  Be- 
lang Böitiger  über  die  Erfindung  des  Nilpapiers,  N.T.Merkur 
If9«.  St.  ?.  3.  (Kleine  Sehr,  herausg.  v.  Sillig  HI.  36$  £L)  und 
(p.  121)  Fran^eson;  allerhand  Kreuser  Vorfragen  überHom. 
Frkf.  1S3S.  Einen  fruchtbaren  Gedanken  hat  Nitzsch  CHist. 
ffomeril.  p.  7. 35  nnd  sonst)  im  hfstonscfaen  Theile  dieser  Frage, 
der  sonst  zu  keiner  Gewifsbeit  sich  bringen  läfst,  geltend  ge- 
macht, wenn  er  einen  didaskalischen  Gebrauch  der  Schrift 
im  Dienste  der  Homerischen  Eunstverwandten  und  für  den  Zweck 
einer  fortschreitenden  Arbeit  als  nothwendige  Stufte  fordert  und 
hervorhebt,  üeber  die  Stellung  der  Schrift  zum  Gedächtnifs  ist 
die  Mehrzahl  ehemals  hinweg  gegangen,  unter  der  stillen  Yor- 
aussetzung  dafs  die  Tragkraft  des  Gedächtnifses  für  altes  und 
neues  ungemefsen  sei,  dafs  sie  weder  eines  Büdchaltesnodi  lian- 
eher  stets  gegenwärtiger  Stützpunkte  bedarf.  Allein  man  mufste 
(It»)  schreiben  was  fertig  und  abgeschlossen  war,  um  rftckwftrüB  zu 
schauen  und  der  Form  gewifs  zu  sein,  um  fortzusetzen  undf  aus- 
tttbauen;  das  vollendete  kam  in  Panegyren  und  Agone,  <fiese 
regten  neue  Fortsetzungen  an,  und  sobald  sie  wucIm,  forderte 
cBe  Dichtung  einen  schriftlichen  üeberblick ;  Lesepreben  als  Ymbe- 
reihing  zum  htoftk^g  &ytSv  wierden  nidit  gefehlt  hibeo.    Den 
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Gedanken  dieser  legüima  et  bene  eomponta  (ffffmrxoAiahAtMich 
Wolf  für  einen  AagenbUck  gefafst:  p.  t05  ^Jegue  mUm  ne  tena- 
eisiima  quidem  memoria^  a  scriptis  exemplaribua  deHUuta,  non 
vaeüUU  üUerdum,  €t  poulatim  languu  a  fidt  descücü,  and  ent- 
sehiedner  in  den  anzufahrenden  Worten  ib.  p.  1 1 1 .  Aber  in  sei- 
ner Zeit  (Heyne  T.VIU.  p.817)  hegte  man  ausschweifende  Vor- 
stellungen von  der  Zähigkeit  eines  auf  sich  angewiesenen  Ge- 
dächtnisses; und  die  rasch  aufgegrififenen  Parallelen  yon  Ossian 
und  von  Barden,  selbst  yon  Kalmücken  (Heeren  Ideen  HL  109) 
erOfheten  eine  freie  Phantasiewelt  fOlr  rhapsodische  Euiist  und 
Interpolation,  üebrigens  kann  niemand  mehr  die  starke  Khift 
zwischen  den  yereinzelt  aufgezeichneten  Liedern,  die  noch  in  die 
Zeiten  des  kräftigen  Digammas  (Anm.  zu  §.  54,  2)  fallen,  und 
der  letzten  Stufe  des  Corpus  ermessen,  das  im  Jahrhundert  So- 
Ions  und  der  Piedstratiden  ToUständig  zu  lesen  war.  Die  Divina- 
tion  behält  daher  den  weitesten  Spiehraum  fOr  die  Beurtheilung 
aller  hervorragenden  Puüen  in  unserem  Homer.  Denn  die  Schrift 
hat  allein  den  Kern  und  die  Gesamtheit  der  Tradition  fixirt,  Ver- 
sehen aber  und  Unebenheiten* liegen  lassen,  als  ob  die  Helleni- 
sche Welt  ihren  Dichter  nur  hören,  nicht  lesen  und  überlesen 
gewollt  hätte.  Nehmen  wir  einen  kleinen  Fall  aus  A.  (und  si- 
cher ist  dies  ein  Buch  das  nicht  zu  den  ältesten  Stücken  der 
Illas  gehört):  der  Fortsetzer  bei  dem  Thetis  im  Gespräch  mit 
Achilleus  v.4t4  am  Tage  des  Streits  selber  sagt,  gestern  seien 
die  Götter,  die  doch  nur  eben  um  den  Streit  der  Fürsten  sich 
kümmerten,  zu  den  Aethiopen  gegangen,  konnte  schweriich  inioi^ 
diesen  Irrthum  yerfallen,  wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs 
geschrieben  las. 

Das  zweite  Hauptstück  seiner  Untersuchung,  den  verschrienen 
Vielhomer,  hat  Wolf  p.  109— 13S  selber  nicht  zur  eigenen 
Befriedigung  ausgeführt,  indem  er  bestimmten  Wahrnehmungen 
ein  grofses  Gewicht  beilegt  JSr  betont  die  Thätigkeit  der  Rha- 
psoden, den  Mangel  an  Exemplaren  (p.  111  neeesaarum  ßdase 
tantia  operibua  deaignandü  coniendimw  nUnisterium  tnam$um 
et  inatrumefUa  — ;  hie  ipsi  grapkkim  opus  er<tt  ettabulaej,  den 
Mangel  an  Lesern;  besonders  aber  mi&fiel  ihm  die  Theorie  des 
Epos  im  Alterthum  und  bei  den  Neueren:  vor  allen  wenn  Ari- 
stoteles, ohne  sich  um  kritische  Forschung  zu  kümmern  oder 
durch  Spuren  verschiedener  Arbeit  stören  zu  lassen,  den  Homer, 
wie  solches  nicht  anders  möglich  war,  buchmäfsig  als  geschlossenes 
Kunstwerk  las  und  wegen  der  berechneten  Einheit  des  Plans  (IM) 
(Anm.  zu  §.  93,  3)  durchweg  bewundert  Aber  auch  die  Genüg- 
samkeit der  Neueren  tadelt  er,  weil  sie  das  Thema  der  Hias  als 
Rahmen  einer  Persönlichkeit  (Briefe  an  Heyne  p.  120)  fafsten; 
aufserdem  schien  ihm  ^eM^t^tsU^M^os  ein  anderes  Prooemium 
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p.ilS  EU  fordern,  als  ob  im  jetzigen  eine  rollstftndige  Angabe  des 
Inhalts  stehen  sollte.    Femer  war  ihm  die  Komposition  unserer 
Dias  mit  der  feinen  Knnst  und  dem  so  glücklich  gefügten  Bau 
der  Odyssee  nicht  vereinbar;  er  gerieth  deshalb  auf  Mothmaf san- 
gen ohne  Schein,  vielleicht  habe  letzteres  Epos  früher  lanter  un- 
abh&ngige  Partien  (nach  Art  der  Reise  des  Telemachos)  gebildet, 
ffieza  kam  sein  Mifstranen  in  die  FlanmäCsigkeit  eines  langen 
Gedichts,   da  doch  nicht  einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als 
den  mythologischen  Zusammenhang  kannten  mnd  das  Alterthum 
spät  (Th.  1. 146)  die  Komposition  eines  Ganzen  üben  lernte.  Frei- 
lich waren  Heldenlieder  kein  Ausgangspunkt  für  Wolf;  er  k&tte 
sonst  zugestanden  dafs  der  kunstsinnige  Bildner  von  kleinen  und 
fortschreitenden  Massen  noch  keine  nach  allen  Seiten  durchdachte 
Technik   brauchte.     Mit   Grund   erhob  Schelle  (Welche  alte 
klass.  Autoren  soll  man  lesen,  U.  725)  den  Einwand,  jeder  der 
wie  Wolf  selber  thut  beiden  Epen  eine  nie  gestörte  Harmonie 
in  Ton  und  Charakteristik  zugesteht,  müfse  schon  einen  Haupt- 
fond von  hinreichendem  umfang  voraussetzen,   der  fremden  Zu- 
s&tzeita  sich  anzuschüefsen  erlaubte.    Nun  verhehlt  Wolf  am  we- 
nigsten dafs  er  nur  mit  schwerem  Herzen  die  fast  ungetrübte 
Gleichm&fsigkeit  des  Tones  und  der  Farben,  welche  denselben 
Meister  verr&th ,  als  ein  Werk  sehr  verschiedner  S&nger  zu  be- 
trachten wage  wie  p,  138  und  besonders  praef.  H,  p.  XXI.  sq.  mit 
den  vortrefQichen  Worten:  jyNunc  quoque  tun  evenit  mihi  non- 
mmquam,  —  ut,  quoties ah ducto  ah  hiBtoricis ar gumen- 
iis  animo  redeo  ad  conttnentem  Homeri  lecHonem  et  hUer- 
pretattonem,  müiique  impero  iüarwn  omniwn  rationum  obtivUci 
— ;  quoties  animadverto  ac  reputo  mecum,  quam  in  undvereum 
aeatimcmti  umu  kis  carminihua  insit  color,  auf  certe  quam  egtegie 
^Odearmim  utrique  auwt  color  constetf  quam  apte  uhique  tempora 
rehuB,  res  temporibu8,  aliquot  loci  adeo  tibi  aUudentes  congruanl 
et  consteiU,   quam  denique  aequahiliter  in  primariis  p&reofiig 
eadem  Imeamenta  eerventur  et  ingeniorum  et  anünorum:  vix 
mihi  quisquam  irasci  et  siiccemere  graviua  poteritf   quam  ip$e 
facio  mihi  simulque  veterihu»  Ulis,  qui  tot  ohiter  iaeiis  inäieüs 
destruunt  vulgarem  fidem  ac  suam  ipsorumj  soleoque  interdum 
castigeare  sedvUtaiem  et  audaciam  meam,  quae  timido  alioquin 
et  amtiqua  lihenter  retinenti  nee  sine  religione  monumenta  vetusta 
iractanti  hanc  extorquet  voluptatem,  ut  pro  Homereis  haheam 
omnia  atque  Homeri  unius  artem  admirer  in  his,   quae  apud 
ernn  ho  die  legimus.'*    Dieses  beredte  Lob  Homers  l&fst  unzwei- 
(nt)  dentig  ericennen  dafs  Wolf  so  gut  und  befser  als  viele  seiner 
wortreichen  Widersacher  die  Hand  eines  überlegenen  Künstlers 
in  jener  Weisheit  der  Komposition  wahrnahm,  welche  den  Kern 
der  beiden  Epen  wie  ein  warmer  Ijebenshauch  gleichmäfsig  zu- 
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sammtDUlt  and  ein  Qüed  zum  anderen  fOgt  Qm  so  weniger 
begreift  uAn  wie  er,  selbst  nur  beiläufig  und  kaum  ernstlich, 
dieses  Mysterium  der  inneren  Uebereinstimmung  und  Harmonie 
Tom  Meister  der  Alexandrinischen  Kritik  herleiten  durfte,  Frolegg, 
p.X^b:  Quid  oiUmnf  !«t  mirificum  iUmm  eoncmUum  revocatum 
iüpriwm  Arütarchi  eUgcmii  ingmiio  et  doctrinae  debemu$  f  Mit 
richtigem  Gefühl  schrieb  dagegen  Schiller  an  Goethe  IV.  170 
nUebrigens  muls  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Ges&oge  hinein- 
geUsen  hat,  der  Gedanke  an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung 
und  SA  einen  Terschiedenen  Ursprung  nothwendig  barbarisch  vor- 
kommen: denn  die  herrliche  Kontinuit&t  und  RejdprosiUU  des 
Qanseo  und  seiner  Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schönheiten.'' 
J>emselben  £indrock  folgt  J.  y.  Müller  (Th.32.  Br.:260):  die 
Harmo«ie  dieser  episclien  Welt  schien  ihm  ein  ursprüngliches 
Qanses  aniudeuten,  jedes  besondere  Lied  muTste  zu  dem  Ganzen 
gedichtet  sein;  denselben  Protest  erhob  Hegel  Aesthetik III. 33tf 
g^en  ein  einheitloses  Epos  oder  Uolfi  rhapsodische  Zusammen- 
setzung, aber  mit  der  seltsamen  Wendung:  „Soli  diese  Ansicht 
aber  nur  bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Subjekt  g^en  sein  Werk 
Torschwinde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob.''  Vom  Gefühl  dieser 
orgapusirenden  Kraft  wurden  die  produktiven  Geister  früher  und 
michtiger  als  die  Gelehrten  ergriffen.  W&hrend  er  noch  das 
Wölfische  Prinzip  anerkannte,  blieb  Goethe  fast  instinktiv  bei 
der  Untheilbarkeit  Homers  (oben  p.  46)  stehen  •  überzeugt  dafs 
man  sie  nur  so  heil  und  ganz  ohne  scheidende  Kritik  au&uneh- 
men  habe;  bis  er  zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th. 
46.  6S)  sich  anschlofs,  „welche  sich  das  Vereinen,  das  Vermit- 
teln zu  einer  theuren  Pflicht  machend,  uns,  nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen,  als  ein  zu- 
sammengefügtes, aus  mehreren  Elementen  angereihtes  vorgestellt 
haben,  abermals  freundlich  nöthigt  ihn  als  eine  herrliche  Ein- 
heit und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem 
einzigen  höheren  Dichtersinne  entquoüene  Gottesgeschöpfe  vorzu- 
stellen." Aber  im  J.  1820  als  er  mit  der  Ilias  wiederholt  vor- 
und  rückwärts  sich  beschäftigt  hatte,  schrieb  er  (Briefwechsel 
mit  Knebein.  p.275)  dafs  er  aufs  neue  Respekt  vor  den  letz- 
ten Redakteurs  empfinde,  denen  wir  unsere  Recensionen  schuldig 
sind.  „Wir  können'*  (setzt  er  hinzu)  „dieses  Werk  in  seinen  Ele- 
menten als  das  würdigste,  in  seiner  Ausführung  als  das  vollkom- 
menste ansehen,  was  wir  besitzen"  u.  s.  w.  Daneben  erinnert 
er  Th.  32.  175  an  eine  gewisse  Lftfslichkeit,  die  wie  bei  allen  107 
wahren  poetischen  Produktionen  so  hier  über  Differenzen  und 
Mängel  wohlwollend  wegsehen  lasse.  In  solchen  AeuÜBerungen  (its^ 
aus  der  unphilologischen  Gesellschaft  hören  wir  Stimmen,  die  auch 
dem  Gemüth  des  wissenschaftlichen  Forschers,  wenn  er  seiner 
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mftkm^n  Aibeit  unter  den  stftrktteii  Zif«iMn  Mwi^^oht»  nicht 
firemd  kliosen.  Denn  jetit  können  nor  wenige  das  Wunder  einer 
Innung  „welche  durch  unerhörtes  Naturspiel  genau  c^elbe  dich- 
terische IndifidaaUtiU,  denselben  Grad  des  dichterisehen  Vermö- 
gens besessen  haben  müTste**  mit  Wolf  geltend  machen,  statt  die 
Verschiedenheit  in  der  Einheit  ansuericennen. 

Nachdem  also  die  zersetzende  Skepsis  trotz  aller  historischer 
Zweifel  abgeschwächt  und  ein  zusammenhängender,  mit  künstleri- 
schem Geist  gegliederter  Plan  anerkannt  ist,  kommen  als  Probleme 
der  philologischen  Kritik  folgende  Fragen  in  Betracht:  erstlich 
worin  der  Kern  von  Ilias  und  Odyssee  bestand,  als  ihr  Bau 
fertig  war,  dann  wieviel  im  Verlauf  der  Arbeit  durch  Episodien 
und  Interpolation  hinzugekommen  und  mit  der  schon  fertigen  Masse 
verschmolzen  sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen  der  jüngere  Zu- 
wachs sich  erkennen  und  von  ursprünglichem  sich  scheiden  lasse. 
Was  ehemals  Dissen  Kl.  Sehr.  p.  328fr.  im  allgemeinen  von  der 
gefiUligen  Einheit  dieser  Epen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  bemerkte,  die  so  viele  künstliche  Faden  zum  Ganzen  ver- 
knüpften, das  gestattet  immer  dem  Wirken  der  verschiedensten 
Arbeiter  einen  weiten  Spielraum,  zumal  wenn  man  auch  seinen 
Satz  (p.  333)  gelten  läfst,  dafs  der  alten  epischen  Poesie  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile  für  sich 
eigm  und  sogar  auf  den  Vortrag  berechnet  war.  Daraus  fo^t 
dajm  ein  lockeres  Gefüge  des  Ganzen,  und  der  Umfang  der  gan- 
zen Dichtung  wird  soweit  unbestimmbar,  dafs  ein  mächtiger  Bsu 
sieh  auf  kleiner  Grundlage  erbeben  nnd  seine  Grenzen  erwoiiem 
kenta  Wer  nun  totM  den  Fertgang  des  Homedschen  JS»^ 
sondern  die  Veüendung  desselben  in  der  jetzigen  GestaJ^  auf ai^^ 
will,  mag  immerhin  das  Wunder  eines  so  riesenhaften  Dichter- 
geistes andächtig  mit  Vofs  (Briefe  II.  230)  geniefsen:  „Doch  ist 
mir's  nicht  unbegreiflich  dafs  ein  so  überragender  Gebt,  wie  atts 
jedem  einzelen  hervorleuchtet,  unter  Grieehen  wie  wir  a«t  Ihm 
sie  keHsen,  mit  seiner  bewunderten  Kunst  gatiz  «od  lUlein  be- 
schäftigt, aus  jeder  verstandenen  und  empfundenen  Ac^übrn^g 
entflammter  und  mit  sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich 
ein  so  grofses  Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln 
ond  alles  mit  Leben  zu  erfftllen  vermocht  habe.**  SolHe  htm 
aoeh  diese  gläubige  Hingebwng  an  das  Werk  des  GemM  teinto 
Grad  der  Akrisie  aosschlieriBen,  se  ha4  sie  doch  0im  gr^Ci^e 
Berechtigung  als  ihr  G^enstück,  die  von  Wolf  p.  1^3  halb  vef- 
zweifelt  hingeworfene  Möglichkeit,  ein  grofser  Kunstverstand  habe 
wol  mit  geistreicher  Kompilation  diese  beiden  Epen  zusammen- 
gelOthet,  nicht  aber  in  den  Ursprüngen  ans  so  vielen  QHedem 
(tfS)  und  Episodien  mit  durchdachter  Berechnang  ein  Ganaet  munt» 
Ahrt    Dennoch  fand  selbst  diese  VorsteUung  m  unsereia  gp^ 
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ften  Dichter  eines  Vertreter;  wiewohl  man  jedem  ander«!  ^er 
als  Goethe  an  Schiller  IV.  18!^  die  Worte  sogetraot  h&tte: 
,,Doch  scheint  mir  tftglich  hegreiflicher  wie  man  ans  dem  nnge- 
hearen  Verrate  der  rhapsodischen  Gemeinprodnkte  mit  subordi-  lOS 
nirlem  Talent,  ja  beinah  blofs  mit  Verstand,  die  beiden  Ennst- 
werke  die  uns  übrig  sind  susammenstellen  konnte ;  ja  wer  hindert 
uns  anzunehmen  dafs  diese  Kontiguit&t  und  Kontinuit&t  schon 
durch  Forderung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  allerhöch- 
sten Grade  vorbereitet  gewesen?"  Schiller  (oben  p.  106)  erkl&rt 
dies  geradezu  für  barbarisch.  Jetzt  werden  fast  alle,  wenn  auch 
über  Punkte  der  Kritik  und  des  historischen  Wifsens  getheilter 
Meinung,  doch  in  dem  Satz  sich  einigen,  dafs  die  Homerischen 
Ges&nge  langsam  in  einer  Kunstschule  vollendet  worden  und  das 
SchlufsstUck  zahlreicher  Vorarbeiten  sind«  Um  aber  die  Sprossen 
und  Ansätze  so  vieler  Zeiten  wahrzunehmen  und  zu  scheiden, 
genOgt  nicht  mehr  das  ästhetische  Fühlen  und  die  Beobachtung 
defsen  was  in  Form,  Ton  und  Charakter  abzuspringen  scheint; 
man  soll  auch  einer  Methode  folgen,  die  durch  den  so  verschie- 
denen künstlerischen  Bedarf  beider  Epen  und  ihre  Mafse  geregelt 
wird.  Dafür  dient  vorzüglich  ein  üeberblick  der  gewonnenen  und 
zur  Anerkennung  gelangten  Resultate. 

8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang,  durch  den  die 
Homerischen  Epen  von  mätsigen  Entwürfen  zur  festen  Gestalt 
bia  zum  Abscbluls  aufstiegen,  mit  Wahrscheinlichkeit  in  foU 
gendem  Verkmf  bezeichnen.  Die  Geschichten  vom  heroischea 
Zeitaller  der  Achaeer,  deesen  Glanzpunkt  der  Trojaniache 
Krieg,  defsen  Ausgang  die  Rückkehr  der  Helden  war  und 
eine  Kette  fabelhafter  Abenteuer  erzeugte,  setzten  sich  in  Asien 
bei  den  kniern  als  den  Bewabrern  aller  alten  Sage  fest  und 
lebte»  unter  ihren  Nachbarn  den  Aeoliern.  Sie  gewannen 
noch  in  den  Kolonien  einen  Zuwachs ,  da  diese  den  Beginn 
ihrer  Altertbümer  gern  an  die  Begebenheiten  der  Nosten  an- 
knüpften. So  bildeten  sich  aus  frischen  Erinnerungen  an  va- 
terländischen Ruhm  zuerst  Sagen,  dann  Heldenlieder  und  ein 
Mytbenkrfiie  in  zwei  natürlichen  Abschnitten,  die  den  Lauf 
des  Trojanischen  Feldznges  und  die  Schicksale  der  siegenden 
Heroen  umfafsten;  sein  Interesse  wuchs  mit  der  reicheren 
Ausführung  in  dem  Grade,  dafs  Aoeden  an  Festen  und  viel- 
besuchten Versammlungen  häuOger  daraus  Lieder  vortrugen,  (tso) 
Dieae  nationalen  Gesänge  (§.  53.)  wurden  die  früheste  Schule« 
in  der  die  dichtensche  Kraft  der  Hellenen  sich  entwickelte. 
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wo  das  Verstandnifs  der  nattlrlichen  Welt  und  die  Plastik  des 
GOtterthums,  Sprachform  uüd  Sprachschatz,  rhythmisches  Ge- 
setz  und  poetische  Kunst  ihre  Formen  erhielten;   aber  Jahr- 
hunderte   mufsten   hingehen,    ehe   die  sämtlichen   Elemente 
sich   Tertrugen   und   durch  Wechselwirkung  gehoben  im  Be- 
wuCstsem  der  Dichter  wie   der  Hörer  feste  Wurzel  schlugen 
und  einen  epischen  Stil  begründeten.     Ein  so  schwienges 
109 und   langwieriges   Werk,   wenn   auch   durch  Empfängltchheit 
eines  ganzen  Volkstammes  gefördert,  bedurfte  vieler  Arbeiter, 
die  sich  nach  der  alterthümlichen  Ordnung  als  Kunstgenossen 
in    einer  geschlofsenen   Zunft  vereinten   und   gesellschaftlich 
Mythen  und  Dichtungen  in  der  Stille  fortführten.     Welche  da- 
mals die  Mtlhendsten  WVkstätten  in  der  Ionischen  Landschaft 
gewesen  lätsi  sich  nicht  mehr  ermitteln;  eine  Spur  derselben 
wird  entweder  in  den  Angaben  über  Homers  Geburtsort  oder 
in  den  Sagen  über  die  fi^üheste  Verbreitung  des  Epos  gefun- 
den.    Offenbar  überwog    ein   Ionischer  Grundton,   und  die 
Richtung  welche  dort  das  Epos  auf  die  volksthümliche  Hel- 
densage mit  Ausschlufs  des  theologischen  Gebietes  nahm^  ver- 
räth    die    Neigungen   Ionischer  Künstler.     Dahin   weist  ent- 
schieden auch  unser  Homer,  mag  man  nun  sein  formales  Ge- 
präge betrachten   oder  die  Wahl   und   den  Charakter  seines 
Stoffes.     Denn  genügsam  hat  er  diesen  auf  einen  engen  Kreis 
der   Heroenfabel   und   den  verwandten  Naturglauben    so  be- 
schränkt, dafs  er  den  Einflüfsen  einer  jüngeren  Welt  keinen 
Zugang  gestattet:   hier   berührt  ihn   der  Partikularismus  der 
Landschaften  und  politischen  Systeme  sowenig  als  der  begin- 
nende Gegensatz  zwischen  Doriern  und  loniern,  zwischen  der 
Hellenischen    und   Asiatischen   Religion.     Diese  Bestimmtheit 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  während  sie  die  fernesten 
Sitze  der  Panegyren  bereisten,  ihren  Sagenschatz  aus  Beiträ- 
gen   aller  Hellenischen   Völkerschaften   zu  bereichern.     Vor 
anderen   waren   namhaft  und   erhielten   sich  im  Gedächtnils 
(Mt)die  vielfach  verzweigte  Heraklesfabel,  die  Kämpfe  der  streit- 
baren   Völker  in   Westgriechenland,   namentlich   die  Thaten 
eines  Meleager  oder  Bellerophon,   die  Kunde  von  der  Argo- 
nautenfahrt,  zuletzt  die  Kriege  vor  Theben.    Nachdem  also 
^le  Lieder  des  heimischen  und  des  Trojanischen  Mythos  in 
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lonioDs  Kunstscbulen  einander  uäl;ier  gekommen  und  dusch 
verwandschaftliche  Form  in  Einklang  gesetet  waren,  ersoUieii 
in  der  Blutezeit  des  Gesanges  jenei^  überlegene  tCejßt,  s;elc|ier 
reich  an  Erfahrung  und  schiJipferi&cher  Kraft«  li^abt  mit  4ie^ 
fem  Kunstsinn  und  sicherem  Takt^,  die  zerstückelUa  li^istim- 
gen  seiner  Vorgänger  überbot  und  dem  (^kis  die  iBeslimumog 
eines  organisch  g^Iiederten  Ganzen  anwies.  Vorgänger  dessel- 
ben  werden  nicht  genannt;  was  aber  widitiger  ist,  dei*  Dich- 
ter unserer  llias  Jbat  auf  diesem  engeren  Gebiet  kein  vorho- 
merisches Epos  vorgefunden  oder  aulgenommen,  jn  so  schlich- 
ten Zeiten  vermochte  nur  ein  bOber  begabter  Genius ,  der 
aus  Fragmenten  in  dem  ritterlichen  Kreise  des  Mythos  eine 
Welt  voll  von  Leben  und  Ideen  erschuf,  die  Biad^glieder  ei- 
nes umfasseiiiden  Plans  zu  finden,  und  durch  einen  sittlichen 
Schwerpunkt  das  Interesse  zu  fesseln.  Hom.eros  (§.54) 
hieb  dieser  hertthmteste  Bildner;  nur  Neuere  haben  in  sei- 
nem Namen  ein  objektives  Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit  ito 
erkannt.  Von  ihm  wurde  zuerst  aus  der  FüUe  des  Uisehen 
Sagenkreises  die  Geschichte  vom  Zorne  des  Achilleus 
hervorgeaogen ,  ein  Alotiv  das  den  Plan  eines  Gamcen  viel- 
leicht in  mttlsigen  GveiiUen  zusammenhielt;  der  neue  Bau  for- 
derte den  Verband  eines  vielfältigen  Stofls,  und  der  Dichter 
verflocht  eine  Folge  vorhandener  Lie.dei'  mit  Episodien  seiner 
eigenen  Erfindung.  Durch  den  Glanz  des  Grundgedankens 
und  der  Ausfütu'uu^  wurde  diese  Miivig  ^Ax^Xi^og  ein  Ucht- 
und  Wendepunkt  allei*  verwandten  Epen,  sie  drilngte  sogiu* 
den  vorauf  liegendein  Stofl'  Thebanisober  und  Trojanischer 
Mythen  zurück,  gewährte  dagegen  den  nachfolgenden  Sängern 
einen  selbständigen  Kern,  und  während  diesem  Hittelpunkt  eine 
Reihe  von  Fortsetzungen  zutsrOmle,  blieb  genug  Spielraum  um 
den  Körper  des  Gedichts  im  inneren  zu  verzieren  und  auszu- 
bauen. Der  Gesang  vom  letzten  Jahre  des  Trojanischen  Krieges  (f  31 
bekam  feste  Grenzen,  seine  liichtung  auf  ein  bestimmtes  Ziel 
wurde  gesichert  und  er  gewann  die  Ku4istmittel  einer  metho- 
dischen Technik:  ein  solches  Werk  das  auf  den  Gipfel  des 
Epos  trat  und  jeder  künftigen  Dichtung  ihre  Bahn  vorschrieb, 
verdiente  durch  den  Namen  ^IXidg  geehrt  zu  werden.  Mit 
dieser  Epoche  begann  ein  vollständiger  Organismus  der  epi- 
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8<bea  Kuj^st.  Sobald  nun  eine  Figur  in  deo  Vordergrund 
trat,  welche  die  uäher  oder  ferner  stehenden  Personen  an 
sijDb  zog,  fiel  die  Veyieinzelung  nicht  nur  der  Begebenheilen 
s^Ddern  auch  der  Kampier  und  ihr  zußilliges  Nebeneinander, 
worüber  die  Romanzen  oder  Heldenlieder  der  Völker  nicht 
biaw^  kommen.  Ein  slaj  ker  Grundgedanke  setzte  die  Glieder 
des  Epos  in  genaueren  Zusammenhang,  die  handelnden  Cha- 
raktere wurden  gruppirt  und  eine  sittliche  V^echselwirkung 
gib  ihnen  feste  BezQge ,  sie  forderten  einon  plastischen  Um^ 
rils  durch  Vertheilung  von  Licht  uod  Schalteo  auf  engeren 
Räumen,  eine  Zeichnung  durch  Tbat,  Wort  und  individuelle 
Gesinnung.  Ihre  Geschicke  wurden  daher  nicht  blofs  ein  Werk 
des  dunklen  Verhängnisses,  sondern  noch  mehr  des  leiden- 
scbafUichen  Willens ,  hervorgegangen  aus  der  Verflechtung 
von  Ursachen  nnd  Wirkungen.  Die  kühne  Gesetzgebung  Ho* 
meffs  machte  das  Epos  zum  Schauspiel  des  heroischen  Pathos, 
die  Blüte  der  Ritterwelt  glünzte  dort  nicht  mehr  blofs  durch 
phjfsische  Macht  uQd  wunderbare  Tapferkeit,  welche  die  Hel- 
denlieder sonst  zur  Schau  stellten  und  die  Horer  anstaunen 
liejsea,  auch  ihr  geistiges  Leben  begann  sich  daneben  voller 
auszusprechen.  Der  epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kraft 
ufld  Erfindsamkeit  in  besonnener  und  künstlerischer  Arbeit, 
um  ein  so  mannichfaltiges  Ganzes  mit  Sicherheit  und  Frische 

uizu  gestalten.  Dieser  vorgeachrittene  Standpunkt  zeigt  entschie- 
deo  dals  die  Zeit  der  vereiozedten  Heldenlieder  aus  dem  Tro- 
jaiiscben  Sagenkreise  hinter  unserem  Homer  lag;  derselben 
bewofsten  Richtung  auf  ein  innerlich  zusanunenhängeades 
Ganzes  widerspricht  die  von  Neueren  begünstigte  Hypothese, 
dalfi  Lieder  eines   verwandten  Stoffs,    wiewohl  ohne  Beiug 

^)aBf  einander  gedichtet,  nachträglich  durch  den  Akt  einer  Re*« 
daktion  von  Bo^oer  oder  anderen  zusammengefügt  und  ia 
einen  Verbaftd  gesetzt  worden,  der  ein  in  der  Litteratur  un- 
erhörtes Wunder  voraussetzt.  Vielmehr  bat  der  Geist  der 
£ioiieit  auch  die  lockeren  Gruppen  und  Episodien  iu  die  Gü- 
samtbeit  gezogen  und  selbst  den  untergeordneten  Gliedern 
Qud  Schichten  Jena  Harmonie  eingehaucht ,  die  stets  anf  die 
User  dieser  Epen  den  Eindruck  gemeinsamer  Abstammung 
Qttchte.    Man  d^  alao  nicht  aweifeln  dafs  Homer,  nachdem 
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er  aus  den  Bestünden  alter  Heldenlieder  gewühlt  und  Stoffe 
seiner  Wahl  mit  Elementen  eigener  Erfindung  yerschmolzen 
hatte^  die  Glieder  seines  Mythos  durch  Plan  und  leitende  Ge- 
danken in  engen  Grenzen  zusammenhielt  und  an  Ebenmafs 
gewöhnte.  Hieraus  erwuchs  ein  Gedicht  ^  das  den  Zorn  des 
Achilleus  zum  Ausgangspunkt  und  Grunde  nahm,  die  GröCse 
des  abwesenden  Helden  aber,  dem  Rathschlufs  des  Zeus  ge- 
mäfe,  in  der  steigenden  Noth  der  Achaeer  erkennen  liefe; 
den  pathetischen  Wendepunkt  derselben  bildete  der  Eintritt 
und  Tod  des  Patroklos.  Diese  Grundlagen  des  heroischen 
Dramas  und  seine  ferneren  Akte,  die  Versöhnung  des  Helden 
und  seine  Rache  am  Hektor,  zuletzt  die  Bestattung  des  er- 
schlagenen Freundes  verbunden  mit  glänzenden  Leichenspielen, 
füllten  wesentlich  den  Inhalt  der  jetzigen  dr^i  und  zwanzig 
Bttcher,  in  denen  trotz  aller  Hemmungen  planmäfsig  und 
unaufhaltsam  ein  Zug  berechneter  Ereignisse  seinem  Ziele 
zuströmt.  Zwar  ist  der  Plan  dieser  Achilleis  wenig  streng 
und  bindend,  auch  schreitet  die  Handlung  nicht  ununter- 
brochen in  einem  kausalen  Zusammenhange  vor,  und  man 
bemerkt  lockere  Theile,  die  weder  dem  Ganzen  nothwen- 
dig  sind  noch  auf  das  vorhergehende  Gedicht  Bezug  haben, 
wohl  aber  genug  Schwachen  und  Spuren  verschiedener  Hände 
zeigen.  In  der  Odyssee  dagegen  ist  der  künstlerische  Zu- 
sammenhang grofser  und  kleiner  Partien  so  genau,  der  Gang 
derselben  den  Zwecken  der  Einheit  so  dienstbar  und  von 
sicherer  Hand  beherrscht,  dafs  in  dieser  Hinsicht  nichts  be- 
rechtigt an  einen  gemeinsamen  Urheber  beider  Epen  zu  glau- 
ben. Dennoch  erscheint  in  dem  Bau  der  Ilias,  wenn  ihr 
ursprünglicher  Kern  auch  nur  den  gröfseren  und  beüseren  (134) 
Theil  des  heutigen  Corpus  betrug,  ein  mit  der  klarsten  Be- 
rechnung entworfenes  und  künstlich  durchwirktes  Gewebe; 
wir  sehen  dieser  Dichtung,  die  bei  nicht  zu  straffer  Spannung 
in  behaglicher  Breite  fortschreitet,  den  Grundzug  einer  um- 
fassenden Anlage  tief  eingeprägt,  und  es  klingt  unglaublich 
daüs  eine  solche  spat  oder  in  der  Art  einer  mechanischen 
Zusammenlöthung  nachgeholt  sein  könnte.  Daran  schliefst 
sich  die  Wahrnehmung  dafs  fast  alle  Gesänge  der  Dias,  wie- 
wohl sie  nicht  auf  einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des 
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mdichterischeD  Talents  stehen,  denselben  Geist  religiöser  sitt- 
lieber  sinnlicber  Empfindung  und  Anschauung  athmen,  dals 
die  Stimmung  des  Dichters  und  seine  Stellung  zur  Heroenzeit 
nirgend  gestOrt  wird  oder  in  Widersprüche  verHUlt.  Ein  er- 
hebliches Gewicht  darf  man  hier  auf  die  Sicherheit  legen, 
welche  die  Zeichnung  von  Zuständen  und  Charakteren  der 
Heroenwelt  beweist.  Sie  läfst  uns  die  Roheit  und  Armuth  des 
patriarchalischen  Staats  vergelsen;  die  schroffen  Ausbrüche 
der  Leidenschaft  und  zügellosen  Kraft«  die  Mifslaute  jener  in 
That  und  Wort  ausschweifenden  Zeit  werden  fein  gemildert 
und  in  schickliche  Kontraste  zu  rührenden  und  edlen  Gefühlen 
versetzt,  besonders  aber  erfreuen  glückliche  Bilder  aus  der 
Frauenwelt,  welche  durch  die  Wahrheit  und  Stärke  der  naiven 
Einialt  das  Eigenthum  aller  Zeiten  geworden  sind.  Jeder  er- 
kennt am  Ton  und  Ebenmals  des  Ganzen  daüs  dieses  glän- 
zende Gemälde  der  alten  Menschheit  nicht  nur  weit  tlber  das 
Mals  eines  treuen  historischen  Berichtes  (§.  46)  hinaus  geht, 
sondern  auch  die  durchgreifende  Hand  desselben  Meisters 
erfahren  hat,  der  den  ihm  gegenwärtigen  Stoff  des  Natur- 
staats sicher  beherrscht,  der  ihn  in  beharrliche  Typen  mit 
individueller  Bestimmtheit  zu  fassen  versteht  und  aus  drama- 
tischen Bildern  entwickelt  Ebenso  gleichartig  und  harmonisch 
erhält  sich  Homers  Religion  in  ihrer  Einfachheit ^  die  zwi- 
schen formlosen  Anfängen  und  positiven  Kulten  gebildeter 
Jahrhunderte  (Anm.  zu  §.  41,  2.  43,  2),  gegenüber  der  Mystik 
und  Reflexion^  fehllos  eine  Mitte  behauptet ;  der  Geist  schöner 
Pliffitik   verdunkelt  selbst  die  wenigen  Thatsachen  eines  jün- 

(iaa)geren,  aus  Asien  nachrückenden  Götterdienstes.  Ein  spre- 
chendes Zeugnils  liegt  endlich  in  der  Oekonomie,  dem 
Haushalt  so  feiner  und  mit  solcheoi  Takt  behandelter  Mittel 
auf  einer  verschlungenen  Bahn.  Zwar  ist  die  Zukunft  nicht 
ängstlich  vorbereitet  sondern  ohne  Spannung  in  weite  Ferne 
verlegt,  die  Steigerung  der  entscheidenden  Begebenheiten  läfst 
auf  sich  warten  und  spät  nehmen  sie  den  Fortgang  zur  Ka- 
tastrophe; überhaupt  ist  der  Körper  der  Ilias  dehnbar  ^  und 
ihr  Reiz  besteht  lange  nur  im  episodischen  Beiwerk;  allein 
je  näher  der  Mitte  desto  vollkommner  erscheint  die  Kunst  des 
Dichters  9   welcber  seinen  Bedarf  wachsam  ermilst  und  die 
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Vftden  vefftrtigeri  oder  slf affer  anzieht.  Mehrere  trfchtrg* 
ßwange  tfff  gkirehsamf  irfs  GretÄhöler  dwrch  das  Gdtnze  ver- 
th^Ht  siiVd,  bdngetf  mit  einander  genau  znssmimen  mifF  stehen 
rh  AbfrängJgfceit  von  ertenf  künstlich  angerfenteteii  Etrtwutf. 
Wafr*  sogar  der  Verband  dieser  Gesänge  noch  lockerer,  soiij 
k<>nnfe  man  sie  doch  nicht  herausriehen  und  als  willküfHcbe 
Dfehtungen  ansehen,  welche  die  Festsänger  flatjh  Laune  ge- 
macht und  vereinzelt  torgetragen  haltten:  denn  fttr  einen 
solchen  Zweck  stehen  sie  nicht  selbständig  und  frei  genug, 
um  abgcrtmdet  als  Abetrteuer  und  Sagen  des  Trojaniseben 
Krieges  zu  gellen.  Sie  wurden  ttehnehr  vom  BrMner  emer 
gröfseren  Masse  erfunden,  uffd  wur  der  von  diesem  enfwor- 
fcne  Plaft  gaK  ihnen  einen  genügenden  Gnmd  uni  VoÄe  Be* 
deututt^.  AMein  aus  der  Nator  der  erstew  zusammentongenden 
Arbwt  im  Epos,  welche  weder  öbersfchtKch  no»cb  in  ihrem 
ganzen  Umfang  gegliedert  war,  erfcRirt  sich  waruW  der  Schöpfer 
der  ]\lm  tfur  einen  Anlauf  zn  ktmstlerischeii  Plsmen  nahm 
und  zur  Einheit  (Anra.  zu  §.  93,  4)  eher  des  Stoffs  ab  der 
Person  gelangt.  War  also  Bonner  der  Erftnder  and  Hfdner 
der  m  engeren  Grenzen  angelegten  Ilias,  so  kann  eine  Reihe 
Von  Unebenheiten  oder  Widersprüchen^  ebenso  wenig  stören 
als  die  SehwUcIifew  einiger  Gesänge,  die  Weniger  nothwendig 
sind  und  in  keiner  engen  Beziehung  zum  Kern  des  Gedichts 
stehen;  sie  beweisen,  was  man  immer  voraussetzt:  viele  TbeH- 
nehraer  mOfsen  zur  gemeinsame«  Arbeit  zusammengetreten 
sein. 

Welche  war  nun  dk  Urform  der  IHas  nrtd  wie  grofsCtw* 
der  unzweifelhafte  Nachlafs  des  ersten  Urheber»?  Diese  stet» 
erneuerte  Frage  Itffst  sich  am  jetzigen  Gedicht,  in  dem  jön^ 
geres  mit  ursprünglichem  verwachsen  ist  und  den  ursprttnjf- 
Hcben  Plan  verlängert  oder  durchkreuzt,  wo  manche  Nach- 
dichfuug,  manches  schmückende  Beiwerk  in  detf  Verlauf  der 
Begebenheiten  eingreift  und  eitre  natttrliche  Fortsetzung  ab- 
gibt, ei»  andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und  über- 
schüfsig  wird,  nur  zum  Theil  positiv  auf  Grund  genügender 
Forschung  beantworten.  Vielleicht  kam»  hian  nicht  erweisen 
dafs  ein  GKed  dieses  so  zusammen^ftgteti  Rpw  (mit  Aus- 
tfabmer  yatt  B.  10  uml  24)  in  m^rMieb  jürtgerer  Zeit  ntktbi 
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sei;  maii  hat  aach  kein  Reeht  von  dem  höheres'  AiCerÜiutB 
et«  Epos  ebne  Lücken  oder  Ueber8ohnr8  zu  begehren,  das  im 
DeUril  mit  sieU  öbereidstimmend  und  in  stetiger  Folge  bis 
am  Hilde  Uef,  defsen  Dichter  so  streng  und  planmttfsig  ver- 
fahr, daft  er  aHe  Düerenzen  und  Widersprüche  mit  früheren 
kngfben  venniedi  Abweichungen  and  Versehen  die  mit  dem 
eraichtUoheA  Pian  streiten  und  demselben  Dichter  nicht  wohl 
eotsdriapften,  fehlen  hier  nirgend ;  auch  waren  die  Rhapsoden 
wenig  geMnnen  am  überlieferten  Text  mit  ängstlicher  Treue 
festzuhalten,  sondern  haben  ihn  erweitert  und  aus  dgener 
$ob0pi«ri9eh6i>  Kraft  geschmücht  Allein  diese  Mängel  oder 
VevsCü^  9^D  Symmetrie  haften  an  unwesentlichen  Theilen- 
und  konnten  nur  vom  Leser  des  Ganzen  bemerkt  werden, 
tu  nicht  Tom  Horer,  als  Stücke  des  Epos  zum  öffentlichen  Vor- 
trag kamen»  Noch  an  der  heutigen,  durch  so  viele  Hflnde 
gegugenen  Itias  haften  genug  Spuren^  welche  darthun  kon- 
nem  wie  sorglos  sowohl  die  Sffnger  als  die  Revisoren  über 
dieBeziehang  der  Bücher  auf  einander  dachten:  sie  begehrten 
kooetfwegs  dafs  jeder  Zug  dem  Entwiu^f  des  Ganzen  entsprach, 
desi^  eine  dichterische  Chronik  lag  nicht  in  ihrem  Beruf. 
Zwai^^  nahmen  sie  zum  Ausgangspunkt  das  Thema  der  Achil- 
lei?',  zam  Schwerpunkt  die  M^vig  (oder  ßovXi;  Jibg)^  und 
bBekt  man-  auf  den  Kern  des  Eingangs,  so  läfist  das  erste 
Bvebv  jenes  bewundernswürdige  Gemälde  starker  und  wahrer 
(ui)  LeMensehaft,  welches  aus  dem  Zwist  der  Könige  das  entschei- 
dende Hotir  für  die  RoUe  der  Thetis  und  die  Fügungen  des 
2ettB  entwickelt^  nach  einer  so  besonnenen  Vorberdtung  nichts 
geringeres  erwarten«  als  eine  klar  organisirte  Reihe  der  schwer- 
sten Geschicke,  die  den<  höheren  Willen  in  geradem  Fortgang 
erftlUten,  und  deren  Quelle  der  Zorn  des  abwesenden  Helden 
sein  soll.  Dennoch  stockt  die  Nachwirkung  dieser  meister- 
hfifte»  Bsposition,  sie  bleibt  lungere  Zeit  ein  Bruchstück,  und- 
die  Dächalen  Ereigntfoe  fliel^n  nicht  unmittelbar  aus  jener 
QueHe;  nachdem  aber  ein  voller  Tag  sich  geschlofcen*  hat, 
d«ni  eM  sohreilen  mit  Buch  8  in  ununterbrochener  Folge 
die*  Begebenheiten  vor ,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Ge- 
dMH»  (Tont  B.  11  an)  soweit  in  Athem  enhaltefii,  dafr  die 
dmisatiMben  uad  moraUsohen  Folgen  dee  dichterischen  Motivs 
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sich  genau  verketten.  Dagegen  sind  mitten  in  dieFoge  zwi- 
schen Eingang  und  Achilleis  mehrere  Büdier  (2 — 7.  10)  ein- 
geschoben, zum  Theil  Ton  reicher  Erfindung  und  hoher  Schön- 
heit, welche  mit  dem  ursprünglichen  Plan  weder  zusammen- 
hangen noch  seinen  Verlauf  fordern  können;  sie  zeigen  aber 
wenige  Spuren,  die  man  auf  eine  jüngere  Zeit  oder  Kunstschule 
beziehen  darf.  Denn  sie  sind  dergestalt  von  den  Ordnungen 
des  Gedichts  über  den  Zorn  des  AchiUeus  überbaut  und  in 
seinen  Kreis  eingeschlofsen ,  dafs  man  kein  Glied  einer  ohne 
jeden  Bezug  auf  den  Helden  frei  gebildeten  Ilias  darin  nach- 
weisen kann,  wie  sehr  auch  einer  solchen  der  KatalogoS;  die 
Teichoskopie,  der  Zweikampf  des  Paris  mit  Menelaos  und 
andere  Stücke  nahe  stehen.  Glaubhafter  scheint  dab  weniger 
selbständige  Dichter  durch  Homer  angeregt  die  nachfolgende 
Reihe  kriegerischer  Scenen  ausführten,  welche  stufenweis  in  115 
die  Krisis  und  Noth  des  von  Achiileus  verlafsenen  Heeres 
überleiten.  Jetzt  da  diese  Bilder  der  Trojanischen  und  Achaei- 
schen  Welt  durch  keine  präzise  Redaktion  mit  den  Elementen 
der  Achilleis  verschmolzen  sind,  sondern  zwei  epische  Kreise 
behaglich  in  einander  laufen,  da  vielfältige  Gruppen  heroischer 
Charaktere  in  plastischer  Vollendung  wetteifern  und  ihr  Zau- 
ber den  Leser  von  kritischen  Bedenken  abzieht:  dürfen  wir 
nicht  zweifeln  dafs  der  Dichter,  welchem  der  Kern  und  Grund- 
gedanke der  Ilias  angehört,  weder  selber  sein  Werk  abschiofe(tM) 
noch  Genolsen  fand  die  mit  Hingebung  sofort  dieselbe  Bahn  : 
verfolgten.  Was  uns  aber  vorliegt,  das  stammt  aus  der  Ge- 
meinschaft einer  geistesverwandten  Kunstschule,  welche  mit 
einer  ausgebildeten  Technik,  in  öffentlichem  Gesang  und  in 
schriftlicher  Fortsetzung,  die  fruchtbarsten  Motive  zu  ver* 
arbeiten  übernahm  und  ihren  ausgedehnten  Plan,  noch  durch 
Episodien  verstärkt,  in  grofser  Breite  bis  auf  einen  Höbepunkt 
brachte.  Dieser  lag  in  der  Patroklia,  doch  verrathen  die 
Spuren  einer  zweifachen  Darstellung  vom  Tode  des  Helden 
dafs  auch  hier  das  Epos  zu  keinem  Abschluss  gekommen  war, 
sondern  die  Wahl  zwischen  mehreren  Entwürfen  hatte.  So- 
weit beobachtet  man  das  Werden  und  Fortschreiten  der  Ho- 
merischen Dichtung:  sie  war  im  genauesten  Sinne  weder 
fertig    geworden   und  innerlich  abgerundet  noch  zur  orga- 
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nkcben  Einheit  (§.  93,  4.  Anm.)  gelangt ,  aber  trotz  aller 
Hemmungen  und  Breiten,  welche  durch  anziehende  Rhapsodien 
wuchsen,  dem  Grundgedanken  gemäüs  bis  zur  Katastrophe 
Torgeschrttten.  Haben  also  viele  kräftige  Geister  sich  um 
Homer  geechaart,  sein  Werk  mit  Beiträgen  und  Nachdichtung 
ausgebildet,  so  begreifen  wir  wie  das  älteste  Gedicht  der 
Griechischen  Litteratur  jenen  unglaublichen  Grad  der  Praxis 
und  Vollkommenheit  (Anm.  zu  §.  93,  1)  erreichen  konnte, 
da&  die  Theorie  des  gesamten  Epos  daraus  eine  vollständige 
Beispielsammlung  und  jede  Methode  der  epischen  Poesie  zog. 
Weniger  verwundert  man  sich  über  die  Menge  grofser  und 
kleiner  Interpolationen  in  allen  Graden,  welche  keine  geringe 
Zahl  von  Differenzen  in  Stoff  und  Sprache  mit  sich  führten, 
aber  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksamer  beachtet  wurden. 
Denn   ein  Epos  von  so  bedeutendem  Umfang  haben  wenige 

iiii Leeer  mit  kritischem  Blick  vor-  und  rückwärts  durchlaufen, 
die  wenigsten  mochten  in  die  Forschung  über  Einzelheiten 
der  Form  oder  des  thatsächlichen  Berichts  sich  vertiefen,  ob 
und  wieweit  sie  mit  dem  übrigen  Bestand  in  Darstellung  und 
Sprachgebrauch  stimmen ;  aber  die  Mehrzahl  wurde  stets  vom 
fesselnden  Grundton    und   von  der  Spannkraft  der  Erzählung 

(IH)  befriedigt.  Mauche  Variation  desselben  Motivs  hatte  das  Vor- 
recht im  grofsen  Ganzen  mit  Freiheit  sich  zu  bewegen:  so 
das  lockere  Thema  der  l^^ioTcrai,  das  in  drei  Büchern  (5. 
11.  17.)  mit  ungleicher  Kunst  und  zum  Theil  überschwäng- 
lieh  behandelt  ist,  daran  grenzend  die  von  einem  jüngeren 
Rhapsoden  rhetorisch  ausgeführte  JoXwvua^  welche  vom  Ver- 
band der  nächsten  Bücher  losgerissen  in  einem  Winkel  der 
Uias  steht;  dann  die  Scenen  der  Tu/onoUa  und  Ttixofiuxia 
mit  den  wechselnden  Kämpfen  bei  den  Schiffen,  wobei  Ver- 
seben, Wiederholungen  und  Unklarheit  nicht  fehlen,  im 
Verlauf  sovieler  Episodien  kamen  Beiwerke  hinzu,  die  den 
Ton  und  Standpunkt  Homers  veiliefsen  und  schon  an  He- 
siodus  streiften,  darunter  die  QtofAuxla  und  andere  Stücke 
(f.  93,  1.  Anm.)  mit  leratologischer  Färbung.  Auch  gewann 
man  hier  eine  Fertigkeit  in  der  Kunst  kleinere  Gruppen  ein- 
zuflechten  und  dadurch  ebenso  sehr  den  Lauf  der  J^rzä()lung 
z«    verschränken    als  den  Hörer  zu  beschältigen«     Ueberall 
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Afderte  der  formelharfte  St^elgeb^aiith  de»  Bpml,  mdeon 
er  bequeme  Wendangeft  Airbot,  um  Vebergange  iu  flndm^ 
selbst  um  mechanisch  eiii'  Lied  an  dm  awdere  BU'  knöpft. 

Nun  ist  &ev  Vau   der  heutigen  Rias  mehr-  dnreh  Fort- 
setzungen und  HiemmuiigeD  d^aniatiscMer  Art  a4s*  durch  einen 
geschlossenen  Organisuitis  yollendlet;  m  würde  sonst  in  Bei^ 
werken    und  Episodiei»    stetS'   auf  ekk   ausgesprochenes  Ziel 
hinstreben.    Sie  vereinigt:  aber  eine  beürächtlicbe  MA  grofser 
\m4  kleiuer  Ertähtangett ,  d^hen  zur  mneren  Neihwemdügluiit 
▼ieles  fehlt;  auch  Wird  auf  etWft  Bücher  nirgend  wöter  Be- 
zug genomtteiVy  unil  «raifehef  wie  B.  9  und  10  könnten  ohae 
Nachtheii  föhr  de»  Zusammenfhang  fortÄlfen^.    D<hA  erk«niit 
mon  dafo  selbst  dteser  Deberflufe  in  die  PüHc  der  episcbea' 
Weft  ernftihreA,  durch  atfzieheiide  Weitermtgeti  das  fmeresse 
spannen  sdfl  uiitt^  auf  eiwer  Seeiye^,   wo  Gfnck  tmd  Hnghick 
wechseln,    da»  Gemoth  am  den  tragischen  GescWcken  edler 
¥9lker  itftd  BeMen  beschtfftigt.    Der  Platt  war  anflsnige  eiige# 
angelegt,    d^nn  im  Verlauf  der  rhapsildischen  Mudien  durch 
die    Scirale  Homers    erweitert    word^.     Ber  Beginn^  ein«r 
Aehillets  Islg  in  B.  I  im  Zwist  der  Könige  und  in  des  Ze» 
▼erheiürangen  ztrm  Böhm  des  gekränkten  HeMen  ebenso  khr  (t4o) 
als  plastisch  vorgeMtdet.    Nicht  so  deutlich  wh'd  alb*  Mttelm 
jene»  göttKchen  Pttfns  die  Täuschung  Agamemwons  in  B.  2 
eriiaiinC;    cRe  Völker  rftsten  mt  ScMacht,  trnd  ein  dtircii  hn 
terpohftion  reich  Tenfi^rtes  Begister,  eiiü  zweifäM^her  Kataiogos 
schlrefet  dassellie  Btrch.    Bine  fieihe  vo»  Scelnen  in  lebefrtdiger 
Zeidinwng  (THXoak&nia ,  Zweikampf  des  Part^  mit  Menei&oss- 
Verwinrihing    des   letzteren   dorrch  Pdnchros,    EftnalMmngen' 
Agameimtfons,  B.  8.  4)  eröffnet  die  Schfacht,  welche  Writerim 
unter  nvancherlei  Wechsel^  itt  der  Efcen«  Trojtis,  an  der  Mauer 
uttd  den*  Schilfen^  der  Achaeer  vorf Qckl  und  langsam  ziil^  Ka- 
tastrophe   MirC.     Zuerst    gltfmt  Diomedes   im    überladenen 
B.  5  und  atfs  dieser  Aristie  fend  sichr  em  schstklieher  Antals 
zu  den  anmuthigen  Episodiei»  in  B.  6,  namentNeh  den  beideir 
klassischen,    Diomedes  und  GhnAos,    Hektoi^s  Atascbied  voB' 
Andromache ;    hiezu  kommt  der  nicb^  ohne  Beiz  darfestellta 
Zweikampf  Hektors  mit  Ajax  m  der  ersten  HMfte  fOtf  Bv  7. 
In^  dichterischem  Werth  (ritt  die  zweite  BMIfte  nebe«  dM»  fol^ 
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genden  Buch  zurOtk,  wo  bei  rascherem  Fortgang  die  Nieder- 
lage der  Achaeer  nach  Zeus  Willen  sich  entscheidet.  Das 
durch  Interpolation  in  die  Breite  gezogene  B.  9  oder  die  ver- 
geMrche  Gesandschaft  an  Achilleus,  dem  Agamemnon  volle 
Genugtbuung  antragt,  verräth  jüngeren  Ursprung  und  steht 
fOr  sich;  kern  spSlteres  Buch  nimmt  darauf  Bezug.  Noch 
fireier  steht  das  nranierirte  B.  10,  die  Dolonia,  das  niemand 
▼ermissen  wurde;  hoch  weniger  wird  irgend  ein  Erfolg  dieses 
kecken  Abenteuers  ausgesprochen,  und  doch  durfte  man  da?on 
einen  belebenden  Eindruck  in  der  schlimmen  Lage  der  Achiver 
erwarten.  Jetzt  findet  man  kaum  eine  Wahrs^*>^»l>ch>t«>t, 
um  dieses  Buch  in  den  Zusammenhang  einzufügen.  Nunmehr 
steigt  die  Noth  des  Heeres:  B.  11  werden  mehrere  Fürsten, 
Agamemtron  an  ihrer  Spitze,  der  sich  ermannt  und  seine 
Tapferkeit  bewiesen  hat,  verwundet,  B.  12  schildert  (nach 
einer  jüngeren  Einleitung)  den  Kampf  um  die  Mauer^  B.  18.  14 
erzählen  die  Weehself^Ile  dieses  Kampfes,  wo  die  Fortschritte 
der  Troer  dnrch  Einwiritung  feindlicher  Götter  gehemmt 
werden,  bis  in  B.  15  jene  zu  den  Schiffen  vordringen  und 
(141)  sie  mit  Feuer  bedrohen.  Hier  ist  ein  Höhepunkt  und  der 
Untergang  der  Achaecr'  erscheint  unvermeidlich,  da  sendet 
Acbiffeus  selber  seinen  liebsten  Freund,  den  er  nur  gestatten 
will  die  Feinde  zurückzutreiben:  B.  16,  Patroklia,  Thatenund 
Fan  des  Patroklos,  nnd  in  einer  gedehnten  aber  anschliefsen- 
dett  Fortsetzung  B.  17  der  heifse  Kampf  um  den  Leichnam 
des  gefallenen.  Der  mafslose  Zorn  des  Achilleus  erreicht  in 
dieser  Überraschenden  Wendung  sein  Ziel,  Agamemnon  und 
das  Heer  haben  schwer  gebüfst,  noch  schwerer  der  Held, 
welcher  seinen  Freund  in  den  Tod  gesandt,  und  nun  statt 
aller  Genugthtmng,  die  von  den  Fürsten  ihm  öffentKth  ge- 
vrftrt  wh'd,  nur  am  Sieger  des  Freundes  sich  zu  rächen 
strebt.  Ein  tragischer  Grundton,  ein  hohes  sitthches  Motiv 
erfüllt  daher  den  zweiten  Theil  der  Ilias,  und  indem  die 
Übrigen  Fürsten  ruhen,  geht  die  Handlung  in  einen  Kampf 
zwischen  den  beiden  tapfersten  Kriegern  über;  den  Ausgang 
begleitet  und  erhebt  ein  feines  menschliches  Pathos,  das  Mit* 
geÄhl  fffr  Hektor  die  Stütze  der  Seinen  nnd  den  edelsten 
Torkämpfer  des  Vateriandes.    Alle  weiteren  Bacher  sind  nun 
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zwar  nach  Graden  des  Alters  und  der  Nothwendigkeit  ver- 
schieden, aber  unmittelbare  Glieder  einer  Acbilleis.  Sie  konn-  lu 
ten  mit  dem  Tode  Sektors  schlieCsen,  aber  ritterlicher  Brauch 
und  Gefühle  höherer  Sittlichkeit  forderten  in  vorgerückter 
Zeit  zum  reinen  Abschluls  zwei  Stücke:  zuerst  die  feierliche 
Bestattung  des  Patroklos  nebst  episodischen  Leichenspielen, 
dann  ein  schwierigeres  aber  mit  gebildetem  Geist  ausgeführtes 
Werk,  die  Zusammenkunft  des  greisen  Priamos  mit  Achilleus 
und  die  Bückgabe  der  Leiche  Sektors,  um  den  seine  Stadt 
trauert  y  und  dem  sie  die  letzten  Ehren  erweist  Unter  den 
vielen  Neuerungen  oder  Eigenheiten  welche  man  in  Form 
und  sachlichem  Inhalt  am  letzten  Buch  der  Ilias  wahrnimmt, 
sticht  der  mehrmalige  Gebrauch  eines  deus  ex  machina  her- 
vor, indem  Thetis,  Iris  und  ausführlicher  Hermes  aufgeboten 
werden,  um  des  Priamos  Fahrt  ins  feindliche  Lager  und  seine 
Rückkehr  möglich  zn  machen.  Sehr  verschiedene  Kräfte  ha- 
ben also  bei  diesem  grolsartigen  Epos  mitgewirkt  ^  aber  in 
den  besten  Theilen  athmen  sie  denselben  erhabenen  Ernst,  (ui) 
der  die  feinen  Gefühle  des  Patriotismus  und  der  kriegerischen 
Ehre  verewigt  Häufig  erklingt  auch  ein  Ton  inniger  Weh-  . 
muth  über  den  kurzen  Bestand  des  menschUchen  Glücks,  oder 
eiu  Gedanke  der  Trauer  über  den  frühen  Fall  blühender 
Reiche,  wackerer  Helden  mitten  auf  energischer  Bahn. 

Die  Schicksale  der  Ilias  haben  nur  in  geringem  Grade 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt  Aus  dem  Eindruck  ihres 
bündigen  Organismus,  der  einen  berechneten  Bau  nach  per- 
spektivischer Anlage  darstellt  und  die  Herrschaft  über  eine 
vorgeschrittene  Kunst  beweist,  wo  der  Interpolation  oder 
Willkür  ein  geringer  Raum  gegeben  ist,  hat  man  erkannt 
dals  dieses  Epos  jünger  als  der  Verfasser  der  Ilias  sei.  Gleich- 
mäfsig  sind  hier  verbreitet  die  Züge  der  Sittlichkeit  und  Re- 
ligiosität, die  von  physischer  Leidenschaft  gereinigt  und  auf 
Vergeltung  durch  eine  höhere  Macht  gerichtet  ist;  die  Götter 
pflegen  in  (Jas  menschliche  Leben  herkömmlich  (p.  48)  mehr 
einzutreten  als  einzugreifen,  sogar  fangen  sie  bereits  an  blofse 
Kunstmittel  zu  werden  ^und  in  durchsichtiger  Verkleidung, 
aus  freien  Stücken  oder  von  Zeus  abgeordnet,  den  Verlauf 
der  Handlung  zu  fördern;  sie  verheilten  auserwählten  FttrsUw 
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eine  selige  Zukunft,    und   die  plastischen  Ordnungen   einer 
Olympischen  Gesellschaft  gelten  jetzt  als  der  Verein  der  Götter 
«ydie  den  breiten  Himmel  bewohnen'S  endlich  wird  Zeus  nicht 
mehr  vom  Begriff  des  Schicksals  gesondert.    Neben  der  Fein- 
heit des  Gefühls  liegt  ein  eigenthümlicher  Reiz  in  dem  milden 
Ton  und  Vortrag,  welcher  den  Aufgaben  des  Mythos  glücklich 
entspricht.     Der  Stil   ist   leicht   und  fliefsend,    der  Ausdruck 
hat  vor  der  Ilias  eine  grofse  Fafslichkeit  voraus,    der  Wort- 
gebrauch grenzt  bisweilen  schon  an  jüngere  Zeiten,  die  Form 
bleibt  ungeachtet  einer  ausgedehnten  oder  dunklen  VTortbild- 
nerei   lesbar  und   gefällig;    die  prosodischen  Anomalien  und 
Wörter  von  alterthümlicher  Art  werden  seltner.     In  der  epi- 
schen Technik  überrascht  die  freie  Handhabung  der  Wunder, 
die   sich   in  einer  Märchenwelt  (Anm.  zu  §.  93,  1)  mit  Glanz 
entfalten  und   das  Gebiet   der  epischen  Erfindung  durch  ein 
(ia)  neues,  von  den  Modernen  gern  benutztes  Element  der  Kunst 
erweitem.    Diesen  Standpunkt   des  Abenteuers  oder  des  ro- 
llt mantischen  Epos  hat  der  Dichter  im  ausgedehnten  Episodium 
der  Phaeaken   mit  sicherer  Hand   und  einem  Reichthum  von 
Phantasmen  durchgebildet.  Alles  setzt  einen  mächtigen  Schwung 
in   poetischer  Kraft,    aber  auch  einen  Zuwachs  an  Fertigkeit 
und   praktischer  Erfahrung  voraus.    Einen   staunenswerthen 
Fortschritt  hat  besonders  die  Kunst  der  Oekonomie  in  An- 
ordnung  der  Massen    gemacht.     Der  Charakter  der  Ilias  war 
dramatisch  und  der  Gang  gröfser  Begebenheiten,   vpn  denen 
viele  betroffen  werden,  forderte  dort  ein  starkes  Pathos  und 
stete  Bewegung;  in  der  Odyssee  dagegen  überwiegt  der  eine 
Heros,    seine  Heimkehr    nach   langer  Irrfahrt  eröffnet  dem 
Ethos  und  der  Schilderung  einen  freien  Spielraum,  die  Kunst 
der  beschreibenden  und  malerischen  Poesie  durchläuft  einen 
reichen  Wechsel  von  Scenen   bis  in   das  Stilleben,    und  ein 
wichtiger  Bestandtheil  dieses  StofiTs  wird   noch   in   Episodien 
nachgeholt  und   gegliedert.    Der  Dichter  verhehlt   nicht  dafs 
ihm  ein   ansehnlicher  Kreis  der  Noarot  vorlag;    was  er  aus 
ihnen  zog  oder  selbst  erfeind,  hat  er  künstlich  in  kleine  Grup- 
pen geordnet,  wo  der  gröfsere  Theil  der  Irrfahrten  episodisch 
von  Odysseus,  der  kleinere  vom  Dichter  erzählt  wird.    Indem 
er  nun  bei  der  Ifitte  der  Abenteuer  anhebt,    die  Gegenwart 
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langsam  einführt,  die  Vergaugenheit  einwebt,  die  Zukuaft 
vorbereitet,  überall  durch  die  Kunst  der  hemmenden  Mo- 
tive (oben  p.  93)  die  Theilnahme  für  den  enei*gischen  Dulder 
uührt,  streben  alle  Glieder  der  Dichtung  zum  gleichen  Ziel 
und  setzen  die  Schicksale  des  Helden  in  die  voUeste  Beleuch- 
tung. Mancher  Denker  des  Alterthums  fand  hier  einen  Schau- 
platz der  Moral,  wo  nicht  nur  Klugheit  und  Selbstbeherr- 
schung über  die  Schläge  des  Unglücks  und  den  unfreien 
Zufall  siegen,  sondern  auch  das  Gefühl  für  Recht,  die  Liebe 
zur  Heimat,  die  Heiligkeit  der  Familie  als  bleibende  Mächte 
verherrlicht  werden.  Der  Epiker  verbindet  daher  in  der 
Odyssee  den  sittlichen  Mittelpunkt  einer  Person  mit  der 
künstlerischen  Einheit.  Die  Handlung  verläuft  folgerecht  in 
einem  klaren  Zusammenhang,  ihr  Plan  ist  straffer  und  sym-(U4) 
metrischer  gehalten  als  in  der  Hias,  denn  der  Schöpfer  der 
Odyssee  fafst  mit  gereifter  Kunst,  welche  der  heiteren  Weisheit 
neben  sinnigem  Ernst  bequemen  Raum  gab,  die  kleineren 
Einheiten  zusammen  und  läfst  sie  gewandt  in  einander  greifen. 
Sein  Werk,  das  erste  Muster  einer  künstlerischen  und  fest- 
gefugten Komposition  im  Epos,  ist  der  grossere  Bestand  des  ho 
jetzigen  Gedichts;  und  man  mufs  von  einer  ursprünglichen 
Anlage  des  Ganzen,  welche  durch  berechnete  Verschränkung 
stufenweis  den  Ausgang  vorbereitet ,  diese  Gliederung  umfas- 
sender Gruppen  herleiten.  Deshalb  ist  es  unwahrscheinlich 
dafs  ein  solches  Epos  nach  Art  der  llias  sollte  willkürlich 
rhapsodirt  und  durch  die  verschiedensten  Hände  vermehrt 
sein ;  nur  mochte  sein  phantastisches  Prinzip  manchen  Seiten- 
weg und  Ausbau  durch  geschickte  Nacharbeit  gestatten  und 
dafür  anlocken.  In  dieser  methodischen  Komposition  sind 
also  die  Concentration  des  Stofls  uiul  die  Sfi^nnuog  das 
Interesses  an  einer  Hauptperson,  der  alle  Personen  und  Ge- 
schicke sich  unterordnen,  die  gegenwärtig  und  abwesend  immer 
der  Mittelpunkt  bleibt,  organische  Voraeüge,  worin  die  Od^^ssee 
glänzt  Sie  werden  noch  durch  ein  vollendetes  KunstmiLlel 
gesteigert,  durch  die  perspektivische  Darstellung  des  Heiden, 
über  defsen  Geschicke  der  Sohn  zuerst  Kunden  aufsucht, 
worauf  jener  am  Ende  der  Irrfahrten  selber  seine  früheren 
Abenteuer  beim  Aikinoos   in  vier  ßüchern  vorträgt.    Diese 
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RoivD  iwd  Fafeung  iselche  dem  Iclugen  Dulder  die  wunder- 
4iarsUB  icid^o  und  Tbatop  i^  4ep  Hund  legt,  besitzt  e^e 
Kraft  aoqmiebep  und  das  Mi^efübl  zm  beleben,  die  der  Epiker 
mjA  objiektiTer  frzltbluog  uud  in  ununterbrochener  Folge 
nicht  gewonnen  bärtte.  Da  nun  der  Kern  des  Ganzen  aus 
2wei  Massen  bestebt,,  de^  Jlrrfabrtßp  des  Odysseu3  und  dem 
AbfißbniU  ¥on  seiner  RiH;kkebr  bis  ^lur  vollführten  Rache  an 
den  Fueiem,  so  werden  IrrEabjrtep  und  fleimliehr  als  Schwer- 
jmnkt  in  die  Mitte  geruckt,  ein  gemttthliches  Motiv  aber  wel- 
ches  der  Dichter  in  der  Sorge  fUr  den  abwesenden  und  in 
den  vergeblichen  Naobfoirscbungen  des  Sohnes  gemächlich 
ealfallet,  foUt  in  den  vorderen  vier  3Achei*n  den  Vorgrund 
(146)  des  Themas.  Für  deo  letzten  Akt  der  Scjefahrt,  welche  den 
hart  |;€{iirüften  zu  den  Pbaeaken  fübrt,  genügt  ds^er  ein  ein- 
ziges (6.)  Buch;  die  drei  nächst  .folgenden  gewähren  dem 
Ajuftenbalt  des  Helden  bei  den  märchenharien  Seemännern 
bis  zu  den  Apologen  einen  breiten  Spiekaum.  So  schreitet 
die  Odyssee  kunstvoll  gegliedert  zur  ungeahnten  Rückkehr 
des  Dulders  naoh  Itbaka  fort,  und  d^  sovieles  nachgeholt  und 
eingesobaltet;  alles  weitere  langsam  vorbereitet  wei)dea  muCste, 
so  läfst  der  Dicliter  erst  im  15.  Buch  den  Telemach,  der  bßi 
B.  4  aus  den  Augen  gekommen  war,  heimkehren,  um  recht- 
zeitig jnit  seinem  Vater  zusanimenzutrejTen.  Nurlii^rin  scheint 
ein  l^IifsverhäUniEs  zu  liegen,  wenn  die  Ritckkehr  des  Telen»ach  ^ 
von  Sparta  trotz  der  ausgesprochenen  Eile  so  spät  eialritt; 
man  bewundert  aber  von  neuem  die  strenge  Spannung  und 
Verschränkung  aller  Glieder,  da  der  Dichter  haushälterisch 
jenen  früheren  Theil  seiner  Erzählung  bis  zu  dem  dringenden 
Moment  des  Zusanunenti*eflens  zurücklegt  oder  vielmehr  auf- 
»1  apart.  Die  Heioikdur  des  Odysseus  ua»fefst  also  bis  zu  seiner 
Ankunft  auC  Hhaka  B.  5 — 13.  92.  Dann  beginnen  die  Rü- 
stungen zur  Rache  und  sie  reifen  in  aller  Stille,  genährt  durch 
die  Frevel  im  Fürstenhause :  sie  müfsen  den  langen  Abschnitt 
von  B.  13—20  ausfüllen,  wltfirend  des  DOrers  Ungeduld;  der 
«elten  durch  Episodien  (wie  das  gutgelaunte  vom  kus)  einen 
neuen  Sioff  erhäh,  sieh  fast  erschöpft.  Aber  sie  schlielsen 
mit  dem  vollständigen  Gelingen:  nachdem  der  Held  au  den 
Freiern  gläp^end  Rache  genommep,   wird  er  in  seine  flerr- 
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schall  wieder  eingesetzt  und  von  seiner  Gattin  erkannt  B. 
21—23,  297.  Zuletzt  jener  Nachtrag  von  später  Hand,  den 
kaum  ein  sittliches  Interesse  rechtfertigt:  zum  völligen  Ab- 
schlufs  des  Mythos  schien  etwas  zu  fehlen,  wenn  nicht  Odys- 
seus  mit  seinem  Vater  Laertes  zusammenkam  und  er  die 
Verwandten  der  erschlagenen  Freier  sich  versöhnte;  doch  ist 
der  Niedergang  der  getödteten  zur  Schattenwelt  oder  die  zweite 
JV/xria  sehr  entbehrlich.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee 
nimmt  von  B.  15  an  die  dichterische  Kraft  und  Frische  des 
Tons  ab,  der  beschauliche  Charakter  oder  die  Gnomologie (Uf) 
nimmt  zu,  die  Erfindung  wird  matt,  die  Darstellung  manches 
Buchs  (besonders  20)  trocken  und  farblos,  auch  werden  fi'ü- 
here  Verse  häufiger  wiederholt;  dann  aber  sinkt  der  Ausdruck 
oder,  wenn  er  sich  steigert,  gerathen  die  Wendungen  steif 
und  mechanisch;  endlich  verliert  die  Haltung  der  Personen 
an  Würde,  selbst  Götter  und  Menschen  nähern  sich  in  einem 
fast  bürgerliclien  Verkehr.  Ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
Nachdichtung  oder  Interpolation  hat  im  Gedicht  von  den 
Phaeaken  und  in  den  Erzählungen  beim  Alkinoos  (nament- 
lich B.  8.  11)  Platz  gefunden;  gleicher  Verdacht  trifft  Epis- 
odien  in  späteren  Büchern. 

8,  1.  An  der  Spitze  dieses  Theiles,  des  schwierigsten  in  der 
ganzen  Oriechischen  Poesie,  darf  der  Satz  stehen:  die  Home- 
rischen Gesänge  sind  ihre  wahreste  Geschichte.  Nur 
aus  diesem  lautersten  Quell  ist  (wie  das  Vorwort  Th.  I.  p.  XVI. 
anmerkt)  alles  gezogen  was  die  Modernen  mit  eigener  Kraft  er- 
rungen haben:  eine  durch  Analyse  gewonnene  Eenntnifs  nicht 
des  primitiven  Bestandes  sondern  ihres  Werdens  und  Wachsens, 
eine  dereinst  noch  zu  vollendete  Kunstgeschichte  des  ältesten 
Epos;  die  Nachrichten  des  Alterthums  dienen  dafür  als  Rückhalt 
und  Korrektiv.  In  dieser  niemals  abschliefsenden,  durch  Wolf  ein- 
geleiteten, durch  Lachmann  fortgeführten  Forschung  liegt  ein 
vorzt^licher  Reiz  der  Homerischen  Stadien.  Den  hiedurch  fast 
allgemein  anerkannten  Standpunkt  bezeichnet  Renan  Etudes 
iVhist,  rcligieuse  p.  317  pikant  mit  dem  halbwahren  Satz:  Cest 
im  immense  avantage  pour  un  Uvre  destm6  h  la  popvlariti  que 
{Türe  anonyme. —  En  montrant  dans  VlUade  et  VOdyasie  non 
plus  le  fruit  des  veiües  d'un  poHe  composant  a/vec  suite  et  re 
flexion,  mais  la  criation  impersonneUe  da  ginie  epique  de  la 
Grkce,  Wolf  a  posi  la  premikre  condition  de  Vadmiration  si- 
rieuee  d'Homhre,    Hierüber  einen  präzisen  Bericht  zu  geben  ist 
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allein  unser  Beruf,  und  manchem  wird  als  Wohlthat  erscheinen 
wenn  er  einen  solchen  erhält:  nicht  blofs  damit  ans  der  Flut 
und  Landplage  grofser  und  kleiner  Schriften,  die  schon  in  der 
unerquicklichsten  Weise  hereinbricht  und  schlimmeres  droht, 
einige  E6mer  bleibender  Resultate  gerettet  werden,  sondern  auch 
weil  eine  gesichtete  Darstellung  dessen  was  anerkannt,  was  pro- 
iMblematisch  oder  künftig  festzustellen  ist,  einen  festeren  Boden 
schafft,  falsche  Voraussetzungen  entfernt  und  den  Gesichtskreis 
erweitem  mufs.  Die  liösung  dieses  Theiles  der  Homerischen 
Frage  kann  nur  hypothetisch  sein;  aber  keine  Hypothese  besei- 
tigt alle  Schwierigkeiten.  Deshalb  ist  es  hier  schwer  andere  zu 
(t47}  befriedigen,  noch  schwieriger  sich  selbst  zu  genttgen.  Nirgend 
kann  Behutsamkeit  mehr  am  Platze  sein,  nirgend  abor  veraltet 
schneller  yas  ehrlicher  Fleifs  oder  eitle  Hypothesensucht  geschaffen 
hat,  zumal  die  Schriftstellerei  der  jüngsten  Zeit,  welche  nu 
vorübergehend  beachtet  und  als  Ueberfiuls  rasch  in  den  Winkel 
geschoben  wird.  Freilich  ist  nur  die  Minderzahl  methodisch  und 
auf  prinzipielle  Forschung  angelegt;  auch  lieben  mehrere  nach 
gewohnter  pfiilologischer  Unart  von  vom  anzuheben,  als  ob  neben 
ihnen  kaum  irgend  einer  oder  der  andere  dieselben  Fragen  be- 
handelt hätte.  Glücklich  wer  von  den  Domen  und  Abwegen 
dieses  Gebiets  unberührt,  von  Sach-  und  Sprachkunde  wenig  ge- 
drückt, über  die  trocknen  Arbeiten  pedantischer  Philologen  und 
flacher  Kritiker  hinweg  sehen  darf  und  nur  einer  genialen  Phan- 
tasie Baum  gibt.  Was  in  so  freier  Stimmung  ein  dreister  Dilet- 
tant mit  naiver  Selbstgefälligkeit  vermag,  das  erhellt  aus  einem 
Pamphlet  von  Joh.  Minckwitz,  Vorschule  zum  Homer,  Stutt- 
gart 1863.  Homer  (meint  dieser)  war  der  gröfste  Volkssänger, 
ein  originaler  Dichter,  von  defsen  Epen  vielleicht  nur  der  kleinere 
Theil  übrig  ist;  ja  wir  besitzen  seine  Dichtungen  blofs  in  Frag- 
menten, in  einer  Reihe  Volkslieder,  welche  zuerst  unter  Herr- 
schaft der  Pisistratiden  in  einem  Buch  vereinigt  wurden.  Er 
hatte  wol  ein  halbes  Jahrhundert  und  zwar  für  den  lauten  Vor- 
trag gedichtet,  manches  im  höheren  Alter  anders  als  einst  in 
seiner  Jugend  dargestellt,  oder  auch  solche  Differenzen  vergefsen 
(z.  B.  dafs  er  irüher  dem  Hephaestos  zur  Gemalin  die  Gharis 
gab);  die  für  Annahme  verschiedener  Dichter  benutzten  Abwei- 
chungen in  Stoff  Form  Sprachschatz  werden  aus  den  Wandelun- 
gen eines  ]^ge  Zeit  fortarbeitenden  Genius  erklärt.  Endlich  die 
Hauptsache:  der  Urheber  so  zahlreicher  Volkslieder  hat  keinen 
um&fiBenden  Plan  gekannt,  kein  organisch  gegliedertes  Gedicht 
mit  künstlerischem  Ebenmafs  bezweckt,  und  wir  dürfen  von  ihm 
kein  kunstgerechtes  Buch  mit  unverrückt  fortschreitender  Hand- 
lung fordern.  Soweit  von  dieser  Welt  epischer  Atome,  die  zwar 
einen  ersten  frachtbaren  Beweger  aber  keinen  Ordner  eines  Eos- 
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mos  aufweisen  soll.  Die  Zeit  hat  inzwischen  bewirkt  dafs  man 
unbewuTst  und  in  Stillschweigen  von  mancher  Ansicht  abgegangen 
ist.  Am  weitesten  liegt  hinter  uns  die  durch  Wolf  eingeführte 
Vorstellung,  dafs  unser  Homer  das  Werk  einer  geistesyerwandten 
Dichterzunft  war,  die  fast  unmerklich  und  auf  halbem  Wege 
(p.  105)  den  Plan  für  ein  zusammenhängendes  Ganzes  fand. 
Aber  an  die  Stelle  dieses  kühnen  Phantasmas  ist  ailm&lich  die 
Frage  getreten,  in  welchem  Verhältnirs  die  Nachdichter  und  Ge- 
nofsen  der  epischen  Zunft  zum  Werk  des  schöpferischen  Dichters 
der  Dias  gedacht  werden  sollen:  übernahmen  sie  sein  Epos  fertig 
und  organisirt  bis  zu  dem  Grade  des  inneren  Verbandes,  dafs 
ihnen  nur  die  Nacharbeit  im  Detail  und  der  Ausbau  verblieb, 
oder  lief 8  Homer,  nachdem  er  den  Entwurf  des  Ganzen  und  (14s) 
mehrere  grofse  Stücke  vollendet,  seinen  Nachfolgern  einen  weiten 
Spielraum  für  selbständige  Dichtung,  ohne  sie  durchweg  in  der 
Ausführung  zu  beschränken?  Mit  kurzen  Worten:  gibt  es  hier 
wo  jedes  diplomatische  Zeugnifs  für  den  ursprünglichen  Text, 
seinen  Umfang  und  seine  Fortsetzungen  fehlt,  Thatsachen  oder 
Regulative,  wodurch  Meister  und  Gesellen  und  Grade  des  epischen 
Vermögens  sich  methodisch  unterscheiden  lafsen,  und  kann  eine 
sichere  Vorstellung  von  der  genialen  Kraft  Homers  als  eia  Rück- 
halt in  der  höheren  Kritik  gelten?  Die  Schriften  und  der  Zwie- 
spalt der  Neueren  bezeugen  nun  hinlänglich  dafs  sie  keinen  ob- 
jektiven Boden  haben  oder  anerkennen ;  ihre  subjektiven  Gedan- 
ken mögen  zwar  mit  voller  Ueberzeugung,  im  Ton  der  Gewifoheit 
oder  gar  der  schroffen  Ausschliefslichkeit  vorgetragen  werden, 
sie  bleiben  aber  blofse  mit  und  ohne  Beruf  abgefafste  Ghitachten 
und  führen  zu  keiner  Verständigung,  am  wenigsten  zur  Abklärung 
der  Differenzen,  wo  die  Streitpunkte  klar  und  billig  ausgespro- 
chen in  einen  engeren  Kreis  sich  ziehen  lafsen.  Nur  ist  die 
Zahl  der  sogenannten  ünitarier  immer  kleiner  geworden,  welche 
Nitzsch  an  der  Spitze  den  einen  und  untheilbaren  Homer  vor- 
aussetzen, indem  sie  den  gröfseren  Bestand  beider  Epen  auf 
denselben  Dichter  zurückführen,  einen  geringen  und  minder  voU- 
kommnen  BruchtheU,  Interpolationen  ohne  Belang,  opfern  und 
einer  jüngeren  Zeit  zuschreiben,  dabei  (wie  jener  in  s.  Beiträgen 
p.  461)  gern  einräumen  dafs  Homer  die  wichtigsten  Stufen  und 
Elemente  seiner  Ilias  in  der  Sage  vorfand  und  den  Stoff  nur 
concentrirte ;  noch  kleiner  die  Zahl  derer  welche  nach  Art  von 
A.  Kiene  (Die  Komposition  der  Iliade,  GöttiDgenlS64)  den  Ur- 
heber beider  Epen  für  vollkommen  halten  und  in  der  Dias  einen 
streng  gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Hektors  Bestattung 
ohne  Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  erblicken.  Hy- 
perbeln dieser  Art  sind  nur  mit  einem  mystischen  Glauben  an 
Homers  Genie  vereinbar,  an  ein  umfafsendes  Kunstvermögen  der 
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ältesten  Dichtung,  zu  dem  uns  nichts  berechtigt;   auch  mttfste 
man  die  poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genofsen- 
schaft  (im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen  die  man  an  den 
Kyklikem  macht)  auf  ein  winziges  Mafs  herabdrttcken.    Im  Ge- 
gentheil  haben  bei  weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurtheiler 
in   der  Ilias  zwar  ein  planmäfsig  entworfenes  und  gegen  den 
Schlufs  hin  abgerundetes  Epos  erkannt,  doch  aber  dem  Gründer 
desselben  kein  solches  Uebergewicht  zugetraut,  dafs  die  Th&tig- 
keit  einer  geistesverwandten  Schule  dadurch  überflüfsig  oder  ent- 
behrlich geworden  wäre;   sie  zweifeln  sogar  ob  ohne  den  Fleifs 
der  Homeriden  und  übrigen  Kunstgenofsen,  die  den  Ausbau  beider 
Epen  sich  zur  Aufgabe  machten,   ein  so  hoher  Grad  der  Voll- 
ständigkeit  und  Abrundung  möglich  war.     Davon  Hoff  mann 
(U»)  im  Philol.m.  und  in  e.  Aufsatz  d.  AI  Ig.  Monatsschrift,  Halle  1852 
April.    Schon  1827  bekannte  Dissen  (Kl.  Sehr.  p.  333)  dads  er 
zwar  einen  ursprünglichen  inneren  Zusammenhang  in  beiden  Ge- 
dichten behaupte,  nicht  aber  sage  „dafs  alles  darin  yon  einem 
Sänger  herrühre,  sondern  die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dich- 
tung war  wol  kleiner,   und  es  leuchtet  ein  dafs,  nachdem  diese 
gegeben,   sich  gar  viele  Gelegenheit  darbot  zu  fernerer  Erwei- 
terong  — ,   und  eben  dieses  weitere  Auseinandersingen  scheint 
uns  die  Hanptoperation  zu  sein,   welche  mit  der  ursprünglichen 
Dichtung  vorgegangen  sein  mufs  in  den  Sängerschulen"  u.  s.  w. 
Konnten  nun  schon  innerhalb  des  ersten  Entwurfs  und  der  dafür 
gesteckten  Grenzen  kleinere  Gruppen  ausgeführt  werden,  die  gleich 
der  Patroklia  mit  dem  Plan  Homers  nicht  durchaus  stimmten 
und  doch  für  den  öffentlichen  Vortrag  einige  Selbständigkeit  be- 
saTsen,  wenn  sie  nur  sonst  durch  ein  vorhergehendes  Stück  oder 
sein  Motiv  veranlafst  waren:    so  läfst  sich   der  Gedanke  nicht 
abweisen,  den  die  Zergliederung  des  Details  unterstützt,  dafs  in 
einem  grofsen  Theile  der  Ilias  Beiträge  von  verschiedenen  Händen 
imd  ungleichem  Werth  vereinigt  sind.    Die  Grenze  zwischen  den 
nrsprünglichen ,  im  Plan  der  Ilias  begründeten  Episodien  und 
den  Nachdichtungen  einer  jüngeren  Zeit  oder  den  Interpola- 
tionen (Anm.  zu§.  93,  3)  zu  ziehen  wird  hier  der  Forschung  als 
eine  der  offenen  Fragen  überlafsen.    Jenen  Gedanken  also  hat 
Lachmann  in  der  Hypothese  der  Lieder,   welche  Nitzsch  sein 
entschiedenster  Gegner  die  Kleinliedertheorie  zu  nennen  liebt, 
ausgebildet.    Indem  er  vom  Verein  der  Glieder  zum  Ganzen  ab- 
sieht, desto  mehr  aber  den  Abweichungen  vom  geraden  Wege  der 
Aktion,   den  Differenzen  und  Störungen  in  Stoff  und  Ton  nach- 
geht, sucht  er  durch  scharfe  Zergliederung  den  jüngeren  Bestand 
loszutrennen.     Offenbar  fällt  hier  alles  Grewicht  auf  Störungen 
der  Kontinuität  und  auf  sachlichen  Widerspruch,  als  ob  ein  plan- 
mäfsig angelegtes  Epos  bis  ins  kleinste  Detail  mit  sich  überein - 
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stimmen  müsse,  da  doch  niemand  sich  wundern  kann  dafs  unser 
Homer  die  Spuren  seiner  langen  Vereinzelung  im  rhapsodischen 
oder  mOndlichen  Vortrage  nicht  völlig  verwischte ;  schwerlich  gibt 
aber  das  Epos  des  höheren  Alterthums  ein  Recht,  um  den  An- 
spruch auf  strengen  und  folgerichtigen  Zusammenhang  hoch  zu 
spannen.    Hierüber  darf  vor  anderen  J.  Grimm  (in  s.  Gedacht- 
nifsrede  auf  Lachmann  p.  11.  El.  Sehr.  1. 156)  gehört  werden.  Er 
urtheilt  dafs  Lachmann  eine  Vollkommenheit  des  alterthttmlichen 
Epos  vorausgesetzt  habe,  welche  nie  vorhanden  war;  mit  unrecht 
wolle  man  alle  Flecken  tilgen  und  Unebenheiten  oder  Widersprüche 
daraus  entfernen:   um  solche  dürfe  das  Epos,  in  Betracht  der 
ge.  altigen  Wirkung  die  es  im  Ganzen  erzeugt,  wenig  bekümmert 
sein.    Ein  Schlummern  Homers   mache    wol  einen  gefälligeren 
Eindruck  als  das  stets  wach  erhaltene  Feuer  der  Dichtkunst; 
wer  wolle  den  Helden  vor  Troja  alle  Kampfestage  ängstlich  nach-  (**o) 
rechnen?    Fragt  man  endlich  nach  der  Kraft  welche  durch  ein 
halbes  Wunder  solche  Beiträge  verschiedener  Zeiten  zusammen- 
zog und  ihnen  den  rechten  Platz  anwies,   so  belehrt  Lachmann 
darüber  mit  keinem  Wort,  und  seine  Hand  schlägt  Wunden  ohne 
zu  heilen ;  denn  dafs  wir  jenes  Wunder  dem  Pisistratus  oder  der 
damaligen  Redaktion  (was  Wolf  p.  151  glaublich  fand)  verdanken 
sollen,   das  klingt  fabelhaft.    Wenig  fördert  hier  das  liberale 
Zugeständnifs  von  Naegelsbach:  diellias  sei  zwar  im  Ganzen 
von  demselben  Dichter  verfafst,   da  sie  aber  Jahrhunderte  lang 
nicht  aufgeschrieben  war,  immer  mehr  vereinzelt  und  umgestaltet 
worden,  selbst  in  Stücke  zerfallen,  bis  sie  durch  die  Redaktion 
unter  den  Pisistratiden  wieder  zum  Verein  eines  Ganzen  kam. 
Eline  solche  Hypothese  gewährt  der  Kritik  einen  weiten  Spielraum, 
ohne  methodisch  Grenzen  zwischen  Homer  und  seinen  Nachfolgern 
zu  ziehen.   Dennoch  wollen  wir  jeden  selbst  schonungslosen  Nach- 
weis von  Differenzen  in  der  Dias  als  ein  nothwendiges  Element 
der  Forschung  aufnehmen:  immer  wird  er  über  den  Organismus 
des  Gedichts  besser  aufklären  und  jede  gründliche  Kombination 
fruchtbarer  machen  als  die  subjektiven  Ergüfse  der  modernen 
Bildung. 

Zuletzt  mufs  doch  alle  Kritik  auf  den  einheitlichen  Begriff 
''0/UTjQog  zurückgehen  und  daran  unbedingt  festhalten.  Zwar  wird 
man  von  der  unmöglichen  Etymologie  o/uov  ägnr  (welche  nicht 
einmal  den  Gesetzen  der  Wortbildung  entspricht)  keinen  Nutzenits 
ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcker  und  Nitzsch  (Anm. 
zu  §.  54,  1)  Homer,  den  Stammvater  der  grofsen  Epen,  als  den 
Genius  jener  Kunstfertigkeit  betrachten,  welche  mit  kühnem  Griff 
statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusammenhängendes  Ganzes  unter- 
nahm. Er  war  der  Ordner  eines  gleichartigen ,  aber  nicht  auf 
einmal  zu  vollendenden  Sagenkreises,   und  sein  organisirender 
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Geist  fand  im  Gedanken  einer  Ilias  den  Schwerpunkt  für  ste- 
tige Reihen;   mit  ihm  begann  der  Verband  volksthttmlicher  My- 
then durch  einheitlichen  Plan.   Demnach  hatte  dieses  Epos,  wenn 
es  auch  unfertig  war  und  vielleicht  noch  in  den  Umrifsen  eines 
Ganzen  stand,  die  Yerfafsung  eines  Organismus,  und  was  in  ihm 
enthalten  ist,  gleichviel  aus  welcher  Zeit  und  von  welcher  Hand, 
mufs  für  den  Zweck  eines  Ganzen  erfunden  sein,   kann  daher 
nicht  als  zufälliges  Aggregat  gelten.    Seine  Centralisation  erfolgte 
spat  und  aus  rhapsodischen  Vorräten,  denn  ein  so  grofs  angelegtes 
Epos  konnte  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter  voll- 
endet werden,  sondern  kunstverwandte  Sänger  welche  nach  Aus- 
wahl und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen  daraus  vortru- 
gen, hatten  den  Text  fortgeführt  und  vervollständigt.    Gleichwohl 
ist  die  Zahl  der  sachlichen  Versehen  kleiner  als  man  erwartet, 
und  zwar  sind  jene  Versehen  der  Art  dafs  sie  keinem  vor-  und 
rückwärts  blickenden  Leser  des  abgeschlofsenen  Buchs  entgan- 
(lAi)  gen  wären;  kaum  dünkt  es  wunderbar  dafs  ein  erheblicher  Wider- 
spruch der  Art  (JV,  658  mit  j&,  578  zusammengehalten,  Wolf  p.  133) 
sitzen  blieb.   Weit  öfter  vermifst  man  Zusammenhang  und  genaue 
Verbindung  zwischen  eingefugten  Rhapsodien.   Soweit  ist  es  leicht 
den  Umrifs  eines  weit  gespannten  Plans  anzuerkennen;  weniger 
leicht  wird  die  Nothwendigkeit  des  jetzigen  Bestands  erwiesen,  und 
wenige  glauben  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive  vom  Urheber  jenes  Plans  beabsichtigt  oder  gar  grofsen- 
theils  ausgeführt,  dafs  femer  diese  Bausteine  zum  Organismus 
erfordert  wurden  und  die  Grundzüge  des  alle  Glieder  umfafsen- 
dee  Plans  ausschliefslich   ein  Eigenthum  des  Stifters  gewesen 
seien.    Nur  der  Zauber  des  Epos  kann  zu  solchen  Schlüfsen  von 
den  Absichten  des  ersten  Plans,   der  selber  nicht  mehr  sich  be- 
grenzen läfst,  auf  den  letzten  denkbaren  umfang  des  Gedichts 
verführen,  der  doch  mit  mancher  Ausführung  auch  in  einem  knap- 
peren Mafse  verträglich  war.    Diese  Wünsche  der  verschönenden 
Phantasie  mögen  fortwährend  mit  aller  Entschiedenheit  hervortre- 
ten, sie  trifft  aber  das  Wort  Wolfs:    Eo  nihil  aliud  docerU  nisi 
quod  ipsi  parati  essent  kaec  eomplementa  addere,  si  nondum 
extarerU,    Eine  der  gröfsten  Täuschungen  wäre  zu  glauben,  was 
einigen  gefällt,  dafs  auch  der  Sagenkreis  von  des  Odysseus  Schick- 
salen längst  im  ganzen  Umfange  bestand;   wir  müfsen  aber  die 
Bewunderer  Homers  nochmals  (s.  Th.I.  p.  308 fg.)  erinnern  dafs  der 
kleinste  Theil  dieser  epischen  Erzählungen  aus  einer  alten  Hel- 
densage stammt,  vielmehr  das  meiste  frei  gedichtet  ist,  und  gerade 
darin  liegt  die  Bedeutung  des  von  Homer  in  das  Epos  eingeführten 
sittlichen  Motivs  mit  tragischem  Nachspiel,  dafs  eine  lange  Reihe 
von  Begebenheiten  und  Hindernifsen,  welche  die  Sage  nicht  kannte, 
lUvölüg  erfunden  werden  mufste.  Dem  freien  Schaffen  war  daher 
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ein  ausgedehnter  Spielraum  eröffnet,  man  darf  aher  gerade  wegen 
der  Gröfse  dieses  Unternehmens  zweifeln  ob  der  geniale  Stifter 
derllias  mit  der  ungeheuren  Aufgabe  fertig  werden  konnte.  Man 
redet  wol  vom  beträchtlichen  Material,  das  Homer  vorfand  und 
mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gedichten  ansspann ;  mehrere  wiederholen 
in  gutem  Glauben  was  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349  aussprach, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  yoUströmendea  Sagenqnelle 
geschöpft  habe.  Fragt  man  aber  nach  erheblichen  Belegen  (sie 
sind  von  Nitzsch  Beiträge  p.  147 ff.  zusammengestellt),  so  treten 
zwar  solche  Trümmer  der  edlen  Heldensage  gelegentlich  beson- 
ders in  der  Odyssee  vor,  Stücke  der  Heraklesfabel,  Bellerophon, 
Meleager  und  sonst  Abenteuer  aus  Westgriechenland,  ein  flüch- 
tiges Wort  von  der  Argo;  der  Trojanische  Krieg  wird  aber  nir- 
gend davon  berührt.  Dennoch  meint  Nitzsch  dafs  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  nicht  blofs  aus  der  unähnlichen  Natur  der' 
behandelten  Lebenskreise,  sondern  auch  aus  dem  in  älteren  Lie- 
dern gegebenen  Stoff  herzuleiten  sei,  denn  selbst  der  Schild  in 
B.  18  soll  ein  Vorbild  in  der  früheren  Sagenpoesie  haben,  da  sie(iit) 
gewifs  schon  Schilde  mit  Bildern  kannte.  Schade  dafs  dieser  warme 
Bewunderer  des  „gemüthreichen  Dichtergenius  Homer,"  welchen 
er  in  seiner  Weise  mit  Hingebung  au  den  einheitlichen  Gesamt- 
homer, von  dem  Plan  und  Hauptstücke  der  beiden  Epen  ausgin- 
gen, mit  heftiger  Abneigung  gegen  jede  Skepsis  und  kritische 
Kombination  verehrt  und  zum  Inhalt  seiner  Wirksamkeit  bis  auf 
die  letzte  Stunde  gemacht  hat,  dafs  Nitzsch  trotz  alles  Aufwan- 
des an  gründlichem  Fleifs  uns  im  Ganzen  so  wenig  fördert.  Er 
fühlte  wol  selber  dafs  den  Gegnern  oder  Zweiflern  mit  dem  frü- 
heren umständlichen  Werk  (Die  Sagenpoesie  der  Gr.  kritisch  dar- 
gestellt, zwei  Abth.  Braunschw.  1852)  über  Homer  als  Künstler 
und  Nationaldichter,  über  Tragödien  und  tragische  Trilogie  nicht 
genug  gedient  war,  und  ging  deshalb  an  ein  zweites,  befser  zu 
gliederndes,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  der 
Gr.  Leipz.  1862.  Dieses  nach  dem  Tode  des  treuen  Homerikers 
herausgegebene  Buch  ist  mehrfach  unvollendet  geblieben  oder 
ungeordnet,  und  hat  die  letzte  Hand  nicht  erfahren ;  man  bemerkt 
denselben  peinlichen  Ton  in  Form  und  Beweisführung,  aber  kei- 
nen neuen  Gedanken.  Sonst  liefs  er  als  wahrscheinlichstes  Re- 
sbltat  die  Vorstellung  gelten,  welche  Fr.  Ritschi  Alexandr.Bibl. 
p.  68  ff.  und  bei  Löbell  Weltgesch.  I.  p.  600  ff.  gab :  Homer  ist 
indem  er  den  Schatz  epischer  Eiozellieder  mit  eigener  Dichtung 
verschmolz,  Schöpfer  einer  umfafsenden  und  aus  dem  Mittelpunkt 
einer  sittlichen  Idee  fiiefsenden  Komposition  der  beiden  grofsen 
Epen  geworden,  und  nur  einzele  Stücke  des  Ganzen  erlitten  durch 
den  Zutritt  erweiternder  Nachdichtung  und  durch  den  auflösen- 
den Vortrag  der  Rhapsoden  einen  fremdartigen  Einflufs.    Homer 
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würde  hiedurch  aach  der  erste  Schriftsteller  der  Hellenen, 
der  eine  Reihe  grofser  Bücher  vollständig  aber  nicht  für  den  Zweck 
der  Lesung  aufzeichnete.  Mit  dieser  auch  sonst  beifällig  aufge- 
nommenen Ansicht  hat  ihr  scharfsinniger  Urheber  ein  grofses  Zu- 
geständnifs  gethan,  zu  welchem  das  Ergebnifs  der  damals  erst 
in  Zug  gebrachten,  keineswegs  erschöpfenden  Forschung  boch 
laiige  nicht  berechtigto;  jetzt  aber  möchte  man  erfahren  wie  sie 
mit  den  zahlreichen  und  empfindlichen  Differenzen  in  epischer 
Technik,  in  Behandlung  des  Götterthums,  in  Form  und  Sprache 
sich  vertragen  will,  denn  diese  beschränken  sich  nicht  auf  ein  klei- 
nes Gebiet,  sondern  sitzen  im  gröfsten  Theil  unseres  Homer  fest. 
Daher  scheint  es  rathsam,  wieviel  man  auch  dem  organisirenden 
Meister  einräumt,  der  sogar  mehr  erfand  als  in  alten  Liedern 
fand,  den  Mitarbeitern  und  Nachdichtem  namentlich  in  derllias 
nicht  zu  kleine  Rollen  zu  gönnen,  am  wenigsten  aber  ihr  dich- 
terisches Vermögen  zu  unterschätzen.  Auch  die  geniale  Kraft  des 
Meisters  fand  ihre  Schranken^  aber  durch  ihn  bestimmt  wirkte 
die  Gemeinschaft  der  Jünger  und  Fortsetzer,  dafs  das  Epos  ab- 
(löS)  gerundet  zu  seinem  Abschlufs  kam.  Wolf  räumt  daher  auf  seinem 
Standpunkt  alles  was  billig  war  ein  praef.  II,  p.  XXVI :  Homer o 
nihil  praeter  maiarem  partem  carminum  tribuendum  esse,  reU- 
qua  Homeridis  praescripta  lineamenta persequentibtts.  Aber  auch 
als  das  Werk  aus  so  vielen  Händen  hervorging  und  sich  schlofs, 
wo  jedes  Eingreifen  produktiver  Sänger  gänzlich  aufhörte,  fehlte 
noch  die  letzte  Revision;  denn  die  Redaktion  in  Athen  betraf 
wol  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ueberflusses. 

2.  Beginnt  man  nun  mit  der  Ilias,  so  mufs  zwar,  weil  ihre 
Komposition  minder  bündig  war,  die  Sichtung  der  streitenden  und 
überhängenden  Bestandtheile  stets  ein  schwieriges  Problem  blei- 
ben ,  sie  bietet  aber  ein  reiches  Material  zur  inneren  Geschichte 
des  Epos  und  läfst  mehrmals  in  die  Werkstätte  der  epischen 
Dichterschule  blicken.  Offenbar  haben  in  den  Bau  der  Ilias  weit 
mehr  Hände  mit  gröfserer  Selbständigkeit  eingegriffen  als  man 
jetzt  an  der  Odyssee  wahrnimmt,  denn  diese  gönnte  dem  Nach- 
dichter einen  nur  mäfsigen  Spielraum.  Die  nächsten  Aufgaben 
der  Forschung  sind  also  keine  geringeren  als  dafs  in  einem  Werke, 
welches  mit  seinem  homogenen  Geist  (Hermann  „Ein  Geist  weht 
durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch,  ein  Bild  von 
Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unveränderlich  fest**)  dieviel- 
1)5 fältigsten  Differenzen  und  Tonarten  verbindet,  trotz  aller  Varie- 
täten und  Seitenwege  die  Bahn  eines  gemeinsamen  Planes  nach- 
gewiesen werde.  Schon  Hermann  Opp.Y.  p.  56-68  versuchte 
darzuthun  dafs  ein  grofser  Theil  unserer  heutigen  Ilias  in  den 
angekündigten  Plan  einer  Achilleis  entweder  gar  nicht  oder  auf 
grofien  Umwegen  eingeht   Die  früher  und  später  nnternomme- 
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nen  Schriften  über  den  einheitlichen  Plan  der  Ilias  (oben 
p.  46}  hatten,  zum  gröfseren  Theile  dilettantisch,  beim  Glauben 
an  einen  ungestörten,  wenn  auch  nicht  strengen,  künstlerischen 
Plan  sich  beruhigt  Nicht  so  genügsam  war  Grote  (History  of 
Grreece  Vol.  II  eh.  21.  Th.I.  p.  527  ff.  d.  üebers.),  sondern  von  der 
Ueberzeugung  geleitet  dafs  niemals  ein  Zweifel  an  der  Einheit 
erhoben  sein  würde,  wenn  wir  allein  die  Odyssee  läsen,  glaubt 
er  bei  der  Ilias  mit  dem  Zusammenhang  gröfserer  Partien  sich 
befriedigen  zu  dürfen.  Nach  seiner  Ansicht  besteht  dieses  Werk 
aus  zwei  kleineren  Epen,  die  man  weifs  nicht  ob  nachträglich 
in  einander  geschoben  sind,  aus  einer  Achilleis  die  Bucht.  8. 
11—22  begriff,  und  einer  Ilias  die  nur  aus  B.  2— 7  und  10  ge- 
bildet witd.  Man  darf  sich  aber  wundern  dafs  er  als  Ilias  eine  Reihe 
von  Scenen  betrachtet,  die  dafs  blofse  Vorspiel  verhängnifsvoller, 
auf  den  Untergang  Ilions  zielender  Begebenheiten  im  Kriege  sind, 
und  keinen  Achüleus  unter  den  Helden  der  Achaeer  kennen; 
dann  dafs  ihm  für  ein  Gedicht  Ton  den  Thaten  des  Achilleus  ein 
so  seltsam  durchbrochenes  Epos  gilt,  worin  der  Held  (wie  schon 
B.  8)  ruht  und  längere  Zeit  nur  durch  Abwesenheit  glänzt.  Was  (154) 
Grote  mühsam  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  einander  geris- 
sen hat,  das  gehört  in  ein  leicht  gegliedertes  Ganzes,  defsen 
Grundgedanke  die  Geschichte  vom  Zorn  des  Achilleus  war.  Doch 
klingt  noch  paradoxer  die  Vorstellung  von  Nitzsch,  der  (am 
Schlufs  seiner  Beiträge)  allzu  naiv  mit  der  Achilleis  selbst  zugleich 
den  Lauf  einer  Ilias  oder  eines  Gedichts  vom  Trojanischen  Kriege 
beginnen  liefs.  Denn  einen  wirklichen  Krieg  meint  er  hatten  die 
Griechen  neun  Jahre  lang  gegen  die  Trojaner,  die  zwar  an  Zahl  weit 
schwächer  waren  und  vor  Achilleus  immer  zurückwichen  (B.  123  ff. 
1, 352),  aber  durch  Zuzüge  von  Bundesgenofsen  verstärkt  wurden, 
nicht  geführt;  man  habe  keine  Spur  eines  vorhomerischen  Lie- 
des über  Kämpfe  vor  der  Stadt,  sogar  aus  dem  reichhaltigen  Epos 
Kypria  werde  nur  der  Kampf  in  Mysien  berichtet  Mit  Recht 
also  gestaltete  Homer  die  Gesänge  2—7  als  ob  es  überhaupt  erst 
jetzt  zum  Kriege  kommen  solle;  Priamos  dürfe  sich  in  der  Mauer- 
schau die  Heerführer  des  Feindes  zeigen  lafsen,  aber  der  Kata- 
logos  sei  dem  Dichter  der  Ilias  fremd  und  ein  gesondertes  Ein- 
zellied. Nach  diesen  Ausflüchten  welche  die  Schwierigkeiten  zu- 
rückweisen oder  vielmehr  unverdaut  ertragen,  schliefst  Nitzsch 
doch  mit  dem  aufrichtigen  Geständnifs,  dafs  die  fruchtlosen  neun 
Jahre  wol  ein  nicht  ganz  erklärtes  Problem  bleiben.  Fruchtba- 
rer sind  die  Versuche  derer  welche  den  Bestand  der  Ilias  sich- 
ten und  gruppiren.  Gelegentliche  Fragen  und  Vermuthungen  ha- 
ben den  Weg  eröffnet.  Wolf  Frolegg.  p.  137  äufserte  Veidacht 
nur  gegen  die  sechs  letzten  Rhapsodien.  Erheblich  war  dann  die 
Beobi^chtung  von  Hermann  de,em.  ra^,  Gr,  gramm.  p.  38;  Ao 
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septimus  qmdem  atque  octatms  Iliadis  Über  plurimaa  ob  eausaa 
recerUiori  nee  sane  summa  poetae  tribuendi  videnlur;  d.praef, 
in  Hymn.  Hom.  p.  VII.  und  in  einer  Aufnahme  desselben  Gedan- 
kens Orph»  p.  687 :  lUud  coiUendo,  in  hac  quaestione  non  negU' 
gendos  esse  numeros.  Ut  uno  sed  eo  huculento  utar  exemplo, 
qitis  non  mirum  quantimi  interesse  sentiat  inter  numeros,  qui 
sunt  in  XIII,  Ubro  Iliadis ,  et  eos  qui  sunt  in  XXIII  f  Aus 
formalen  Gründen  schien  ihm  mancher  Abschnitt  der  Ilias  und 
Odyssee  Yon  Homeriden  herzurühren  p.  689.  Weit  später  hat  er 
einen  neuen  Weg  betreten  in  den  Wiener  Jahrb.  1831  Band  54 
(Opusc.VJA)  und  de  interpolationibus  Homeri  \9t^*l  Opusc.Y% 
Ueber  seine  Grundgedanken  Th.  I.  p.  319.  Was  ihm  zum  Nach» 
theil  geräth  ist  der  Mangel  an  historischem  Sinn,  beim  Ueberfluls 
an  rascher  Dialektik.  £r  machte  folgende  Voraussetzungen:  die 
didaktische  Poesie  war  (Th.  I.  p.  339)  älter  als  das  Epos,  Homer 
aber  der  älteste  Epiker,  der  eine  neue  Bahn  brach,  indem  er  die 
didaktische  Dichtung  verliels.  Seine  glänzende  Schöpfung  regte 
viele  Nachfolger  an  und  weckte  den  Wetteifer  auf  gleicher  Bahn, 
sie  yerbreiteten  denEuhm  des  Meisters  und  erhoben  ihn  im  Epos 
(U5)  zum  höchsten  Ansehn,  nur  beschränkten  sie  sich  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Troischen  Begebenheiten.  Dagegen  nahm  er  in  unse- 
rem Homer  keinen  uralten  Bestandtheil  oder  ein  Torhomerisches 
Element  an,  sondern  Homer  schien  ihm  wie  Pallas  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  durch  einen  Sprung  des  Genies  hervorgetreten  zu  sein; 
wohl  aber  sah  er  nachhomedsches  in  jenen  längeren  eingescho- 
benen Massen,  welche  von  des  Dichters  Objekt  abspringen  und 
den  Zusammenhang  stören  oder  zerreifsen,  wo  die  Nachahmung 
itfldes  Homerischen  offenbar  wird  oder  ein  schicklicher  Zusammen- 
hang hergestellt  werden  soll :  also  Variationen  und  Beiwerke  von 
•eibständigen  Aussehn,  die  mitten  im  Werk  sich  festsetzten.  Zu- 
letzt übernahm  eine  Redaktion  diesen  aufgesammelten  Vorrat 
nnd  führte  den  Ueberflufs  auf  ein  kleineres  Mafs  zurück,  iis  quae 
eommunia  ercmt  diversis  carminihus  semel  quantvmßeripotuis' 
set  positis  V.  p.  68.  Alles  dies  schmeckt  mehr  nach  abstrakten 
Vorstellungen  als  nach  einer  Forschung,  und  mit  solchen  aus 
freier  Hand  gezogenen  Umrifsen  verbindet  sich  kein  historischer 
Gehalt;  z.  B.  in  dem  was  er  gegen  Wolf  (s.  Th.I.  p.  319)  auf- 
stellt Sobald  wir  aber  eine  leidliche  Zahl  stichhaltiger  Analysen 
zusammenfafsen,  bedeutet  unser  Homer,  wie  sehr  auch  ein  ord- 
nender Geist  in  scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  erscheint, 
das  Kollektiv  einer  Gesellschaft  aus  mehreren  Jahrhunderten; 
daneben  vermifst  man  die  letzte  Hand,  welche  diese  starken 
Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Sprache  über- 
C^ten  und  ausgleichen  mufste.  Dennoch  ist  der  Eindruck  je- 
ner Dissonanzen  nicht  so  stark»  dafs  der  Leser,  er  müfste  denn 
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auf  kridfiche  Stadien  eingehen,  in  der  epischen  Stimmung  gestört 
und  ihm  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  erweckt  wird. 
Hermann  bekennt  offen  dafs  er  Yom  Schweigen  des  Epos  oder 
Yon  den  leeren  Räumen  zwischen  seinem  Homer  und  den  Kykli- 
kem  keinen  triftigen  Grund  anzugeben  weifs.  Allein  er  befrie- 
digte sich  mit  der  Hypothese,  dafs  derselbe  Dichter  in  alter  Zeit 
zwei  nicht  grofse  Gesänge  von  Achilleus  und  Odysseus  entwarf; 
sie  wurden  fortwährend  gesungen  und  vermehrt,  seine  beiden  The- 
men bekamen  das  Uebergewicht,  und  Homer  galt  als  Inbegriff 
der  heroischen  Poesie.  Dann  erst  vereinigten  Sammler  den  gan- 
•  zen  Anwuchs:  Homerus  si  primus  hahendus  est,  qui langum poe- 
ma  compo9uerit,  carmina  eitu  tum  primum  a  quibusdam  eorum 
eoUectoribus  in  haec  duo  corpora  coniuncta  fuerirU  oportet,  cttm 
pcndo  post  extitü  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epicorvm 
mtUtitudo,  Darin  war  Heyne  T.  YUI.  p.  802  zuvorgekommen, 
nur  mifsfiel  ihm  die  Hypothese  von  einem  später  angefüllten 
Umrifs.  Doch  wurde  mit  der  Annahme  des  gegebenen  Plans  we- 
nigstens der  Uebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  heben  konnte, 
dafs  der  leitende  Plan  für  eine  so  lange  musivische  Arbeit  erst 
unterwegs  sollte  gefunden  sein.  Hermann  ging  aber  stillschwei- 
gend über  mehrere  gewichtige  Fragen  weg,  welche  das  Verhält- (196) 
nifs  seines  Homer  zum  fertigen  Corpus  betreffen:  niemand  kann 
muthmafsen  ob  die  vermointen  Prototypen  der  Achilleis  und  Odys- 
see klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt  waren  oder  schon  par- 
tienweise gegliedert  gröfsere  Massen  umfafsten,  sondern  jeder 
darf  seiner  Phantasie  beliebig  Raum  geben.  Was  hier  aber  statt- 
haft und  wahrscheinlich  ist,  das  erhellt  an  der  Betrachtung  der 
Odyssee,  deren  Plan  völlig  organisirt  ist  und  den  ganzen  Bau  des 
Gedichts  umspannt ;  man  merkt  dafs  ein  anderer  Künstler  den  199 
weniger  vollkommenen  Entwurf  zur  Ilias  machte,  denn  ihm  fehlt 
jene  Geschlossenheit  und  strenge  Beziehung  aller  Glieder  auf  den 
Hauptplan.  Hermann  selber  sagt  p.  75:  maxima  pars  nostra^e 
Hiadis  non  est  bene  composita.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
wir  anerkennen  dafs  dieses  Epos,  welches  viele  Stücke  von  ver- 
schiedener Hand  und  Güte  vereinigt,  während  es  einen  verwand- 
ten Geist  und  Grundton  bis  in  seine  femesten  Glieder  athmet, 
ununterbrochen  von  einer  gleichartigen  Kunstschule  fortgeführt 
und  vollendet  sein  mufs.  Nirgend  war  der  Nachdichtung,  die 
Hennann  zweideutig  Interpolation  nennt,  ein  gröfserer  Spielraum 
vergönnt;  sie  wurde  durch  den  agonistischen  Vortrag  beschäftigt 
und  immer  von  neuem  angeregt  Ohnehin  fanden  Rhapsoden  in 
der  Ilias  ihren  freiesteu  Tummelplatz,  und  Beiwerke  verbargen 
sich  bequem  im  Schofse  dieses  Epos,  das  bis  zi\  den  Grenzen 
einer  übervollständigen  Dichtung  vorrückte.  Davon  zeugt  sdbst 
ihr  materieller  Umfang,  der  ohne  U  fast  14,800  fmerkannte  Verse 
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erreicht;  die  Odyssee  zählt  his  zum  ächten  Schioss  in  */'  solcher 
10,362.  Bekker  rechnet  auf  das  Ganze  der  Illas  15,694  und  auf 
Odyssee  12,101  Verse. 

3.  üeber  den  Gesichtspunkt  Hermanns  hinaus  hat  mit  Kühnheit 
und  Methode  K.  Lachmann  eine  neue  Bahn  gebrochen:  Be- 
trachtungen über  Hom.  Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1837.  1841)  mit  Zus.  von  M.  Haupt,  Berl.  1847. 
(1865.)  Der  Annahme  folgend  dafs  der  gröfsere  Theil  oder  ältere 
Bestand  der  Ilias  aus  selbständigen  Liedern  (und  zwar  18  ge- 
sonderten Stücken)  hervorging,  aus  denen  nachträglich  die  Ilias 
zusammengefügt  worden,  unternahm  er  —  hierin  liegt  die  Stärke 
seiner  Arbeit  —  die  17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  Entwürfen 
einer  Patroklia  zu  zergliedern.  Freilich  warnt  er  (p.  54)  vor 
128 jener  rohen  Vorstellung,  welche  die  Ilias  mechanisch  aus  den 
ursprünglichen  Liedern  mit  geringen  Zusätzen  zusammenfügen 
läfst,  als  ob  man  eine  fast  vollständige  Reihe  dieser  Lieder  vor 
sich  ausbreiten  und  ohne  weiteres  glatt  aus  einander  schneiden 
könnte;  vielmehr  entdeckt  er  überall  kleine  Füllstücke,  die  mehr- 
mals mit  gutem  Geschick  eingesetzt  worden  und  jetzt  durch  den 
Schein  der  Zusammengehörigkeit  täuschen.  Solche  durch  die 
(lft7)  Kommission  des  Pisistratus  geschonte  Spuren  verschiedener  Hand 
und  Trümmer  der  wenig  harmonirenden  Entwürfe  nachzuweisen 
ist  das  Ziel  seiner  Forschung.  Lachmann  meint  also  keineswegs 
Volkslieder  ohne  einheitlichen  Plan,  Bruchstücke  mit  drastischen 
Zügen,  von  denen  alles  Epos  auf  der  Stufe  der  Natürlichkeit  er- 
füllt ist,  noch  weniger  Atome  des  Lieder,  die  man  aas  freier 
Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  gemeinsamen  Plan  unternahm, 
eine  Vorstellung  dieNitzsch  in  seiner  eifrigen  Polemik  wider 
die  Kleinliedertheorie  (auch  Beitr.  p.  64.  ff.  oder  im  Aufsatz 
Philologus  XVH.  vom)  ebenso  sehr  rügt  als  Lachmanns  Subjek- 
tivität in  den  Urtheilen  über  das  was  acht  oder  jünger  sei;  des- 
halb vermifst  er  an  jenen  Liedern  die  selbständige  Fafsung, 
ohne  welche  sie  für  keinen  agonistischen  Vortrag  pafsten,  wäh- 
rend sie  jetzt  oft  weder  einen  rechten  Anfang  noch  pafsenden 
Schlufs  hätten.  In  gleicher  Auffafsung  tadelt  das  von  Lachmann 
nicht  eben  deutlich  dargestellte  Prinzip  Bau  ml  ein  in  einer 
ausführlichen  Kritik  Zeitschr.  f.  Alterth.  1848.  N.  41—43.  1850. 
N.  19  —  22.  Indem  nun  jener  wirklich  selbständige  Glieder  einer 
noch  nicht  zum  Corpus  vereinten  Ilias  voraussetzt,  will  er  aus 
Zwecken  und  Ton  der  Gruppen  soweit  als  möglich  den  guten 
primitiven  Bestand  Homers  ermitteln  und,  nachdem  alles  was 
fremdartig  oder  nachgedichtet  beseitigt  worden,  die  Mijyig  eigen- 
mächtig In  knappen  Grenzen  herstellen.  Allein  diese  sichtende 
Thätigkeit  vermag  das  Epos  nicht  mehr  in  Lieder  ohne  kunst- 
gerechten Verband  aufzulösen,  sondern  mufs  eine  Revision  des 
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Attischen  Homer   heifsen.     Gegen  sein  Prinzip  ist  p.  122  and 
früher  (in  Anm.  za  '§.  54,   1.  SchluTs)  einiges  erinnert  worden; 
wenngleich  er  aber  ein  zu  grofses  Gewicht  auf  den  Mangel  an 
strenger  Verknüpfung,  auf  sachlichen  Widerspruch  und  Inkon- 
gruenzen in  einem  Epos  legt,  defsen  Handlung  nicht  ununter- 
brochen Yorw&rts  schreitet,  so  verdankt  man  doch  seinem  Scharf- 
blick eine  Reihe  von  Beobachtungen,  wodurch  die  Geschichte  der 
Dias  gefördert  wird  und  die  Charakteristik  ihrer  wichtigsten  Bü- 
cher manchen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  erlangt.    Ihn  bestreitet, 
der  Auffafsung  von  Grote  (p.  lOl)  sich  anschliefsend ,  L.  Fried - 
1  ander  Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  BerL  1833. 
Dagegen  neigt  entschieden  zu  der  Lieder -Theorie  Schoemann 
in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  69  vom,  wenn  er  annimmt  dafs  Homer 
die  vorhandenen  Lieder  in  einen  organischen  Zusammenhang  zu 
setzen  unternahm,  ein  solcher  ihm  aber  nicht  gelang;  er  sieht 
folglich  in  mehreren  mit  einander  im  Ganzen  oder  in  Stücken 
wenig  oder  kaum  verträglichen  Gesängen  der  Ilias  Ueberreste  der 
früheren  Lieder.     An  der  Spitze  der  mifsbräuchlich  genannten 
Lachmanniani  hat  Herrn.  Eoechly   (nach   einem   populären 
Aufsatz   in  Zeitschrift   f.  Alterth.   1843    vorn  und  N.  13—15) 
werthvolle  Beiträge  geliefert  in  den  Züricher  akademischen  Pro- 
grammen, De  Iliadis   carminibus   dissertait.    VIL    1850  —  59. 
Hierauf  eine  Reduktion  unserer  Ilias  ('lUdg  fdutga)  auf  16  von 
einander  unabhängige  Lieder,  Iliadü  carmina  XVI,  re9tUutay{\hh) 
Lips,  1861.    Von  diesem  Kern  einer  aufs  stärkste  vereinfachten 
lliaspost  Homerum  gab  einen  eingehenden  Bericht  W.  R  i  b  b  e  c  k 
in  d.  Jahrh.  f.  Philol.  Bd.  85.    Femer  sind  zu  nennen,  wenn 
man  von  früheren  Schriften  (wie  G.  L.  E  ay  s  er  De  diverea  Hom, 
carm,  origine,  Heidelb.  1835.    De  irUerpokUore  Homerico,  ib, 
1842)  und  von  den  reifen  Miscellen  im  Aufsatz  von  Lehrs  (Zur 
Homerischen  Interpolation,  Rhein.  Mus.  XYU.  481  ff.),  von  Ein- 
leitungen in  neuere  Schulausgaben  oder  von  populären  Elrz&h- 
lungen  (Preufs.  Jahrbücher  von  Haym  L  1858.   p.  618  ü.)  ab- 
sieht: J.  G.  V.  Hahn  Aphorismen  über  den  Bau...   der  Dias 
u.  Od.  Jena  1856.    A.  Jacob  Ueber  d.  Entstehung  d.  IL  u.  der 
Od.  Berl.  1856,  ein  Buch  das  manchen  guten  Gedanken  über  Ein- 
zelheiten, nicht  über  das  Thema  des  Titels  vorträgt.  Zuletzt  die 
kleinen  Schriften:  W.  Bäum  lein  in  e.  Schulschrift,  Stuttg.  1847 
und,  Die  Factoren  des  gegenwärtigen  Bestandes  d.  Hom.  Gedichte, 
Jahrb.  f.  Phil.  1860,  Bd.  81.  G.  Curtius  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Hom.  Frage,  Wien  1854.  und  unter  gleichem  Titel  einProgr. 
V.  Hiecke,  Greifsw.  1856.  H.  Bonitz  üeber  den  Ursprung  d. 
Hom.  Gedichte,  2.  Aufl.  Wien  1864.    Wir  haben  nun  wol  genug 
an  allgemeinen  und  konstmktiven  Darstellungen,  werden  aber 
noch  geraume  Zeit  einer  vielfältigen  Detailforschung  bedürfen, 
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um  neue  Gesichtapankte  für  die  wiederholte  Revision  der  Home- 
rischen Frage  zu  sammeln. 

In  dieser  Detaiiarbeit  hat  bis  in  unsere  Tage  der  Nachweis 
sprachlicher  EigenthOmlichkeiten  und  Differenzen  nur  einen 
m&fsigen  Raum  gefunden.   Aufser  den  p.  49  und  am  Schlufs  der 
Homerischen  Bibliographie  (p.  175.  2.  Bearb.)  genannten  BOchem 
sind  hier  anzuführen:  mancherlei  Beitr&ge  bei  C.  £.  Geppert 
Ueber  den  Ursprung  der  Homerischen  Ges&nge,  Leipz.  1840.  H. 
B.  Giseke  Die  allm&liche  Entstehung  der  Ges&nge  der  Blas, 
aus  Unterschieden  im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen, 
Gdttingen  1853.  Wichtiger  dess.  Homerische  Forschungen,  Leipz. 
1864.    Friedl&nder  Ueber  ana^  ttqtjfjiiva  im  Philologos  VI. 
p.  228  ff.  Analecta  Homerica,  Regim,  1859.  Zwei  Hom.  Wörter- 
verzeichnifse.    Aus  d.  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Phil.  L.  isdi.    Dess. 
Drei  Königsberger  Progr.  185S — 59.    Die  selten  oder  einmal  Tor- 
kommenden  Wörter  hat  Aristarch  zwar  angemerkt,  wie  man  noch 
aus  spärlichen  Winken  der  Schollen  ersieht,  mit  Recht  aber  da- 
rauf allein  keine  Schlüsse  gegrOndet.  J.  £.  Ellen  dt  Drei  Hom. 
Abhandlungen,  L.  1 864.  A.Fulda  Untersuchungen  über  d.  Sprache 
d.  Hom.  Gedichte,  Heft  I.  Duisburg  18C4.    Quaett.  de  serm.  Harn, 
spec.  Bonn  1864. 
!?•     4.  Erhebliche  Bedenken  die  auf  die  Spur  verschiedener  Hände 
f&hren,  bieten  sich  nirgend  so  zahlreich  als  in  der  Ilias.  Vorn 
in    die  tadellose  M^vtg  (nur  P.  La  Roche  Philolog.  XVI.  41 
wagt  an  der  episodischen  Rede  Nestors  zu  mäkeln)  ist  (wie  Haupt 
(IS»)  sah)  unpassend  v.  177.  aus  E,  891    eingeschlichen.     Weiteriiin 
kreuzen  sich  Stufen  der  Erzählung  und  greifen  verschränkt  in 
einander,  indem  sie  348.  und  430  bei  der  gleichen  Fuge  des 
Verses  mit  dem  formelhaften  adrdQ  ^^/iiU<i)f  —  avrag  ^Offvcctdg 
anheben  lafsen  und  auf  verschiedenen  Punkten  den  Zwist  und  die 
Pest  zum  Ende  bringen.    Eine  Spur  des  rhapsodischen  Vortrags 
(p.  104)  liegt  in  der  Zeitbestimmung  x^^^^^  ^^^-    ^°  geringeres 
Bedenken  macht  in  diesem  Zusammenhange  der  vieldeutige  Zu- 
satz {k  rdlo  493.  (Lachmann  p.  6),  doch  hob  Zenodotus  einen 
Theil  desAnstofses  (überdefsen  Ansicht  und  Berechnung  Bergk 
in  einer  Gelegenheitsschrift,  Marb.  1845)  durch  AusschUefsung 
von  488—492.    Erörterungen  bei  K.  0.  Mtlller  Kleine  Deutsche 
Sehr.  L  461  ff.  Grofs  Vtndic.  Hom.  Marb.  1845.   Bergk  Zeit- 
schr.  f.  Alt.  1846.  N.  61—64.  Düntzer  in  d.  Zeitschr.  f.  Gymn. 
XI.  1857.  p.  411.  ff.  XIV.  1860.  p.  329  ff.  Defs.  ArisUrch.     Das 
1.  8.  O.Buch  der  Ilias  kritisch  erörtert,  Paderborn  1862.  Hiecke 
Progr.  V.  Greifswald  1867.    Das  kleinere  Stück,  Odysseus  führt 
(Jhryseis  zurück,  fordert  der  natürliche  Verlauf  des  epischen  Be- 
richts, and  hiemit  schlofs  die  Romanze  vom  Zwist  der  Könige; 
sie  war  das  Werk  eines  Sängers  der  ein  Stück  aus  bekannter 
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Sage  Tortmg  und  darum  auch  den  Patroklos,  wo  er  zuerst  vor- 
kommt V.  307  (Haupt  p.  99  erinnert  daran)  als  bekannte  Figur 
blofs  patronymisch  bezeichnet.  Die  beiden  benachbarten  Stücke 
(348^430.  493—530)  Thetis  und  AchiUeus,  Thetis  und  Zeus, 
welche  jenes  Episodium  von  Rückgabe  der  Chryseis  mit  berech- 
neter Kunst  verschränkt,  sind  das  erste  Glied  eines  zusammen- 
hängenden Epos,  welches  vom  Motiv  der  ßovii^  JUi  bestimmt 
wird.  Eigenthümlichkeiten  im  Sprachgebrauch  dieser  zweiten 
Partie  stellt  Haupt  p.  100  zusammen;  man  wird  aber  hieraus 
allein  kein  erhebliches  Resultat  ziehen.  Hofimann  im  Philologus 
III.  p.  1 97  sah  dafs  ein  selbständiges  Werk  der  Art  nicht  eigent- 
lich (wie  Lachmann  die  zweite  Hälfte  für  zwei  Fortsetzungen 
erklärt)  eine  Fortsetzung  heifsen  kann;  gleichwohl  bezweckt  eine 
solche  das  von  Alten  getadelte,  zum  Theil  verurtheilte,  von  Neue- 
ren als  Interpolation  eines  Rhapsoden  entschuldigte  Summarium 
V.  366—392,  und  wir  dürfen  doch  nicht  wie  jener  meint  glauben 
dafs  aus  mehreren  Darstellungen  vom  Zwist  der  Könige,  welche 
mehr  in  den  Hauptpunkten  als  in  allen  Einzelheiten  überein- 
stinunten,  diese  gewählt  und  ihr  Eingang  mit  der  jetzigen  Er- 
zählung vertauscht  sei,  als  ob  Homer  nur  fremdes  Material  redi- 
girt  hätte.  Soweit  erscheint  die  Meinung  von  Naeke  Opusc, 
I.  p.  266  natürlicher,  dafs  das  Gedicht  Mijytg,  der  Kern  dieses 
Buches,  die  Verse  348—430  von  adrtt^  Ux*  an  nicht  enthielt. 

Ohne  sichtbare  Beziehung  auf  das  erste  Buch  folgt  B,  Sein  ISO 
alterthümlicher  Eingang  beginnt  mit  dem  Traumgesicht  und  dem 
zwecklosen  Rath  der  Fürsten,  und  schliefst  mit  jener  naiven  Lo- 
gik V.  80-82  (nachgeahmt  Sl,  220)  die  kein  späterer  ersonnen  (tto) 
hätte.  Hofimann  hielt  die  vordere  Partie  bis  v.  483  sogar  für 
älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  A.  und  sicher  ist  der 
Jt6nuQa  genannte  Theil  ein  altes  Element  der  planmäfsig  ange- 
legten Uias.  Die  nähere  Betrachtung  aber  (Koechly  prooem, 
Ikiric.  1850.  R.  Franke  Progr.  v.  Gera  1864)  ergibt  dafs  der 
vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483  nicht  nur  voll  von  kompi- 
lirten,  oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften  Formeln, 
sondern  auch  mehrmals  widersinnig  oder  planlos  ist,  wofern  er 
an  die  Motive  des  ersten  Buches  anknüpfen  soll.  Die  Täuschung 
durch  Zeus  verlieren  wir  schneller  aus  den  Augen  als  die  vor- 
gebliche des  Agamemnon,  der  konsequent  (wie  /  und  S)  zur 
Flucht  auffordert,  in  der  That  aber  nirgend  verräth,  was  die 
Kunst  alter  und  neuer  Erklärer  erzwingen  will,  dafs  er  die  Achaeer 
mit  Bedacht  auf  die  Probe  stellt.  Im  Gegentheil  hat  der  Dichter 
von  J,  18  ff.  der  dieselben  Verse  wiederholt,  an  eine  schlimme 
Täuschung  durch  Zeus  geglaubt.  Nun  mag  es  übel  zum  Ernst 
und  zur  offenen  Beredsamkeit  des  Epikers  pafsen,  dafs  Agamemnon 
sein  angebliches  Geheimnifs  hartnäckig   verschweigt  und    dem 
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Theraites  gegenaber  rathlos  bleibt,  wo  die  T&aschimg  in  das 
schlimme  Gegentheil  vor  den  mitwiBsenden  umschlägt;  noch  we- 
niger darf  man  ihm  dies  als  Schalkhaftigkeit  oder  alterthOmliches 
Wesen  (Schoemann  de  reticentia  Hom.  prooem.  1853)  anrechnen. 
Der  Rathschlofs  des  Zeus  wird  zum  erstenmal  aber  beil&ufig 
9,  370  in  Erinnerung  gebracht,  und  weit  später  in  einer  stark 
interpolirten  Stelle  0, 56  £f.  vollständiger  als  nOthig  war  entwickelt; 
weit  bescheidener  ist  daselbst  ?.  594 — 604.  das  Ziel  ausgesprochen, 
welches  der  Gott  dem  Ruhm  Hektors  und  dem  Unglück  der  Achi- 
Ter  gesetzt  hat.  Dafs  ihnen  aber  Achilleus  fehlt,  vernimmt  man 
mittelbar  B,  769.  J,  512.  E,  788.  fL  N,  99.  ff.  und  aus  seinem 
eigenen  Munde  //,  70.  Offenbar  steht  das  erste  Buch  mit  dem 
zweiten  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang;  denn  die  flüch- 
tigen Beziehungen  auf  den  Zwist  der  Könige  v.  239  fg.  377  fg. 
lassen  sich  ohne  Verlust  herausnehmen,  um  so  mehr  als  einige 
dieser  Verse  aus  A  kompilirt  sind,  t^42  aber  (d.  h.>tf,232)  lautet 
im  Munde  des  Thersites  sogar  ungehörig.  Sobald  man  dagegen 
Tom  vermeintlichen  Zusammenhang  absieht,  so  besteht  das  Buch 
bis  V.  483  aus  zwei  in  Plan  verschiedenen  Massen.  Die  gröfsere 
mit  ihren  vielen  rhapsodischen  Zuthaten  blickt  nicht  auf  die 
M^yig  zurQck,  sondern  setzt  ein  im  längeren  Epos  vom  Troja- 
nischen Kriege  begründetes  Motiv,  Agamemnon  der  einmal  be- 
wogen war  ernstlich  zur  Rückkehr  aufzufordern.  Die  klemere 
begreift  nur  den  Anfang  des  Gesangs,  und  erinnert  entfernt  an 
den  Grundgedanken  des  ersten  Buches  im  Traum  und  in  der 
ungenügenden,  alten  und  neuen  Kritikern  anstöfsigen  ^ot/X^  yf^v- 
roiy.  Eine  dritte  Hand  liefs  die  beiderseitigen  Elemente  zusammen- 
(161)  laufen  und  brachte  sie  mittelst  wenig  feiner  Praxis  in  Flufs. 
Soweit  war  der  Versuch  gemacht,  durch  retardirende  Kunst  aller- 
lei Hemmungen  auszustreuen.  Man  merkt  sogleich  an  dem  aus 
Homerischen  Versen  kompilirten  Bruchstück  v.  53 — 86  (darauf 
weisen  im  weiteren  die  verdächtigen  194—97),  deüsen  poetischer 
Werth  von  Alten  und  Neueren  (Lachm.  p.  12)  mit  Grund  ange- 
fochten wird,  dafs  der  Fortsetzer  ergänzen  wollte,  was  der  schlichte 
Verlauf  der  ersten  Erzählung  unverständlich  liefs :  warum  nemlich 
Agamemnon  den  geraden  Weg  im  Widerspruch  mit  dem  Traum 
verlafsen  habe.  Desto  greller  widerspricht  der  Erfolg,  wenn  der 
König  den  Kopf  verliert  und  die  von  ihm  gerufenen  Geister  nicht 
beherrscht.  Dieser  ungenügenden  Verfassung  von  B,  die  sich 
auch  aus  der  jetzigen  Stellung  der  von  Thersites  gehaltenen  Rede 
(denn  sie  spricht  gerade  für  die  vom  König  empfohlene  Heim- 
kehr) abnehmen  läfst,  suchte  Koechly  mit  der  Hypothese  zu  be- 
gegnen, dafs  ehemids  ein  zweifaches  Lied  bestand  und  in  dem 
einen  Agamemnon  zum  Kampf,  im  anderen  zur  Heimkehr  auf- 
forderte, dafs  aber  beide  mit  einander  streitende  Partien  weiter- 
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hin  unglücklich  kontaminirt  oder  verschmolzen  seien.   Aber  eine 
Reproduktion  der  Art  mufs,  je  gewaltsamer  sie  den  gegebenen 
Bestand  umformt,    zu  sp&t  kommen    und    erweckte  viele  (von 
Franke  hervorgehobene)  Bedenken,  noch  weniger  kann  sie  glaub- 
haft machen  dafs  Diaskeuasten  Homers  jemals  ihr  Werk  mit  so 
geringem  Verständnifs  betrieben  hätten.   Unter  diesen  Umständen ISI 
trifft  nicht  das  Bedenken,  welches  Hermann  de  iterctHs   apud 
Homerum  p.  6   wegen  der  dreimal  wiederholten  göttlichen  Bot- 
schaft V.  11.  28.  65  äufsert:   videor  mihi  in  ea  re  duorum  cor- 
minum  vestigia  d^prehendere.   Dagegen  gehören  unter  die  leeren 
Wiederholungen   v.  421—432   die  in  A,   458  ff.  ihren  richtigen 
Platz  haben.   Schwach  ist  das  Episodium  v.  265—336  ausgefallen, 
und  matt  der  Epilog  Agamemnons ;  einiges  Interesse  liegt  in  der 
Scene  von  Aulis.    Der   zweite  Bestandtheil   dieses  Buchs,  der 
KardXoyos  der  Achaeer  wird  durch  eine  Fülle  von  Gleichnissen 
verschiedener  Dichter  eingeleitet,  doch  leidet  schon  v.  144—148 
an  diesem  Ueberflufs:  vergl.  p.  49  Herm.  de  itercOis  ap.  Hom. 
p.  10.    Mit  Grund  urtheilt  Hermann  vom  Katalog  Opp,  F.  p.  75 
(cf.  p.  59)  ad  Universum  potius  bellum  quam  ad  iram  Achülis 
pertinere.    Dasselbe  hatten  die  Alten  (SchoL  in  494)  gemeckt, 
aber  sie  mochten  mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Effekts 
sich  abfinden.    Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äuTserlich  ange- 
legtes Register,  welches  einen  Grad  historischer  Vollständigkeit 
erlangt  hat,  nicht  in  einer  Auswahl  glänzender  Figuren  besteht, 
noch  weniger  nach  Homerischer  Weise  sich  von  einer  bewegten 
Handlung  oder  einer  episodischen  Erzählung  abhebt,   auffallend 
und  vereinsamt.    Auch  meint  Grote  mit  einigem  Recht  dafs  ein 
Kreis  Griechischer  Zuhörer  schwerlich  an  einer  so  trocknen  Auf- 
zählung von  Heldennamen  sich  begnügen  konnte,  wohl  aber  möge  (16?) 
jenes  Yerzeichnifs  als  Theil  eines  Gedichts,  worin  die  Helden 
auftraten,   oder  eines  zusammenhängenden  Epos  gedichtet  sein. 
Vor  ihm  bemerkte  Nitzsch  Sagenpoesie  I.  p.  127  dieser  Katalog 
sei  „das  sprechendste  Beispiel  der  nationalen  Befangenheit,  welche 
auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als  acht  Homerisch  anerkannte; 
aber  die  Homerische  Darstellungsweise  fehlt  dieser  Aufzählung 
ganz  und  gar."    Das  Stück  gehört  auf  einen  andern  Platz,  nicht 
in  den  Gesang  vom  Zorn  des  Achilleus;   sein  Stil  verräth  aber 
eine  gute  Zeit.    Unter  allen  Auswüchsen  (Protesilaos  und  Lao- 
damia  sind  fast  weniger  auffallend  als  Achilleus  mit  seinen  Myr- 
midonen)  oder  Interpolationen  (mifsrathen  514)  besitzt  ein  grös- 
seres Interesse  das  Episodium  vom  Thamyris.    Dies  widersteht 
auch  dem  neuesten  scharfsinnigen  Versuch,   der  mit  Erfolg  am 
gröfsten  Theile  des  Katalogs  gemacht  worden,   und  nach  dem 
Gesetz  theogonischer  und  genealogischer  Gedichte  den  Text  in 
Strophen  von  je  5  Versen  gliedert  und  daraus  (bis  auf  10.  25) 
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volle  iS  Gmppen  bildet:  Koechly  prooem,  Turic.  1853.  Soweit 
durfte  man  die  Vermathung  (Lauer  Qtuzeat,  p.  84.  A.  ^ommsen 
Philol.  y.  5?2  ff.)  wagen,  die  der  Eingang  begflnstigt,  dafs  das 
Stock  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesiodischen  Schale  gehöre. 
Die  verschiedenartigen  Bestandtheile  des  Katalogs  deuten  auf 
Rhapsoden  aus  Argos  (572)  und  anderen  Orten;  mehreres  geht 
darin  von  jüngeren  Verhältnissen  aus  und  will  mit  anderen  An- 
gaben Homers  nicht  stimmen,  wie  eingewebte  Notizen  über  Athener 
und  Boeoter,  die  noch  breiter  ausgesponnene  von  Tlepolemos  und 
ist  Rhodos:  s.  Müller  Orchom.  p.  367.  und  in  s.  Gesch.  d.  Gr.  L. 
1. 93  ff.  Ganz  knapp  und  oberflächlich  ist  der  vielfach  kompilirte 
Katalog  der  Troer  und  ihrer  Bundesgenossen.  Müller  erklärt 
ihn  zwar  für  einen  Auszug  aus  dem  Yerzeichnifs  der  Kyprien, 
man  sieht  aber  nicht  dafs  aus  den  Kyklikem  ein  Element  in 
unseren  Homer  übergegangen  wäre.  Noch  fand  man  an  der  ein- 
leitenden Darstellung  der  Iris  oder  des  Polites  einiges,  auch  aus 
Rücksichten  des  Anstandes,  zu  tadeln,  weshalb  Aristarch  mehrere 
Verse  nach  791  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  467)  verdächtigt  hatte. 
Man  durfte  sich  über  den  Muth  der  Trojaner  wundem,  welche 
früher  nicht  wagten  ihren  Feinden  die  Stirn  zu  bieten,  jetzt  ohne 
weiteres  ausrücken;  Iris  ist  eine  durchsichtige  Figur  von  jüngerer 
Hand. 

Auch  r  besitzt  an  seiner  Tn^otryonia  ein  Stück  von  hohem 
Werth,  das  wie  der  Katalog  eher  in  die  vorderen  Reihen  eines 
Gedichts  vom  Kriege  gegen  Troja  gehört.  Sie  hat  den  Reiz  einer 
schönen  Erfindung  und  gefällt  durch  feine  Züge  der  Charakteri- 
stik, wenngleich  manches  in  diesem  Gespräch  verspätet  erscheint ; 
doch  erregen  die  Fragen  an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krieges 
kein  stärkeres  Bedenken  als  die  des  Oedlpus  nach  Laius  beim 
(163)  Sophokles.  Sonst  hat  eine  Bedeutung  und  den  Werth  eines  ar- 
ffumenium  e  silenHo,  dafs  AchiUeus  in  der  Musterung  der  Helden 
nicht  vermifst  wird,  üeber  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Abschnittes  G.  Curtius  im  Philologus  HI.  p.  18  —  20. 
vgl.  Färber  Progr.  Brandenb.  1841.  Den  Schlufs  des  Buchs 
füllt  grofsentheils  ein  zweckloses  Episodium,  Paris  und  Helena 
y.  383^448.  welches  durch  weichen  Ton  und  Glätte  den  Eindruck 
einer  jügeren  Arbeit  macht,  und  als  Charakterbild  sich  begreifen 
läfst,  wofern  ein  schon  den  Alten  anstöfsiges  und  von  ihnen  ver- 
worfenes Emblem  (22  Verse  396—418)  ausgeschieden  wird.  Ohne 
Beziehung  auf  r  tritt  J  ein,  zerfallend  in  zwei  lose  verbundene 
Massen,  die  grörserebis42l.  Ebenso  wenig  enthalten  dieSchlufs- 
stücke  von  Z  und  H  eine  Beziehung  auf  des  Paris  Abenteuer 
im  dritten  Buch ;  man  darf  daher  mit  Haupt  H,  69  —  72.  als  ein- 
geschaltet ansehen.  Die  beiden  Bücher  r  und  J  beweisen  eine 
feine  Technik  in  Erzählung  und  Schilderung,  sie  halten  auch 
Berohardf,  Griech.  Liu.-Geich.     Tb.  II.  Abtb.  I.  (4.  Aufl.)       H 
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Mafs  in  Vortrag  und  Bildern ;  darin  weicht  ihnen  £,  wo  hesonders 
die  zweite  Hälfte  nicht  aus  einem  GuTs  gearbeitet  sondern  bis 
zur  üebertreibung  namentlich  im  Abenteuer  des  Ares  und  im 
Auftreten  der  Göttinnen  überladen  ist.  £ine  strenge  Kritik 
dieses  schiefen  und  verworrenen  Ueberflufses  gab  Haupt  bei 
Lachm.  p.  106—8.  Unter  anderen  figurirt  Sarpedon  v.  471—496 
zwecklos  und  dies  Emblem  läfst  sich  ohne  Verlust  entfernen, 
wenn  man  nicht  auch  den  Kampf  jenes  mit  Tlepolemos  (nach 
der  Ansicht  von  Nitzsch  Beitr.  p.  387)  beseitigen  will.  Noch 
leichter  kann  man  die  lange  Nachdichtung  v.  711  —  792  entbeh- 
ren, auch  würde  durch  Ausscheidung  von  kleinen  Ver^erungen 
wie  508—311  das  Gedicht  nur  gewinnen.  In  einem  anderen  Geiste 
sind  gehalten  und  hängen  zusammen  z  und  H,  1  —  312.  Diese 
Gruppen  (Diomedes  und  Glaukos.  Ajax  undHektor)  glänzen  we- 
niger durch  Neuheit  der  Motive  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik.  Der£ingang  steht  aufser  Zusammenhang 
mit  den  Thaten  des  Diomedes  inB.  5.  vgl.  KoechlyDiss.  V.  und 
über  die  Schwächen  von  9,  17  ff.  p.  8  — 13.  Ein  aufmerksamer 
Leser  mag  an  dem  Motiv  des  Zweikampfs  Anstofs  nehmen,  wenn 
Hektor  einen  solchen  antragen  darf,  ohne  dafs  ihn  ein  Achäer  an 
die  Ereignifse  der  Bücher  3.  4  erinnert,  an  Paris  und  den  von  Tro- 
janischer Seite  übel  gehaltenen  Vertrag ;  der  Hör  er  des  Alterthnms 
sah  darüber  hinweg.  Beide  Bücher  3.  6  scheint  man  zusammen- 
gefafst  zu  haben,  da  Herodotus  II,  116  die  Verse  z,  289 — 293 
aus  der  Aristie  des  Diomedes  anführt.  In  n  von  313  an  und 
B  (mit  vielen  kompilirten  Versen)  häufen  sich  die  Bedenken  aus 
dem  Stil  und  der  Hast  in  den  mehr  manoichfaltigen  als  innerlich 
zusammenhängenden  Situationen;  darunter  der  wunderbar  schnelle 
Bau  der  Mauer  mit  Graben  und  andere  Belege  der  Verworren- 
heit, wovon  Lachm.  p.  24.  Schon  Hermann  Hymn.  p.  VH.  er- 
kannte die  Mittelmäfsigkeit  des  nachahmenden  Erzählers.  An- 
stöfsig  ist  besonders  H,  435  —  41  wiederholt  aus  v.  336 ff.  (wieias  {\t\ 
229  fg.  aus  By  771).  Noch  stärker  ist  aber  der  Eingang  von  O 
geflickt,  z.  B.  41  ff.  aus  N,  23  ff.,  69—72  kehrt  befser  in  X, 
209—212  wieder.  Auch  verwarfen  die  Alten  H,  443—464,  ein 
Fragment  das  in  unepischer  Hast  die  Zukunft  vorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfange  von  M  verarbeitet  sein  sollte;  452  steht 
mit  der  Erzählung  (^,  448  im  Widerspruch.  Ein  anstöfsiges 
Wort  ist  V.  475  ayd^anodtca^.  Die  Mängel  der  Bücher  7.  8  er- 
örtert Koechly  Diss.  VU.  Die  Räume  zwischen  der  Moyojua- 
Xia  in  H  und  den  Kämpfen  am  Graben  0,  253  ff.  sind  durch 
ein  Gewirr  von  Begebenheiten  ausgefüllt,  wo  manches  mit  späte- 
rem nicht  stimmt,  wie  die  verdächtige  Weifsagung  über  Patro- 
klos  O,  475  und  die  schwere  Verwundung  des  Teukros,  die  wei- 
terhin völlig  vergessen  wird.    Diesem  Dichter  fehlt  Ge^chlck  und 
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epische  Klarheit,  die  Scenen  in  B.  8  wechseln  rasch  und  sprin- 
gen plötzlich  nm,  ein  langes  und  mit  pomphaften  Worten  sc^e- 
fsendes  £pisodium  9,  350  —  484  welches  mit  t.  35  im  Wider- 
sprach steht  und  metrische  Härten  wie  389  hat,  auch  mit  etwas 
schroffem  Sprung  zu  v.  485  überleitet,  ist  überflofsig.  Ferner 
sind  in  B.  8  Wörter  und  Wortbedeutungen  anstöfsig  wie  166 
dai/uora^  welches  Aristarch  in  der  Formel  naQog  ro*  dai/uoya  dto- 
0<o  entschieden  rügt,  508  wird  einmal  iJQiyiriia  bemerkt,  welches 
nur  in  der  Odjrssee  häufig  ist,  vyt^g  im  holprigen  Verse  524  fiv- 
d^€  (f*  oe  ^i^iy  yvv  vytrjg  tlQtf/uiyog  hrcj,  und  das  dem  Grammati- 
ker bedenklichere  v.  37  odvcaa/uiyoio  uo7o,  letzteres  t.  468  in 
einer  rhapsodisch  bis  v.  484  wenig  glücklich  verzierten  Stelle 
wiederholt  MitEecht  hat  man  aus  einem  syntaktischen  Grunde 
▼.  340  für  Interpolation  erklärt.  Euer  werden  wir  zuerst  an  den 
Hathschlufs  des  Zeus  zu  Gunsten  derThetis  (370)  erinnert.  Am 
wenigsten  glücklich  wird  I  eingeleitet,  und  die  Wiederholung 
V.  17  —  28  ans  B,  110 ff.  ist  so  stark,  dafs  Lachmann  p.  27  sie 
als  schmähliche  Parodie  bezeichnet;  Nestors  Worte  sind  ein  ton- 
loses Emblem,  und  sollten  fast  nur  den  Baum  füllen.  Ein  an- 
derer Geist  herrscht  in  der  nachfolgenden,  mit  breiten  Beden 
durchwirkten  ügi^ßti«:  Moritz  De  lUadia  1.  IX.  suspiciones 
crüicae,  Progr.  d.  Posener  Fr.  Wilh.  Gymn.  1859.  Kein  späte- 
res Buch  (denn  die  Worte  T,  140  fg.  können  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommen)  bezieht  sich  auf  einen  Sühneversuch  Agame- 
mnons,  der  doch  auf  seinen  unversöhnlichen  G^^er  einen  starken 
Schatten  geworfen  hätte ;  im  Gegentheil  weifs  letzterer  nichts  da- 
von 27,  72.  G.  L.  Kayser  hielt  das  Stück  für  jünger  als  die  Pa- 
trdüie.  Eine  Kette  langer  Beden  und  Erzählungen  wird  zu- 
sammengereiht, zum  Theil  (wie  das  verworrene  Episodinm  von 
Meleager)  gegen  den  Ton  der  Mheren  Bücher  in  ausgedehntem 
Detail,  wenn  man  auch  nicht  übersieht  dafs  mancher  Vers  (wie 
616  und  gar  650  —  655  die  den  vorhergehenden  356  ff.  wider- 
(165)  sprechen)  durch  Interpolation  zweckwidrig  eingedrungen  ist.  Aber 
Charakterzeichnung,  Vortrag  und  Yersbau  sind  gewandt;  nur  in 
V.  394  mifsfäUt  der  Bhythmus.  Man  bewundert  dort  manche  Probe 
naiver  Beredsamkeit,  iihdet  aber  auch  auff&Uende  Formeln  und 
Wörter  (darunter  vnoötliti^  dfyifiUioy,  imcxifCoiyTM)^  neben  denk- 
würdigen Thatsachen  und  Mythen.  Den  frühesten  Bel^  für  alle- 
gorisirende  Moral  bieten  die^iial  v.  302—514,  ein  zwar  fremdartiges 
Element ,  doch  wird  es  in  der  ausgesponnenen  Fabel  der  Urti 
T,  95 — 133  bei  weitem  überboten.  Frei  steht  oder  schwebt  viel- 
mehr das  nächste  Buch  JC,  die  ^oltäytta:  Düntzer  im  Philolo- 
gos  XIL  41  ff.  Sickel  Bofsleber  Progr.  1854.  Diese  dramati- 
schen Seenen  mit  manierirter  Bhetorik  bilden  ein  freies  Episodium, 
welches  sich  in  Breite  des  Ausdrucks  fühlbar  macht  und  hyper- 
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bolische  Phrasen  wagt  wie  v.  212  ^iy«  niv  cl  ^novgaytoy  nliog 
tttj  n&yxttq  in*  äy^Quinovq,  Hiezn  kommt  eine  Reihe  gesuchter 
oder  jüngerer  Wendungen,  46  ^ExTt^iotg  inl  tp^ivu  ^i^/'  UQoXot, 
91  (cf.  26)  ^71*  BfjifiaiSiy  vnvog  IC^yn^  498  Uto  X^^Q^^  ^f  dfiAg^ 
dann  173  in\  ^vqoB  letaxM  ax^ijfcy  324  dn6  do^ns^  und  gar  521 
dcnai(feyvag  iy  ägyaUf^öt  (foyjfrty.  Nicht  klein  ist  die  Zahl  seltener 
Wörter,  wie  dß^ort^ny  dti&ia^a}  dQaiyitgf  yitjivCf  iyQfiyoQiiixa' 
cjdrtDt  geringer  die  syntaktischen  Eigenheiten,  82  rlg  d*  oirog . . . 
l^/c<r»  oUg;  408  noüg  cf*  al  fß.vXaxai;  559  rdy  di  <Ftfty  Ayaxra^ 
398  fjiiTä  atpiük  von  der  zweiten  Person,  woran  Aristarch  An- 
stofs  nahm,  und  das  bekannte  cvy  rt  di>*  fqx^f*^^^^  ^^^  '<  ^9^ 
o  TOP  iyoijifiy  224.  Aufserdem  vier  versus  spondtaci,  die  durch 
keine  Formel  veranlafst  wurden.  Diesen  Gang  hatten  Attische 
Diaskeuasten  (tfaal  di  oi  nala^oi  vom  beim  £ustathius  wollte 
Lachmann  p.  33  als  die  blofse  Yermuthung  eines  Alezandrini- 
schen  Kritikers  fafsen)  auf  gut  Glück  zwischen  /  und  j  gestellt, 
so  dafs  der  Dichter  das  kleine  noch  übrig  gelafsene  Zeitmafs 
erschöpfen  müfste.  Wenig  überlegt  würden  (wie  Lachmann  er- 
innert) in  der^lben  Nacht,  wo  die  Wachtfeuer  der  Troer  nahe 
brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach  einander  ausgesetzt, 
an  denen  beiden  Odysseus  theilnimmt;  nichts  kann  dem  Gesetz 
der  Sparsamkeit  im  Epos  stärker  widersprechen.  Endlich  wird 
des  Rhesus  sonst  nirgend  in  der  Ilias  gedacht,  und  niemand 
weist  auf  diese  Abenteuer  zurück.  Auch  befremdet  dafs  dem 
Dichter  nur  ein  Sohn  des  Nestor  bekannt  war,  Thras;medes, 
worin  'er  dem  Verfafser  von  /,  81  sich  anschliefst.  Kaum  wun- 
dert man  sich  dafs  das  geschraubte  Wesen  eines  solchen  Buches 
auf  den  Dichter  des  Dramas  Rhesus  ungünstig  eingewirkt  hat. 
Selbst  Nitzsch  Beitr.  p.  378  trug  n&chst  anderen  kein  Beden- 
ken hier  ein  späteres  Einschiebsel  anzuerkennen. 

Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit  glänzenden  Zügen  ge-isi 
schmückten  Schlachtgesänge  eröffnet./.  Was  in  diesen  Gesängen 
bis  zur  Patroklia  vorliegt,  Stücken  von  geringer  Originalität,  das 
leidet  häufig  an  Verworrenheit  oder  Ueberladung  des  Stoflfis,  und  (166) 
steht  aus  Mangel  an  Klarheit  den  meisten  früheren  Theilen  der 
Ilias  nach.  Die  Bücher  N  und  5  gehören  unter  die  schwächsten 
Arbeiten.  Gute  Bemerkungen  gab,  Lachmann  sich  anschlielsend, 
E.  Gau  er  lieber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias,  Berl.  1850. 
Gegen  Lachmann:  Hiecke  UeberLachm.  zehntes  Buch  der  Ilias, 
Greifsw.  1859.  Vgl.  Giseke  in  Jahrb.  f.  Phü.  Bd.  85  p.  505 ff. 
und  Düntzer  in  Suppl.III.  1860.  Von  formalen  Bedenken  mag 
man  noch  absehen,  wie  yi,  679  (wiederholt  |,  101)  üvßicia^ 
vom  anstöfsigen  <STvi<st(s&at  v.  609  oder  vom  Mifsbrauch  der  in 
.'/  und  M  sich  drängenden  Gleichnifse.  Das  Buch  eröffnet  pomp- 
haft eine  jener  trocknen  teratologischen  Figuren  (;'EQig  auch  73 
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wiederholt),  welche  sich  in  späteren  Rhapsodien  (ohen  p.  39)  merk- 
lich h&iifen ;  der  Dichter  hat  aber  völlig  vergefsen  den  Schlufs  der 
letzten  £rz&hlang  wenn  nicht  von  /  doch  bei  9  aaüziinehmen. 
Nicht  glücklicher  war  v.  181  ff.  die  Botschaft  der  Iris  erfnnden, 
wodurch  noch  die  beiden  mit  Wortfalle  prunkenden  Verse  163  fg. 
(Nitzsch  Beitr.  p.  383  hat  sie  schon  verdächtigt)  werthlos  wer- 
den. Das  eigentliche  Thema  l4yaju4/uyoyoi  d^nTTtia  bricht  früh- 
zeitig ab  und  ohne  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Kampfes.  Zu 
diesem  Ausgang  pafst  die  mafslos  geputzte  Beschreibung  der 
Waffen  Agamemnons  wenig.  Sonst  ist  die  Feldschlacht  bis  zu  v.  597 
lebhaft  und  in  geschmücktem  Vortrag  ausgemalt  Nächst  falschen 
Zusätzen  wie  335 — 342  stört  das  Einschiebsel  von  Machaon  v.  502 
— 520  den  Zusammenhang,  und  ein  langes  ungehöriges  Episodium 
664  —  762  in  Nestors  Rede,  wo  die  Naht  ein  zweimaliger  Aus- 
gang AirAg  ^xUXtvs  verräth,  läfst  sich  ohne  Nachtheil  aus- 
scheiden. Die  Widersprüche  ziehen  sich  bis  ins  15. Buch;  dafs 
weder  die  Verwundung  des  Machaon  (welche  doch  Schneide- 
win  im  Rhein.  Mus.  V.  vertheidigt)  noch  eine  Sendung  des  Pa- 
troklos  ursprünglich  vorkam,  hat  Hermann  Opp.Y,  59 — 61  mit 
gröfster  Evidenz  dargelegt.  Machaon  und  Nestor  sollten  den 
Gefahren  der  Schlacht  entrückt  werden,  und  wenn  Patroklos  wirk- 
lich zu  Nestor  kam,  der  ihn  beweglich,  nur  weit  kürzer,  ansprach, 
60  mufs  er  seinem  Mitgefühl  und  nicht  Achills  Auftrag  gefolgt 
sein.  Man  erstaunt  femer  dafs  über  dem  Reiz  eines  episodischen 
Beiwerks  mit  retardirendem  Motiv,  das  zwei  längere  Bücher  füllt 
und  erst  bei  0, 889  schliefst,  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos  (am 
Ende  von  y^)  konnte  ver/^efsen  werden  und  jener,  trotz  der  grofsen 
Eile  seines  Auftrags,  nur  nach  geraumer  Zeit  sich  auf  denselben 
besinned  soll,  bis  er  endlich  0, 405  davon  geht.  Die  Verwundung 
det  Eurypylos  selbst  und  dieser  Th^il  derScenerie  wird  hiedurch 
verdächtig  und  deutet  auf  ein  jüngeres  Episodium.  N  hat  vielen 
Prunk  und  nicht  immer  das  rechte  Mafs;  ein  Beleg  der  Ueber- 
laduDg  in  Vortrag  und  Satzform  ist  die  Periode  v.  276— -287  und 
eine  noch  seltsamere  Probe  von  hohem  Pathos  in  unzeitiger  DI- 
CKT) gression  v.  345—360.  Diese  Stücke  dienten  keinem  andern  Plan 
als  einer  umfafsenden  natgSxXtta,  die  verschieden  von  H  moti- 
virt  und  durch  Episodien  ausgedehnt  war;  ob  wie  man  glaubt 
v(m  derselben  Hand,  welche  H  und  B  einschob,  steht  dahin.  Man 
kann  zwar  beim  ersten  Blick  darüber  erstaunen  dafs  die  Diffe- 
renzen eines  doppelten  Plans  von  keinem  klassischen  Kritiker 
bemerkt  oder  gelegentlich  übertüncht  wurden;  darf  aber  nicht 
vergefsen  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser  (wieviel  mehr  also  die 
Hörer)  ohneVerdadit  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt;  hiezu 
kommt  dafs  vieles  der  Art  in  entiegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefügt  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  fest- 
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sitst  Gegenwärtig  ist  es  daher  onmöglich  weit  aus  einander  ge- 
legte Stocke  (e.  B.  9, 1^51  mit  2V  zu  Anfang,  wie  Hermann  p.  63 
will,  oder  wie  Lachmann  y/,  557  mit  5, 402)  zu  verkitten.  Ueber- 
dies  sind  die  Bücher  Yon  IV  bis  /r  mehr  dramatisch  als  episch 
gruppirt,  wobei  wunderbare  Wirkungen  und  Parteiungen  der  Göt- 
ter nicht  gespart  werden.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  mufs  in 
Hinsicht  auf  Zeitdauer  und  Oertlichkeit,   besonders  in  der  Be- 
schreibung des  Kampfs  an  der  Mauer  (in  B.  12  lassen  sich  die  An- 
griffe  des  Asius  und  Sarpedon  imd  gegenüber  beide  Lapithen 
ohne  Schaden  beseitigen),  denjenigen  Grad  der  Richtigkeit  ver- 
missen, welchen  der  Gründer  eines  kleineren  Gedichts  leicht  ge- 
wahrt hatte;   diese  Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nach- 
arbeit und  Interpolation  der  Rhapsoden,  denen  unter  anderem 
auch  der  Eingang  von  M  beizulegen  ist.    Vgl.  Friedl&nder  Die 
Hom.  Kritik  p.  78  ff.    Pausen  und  Zeitabschnitte  die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten,   gehen  in  der  unermeßlichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,  denn  er  beginnt  mit  A  und 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  2",  240  „nachdem 
es  vorher  zweimal  ^,  86  und  n,  777  Mittag  geworden.*^    Schon 
vor  ihm  erinnerte  Hermann  praef,  Hymn,  p.  IX.    Ouwa  generis 
duo  maanme  sunt  inUiade  looij  longiores  ÜU  et  periurbaHores, 
quam  ut  videantur  ab  uno  poeta  componi  paiuüae,  pugnam  ad 
nav68  dioo  et  Patrocleam  etc.     Allerdings  setzen  die  Bücher  is5 
12—17  unter  manchen  Weiterungen  einander  ziemlich  fort;  vieles 
erscheint  aber  als  FüUwerk,  manches  ist  matt  und  mittelmäfsig, 
vor  allen  der  Eingang  von  S  (bis  v.  134),   der  etwas  mühsam 
die  verworrene  Partie  vom  Auftreten  de»  Poseidon  einleitet,  und 
zwar  mit  unpaf Bender  Wiederholung  der  2^,  10  richtig  gebrauchten 
Formel  OJrf*  älaocxoniijy  *?/«.  Hiogegen  treten  die  Widersprüche 
zurück,  und  kaum  beachtet  man  im  Mauerkampf  daCs  die  Wagen 
der  Trojaner  am  Graben  zurückbleiben,  die  im  Kampf  ff,  684 
(doch  ist  749  längst  als  Interpolation  bezeichnet)  erwähnt  wer- 
den,  unter  den  Fugoi  und  Einsdiiebseln  ist  merklich  S,  402—507 
ein  Stück  das  unmittelbar  an  das  Ende  von  N  treten  sollte,  jetzt 
durch  die  Jt6s  dn^rti  und  ein  daran  geschobenes  Emblem  H, 
a88  — 401  aus  seinem  Verbände  gerissen.    Diese  Bücher  haben  (ia8) 
ihren  eigenen  sprachlichen  Charakter,   in  Phrasen  und  Wortge- 
brauch, selbst  in  Kleinigkeiten  wie  slrl  »q6v^0^  150  aus  9, 199. 
Gutes   bemerkt  über  JTundoKoch    im  PhfloL  YH.  S9S  ff. 
Doch  reicht  keine  Wahrnehmung  von  Gruppen  ans,  tun  den  vor- 
liegenden Bestand  unter  andere  Lieder  zu  vertheilen,  noch  we- 
niger wird  man  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  gewin- 
nen.   Häufiger  ist  der  Kontrast  schöner  und  matter  Stellen:  so- 
gleich der  seltsame  Eingang  von  M ,  mit  einer  unhomerischen 
Formel  v.  23  nal  %ti$&4»y  yiros  itf^av,  ferner  der  flache  Nach* 
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trag  y.  175—181  und  in  einem  sonderbaren  Bild  iV,  574  Hektor  mit 
einem  schneeigen  Berge  verglichen.  Eine  wenig  glückliche  Hand 
merken  wir  manchen  Stellen  in  ff  an,  namentlich  dem  anstöfsi- 
gen  Gerede  der  Fürsten  y.  27  —  152  und  dem  unwürdigen  Ge- 
schw&tz  in  den  schon  von  Aristophanes  verworfenen  v.  3t  7 — 328, 
wo  man  eher  einen  Hesiodischen  Katalog  von  Heroinen  zu  lesen 
glanbt,  auch  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Demeter  hört  und 
über  die  Verschwendung  in  hohen  Epithetis  sich  verwundert, 
vergl.  Geppeit  H.  204.  Zuletzt  das  sonderbare  Füll&tück  v.  361— 
387.  Das  hyperbolische  Geschrei  des  Poseidon  v.  148  fg.  ist 
blosfe  Wiederholung  der  Teratologie  vom  Ares  Ey  860.  Dann 
eine  syntaktische  Seltsamkeit  37  oiptUrrH  thtifg.  Auch  den 
Eingang  von  O  hat  ein  Nachdichter  mit  rhapsodischem  Ueber- 
flnfs  belastet.  Man  bemerkt  dort  Strukturen  wie  /u^  —  ntjfimiytt 
41,  a^x^vi  yag  o«  —  ijumcty  iog  451  (wo  die  Kritiker  anstiefsen 
und  Interpolationen  von  mehreren  Versen  annahmen) ;  noch  mehr 
aber  den  dürftigen  Vortrag  in  den  früh  verurtheilten  Versen  O, 
56 — 77  wo  besonders  v.  63  merkwürdig  ist  als  üeberrest  einer 
Kombination,  die  der  heutigen  Patroklia  widerspricht,  auch  in 
JT,  76  nicht  angedeutet  wird.  Kleine  Differenzen  oder  Uneben- 
heiten die  von  der  fleifsigen  Uebung  des  agonistischen  Vortrags 
unzertrennlich  waren,  mögen  kaum  befremden:  was  jetzt  z.  B. 
Menelaos  vom  Hochmnth  und  Tode  des  Hyperenor  P,  24  ff.  er- 
zählt, setzt  einen  früheren  Bericht  über  dieses  Abenteuer  vor- 
aus, nnd  doch  wird  seiner  am  SchluTb  von  8  kaum  obenhin  ge- 
dacht Dagegen  l&lst  die  sehr  eigenthümliehe  Stelle  N,  345—360 
nichts  von  einer  Katastrophe  durch  Patroklos  merken.  Auch  sonst 
erregen  manche  Partien  in  O  den  Verdacht  einer  Interpolation: 
sdbet  Kitzsch  Beitr.  p.  307  verwirft  v.  498—591  und  noch  we- 
niger trägt  man  Bedenken  mit  Gauer  p.  45  die  Verse  379  fg. 
anszumerzen. 

9.  Ein  elgenthümllches  Problem  ist  H:  davon  Schütz X>0 Po- 
trocUae  eomposüione ,  Anclam  1854.  Dieses  Gedicht  zeichnen 
Schwung  der  Erzählung  und  glänzende  Gedanken  aus;  mit  sei- 
nem Thema  muTsten  mehrere  Dichter  sich  befafsen,  weil  es  der 
(169)  Knotenpunkt  der  Achilleis  war.  Das  Motiv  der  Genugthuung 
durch  Zeus  wurzelte  nicht  tief  genug  in  den  früheren  Büchern 
der  Ilias :  und  dafs  man  spät  die  Katastrophe  durch  Patroklos 
136  als  den  epischen  und '  sittlichen  Schwerpunkt  des  Ganzen  fand 
und  den  Achillens  seinen  mafiBloseu  Groll  durch  den  Verlust  sei- 
nes liebsten  Freundes  büfsen  Uefs,  das  zeigt  noch  der  vorherge- 
hende Gesang,  der  wie  vorhin  bemerkt  einen  anderen  Verlauf 
erwarten  läfst.  In  unserem  Anfang  des  16.  Buches  verräth  Pa- 
troklos mit  keinem  Wort  dafs  er  zur  Erkundigung  ausgesandt 
war,  ebenso  wenig  weifs  er  von  Machaons  Verwundung,  er  spricht 
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aus  eigenem  Antrieb  and  erinnert  an  kein  Motiv  ans  B^ch  ^i. 
Keine  Spur  weist  vor-  oder  rückwärts  um  sein  entscheidendes 
Auftreten  vorzubereiten ;  nirgend  isir  sogar  des  Feuers  gedacht, 
welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu  werfen  drohen ;  endlich  aber 
enthalten  v.  21 — 45  keinen  Beweggrund  der  den  unerbittlichen 
von  seinen  (in  I  schroff  angekündigten)  EntschloTsen  ablenken 
konnte.  Den  charakteristischen  Gedanken  v.  97 — 100  haben  die 
aiten  Kritiker  verworfen,  und  man  läfst  ihn  am  besten  ruhen; 
darin  liegt  aber  seine  Wahrheit  dafs  nicht  Act^illeus  für  die  Noth 
der  Achiver  ein  Mitgefühl  hegt,  sondern  sein  Freund,  der  auch 
bei  jenem  den  ersten  Schritt  thut  um  Beistand  zu  erflehen.  Was 
aber  Achilleus  erwiedert,  setzt  kaum  voraus  dafs  der  Fr^ind, 
wiewohl  er  A^  337  eingeführt  ist,  um  die  Geschichte  der  Briseis 
wisse.  Einige  Verse  des  Eingangs  mögen  geborgt  sein :  man  ver- 
gleiche V.23— 27.  36  —  45  mit  A,  658-61.  794— 803  (doch  wer- 
den die  letzten  9  Verse  besser  zu  n  sich  schicken)  und  nicht 
eigenthümlicher  sind  131—144.  Sicher  hat  ein  Interpolator  die 
fremdartigen '  273  fg.  aus  A^  411  entlehnt.  Nun  ist  zwar  das 
Feuer  beim  Schlufs  von  O  schon  in  die  N&he  gerückt,  doch  lodert 
es  (v.  81)  nur  von  fem  um  das  Gespräch  beider  Freunde,  wel- 
ches die  Formel  ct»V  ol  /uir  totteöra  n(36i  dU,4Xovs  dyoQivov  kalt 
abschneidet;  dürftig  wird  alsdann  an  den  Schlufs  des  vorigen 
Buchs  wieder  angeknüpft,  und  nachdem  ein  feierlicher  Ruf  an  die 
Musen  von  112  (die  Formel  ist  übergetragen  aus^i,  218.  S,  50^), 
der  hleher  am  wenigsten  gehört,  zur  Unzeit  ergangen  und  die 
Flamme  aufgeschlagen  ist,  erhebt  sich  Achilleus  zu  rascher  That 
Demnach  hat  es  viele  Mühe  gemacht  den  Gesang  vom  Ruhm  und 
Tode  des  Patroklos  einzufügen;  und  billig  darf  man  zuerst  fra- 
gen, an  welche  Stücke  diePatroklie  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  anschlofs.  Noch  gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  Kata- 
strophe des  Helden.  Sie  wird  überschwänglich  durch  einen  deus 
ex  machina  mit  unnützen  Versen  698  —  811  denen  die  kahlen, 
einem  Flick  gleichenden  692  —  97  den  Weg  zeigen,  eingeleitet; 
wiewohl  aber  schon  mit  S  die  riesenhaften  Thaten  der  Götter 
wachsen,  folgt  dann  keine  geringere  sondern  dem  Homerischen  Epos 
fremde  Teratologie  (Anm.  zu  §.  93,  1)  788  ff.,  und  man  erstaunt 
wie  Apollon  (der  schon  666 — 683  für  Sarpedon  zum  blofsen  Prunk  (170) 
bemüht  worden  war)  jenem  eine  Waffe  nach  der  anderen  abnimmt, 
bei  Hektor  oder  eigentlich  Euphorbos  den  Untergang  des  Patro- 
klos vollendet;  und  obenein  wird  erstP,  125  fast  beiläufig  erzählt, 
'ExTWQ  /uiy  ndrgoxloyy  Inü  xXvrd  7«iJ/f'  anrjvgtt,  worauf  noch  137 
gelegentlich  gehen  187. 205.  Wir  dringen  nicht  mehr  durch,  und 
es  ist  vergeblich  dafs  Lachmann  jene  von  Apollon  gesagten  Verse 
als  fremdartigen  Zusatz  ausscheidet;  denn  auf  den  Tod  desHel- 
doQ  durch  den  Gott  beziehen  sich  :s,  454.  T,  413.  ImUebergang 
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Ton  B.  16  za  17  ist  daher  ein  nicht  zn  verkennender  Bus  geblie- 
ben,  ein  Widersprach  den  man  nur  nothdürftig  mit  der  Annahme 
verdeckt,  dafs  beide  Bücher  11  und  P  jedes  für  sich  vorgetragen 
wurden.  Allein  der  Kampf  um  den  Patroklos,  begii^nend  mit  der 
uneigentlich  benannten  A/f^'C^iiot»  agtcnia,  liefs  sich  von  derPa- 
troklia  nicht  absondern.  War  also  der  Tod  des  Helden  in  sei- 
nen besonderen  Zügen  nicht  fixirt,  und  sehen  wir  dafs  der  Ein- 
tritt dieser  heroischen  Figur  in  der  Schwebe  bleibt,  ohne  durch 
eine  frühere  Kombination  hinreichend  motivirt  zu  werden  (jetzt 
muÜB  er  halb  zuf&llig  in  J  Platz  nehmen,  dann  plötzlich  verschwin* 
den  und  augenblicklich  in  O,  39u  — 405  wieder  auftauchen):  so 
dürfte  die  weitere  Folgerung  nicht  zweifelhaft  sein.  Kemlich  die  be- 
reits episodisch  verlängerte  M^ytg  gelangte  zwar  bis  zur  Patro- 
klie ;  doch  sind  die  Mitarbeiter  an  der  'tXids  welche  jenes  noth- 
wendige  Mittelglied  finden  und  richtig  einfügen  sollten,  nicht  über 
Umrisse  hinaus  gekommen.  Daher  das  Motiv  des  Schiffbrandes, 
daher  auch  der  nebelhafte  Tod,  der  alles  Glanzes  trotz  der  Te- 
ratologie entbehrt;  denn  wenn  ehemals  eine  Erzählung  mit  na- 
türlichem Verlauf  bestand ,  hätte  man  sie  schwerlich  durch  gött- 
liche Maschinerie  verdrängt.  Aber  man  suchte  hier  leere  Bäume 
nach  Möglichkeit  auszufüllen,  und  der  fruchtbare  Gedanke  dafs 
die  Katastrophe  durch  Patroklos  solle  vermittelt  werden,  kam 
nicht  auf  einmal  zur  vollen  Ausführung. '  Einer  anderen  Auffas- 
sung folgte  Hermann.  Die  Patroklia  bestand  nach  seinen  Mit- 
theüusgen  vom  J.  1839  aus  zweierlei  Massen,  nachdem  ihre  ur- 
sprüngliche Gestalt  von  einem  Dichter,  der  die  Sache  anders 
erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert  war.  Der  Ver- 
fasser des  älteren  Liedes  wufste  weder  von  einer  Verwundung 
des  Machaon  noch  dafs  Feuer  in  die  Schiffe  geworfen  wird,  Pa- 
troklos war  weder  ausgeschickt  noch  verweilt  er  beim  Eurypylos, 
er  hat  aber  die  Noth  bei  den  Schiffen,  vielleicht  auch  die  ver- 
wundeten Heerführer  gesehen,  und  aus  freiem  Antrieb  bittet  er 
den  Achilleus,  wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen  su  lassen. 
Demnach  ist  v.  101  — 129  ein  fremdes  Stück  und  anderen  Epen 
entnommen,  um  an  die  letzten  Erzählungen  anzuknüpfen ;  ebenso 
293— 9S  späterer  Zusatz,  und  das  üble  301  cfi^ioy  ni^g  interpolirt 
aus  n6yoy  alnvv.  Freilich  konnte  der  Gesang  nicht  frei  schwe- 
(171)  bend  mit  v.  1  beginnen  (eher  erwartet  man,  "Aklo^  /aiy  na^d 
rtivcir  ivffaii^onft  fia/oyto),  sondern  Schilderungen  vom  be- 
tss drängten  Zustande  des  Heeres  mochten  vorangegangen  sein; 
m(^lich  dafs  Patroklos  durch  den  Lärm  bewogen  ihm  nachging 
und  den  Eurypylos  antraf,  worauf  mehr  eres  im  Schlufs  von  J 
sich  deuten  liefse.  Die  Erzählung  hatte  nun  ihren  Fortgang  bis 
V.  393  woran  sich  unmittelbar  (in  allzu  hastigem  Sprung)  698 — 
822.  829—857  schlössen,  829  etwa  mit  der  Aenderung,  loy  ^  &q* 
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intvx^/u^yog  TtQo^itptj  xoQvd^aiolog  "Exrtoff,  aber  858 — 867  gehören 
einem  Diaskeuasten ,  welcher  den  Widerspruch  mit  P,  4?(J  ff. 
übersah.  Der  andere  Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklos,  wie 
AchiUeos  befahl,  in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nach- 
dem sie  über  den  Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden;  ihm 
sind  V.  394  —  697  beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Helden 
(wie  man  aus  6?6ff.  im  Gegensatz  zu  745  ff»  abnehmen  kann) 
edler  gehalten.  Uns  fehlt  aber  dessen  Erz&hlung  Tom  Tode  des 
Patroklos:  yermuthlich  fiel  dieser  durch  Hektor  allein  und  ohne 
AntheO  des  Euphorbos,  wenigstens  nicht  infolge  der  pbantaati- 
sehen  Entwaffnung  durch  ApoUon;  vielleicht  im  Kampf  um  den 
Leichnam  irgend  eines  erschlagenen,  worauf  ein  Bruchatack  v. 
824  —  28  deutet,  wo  die  Yergleichung  nicht  passen  will.  (Diese 
Folgerung  wäre  gewagt  und  in  einem  Gesang,  der  durch  die 
Pracht  seiner  mit  malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  immer 
streng  gehaltenen  Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerechtfertigt; 
auch  das  stattliche  Bild  384  ff.  steht  zur  Anwendung  393  in  kei- 
nem richtigen  Verh&ltnifs.)  Zuletzt  habe  derselbe  Künstler,  wel- 
cher die  jetzige  Dias  zusammensetzte,  beide  Massen  zum  stetigen 
Ghuizen  vereinigt;  freilich  würde  man  hier  den  Blick  dieses  sonst 
klaren  Genius  kaum  wieder  erkennen,  wofern  er  die  doppelte 
Sage  mit  den  daran  geknüpften  Widersprüchen  unvermittelt  auf- 
nahm und  ohne  Noth  die  Harmonie  eines  guten  Organismus  störte 
oder  aus  den  Augen  setzte.  Uebrigens  muthmafste  Hermann 
dafs  aus  folgenden  Stücken  ein  (Ganzes  sich  leidlich  bilden  lasse: 
ui,  806  —  832  (mit  einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848) 
n,  2.  101.  112  fg.  O,  592—746.  77,  114—393.  Soweit  Hermann: 
wenige  werden  auf  eine  solche  Dekompodtion  eingehen,  die  den 
Dichter  der  Ilias  tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunst- 
Verstand  mehr  als  zweifelhaft  macht;  und  offenbar  muTiBte  der 
Tod  des  Patroklos,  gleichviel  ob  in  der  Sage  oder  in  der  epiaohen 
Erfindung  gegeben,  nothwendig  von  allen  Bhapsoden  ausgeführt 
werden.  Die  Hypothese  von  zwei  Massen  der  Patroklia  verliert 
hiedureh  allen  Grund  und  Boden. 

Mit  2  tritt  Achilleus,  gegenüber  Hektor,  so  völlig  in  den  Vor- 
grund,  dafs  blofs  Erscheinungen  der  Götter  daneben  Platz  finden. 
Die  Technik  wird  kälter  und  zeigt  wenig  Erfindung,  der  Glanz 
der  Bilder  und  der  dichterischen  Diktion  läfst  nach,  was  von  den  lao 
7  letzten  Büchern  (die  6  fielen  schon  Wolf  p.  1 37  auf)  Lachmann  (tri) 
p.  80  bemerkt;  die  Reminiscenzen  aus  früheren  Büchern  mehren 
sich,  und  der  Ausdruck  gleicht  häufig  dem  Sprachschatz  der 
Odyssee.  Man  vergifst  aber  manchen  Auswuchs  über  der  glück- 
lichen Plastik  der  'Onionoiia,  Der  Dichter  vonJT  scheint,  wenn 
man  auf  die  Wendung  v.  75  fg.  448— 45  (  achtet,  die  Darstellung 
eines  wesentlichen  poetischen  Motivs  in  ^.A  anders  als  Wir  ge- 


Digitized  by 


Google 


§.  94.  Homer.    Geschichte  und  Kritik  seinerGcsÄüge.  171 

fanden  zn  haben.  Nnr  für  ein  stofimäfsigeB  Interesse  kann  die 
Auffassung  von  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  161  gelten:  ^von 
d^  Patrokleia  an  wechseln  und  k&mpfen  in  den  letztem  Rhapso- 
dien der  Ilias  gröfsere  Gestalten,  das  Leben  ist  gedrängter  and 
rascher  der  Schwung/'  Ihm  schwebten  wohl  die  Phantasmen  in 
Gesang  r,  namentlich  das  breit  ausgesponnene  Abenteuer  des 
Aeneas,  mit  der  Fortsetzung  des  Götterkarapfes  *!*,  385 — 514  und 
die  Gaukelbilder  in  X  vor,  wo  die  Teratologie  weit  über  alles 
fafsbare  Mafs  sich  steigert;  z.B.  Ares  der  7  Plethren  in  seinem 
Fall  407  bedeckt,  worüber  Athene  mit  Recht  lachen  darf.  Die 
Farbe  solcher  Uebertreibungen  erinnert  an  die  Hesiodische  Zeit, 
wie  die  Strafe  der  Hera  O,  18  ff.  und  schon  der  Mythos  Tom 
Briareos  A,  396  —  406.  Zenodotiis  rügte  manches  der  Art  und 
verwarf  auch  das  dürre  Register  der  Nereiden  Z,  39—49.  Die 
nutzlosen  Breiten  in  T  hatte  bereits  Jensius  angemerkt,  Obs$, 
in  tiylo  Hom.  Roter  od,  1748  p.  285.  Eine  der  unzeitigsten  In- 
terpolationen ist  dort  in  Agamemnbns  Munde  die  allegorische 
Fabel  95  —  133.  Es  mag  nicht  die  Schuld  der  Philologen  sein, 
wenn  sie  dort  v.  80  mit  dem  ^ßßaXltkv  und  seinem  Zusammen- 
hang niemals  fertig  werden.  Kein  kleines  Wagestück  der  Syntax 
bietet  der  vereinzelte  Fall  v.  261  "Icxto  vHv  Zt^t  —  /urj  /uiy  iy<d 
xovQii  .  .  infytlxat,  man  darf  sich  über  dij  im  Eingang  v.  342, 
über  la/uty  noiijuoto  v.  402  und  über  den  seltsamen  Gebrauch 
von  Epithetis  wundem,  wie  v.  404  notfag  aloios  Ttittoc,  endlich 
ist  das  einmalige  yilaüCf  di  näffa  ntgl  x^^^  y-  362  Eigenthum 
der  jüngeren  Poesie.  Man  bemerkt  noch  dafs  allein  der  Ver- 
fasser von  T  sich  entschieden  (141. 195)  auf/  bezieht;  denn  die 
sehr  trockne  Darstellung  Z,  448  ff.  stimmt  nicht  völlig.  In  */' 
häuft  sich  so  viel  eigenthümliches  und  wunderbares,  dafs  man 
diese  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  dem  letzten  Gesang  nicht 
föglich  auf  einerlei  Stufe  setzen  oder  beide  für  gleich  wesent^ch 
im  Plane  der  Rias  erklären  darf.  Die  Zeichnung  der  Götter  er- 
scheint kleinlich,  aber  die  Ethopoeie  der  Helden  zeigt  kein  ge- 
ringes Talent,  und  man  begreift  dafs  einige  sich  im  überschw&ng- 
Hchen  Lobe  dieses  Buchs  gefallen.  Allein  der  Rest  der  Kampf- 
scenen  steht  weit  nach,  und  Lehrs  Rhein.  Mus.  XVH.  485  fg. 
verwirft  mit  Grund  v.  798—884.  Merkwürdig  und  auffallend  bleibt 
unter  anderem  in  der  Darstellung  von  den  abgeschiedenen  Seelen, 
welche  Lauer  Quaest.  Hom.  p.  23  für  ein  spätes  Stück  erklärt, 
(178)  V.  72  ttdioXa  xafAÖvroiv  (gleich  verdächtig  r,  278)  und  ^vx^i  x«l 
tXdiokoy,  worin  schon  die  Kritiker  einen  Zug  der  Odyssee  er- 
kannten. Dann  die  der  Odyssee  abgeborgte  Formel  j'i^^*  a^r' 
dU*  iv6n<s%  V.  140.193.  Femer  viele  glossematische  Wörter  und 
ein  rhetorischer  Anflug,  wie  in  den  spielenden  Anklängen  v.  Ü6. 
315  —  18  and  der  Mifsbrauch  der  inayatfo^d  v.  641  nach  dem 
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Vorgänge  von  T,372.  X,  127.  UeberAs.  oben  p.  117  und  Düntzer  140 
Rhein.  Mos.  N.  F.  Y.  p.  378  ff.     Derselbe  glanbt  dafs  die  Ilias 
V.  676  Bchlofs.  der  Rest  einem  Nachdichter  gehört;  sicher  konnte 
letzterer  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  da  der  Schlüfs  von 
Gefühl  and  Sitte  gefordert  wurde. 

Endlich  behauptet  noch  jetzt  ihren  Werth  die  Bemerkung  welche 
Wolf  Prolegg,  p.  274  auf  AnlaTs  der  alten  Kritiken  (quibus  ex- 
treme Iliados  ad  similitudinem  Homericae  consiLetudinis  per 
vim  refingere  volueruntj  macht:  Id  üa  factum  esse  darum  est 
ex  SchoL  ad  Y.  ^t^.  </'.  In  quihus  rhapsodiis  eertoHm  dabo- 
rarunt  veter  es,  ut  notas  proprias  aUenorum  ingeniorum  eximerent. 
Lachmann  aber  erklärte  p.  59  die  5  Bücher  von  ^  bis  4>  nicht 
blofs  für  das  Werk  desselben  Dichters,  sondern  auch  für  weit 
schlechter  als  irgend  ein  früheres  Buch.  Dieses  ürtheil  prüft 
Hoff  mann  im  Lüoeburger  Progr.  1850.  In  den  letzten  Theilen 
der  Ilias  treten  besonders  die  religiösen  Ansichten  schon  näher 
zur  Odyssee.  Dieselbe  Nachbarschaft  erhellt  aus  dem  formalen 
Theile ,  worin  il  von  den  übrigen  Büchern  der  Dias  zum  öfteren 
abweicht.  Im  Anfang  hat  man  das  unkorrekte  JiSto  nicht  glück- 
lich in  /^#To  geändert,  tdgvcna  z^y  331  aber  im  Ausgang  des 
Verses  gewinnt  wenig  durch  die  Besserung  Ziiv.  Nur  in  diesem 
Buch  steht  v.  788  eine  der  bekanntesten  Formeln  der  Odyssee, 
V.  325  datq'QtDy  in  der  Bedeutung,  welche  der  Odyssee  eigen- 
thümlich  ist,  femer  duqinoXov  ja/ultiy  daselbst  v.  302.  Das  in 
jener  häufige  cvi^^cii^y  kennt  die  Dias  blofs  </^  361.  ^407.  Mehr 
kann  auffallen  raxvr^ios  ät&Xa  ^f,  740.  Dazu  ^^  742  die  von 
einem  Becher  gebrauchte  Phrase  xdiXu  Mxa  ndaay  in  alav 
noXXoy^  679  das  gesuchte  dedovnoios  Oltftnodao  is  rdtfoy^  und 
unter  den  kühneren  Strukturen  Ä,  711  rSyyt  —  uliia&iitf,  ixivig 
335  mit  Dativ,  die  beiden  Accus,  yvyalxd  u  ^ijattTo  fia^oy  58. 
Unter  den  Manieren  des  letzten  Buchs  hat  Lachmann  noch  die 
zweimalige  Wendung  v.  200.  424  angemerkt,  &g  qdro  .  .  .  xa} 
djutißtro  /uvS^,  Hiezu  kommen  Abweichungen  vom  epischen  Stil : 
die  Anrede  yigoy  IT(fia.u  v.  669,  der  Gebrauch  des  Wortes  x^Q- 
vtfioy  V.  304,  die  vom  jüngeren  Epos  anerkannte  Bedeutung  des 
ytixicat  V.  29,  aber  das  folgende  /uaxXoavyfiy  bewog  den  Aristarch 
v.  30  zu  verwerfen.  Dann  das  Epitheton  in  vd(OQ  dx^garoy  v. 
303,  die  verzierte  Phrase  röcff  xddo^  nqot^dnrtt  v.  110  und  vol- 
lends ein  Hesiodischer  Ausspruch  v.  45  o^di  ol  aldtdc  ylyytrm^ 
^r*  ^ydgag  fiiya  aiyfrat  ijd*  ovivticiy.  Von  den  eigenthümlichen 
Gleichnifsen  oben  p.  47  fg.  Sie  bieten  in  den  hinteren  Gesängen 
manchen  Zug  aus  jüngerer  Sitte:  s.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1847  (174) 
p.  4.  Man  trägt  aber  Bedenken  die  Charakteristik  der  Heroen 
(wie  die  Darsteflung  des  Lokrischen  Aiax  in  V^,  wovon  ausführ- 
lich Pappenheim  im  Suppl.  II.  des  Fhilologus)  mit  spitziger 
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Kritik  za  beleuchten.  Sonst  liefern  X  und  ii  vortreffliche  Stellen, 
dk  mit  den  besten  Partien  sich  messen  können;  zumal  wenn 
man  ^  und  M  vergleicht,  und  in  Si  un&chtes  (v.  722.  731—739. 
770),  mattes  (53.  214—216.  549  fg.  548.  565.  583.  594  fg.)  und 
Wiederholungen  (519—521)  ausscheidet 

6.  Weit  einfacher  erscheint  die  Forschung  über  Organismus 
und  Interpolationen  der  Odyssee.  Eine  treffende  Skizze  des 
Inhalts  gab  Aristot.  Poet.  t7eztr.  Dieser  so  geschlossene  Bau 
der  aus  gesteigerter  Energie  der  Heroenzeit  und  aus  Verschmel- 
zung derselben  mit  einer  Welt  der  Wunder  und  Märchen  (§.  93 
l.Anm.)  hervorging,  nöthigt  eine  vorgerückte  Stufe  des  Epos  an- 
zunehmen, wo  die  ritterlichen  Kriegesgeschichten  fertig  vorlagen. 
Solche  werden  denn  auch  von  den  beiden  Aoeden  in  beliebiger 
.  Auswahl  vorgetragen,  und  aus  den  oJ.uai'  oder  Liederkreisen  vom 
Trojanischen  Kriege  zieht  der  Sänger  in  6.  8  was  gerade  gern 
gehört  und  oftmals  gefordert  wird.  Zuletzt  war  man  schon  mit 
einer  leichten  Behandlung  von  Mythen  bis  zum  phantastischen 
Spiel  vertraut  geworden,  lieber  die  spätere  Zeit  des  Gedichts 
hat  Wackernagel  in  seinem  früher  (Th.  I.  p.  292)  erwähnten 
Aufsatz  einsichtiger  als  viele  Gelehrte  vom  Fach  geurtheilt:  der 
Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  ausdrückt,  steht  auf  den 
Schultern  derer  welche  die  llias  dichteten.  Davon  geht  auch 
Hoffmann  im  Eingang  s.  Aufsatzes  AUg.Monatsschr. Apr.  1852 
aus,  dafs  die  Odyssee  jünger  als  die  llias  sei.  „Die  für  diese 
Ansicht  beigebrachten  inneren  Gründe  sind  so  durchgreifend, 
dafs  man  jetzt  nicht  mehr  daran  denken  kann ,  Homer  habe  die 
Dias  in  seiner  Jugend,  die  Od.  im  höheren  Alter  gedichtet."  Vol- 
lends muTs  wer  irgend  an  die  Theorie  ursprünglicher  Lieder 
glaubt  aus  denen  der  Dichter  der  llias  keinen  voUkommnen 
Organismus  bilden  konnte,  der  Kunstbau  der  Odyssee  für  das 
Werk  weder  derselben  Hand  noch  des  gleichen  Zeitraums  halten. 
Die  Vorstellung  des  Alterthums  (p.  79)  vom  einen  Homer,  der 
seine  beiden  Epen  in  verschiedenen  Lebensaltern  unternahm, 
beruht  auf  Eindrücken  der  ethischen ,  nicht  der  künstlerischen 
Differenz.  Gegner  wie  G  r  o  t e  (Friedländer  d.  Hom.  Kritik  p.  7 1 ) 
welcher  vom  jüngeren  Zeitalter  der  Odyssee  nichts  hören  will, 
legen  kein  zu  grofses  Gewicht  auf  ihre  Kunst  und  Eigenheiten: 
aus  blofser  Verschiedenheit  des  Objekts  lasse  sich  der  veränderte 
141  Charakter  beider  Epen  erklären,  die  Spuren  vorgeschrittener 
Kultur  oder  vielmehr  eines  feineren  sittlichen  Gefühls  seien  ebenso 
trügerisch  als  die  Differenzen  der  Sprache,  am  wenigsten  aber 
dürfe  man  aus  der  voUkommneren  Anlage  der  Odyssee  ihren  jün- 
(173)  geren  Ursprung  begründen.  Auch  C.  L.  Kayser  verwarf  diesen 
letzten  Grund :  so  wenig  darf  man  auf  Uebereinstimmung  in  den 
Elementen  der  antiken  dichterischen  Kunst  rechnen;  er  dachte 
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sogar  nachzuweisen  dafs  die  erste  H&lfte  der  Odyssee  Ült  einen 
grofsen  Theil  der  llias  gedient  habe.  Woher  aber  die  Lieder 
vom  Odysseus  stammten  (manche  vermuthen  dafs  die  Sänger- 
schule der  Kreophyiier  auf  Samos  mit  ihnen  sich  beschäftigte), 
dies  und  ähnliches  sind  jetzt  mOfsige  Fragen  die  in  der  Luft 
schweben.  Hört  man  Gell  und  andere  Reisende  die  Schilderungen 
des  Dichters  von  Ithakas  Oertlichkeit  wegen  ihrer  Treue  rühmen, 
da  sie  mit  der  Wirklichkeit  überraschend  stimmen :  so  findet  man 
glaublich  dafs  der  Gründer  der  Odyssee  in  Westgriechenland 
heimisch  war.  Dieser  Eindruck  der  treuen  Wahrheit  bestimmte 
Fr.  Thiersch  üeber  d.  Gedichte  d. Hesiodus p.  41  zu  der  (jetzt 
unverständlich  klingenden)  Annahme,  die  Rhapsodien  welche  von 
Ithaka  Pylos  Lakedaemon  handeln,  aber  auch  der  Eatalogos  und 
andere  Stücke  der  llias,  seien  durch  einheimische  Sänger  in  der 
Grundform  sogleich  nach  dem  Trojanischen  Kriege  veifafst  wor- 
den. Mehr  lohnt  es  sodann  einiger  neueren  Ansichten  und  Hy- 
pothesen über  die  Kompostion  dieses  Epos  gedenken.  Niemand 
zweifelt  dafs  der  Werth  seiner  Gesänge  sehr  ungleich,  mancher 
bis  zur  Ermüdung  in  die  Länge  gezogen  und  durch  Nachdichtung 
ausgedehnt  ist,  woher  auch  der  fast  vergefsene  Telemach  bis  zu 
B.  15.  warten  mufs;  man  merkt  dals  die  Gröfse  des  Dichters  in 
der  ersten  Hälfte  liegt,  und  sie  wird  dort  am  lebhaftesten  em- 
pfunden. Allein  dafs  sie  aus  den  verschiedensten  Stücken  (Lie- 
dern) übel  zusammengesetzt  und  ihr  Plan  überaus  mangelhaft  sei, 
sie  sogar  im  Ganzen  tief  unter  der  llias  stehe,  dies  Ergebnifs 
der  Betrachtungen  über  die  Od.  von  A.  Heerklotz,  Trier  1854 
verräth  eine  kleinliche  Kombination.  An  einem  Abdruck  der 
Odyssee  hat  ihren  alten  und  jüngeren  Bestand  in  halb  chronolo- 
gischer Folge  darzustellen  versucht  A.  Kirchhoff,  Die  Home- 
rische Odyssee  und  ihre  Entstehung,  Berl.  1859.  Das  kurze  Vor- 
wort setzt  für  dieses  Epos  einen  einfachen  Kern  voraus,  der  auf 
dem  Grunde  volksthümlicher  üeberlieferung  und  Sage  stand;  eine 
nicht  frühe  Redaktion  erweiterte  den  Kern  planmäfsig  und  unab- 
hängig, denn  sie  verstand  mit  vollkommener  Beherrschung  den 
Stoff  zu  gruppiren  und  poetisch  zu  gestalten.  Ihr  gehört  der 
alte  Nostos  in  1200  Versen,  der  bei  der  Rückkehr  des  Odysseus 
nach  Ithaka  v,  184  schliefsen  soll.  Eine  spätere  Fortsetzung 
ging  bis  \f/,  296,  zusammen  4761  Verse.  Der  jüngere  Theil  habe 
trotz  der  Schönheiten  des  Details  einen  geringeren  poetischen 
Werth,  und  beherrschte  die  (dafür  angenonunene)  Sage  nicht  mit 
gleicher  Freiheit.  Dieses  Ganze  sei  zwischen  Ol.  30.  und  50.  einer 
Bearbeitung  unterworfen  worden,  welche  den  Umfang  um  mehr 
als  die  Hälfte  erweitert,  den  Text  verändert,  zum  Theil  lücken- 
haft gemacht  habe;  grofse  und  kleine  Bruchstücke  wurden  ein- (176) 
gefügt;  von  den  Interpolationen  der  Pisistratiden  lafsen  nur  we- 
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nige  Belege  sich  Dachweisen.  Einige  Partien  die  für  Beurthei- 
]ang  des  Ganzen  kein  Gewicht  haben,  erörtert  Eirchhoff  in  Hom. 
Excnrsen,  PhiloL  XV— XIX.  Rhein.  Mus.  XV.  Hiezn  kommen 
Urtheüe  Ton  Bekker  Gedanken  über  d.  Od.  (namentlich  sein 
aberstrenges  Urtheil  über  das  Prooemiom,  dem  man  immerhin 
Y.  7—9.  18.  19.  entziehen  kann)  in  Monatsberichten  der  Berl. 
Akad.  1853.  p.  166.  ff.  u.  in  s.  Hom.  Blättern.  Unsere  Zeit  be- 
wundert nicht  mehr  wie  die  frühere  den  Plan  und  die  kunstvolle 
Gliederung  der  Odyssee,  welche  populär  von  F^n^lon  (Pricü 
der  Odyssie,  Oeuvres  T.  7.),  ergehend  von  Nitzsch  in  d.  Hal- 
lischen Encyklop&die  und  in  der  Einleitung  zu  Th.  2.  seines  Kom- 
mentars entwickelt  war.  Je  mehr  die  Bildung  sich  verfeinert 
und  von  der  epischen  Stimmung  zurückweicht,  desto  weniger  kann 
die  Lust  an  kritischen  Analysen  überraschen :  wir  sind  Leser  ge- 
worden und  begehren  ein  Ganzes,  defsen  Theile  nothwendigen 
Zusammenhang  haben  und  überall  die  Berechtigung  für  ihren 
Platz  nachweisen  köjmen,  die  Alten  waren  unbefangene  Hörer 
und  Bewunderer  eines  rhapsodisch  ausgeführten  Baus,  wo  gut 
erfundene^  wirksam  geordnete,  leidlich  zusammenhängende  Grup- 
pen allen  Ansprüchen  genügten.  Der  Dichter  brauchte  nicht  um 
das  viele  zu  sorgen,  was  jetzt  dem  strengen  Forscher  als  unwahr- 
scheinlich oder  an  den  unrechten  Platz  gestellt  erscheinen  mufs; 
wir  verwundem  uns  im  Gegentheil  da£B  Odysseus  /i,  389.  fg.  seine 
Kenntnifs  jener  von  ihm  nicht  selbst  erlebten  Scene  zwischen 
Helios  und  Zeus  gewissenhaft  begründet,  indem  er  halb  akten- 
m&fsig  auf  Kalypso  und  ihren  Gewährsmann  Hermes  sich  beruft. 
Kirchhoff  aber  Bhein.  Mus.  XV.  p.  62.  ff.  will  aus  diesen  und 
ähnlichen,  zum  Theil  durch  den  Obelos  gezeichneten  Ueberresten 
glaublich  machen  dafs  der  wesentliche  Gehalt  der  Bücher  x  — /u 
ununterbrochen  in  einer  Erzählung  des  Dichters  lief,  der  denn 
auch  unmögliches  oder  nicht  gesehenes  berichten  durfte;  die  heu- 
tige Form  aber  in  der  Odysseus  alles  als  eigenes  Erlebnifs  vor- 
trägt, sei  die  jüngere,  welche  durch  den  Medianismus  einer  will- 
kürlichen und  äufserlich  gehaltenen  Bearbeitung  aus  jener  ur- 
sprünglichen gemacht  worden.  Noch  mehr,  Odysseus  erzählt  am 
späten  Abend  in  vier  oder  mindestens  drei  Büchern,  deren  Zau- 
ber kein  zweites  Epos  überboten  hat,  seine  WelifiakrteA  vor  ei- 
nem glänienden  Kreise  der  Phaeaken  und  verdirbt  ihnen  den 
Schlaf;  man  fand  auch  daran  viel  zu  tadeln,  besoaders  weil  ein 
so  langer  Bericht  nicht  in  die  Zeit  der  Abemdvuhe  gehört  Aber 
gsndfs  konnte  der  Au%abe  durch  einen  kürzeren  Fortgang  inner- 
halb der  drei  wesentlichen  Stnfen,  der  spannenden  Abentener, 
der  Heimkehr  und  der  Bache  des  Helden  an  den  Freiem,  genügt 
werden;  manches  Stück,  wenn  es  nicht  später  naohgetragan  war, 
(171)  durfte  knapper  geCalst  sein  und  alles  in  ziemlich  gerader  £r- 
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s&hlung  verlaufen,  wie  namentlich  Hermann  Opt^c;.  Y.  p.  54  sq. 
urtheilt.  Indessen  derjenige  Dichter  welcher  den  vorgearbeiteten 
Stoff  des  Nostos  kunstvoll  auszubauen  unternahm,  wollte  nicht 
auf  die  Persönlichkeit  und  die  Schicksale  seines  Heros  sich  be- 
schränken: er  steigerte  das  Interesse  das  er  für  jenen  erregt 
noch  durch  das  Gem&lde  seiner  Familie,  der  edlen  Gattin  und 
des  reifenden  Sohns,  die  mit  ihm  leiden,  und  erhöhte  zugleich 
die  sittlichen  Motive  des  Epos.  Eine  reichere  Theilnahme  vrird 
daher  durch  einen  Vorbau  begründet,  die  sogenannte  Telema- 
chie  in  den  4  ersten  Büchern,  deren  Handlung  zwar  einen  ein- 
fachen Gang  mit  m&fsiger  Erfindung  hat,  aber  den  Vortheil  bie- 
tet manchen  anziehenden  Stoff  aus  den  zur  Seite  liegenden  Kos- 
ten einzuweben.  Nachdichtung  und  interpolirte,  zum  Theil  aus 
anderen  Büchern  entnommene  Verse  sind  dort  häufig.  Hennings 
lieber  d.  Telemachie,  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Philo!.  1858  zerlegt 
diese  Bücher  in  vier  Lieder,  die  aber  von  demselben  Dichter  aus- 
gegangen seien.  Nur  der  Uebergang  zum  Nostos  ist  durch  einen 
ungehörigen  Flick,  nemlich  durch  eine  zweite  völlig  nutzlose  Göt- 
terversammlung, mit  allerhand  erborgten  Phrasen  gebildet  oder 
verdeckt  worden:  jetzt  vertreten  «,  3—27  eine  kurze  Wendung 
ttlr  den  Aultrag  des  Zeus  an  Hermes,  etwa  wie  Eoechly  im  ge- 
kürzten Text  der  ersten  Rhapsodie  (Diss.  I.  1861)  von  a,  87. 
mittelst  einer  kleinen  Ergänzung  sofort  zu  1,28—32.41.42  über- 
geht; nur  so  liefsen  die  beiden  Prooemien  von  a  und  c  (Schmitt 
Freiburger  Diss.  tS52)  glauben  dafs  die  Handlung  in  zwei  ver- 
schiedenen Ansätzen  fortgeleitet  werde.  Sonst  wäre  der  schon 
a,  84  angedeutete  Besuch  des  Hermes  bei  Kalypso  zu  früh  ge- 
kommen und  hätte  den  natürlichen  Lauf  der  vier  vorbereiten- 
den Bücher  gestört.  Zugleich  wird  der  Schlufs  der  vorderen 
Partien  in  tf,  613—19.  durch  einen  Lückenbüfser  aus  o,  113  ff. 
gebildet,  dem  noch  ein  offenbar  unächter  Zusatz  v.  620—24  nach- 
folgt; auch  bemerken  die  Alten  dafs  (^,661  fg.  aus  ^,103  ge- 
zogen ist.  Von  diesen  Wiederholungen  in  der  Odyssee,  welche 
häufig  mit  unzeitigen  Reminiscenzen  verziert  ist',  Herm.  de  ite- 
rcUü  ap.  Hom.  p.  II. 

Den  nächsten  Abschnitt  (B.  5 — 8)  vom  heimkehrenden  Odysseus 
erörtert  Ko  e  c  h  ly  Z>6  Odysseae  carminibus  düseriatt.  IIL  Züricher 
Progr.  1 862—64  (wovon  ein  Vorbericht  in  d.  Verhandl.  d.  Augsb. 
Philol.  Versamml.  p.  34  ff.)  ausgehend  von  fUnf  untrennbaren 
Rhapsodien,  ans  denen  der  Nostos  besteht,  nemlich  den  Partien 
Kalypso  Nausikaa  Odysseus  bei  den  Phaeaken,  seinen  Enäh- 
lungen  und  seiner  Heimfahrt.  In  den  drei  Büchern  6—8  blieb 
immer  einiger  Spielraum  für  Nachdichter,  und  eine  mäfsige  Zahl 
von  schmückenden  Zusätzen  zeigt  dafs  Rhapsoden  bemüht  waren 
den  genügsamen  Vortrag  auszufüllen.     Mit  Recht  werden   als  (178) 
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Ueberfiufs  beseitigt  die  vier  Verse  welche  C  schliefsen,  das  Em- 
blem ti,  18—42  (wo  völlig  unnütz  34 — 36)  46 — 81  und  das  noch 
unpafsendere  v.  251—258,  aber  auch  bei  der  Erz&hlung  v.  155  ff. 
yermifst  man  einen  Grund  für  die  Zui*ückhaltnng  von  Alkinoos 
und  Arete.  Die  meisten  Interpolationen  enthält  ,^,  manchen 
dürftigen  Vers  (wie  58)  und  Wiederholungen  wie  v.  83  ft.  aus 
521  ff.  und  ein  vorzeitiges  Einschiebsel  438 — 448.  Davon  auch 
H.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  Indefsen  war  man  weniger 
empfindlich  för  den  Flick  v.  H7  — 97  wo  der  Dichter  um  einen 
Uebergang  zur  Rede  des  Alkinoos  verlegen  die  später  erst  pas- 
senden Worte  532—  36  wiederholt  und  mit  einigen  Zeilen  aus- 
schmückt. Diese  sechs  Verse  sind  dort  ungebührlich,  nicht  aber 
die  Wiederholung  der  Thränen.  Breit  und  redselig  wird  auch 
der  Vortrag  des  Odysseus  zur  Unzeit  214  —  233  ausgefOhrt  und 
mit  mythologischer  Zuthat  verziert,  üeberhaupt  trug  man  kein 
ut  Bedenken  den  Aufenthalt  des  Helden  unter  den  Phaeaken  durch 
eingelegtes  Beiwerk  zu  dehnen.  Aristarch  nahm  Anstofs  an  eini- 
gen nicht  durchaus  schicklichen  Zusätzen  und  verwarf  C,  244  fg. 
275—288.  i;,  311—16,  Stellen  die  einer  jüngeren  Zeit  mifsfielen. 
Kleinere  Partien  haben  hier  früh  und  spät  (davon  unter  anderen 
Anton  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  416  ff.)  den  aufmerksamen  Leser, 
der  vor-  und  rückwärts  blickt,  gest^^rt;  dasAlterthum  ging  aber 
gern  über  so  beiläufigen  Anstofs  hinweg,  wie  wenn  rj,  215—221 
Odysseus  vom  bösen  Hunger  redet,  nachdem  er  C,  ?49  das  nö- 
thige  geleistet  hatte.  Dieses  Epos  besitzt  aber  kein  auffallen- 
deres Emblem  als  das  Episodium  ,9,  266  —  369,  jenes  weltliche, 
fast  im  kecken  Geiste  mancher  Hymnen  gehaltene  Abenteuer  von 
Ares  und  Aphrodite,  mit  dem  der  Sänger  seine  Phaeaken  ebenso 
sehr  als  den  Odysseus  ergetzt.  Alte  Kritiker  (roi^g  d^iTo^yra^ 
T^y  iv  *0<fv(JO(it^(  '4Qtog  xec)  l4(fQoSitrig  fio^x^i^y  Schal,  Aristoph. 
Pac.  778)  verwarfen  entweder  diese  Scenen  gänzlich  oder  doch 
10  Verse  333 — 342  (nach  Schot.  HarU)  und  bereits  Zoilus  hatte 
(SchoL  332)  darüber  seinen  Unwillen  geäufsert;  die  Neueren 
(von  ihnen  berichtet  Anton  Rh.  M.  XIX.  430)  sind  zwar  getheilter 
Meinung,  die  meisten  verwerfen  aber  das  Stück,  wenige  liefsen 
es  als  Begleitung  des  Tanzes  gelten.  Nur  Welcker  Rhein. 
M.  I.  254  ff.  (Kl.  Sehr.  IL  32)  legt  ihm  den  Werth  einer  unschul- 
digen  Götterkomödie  bei,  die  er  als  unübertroffenes  Meisterwerk 
bewundert.  Wir  dürfen  billig  darin  ein  Spiel  des  parodirenden 
Epos  erkennen,  welches  in  jüngere  Zeit  gehört  und  den  apokry- 
phischen  Winkel  der  Phaeakenwelt,  nicht  den  Ernst  der  heroischen 
Zeit  lustig  verziert.  Vor  allen  geschmeidig  waren  Mxiyov  ldn6^ 
Xoyoiy  die  vom  Schlufs  des  achten  Buches  durch  vier  Gesänge 
laufen.  Dieser  Zauberkreis  des  Ritterthums  und  der  M&rchenwelt 
besitzt  weder  ein  festes  Mafs  für  seinen  Umfang  noch  eine  noth- 
Barihtrdfy  Griaeh.  Utt-Getch.     II.  Th.     Abtb.  I.     4.  Auft.  1 2 
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wendige  Grenze  für  die  Wahl  der  Erz&hlungen;  er  bot  den  (179) 
Rhapsoden  einen  so  bequemen  Spielraum,  dafs  ungebührlich  viel 
in  den  einen  Abend  gezwängt  werden  durfte.  Weiterhin  ist  x 
das  Lied  von  der  Kirke  mit  vielen  Zus&tzen  und  (wie  andere 
Bücher)  mit  wiederholten  Versen  vermehrt  worden,  bis  es  in  die 
.  weder  sonderlich  (v.  490  ff.)  motivirtc  noch  mit  B.  10  genau 
stimmei^de  Digression  zur  Nixvia  überleitet.  Diesem  Tummel- 
platz der  jüngeren  Nachdichter  und  Diaskeuasten  fehlt  innere 
Nothwendigkeit,  da  für  Odysseus  kein  Anlafs  war  zur  Unterwelt 
herabzusteigen,  und  nichts  trägt  darin  den  Stempel  eines  hohen 
Alterthums.  Manches  ist  immer  ein  Räthsel  geblieben,  wie  die 
Weissagung  des  Tiresias  über  die  letzten  Schicksale  des  Odys- 
seus, unter  anderen  ^avarog  f|  akog,  und  mindestens  erscheint 
der  Schlufs  134  ff.  als  ein  später  Anhang.  Femer  wird  die  Stelle 
von  der  Ariadne  v.  321  ff.  deren  Theseus  sich  nicht  erfreuen 
konnte,  da  sie  durch  Artemis  zuvor  getödtet  wurde,  J$o¥voov 
/ua^TVQina&y,  80  räthselhaft  auch  dieser  Zusatz  klingt,  mit  Grund 
für  eine  der  Attischen  Interpolationen  gehalten.  Dann  bemerkt 
man  in  B.  1 1  (und  noch  mehr  in  der  zweiten  Nekyie  <a)  wesent- 
lich neue  Vorstellungen  über  Unterwelt  und  Zustände  der  Sdiatten 
(Teuffei  Zur  Einleit.  in  Homer,  Stuttg.  1848  p.28ff.),  und  der 
intelligentere  Ton,  einige  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die  Dios- 
kuren,  die  Künste  der  ytxüo/uarnin  und  das  Gemälde  der  unter- 
irdischen Strafen  lassen  die  Hand  des  Onomakritos  und  seiner 
Freunde  (p.  89)  vermuthen.  Von  den  alten  Kritikern  wurde 
was  zwischen  568  und  627  liegt,  darunter  das  Episodium  vom 
Tantalus,  für  Arbeit  des  J$aaxtvaarr,g  gehalten.  Cf.  Spohn  de 
extr,  p,  Odyaa,  p.  53.  A.  Herrmann  de  wndecima  Odf/sseae 
rhapsodia,  Gotting,  1833.  4  und  eine  Diss.  v.  Brausewetter, 
i2«^tm.  1863.  Lauer  Quaest,  Hom,  BeroL  1843  p.  70ff.  meinte 
sie  sei  in  Boeotien  gedichtet ;  seine  Gründe  klingen  naiv.  Manche 
Gruppe  von  Versen  ist  breit  und  zwecklos  in  Reingelegt;  gleiches 
bemerkt  von  138—149  Düntzer  im  Philo!.  Bd.  18  p.  717.  Sonst 
läfst  der  Katalog  der  Heroinen  in  seiner  Auswahl,  namentlich 
das  Abenteuer  der  Tyro  glauben  dafs  zu  diesem  Buche  haupt- 
sächlich die  nicht -Ionischen  Sänger  und  Genealogen  der  Fürsten- 
geschlechter beisteuerten.  Von  mehreren  der  folgenden  Bücher 
handeln  B.  Volkmann  CommentaU,  epic.  Lips.  1854  N.  HI. 
und  Rhode,  Untersuch,  über  Ges.  13—16  Brandenb.  1858.  Ges.  17 
Dresden  1848.  Bis  zum  Schlufs  des  Epos  erscheinen  zwecklose  I4S 
Dehnungen,  die  längst  fest  sitzen,  evident  |,  46*i — 506.  die  Episode 
vom  Hause  des  Melampus  o,  226—266  und  in  r  aufser  anderem 
die  Digression  von  der  Eberjagd  v.  395  -  466.  Hiezu  die  zahl- 
reichen Interpolationen :  bemerkenswerth  n,  2$\  —  298  vgl.  mit 
r,  5—13.  Von  mehreren  solcher  Fragen  B.  ThierschUrgestalt 
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der  Odyssee,  Königsb.  1821.  Nitzsch  indagandae  per  Od.  in- 
tmyolatiants  praeparatioy  Kiel  1828.  4  und  sein  Yeneichnifs 
(IM)  interpolirter  Stellen  Sagenpoesie  p.  129 ff.  J.  La  Roche  Die 
Athetesen  in  der  Odyssee,  Zeitschrift  f.  d,  oesterreich.  Gymn.  1862. 
üebrigmis  weicht  dieses  Epos,  wie  man  schon  nach  der  Verschie- 
denheit der  Themen  und  des  Standpunkts  erwartet,  im  Sprach- 
sdiatz  Yon  der  Ilias  merklich  ab.  Im  Wortgebrauch  wie  in 
Phrasen  und  Formeln  neigt  der  Stil,  nach  Art  der  geistesver- 
wandten hinteren  Bücher  der  Ilias,  zur  Abstraktion  und  kOnst- 
lichen  Metapher,  während  er  von  der  naiven  Sinnlichkeit  sich 
entfernt;  nicht  minder  wechselt  er  aber  auch  nach  Bachern.  Da 
bei  Homer  die  Zahl  der  für  abstrakten  Wortsinn  bestimmten 
Endungen  klein  ist,  so  darf  man  nicht  Obersten  dafs  solche 
weniger  in  den  älteren  Büchern  der  IMas,  häufiger  in  den  hin- 
teren  Gesängen  der  Odyssee  vorkommen:  besonders  auf  tvg 
(^vaiaxT^g)  und  avytjy  xXtnjocvvti  ra^ßoavyii  rcxro<roviio)v.  Das 
unpafiBendste  Wort  der  Art  ist  in  a»,  167  noJivxtQdtltiatr.  Ein 
raaonnirendes  Yerzeichnifs  der  in  den  späteren  Büchern  zum 
ertten  Mal  auftretenden  Wörter,  deren  Gebrauch  oder  Bildung 
^ner  jüngeren  Zeit  angehört,  hat  B.  Yolkmann  CommmUcUt. 
epie.  lY.  aufgestellt.  In  einem  dieser  späten  ^  überraschen  derbe 
StidiwOrter  aus  dem  Leben,  welche  dem  Standpunkt  des  Margites 
und  ähidicher  Gedichte  nicht  zu  fem  liegen.  Manche  Wortbil- 
dung steht  dort  vereinzelt,  wie  noXvntx^og  n,  255.  nokwtainaXog 
0,  419.  f^fjyMitj  r,  114.  vollends  fjtvxoitaroq  tfy  146.  Dafs  hier 
allein  Ausdrücke  für  Technik  und  häusliche  Zustände  vorkommen, 
die  keinen  Platz  in  der  Uias  fanden ,  begreift  ein  jeder.  Yor- 
zugsweise  hat  die  zweite  Hälfte  von  der  durch  die  Ilias  geläufig 
gewordenen  Phraseologie  massenhaften  Gebrauch  gemacht  und 
frohere  Yerse  zahlreich  wiederholt:  Belege  bei  Geppert II.  242  ff. 
Endlich  streift  der  Ton  der  Odyssee  so  häufig  an  Gnomologie, 
dafs  er  ganz  überhängend  Sentenzen  (wie  ^,  546  fg.  ^,  322 — 323 
oder  T,  325  -  334  worüber  Thiersch  A,  Monac,  IH.  399)  anzu- 
fügen verstattet;  man  kann  sich  nur  wundem  dafs  nicht  öfter 
als  in  o,  74  ein  ^BcMnoq  X"9"'^'^^Q  S^^^  wurde.  Wie  man 
zuletzt  durch  die  Routine  verleitet  mittelst  der  gehäuften  rha- 
psodischen Yorräte  variiren  konnte,  das  erhellt  aus  den  18  Yer- 
sen  TT,  ?8 1  ff. ,  welche  Zenodotus  ausschied ;  die  Rede  wird  299 
mit  derselben  Formel  eingefafst. 

7.  Den  Schlufs  dieser  Forschung  bilden  die  Differenzen 
zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Deren  bietet  sich  dem  auf- 
merksamen Leser  genug,  sowohl  in  der  Auffassung  des  Lebens 
als  in  der  Form  und  poetischen  Technik,  bis  auf  die  p.  48  cha- 
rakterisirten  Gleichnifse  herab.  Unter  welchen  Yoraussetzungen 
dennoch  früher  die  beiden  Epen  als  Werke  desselben  Mei- 

12* 


Digitized  by 


Google 


j 


180  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

sters  verband,  davon  oben  am  Schlafs  der  Anm.  4.  Unter  die 
vorl&afigen  Versuche  der  neueren  Ghorizonten  gehören  Ko6s  de 
dücrepantiia  quibuadam  in  Od.  occurrentibusy  Havti.  1806.  8  und 
B.  Thiersch  de  diversall,  etOd,  aetate,  in  Jahns  Jahrb.  III.  2  O^^i) 
p.  95  ff.  Zur  vollständigen  Uebersicht  defsen  was  der  Odyssee 
eigen  ist  fehlt  viel;  das  meiste  mag  im  sprachlichen  Gebiet  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  worin  sie  vom  Wort  und  Sprachge- 
brauch der  älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren 
jüngeren  Partien  stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee 
charakteristisch  ist,  findet  sich  oben  unter  5.  6  berührt  Was 
und  unter  welchen  Kategorien  aber  jedem  der  beiden  Epen  in 
Sprachschatz  und  in  Bedeutungen  eigen  ist,  einmal  vorkommende 
Wörter  und  objektiven  Bedarf,  hat  in  ausreichender  Weise  zu- 
'sammengestellt  und  erörtert  Fried!  an  der  Zwei  Hom.  Wörter- 
verzeichnifse,  L.  1861  (oben  p.  158)  p.  782— 794.  Der  Stoff  bringt 
es  mit  sich  dafs  unter  anderem  in  der  Ilias  Ausdrücke  für  Krieg 
Kampf  Waffen,  in  der  Odyssee  für  Seefahrt  und  Häuslichkeit 
überwiegen.  Belege  für  Einzelheiten:  /^a»<r^c?K  hat  nur  Dias, 
(fttitfQar  in  geistigem  Sinne,  ext69vTm  Prädikat  von  /uiyapat  ^f- 
ovdtjg  nur  Qd.,  je  einmal  haben  11.  und  Od.  idyos  o,  393  a,  56 
und  ägtffTövSi,  VJU.  n^  2.  6/u(fai6ug  und  (f6ßos  sind  in  der  Ilias 
häufig,  jenes  einmal  in  r,  32.  dies  in  oi,  57.  tpvCa  einmal  in  Od. 
^,  269.  wiederholt  ^,  438.  Beiläufig  merkten  solches  die  Alten 
an,  die  Chorizonten  und  ihre  Gegner;  auch  wurde  die  Rhetorik 
nicht  vergefsen,  man  hört  dafs  die  Ilias  häufig,  die  Odyssee  (oben  144 
p.  51)  nur  einmal  in  inayiJituptg  rede,  Wolf  Frolegg.  p.  S60. 
Auch  mag  keine  zweite  Stelle  sich  in  Assonanzen  messen  mit  V', 
116:  noiJitt  d'  äyavia  »inarta  naQavra  rt  dd/f^^a  r^^ld-or.  Daran 
grenzt  die  reich  verstreute  Gnomologie  (ihr  Glanzpunkt  «r, 
130 ff.),  welche  merklich  an  die  Zeiten  der  Beflezion  erinnert; 
man  that  unrecht  in  solchen  Zügen  und  Vorspielen  der  Elegie 
bereits  einen  Anklang  moderner  Empfindung  zu  sehen.  Ferner 
bemerkt  man  dafs  die  Gleichnisse  p.  48)  nicht  nur  ein mäfsige 
Zahl  füllen,  sondern  auch  mit  geringerer  Phantasie  erfunden, 
weniger  sinnlich  und  mehr  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger 
Beobachtung  gezogen  sind.  Den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt 
erörtert  B.  Constant  de  la  religion  Vol.  III.  etwa  wie  schon 
Herder  in  der  Adrastea  den  Unterschied  beider  Epen  in  der 
Charakteristik  der  Götter  hervorhob:  vgl.  Spohn  deextr.p,Od. 
p.  89.  Eine  so  wider  Erwai^ten  eingeschaltete  malerische  Sentenz 
über  den  Olymp  als  angeblichen  ('faal)  Sitz  der  Götter  wie  C« 
42 — 46  deutet  auf  jüngere  Zeiten.  Die  Verheifsung  eines  Elysion 
in  jenen  Versen  d,  563 — 69  deren  rhythmischen  Zauber  Wolf 
bewunderte,  hat  einen  ähnlichen  Ton:  man  erkennt  dafs  ohne 
religiöses  Motiv  eine  selige  Zukunft  dem  Menelaos  blofs  darum 
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Terüehen  wird,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hie^  kommt 
Doch  «,  334  die  Apotheose  der  Leukothea:  Homer  kennt  kein 
zweites  Beispiel  der  Art.  Soviele  Differenzen  der  Form  und 
Knltnr  setzen  einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  voraus,  denn  sie 
(t»)  waren  keineswegs  dnrch  den  gegebenen  Stoff  bestimmt  Man 
hat  wol  einmal  der  naiven  T&asebungRaam  gegeben,  als  ob  das 
Verfahren  des  Dichters  in  beiden  Epen  ein  so  gegenst&ndliches  ge- 
wesen, dafs  er  in  der  üias  seine  vorgeschrittene  Bildung  ver- 
hehlen, gleichsam  der  historischen  Treue  zum  Opfer  bringen 
wollte ;  doch  wer  verkennt  dafs  der  objektive  Gmndton  beider 
Epen  eine  freie  Schöpfung  war.  Selbst  Nitzsch  ftufsert  wenn 
auch  zweifelhaft  Od.  IL  p.  36  „Wer  nun  beide  Qedichte  einem 
Verüasser  beilegt  — ,  der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklä- 
ren, dafs  derselbe  Dichter  die  llias  mehr  aus  den  überlieferten 
Ges&Dgen  gestaltet,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet 
habe."  Doch  derselbe  war  nicht  abgeneigt  (Encykl.  Odyssee 
p.  405  *)  alle  Neuerungen  und  Verschiedenheiten  einer  jüngeren 
S&Dgerzeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Einflufs  das  Epos  mehr 
in  der  Odyssee  gestanden;  sonst  schien  sie  ihm,  wiewohl  einem 
späteren  Zeitalter  angehörend,  der  Dias  näher  zu  treten  als  den 
Kyklikem. 

14)    d.    Bearbeitung  des  Homer  im  gelehrten  Alterthum 
und  bei  den  Neueren, 

9.  Homer  war  aus  Athen,  dem  Sammelplatz  Homeri- 
scher Studien,  in  der  Attischen  Redaktion,  woran  ausgezeich- 
nete Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachiis  und  Aristoteles 
gefeflt  hatten ,  seit  Alexander  dem  Grofsen  in  der  gebildeten 
Welt  verbreitet  und  an  namhafte  Studiensilze  gelangt.  Hie- 
rauf folgten  die  wissenschaftlichen  Bemühungen  von  Männern 
der  Zunft,  welche  nach  den  Interessen  der  Leser  oder  der 
gelehrten  Welt  verschieden  ausfielen.  Doch  sorgte  man  we- 
niger fOr  den  allgemeinen  Bedarf  nnd  das  gebildete  Publikum 
als  für  Forscher  von  Fach  oder  fllr  die  Zwecke  der  Gelehr- 
samkeit. Bisher  waren  Fragen,  welche  die  Moral  und  Reli- 
giositill  des  gröfslen  nationalen  Dichters  betrafen,  zwanglos 
mit  Allegorien  und  in  halb  wissenschaftlicher  Erörterung  als 
ein  geistiges  Spiel  verhandelt  worden :  mit  ihnen  beschäftigten 
sich  Lobredner  oder  Rhapsoden  Homers  (Änm.  zu  §.  55,  2), 
Sophisten  und  Philosophen,  zuletzt  in  einer  fast  systemati- 
schen Fassung  Männer  wie  ZoTlus  (p.  68)  und  Aristofe- 


Digitized  by 


Google 


182  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

les  in  Unogj^^uja  oder  IlgoßXrfiattt  ^OfttjQixd.  Ein  hieto- 
risches  Verständnifs  aber  suchte  man  damals  ebenso  wenig 
als  ein  System  der  Erklärung  oder  die  Kritik  der  Lesarten; 
jeder  genofs  den  Dichter  und  verehrte  diesen  gemeinsamen  (im) 
Schatz  der  Bildung  auch  ohne  beschwerliche  Forschung.  Die 
hellenisirende  Welt  dagegen  welche  den  Homer  als  ein  be- 
rühmtes Lehr-  und  Lesebuch  empfmg,  bedurfte  vielfacher 
Unterweisung,  um  ein  ihr  in  Form,  Kunst  und  Gedanken 
fern  stehendes  Werk  vollsUlndig  zu  fassen.  Zugleich  forderte 
die  Schule  von  den  Fachmäuuern  eine  Revision  des  Textes, 
der  vielfach  fehlerhaft  war  und  in  den  Exemplaren  schwankte; 
diesem  dringenden  Geschäft  unterzogen  sich  sofort  Gelehrte 
jedes  Ranges,  und  die  Menge  zum  Theil  berühmter  Männer, 
selbst  derer  die  wie  Aratus,  Rhianus,  Apollonius 
der  Rhodier  nicht  ausschliefslich  auf  Grammatik  eingingen, 
verrätb  den  regesten  Wetteifer  und  einen  hohen  Grad  litte- 
rarischer Betriebsamkeit.  Solche  Mühen  vererbten  »ich  seit 
Zenodotus  auf  die  letzten  Aristarcheer  herab ,  bis  zuletzt  ein  ue 
berichtigter  Text  als  Vulgate  weit  und  breit  anerkannt  war; 
man  unterschied  zwischen  den  sorgfältig  berichtigten  Ausgaben 
{al  x^Q'^oJiQai  ixdSaug)^  dem  Besitz  weniger,  und  den  gaug- 
baren  Abschriften  (al  xotval)  in  aller  Händen.  Zugleich  hatte 
man  alle  Kraft  und  Forschung,  selbst  kleinlichen  Sammelfleifs 
aufgeboten:  Homer  wurde  die  hohe  Schule  der  Philologen, 
in  der  sie  von  dilettantischer  Keckheit  bis  zur  methodischen 
Kunst  fortschritten.  Hier  lernten  sie  der  Reihe  nach  Gram- 
matik Kritik  Erklärung,  und  die  Thatsachen  dieser  fundamen- 
talen Fächer  ruhten  auf  Erfahrungen  an  Homer  und  seine 
Stellen  dienten  als  Belege.  Nun  war  frühzeitig  in  Alexandria, 
dem  Mittelpunkt  der  Homerischen  Studien  ^  eine  Fülle  kriti- 
scher Vorräte  zusammongeflofsen ,  besonders  Exemplare  von 
namhaften  Städten  (al  ix  noXtwv),  wie  Chios  Argos  Massilia, 
nach  Verhältnifs  ein  junger  Appai*at,  der  nicht  über  die  beste 
Zeit  der  Attiker  (p.  94)  zurückging.  Für  diplomatische  Thä- 
tigkeit  fehlte  weniger  Neigung  und  Ausdauer  als  wahrer  Be- 
ruf, und  ein  äufserliches  Sammeln  und  Ausgleichen  von  Les- 
arien blieb  unfruchtbar,  solange  die  Kritiker  einer  gründlichen 
Elinaicht  in  Homers  Sprachschatz  und  Grammatik  entbehrten. 
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Bis  sie  den  Weg  zur  meüiodisdieü  Erkläriiog  fanden,  wurde 
(184)  der  Text  regellos  gehandhabt;  auch  hatten  Glossographen 
und  verwandle  Sammler  das  Homerische  Leiikon  nur  tap- 
pend und  auf  zerstreuten  Punkten  berührt.  Aus  dieser  völ- 
ligen Unsicherheit  einer  wenig  vorbereiteten  Zeit  begreift  mau 
den  improvisireuden  Ton  der  frühesten  Kritik,  welche  rasch 
und  verwegen  in  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kritik  einging 
und  die  Forschung  ahnend  vorwegzunehmen  wagte;  neben 
ihr  fanden  die  Versuche  der  Chorizonteu  (p.  96)  geringe 
Gunst.  Auf  der  Bahn  der  unmündigen  Philologie  nahmZe- 
nodotus  der  Ephesier  den  ei*sten  Aulauf,  aber  als  Neuling 
mit  starken  Wagnissen  und  zum  Theil  so  gewaltsamen  Irr- 
thümern,  dafs  man  oft  zweifelt  ob  er  nur  seiner  individuellen 
Richtung  und  einem  divinatorischen  Talente  Raum  gab  oder 
ii7in  ihm  die  dilettantische  Halbheit  seines  Jahrhunderts  sich 
spiegelt.  Seine  Leistung  war  rein  kritisch  und  ohne  Scho- 
nung gegen  alles  gerichtet  was  unschön,  was  dem  Ton  des 
Dichters  fremd  oder  seiner  unwürdig  erschien,  worauf  ein 
Verdacht  der  Unächtheit  zu  haften  schien,  und  lieferte  den 
ersten  Versuch  eines  geläuterten  Textes.  Zwar  wurde  dieser 
Mann  von  einem  lebendigen  Gefühl  für  alterthümliche  Poesie 
geleitet,  aber  ihm  fehlte  der  Takt  in  formalen  und  diploma- 
tischen Fragen,  sein  Urtheil  und  grammatisches  Wifsen 
schwankte,  zugleich  bemerkt  man  seine  Vorliebe  für  seltnes 
und  alterthümliches,  welches  damals  in  grofser  Menge  sich 
vorfand,  während  er  in  einfachen,  noch  nicht  fixirten  That- 
sachen  fehlgrifT.  Eine  solche  Mischung  aus  korrekter  und 
archaisirender  Form  brachte  seine  Kritik  in  Ungunst ^  nach- 
dem Aristarch  eine  bessere  Redaktion  gegründet  hatte,  man 
mifstraute  seineu  Hülfsmitteln  und  dachte  von  seinen  Ver- 
diensten gering;  immer  aber  waren  die  gährenden  Gedanken 
Zeuodots  eine  Vorarbeit,  an  welche  seine  Nachfolger  noch 
länger  anknüpften.  Weit  später  wurde  durch  Aristopha- 
nes  von  Byzauz,  der  nicht  blofs  in  den  Schulen  berühm- 
ter Männer  sondern  auch  an  den  Erfahrungen  seiner  Vor- 
gänger gereift  war,  der  noch  mangelnde  feste  Boden  geschaffen. 
Er  verband  eine  feine  Kunstkritik  mit  genauer  Sprachkennt- 
(iM)niIs  und  gab  Rechenschaft,  stellte  die  Grammatik  sicher,  schritt 
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io    der    Erklärung    des    episclien   SpraclischaUes    vor,    und 
sichtete  den  Text   mit  Benutzung   des  Zenodot  in   einer  Re- 
Tision,   die  weniger  schOpferiscb  als  behutsam  ausfiel;   einen 
reichen  StofI  zu  ferneren  Untersuchungen  hatten  seine  Schüler 
in   vnofAvlfxaTa   niedergelegt.     Diese   bescheidenen  Vorarbei- 
ten   führte   Kallistratos    einer    der   besten    unter  seinen 
Schülern  fort,   sie  ebneten  den  Platz,  auf  welchem  sein  be- 
rühmtester Nachfolger  Aristarch   den   weitesten  Wirkungs- 
kreis und  die  glänzende  Herrschaft  eines  Schulhauptes  errang. 
Er  vereinte  Kühnheit   mit  Vorsicht,    mühsame  Beobachtung 
mit  genialer  Divination,  und  betrachtete  das  Gebiet  der  Em- 
pirie   mit    kritischem    Blick    und   bedächtiger  Schätzung  desiis 
Positiven.    Die  Grundlagen  seiner  Homerischen  Arbeiten  waren 
jene  Thatsachen  und  reifen  Methoden,  die  er  aus  einer  stren- 
gen Festsetzung  der  technischen  Grammatik  zog;   ihr  Ergeb- 
nifs   die    Analogie   oder   das   allgemeine  Gesetz   galt  ihm  so 
sehr  als  Richtschnur,    dafs   er  ohne  Bedenken  den  üppigen 
Nachwuchs  regelloser,    widerstrebender  oder   Oberhängender 
Formen  strich.    Mit  dieser  grammatischen  Gesetzgebung  ver- 
band er  die  Zergliederung  des  Homerischen  Lexikon  und  eine 
systematische  Worterklärung,    wofür  ihm  der  Dichter  selber, 
gesondert  vom  jüngeren  Gebrauch,  auf  dem  Standpunkte  des 
naiven   Stils  und   der  schlichten  physischen  Bedeutung,    die 
lauterste  Quelle  war;   sein  Glossar  enthielt  die  Parallelstellcn 
oder  Belege   für   die  Proprietät  der   epischen  Diktion,    und 
diese  Resultate  der  Sprachforschung  dienten*  einer  Paraphrase, 
die  jeden  Begriff  mit  Genauigkeit  auflöste.    Der  Verein  solcher 
Mittel  regelte  die  Methode  seiner  Interpretation  und  liefs  eine 
Schranke    gegen   subjektive   Willkür  ziehen.     Vor   allen   hat 
aber   die   Kritik   des   Homer   den   Namen   Aristarch   verewigt 
und  zur  obersten  Autorität  in  einer  überwiegenden  Schultra- 
dition  erhoben.     Die  Resultate   seiner   kritischen   und  exege- 
tischen Forschung   waren    anfangs   in   einer   einzigen  Recen- 
sion    des    Homerischen   Textes  niedergelegt,    weiterhin    aber 
verbreitete   sich  der  Wahn   von   einer  wiederholten  Ausgabe, 
nachdem  Aristarcheer  auf  Grund   seiner  Schriften  oder  Vor-(iss) 
träge,    dann  die  folgenden  Kritiker,    die  Gegner  oder  zuletzt 
die  gemäfsigten  Eklektiker  vielfach  den  Text  verändert  hatten ; 
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daher  werden  häufig  trotz  der  allgemeinen  Uebereinstiramung 
jener  Schulexemplare  {at  ^^giOT^g/uoi)  Bedenken  gehört, 
welche  Schreibart  unter  so  vielen  vom  Meister  hinterlafsen 
war.  Aristarch  selbst  begnügte  sich  mit  einem  schlichten 
verbesserten  Text,  der  von  einer  Reihe  symbolischer  Zeichen 
{cfifiita)  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  mufste  sowohl 
der  kundige  Leser  als  der  Ausleger  und  kritische  Fachge- 
lehrte deuten  und  daraus  die  Motive  des  Kritikers  abnehmen. 
Rechenschaft  aber  und  Nachweise  gaben  nicht  seine  Kom- 
mentare, wenn  er  auch  in  Monographien  manche  Partie  be- 
sprach, sondern  Aristarch  pflegte  den  Homer  und  andere 
140 Dichter  hauptsächlich  in  unmittelbarem  Vortrag  ausführlich 
zu  behandeln,  und  zahlreiche  Schtller  verbreiteiten  seine  Lehren 
Ober  Sprache,  Lesarten,  Lexikon,  Mythologie,  Weltkunde  und 
viele  sachliche  Punkte  des  Epos  in  Hellen  und  selbständig 
verarbeiteten  Hülfsschriften  (ynof^vij/naTa):  diese  Mengen  Ari- 
starchischer  Litteratur  die  halb  unter  Autorität  und  Namen 
des  Schulhauptes  umliefen,  brachten  ihn  in  den  Ruf  der  Po- 
lygraphie. Er  hatte  nun  zwar  mit  glücklichem  Takt  und 
entschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein 
sicheres  Gefühl  für  das  epische  Sprachgebiet  zog,  zum  Mittel- 
punkt seiner  Studien  erwählt  und  den  Dichter  zum  Gemein- 
gut gemacht,  sonst  aber  vermuthlich  jeden  Abschlufs  gemieden. 
Daher  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und  Ent- 
scheidungen nur  in  Bruchstücken,  häufig  nicht  aus  erster 
Handy  und  die  Neueren  haben  aus  der  mangelhaften  Ueber- 
tieferung  in  unseren  Schollen  eine  sehr  fragmentarische  Kennt- 
nifs  erlangt.  Gegenwärtig  beruht  der  Aristarchische  Text, 
seitdem  er  in  einer  modifizirten  Gestalt  für  immer  Epoche 
gemacht  bat,  vielfach  auf  Treu  und  Glauben.  Wieweit  tfaro 
dieser  Glaube  gebühft,  und  ob  Aristarchs  Kritiken  noch  jetzt 
ihr  altes  Recht  auf  Anerkennung  behaupten  oder  vielmehr 
eine  nur  beachtenswerthe  Stimme  bedeuten  ^  das  ist  fortwäh- 
(iS7)rend  streitig  geblieben;  zugleich  liefs  sich  zweifeln  ob  man 
Schwächen  und  Uebertreibungen,  die  auch  ein  genialer  Meister 
mit  seiner  Zeit  zu  theilen  pflegt,  lieber  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  als  der  Person  beimessen  solle.  Gewifs 
war  jenem  Jahrhundert  eine  diplomatische  Nüchternheit  und 
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Entsagung  fremd,  deren  die  Neueren  selber  spät  nach  lang- 
wierigen Erfahrungen  fähig  geworden  sind,  und  Aristarch, 
wiewohl  er  behutsam  Jedes  Moment  erwog,  öbte  sie  sowenig 
als  andere  Kritiker  des  höheren  Stils;  nach  Subjektivität  und 
Laune  zu  schalten  war  jenen  unverwehrt,  zumal  einem  Manne 
der  wie  kein  anderer  alterthümlicher  Philolog  zum  Kritiker 
berufen  und  durch  eine  sichere  Technik  stark  war,  um  so 
mehr  als  er  seinem  Gefühl  lür  Poesie  und  Sprache  vertraute. 
Dieses  Selbstgefühl  erklärt  wol  auch  einen  Grad  des  Mecha- 
nismus, gegen  den  manche  Forderung  des  feinen  poetischen 
Sinnes  zurücktrat  Wo  daher  sein  kritisches  Gewifsen  an 
der  Ueberlieferung  des  Textes  sich  nicht  befriedigte,  galt  ihm  150 
der  Satz,  Homer  habe  nur  vollendetes  in  anständigem  Ton, 
ohne  sonderlichen  Widerspruch,  hinterlassen  und  in  seiner 
Form  eine  gleichmäfsige,  durch  Beobachtung  erweisbare  Regel 
befolgt.  Gleich  den  anderen  Fachgelehrten  entschied  er  Fra- 
gen der  diplomatischen  oder  der  höheren  Kritik,  namentlich 
Bedenken  über  Aechtheit  aus  Gründen  der  Logik  und  der 
bürgerlichen  Moral.  Wiewohl  er  nun  aber  ohne  Rücksieht 
auf  Verschiedenheiten  der  Gesänge  denselben  Dichter  annahm, 
erkannte  doch  sein  Blick  überraschend  glücklich  die  häufigen 
Schwächen  und  Interpolationen  der  Nachdichler,  deren  Spur 
erst  die  Forschung  unserer  Tage  wieder  auffand.  Mag  er 
nun  sogar  gewaltsamer  seine  Kritik  geübt  haben  als  wir  ge- 
genwärtig beurtbeilen,  so  werden  doch  erhebliche  Hifsgrifie 
daran  von  keinem  Gegner  oder  Nachfolger  gerügt.  Was  also 
bei  den  unermefslichen  Schwankungen  und  der  verwirrenden 
Fülle  des  Materials  sich  erreichen  lieDs,  als  keine  Mittelstrafse 
sondern  eine  durchgreifende,  philologisch  bewährte  Methode 
ziuEXi  Ausgang  führte,  das  hat  Aristarch  geleistet,  und  sein 
Verdienst  war  hier  unzweifelhaft  das  gröfste^  dem  jene  Zeit 
irgend  gewachsen  war.  Mit  richtigem  Urtheil  schuf  er  einen  (iss) 
gesunden,  wohlbegründeten  Homerischen  Text  und  sein  Genie 
ersetzte  den  Mangel  langwieriger  Erfahrung  in  einer  geist- 
vollen, von  keinem  Griechen  überü-ufTenen  Kritik.  Ein  ge- 
geringeres Gewicht  besafs  die  bis  zum  Gegensatz  mit  ihm 
wetteifernde  Schule  der  Pergamener,  bekannt  durch  ihr 
Haupt  Krates;   seine  A^lmten  Schüler  Herodikos  und 
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der  jQogere  Zenodot  eiiangten  nur  märsigeu  Ruf  im  Ro- 
menschen  GebieL  Krates  eio  Mann  der  vielfache  Sachkennt- 
nifs  mit  philosophischer  Bildung  verband,  folgte  den  Sloikem 
im  Glauben  an  Homers  Realismus  und  an  den  anomalen  Bau 
der  Sprache;  durch  ihn  kamen  die  Künsteleien  der  wissen- 
schafllicheu  oder  allegorischen  Erklärung  (p.  66)  in  Umlauf, 
statt  einer  nüchternen  aus  historischem  Wissen  und  unbe- 
fangenem  Sinn  für  natürliche  Zustände  geschöpften  Deutung 
15t  des  Dichters.  Selbst  sein  Schutz  der  anomalen  oder  zufäl- 
ligen Erscheinungen  in  der  Griechischen  Form,  wenn  er  den 
Zwang  der  abstrakten  Regel  zurückwies  und  nicht  alle  Diffe- 
renzen durch  ein  grammatisches  Machtgebot  ebnen  liefs,  ge- 
währte zuletzt  weder  Methode  noch  ein  fruchtbares  Prinzip. 
Wohlthätiger  wirkte  die  Kraft  Aristarchs,  und  seine  zahlreichen 
Anhänger  erschöpften  mit  einer  Betriebsamkeit,  die  mehr 
treuen  Fleifs  als  Eigenthümlichkeit  bewies,  die  gelehrten  Mittel 
für  Kritik  und  Auslegung  des  gereinigten  Textes.  Namhaft 
waren  hier  von  den  letzten  Tagen  des  Meisters  bis  auf  die 
Zeiten  der  ersten  Kaiser  herab  Ammonius,  Diouysius 
Thrax,  Ptolemaeus  (Pindarion,  minder  wichtig  als  der 
Askalonit,  S  ^Enid^itTjg)^  Seleukos,  Chaeris,  weiterhin 
Aristonikos,  Pamphilus,  Apion,  und  unter  den  letz- 
ten Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert.  Was  an  den  Vorar- 
beiten einen  Werth  besafs,  vereinigte  Didymus,  und  wir 
danken  ihm  vorzugsweise  das  Material  zur  Geschichte  der 
Homerischen  Kritik;  sein  Verdienst  bestand  aber  nicht  blofs 
in  einer  vollständigen  Sammlung  und  Redaktion  des  kritischen 
Apparats  {negl  T^g  ^uiQiaiaQxtlov  diogd^(oae(ag)^  sondern  auch 
in  seinen  eigenen  vnof^vri^iaxu  ^  die  wol  wegen  ihrer  prakti- 
(i89)8dien  Fassung  ein  Hauptbuch  geblieben  sind,  und  vor  anderen 
nach  dem  Untergang  der  meisten  gelehrten  Monographien 
während  der  Byzantinischen  Zeit  ausgezogen  wurden.  Sie 
waren  noch  eine  Quelle  der  Scholiensammlung,  die  man  in 
gemeiner  Tradition  Scholia  Didymi  nannte;  vielleicht  ist  aus 
dieser  Revision  auch  die  Vulgate  des  Textes  hervorgegangen, 
die  zur  wesentlichen  Grundlage  die  Kritik  des  Aristarch  und 
die  mündliche  Tradition  der  Schule  machte,  sonst  einen  eklek- 
tischen Charakter  annahm.     Weiterhin  hört  man  seltner  von 
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gelehrten  Exegeten,  die  mehr  im  Geist  als  mit  der  Kenntnifs 
eines  Porphyrius  und  Longin,  der  letzten  wissenschaft- 
lichen Erklärer,  die  Forschung  hetrieben ;  allein  bald  Oberwog 
das  Prinzip  einer  dürren,  mit  Allegorie  gefärbten  Moral,  die 
Kritik  blieb  stehen,  seitdem  man  die  diplomatischen  Mittel 
vergafs  oder  nachläfsig  nutzte;  der  Text  blieb  nicht  frei  von 
grammatischen  Fehlern.  Zuletzt  begnügte  sich  das  Mittelalter 
nach  dem  Untergang  des  kritischen  Studiums  mit  einer  sorg-ui 
los  fortgepflanzten  und  mittelmäfsigen  Vulgata. 

9.  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinischen  Kritik  entwe- 
der vorangehen  oder  nicht  streng  angehören,  beginnen  in  Athen, 
wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand,  Th.  I.  p.  86.  Sie 
müssen  uns  als  mittelm&fsig  erscheinen,  aber  die  Mehrzahl  ist 
nur  oberflächlich  bekannt;  för  die  berühmtesten  Namen  genügen 
Wolfs  Prolegomena.  Den  Scblufs  der  Attischen  Studien  ma- 
chen die  Schriften  des  Demetrius  Phalerens  über  die  beiden 
Epen;  aus  den  wenigen  Notizen  aber  (s.  das  Brüsseler  Memoire 
von  Legrand  et  Tychon  sur Demitriua  deFhal^ep.  i31ff.) 
erhellt  nichts  gewifses,  um  Werth  und  Zweck  derselben  zu  be- 
urtheilen.  Des  Antimachus  ist  oben  p.  92  gedacht  worden, 
der  Rhapsoden  und  Glossographen  p.  64.  Von  des  Aristote- 
les Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erw&hnung  im 
SchoL  Euhnk.  prcief,  in  Heaych,  p.  VIII.  ist  verdächtig),  aber 
anziehende  Trümmer  seiner  W7ro^j/iara,  die  durch  verschiedene  « 
H&nde  gingen,  sind  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentlich  in 
Anführungen  von  Alexandrinern  und  Porphyrius:  Wolf  p.  183  sq. 
Lehrs  de  Arist.  p.  227  sq.  Bitter  th  Arüt.  Poet.  c.  25.  Wachs- 
muth  de  AriatoU  stud.  ffotn.  Berol,  1863.  Aehnlich  klingen  die 
kritischen  und  exegetischen  Gedanken  des  Peripatetikers  Gha- 
maelon  (s.  Köpke  im  Berl.  Progr.  1856  p.  IG— 18)  aus  seinem 
B.  5  m^l  *lXi&ifog  dtirt  von  8chol.  Apoüon.  II,  904.  Studien 
der  Sophisten  und  des  jüngeren  Euripides,  Wolf  p.  166— 168.  (190) 
Aratus,  Rhianus  (Fragm.  bei  Saal  p.62 — 65),  Apollonius 
u.  a.  Wolf  p.  186  —  188.  Rhianus  ist  unter  diesen  der  einzige 
der  eine  Recension  gab;  der  Fleifs  der  meisten  bestand  in  Spe* 
zialschriften,  wie  des  Phile tas  Uiaxia  oder riacatu,  ib.p.  197. 
Exemplare  welche  die  Kritiker  in  ihren  Diorthosen  benutzten 
oder  verarbeiteten,  werden  nach  St&dten  (sieben  noX^uxaS,  be- 
sonders ly  Xia,  Th.  L  p.  325)  und  nach  Revisoren  (17  Uyit/nAxuoq^ 
ij  wnä  <PUri/uora,  17  'Ptavod)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  eigen- 
thtlmlichen  Charakter  solcher  Handschriften  ersehen :  Stellen  bei 
Beccard  de  SchoL  in  11.  Ven,  p.  i7  sq.  Vor  anderem  ist  be- 
merkenswerth  dafs  in  derJ^^yo^ixi^dasVerzeichnifs  der  Nereiden 
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fehlte,  Sehol,  JS,  39.  Wenn  dieselben  allgemeiner  heifgen  ai 
/a^il^Tf ^a»,  ihnen  entgegengesetzt  al  tixtaSnguty  al  xotvai  u.  s.  w., 
80  Yarürt  ihre  Schätzung  immer  nach  dem  Standpunkt  des  Samm- 
lers, Wolf  p.  180  und  aufser  anderen  DOntzer  Homer  p.  34  ff. 
€ie  Zemod.  p.  40  sqq.  Diese  Namen  sind  aber  auf  Exemplare 
der  Zeiten  nach  Alexander  zu  beschränken,  wie  Nitzsch  de 
FiaütrtUo  Harn.  carm.  insUxur.  p.  28— 3U.  Odyss.  HI.  p.  337  ff. 
erinnert.  Die  seltenste  Citation  ixd6<f($g  al  xai'  ärd^a  Sohol, 
JT,  108.  H\  88  geht  auf  Bearbeitungen  der  noch  unzünftigen  Kri- 
tiker, wie  des  Antimachus  oder  Rhianus. 

Kritik  seit  Zenodotus:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199  sq.  ist 
ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination;  ein  Vorläufer 
war  seine  Anzeige  der  Villoisonschen  Ilias  Jen.  LZ.  1791  N.  31 
—  33.  Wenn  er  aber  p.  22  sq.  die  Geschichte  des  Textes  epo- 
chenmäfsig  gliedert  und  an  deren  Endpunkte  die  Namen  Apion 
Longin  Porphyrius,  zuletzt  Demetrius  Chalkondyles  setzt,  so  läfst 
sich  einwenden  dafs  von  Apion  bis  zum  Editor  princeps  kein 
wesentlicher  oder  durchgreifender  Wechsel  in  Emendation  und 
Erklärung  eintrat.  Was  Y  i  1 1  o  i  s  o  n  Prolegg.  p.  26 — 3 1  zusam- 
isamenstellt,  konnte  höchstens  als  Material  für  einen  genauen  Jndeo; 
auetorum  in  den  Schollen  gelten.  Nützlicher  ist  sein  Vortrag 
über  die  kritischen  Zeichen  und  die  damit  verwandte  Ter- 
minologie p.  11—22.  Doch  wird  jene  kritische  Praxis  besser  und 
anschaulicher  aus  der  Stellensammlung  von  Clinton  F.  H.Ul. 
p.  491 — 495  und  der  Schrift  von  La  Roche  (uAten  bei  10)  be- 
griffen. Einen  üeberblick  der  Zeichen  gab  früher  Siebenkees  in 
d.  Gdtt.  Bibl.  f.  L.  n.  K.  I.  p.  68  fg.  Eine  Sammlung  der  Athe- 
tesen  Geppert  Ursprung  d.  Hom.  Ges.  L  p.  10—51  wonach  ins- 
gesamt 1166  Verse  verworfen  waren.  Vgl.  Nauck  Arütoph. 
p.  15  sqq.  W.  Ribbeck  im  Philol.  VIII.  655  ff.  Grundr.  d.  Rom. 
L.  AnuL  45  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  wichti- 
gen Fragen  mufs  uns  aber  gegenwärtig  bleiben  dafs  die  Sammler 
der  jetzigen  Schollen  weder  authentische  Recensionen  noch  Kom- 
mentare der  Kritiker  vor  Augen  hatten,  ja  sie  lasen  schwerlich 
(ifl)  nur  ihren  Didymns  in  seiner  ursprünglichen  Fassung;  femer 
hatte  keiner  der  grofsen  Kritiker  einen  Kommentar  hinterlassen, 
sondern  alles  der  Art  war  ein  Werk  der  Schule.  Um  auch  die 
ästhetischen  Prinzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
und  ihre  Praxis  übersichtlich  darzustellen,  bedürfte  man  mehr 
als  einiger  zerstreuter  Winke;  doch  sehe  man  eine  Skizze  bei 
Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  II.  225 -~ 29. 
Auf  Einzelheiten  wird  man  hier  kein  zu  grofses  Gewicht  legen, 
denn  in  Zeiten  die  nur  langsam  in  das  Homerische  Alterthum 
eindrangen,  waren  Schwächen  und  Uebertreibungen  empirischer 
Art  ebenso  häufig  als  unvermeidlich;  desto  mehr  dürfen  wir  aber 
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die  grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und  das  unbe&ngene 
Gefühl  für  epische  Kunst  rühmen,  welches  die  trefflichsten  Kri- 
tiker bei  keinem  Bedenken  verliefs.  Man  erwäge  statt  alles  an- 
deren den  Instinkt  und  sicheren  Blick,  der  ihnen  möglich  machte 
den  Ton  Homers  (p.  78)  zu  bestinunen,  unwürdiges,  mattes  und 
jüngeres  bis  auf  den  Schlu£B  beider  Epen  (p.  96  fg.)  auszuschei- 
den, und  welcher  Lesung  und  Umsicht  sie  bedurften  um  Homer 
fUr  das  älteste  Denkmal  der  Litteratur  (Th.  I.  p.  294)  zu  erklären. 
Auch  Athetesen  welche  den  Anschein  einer  launenhaften  oder 
beschränkten  Ansicht  tragen  (des  Zenodotus  etwa  Sehol.  r,  423 
oder  des  Aristarch  Schol.  lly^l.  C,  244),  fanden  in  neuester  Zeit 
gröfsere  Beachtung,  je  häufiger  sie  wirklich  Interpolationen  und 
nachgearbeitete  Stücke  treffen.  Immer  hatten  die  Alexandriner 
ein  klares  ßewurstsein  ihrer  Aufgabe,  selbst  wo  sie  pedantisch 
erscheinen,  und  die  von  ihnen  vorausgesetzten  Begriffe  der  Schick- 
lichkeit, der  Religiosität  und  der  naiven  Logik  wurden  mit  Ein- 
sicht als  Regulative  befolgt.  Sie  haben  endlich  in  grammatischen 
Punkten,  mit  denen  damals  nicht  fertig  zu  werden  war,  genug 
Unebenheiten  zurückgelafsen  oder  geschont,  aber  doch  die  Spuren 
des  niemals  gleichmäfsigen  und  langsam  an^  Ende  geführten 
Textes  nicht  verwischt. 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  versdioUenen  ixdoac 
kein  Kommentar  vorhanden,  sondern  alphabetisch  geordnete 
(Schal,  y,  444)  yktäucak.  Zuletzt  erfuhr  man  nur  seine  Lesarten, 
doch  bloCs  mittelbar  aus  zweiter  dritter  Hand ,  besonders  wie  es  im 
scheint  durch  Ptolemaeus  den  Gegner  des  Aristarch ;  jetzt  kennen 
wir  die  Mehrzahl  durch  Aristonikos,  hauptsächlich  aber  durch* 
Didymus.  Ohnehin  war  die  Homerische  Schule  des  Zenodot  klein 
und  von  kurzer  Dauer,  wie  man  aus  Suid.  v.  llioX$/uäiog  y^/u- 
/uattxdi  o  'Bmd^itrjg  erkennt  Dafs  er  häufig  als  Anfänger  ver- 
fuhr ist  gewifs ;  gleich  gewifs  dafs  es  mit  seiner  Grammatik  übel 
stand;  ob  er  aus  Nachläfsigkeit  oder  Unkunde  «rri/ovf  dfUrgovg 
(SchoL  By  520.  634.  Z,  34  zu  berichtigen  aus  N,  172)  zuliefs, 
und  ob  nicht  vielmehr  die  richtige  Kunde  von  seiner  Lesart  ver- 
loren gegangen  war,  bleibt  zweifelhaft.  Dafs  er  nicht  selten  di- 
plomatische Gewähr  vor  sich  hatte,  die  später  verschollen  war, (199) 
zeigt  Wolf  p  204.  Dennoch  hat  er  nicht  (p.  114)  aus  alten  oder 
älteren  Handschriften  geschöpft,  die  seinen  Nachfolgern  weniger 
zu  Gebote  standen,  noch  weniger  ist  erwiesen  (Nauck  Aristoph. 
p.  2€sq.)  dafs  ihm  Verse  fehlten,  die  im  hergebrachten  Text 
standen,  wohl  aber  dafs  er  aus  freier  Hand  (wie  A,  i04)  eine 
Menge  von  Stellen  mit  verwegener,  oft  schülerhafter  Interpolation 
umwandelte  oder  verdarb:  reiche  Belege  bei  Düntzer  p.  106 ff 
151  ff.  Sonst  besafs  er  Blick  und  Geschmack  um  fremdartiges 
zu  wittern:  dies  lehrt  ein  grofserTheil  seiner  Athetesen  und  die 
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Wahmehmong  eines 'ff <r»«cfcio;  /<rpir}fri7(>.  Da  oan  untere  Kennt- 
nifs  Ton  seiner  Kritik  ein  Fragment  ist,  weil  schon  die  alten 
Grammatiker  seine  Lesarten  nicht  immer  genau  kannten  oder 
gar  nur  aus  den  Winken  der  Aristarcheer  oder  der  jüngeren 
Kommentatoren  entnahmen,  am  wenigsten  aber  mit  seinen  Mo- 
tiven bekannt  waren:  so  haben  beide  Theüe,  die  seine  Kritik 
verwerfen  oder  die  sie  rechtfertigen  (wie  wenn  Buttmann 
LexO.  I.  89  nicht  leiden  will  dals  man  ihn  groiser  Willkür  be 
schuldige),  den  freiesten  Spielraum.  In  der  Mitte  muTs  stets  die 
gerechte  Anerkennung  bleiben,  er  habe  auerst  gro£ses,  nur  form- 
los und  unmethodisch  geleistet.  Dieser  billigen  kritischen  Mitte 
sind  mehrere  fHeffter  Progr.  de Zenodoto  dwque  studiUHo- 
merieü,  Brandenb.  1839,  übereinstimmend  £  R.  Lange  Obs^. 
crüt,  tu.  i/.  /.  II.  drei  Progr.  von  Oels  1839  —  44  von  dessen 
Absichten  das  dürre  Spedm»  comm.  II.  im  Philologus  IV.  703  flf. 
einen  Begriff  gibt)  nicht  treu  geblieben,  wenn  sie  die  Autorit&t 
des  Alexandnnischen  Kritikers  als  eine  gute  diplomatische  Ge- 
währ der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lesarten  oder  Kon- 
jekturen betrachten.  Ein  unbefangenes  Urtheil  wird  man  aus 
der  sonst  zu  günstigen  Schrift  gewinnen,  H.  Düntzer  deZeno- 
doti  atudiU  Homericis,  GoUing,  1848  verbunden  mit  den  gegen 
jenen  gerichteten  Bemerkungen  von  W.  B,ihhek Zenodöiearum 
quaegt.  spec.  Berol.  1852  und  Zenodotea  im  Philologus  VllL 
652  ff. 

FürAristophanes  darf  die  von  Wolf  p.  224  ermittelte  Wahr- 
scheinlichkeit gelten,  welche  die  neueste  Sammlung  der  Schollen 
idözur  Odyssee  nicht  aufhebt,  Zenodotum  textum  ßmdum  fuisse 
Aristophanei.  Allein  jener  schonte  manches  und  liefs  es  im 
Text,  wenn  auch  mit  einem  Vermerk:  woher  die  häufige  Notiz 
der  Schollen ,  Ztjyotforos  ovcTi  y^dtftt ,  l-dgifftoifatnit  di  «^«T«r. 
Seine  kritische  Bearbeitung  Homers  war  die  erste  die  beim  Pu- 
blikum einen  Ruf  besafs:  Stellen  bei  Nauck  p.  24.  Konjekturen 
scheint  er  selten  und  mit  geringem  Erfolg  versucht  zu  haben. 
Sein  gelehrter  bescheidener  Fieifs  trat  befser  in  der  Erkl&rung 
hervor,  und  auf  sie  mag  er  in  Monographien,  nicht  lu  zusammen- 
hängenden vnojuyiifAciTa  eingegangen  sein;  die  Minderzahl  exe- 
getischer Bemerkungen  hat  das  Aussehn  gelegentlicher,  durch 
( 1 93)  Schüler  überlieferter  Noten.  Eine  summarische  Darstellung  Nauck 
Arütoph.  Byz.  fragm,  p.  20—59.  Man  mufs  aber  bedenken  dafs 
diese  Homerischen  Arbeiten  nicht  der  Mittelpunkt  sondern  ein 
bedeutendes  Glied  in  des  Aristophanes  Studien  waren;  man  darf 
sie  daher  auch  nur  im  Zusammenhang  derselben  beurtheilen. 
Sein  treuester  Schüler  Kallistratos  (R.  Schmidt  de  CaUi- 
Strato  ArütopTianeo,  jfiToZ.  1834  und  bei  Naucks  Aristoph.)  wirkte 
vermuthlich  in  seinem  Geist:  er  schrieb  über  Ilias  und  Odyssee, 
dkOQ^tattxaj  und  gegen  Aristarch  ngdg  rds  d&triicBtg, 
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Keine  Forschung  ist  wichtiger  oder  schwieriger  als  die  Ober 
Aristarchus.  Wo  das  Detail  uns  verl&fst,  liegt  immer  eine 
kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  Schulpraxis,  denn 
jener  ist  der  erste  GrOnder  der  Plülologen-Schide.  Hauptschrift 
K.  Lehrs  de  AriHarohi  stndiis  Hamerieu,  Regim  1838.  8  ed. 
reoognüa  et  epimetris  oHcta,  Lips.  1865  mit  der  Fortsetzung  Aber 
technische  Kapitel  in  dessen  (^uaesHones  epicae,  Regim.  1837. 
Das  Ziel  dieser  gewissenhaften  Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in 
allen  wesentlichen  Punkten  zul&fsig  war,  die  Homerischen  Studien 
Aristarchs  zu  rechtfertigen  und  auszuzeichnen,  sondern  und  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  dafs  wir  den  Text  des  Alexandrinischen 
Kritikers  entschieden  im  jetzigen  Homer  behaupten  und  nach 
Kr&ften  wieder  einsetzen  soUen:  ygl.  p.  67.  34^  sqq.  Dagegen 
hat  Bekker  im  Lauf  seiner  Studien,  wovon  die  Homerischen 
Blätter  zeugen,  immer  mehr  von  Aristarch  sich  losgesagt  und 
seine  Kritik  als  unzureichende  Leistung  bezeichnet.  Im  wesent- 
lichen müssen  wir  Wolf  beistimmen.  Ihm  yerdankt  man  den 
ersten  klaren  Begriff  von  Geistesart  und  Einflufs  des  Alexan- 
drinischen Meisters  1  besonders  ist  seine  Schilderung  p.  237  sqq. 
ein  Denkmal  der  feinsten  psychologischen  Erwägung;  aber  wie 
sehr  er  auch  vertraut  dafs  jener  die  trefflichsten  Handschriften 
bedachtsam  und  kundig  anzuwenden  gewufst,  so  hat  er  doch, 
indem  er  die  späte  Reife  der  Kritik  und  ihre  langsamen  Gänge 
bedenkt,  den  Glauben  nicht  gewonnen  dafs  er  bereits  in  gründ- 
licher Emendation  und  diplomatischer  Strenge  tadellos,  in  Ge- 
schmack sicher  war,  oder  dafs  Aristarch  dem  heutigen  Kritiker 
unbedingt  als  Autorität,  nicht  wie  sonst  bewährte  Namen  auf 
diesem  Felde  blofs  als  Kenner  oder  Zeuge  von  Rang  gelten  dürfe.  116 
Hieraus  folgte  dafs  wenn  Vir  sogar  eine  vollständige  Kenntnifs 
.von  Aristarchs  Varianten  und  Urtheilen  hätten,  sie  dennoch  zu 
keiner  Abhängigkeit  berechtigen  könne.  Nach  dieser  Seite  hin 
hat  auch  Lehrs  p.  364  alles  billige  zugestanden:  et  si  conceda- 
mus  in  per$equendo  instüuto  ab  Alexandrinis  et  Aristareho 
haud  raro  peccatum  esse,  in  consilio  nihil  peccatum  esse 
fortüer  de/endimus.  Kein  Abkommen  liefse  sich  aber  mit  Butt- 
mann treffen.  Als  Grammatiker  zwar  hatte  niemand  so  guten 
Grund  dem  Aristardi  für  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  seiner  o»«) 
Gewaltherrschaft  und  für  den  trefflich  auf-  und  eingeräumten 
Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken  (und  doch 
schilt  er  Gramm.  §.  110.  A.  13  dafs  „A.  nach  seiner  bekannten 
seichten  Art  Gleichförmigkeit  herein  bringen  wollte"),  gleichwohl 
äufsert  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Lexilogen  eine 
grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexil.  I.  153  „A.  freilich 
nichts  in  der  Welt  weniger  als  ein  Philosoph  — ;  und  Autorität 
entschied   wie  gewöhnlich   gegen  Gründlichkeit   und  Yemunft. 
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Merkwürdig  ist  die  Stimme  der  Unterdraekung  die  aus  SehoL 
ji,  572  hervor  tönet,  xa)  tntx^artiffty  if  uiQteragx^^j  xairo»  Ji6yoy 
/u^  ix^v^a,"*  217.  ,,Qrammatiker  von  Aristarchs  Geist,  denen 
die  Grundsätze  wahrer  Sprachkritik  fremd  waren.**  247  „statt 
dieser  nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  herrschend  gewor- 
dttien  Lesart*'  Hier  lohnt  höchstens  eine  dieser  Anklagen  zu 
berOhren,  die  Stimme  der  UnterdrOkung:  denn  selbst  Wolf  p.  228 
dünkten  Aeufserungen  lächerlich  wie  Schal.  B,  3 1 6 :  inttdii  o^ 
Ttt>c  doTtii  criCt^y  t(ß  UqkjtAqx^i  nnH/ui&tt  adttff  tig  navv  dqi- 
(TT^  yQafAfAa-uxtp,  J,  235:  xai  /uäiiov  ntierioy  ^AqtCt&xV  ^  ^^ 
*EQfianni^  ti  xa\  doxtl  diri&tvHp,  Wenn  irgend  etwas  tönt  dort 
die  Stimme  vernehmlich,  welche  sich  durch  die  Sekten  der  Phi- 
lologen und  aller  möglichen  Fachmänner  hinzieht,  die  gläubige 
Hingebung  der  Schüler  an  den  Takt  und  wohlverdienten 
Ruf  ihrer  Meister,  zumal  in  schlimmen  Augenblicken  des  Zwei- 
fels, wie  wenn  etwa  Blomfield  gegenüber  seinem  Porson  sich  naiv 
ausspricht,  Magni  viri  raHiones  mdmu  perspectas  hctbeo,  in  eius 
Ucet  verba  modo  non  iurare  sim  addictus.  Sollten  wir  nun  wol 
über  den  Grund  jener  unerschütterlichen  Autorität  im  Zweifel 
sein,  deren  Aristarch  bei  Kennern  und  bei  Schülern,  die  sein 
Talent  nicht  mit  voller  Einsicht  durchschauten,  sich  erfreute? 
Zwei  Momente  mnisten  vor  anderen  bestimmen,  zuerst  der  Ge- 
nius geistiger  Ueberlegenheit  die  sich  in  seinen  Athetesen 
aussprach,  dann  seine  durch  Herodian  befestigte  Herrschaft  in 
der  Grammatik.  Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische 
Machtvollkommenheit;  das  Andenken  an  seinen  Obelos,  welcher 
eine  grolse  Zahl  von  Versen  für  todt  erklärte,  zumal  solche  die 
dem  Sprachgebrauch  des  Dichters  zuwider  liefen,  wodurch  man- 
ches für  immer  fortfiel  (Wolff  pp.  259.  202  sq.)«  nährte  beim  ge- 
bfldeten  Publikum  (Stimmen  desselben  ib.  p.  232)  Ehrfurcht  und 
geheimes  Grauen.  Er  verfuhr  aber  auch  methodisch,  indem  er 
Homerische  Yerse  von  unhomerischen  unterschied,  von  solchen 
die  aus  einer  anderen  Stelle  wiederholt  sind,  endlich  Doppelfor- 
men oder  Variationen  eines  Gedankens  anmerkt.  Proben  bei 
L.  Schwidop  De  vernbua  quos  Aristarchus  in  Hom.  lUade 
U7  obdo'ngrumt,  dtM,  Regimont.  1862.  Hiegegen  richteten  die  Geg- 
ner (Wolf  p.  254)  ihre  schärfsten  Waffen;  aber  die  Stellung  die- 
ser dnoioyo6/u§yo$  n^dg  rag  d&tr^ffti^  war  offenbar  keine  günstige, 
(iM)wenn  sie  jeden  angegriffenen  Vers  durdi  blofse  Berufung  auf 
Zweekmäfsigkeit  oder  Bedürfhifs  (auch  in  überflüfsigen  Wörtern? 
die  ApoUonius  de  Synt.  p.  5  vor  den  Athetesen  schützt)  retten 
sollten.  Ihnen  gegenüber  bewies  aber  Aristarch  so  grofse  Vor- 
sicht (ntgtTT^  tiXSißna ,  Wolf  p.  267.  und  p.  250  sq.)  oder  viel- 
mehr so  sicheren  Takt,  dals  er  selbst  geniale  Konjekturen  gegen 
die  handschriftliche  Tradition  zurükstellte.    Doch  gibt  es  genug 
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F&lle  (wenn  etwa  ff,  IS'K^f/Ltiiay  ni/u^ftyrfg  iv<fxonoyjiQYt^*9'6yTtiy 
an  die  Stelle  des  alten  'B.  ni/u\payT$  dtaxio^oy  V.  tritt),  wo  wir 
nicht  wifsen  ob  er  gröfsere  Veränderungen  aus  Handschriften  oder 
blofser  Konjektur  gemacht  hat.     Was  aber  stillschweigend  aus 
dem  Texte  gestrichen  worden,  oder  wozu  die  Scholien,  die  nur 
auf  Aristarchische  Kritik  eingehen,  keine  Bemerkungen  machen, 
wag  wol  nachdem  des  Meisters  Ansehn  durchgedrungen  war,  von 
der  Schule  getilgt  sein;  alsdann  begreift  man  warum  ausdrücklich 
eine  nur  m&fsige  Zahl  seiner  Athetesen ,  worüber  Wolf  p.  269 
sich  wundert,   erw&hnt  wird.     Denn  die  Schule  hatte  mit  des 
Meisters  Namen  und  YermächtniTs  nach  Gefallen  geschaltet,  mit 
ihm  beinahe  geistig  sich  verschmolzen.   YonAristarch  selbst  be. 
safs  man  wenige  Kompositionen  aus  erster  Hand,   ffvyyQafijuara 
oder  Monographien,  namentlich  7nt4g  *t*Uritüv  und  tt^^  KofAuvov 
(liehrs  p.  25  y^quae  Wolßum  fugerwU^*  s.  aber  ProU.  p.  244),  fer- 
ner TtiQt  lod  ravcrd^fiovj  unterschieden  von  den  rno/ty^fttKra, 
dem  gemeinsamen  Werke  der  Aristarcheer,  Schol.  ^,111.    An 
der  Form  der  Anführung,  U^ug  'AQuirdQ/op  ix  ttäv  thro/uyii^d- 
Ttjv  {ix  to9  a — f>   rrfs  'iXtädos  viiofivfif*nxog^  Schol.  B,  126.  435 
r,  406  und  zu  berichtigend,  423)  merkt  man  eine  Notiz  aus  den 
Sammlungen  der  Schule.    Diese  hatten  sich  bis  zu  dem  Grade 
gehäuft,  dafs  Suidas  berichten  konnte,  Uytrat  y^ai/'or*  ^njo  cf 
ßißJUa  ^nofÄVfifjL&rmv  ^opmy,  was  für  Aristarch  sicher  nur  be- 
deutet „über  achthundert  Kommentare  und  nichts  weiter«"    Die 
Zahl  800  erinnert  an  die  Kollektaneen  oder  Hyle  des  Atteius 
Phüologus,  der  seine  Sammlungen  octingentos  in  Ubros  brachte, 
ßueton.  gramm,  10.    Der  Titel  iy  rtß  thqi  ^lltMo^  ra\  'Orfvff- 
e%iag  Schol.  /,   349  ist  räthselhaft  und  vielleicht  aus  einer  ver- 
stümmelten Notiz  entnommen;  man  müfste  denn  an  eine  littera- 
rische Darstellung  oder  Einleitung  denken,  worin  unter  anderen    • 
die  Bemerkung  über  Homers  Zeit  stehen  konnte.    Eigene  Worte 
des  Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244. 250  hie  und  da  wahrzunehmen; 
eine  zuverlälsige  Stelle  der  Art  mag  kaum  in  Schok  Sl,  8  sein, 
wo  folgende  Bemerkung  aus  seinen  Vorträgen  über  die  Odyssee 
eingeführt  wird:  ^^if«  yovy  oStta  — •  tö  nt7Q$  d^ddomjjfiäfxal 
trjy  miqwv  fiiroxfiv  ßaqvy%ky  xri.  Merkwürdig  erscheinen  sein^ 
Xi^eUf  eine  strenge  Paraphrase  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher 
(Lehrsp.  156 sq.)  abgefafst,  deren  Hesychius  in  seiner  ^M£o2a 
neben  anderen  Glossaren  gedenkt;  cf  Wolf  p.  244.    Ueber  einen 
engeren  Kreis  seiner  Anagnosen  gab  Auskunft  Posidonius,  oiM(t9a) 
Tod  ji^icrd^x^^  ayayy(6(TTtis f  gewissermafsen  sein  Famulus,  den 
EustaÜiius  anführt    Auch  erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen 
aus  unmittelbarem  Vortrag Ptolemaeus  von  A s k a  1  o n  (Schol, 
B,  662  N,  246),  derselbe  dem  eine  Schrift  thqI  rif^  iy  'OJvanfi^ 
}iQHfTdQXoo  tftoQS^mirttut;  beigelegt  wird.  Vielleicht  beweg  damals 
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ein  praktischer  Anlafs  zur  Eintheiluog  in  '48  Gesänge  (mifs- 
bräucMich  oa%^*^ifiM  genannt),  denn  die  stoffmäfsigen  Benennun- 
gen nach  Partien  oder  Gruppen  (seit  Her  od.  II,  116,  anderes  bei 
Aelian.  V.  H.  XIII,  14.  Heyne  T.  VIU.  p.787  sq.Nietzsch, 
Beitr.  p.  395  fg.)  waren  nicht  überall  bequem;  die  Tradition 
fahrte  diese  Zählung  auf  Aristarch  zurück ,  Wolf  p.  256.  Was 
den  Torzüglichsten  Gehalt  der  vTro/uyi/unra  bildete,  war  die  Be- 
lehrung über  Lexikon  und  Antiquitäten  Homers  (Lehrs  dies,  2,  3) 
rerbunden  mit  Grammatik,  eine  Schola  Hamerica^  die  fast  un- 
willkürlich an  die  früheren  akademischen  Vorträge  Wolfs  erinnert. 
Charakteristisch  lautet  unter  ?ielen  gesunden  und  fruchtbaren 
Beobachtungen  die  negative  Kritik  der  Mythen,  ein  Vermerk  über 
das  was  daran  Homerisch  und  nicht  Homerisch  sei.  Quellen  oder 
Autoritäten  für  den  jüngeren  Mythos,  die  der  Kyklos  gewährte, 
wurden  allgemein  o\  ytdrtQo^  genannt,  sie  sollten  aber  manche 
Neuerung  aus  Andeutungen  Homers  selber  (wie  Schal,  A,  59.  p, 
719)  und  nicht  auf  eigenem  Grund  und  Boden  gezogen  haben. 
Man  versteht  nunmehr  die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die 
anthentisehe  Becension  oder  die  Lesarten  Aristarchs  häufig  zwei- 
felhaft oder  wenigen  bekannt  waren ;  dafs  man  sogar  den  Zweifel 
anfwarf,  ob  er  mehr  als  einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein 
Ammonius  sein  Nachfolger  (derselbe  der  ein  Buch  yerfafste 
wf^i  Ttäy  vn6  lllarmvoc  jufrtt^vfy/uiytay  i^  'O/u^gov,  Schal.  Ven, 
I,  540  worauf  die  Stelle  Longin.  13,  3  mit  Becht  bezogen  wird) 
schrieb  nach  Schal,  K,  397  nt^l  ro^  uti  y%yovivnt  nktiovag  ix- 
ddang  rijg  l^Q&üraQ/tiov  cf»o(>*ft5<rf fo?,  oder  wahrscheinlicher  nach 
Schal.  T,  865  (Wolf  p.  237)  negl  rrjc  inix&olhtiafii  [^JqkTt&qx^vI 
^§oQS^<ntng.  Bei  nXfioyag  ergänzen  einige  rc5y  cfwo,  doch  würden 
wir  mit  dieser  in  unseren  Tagen  unerhörten  Ellipse  nichts  als 
einen  fabelhaften  und  mifsverständlichen  Ausdruck  bekommen. 
Aber  sollte  nicht  eben  dieser  Titel  das  Dasein  einer  zweimaligen 
Recension  begründen?  denn  abgesehen  von  der  häufigen  Citation 
<r2 /f ^»tfr<(^/f »o»,  von  den  Formeln  iv  raU  i^fjTaü/uivmgjiQ&aTaQ' 
/<>»•  i  j«p*«<rT*^«  ttSy  'Jgt&T&Qxov  (Schal.  H,  130  tf,  7t7\  und 
von  einem  Bewdse  den  Lehrs  p.  27  aus  Didymus  zieht,  lesen  wir 
in  bestinmiter  Anführung  ^y  tif  tUg^  rtdy  ligiot&gxov  —  iy  di 
tfi  &€trr4g^  Schal.  IT,  613  y,  453  y,  66.  Solange  wir  aber  nur 
auf  diese  Notizen  beschränkt  sind,  ziehen  wir  die  Deutung  vor 
dafs  Aristarch,  nachdem  er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer 
Art  recagnUio  bearbeitet  hatte,  später  (ähnlich  wie  Wolf  verftihr) 
(197)  M9  mit  einer  selbständigen  recensia  hervortrat;  auch  die  Winke 
Schal.  K,  397.  T,  386  lafsen  ungezwungen  hiemit  sich  vereinigen. 
In  seine  frühere  Periode  mufsten  wohl  die  Bemerkungen  zum 
Text  des  Aristophanes  oder  Vorträge  nach  Aristophanes  fallen, 
iy  t%tg  Ktti* 'A^iCtoq^&ytiy  vno^yrifta<f%y*AQi<STagxov  Schal.  B^XZZ^ 
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dazu  Schal,  4»^  130:  jiqicxaqx^^  ^^^  f^^  ffnofiivfi/uattor  34^»tfro- 
if>&yrj  (ffi<fi  arixovi  *i^  ^d^itrixivak  xrl,  and  weniger  deutlich  SchoL 
Pf  152.  Femer  die  Unterscheidong  in  dem  übel  erhaltenen  Sekcl. 
Zy  4:  (T^d  xai  iv  rote  vno/jyijjuaüi  tfiQtTat.  »a\  vtrrtißoy  di  tii- 
^iTftatii'  iygaxi'i  xtX,  Das  Yorhergehende  irt  iy  rofc  i{^/a<o»c 
iyiyganro  xtL  verr&th  noch  die  Spur  von  UQ^araQXftotc,  aber 
die  Herstellung  des  ganzen  Scholion  (s.  Versuche  bei  Sengebnsch 
Diss.  Hom.  I.  p.  28)  wartet  auf  befsere  Zeit.  Ygl  Berl.  Jahrb. 
1834  N.  46->48. 

Krates  Mallotes:  G.  Wachsmuth  Dt  Oraiete  Maüote^ 
L,  1860.  Hauptwerk  /lU^d^nctg  *IXtddos  Mal  ^Odvcauaty  nach 
Suidas  in  9  Büchern,  fortgeführt  von  den  K^ttT^moty  namentlich 
Zenodotus  (Mallotes),  den  ein  für  jene  Schale  charakteristi- 
scher Einfall  (Schal.  V',  79  69$v  ,  .  Xid&aloy  rdy  "Ofingly  yip 
c$y)  zeichnet;  auch  stand  ihnen  Ptolemaeus  mit  dem  Beinamen 
6  imdirtig  nahe.  Sie  wurden  bekämpft  von  Dionysius  Thrax 
(Schal.  I,  464),  Parmeniscus,  Ptolemaeus  ausAskalon  (m^l  r$( 
KQttTfiTilov  algintoK  SchaL  r,  155)  und  anderen  Aristarcheem. 
Der  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Krates  in  seinen  Homeri- 
schen Studien  ist  oben  p.  06  erwähnt,  auch  von  W  o  1  f  am  SchluÜB 
der  Prolegomena  hinreichend  gezeichnet.  Nur  ein  krankhafter 
Schalwitz  konnte  den  ältesten  Dichter  der  Nation,  der  doch  mit 
Form  und  Sprache  noch  sehr  unzünftig  zu  verfahren  schien,  zum 
Astronomen  und  Besitzer  jeder  Wissenschaft  machen.  Dagegen 
vertheidigt  ihn  B.  T  hier  seh  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u. 
Vaterland  des  Homer,  er  will  sogar  am  Bilde  des  Alezander 
Gotyaensis  (über  welchen  die  gründliche  Diatribe  von  Lehrs  in 
Quaest.  epic,  L  zu  vergleichen)  darthun  dafs  aus  des  Krates 
Schule  nicht  geringfügige  Männer  hervorgingen,  muUa  saUem 
praeclariares  quam  quas  muUas  aluU  sohala  Ärislarohea :  Com- 
mentatia  de  achala  CraUtis  MM»  Per  gamma,  Dortmunder 
Progr.  1834.  Auch  dieser  Apologet  hat  in  übergroüsem  Eifer  zu 
viel  bewiesen.  Wenn  fi[rates  manchen  guten  Gedanken  voraus 
hat,  so  geht  ihm  doch  aller  Gewinn  im  Detail  über  dem  Mangel 
an  richtiger  Methode  und  umfassender  Schultechnik  verloren, 
deren  die  damaligen  Studien  bedurften.  Zwar  sind  die  Notizen 
aus  seinen  Homerischen  Arbeiten  recht  spärlich,  indefsen  läfst 
nichts  glauben  dafs  der  befsere  Theil  uns  entzogen  sei.  Jener 
Alexander  (o  Kotvatvi)  aber  der  als  Exeget  Homers  (Aristid. 
T.  I.  p.  143)  namhaft  war,  gehört  nicht  hieher,  wofern  man  auf 
die  Worte  bei  Suidas,  ^y  di  ygau/uartudg  rtiy  K^otiito^  /ua^ii^ 
rtSy,  sich  stützt;  denn  sie  beziehen  sich  auf  Alexander  Polyhistor 
im  Zeitalter  von  Sulla,  nicht  auf  den  Grammatiker  unter  Hadrian.  (198^ 
Statt  seiner  mag  Strabo  gelten,  dem  kein  Theil  der  schulge- 
rechten Bildung  mangelt 
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Die  thädgsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  kommen- 
tirten,  zun  TheU  seine  nachträglichen  Ansichten  überlieferten, 
ihn  ergänzten  oder  vertheidigten)  aber  auch  berichtigten,  unter 
!••  ihnen  Männer  ?on  grofser  Selbständigkeit,  waren  Dionysiuj 
Thrax,  drei  Ptolemaei  (Epithetes,  Pindarion  und  yorzüglich 
der  Askalonit),  Demetrius  Ixion,  Didymus  und  Aristo- 
nikos.  Zwei  derselben  nennt  die  wiederkehrende  (nur  bei  il 
fehlende)  tubseripüo  im  Yenetus  A.  der  Scholien :  ntiQ^HTw  r« 

^^ttoff  Ttyd  di  xal  i»  rijs  'lUax^g  ngos^diag  'Hganftayo^  xtcl 
in  rayNixdyoQos  ntgl  arty/u^f,  kommentirt  TonLehrs  p.  2sqq- 
Aoaf&hrlich  Th.  Beecard  de  SchoUts  in  Hom.  IL  Venetis,  diss. 
Bßrol.  1850.  In  der  ausgedehnten  und  verdienstlichen,  wenn 
auch  nicht  geistvollen  Schriftstellerei  des  ehemals  ungerecht 
herabgesetEten  Didymus  war  ein  Mittel-  und  Glanzpunkt  jene 
Jt6^^m4Jtgi  die  kompendiare  Citation  lautet  iy  rg  dtoQ^tiffity  iy 
ttüg  (fiop^ayrixeic ,  neben  der  Erwähnung  seiner  4nofiy^fAattt  zu 
den  48  Büchern  Homers;  sein  Werk  enthielt  die  vollständigste 
Sammlung  des  kritischen  Apparats.  Uebersicht  bei  Lehrs  p.  29 
— 31.  Didymi  Fragm.  coli,  et  dieposmt  M.  Schmidt,  L.  1854* 
Er  hatte  räsonnirend  (Probe  SchoL  B,  111)  die  diplomatische 
Geschichte  des  Homerischen  Textes,  vorzüglich  aber  die  Quellen 
und  Gründe  der  Aristarchischen  Recension  mit  Unbefangenheit 
erörtert;  ihm  hauptsächlich  verdanken  die  Scholien  ihre  reiche 
Gelehrsamkeit.  Aus  dem  Kommentar  des  Didymus  hat  man  wie 
es  scheint  vorzüglich  die  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft 
and  darüber  die  eigene  Lesung  ihrer  Arbeiten  versäumt.  Hieraus 
und  nicht  aus  dem  Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit 
ihnen  veitoiüpften  Kommentare  wird  erklärlich,  warum  man  so 
hftnjßg  über  die  wahre  Schreibart  namentlich  des  Zenodot  und 
Aristarch  zweifelhaft  redet;  zum  Theil  ist  aber  manche  schwan- 
kende Notiz  durch  die  Redaktion  der  Sohol.  Veneta  verschuldet. 
Was  Beecard  p.  &3  sq.  70  beibringt  läfst  sich  demgemäfs  rich- 
tiger benrtheilen.  Einen  ähnlichen  Zweck  wie  Didymus  verfolgte 
A ri s 1 0 n  ik 0  s ,  des  Strabo  Zeitgenosse  (Mützell  de  Em.  Hesiod, 
ih,  p.  288),  dessen  Buch,  oft  kurzweg  X^/ut7a  citirt,  mit  vieler 
Kenntnifs  die  von  Aristarch  in  Bezug  auf  Alterthümer ,  Sprach- 
gebrauch und  sonstige  Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen 
der  Blas  {hrnnuotro  6  H^ieraqxo^y  und  in  flüchtig  abgefafsten 
Scholien  ütiiittoSyTai  uyis)  durchging  und  exegetisch  erläuterte. 
Von  seiner  Arbeit  nt^l  rtSy  etjfititov  ttSSv  i^g  'oJvcdtiae  (Suid.) 
verlautet  nichts,  bis  auf  einige  verunglückte  Etymologien  im  Etym. 
M.  und  Orion;  in  den  Scholien  zur  Odyssee  wird  er  nicht  ge- 
nannt Die  Bruchstücke  sämtlich  bei  Beecard  de  Schol,  Ven. 
(lH)p.  17sqq.  und  in  der  sorgfältigen  Monographie  von  L.  Fried- 
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1  ander,  Aristonici  ntgl  ornuilay  *Htti&o(  reUq,  GoUing.  1853 
Nachtrag  M.  Sengebusch  Aristonicea,  Progr.  Bert.  1856.  Dafs 
jene  Ifi^fTn  von  einem  Kommentar  (hinter  SchoL  Z  steht  ein- 
mal das  auffallende  tä  l^QKftoyixov  atiuita  juird  vnojuy^/uaT$ov^ 
ein  ^nou^tj/ua  wird  ihm  von  Etym.  Gud.  v.  x^6xo^  und  vielleicht 
V.  x6XJio\''j  femer  von  Ammonius  p.  103  beigelegt)  verschieden 
waren  ist  glaublicher  als  was  Lehrs  pp.  7.  17.  32  sq.  behauptet,  161 
dafs  dem  Aristonikos  alles  was  von  dtnial  und  anderen  <ftfutTa 
handelt,  dem  Didymus  nur  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn 
hier  lief  keine  so  schmale  Grenzscheide,  sondern  die  Natur  der 
Fragen  mufste  wol  über  die  ursprünglichen  Grenzen  hinausführen. 
Doch  blieben  die  Schollen  bei  ihm  nicht  stehen ;  neuen  Stoff  boten 
ihnen  unter  anderen  für  dasEapitel  ni^fcrij^ficuy  Philo xenus, 
die  Kommentare  des  Aegyptiers  Herakleon  (Beccard  p.  76), 
besonders  aber  diedesPtolemaeusvon  Askalon(id.p.72sq.), 
der  wie  der  jüngere  Tyrannion  u.  a.  mit  den  prosodischen 
Fragen  sich  befafste.  Zuletzt  die  grammatische  Forschungen 
des  Herodian,  namentlich  in  den  24  Büchern  derYilKixi)  ngoa- 
(f(fla:  die  Bruchstücke  bei  Lehrs  Her odiani  scripta  tria,  Regim^ 
184S  und  Lentz  im  Philologus  XXI.  p.  390ff.,  Stellen  welche 
nicht  Tum  Glauben  berechtigen  dal^  Herodian  den  Homer  kritisch 
beat'beitet  habe.  Ein  nicht  unbedeutender  Aristarcheer  war  der 
Exeget  und  Glossograph  Seien cus,  mit  dem  Zunamen  i  V/Ufj- 
g*K6c:  M.  Schmidt  im  Philologus  HL  486 ff.  Einen  anderen 
Kritiker  behandelt  Osann,  Heraclidm  diorthoia  Homeri^  Gies- 
sener  Progr.  1858 — 54.  Daft  hier  kein  Punkt  verschm&ht  wurde 
lehrt  die  vierte  Quelle  der  ältesten  Schollen,  Nikanor  genannt 
«rtiy^oTlrtf :  er  fÜDte  mit  den  mühseligen  Arbeiten  ni^l  ouy/u^g 
einen  zwischen  Kritik  und  Erklärung  in  der  Mitte  liegenden 
Abschnitt,  die  Fragen  der  ttydyyfo^tg  und  Rhetorik.  L.  Fried- 
l&nder  Nidanoris  m^l  V/mirf?  attyjti^g  rnnmdatioreSf  lUgim, 
^850.  Die  Homerischen  Kommentare  des  bOcherreichen  Epa- 
phroditus  im  1.  Jahrh.  nennt  das  Etym.  M.  Selten  werden 
^öfAv^fiüttt  §ic  niyVtfvaatinr  von  Philo  xen US  erw&hnt,  Din- 
dorf  zu  Sehol  Od.  p,  592. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  alten  Alexandrinischen 
Schule  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzon.  Mehr  ge- 
wandt als  gründlich  hat  er  durch  die  Keckheit  seines  etwas 
marktschreierischen  Wesens  einigen  Ruf  erlangt.  Charakteristi- 
sche Züge  Plin.  praef.  25.  Seneca  Ep.SS,  34.  Als  Vielwisser 
befafste  er  sich  mit  verschiedenen  Objekten,  auch  Historien ;  sein 
Verdienst  um  Homer  beruhte  auf  Kommentar  und  Lexikon  (Lehrs 
Quaest.  «p.  I.  p.  3  sqq.),  wovon  letzteres  in  den  sogenannten  Apol- 
lonius  und  Ilesychius  überging.  Li  diesem  Lexikon  waren  die 
Glossen  des  Apion  und  Heliodorus  verschmolzen,  ol  yJi(ü<f<foy^^tif>oif 
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wie  es  gelegentlich  bei  Schal  O,  324  heilst,  ^yovy  Idninr  xal 
(t90)*HiUdta^oi.  Später  bestand  ein  eigenes  exegetisches  Werk  onter 
seinem  nnd  desHerodorus  oder  TielmehrHeliodorus Namen 
(Valck.  dias.  de  Scholiü  in  Hom.  c.  24.  Ritschi  Alex.  Bibl. 
p.  141  ff.  Keil  im  Rhein. Mos. N. F.  VI. p.  132 fg.);  haaptaftchUch 
war  es  aber  ans  gelehrten  Schollen,  besonders  aosHerodian  aus- 
gesogen. Davon  macht £u st athins  in £rmangelung  des  Cod,A. 
fleifsigen  Gebraach,  ^x  loXeUniiavog xaVH^oSm^ov n.tk,  YgLLehrs 
de  Artet,  p.  387  sqq.  Auszüge  solcher  Leidka  gab  es  mancherlei : 
ItltK^miXvois  iy  rjjf  inito/u^  ttiy  BaaUeidov  neq)  'O/Liij^nt^^  iUleoi^, 
Etym.  IL  ▼.  U^Cn^og. 

Die  Kritik  berührte  Herodian  nur  gelegentlich  und  im  An- 
schlufs  an  Aristarch.  Dafür  bieten  die  nicht  wenigen  Bruchstücke 
seiner  ^IXmxij  nQoaip^ia  (oben  p.  161)  manchen  belehrenden  Stoff. 
Mit  den  Platonikem  Terbreitete  sich  die  Vorliebe  für  Allegorie: 
namhaft  Krön  los,  über  den  Porphyrius  bei  Stob,  Blei.  II,  1,  19. 
Die  Schule  begnügte  sich  bald  mit  Aesthetik  und  Observationen 
über  kontroverse  Stellen,  namentlich  Longinus  und  Porphy- 
rius,  die  beiden  gefeierten  Namen  der  erlöschenden  Erudition. 
Von  jenem  ist  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  Notiz  zuge- 
kommen, Ruhnk.  de  Long,  \h  Lehrs  de  Arüt,  p.  228.  Desto 
reicheren  Nachlafs  besitzen  wir  vom  Porphyrius,  der  in  jun- 
gen Jahren  dem  Longin  sich  anschlofs  und  wol  auch  seine  Ho- 
merischen Studien  getheilt  hatte.  Von  seinen  Arbeiten  über  Ho- 
mer und  ihrem  Prinzip  R.  Schmidt  im  Progr.  De  Plutarchea 
quae  tndgo  fertur  Ilomeri  Vita  Porphyrio  vindicanda,  Hai.  1850. 
Jene  bestehen  in  linoQitth  oder  *OutjQixd  ti/riJ/zcT«,  32  Kapitel, 
stark  ausgezogen  oder  allein  erhalten  in  Schollen  zu  Homer  und 
beim  Eustathius,  femer  in  dem  allegorisirenden  Büchlein  €2e  ontro 
Npmpharum,  welches  alles  sonst  wenig  beachtet  worden.  Man 
vergafs  wieviele  Notizen  aus  den  Homerischen  Studien  man  ihm 
verdankt:  er  rettete  manches  und  selbst  wörtlich  aus  Aristoteles, 
aas  Alexander  von  Kotyaeion,  unter  anderen  auch  nach  E  u  s  t  in 
i7.  /}*.  p.  28.S  aus  dem  Aristotelischen  Peplos  eine  gute  Zahl  Epigram- 
me, z.B.  ib,  <{. p.  17  iy  tivh  xeSy  naQct  üopffv^iip  inkygaju/uarayy. 
Yalckenaer  erwarb  sich  ein  Verdienst,  indem  er  auf  die  viel- 
seitigen und  interessanten  Trümmer  seiner  Homerischen  Leistun- 
gen hinwies,  zugleich  Proben  derselben  aus  dem  Codex  Leidensis 
(Animadv.  ad  Ammon.  HI,  20  und  ausführlich  in  der  DisaerU  de 
ScholUs  in  Hom  hinter  des  ürsimu  Vtrg.  illtutr.  oder  Opiuc,  T. 
n.)  herausgab.  Seitdem  wurden  sie  noch  bedeutend  durch  die 
jüngere  Klasse  der  Schollen,  zu  deren  Quellen  Porphyrius  gehört, 
wie  Vindob.  133  und  Ven.  B,  vervollständigt,  namentlich  aber  hat 
Dindorf  aus  MSS.  im  Philologus  XVHI.p.  341  ff.  seinen  Namen 
bei  vielen  anonymen  Bemerkungen  unserer  Schollen  hergestellt, 
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wo  man  wie  bei  denen  zur  Od.  (Dind,  proBf.  p.  71  Earajan 
Handschr.  d.  Schol.  Od.  p.  44)  die  kompendiare  Nennung  des  Por-  (901) 
phyrius  übersah ;  and  diese  Fülle  wartet  noch  auf  eine  systema- 
tische Redaktion.  Zwei  sehr  ansehnliche  Proben  seines  beque- 
men Vortrags  sind  Schol.  Z,  201 .  JT,  352.  Den  An£BLng  einer  Skizze 
gab  6.  H.  Noehden  rfe  Porphyr.  Schal,  in  Born.  Gott.  1797.8. 
Bedeutender  die  Dissertationen  von  G  i  1  d  e  r  s  1  e  e  t  e  de  Porphyrü 
studiie  Homericis,  Ghtting.  1853,  das  Bruchstück  yon  Wollen- 
berg de  Porphyrü atttdiisphüologiSf  Bcrol.  1854  und  zuletzt  die 
nicht  abgeschlofsene  Fragmentsammlung,  £d. Kammer  Porphyrü 
scholiaHom.  emendatiora,  Regimont.  1863.  Dieser  geht  zu  weit 
wenn  er  möglichst  viele  Bemerkungen,  die  mit  den  Manieren  ron 
CijTi/tfftf  (ßiitit)  und  Ivcitq  auftreten,  dem  Porphyrius  überweist; 
im  Gegentheil  ist  der  Vermerk  seines  Namens  oft  verdächtig, 
auch  hat  man  nicht  immer  (s  Schol.  a,  44)  die  Worte  desselben 
unverändert  ausgezogen.  Man  sieht  dafs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  grofsem  Elfer  philologische  Studien  trieb,  das 
Homerische  Material  in  einem  nicht  gemeinen  üm&nge  zusam- 
menstellte (Büchertitel  bei  Suidas,  tkqI  riji  \ufiqov  (fUcaefpiac' 
ntQt  T^g  /|  'Oju^^ov  tiifiJifiag  rtoy  ßacUiwy  ß^ßXia  i'  av/u/uixTeir 
tflTiifioTMy  C*.)«  namentlich  aber  in  der  Manier  der  Alexandrini- 
sehen  Xvtmo\  (Th.  I.  p.  526)  Bedenken  sachlicher  und  formaler 
Art  oder  Widersprüche  gegen  Forderungen  der  Moral  Logik 
Aesthetik,  mochten  sie  wahr  oder  spitzfindig  sein,  hervorhob  und 
mit  Benutzung  des  gelehrten  Apparats  daran  die  Künste  der 
Exegese  versuchte.  Denn  exegetisch  waren  seine  Ztjr^juara  (jetzt 
unvollständig  in  32  Numem),  eine  kritische  Redaktion  der  vor 
ihm  verhandelten  Fragen  und  Lösungen  aus  dem  glossematischen 
und  geschichtlichen  Kreise,  mit  zahlreichen  Schaustücken  der 
Belesenheit  und  des  müfsigen  Räsonnements.  Hiezu  kamen  die 
sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schiffskatalog  (womit  der  Ti- 
tel fig  rd  Soüxvdidov  TtQooi/uioy  in  Verbindung  steht),  dann  nt^l 
Tüfy  nttQalilHfjifiAivfay  nß  nonjrj  oyo/Ltaray  {Schol.  F,  250.  314), 
ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  Werk,  tas 
Seine  Darstellung  ist  breit  und  verläuft  in  vielfaches  Detail,  bis- 
weilen vernimmt  man  einen  philosophischen  Ton,  aber  noch  kei- 
nen Anklang  an  Theosophie  oder  an  jenes  allegorische  Prinzip 
der  Erklärung,  dem  Porphyrius  in  vorgerückten  Jahren  sich  hin- 
gab, wodurch  er  auf  die  späteren  Erklärer  einwirkte ;  früher  galt 
ihm  noch  der  Satz,  dafs  man  Uomer  am  besten  aus  ihm  selbst 
erklären  soUe.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden  sich  in  der  so- 
genannten Plutarchischen  Vita  Homeri,  wo  die  Thatsachen  der 
eklektischen  Philosophie  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  erläu- 
tert und  gleichsam  in  ihre  Wiege  zurückgeleitet  werden;  dann 
auch  in  den  enthusiastischen  UlXtjyoQitu  des  Heraklit,    eines 
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schöngeistigen  nnd  zu  Ehren  des  Dichters  gegen  Epikor  ondFlato 
polemisirenden  Deklamators,  der  mehr  poetische  Blomen  in 
schwanghaftem  Stil  als  gründliche  Stadien  anfbietet,  nm  mittelst 
(los)  derselben  ^t^umJat^  deren  Eostathias  and  Schal.  Vm,  B,  sich 
bedienen,  Homer  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  za  Ters6hnen* 
Diese  Yerwandschaft  ist  za  schwach  am  beide  Schriften  mit 
Schmidt  dem  Porphyrins  beiznlegen«  Ohnehin  war  Heraklit  we« 
der  Philosoph  noch  Anh&nger  einer  Philologenschale,  wohl  aber 
in  Dichtem  belesen  and  mit  Dogmen  der  Philosophen  bekannt; 
alkjn  der  Gebraach  den  er  von  seinen  LesefrOchten  macht,  am 
Homers  dubia  veacata  darch  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
gorie in  wissenschaftliche  Geheimnilse  (darch  Analysen  z.  B.  der 
Begriffe  von  Apollon  Athene  Hera)  za  verwandeln  oder  als  Ans- 
drack  einer  fiwsjixij  49($ia  ron  allem  sittlichen  Anstols  za  befreien 
(wie  wenn  die  Scene  zwischen  Ares  and  Aphrodite  in  Od.  ^  ganz 
naiv  als  Paradigma  des  Dnalismas  im  Sinne  des  Empedokles  ge- 
deutet wird),  dies  alles  in  der  dftrresten  abstrakten  Aaffassnng 
gelehrt,  yerr&th  den  dOettantischen  NenHng.  Ganz  anders  schreibt 
und  denkt  Porphyrins,  der  in  den  Brachstacken  seiner  Theologu- 
mena  bei  Stob.  Ecl.Tphyt.l^  41,  53  (p.  313. ed. Mein.)  wo  von  der 
Styx  gehandelt  wird,  die  sinnlichen  Darstellnngen  Homers  einfach 
ans  den  Gesichtspunkten  der  Daemonologie  erkl&rt.  Selbst  das 
phantastische  Spiel  das  er  an  der  Grotte  der  Nymphen  in  Od.  v, 
96-112  flbt,  ist  ein  Gem&lde  komischer  Ordnungen,  keine  Zer< 
gliedenmg  von  Abstraktionen,  ürtheüt  man  aber  nach  dem  Vor- 
trag, der  lebhaft  und  elegant  (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne 
sophistische  Färbung  ist,  so  gehört  die  Schrift  des  Heraklit  in 
den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Einige  Notizen  bei  Osann  Quaest. 
Hom.  V.  1856.  Mit  dem  Vermerk  ix  to0  *B(^anltiTov  (s.  Sehol. 
f,  85.  121)  und  ohne  denselben  haben  die  jüngeren  Schollen 
grofse  Partien  HerakUts  ausgeschrieben.  Sonst  bewahrt  Eusebius 
in  seiner  Praep.  Euangdiea  l&ngere  Stellen  von  Porphyrins ,  sie 
stehen  aber  den  Homerischen  Studien  fem. 

Vor  und  naeh  diesen  wurden  Homerische  Fragen  in  einer  Menge 
von  Einzelschriften  verhandelt,  deren  Begistrirung  einer  BibUo- 
ihacaGfrasea  verbleibt:  ein  Allerlei  bei  FabricI.  502—527  und 
bei  Heyne  de  ßcholiü  in  Hom.  ca/rmina^  lexieis  et  gloeeariis, 
T.  HI.  p.  LHI.  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Form,  wie 
die  zum  Theil  aasgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pindarion, 
Zenodoms  (;rf^}  r^;  'O/u^qpv  epni^iiac  10  B.  SohoL  X,  ^56), 
Tyrannion,  Tryphon  statt  anderer  die  von  Herodian(  Wolf  p.  196), 
welche  wieder  von  jüngeren  wie  Zenobius  (auch  Zenodotus  ge- 
schrieben oder  gelesen,  Lentz  im  Pbilol.  XXI.  p.  385  ff.)  be- 
nutzt worden.  AuTserdem  berührten  sie  die  Rhetorik  (oben  p.  51,) 
seltner  die  Bealien.    Doch  worden  aos  letcterwi  bisweilen  wenig 
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versprechende  Pimlcte  hervorgesucht,   wie  Taktik  (Telephns  bei 
Sui^as  und  Neoteles,  von  dem  Porphyrius  in  Sehol.  O,  328 :  .Vio- 

Divination,  Chorographie  (Hauptwerk  des  Demetrius  von  Ske- 
•  psis,  oben  p.  68),  Ger&thschaften  (liirxXTimädtig  i  Mv^k9ttr6^  /r(tOS) 
T^*  niql  Tfjc  N«TTOQl(fof,  fleifsig  von  Athenaeus  1.  XI.  gebraucht) 
und  Hauswirthschaft;  hat  doch  Porphyrius  im  Sehol.  I,7i.  ange- 
merict,  Siov  ßiov  (ßtßXtov)  id4tjir$  /ItüQoS-i^  no  liffxnJifoySTvi  iig 
i(^yfi<f$y  Tod  nttQ'O/u^Q^  nlufiov.  DenSchlufs  machen  die  Phan- 
tasiebilder des  Isaak  Komnenos,  bestehend  in  einer  Gftllerie 
Homerisoher  Charaktere:  Th.  I.  p.  721.  Bemerken swerth  ist  noch 
unter  den  formalen  Interpreten  Demosthenes,  Jtj/u^^imis 
f^Q^f  \fSuid.) ,  vermuthlich  aus  der  befseren  Zeit,  dessen  ^egant 
abgefafste  Paraphrasen  oder  Mnaßolal  VffvtfitfStt^  nur  EnstatMus  t64 
gebraucht:  Valck.  de  SchoUis  tn  Hom.  13.  14. 

Die  letzten  uns  bekannten  Scholiasten  Homers  sindSenache- 
rim  und  Moschopulus.  Der  Name  des  ersten,  Stvaxfh^if* 
oder  JtyaxniffiM  geschrieben,  wird  bei  mehreren  kursen  Schollen 
im  Codex  Leidensie  und  Mosqueneie  und  mit  seinen  eigenen 
Worten  im  Sehol.  Vindob.  (133)  /u,  29u  angetroffen,  zur  Ver- 
wunderung von  Valckenaer  (de  Sehol,  18.  19)  der  über  einen 
Grammatiker  dieses  Namens  nicht  genug  erstaunen  konnte;  doch 
bemerkte  Wolf  (in  der  obenp.  152  erwähnten  Anzeige)  dafs  jener 
Name  in  den  letzten  Zeiten  von  Byeanz  nicht  zu  selten  war. 
Lehrs  de  Ariet.  p.  37  muthmaCste  sogar  dafa  Gasaubonus  unter 
jener  Hülle  sich  versteckt  habe;  doch  würde  schon  das  Alter 
der  Codices  widersprechen,  und  der  grolse  Philolog  vermochte 
kein  solches  Griechisch  zu  schreiben.  Von  der  Art  des  Kommen- 
tars geben  die  wenigen  Schollen  keinen  deutlichen  Begriff,  aber 
Bemerkungen  wie  die  beredte  bei  X,  37»  zeugen  von  Urtheil  und 
gesundem  Sinn.  Allein  über  die  Person  des  Mannes  hatte  bereits 
.  P  e  y  r  0  n  Notitia  Uhr,  donat.  a  2  ho,  Valperga-  Cahisio  p.  23  belehrt 
und  aufser Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senacherim  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Lehrer  zu  Nicaea  wi^;  an  denselben 
schrieb  Kaiser  Theodorus  Laskaris  einen  fHlher  nur  im  Aeeopus 
ed,  Fu/ria  p.  33  erwähnten,  jetzt  von  Karajan  hinter  der  Schrift 
Ikber  d.  Sehol.  Od.  bekannt  gemachten  Brief.  Nochmals  hat  diese 
Beobachtung  anfser  anderen  Gebet  (nur  wie  so  häufig  als  eine 
von  ihm  zuerst  gemachte,  vgl.  Rhein.  Mus.  XVUI.  p.  447)  wieder 
aufgeMscht,  und  ebenso  wenig  als  Karajan  sich  erinnert  dafs  vor- 
längst in  diesem Grundrifs  (wie  firüher  in  derBecensiondeBLehr- 
sischen  Buchs)  das  Bedenken  über  Senacherim  erledigt  war.  Von 
Moschopulus  besitzen  wir  Schölten  zu  den  andeithalb  ersten 
Büchern  der  Ilias,  welche  stark  an  die  trocknen  gnunmatisdien 
Bpimeristnen  der  Byttantiner  «riunem^  Phavoriaas  bat^  davon  in 
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sein  Wteterbach  äofgenommeii:  ed,  Scherpezeel,  Am9t.n02. 
2Va».  1719.  besser  auB  demcoiiXrip«.  Lud.Bachmann:  ikfonne- 
lis  Moschajndi  in  duos  priores  Iliadoe  libros  scholia.  Partie^ 
prima.  RostochtiXS^b.  4.  und  vollständig  bei  den  SckoliaLipsienna. 

(SM)  10.    Der  Naehlaf$  altertbümlicher  und  gelehrter,  aber 

auch  populärer  oder  Byzantinischer  Studien  ttber  Homer  bei- 
steht in  Scholien,  zusannmenbäogendeD  Kommentaren,  Para^ 
phraaen,  grOfseren  und  kleineren  Glossareo,  endlich  in  Hand- 
schriften« Dieser  NacblaTs  ist  erst  in  neueren  Zeilen  anseho«- 
licb  vcrvolkUindigt  worden,  seitdem  man  die  wisseiiscbafl^ 
lieben  Vorarbeiten  der  Alten  im  Zusammenhang  erforschte. 
Der  Kern  liegt  in  den  Schaben  der  reichsten  und  zuver- 
läDaigBten  Redaktion;  sie  bewahren  mandie  gelehrte  Notiz 
aus  Specialschriften ,  werden  aber  auch  durch  Wörterbücher, 
fernüschte  Sammlungen  und  selbst  4urch  das  Chuos  der 
doktrinären  oder  allegorischen  Auslegungen  ergänzt. 

a.  Scholia:  das  heifst,  der  Niederschlag  von  vno* 
fiv^jfiatmj  ein  Werk  verschiedener  Zeiten;  im  allgemeinen 
tfiifiuwüng  genannt.  Ihr  gelehrter  Bestand  und  zum  Tbeil 
ihre  Pafsung  ist  älter  als  die  Byzantiner;  ihre  jetzige,  fort- 
dauernd angewachsene  Sammlung  aber  ein  lockeres  Aggregat^ 
welches  noch  eine  vielfache  Berichtigung  des  Textes  fordert. 
IM  Die  früher  allein  gangbaren  Scbolia  minora  (brma,  Di*- 
dymi)  flofsen  zwair  etwas  reichlicher  für  die  Uias,  in  der 
Hehrzahl  aber  enthielten  sie  nur  die  dürftigsten,  dem  Schul« 
gebrauch  entstammenden  Erläuterungen  der  Worter  und  die 
lierkommlichen  Auslegungen  schwieriger  oder  fleifsig  besproohe* 
ner  Stellen.  Ihre  Form  verrieth  eine  zufällige  Sammlung 
von  unähnlichen  Noten,  die  den  Rand  der  Codices  iolken. 
Einen  ganz  anderen  Ursprung  haben  die  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  bekannt  gewordenen  Sammlungen  zur  Ilias. 
Sie  bestehen  aus  zweierlei  Massen,  deren  ältere  die  Kritik 
oder  die  Geschichte  des  Textes  in  den  Hintergrund  stellt; 
Angaben  Ober  die  Lesart  werden  dort  häufig  verktlrzt  oder 
verflOcbtigt.  Ihre  vorzOglichsten  Scliolien  verweilen  bei  gram- 
matischen antiquarischen  mythologischen  Tbatsachen,  mehr 
oder  weniger  kurz  und  summarisch;  die  firkUirung  wird  auf 
dem  Standpunkt  der  phüos^phisclien  Moral  und  WifcseoichaA 
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(obeD  p.  66  ff.)  geObt  und  biedarch  den  AnsprOchen  der  ge- 
bildeten Zeiten  angepafst,  mebrmals  unter  der  Form  von 
^jinoglai  oder  IlQoßX^fduTa^  und  diese  geben  ihnen  Gelegen- (90S) 
heit  eine  reiche  Belesenheit  darzuthun.  Vielfach  treffen  hier 
2n5ammen  Scbolia  Veneta  B.  und  ihnen  nahe  stehend 
Lipsiensia  (bei  //.  P  abbrechend),  dann  Townleiana 
und  die  daraus  gezogenen  Victoriana,  ferner  Mosquen- 
sia  und  die  Terniischte  Kompilation  der  Leidensia  zu  23 
Bachern  der  Ilias.  Diese  werden  in  alterthümlicher  Tradition, 
in  Reichthum  und  innerem  Wertb  von  den  Veneta  A.  weit 
abertroffen.  Zwar  schöpften  sie  hSufig  aus  derselben  exege* 
tischen  Quelle,  stimmen  daher  oft  mit  Ven.  B.  und  Lips.  Ober* 
ein,  ihr  eigenthOmlicber  Vorzug  liegt  aber  im  kritischen  und 
grammatischen  Apparat  aus  den  Arbeiten  der  Aristarcheer, 
namentlich  des  Didymus  Aristonikos  Nikanor  Herodian,  in 
Auszogen  die  durch  spätere  Hand  verkOrzt  und  lose  zusam- 
mengereihty  zum  Theii  auch  lOckenhaft  sind.  Darin  ruht  eine 
fortlaufende  Geschichte  der  Homerischen  Studien,  und  dieses 
Zeughaus  alterthOmlicher  Gelehrsamkeit  hat  nachdem  VilJoi* 
so  n  (pp.  83.  99)  es  aus  der  Verborgenheit  gezogen  Schwung 
und  Methode  in  die  kritischen  Forschungen  Ober  Homer  ge* 
bracht  Aufserdem  ist  in  der  Mehrzahl  dieser  Scholien  eine 
Folie  philologischer  Notiz  und  namentlich  iitterarischer  TrOm* 
mer  enthalten.  Bei  weitem  geringer  in  Gebalt  und  Ausdeh- 
nung ist  der  Schatz  alterthOmlicher  Studien,  den  die  Scholien 
lur  Odyssee  bewahren.  Ehemals  besafs  man  auch  hier  nur 
einen  dOr/tigen  Auszug,  die  gewöhnlichen  oder  brevia^  welche 
q>arlich  und  trObe  flössen;  erst  die  neueste  Zeit  ist  in  den 
Besitz  einer  guten,  wenn  auch  ungleichen  und  oft  mageren 
Sammlung  gekommen,  worin  die  sonst  unbekannten  Reste  im 
der  alten  kritischen  und  exegetischen  Arbeiten  in  der  Art 
eines  Aggregats  Oberliefert  sind.  FOr  die  zweite  Hälfte  der 
Odyssee  werden  die  Scholien  (bis  auf  die  Notiz  von  Mythen 
und  AlterthOmern)  spärlicher  und  geben  einen  knappen  Aus- 
zug; der  alte  Bestand  ist  dort  geringer  oder  in  wenige  Worte 
gefafst.  Die  Stärke  der  guten  und  alten  Ueberlieferungen 
liegt  in  den  Auszogen  des  Harleianus,  eines  Venetus 
(SU  den  4  vorderen  Büchern)   und  eines  von  drei  Ambro -(!••) 
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siani,    Zusätze  des  Palati nus    und    anderer   dienen  zur 
Ergänzung. 

Didymi  axoXta  naiatd  tis  r^v^O.  ^tXMai  ed.pr.l,  Lasca- 
ris,  Rom,  1517  f.  Erste  Gesamtausg.  SchoUorum  in  II,  et  Od. 
ed.  Aid,  Ven.  1531—2811.8  mit  Porphyrias.  Die  Grundlage  dieser 
Scholiarndg.  in  Od,  fand  Dindorf  {praef.  Schol,  Od,  p.  XIX« 
sqq.)  in  einem  Bodleianus  S.  XI.  Wiederholungen  in  Baseler  Edd, 
und  Tollständig,  Hotneri  InUrpres,  Argent.  1539.  8  nebst  Por- 
phyrii  Hom,  Quaest,  De  nf/mpharum  antra  in  Od,  Interpolirt 
Com. Schrevel,  LB.  1656.  Vermehrt  durch SchoUa  AUemanni  in: 
lUas  et  veterum  in  eam  SchoUa ^  Cantabr.  1689.  4  und  bei 
Barnes.  Uebw  die  Jugend  der  sogen.  SchoL  Didymi  Dissert. 
von  A«  G*  Ferber,  Hekn$t,  1770.  4.  Emendationen.bei  Rhoer 
FWiae  Daventrienses, 

Townleiana  (cod.  lowrileianue,  früher  in  Florenz,  jetzt  im 
Britischen  Museum)  in  Hiadem,  woraus  gezogen  Victoria  na 
in  München,  zuerst  mitgetheilt  von  Heyne:  Thiersch  in  Acta 
Monac,  IL  p.  561  sqq.  Victorius  selbst  hatte  davon  Proben 
in  seinen  Variae Lectiones  verstreut:  WltzeH  de  emend,  Theogon. 
p.  271.  Auswahl  der  letzteren:  Scholia  —  in  IX.  l,  Hiadoe  e 
MS.  (d.  h.  nach  einer  Abschrift  v.  lo.  Gaselius)  nunc  pr.  ed,  a 
Conr.  Homeio,  Heimet.  1620.  8. 

Lipsiensia,  zuerst  nach  Abschriften  Berglers  benutzt  und 
von  Bekker  herausgegeben;  vollständig  in  drei  Heften  und  genau 
nach  dem  MS.  der  Pai«Ztfiae<2.L.  Bach  mann.  Zr»|)«.  1835— 38.  8. 

Mosquensia  besonders  la  U.  H  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei 
hinter  Syntipae  fabvlae  ^  Lipa.  1781.  8.  Andere  Proben  in  3 
Progr.  desselben,  Dresil.  1786.  4. 

Leiden sia  s.  Vossiana:  Uiadis.  l.  XXII.  cum  eeholiie  vett.e 
eod.Leid.  vtdgavit  Valckenaer.  Acc.  eiusdem  de  cod.  Leid,  et 
de  aeholiie  ined.  dissert,  hinter  Ursini  VtrgiUus  iUustratus,  Leo- 
vard,  4747.  8.  Optisc.  T.  H.  Versuch  einer  Zusammenstellung 
dieser  und  der  vorhandenen  Schollen:  Uiadis  l.  I.  et  II.  cum, 
Paraphr.  et  Graecorvm  vett,  commentarOs ,  ed.  Ev.  Wassen- 
bergh,  fi'aneq,  1783.  8. 

Veneta  (Probe  vonB.gabLA. Bongiovanni,  Graeca  Scho- 
Ua in  H.  1,1.  e  cod.  Bibl.  Marci  eruit  etc.  F<m.  1740.  4^:  Homeri 
lUas  ad  veteris  codicis  Veneti  fidem  recensita.  SchoUa  in  eam 
antiguissima  —  ed.  lo.  B.  C.  d'Ansse  de  Villoison,  Ven. 
1788 1  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Heyne  J7.  T.  HI.  p.  IJL.  sqq. 
Berichtigt  und  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Schollen  von  L  Bekker,  Berol.  1825.4,  nebst  Appendix  Z. par- 
tes; ein  kritischer  Kommentar  mit  den  erforderlichen  Nachweisen 
fehlt.  Das  Bedürfhifs  einer  neuen  zuverl&fsigen  Ausgabe,  die  Oo- 
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bet  auch  den  i  oodcL  Afarciani  yerliieCB,  wird  yon  allen  welche 
den  wichtigeren  Yenetus  A.  gebraucht  haben  (zuletzt  Wachsmuth)  (107) 
anerkannt;  nicht  zu  gedenken  des  durch  falsche  Lesung  und 
Lücken  vielfach  entstellten  Textes  dieser  Schollen.  Einiges  im  le? 
Programm  von  Pluygers  De  carminvm  Hörn,  veterumgue  m 
ea  SchoUorum  .  .  .  retractanda  edttione,  LB.  1847.  4.  Ohne 
Nutzen  Beck  de  ratiane  qua  Sckoliastae  poett.  Gr,  —  adhiberi 
possint,  p.  ym.  sqq.  Das  Excerpt  der  kritischen  Notizen  ans 
Aristonikos  und  Didymus  ist  sehr  ungleich  und  l&fst  h&ufig  im 
Stich.  Von  der  Wichtigkeit  der  Schol.  Ven.  p.  83.  und  von  ihren 
Bestandtheilen  p.  1 60.  Ven.  B.  sind  voll  von  Porphyrius  und  Alle- 
gorikem  wie  Heraklit.  Ueber  A.  ntttzlich  J.  La  Roche  Text, 
Zeichen  und  Schollen  des  berühmten  Codex  Venetns  zur  Ilias, 
Wiesbaden  1802.  Ein  Nachtrag  der  Bericht  von C.  Wach smuth 
Ueber  die  Zeichen  des  Codex  Venetus  der  Dias,  Rhein.  Mus.  XYIIL 
p.  178  ff. 

Sc  holla  in  II.  I.  II.  bei  Matranga -4n«<?rf.  (7r.  P.  II.  sind  nur 
Wiederholungen  schon  bekannter  Stü(^e. 

Ambrosiana:  Iliadis  fragmenta  antiquiseima,  cum piciuris, 
item  Scholia  veiera  ad  Odysseam,  edente  Angelo  Maio,  Medial. 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Vermehrungen  des 
Palatinus,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleianus  (des 
letzteren  Schollen  hat  vollständiger  gesammelt  C ramer  Anecd. 
Pariss.  Oxon.  1841  T.  m.)  u.  a.:  Scholia  aniiqua  in  H.  Odys- 
seam  —  edita  a  P. Buttmann o,  Berol.  1821.8.  Emendationen 
bei  Struve  Progr.  Königsb.  1822  (Opusc.  U.  192  ff.)  auch  in 
MieceU,  crü.  Friedem.  Vol.  II.  p.  57  sqq.  Reicher  ist  die  Haupt- 
ausgabe :  SchüUs  Qraeca  in  Hom.  Od  eso  codd.  aueta  ei  emmt- 
data  ed.  G.  Dindorf,  Oxon.  1855  n.  Zusätze  von  La  Roche 
im  Philol.  XIX.  699  ff.  XX.  711  ff.  Proben  der  Scholia  cod.  Harn- 
bwrgentiis  gab  Prell  er  in  2  Progr.  der  Dorpater  Universität  1839, 
weiterhin  von  Dindorf  ergänzt.  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  aus  Boeskdlerii  bibliotheca  p.  7  <C.  W.  Müller 
Anahota  Bemmßia,  F.  /•  De  Botet.  bibUotkeoa  Graeca,  Bemae 
1839«  4)  liQJi'iSTaQXOv  «ai  äJJiuty  7iy(Sy  li^/Li^vtlm  sls  *Odvcc%tay 
*0.u9JQovy  d.  h.  Schollen  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  anderen; 
der  Herausgeber  wagte  zu  folgern  p.  2.  illo  tempore  guo  Boestal- 
leriue  vixit  adhuo  Arigtarchi  et  nonnvUorwn  aliorum  commen- 
tarios  in  Odysseam  scriptos  miperfuisae.  Schollen  aus  einem 
Pariser  codex  L  H.  Boistallerii  hat  Dindorf  herausgegeben.  Eine 
genügende  Notiz  vom  handschriftlichen  Apparat:  M.  v.  Earajan 
Ueber  die  Handschriften  der  Odyssee,  in  d.  Sitzungsberichten  d. 
phil.  hist.  a.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22.  1857. 

Endlich  hat  Suidas  öfters  Schollen  einer  besseren  Abfassung 
aufgenon^nen. 
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b.  Kommentare  iD  zusammenbüngeoder  Er- 
(t08)kläruDg:  solche  sind  nur  aus  später  Byzantinischer  Zeit 
erhalten,  und  zwar  nach  dem  Mafse  der  damaligen  Bildung 
und  Buchgelebrsamkeit,  nicht  im  Geisle  der  alterthümlichen 
Wissenschaft  und  Erudition  gearbeitet.  Das  Prinzip  der  alle- 
gorischen Deutung  überwiegt,  denn  längst  war  man  durch- 
aus unfähig  auf  den  Standpunkt  der  Ilumeriscbeo  Dichtung 
einzugeheo;  alle  Zeiten  und  iitlerariscbe  Traditionen  jeder 
Art  laafen  hier  uageschieden  zusammen.  Wir  besitzen  sol- 
cher Ansleger  zwei,  Tzetzes  und  Eustathius.  Von  Tzetzes 
gehören  hierher  zwei  Schriften ,  ^E^riytjaig  tlg  r^y  'OfxtjQov 
^Ihuda^  ein  lückenhaftes  Bruchstück,  das  nach  einer  Uingeren 
IM  Einleitung  und  am  Schlul's  von  einer  Auzahl  SchoUeu  beglei^ 
tet  nur  bis  A^  102  reicht.  Mit  einer  trivialen  grammatischen 
Erklärung  verbindet  dieser  Schwätzer  nach  seiner  Gewohnheit 
ein  Gewebe  von  Sehaustücken  unkritischer  Belesenheit  ia 
bunter  Reihe.  Später  haben  wir  ein  zweites  Werk  desselbcMi 
Tzetzes  erbalten,  einen  Auszug  der  Uias  und  Od.  1 — 13  io 
politischen  Versen,  ^Ynod-eatg  aXXTjyoQTj^Hagi.  Sie  gibt  einen 
gedrängten  erzählenden  Bericht  mit  eingemischten  aUegori* 
sehen,  meistentheils  physikalischen  Erklärungen,  ohne  Witz 
und  Wissen. 

Exsgesia  ed.  pr.  nAch  M3.  lAps.  mit  dem  Drtwo  G.  UeX'^ 
mann,  L.  1812.  Genauer  Abdruck  von  Bachmann  hinter  seinen 
Schol.  Lips.  U.  Was  sonst  aus  einer  Metaphrase  des  Cod.  Parü, 
n.  2705  (Küst.  in  Stdd.  v.  'Ojutigog  T.  II.  p.  685  et  v.  ^Haiodos), 
ans  Codd.  hn  Escorial  (Miller  Catalogue  de$  MS 8.  Orece  deVEa^ 
eorüd  p.  29.),  zu  Leyden  (Welcker  epw  Cyclus  I.  p.  412)  und  Ü 
Oxiord  (Bnrges  Initia  Harn.  Ow.  1 788.  Lond.  1820)  ausgezogen  jode^r 
berichtet  wurde,  das  gehört  in  die  Homerischen  ^^^yo^ia«,  denen 
ein  Prooeminm  Ober  Homer  und  Antehomerica  vorangeht:  ed.pr. 
(e  codd,  VaHc.)  in  Anecdota  Graeca  ed.  P.  Matranga,  Eom, 
1850.  Dieses  schwatzhafte  Buch  ist  ohne  Werth.  Das  Prinzip 
da£B  Homer  die  sehlichten  Thatsachen  der  Physik  in  pr&chtige 
Formen  kleidet,  rdy  koyov  6  "OjutK^g  6  näyao(fos  Q^rogtx(3fdyd'' 
yftiv,  fnyvvi  rolf  ^rjrogivfdaüt  xal  r^y  ffUoaoifiay,  spricht  Tzetzes 
namentlich  p.  78  aus  und  ruhmredig  in  II.  18,  641  ff.  20,  33  ff« 
Dieses  Buch  erschien  nach  den  ChiHaden,  ans  denen  er  II.  24, 
285  iL  ein  Stück  einrückt.  Welchen  Lohn  ihm  Kaiserin  Irene 
(TkL  I.  p,  721)  dafür  zahlen  liefs,  erhellt  aus  CkiL  Hlsi.  264. 
Leider  ist  der  grOüsere  Theil  des  kläglichen  Wustes  zum  zw^teo- 


Digitized  by 


Google 


208  Gescliichte  der  Griechischen  Poesie. 

mal  in  gleicher  Zeit  heraosgegeben  worden :  Tk.  Aüegoriae  lUadU 
cur,  L  Fr.Boissonade,  Par,  1851.    Die  Analysen  der  Odyssee 
sind  kurz  und  mager;  etwas  davon  in  iS^AoZ.  0^2.  ^,  8.  Hiezu kom- 
men werthlose  Schollen  bei  Matranga  p,  599—618  und  auch  hier  (109) 
prunkt  er  mit  Gelehrsamkeit. 

Jünger  warNicephorusGregoras  Verfasser  einer  in  w&fse- 
rige  Moral  umgesetzten  kleinen  Odyssee,  ^Bnire/ucg  (f»9yq<r»c  c/c 
Ttts  xaS^'OfitQov  nldyag  roB  'Odvaaiaff,  in  11  kurzen  Kapiteln 
mit  klaren  Worten :  oben  p.  67.  Neuer  Abdruck  in  Westermanns 
Mv9oYQiMpo§,  Sein  Name  steht  im  Wiener  Codex:  Varianten  aoa 
denselben  im  Philologus  Vm.  p.  755  ff. 

Eustathius  schrieb  als  Ausleger  der  alten  Dichter  in 
seiner  Vaterstadt  KonstaDtinopel ,  ehe  er  als  Metropolit  nach 
Thessalonike  versetzt  wurde,  seine  Kommentare,  kürzer  und 
mit  geringeren  Mitteln  aus  der  gelehrten  Homerischen  Litera- 
tur tlber  die  Odyssee,  ausfahrlicher  und  reichhaltiger  Ober 
die  llias:  üaQtxßoXal  elg  tijv  ^Ofi^gov^Odvaauav — *IXiada, 
Diese  weitläufigen  Arbeiten  beruhen  zum  kleinsten  Theil  auf 
Schollen  oder  anderem  Nachlafs  der  Alexandriner:  er  selbst 
yerheibt  keinen  exegetischen  Vortrag,  in  dem  früheres  wieder- 
holt werde,  sondern  einen  ausgewählten  Vorrat  der  Gelehr- 
samkeit, der  Wort  und  Inhalt  des  Homerischen  Epos  begleiten 
soll.  Für  Kritik  und  Geschichte  des  Textes  sind  seine  An-iet 
gaben  mä&ig,  desto  mannichfaltiger  aber  die  Beiträge  zur  Er- 
klärung. In  Ermangelung  reicher  und  alter  Httlfsmittel  schöpft 
Eustathius  aus  abgeleiteten  Quellen,  doch  hat  er  noch  man- 
chen guten,  jetzt  verlorenen  Grammatiker,  namentlich  Aelius 
Dionysius  und  Pausanias,  genutzt  In  der  Erklärung  zeigt  er 
wenig  eigenes  VerständniEs  der  alterthümlichen  Sitten,  Oert- 
lichkeit  oder  Sprachform;  desto  mehr  theilt  er  die  Leiden- 
schaft seiner  Zeitgenossen  (Th.  I.  p.  722)  für  Allegorie,  haupt- 
aächlich  auf  dem  Standpunkt  einer  dürren  Physik.  Mit  groCsem 
Behagen  entwickelt  er  aber  beiläufig,  indem  er  ohne  Zwang 
an  den  Homerischen  Text  anknüpft,  wortreich  und  unbesorgt 
um  einen  Plan  oder  Zweck  der  Erklärung,  die  Schätze  seiner 
ausgedehnten  ßelesenheit.  Sein  Kommentar,  ein  rühmliches 
Denkmal  der  Byzantinischen  Philologie,  bewahrt  eine  Fülle 
TOD  Erinnerungen  und  Auszügen  der  Klassiker  und  gelehrten 
Autoren    jeder  Art,    für    die    man    häufig   reinere  Lesarten 


Digitized  by 


Google 


S.94.    Homer.   Alte  Kritiker  und  KommentAtoren.    309 

(110)  ans  ihm  zieht.  Nachdem  aber  eioe  bedeuieode  Scholiea- 
sammluDg  gewouneD  isl,  bleibt  ihm  nur  der  Werth  eines 
schützbareo  Notizensammlers  für  mancherlei  philologische  Stu- 
dieo,  wahrend  er  sonst  als  ein  zuverläfsiger  Ausleger  Homers 
und  als  Lehrer  der  Grammatik  (noch  in  den  Zeilen  von 
H.  Stephanas)  galt  und  emsig  gelesen  wurde. 

Der  Text  fordert  viele  Yerbesserungen ,  kömite  wol  auch  aas 
M8S.  berichtigt  werden.  Die  Florentiner  haben  den  Ruf  eines 
Autographum,  Mise.  Obss.  I,  3.  p.  313.  Dorv,  Ponn.  cr»V.  p.  272. 
Nach  Bandini  ist  der  Römische  Druck  aus  den  Medicei  Fha. 
59  Cod.  2.  3  gezogen,  nach  anderen  aus  Handschriften  des  Bes- 
sarion  die  noch  in  Venedig  liegen,  Thiersch  Reise  I.  217.  Ed. 
princ.  mit  Hom.  Text  besorgt  von  N,  Maioranm,  Rom,  1542 — 50 
IV.  f.  nebst  index  rerum  von  M.  Devarius.  Abdruck  ed.  ßch 
aü.  1559.  1560  II.  f.  Wenig  berichtigte  Wiederholung  der  Rö- 
mischen Ausg.  Lips.  1825 — 30  VI.  4  durch  Stallbaum.  Anfang 
einer  Ausg.  mit  Kommentaren  u.  Uebersetzung  von  Alex.Poli- 
tas,  f&nf  Bücher  der  Uias  begreifend,  Flor.  1730— ^35  HI.  f. 
Auszüge  gab  1490  Aldus  in  den  HorH  Adonidisy  nützlich  hat 
ihn  H.  Stephanus  für  seinen  Comm.  de  dicUecto  Attica  ge- 
braucht; epitomirt  in  einer  Ausgabe  der  Ilias  J.  A.  Müller,  Mei- 
ÜBen  1788—93  III.  neu  bearbeitet  von  Weichert  1809^  u.  1818  in 
der  Odyssee  Baumgarten-Crusius,  L.  1822—24  III. 

Sein  Werth  ist  in  der  Kürze  von  Wolf  Prolegg,  p.  17  sq. 
pro^.p.XLV.  gewürdigt.  Dafs  er  auf  die  heilige  Schrift  anspielt;, 
aber  keins  ihrer  Bücher  citirt  bemerkte  sein  eiMgster  Leser 
Valckenaer  DicUr.  p.  266  sq.  Auch  Wood  äufserte  seine 
Verwunderung  dafs  ein  Bischof  (doch  war  £.  damals  noch  welt- 
licher Lehrer)  nirgend  die  Bibel  braucht;  einiges  Über  den  m&- 
faigen  Werth  seines  Kommentars  ders.  in  d.  Zusätzen  zur  üebers. 
p.  21  ig.  Wichtiger  ist  eine  zweite  Beobachtung:  „Qui  nee  tni- 
nwm  habuü  Sophronis,  neque  vUum  legit  anbiquum  Carmen  tra- 
gicif  comici  vel  alius  poetae,  quod  nobü  perierit"  Valch.  m 
Adoniaz.  p.  326  Diatr.  p.  13.  pr.  Ep.  ad  Roev.  p.  XX.  sqq. 
oder  Opusc.  I.  p.  337  sq.  Seltne  Schriften  des  Alterthums  die 
uns  verloren  sind,  las  oder  besafs  Eustathius  nicht  mehr;  was 
oQesen  Anschein  hat  boten  ihm  seine  Grammatiker.  Allein  wir 
mttÜBen  ihn  schätzen  und  anerkennen,  da  kein  Byzantiner  so 
viele  ReEminiscenzen  aus  Dichtem  oder  gleich  warme  Neigung 
i70fiDür  Poesie  zeigt.  Nähere  Bestimmungen  über  sein  Material  und 
den  Werth  seiner  Lesarten  für  die  Kritik  gehören  nicht  hieher 
sondern  in  eine  besondere  Forschung,  worin  auch  die  Stellung 
des  Eustathius  zu  den  Handschriften  des  Strabo,  Athenaeus, 
Stephanus  u.  a.  nachzuweisen  sein  wird:  dies  alles  enthält  den 
B«rakardj,  Griedi.  Litt.-GMelL     Th.  U,  ähik,  I.  (4.  Aul.)        14 
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Stoff  JEU  einer  natzlich^n  Monographie.  Zuletzt  ein  Wort  über  (tll) 
die  Zeitfolge  seiner  Kommentare.  Man  erwartet  dafa  Eusta- 
thius  mit  der  Ilias  werde  angefangen,  mit  der  Odyssee  geschlos- 
seii  haben.  In  der  That  verweist  sein  Kommentar  zur  letzteren 
h&ofig  auf  Bemerkungen  zur  Dias,  mit  klaren  Formen  wie  — 
iy  t0tt  i/V  ti)y  'iXtdda  «t^i/r«»,  iv  t^  d  Tiy(  *lUdd9C  yiyQOTfjtK^ 
xa^c^  xal  iy  roZg  ilg  r^jy  UlMa  iq^i^,  und  im  Vorwort  erklärt 
er  manches  übergehen  zu  wollen,  ^^ä  r6  »V  to<;  iU  r^y  ^fJUdda 
Ixay^s  tlgriir&M  ntgl  avTtiy,  Allein  ebenso  klar  bezieht  er  sich 
in  der  Ilias  auf  die  vorangegangenen  Erläuterungen  zur  Odyssee, 
schon  im  Vorwort  p.  3:  inoT6y  r»  xcd  iy  rotg  tig  roy  IltQitjyijT^^^ 
tj/u7y  yiyoyi  xal  tli  r^y  V(fvacHay  de,  gegen  Ende  p.  4:  ij^ftxi} 
di  9  V)<fi;<r(r«#«,  tSg  ix(7  <saipi<fxtQoy  yiyganTai,  pp.  5*J.  7V9 :  (f€<f j}- 
iU>T(r»,  und  statt  anderer  F&lle  q,  p.  1098:  (dl  \ff,  p.  1304,  5)  cr- 
QrjTai  di  ntQl  rovray  xal  iy  *Odv<füii{e.  Wenn  er  also  den  Kom- 
mentar zur  Odyssee  nicht  bereits  vollendet  hatte,  so  gab  er  sicher 
beide  Theile  der  Arbeit  gleichzeitig  und  verbunden  heraus. 

c.  Paraphrasen  wurden  nach  dem  Vorgang  voo 
Aristarch,  Demosthenes  (p.  164)  und  aoderen  oft  angefertigt. 
Sie  sollten  Vorläufer  der  grammatischen  Interpretation  sein 
und  ihr  zur  Seite  gehen;  unter  Voraussetzung  eigenthüm* 
lieber  Lesarten  nützen  sie  bisweilen  auch  der  Kritik.  Im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert  als  die  Ndgung  zur  Meta- 
phrase der  ßicbter  häufig  war,  versuchte  man  sich  fleifsig 
an  Homer;  hier  für  den  Zweck  einer  rhetoriscbeo  Uebnng. 

Das  erste  Beispiel  gab  Plato  Eep,  III.  p.  393.  OerOhmt  wird 
die  Arbeit  des  Procopius  von  Gaza,  arixoy  ^O/urjQkxtSy  /ara- 
ffQa<fiti  eis  nokxilag  iSyoay  Idiag  ixfitf40Qq(oju4yat ,  von  PhotiuB 
Cod.  1 60.  Proben  bei  W  a  s  s  e  n  b  e  r  g  h  (cf.  Acta  Nova  Soo.  I^aiect. 
P.Zmit.)  in  der  Scholiensammlung,  oben  p.  166.  In  Tho.  Bür- 
ge s  Initia  Homerica,  Oxon.  1788.  8.  Hinter  Villoisons  Apollo- 
nitts,  zu  Dias  r.  Eine  vollstimdige  Pariser  zur  Ilias,  ecLBeV.- 
ker  in  der  Appendix  seiner  Schollen,  Berol.  1827.  Eine  alte 
für  nias  und  Batrach.  in  Florenz:  'O^.  *lX^€kg  fjnd  naXmäg  ia- 
Q<xff>Qtt<ft(oq  ii  idhoxfiQOV  xoO  Stodcigov  JTaf^  —  nctQd  NutoL 
Siiffätag.  Florenz  1811—1812.  FV.  8.  Vom  Jcritischen  Gebrauch 
Wolf  pro«/,  n,  p.  48. 

d.  Glossare:  zuerst  von  yXwfooy^fpoi  Op«  6^)  ^^^^ 
dunklem  Geftlhl  und  ohne  sicheres  Studium  eingeleitet,  dann 
in  Alexandria  seit  Philetas  und  Arislophanes  in  der  Form 
Jexilogischer  Sammlungen  oder  Monographien  behandelt.  Hier 
•wurde  die  Kettutniais  des  Hoioeriscben  Sprachschätze»  bea(aiderB(9it} 
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durch  Aristarch  auf  methodische  Beobachtung  gegründet.  Aus 
diesen  Vorarbeiten  entstanden  zuletzt  praktisch  angelegte  Würter- 
bOcher,  worin  Apollo nius  des  Archibius  Sohn,  Apion  und 
Heliodorus  (oder  Herodorus)  eine  vor  anderen  anerkannte 
Tbätigkeit  bewiesen.  In  ihren  Ueberresten  ruhen  Trümmer 
de»  Aristarchischen  Wörterbuchs,  sie  sind  aber  zerstückelt 
und  «Bier  den  Händen  der  Epilomaioren  so  knapp  geworden, 
daOs  man  nicht  sicher  den  Umfang  und  Grad  gelehrter  Aus- 
stattung ermefsen  kann,  zu  dem  die  guten  Homerischen 
Lexika  gelangt  waren.  Doch  ist  wahrscheinlich  dals  ein 
kleiner  Theil  den  schwierigen  oder  seltnen  Wortgebrauch  in 
systematischer  Ordnung,  die  Mehrzahl  den  epischen  Sprach- 
schatz in  alphabetischer  Reihe  erklärte.  Die  wenigen  Ge- 
lehrten mögen  nach  der  Reihenfolge  Homerischer  Bücher 
ebenso  sehr  bekanntes  als  veraltetes  (Glossen)  in  einer  Analyse 
171  der  Redetheile  (jitgiOfiog)  und  der  ihnen  zugetheilten  Formen 
zei^edert  haben,  wo  Flexion,  Bedeutung  und  Geschichte  der 
Wörter,  und  zwar  mit  Rücksiehi  auf  ihre  Wichtigkeit  in  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  Artikeln,  er^H-tert  wurden;  sie 
nutzten  alsdann  den  für  Digressionen  gebotenen  Anlafs,  um 
in  die  verschiedensten  Thatsachen  des  formalen  Wissens 
zwanglos  und  doch  methodisch  einzuführen.  Ein  solcher 
bufiiQiOiAoq  verband  mit  dem  inneren  Dogmatismus  der 
Lexilogie  eine  praktische  Schule  der  Grammatik.  Ein  aus- 
gezeichnetes Denkmal  dieses  letzteren  Verfahrens  ist  uns  in 
Hen  Homerischen  Epimerismen  des  Herodian  er- 
halten. Jetit  bleibt  nur  übrig  ^us  dem  in  Hauptpunkten 
tiMreinstioimenden  Nachlals  der  alten  Lexika,  dem  Apollo- 
tt ins  und  weniger  dem  Hesycbius,  welche  beide  durch 
die  Hand  der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  aus  dem 
Etymologicum  Magnum  und  zerstreuten  Resten  den 
Stamm  eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

Apion,  oben  p.  161.  Sein  Andenken  bewahren  Citationen  and 
ritSaaat  'OjuijQixai  der  Pariser  (s.  Bast  in  Gregor,  p.  894)  und 
Barmstädter  MSS.,  Proben  beim  Eiym.  Gudiamm.  p.  601— 5 10- 
Er  hatte  seinen  Antheil  an  der  orspraDgUchen  Anlage  des  Apol- 
lonioB  oder  des  vom  Hesychius  benutzten  Glossars,  üeber  des 
(SU) Hesychins  Yerh&ItnirB  zum  Apion,  das  im  Titel  Jvyaytoyii  na- 
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^tiy  a^iCiVy  xttT^  <rro«j|f«<oi',  ix  wtit^^Qkind^x^^  »ml!4nimy9S  xak 
'Hit^dtiQov  angedeutet  und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgespro- 
chen  ist,  Ruhnk.  praef.  T.  II.  p.  V—IX.  Den  Homerischen  Ap- 
parat des  Hesychius  zergliedert  M.  Schmidt  T.  lY.  p.  GV.  sqq. 

Apollonius  Archibii  F.  UnoJUwyiov  2oif>kCxoii  ^«{»xov,  im 
Codex  Sangerm.  erhalten,  ed,  pr.  Gr.  et  Lot.  c.  animadioerss, 
LB. G. d'AnssedeYilloison,  Par.  1773. II. 4. mit  palaeograph. 
Knpfertafein  u.  verschiedenen  Anh&ngen;  praktischer,  öraeee^  ree. 
siükiBtr.  H.Tolliut,  Z^.  1788. 8.  Kritisch  revidirt  vonl.Bek- 
ker,  Berol.  1833.  Der  Gehalt  der  ursprünglichen  Arbeit  ist  im 
Apollonius  treuer  bewahrt  als  in  den  entsprechenden  Artikeln 
bei  Hesychius,  und  yielleicht  dem  Apion  am  nächsten,  dem  jüng- 
sten unter  den  dort  citirten  Autoren;  man  findet  die  Noticen 
aus  Aristarch  und  seinen  Nachfolgern  oft  reichlicher  als  in  doi 
ßcholien  (namentlich  cur  Odyssee)  gegeben;  doch  l&uft  vieles 
unter  *(Toll.  p.  VUI.  sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Dennoch 
liegt  im  Ganzen  nichts  was  nothwendig  auf  den  alten  Apollonius 
zurückginge,  da  das  Werk  trotz  der  ungleichen  Ausführung  einen 
knappen  Auszug  darstellt 

Herodian:  *Ofü^Qov  imßitQk6/uoi ,  den  ersten  Theil  von  dyt- 
meri  Aneedota  Graeoa  Owonimut.  1835  bildend«  Yergl.  Th.  L 
p.  719  und  von  diesem  auf  Herodians  Grund  gebauten  System 
Homerischer  Sprachwissenschaft  d.  Verf.  Bericht  in  Berl.  Jahrb. 
1835  Juli  Nr.  13.  Dafs  auch  Didymus  einen  inifjKQia/nds  abge- 
fafst  h&tte  folgerte  man  irrig  aus  Schal,  cf,  797.  Uebrigens  las 
man  sp&ter  nur  einen  dürftigen  Auszug,  wie  die  Tergleichung 
der  vollen  und  reichen  Artikel  mit  Gitaten  des  Etynu  M.  zeigt, 
wo  das  ursprüngliche  Werk  mit  der  Anführung  ^Hq^S.  %U  ro^g  m 
/ufydiove  ^EmjuiQka/u9^g  bezeichnet  wird,  v.  ttlßaxicjg.  Hierauf 
geht  dort  in  v.  'TmQxvdttyrag  die  Notiz  dafs  auch  unächteEpim. 
Herodians  existirten,  dJii'  tlcl  xal  %ptvdtniY^a<fok.  Das  Bedenken 
aber  welches  Lehrs  fferodiani  scr.  p.  427  am  Schlufs  seiner 
Forschung  erhebt,  ob  Herodian  ein  solches  Buch  unter  jenem 
Titel  verfafst  habe,  lltfst  si<ih  in  seinem  Sinne  beantworten.  Wir 
kennen  unter  dem  Titel  ^Em/uiQteuoi  kein  zweites  Werk,  das  dem 
Zweck  einer  granmiatischen  Analyse  diente.  Schwerlich  mag 
auch  ein  Grammatiker  des  ersten  Ranges  sich  zur  Abfassung  eines 
praktischen  Hülftbuchs  herabgelafsen  haben,  wo  die  schöne  Ge- 
lehrsamkeit blofses  Mittel  zum  Zweck  war.  Allein  der  Kern  und 
häufig  die  Form  des  Vortrags  mufs  unmittelbar  ans  Schriften 
Herodians  gezogen  sein.  Hingegen  sind  Herodiani  ^xn/^arKt/uol 
*Oju^giX0i  nur  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  armsel^^ 
Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Anmerk.  zum  Etym.  M.  leh- 
ren. Denselben  Byzantinischen  Standpunkt  zeigen  auch  die  Epi- 
merismen  der  Ilias  in  Crom,  Anecd,  Pariss,  lU.  p.  294—370.       ^ 
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(tu)  e.  Handschriften:  die  Mehrzahl  ist  aus  den  Schulen 
und  Klöstern  des  Byzantinischen  Kaiserthums  hervorgegangen. 
Der  Werth  der  befseren  besteht  vorzOglich  darin  dafs  sie  die 
bewährtesten  Lesarten  der  Alexandrinischen  Kritik  bestätigen 
oder  ergänzen,  zum  kleineren  Theil  werden  durch  sie  die 
Fehler  und  grundlosen  Schreibarten  der  Vulgate  berichtigt. 
Diesen  Apparat  vermehren  die  Varianten  in  den  Werken  der 
Grammatiker,  welche  nicht  selten  ihre  Vorzüge  haben.  Daher 
ist  das  Gewicht  der  MSS.  trotz  der  bedeutenden  Zahl  nur 
mä&ig;  sogar  ein  höheres  Alter  giebt  ihnen  wenig  grOfseren 
Werth,  wie  namentlich  am  Papyr-Cod^  von  Elephantine 
erbellt.  Unter  den  durch  inneren  Gehalt  hervorragenden 
alten  Handschriften  stehen  in  erster  Reihe  Vcnetus  A.  und 
Townleianus  der  Ilias  nebst  den  fragmenta  Ämhrosiana, 
Harleianus  und  Augustamis  (Moftacensis)  der  Odyssee. 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T  V.  Heyne  ed.  R  T.  m.  p.  87  sqq.  Fabricius  Hart.  I. 
408  sqq.  Die  wichtigsten  der  Ilias  klassifizirt  Wolf  Fraef.  p. 
XL:  in  lUade  hi  videniur  praettaniiores,  Venetus  a  VUloüono 
edUus,  nunc  doetorum  omnium  iudicio  prineepa,  alius  H,  Ste- 
phani  perantiquuSf  cuvas  lectiones  notabiles  in  Ihesauro  L.  Cfr. 
disperritf  tre»  Bamesiiy  duo  vel  tres  ajmd  Clarkium,  duo  (Vpud 
Emetiinmj  tUw  Uem  Vindöbb,  apnd  AU^rum.  Von  beiden  Ye- 
neti  (S  X.  imd  XI.)  die  neueren  Schriften  p.  167.  Davon  steht 
A.  dem  Text  von  Aristarch  am  n&chsten.  Wolfs  Abweichuj^gen 
von  Yilloison  hat  Bekker  Hom.  Bl  p.  397  ff.  aufgez&hlt.  Dazu 
Toumleianus,  vielleicht  auch  zwei  in  der  Escorialbibliothek,  Göt- 
tlng.Blbl.f.L.  U.K.VI.P.  135ff.  Dann  Papyre  mit  Stücken  der 
QSas:  zwei  im  Privatbesitz  der  Engländer,  der  eine  mit  ftbel  ^- 
haltenen  Veraen  aus  ^,  der  andere  mit  einem  Abschnitt  aus  fl 
in  Kapitalschrift,  Phüologioal  Museum  Cambr.  1831.  I,  p.  .177. 
Femer  ein  Papyrus  mit  ziemlich  schlecht  gehaltenen  Versen  aus 
N  von  der  Insel  Elephantine  gebracht  und  an  einer  Wand  im 
Mns^  du  Louvre,  AbtheiluDg  Colleetion  des  AnHquiUs  Gr,  Rom, 
Agypi.f  ausgestellt.  Wichtiger  sind  58  Bl&tter  mit  fast  800  Vor- 
na  sen  in  einen  Ambrosianue  etwa  des  6.  Jahrh.  in  Kai^talscbrüt, 
a)»er  sehr  verstfimmelt,  da  sie  blofs  Beiläufer  für  die  Malereien 
jenes  Codex  sein  sollten:  ed.  pr,  A.  Mai,  Mediol.  1819.  t  iß, 
oben  p.  167).  Den  kritischen  Theil  erörtert  Buttmann  bei  den 
Schol.  Od.  p.  579  sqq.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Dissen  Kl. 
^'  Sehr.  p.  t67  ff.  Erheblieh  ein  Syrisch  -  Qriechischer  Palimpsest 
(M)aaB  der  Nitrischen  Bibliothek,  jetzt  hn  Britischen  Mnaeiui,  mit 
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mebreren  tansend  Venen  der  Ilias,  von  Curetoa  (b.  de88.yoiT. 
zn  des  AthanaBiiu  Festbriefen)  heraasgegeben :  FragmenUofihe 
lUad  fr  am  a  Syriac  paUmpaut,  Lcnd.  1851  f.  Dafs  die  Kritik 
daraus  nur  m&fsig  gewinnt  zeigen  die  Berichte  im  Philo!.  YIL  p. 
181—190  vonKayser  ebendas.X.  femer  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Vm. 
p  471  ff.  und  von  Osann  im  Giefsener  Festprogr.  1852.  vgl.  B^- 
ker  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad.  1853  p.  433  ff:  (Hom. 
Bl&tterp.  114ff.)  Harleiamu:  musterhafte  Kollation  von  B. Per- 
son hinter  dem  GranviUeschen  Homer,  Ox,  1800  17.4.  Abdruck 
Lips.  1810.  AitgustanuB  (Monac.J  in  Wolfs  Nachlafs.  Unter  den 
Wienern  eigenthümüch  cod.  133.  Den  diplomatischen  Nutzen 
der  Glossare  (Wolf  Praef.  p.  XLVII.)  übertreibt  mit  Zurück- 
setzung der  guten  MSS.  Ruhnkenius  Fraef,  in  Huyeh.  T.  IT.  p. 
IX :  Ndm  umus  HesycTUuB  Boimter  periteque  tractatus  iinonplu- 
res,  oerie  meUoru  varümtes  guppeditabü  quam  omnes  omnium 
bibUoiheoctrum  veteres  membranae.  Was  noch  zu  thun  ist  um 
aus  einer  Sammlung  der  in  Scholien  und  Autoren  oder  Kompi- 
latoren  verstreuten  Notizen,  aus  MSS.  und  Palimpsesten  einen 
sicheren  kritischen  Apparat  zu  ziehen,  hat  W.  G.  Kays  er  am 
Schlufse  seines  Aufsatzes  Philol.  XXII.  p.  532  ff.  dargethan. 

11.  Ein  Ueberblick  der  Ausgaben  kann  ungeachtet 
ihrer  Menge  sehr  bündig  und  surnniarisch  ausfallen,  da  die 
Zahl  der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden  äuTserst 
gering  ist  Jene  hat  erst  durch  Wolf  ihr  Gesetz  und 
richtige  Methode  gewonnen,  als  er  statt  der  fehlerhaften 
eklektischen  Vulgate  die  sicher  bezeugten  und  zu  bewähren- 
den Lesarten  des  Aristarch  herzustellen  unternahm,  zugleich 
aber  die  Alexandriniscbe  Kritik  als  äufserste  Schranke  an- 
erkannte, die  niennand  mehr  übersteigt.  Die  Erklärung  wurde 
spät  von  den  alten  Auslegern  unabhängige  sie  schritt  langsam 
vor  und  bekam  einen  inneren  planmäfeigen  Gehalt,  als  theils 
vollkommnere  Forschungen  über  Romers  Grammatik  und 
Sprachschatz,  theils  die  monographischen  Erläuterungen  über 
reale  Thatsacben  des  altgriechischen  Lebens,  Glaubens  und 
Wissens  ihren  Gesichtskreis  erweitert  und  einen  sicheren 
Boden  bereitet  hatten.  Nicht  weniges  verdankt  man  der 
durch  Voss  begründeten  Kunst  des  Uebersetzens ,  dessen 
Uebertragung  trotz  ihrer  Manier  ein  Gemeingut  der  Deutschen 
Bildung  geworden  ist;  durch  sie  wurde  die  Empfänglichkeit 
für  den  innersten  Geist  Homers  geschärft  und  die  Liebe  zur(9i6) 
epischen  Poesie  verbreitet.      Noch  jetzt   wird   indefsen   eine 
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vollstdDdig  redigirte  Sammlung  des  kritischeci  MMerials  ?er- 
miTst,  die  nach  alleu  Seiten  grOndlich  Recheoschaft  vom 
b^tehendeo  Text  gewährt  und  die  Zeugnifse  für  die  Ge- 
174  schichte  de&selbeo  seit  den  frühesten  Ueberlieferungen  des 
AlterthuBis  zitsaipmenstellt;  denn  hier  genügt  nicht  wie  bei 
den  anderen  Autoren  ein  Apparat  von  Varianten  nM  Schreib- 
fehlern. Diese  schon  nicht  leichten  Aufgaben  werden  zuletzt 
noch  vermehrt  und  erschwert  durch  die  Zugabe  von  Urtheilen 
und  Erörterungen,  welche  die  Kritik  der  jüngsten  Zeit  über 
Alter,  Werth  und  Interpolationen  von  Versen  und  längeren 
Abschnitten  angeregt  bat;  die  verschiedenen  Grade  der  Evidenz 
fordern  einen  sorgfältigen  und  methodischen  Bericht 

J)9A  YerhältniTs  der  neaeren  Kritik  zur  Ynlgate  hat  Wolf  In 
der Einleitimg  za  seinen Prolegomenen  bestimmt;  biezu  dasSom- 
mariom  in  Praef.  p.  XXXII.  sqq. 

YerzeichmTs  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol.  m.  und  mit  den 
mancherlei  Anh&ngen  der  Homerischem  Bibliographie  bei  Hoff- 
mann hat,  BibUogr,  T.  H.  Eine  mit  Einsicht  in  das  überfliefsende 
Detail  gegliederte  Bibliotheea  ffomerica  wird  vermifst. 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten  Ausgaben :  ed,  pr.  owa  D  e  • 
metrii  Chalcondylae,  Ilor.lAS^  f.  ein  von  Audiffiredi,  De- 
bmre  «i.  a.  viel  beschriebener  Prachtdmck;  und  die  beiden  ersten 
AZdinaej  Vm.  1504. 1517.n.8.  Hieraus  WHrden  mehrere  der  fol- 
genden in  Italien  und  Deutschland  gezogen,  unter  ihnen  von  Ruf 
ed.  F¥ancini,  Vm,  1537  E.  8  u.  A.  Tumebi  (ohne  Od),  Far. 
1554.  8.  Den  ersten  Versuch  einer  Erkl&rung  tnaehte  loach. 
Gt^mtfrarii  Commmta/tiuß  primi  fsecundi  1640^  lib¥i  lUados 
(mit  Text  und  üebers.),  Bcnü.  1598.  4.  vollständig  Fr^.  1584. 
Ynlgata  seit  H.  Stephanus  in  FoetMOraeei  prttmpMheroici 
eatmimst  1556  f.  einzefai  t588  U.  8.  Vielgebraucht  Gern.  Seh re- 
Tel  c.  Sckol.  et  Indice,  Amst.  1655  H.  4.  (gegen  dessen  Fehler 
und  Yerunt^nungen  Merid  Cascmbom  dtcutr.  d^nu^erq  Hom. 
edU,  Haokiana,  Land.  1659.8)  Lederjm  st  Bergler,  Amst,  \\707 
H.  U.  losua  Barnes  mit  Schol  o.  Koten,  Cantahr.  1711  U.4. 
8a m.  Clarke  mit  AsthetiBchen  und  granunat.  Noten,  Land. 
17:^9—40  lY.  4.  u.  öfter,  wie  Glaag.  1766—58  lY.  8.  wiederholt 
Mit  kritlachen  u.  a.  Zugaben  (besonders  Yol.  Y.)  I.  A.  Emesti, 
JUpe.  1759—64  Y.  8  auch  1824  und  in  Engl.  Abdrücken.  Unge- 
naue Kollation  der  Vmdohb.  ed.  F.  0.  Alter,  Vind.  1789— 94 UI.  8. 
Bias  von  Yilloison* 
(ti7)  Wolf:  Abdrücke  Hai  1783^85  U.  Neue  R^cemmion:  M^meri 

4t  Bomeridarmm  op^ra  et  reUquiüe,  ecs  vett,  drüworvm  natatiO' 
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nihus  optimorumque  eoc&mplarwm  ßd6  reeeimdt  I\r,  A.  WoyiuSf 
Hol.  \7nU. lÄps.  1804  (1817)  —  1807  U.  Seine  Abweichungen 
von  Ernestius  Vulg.  hat  Bekker  Hom.  Bl&tter  p.  232  ff.  vermerkt. 
Prachtausgabe  L.  1806  f.  Beurtheilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z. 
1809  n.  243  ff.  Hom.  BlUL  t^.  2S  ff,  Perperam  omissa  ihierpwMtio 
m  Od,  A.  13A  in  W.  Analekten  II.  Vorle8i|ngen  über  die  vier 
ersten  Gesänge  der  Blas  herausg.  v.  Usteii,  Bern  i83<»— 31  II. 

Heyne:  ZurOstungen  sur  neuen  Ausg.  in  Comm.  See.  G'ott.  17* 
Xm.  Cotnm.  Nov.  VI.  YIII.  und  EpUtola  bei  Tychsen  de  Qwnto 
Smymaeo.  Dann  Homeri  cormtna  (Ilias)  cum  brevt  armotatiane, 
AccedurU  variae  lectiones  et  obss.  vett.  grammaticorum ,  cum 
nostrae  aetatis  critica,  L.  1802  YIII.  Index  1822.  Beurtheilung 
Ton  Wolf,  Yofs  (Antisymb.  U,  96  ff.  Krit.  Bl&tter  I.)  u.  a.  in  Jen. 
L.  Z.  1803  N.  123-141.  Auszug  der  gröfseren  Ausg.  L.  180411. 
beurtheilt  von  Bekker  in  Hom.  Bl.  vom. 

Anfang  eines  populären  Kommentars J. H.Eöppen Erklärende 
Anm.  zur  Ilias,  Hannov.  1787  ff.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794 
ff.  Ruhkopf  u.  Spitzner  1820  ff.  Ilias  mit  Franz.  Uebers.  u.  No- 
ten von  Gaüf  Par,  1801  YH.  8.  Versuche  pn&ktischer  Kommen- 
tare, von  Bothe,  dann  J.  U.  Faesi  in  der  Weidmännischen 
Sammlung  seit  1850  lY.  Kritische  Ausg.  v.  Spitzner  (1839— 36) 
und  Bekker,  Berol.  1843  H.  Neue  Revision:  Carm,  Homerica 
I.  Bekker  emeruL  et  annotabat,  Bonn.  1858  H.  Anzeige  v. 
W.  G.  Kayser  im  PhUol.  XYII683  ff  XYEI.  647  ff:  mit  nOtzlichen 
Details,  die  weniger  das  Prinzip  der  Kritik  erweisen  als  die  nie 
zu  tilgenden  Inkonsequenzen  unseres  Textes  deutlich  machen. 
Nitzsch  Erklärende  Anm.  zur  Odyssee,  Hannov.  1826 — 40  III. 
(12  B.)  Odyssee  für  d.  Schulgebrauch  erkl.  v.  K.  Fr.  Am  eis,  L. 
1856--40  n.  3.  Aufl.  1865.  Zuletzt  auch  von  H.  DOntzw,  Text 
von  W.  Dlndorf  s.  p.  66.  Nägelsfoaeh  ErU.  Anm.  zu  liias 
I.  U.  Nürab.  1834  2.  Aufl.  1850  (1864)  lUadU  primi  duoUbrie, 
ccmmeiU.  T.  Fr.  Freytag,  Pe^op.  1837  0.  A. J.Hof tmann 21. 
und  22.  Buch  der  Bias.  Nach  Handsehr.  u.  d.  Schollen  herausg. 
Clausthal  1864  H. 

Hfllfsmittel:  s.  §.46.  1.  Anm.  Moralische  BlQtenlese  lac 
'Düpoti  ffom.  gn&mologia,  Oankthir.  1660.  4.  Neben  vielen  ver- 
alteten Claves  Horherioae ,  die  fast  mit  Schcmfelberget  Zürich 
1761  ff.  sehliefeen,  das  Onomastikon  Von  W.  Seher,  Indem  voca- 
bulöHjian  ifi  Homeri  poematibuSf  ffeidelb,  1604  u.  öfter.  Yer- 
dienstlich  C.  T.  Dämm  Lex.  Qr,  efiymol  et  reale  Homericum  et 
Pindaricum,  Berol.  \7 ^b  IL.  A.  alphabetisch  geordnet  durch  Dun- 
can,  Lorid.  1827  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost  Ph.  Buttmann 
Lexilogus,  Berl.  1818—1825  H.  L.  DoederleinZ.4<^oiMDn  Hb- 
ikeriearum^  Speeim,  HL  Erl:  r8£27-29.  4.  Dess.  Homerisches 
Glossarium,  Erl.  1850^58  m.  Yiele  Sammlungen  von  fipi^hetis.  (tis) 


Digitized  by 


Google 
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Beobaehtungen  Aber  den  Hom.  Sprachgebraucli  Ton  Bekker  in 
den  Monatsberichten  d.  Berl.  Akademie  d«  Wisg.,  gesammelt  in: 
Homerische  Bl&tter,  Bonn  1863.  Yergl.  obai  p.  128.  Beitr&ge 
Ton  Thiersch  nnd  G.  Hermann,  nunentlich  De  legümt  qui- 
htudam  svibtüiaribiu  sermonis  Mom^  dias.  TL  nnd  dessen  Rath- 
sdiUkge  vor  Tanchnitzens  Abdruck  1825  oder  Opuse.  IV.  nebst 
Battm.  Yorr.  z.  Lexil.  L.  Dis sen  Anleitung  för  Erzieher,  d.  Odys- 
see mit  Knaben  zn  lesen,  Gott  1809  nebst  den  Bemerkungen 
T.  Herbart,  die  man  auch  in  des  letztem  Werken  XI.  findet, 

üebersetzungen.  Proben  besonders  der  Lateinischen:  Ber- 
nays  im  Bonner  Prooem.  1850.  Die  Lateinischen  wurden  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Humanismus  begonnen,  von  Ghryso- 
loras,  Leontius  Pilatius,  Laur.  YaUensis  seit  1474  f.  Einiges 
hierüber  Rieckher  Die  zweisprachige  Stuttgarter  Homerhandschrift, 
Heilbronn  1865.  4.  Andr,  Divw,  Ven,  1537  durch  die  meisten 
edd,  fortgeschleppt  Metrische :  (lliad.  H— Y.)  des  jugendlichen 
Politianus  (bei  Mai  Spidl.  Rom.  Yol.  II. ),  kleine  Yersuche 
Ton  Melanchthon,  berühmter  die  hexametrische  der  Dias  t. 
Eob.  Hessus,  Basti.  1540  u.  sonst,  zuletzt i2.  Cunickitu,  Rom, 
1776  1  Aelteste  interprettttio  vom  Livius  Andronicus.  In  ver- 
jüngter Gestalt  die  freie  Paraphrase  des  sogen.  Pindantß  2he' 
banuB,  Epitome  Iliados  Homericcie:  Grundr.  d.  R5m.  Litt  Anm. 
394.  Französische:  von  den  ältesten  Berger  de  Xivrey  Sources 
amtiques  de  la  litiir.  frcmg.  p.  207—215.  Littri  Hütoire  de  la 
neUmgue  frangaüe,  Par.  1863  T.  L  p.  352  ff.  Mad.  Dacierav«<j 
des  noteSf  Par.  1709  YI.  12  u.  oft,  de  Rochefort  avec  des 
remarques,  P.  1766.  1772—77  Y.  12.  in  trockner  akademischer 
Korrektheit  Bitaub^,  P.  1766.  1780  u.  sonst,  YL  8.  lebhafter 
Lebrun,  P.  (1809)  1822  lY.  Dugas-Montbel  1828^ 33 IX. 8. 
Itali&nische:  Ilias  v.  Mich.  Cesarotti,  Padua  1788 ,tt  UL  8 
u.  oft,  v.  Yinc.  Monti,  Brescia  1810  HI.  u.  öfter.  Odyssee  v. 
Pindemonte.  Englische:  Wtere  v.  Geo.  Chapman,  dl^  nocb  we- 
gen ihres  naiven  Tons  geseh&tzt  wird  und  Lond.  1807-.58  lY. 
8.  erneuert  ist;  dann  Hio.  Mobhes;  anerkanat  Ilias  v.  Alex. 
Pope.  Lond.  1715  YI.  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesch.  dJ8.  J^hrh. 
L  447)  1715  Y.  f.  u.  oft,  besonders  toüh  addüional  notes  by  G. 
Wakeßeld,  L.  1796  XI.  8.  In  der  Meinung  seiner  Nation  stand 
Pope  der  üebersetzer  hoch,  der  einzige  (nach  Wood)  der  den 
g^ttUeken  Geist  des  Diditers  empfing!  The  lUad  of  ff.  rm- 
dered  inio  English  blank  verse  by  E,  Eafl  of  Derby,  L,  18^ 
IL  Ein  anderer  Yersuch  die  lliad  in  blank  ve,rse  zu  übertragen 
von  Ch.  Wright,  L.  1865  H.  und  gleichzeitig  an  der  Odyssey 
von  G.  Musgrave.  Prosaische  Ilias  v.  Macpherson  1773.  Pe- 
non  Versiones  ffomeri  AngUeae  inter  se  comparatae,  Diis, 
£om  1861. 
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Deutsche:  die  froheren  waren  Metaphrasen  der  Dias,  die  man(ttf) 
als  Ritterspiel  (gereimt  von  Joh.  Sprengen,  Angab.  1610  f.),  und 
der  Odyssee,  die  man  als  Reisebeschreibung  fafete,  diese  inerst 
V.  Simon  Schaldenreisser,  Angsb.  1537  f.  nnd  noch  1754  erschien 
eüi  Hoiiier  mit  Karten  n.  Kupfern  als  Theil  Ton  einer  Sammlung 
der  merkwürdigsten  Reisegeschichten.  Niemand  dachte  den  Ton 
des  Originals  zu  schonen  oder  seine  Form  wiederzugeben.  Die 
Geedimacklosigkeit  der  alteren  Arbeiten  ersi^t  man  ans  ergets- 
Uchen  Proben  bei  Degen  litt,  d  Deutschen  Uebers.  des  Gr.  I. 
343  ff.  Von  den  üebersetzem  des  \S.  Jahrh.  s.  Cholerius  Gesch. 
d.  Deutschen  Poesie  —  Bd,  2  ]^  4.  Erster  Versuch  einer  üeber- 
Setzung  T.  G.  T.  Damm,  Lemgo  1769  lY.  von  (Bodmer)  dem 
Dichter  der  Noachide,  Zürich  1778  n.  Ilias  y.  Küttner  1771. 
Wobeser  1781.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  zuStoiber g,  Flensb.  1778. 
1823  IT.  Odyssee  v.  Joh.  RYoTs,  Hamb.  1781.  Homer  v.  dems. 
Altena  1793.  Tüb.  1822  IV.  Beurtheilung  v.  Schlegel  A.  L.  Z. 
1796  n.  262—67  oder  Krit  Sehr.  I.  ürtheile  von  Klopstock,  Goethe, 
Wolf  u.  a.  Metrische  Ilias  v.  Donner,  Odyssee  v.  Wiedasch. 
Einige  Gesänge  von  Bürger  in  lamben  u.  Hexametern  (Werke 
Bd.  3.  4):  Kritik  v.  Wolf  in  s.  Miscellanea  p.  340  ff.  Eine  ge- 
schickte Fortsetzung  des  Wolfischen  Aufsatzes  gab  W.  MüUer 
tfeber  d.  Deutschen  üebers.  d.  Homer,  Vermischter  Sehr.  Bd.  4. 
Prosaisch  (nach  Goethes  Vorschlag)  v.  J.  St.  Zauper  t826  und 
Minckwitz,  L.  1854—56.  Hundert  Verse  d.  Od.  in  Wolfs  Anal, 
n.  137  ff.  Einige  Gesänge  der  Od.  v.  K  Schwenck.  Od.  und 
Ilias  übers,  v.  A.  Jacob,  Berl.  1844—46.  Versuche  in  Reimen, 
Stanzen  u.  s.  w. 


e.     Vermitchie  Dichtungen  unter  dem  Nainen  Homere. 

12,  Im  Homeriachen  Nachlafs  haben  abgesehen  von  den 
spiirlps  verscholleDen  Gedichten  ^  deren  die  alten  Biographen 
.gedenken,  kleine  Dichtungen  aus  Jüngerer  Zeit,  v^^chieden 
an  Werth,  einen  Platz  gefunden.  Sie  v«rurden  niemals  zu- 
gleich mit  beiden  Epen  in  einem  Corpus  vereinigt;  die 
Gelehrten  schlössen  sie  vom  Kreise  der  Homerischen  und 
selbst  der  philologischen  Studien  aus,  und  schon  hiedurch 
vird  erklärlich  warum  ihr  Text  stark  geiiUen  und  bedeutende 
Hülfsmittel  fehlen.  Erstlich  ^EntygA^^ata  ^  16  ungieicbe 
Stücke,  meistentheils  vom  Biographen  Herodotos  aufbewahrt; 
einiges  Interesse  besitzen  darunter  Kufnvog  und  RgeaiaSv^, 
Zweitens  galten  für  Homerisch  die  frühzeitigen  Y^rsucbe  der 
Cbarakterzeichnung    und   der   parodischen    Muse,   JUa^/Tij^n? 
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(tio)aod  Bargaxofivo^axw:  doch  wurden  sie  bisweilen  einem 
mit  Homer  beschäftigten  Dichter  Pigrts  beigelegt  Was 
nun  vom  Margit  es  vorliegt,  dem  ersten  komischen  Epds 
und  Vorspiel  eines  Narrenbucbs,  das  gibt  zwar  von  seinem 
Plan  und  Hang  einen  schwachen  Begriff,  deutet  aber  auf 
eine  geistreiche  Dichtung  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen 
Bildung,  hinter  dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie 
fertig  lagen;  um  so  mehr  war  man  damals  für  Zerrbilder 
und  humoristische  Beobachtung  des  bllrgerlichen  Treibens 
gestimmt.  Soweit  darf  man  an  das  Jahrhundert  des  Amor- 
giners  Simonides  denken.  Einen  unfthnlkhen  Charakter  bat 
*  die  Batracborayomachie,  der  eine  schonende  Kritik 
kanm  300  Verse  zurtickiflfst ;  und  auch  diese  Zahl  mufs 
nach  Beseitigung  von  Variationen  und  jnngeren  Einschiebseln 
nicht  wenig  sich  mindern.  In  der  äufseren  Anlage  wird  man 
an  Homers  Vortrag  und  an  epische  Phraseologie  erinnert: 
hochtönende  Formeln  und  priichtige  Schälle  treten  in  grellen 
Widerspruch  mit  dem  scherzhaften  Objekt  und  werfen  un- 
mittelbar einen  lächerlichen  Reflex  auf  so  winzige  Figuren 
und  ZerwOrfnifee;  sonst  mangeln  aber  dem  Dichter  aHe 
Gaben,  wodurch  die  Paroden  seit  dem  Peloponnesischen 
Kriege  sich  empfahlen.  Denn  er  besitzt  weder  Erfindung 
und  Keckheit  der  Laune  noch  geniale  Kraft  oder  Gewandheit 
des  Ausdrucks,  und  weifs  nur  mit  vielem  Behagen  ^ber 
weiligem  Wits  zu  scherzen.  Nirgend  erscbeiiit  ein  Atifllig 
von  der  Plastik  Und  Poesie  des  Thierepos.  Dagegen  ki  der 
Ton  manierirt  und  abgeacfaliffcln ,  und  Itfftt  eib  Zeitniter 
marken,  in  dem  bereits  die  parodisohe  Kunst  ermattet  war; 
kaum  erinnern  noch  an  ein  Mitglied  der  reifen  AHisdien 
Periode  die  prosodisohen  und  sprachlichen  Eigenheiten^  oder 
die  drastischen  Gompoeita,  deren  Wirkung  bisweilen  JUcheN 
Keh  wird.  Allein  der  heutige  Zustand  des  Gedichts  gestattet 
k«n  entschiedenes  Uftheil  nber  die  Zeit  desselben  und  siiin 
nrsprttngliehes  Aussebn.  Ohne  Zweifei  haben  viele  Liebhaber 
kl  den  Jahrhunderten  der  Byzantiner  mit  ninthwilligem  Spiel 
die  Gedanken  variirt,  den  Ausdruck  abgeschwächt  und  ver- 
wtfeert,    noch    häufiger   auf  Prosa    herabgesetzt  y  auch    den 

(ni)  ohnebin    lockeren    Zusanmenbang   ^stnrt    und    laekedhift 
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gemacht.  Eine  Menge  von  Interpolationen,  welche  man 
besonders  an  Paraphrasen  der  Form  und  an  nachgedichteten 
Versen  erkennt,  hat  diesen  Ursprung  und  zeugt  sowohl  von 
der  Willkür  als  von  dem  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nach- 
ahmer. Soweit  begreift  man  den  hohen  Grad  der  Unsicher- 
heit und  AnflOsung;  unser  Text  ist  aber  mehr  nachgebessert 
als  mit  nüchterner  Kritik  auf  das  Mafe  der  diplomatischen 
Ueberlieferung  zurückgeführt  worden.  Jetzt  liegt  der  Werth 
dieses  Froschmäuslers  hauptsächlich  in  seinem  Alter »  denn 
er  ist  das  Original  vieler  später  Nachbildungen  bis  in  die 
moderne  Utteratur  gewesen. 

Wichtiger  sind  die  Homerischen  Hymnen,  33  an  t7S 
Zahl.  Die  Mehrzahl  ist  kurz  und  wenig  mehr  als  ein  Vor- 
wort von  einigen  Zeilen:  sie  beschränken  sich  in  epischem 
Stil  auf  Schilderungen  und  ausgewählte  Züge,  welche  von 
der  Genealogie  des  Gottes  ausgehend  Macht,  Gaben  und 
Thaten  desselben  berühren.  Unter  den  kleinen  Stücken 
besitzen  die  beiden  längeren  (auf  Dionysos  und  Pan  6u  18) 
einen  höheren  poetischen  Werth.  Dieser  hymnologische 
Nachiass  hat  mehr  der  Rhapsodik  als  dem  Kult  gedient. 
Die  wenigsten  konnten  der  Festlichkeit  eine  poetische  Weibe 
geben,  höchstens  (als  eigentliches  ngootfuov^  Anm.  zu  §.58,8) 
einen  epischen  Vortrag  unter  dem  Schütz  des  Festes  ein- 
leiten; der  letzteren  Art  sind  die  erzählenden  Lieder  auf  den 
Pytbischen  Apollon  und  auf  Demeter«  lueher  mochten  ferner 
H.  U.  §k  'IfyttxXia  Xwrj6»vfi0v^  34v  ik  Moiüo^  Hau  jinol- 
Xwva^  nebst  dem  laus  Diodör  ^entnommenen  Bruobstück  26. 
gehören.  Aueh  verräth  die  Formel  ära  Schlufs  der.  meisten 
efdsche  Sänger  von  Beruf,  welche  gewiohnt  waren  über<  die- 
selben und  verwandte  Themen  öfifenüidi'eieli  hören  zu  lassen; 
hiezu  .kämmt  die  Vorliebe  fiM^  eigenthtt^nliche  Mythen;  gvofs 
und  klein  maohen  sie  deii  Eindruck  ^pisch^  Studien  und 
rbaptodischer  Arbeit «  derto  Standpunktt  meisCentheils  pnoCito 
wiar.  Fast  durchgängig  erk«BM)  man  eitte  dem  SttttUttn 
geweihte  Dichtung,  Ae  einen  ^eltiicban  Zweck  erfüllt  vmd 
den  uns  bekannten  religiösen  Hymnen  (§.107,11)  wenig 
gleicht.  Eigenthüknlieh  ist  ihre  Sprache,  zwar  Homeriseh (nt) 
gdürbtt    aber  auch   eklektiscfa  und   dem  Hesiodils  sich^dn-^t  r 
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|.94.  Homer.    Vermischto  Dichtangea.    Eymnen.    221. 

scbliebend ;  sie  weichen  von  der  Homerischen  Form  in  Wori<- 
schatz,  Phrasen  und  Technik  des  Verses  vielfach  ab  und 
treten  noch  in  der  Flexion  dem  Hesiodiscben  Zeitalter  näher. 
Sie  stellen  überhaupt  verschiedene  Stufen  sprachlicher  Ent*^ 
Wickelung  im  Epos  dar,  welche  mehrere  Jahrhunderte  durch» 
Uef,  und  haben  ftlr  uns  ein  mannichfaltiges  Interesse,  da  sie 
nicht  nur  die  Kenntnifs  von  den  epischen  Stilarten  erweitern, 
sondern  auch  in  neue  Mythen  einfuhren.  Doch  ist  der  Werth 
einiger  Stücke  gering,  die  das  Götterthum  ein^  jüngeren 
Periode,  sogar  blofse  Naturkräfte  besingen,  wie  18.  dg  Iläva^ 
ein  Idyll  welches  kleine  Schilderungen  des  Naturlebeos  in 
anmutbigem  Ton  entwirft;  30.  dg  F^p  fAtjvi^  navximf^ 
32.  dg  JSfXrfyffVy  eine  Kleinigkeit  aber  wie  24.  dg  Maiaag 
ist  bloise  Kompilation  aus  Hesiodus.  Da  diese  Sammlung  nie 
geschlolsen  und  durch  eine  sichtende  Redaktion  .befestigt 
war,  so  konnte  manches  fremdartige,  selbst  schlechte  sich 
eindrängen;  mystisches  aber  fehlt  und  ein  vermeinter  An- 
klang an  Orphisches  Wesen  ist  Täuschung ,  wenn  man  den 
sehr  späten  H.  7.  auf  Ares  ausnimmt.  Eine  besondere 
Stellung  besitsen  vier  grOfsere  Hymnen,  von  denen  fi*Qher 
allein  die  auf  Apollon,  Hermes  und  Aphrodite  bekannt  waren^ 
Mögen  sie  einander  auch  in  Diktion,  dichterischem  Geist  und> 
Werth  unähnlich  sein,  so  bezeugt  doch  ihre  Technik,  nameat- 
Mch  die  behagliche  Darstellung  von  Mythen  aus  dem  Kreise 
des  Gottes,  ein  Werk  gelehrter  Sänger,  welche  man  Homc'* 
riden  (Anm.  zu  §.  55, 1)  mit  Grund  nennt.  Sie  sind  reich 
an  schönen  Zogen  der  Sinnlichkeit  und  klaren  Schilderungen^ 
ein  groiser  Theil  der  Erzählung  flieüst  anmuthig  und  in 
gewandtem  Vortrag,  die  Auffassung  der  mythischen  Well 
steht  der  Wahrheit  und  Einfalt  des  höheren  Alterthums  nic^ 
m  zu  fem ;  Reflexion  und  religiöses  Gefühl  blieben  ihnen  (vemi* 
Ihr  Genofs  wird  durch  den  Zustand  des  Textes  oft  ver:^ 
kümmert.  Nicht  nur  sind  die  wenigen  Codices  stark  ver-» 
dorben,  und  der  Mangel  an  genügendem  Apparat  bat  hier 
der  kühnen  Konjekturalkritik  immer  einen  weiten  Spielrauna 
(ns) vergönnt,  auch  Ueberreste  von  Kompositionen,  welche  wotl 
denselben  Stoff  behandeln  mnf^ten,  und  zahlreiche  Lttckea 
stören  und  heben  mehrmals  den  Zusammenhang  und  natura 
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Ucheo  For^ang  aaf^  vieUeicbt  weniger  durch  Schuld  der 
Handscbrifleii  als  w«il  der  Nacblafs  vei^hiedeuer  Zeiten  oder 
ein  Zuflufs  freindarüger  Stücke  von  keinem  redigirt  und 
ausgeglichen  war.  Daher  set2en  sich  die  beiden  vorderea 
Hymnen,  besotiiders  der  erste,  sogar  nur  aus  einer  Reibe 
lese  verknüpfter  Fragmente  zusammen,  und  man  hat  Mähe 
die  Gliederung  und  Bestimmung  des  zertrümmerten  Gedidits 
zu  ergründen.  Der  namhafteste  Hymnus  der  vor  anderen 
einea  naiven  und  alterthüm liehen  Ton  hat;  auf  Apollo n 
(646  Verse)  zerfiillt  in  zwei  ungleiche,  bei  v.  179  an  einander 
zuftlUig  gefügte  Lieder,  uf  ^AniXXcDva  JrjXiov  und  in  die 
längere,  durch  Episodien  verstärkte  Rhapsodie  dg  jiit6Xh»»a 
ni&iw.  Das  frühere  Stück  verweilt  nach  Art  eines  ifivog 
y^viokayacogy  der  vielleicht  in  den  Panegyren  der  Delia  (Anm. 
zu  §.  48,  1)  seinen  Platz  hatte,  bei  der  wunderbaren  Geburt 
des  Gottes,  der  folgende  längere  Theil  aber,  ein  kleines 
lückenhaftes  Epos,  das  mit  Mythen  verziert  und  an  Homeri* 
sehen  Formeln  und  Reminiscenzen  reich  ist,  erzählt  die 
Wanderungen  ApoUons  in  Hellas  und  die  Stätten  die  er  sich 
dort  weihte,  bis  er  von  Delphi  Besitz  nahm  und  dort  eine 
Kolonie  Kreter  zu  seinen  Opferpriestern  bestellte.  Hiedurch 
erlangt  der  Hymnus  die  Geltung  eines  Stiftungsliedes  oder 
einer  gelehrten  Urkunde  für  den  in  Delphi  gestifteten  Kult, 
der  durch  eine  heilige  Festgesandschaft  (d-iwg(a)  gefeiert 
wurde.  Dieser  schwungvollen  Hohe  stand  der  weltliche 
Hymnus  auf  Hermes  (680  V.)  fern.  Der  vordere  Theil 
berichtet  mit  dreistem  Humor  die  Fabel  des  jugendlichen 
Gottes,  seine  mit  List  und  Unbefangenheit  in  den  ersten 
Lebenstagen  geübte  Diebeskunst;  dann  sein  Abenteuer  mit 
Apollon,  zuletzt  gibt  aber  der  sinnige  Dichter  diesen  Scherzen 
ein«  feine  Wendung,  indem  er  einen  Vertrag  zwischen  beiden 
Gottern  stiftet  und  Apollon  als  musischen  Gott  durch  den 
Glanz  seiner  Ausstattung,  der  ihm  zu  Gunsten  erfundenen 
siebensaitigen  Leier  und  der  Delphischen  Weilsagung,  ver- 
berrlichu  Trotz  so  vieler  Fugen  und  Risse,  Verderbungen  (tu) 
und  Interpolationen  im  übel  erhaltenen  Text  bewundert  man 
hier  den  klugen  gewandten  Blick  und  das  dichterische  Talent« 
die  Keckheit  und  muthwilUge  Laune,  die  mit  völliger  Sicher- 
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beit  IQ  den  niederen  Kreisen  der  Sinnlichkeit  sich  bew^ 
und  ihnen  einen  geistigen  Reiz  verleibt,  zugleich  erfreut  der 
heitere  Verstand,  welcher  nicht  ohne  schalkhaften  Seitenblick 
ISO  die  Gewalt  der  Musik  und  die  täuschenden  Spiele  der  gOU«- 
tichen  Weibagung  erfaCst  Dieses  mit  $o  grofser  Freiheit 
auftgelOhrte  Gedicht  zieht  auch  darum  an«  weil  es  der  früheste 
Versuch  in  geistreicher  Behandlung  der  Mythologie  ist  u»4 
»ogar  den  Stoff  einer  Gdtterkomödie  liefert;  beiläufig  wird 
(429)  an  den  Gott  auch  der  Beruf  der  Sänger,  der  Preis 
und  das  Gebeimnifs  (482)  des  feinen  Liedes  geknüpft.  Die 
Sprache  geßlUt  durch  Leichtigkeit  und  Frische,  dagegen  wird 
die  Lesung  durch  eine  groEse  Zahl  seltner  und  dunkler  Wortef 
erschwert  Einen  besseren  Zusammenhang  hat  der  Hymnus 
auf  Aphrodite  (294  V.)  bewahrt  Seine  Rede  glänzt  durch 
wdche  Formen,  welche  die  Homerische  Phrase  häufig  wieder- 
gehen, und  fiiefst  in  gelindem  Strom,  wie  dem  Ton  und 
Zweck  dieser  Dichtung  gemäfe  war.  Denn  religiöses  Geifftd 
uAd  sittlicher  Ernst  treten  hier  zurück  gegen  das  Spiel  siwß- 
Mcher  Leidenschaft,  der  die  Göttin  im  Verkehr  mit  Ancbiaw 
sich  hingab,  und  die  der  Rhapsode  mit  aller  Wohlredenh^ 
mer  kimschen  Natur  in  üppiger  Färbung  ausmalt  Zwar 
hebt  er  den  Gedanken  an  die  Macht  der  Liebe  hervor,  di^ 
fast  alle  Götter,  die  Geschlechter  der  Vorzeit  und  zuletzt  das 
Trolaoische  Fürstenhaus  bezwang  und  über  die  sinnliche 
Natur  berrsebt,  aber  er  haftet  an  der  Oberfläche  des  Themas, 
und  wiewohl  dieser  Dichter  nicht  johne  Talent  schildert  und 
eniUt,  so  inangeln  ihm  doch  Erfindung  und  Eigenthttmlich- 
keit.  Wenn  nun  schon  der  Verein  der  drei  längeren  und 
der  kürzeren  Dichtungen  nirgend  in  Abfassung,  Kunst  und 
Plan  gleichartig  erscheint,  sondern  in  der  gemeinsamen 
Homeriscben  Form  des  Epos  einen  verwandten  Geist  bezeugt, 
soBrt  nur  den  Eindruck  einer  zufälligen  Sammlung  mucht: 
so  hat  der  spät  anfgelnndene  Hymnes  auf  Demeter,  der 
(tia) vierte  längere,  zum  Theil  mangelhaft  in  495  V.  erhalten, 
dieses  Gefühl  noch  bestärkt  Siebt  man  auf  die  Farbe  des 
epischen  Vortrags  und  die  Sprache,  die  sich  in  schweren 
Sätzen  mit  gehäuften  Epithetis  bewegt,  so  gehört  er  unter 
die  jüngsteo    und    weniger    eigenthümlichen    Arbeiten  .der 
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rhapsodischen  Kuost;  unter  ihre  reifsten  aber,  wenn  man 
den  edlen  und  gebildeten  Ausdruck,  die  Besonnenheit  und 
das  gute  Mafs  der  Erzählung  in  Anschlag  bringt  und  manchen 
trefflichen  Zug  beachtet.  Durch  Lücken  hat  er  wesentlich 
gelitten,  aber  auch  durch  Interpolation  und  Beiträge  ver- 
schiedener Zeiten,  die  den  Attischen  Gebrauch  einmischeo, 
öfter  an  der  ursprünglichen  Form  eingebüfot.  Seiner  Auf- 
gabe, die  heilige  Sage  der  Eleusinier  von  der  Ankunft  ihrer 
Göttin  zu  preisen  y  entspricht  er  im  züchtigen  und  ernsten 
Ton,  und  besingt  das  priesterliche  Geheimnifs  der  Eleusinieo,  isi 
deren  Einsetzung,  alterthümliche  Riten  und  Bedeutsamkeit 
mit  inuiger  Andacht  und  Weihe  unter  der  weltlichen  Hülle 
des  Mythos.  Man  darf  zweifeln  ob  ein  Gedicht  von  so  strengem 
Geist,  das  ohne  jedes  Beiwerk  nur  das  Programm  und  die 
Geschichte  der  Orgien  durchführt,  an  einem  Agon  Athens, 
man  vermuthet  an  den  Panathenaeen ,  künne  vorgeti-agen 
sein.  In  diesem  Hymnus  besitzen  wir  das  einzige  Denkmal 
Attischer  TempelpoesiC;  welche  von  Pamphos  an  Themen  der 
Eieusischen  Fabel  geübt  war:  hier  findet  sich,  wenn  a«di 
mit  kurzen  Worten,  zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  Un* 
sterbUchkeit,  das  heifst,  von  der  künftigen  Seligkeit  des  durch 
Mysterien  geläuterten  Menschen  verkündet. 

EoUektivausgabe  von  C.  D.  II gen:  Hymni  Homerici  cum  re- 
liquU  canninibut  minaribua  HotMro  tribui  boUUb  ei  BairaohO' 
myomachia,  mit  krit  Noten,  Hol,  1796.  8.  Handanggabe  v.  Fr. 
Franke,  Lipe.  1828. 

Unter  denEpigrammata  sind  zwei  wegen  ihres  volksthflmii- 
chen  Toni  und  Stoffs  von  Belang.  ErstUch  bemerkt  man  im 
Stück  Ki^ttfiiis  (sonst  Kt^a/uig)  den  Glauben  an  Spukgeister, 
welche  das  Handwerk  gefährden.  Von  solchen  redet  niemand 
vor  dem  Hesiodischen  Zeitalter,  Lobeck  Äglaoph,  pp.  970  sqq. 
1321.  Aach  sahen  einige  nach  Pollax  X,  85  darin  eine  Dichtung 
des  Hesiodas.  Davon  Bergk  in  e.  Hall.  Progr.  1861.  Ein  ande-  (tte) 
res  Stack  ie/^«r»o{»^,  das  älteste  vorhandene  Volkslied  (Th*  I.  p. 
72.  vgl  Anton  in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841),  spielt  wenn  man 
aus  der  Nennung  des  Agyiatischen  ApoUon  einen  Schlafs  zieht 
im  eigentlichen  Griechenland. 

'  Margitashat  anter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Baf  erlangt;  davon  zeugt  auch  der  sprüchwOrtliche 
Gebrauch  des  Namens  bei  gebildeten  M&nnem.    Einige  hielten 
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ihn  f&r  wenig  jünger  als  die  beiden  grofsenEpen,  weil  das  Wohl- 
gefallen  am  neckischen  Spott  ein  gleidi  alter  Trieb  als  derEmtt 
ond  Sinn  fftr  Erhabenheit  sei.  Allein  sdion  die  WortbOdong,  da 
fiogyStfig  das  Charakterbild  eines  ^<i^yoc  bedeatet,  f&hrt  auf  eine 
TorgerOdcte  Zeit;  nnd  nur  in  einer  solchen  war  man  sa  dem 
Grade  der  Beobachtnng  and  Laune  gelangt,  um  aus  gewählten 
Zogen  eines  beschrankten  Mannes,  der  alles  schlecht  gelernt  hat, 
nichts  Tersteht  oder  leistet  und  selbst  des  gewöhiili<^en  prakti- 
sdien  Blicks  ermangelt,  die  Karikatur  der  Dummheit  und  des 
Stumpftinns  zusammenzusetzen.  Denn  hier  wurde  zuerst  ein 
ethischer  Typus  in  epischer  Form  aber  mit  Humor  dargestellt. 
Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton  dieses  ältesten  komischen 
I^pos  erweist  mancher  originelle  Zug  bei  Suidas  t.  MaQyirtjg 
(s.  dortKüster)  undEustatbius;  Aristoteles Po^.4  sah  darin 
ebk  Vorspiel  der  Komödie,  denn  zu  ihr  habe  Homer  wie  zur  Tra- 
gödie den  W^  gebahnt;  auch  rühmte  Kallimachus  das  Gedicht, 
Harpocr.  v.  Ma^ittig,  Ein  und  der  andere  Klassiker  erw&hnte 
den  Mai^^s  als  ein  Gedicht  Homers,  niemand  hat  ihn  aber 
mehr  bewundert  als  eben  Aristoteles,  wenn  er  in  der  Poetik  Ho- 
mer nicht  nur  als  den  Meister  der  ernsten  Diditung  in  beiden 
Epen  sondern  auch  als  Vorläufer  der  Komödie  im  Margites  rühmt, 
dem  er  beilegt  o^  tp6yor  aJUd  rd  yMietor  ^Qttiti€tTon9njüas.  Fer- 
ner Enstratius  in  Arütot,  Eth.  VI,  7  fol.  ^^:  /urtj/uori^it  cT 
airilg  od  /u6yoy  adt6s  l^QtüTOTiirjg  iy  v<ß  rtQ^tip  n§gl  nottjrtx^g, 
iJUd  *mi  jtQx^^X^^  (UQi<fTo(fayfjQ  Euhnk,  in  VeU.1,  f^etSchoL 
ArisL  Av,  9U)  xal  Kqajlyog  xa\  KnXU/uaxog  iy  7o7s  ^BntygA/u^ 
fio^ty  xtL  Vom  Versmafs  berichten  die  Metriker  dafs  Hexame- 
ter mit  lamben  wechselten,  nur  dafs  letztere  nicht  in  regdmä- 
fsiger  Folge  (beispielsweis  nach  10  oder  5  Hexametern)  eintraten, 
denn  Homer  habe  zuerst  im  Margites  den  lambus  angewandt 
Unerwartet  kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  Staatsh. 
d.  Ath.  U.  734.  2,  Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  der  berühmten  Ar- 
temeain,  Verfasser  des  Werkes  sei,  Suid.  v.  liSy^c  und  wenig 
abweiehendTzetzes£i^.  p.  S7:  r^y  t§  Mvüßttt^axofnaximyy  ijy 
r§y%g  niyqiftog  ityaS  q^ü$  ro0  Kagig,  xal  76y  Ma^irijy,  (ß  »0*9- 
ist  fdOTt  9VX  iyitvxoy*  Pigres  hatte,  wie  Suidas  berichtet,  die  Hexa- 
meter der  Dias  durch  eingelegte  Pentameter  interpolirt,  und  da 
der  Margites  gelegentlich,  nicht  aber  in  regelm&fsiger  Folge 
(^){H&phae9^.^.  120)  lamben  mit  Hexametern  Terband,  so  klingt  die 
Vernmthung  (Buttm.  inÄloib,  H,  17)  glaublich  dafs  Pigres  den 
Margites  in  ähnlicher  Absicht  bearbeitet  herausgab.  Jener  Ver- 
band mehrerer  Daktylen  mit  einem  iambischen  Trimeter  diente 
parodischen  Zwecken  und  gewährte  dem  Spott  gleich  freien  Raum 
als  der  bürgerlichen  Moral.  Welcher  erklärt  nun  zwar  die  Sage 
Ton  der  geistlosen  Spielerei  des  Pigres,  der  den  Hexametern  der 
Btrokariy,  Gn«ek.  Utt.-GMeh.     II.  Th.    AM.  1.     4.  Aul.'         15 
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IHas  einen  Pentameter  zusetste,  fär  eitlen  Wahn,  glaubt  dagegen 
'  dafs  der  alte  Dichter  des  Margites,  den  er  in  die  Blütezeit  des 
nachhomeriichen  Epos  verlegt,  wirklich  lamben  einstreute,  wann 
er  durch  ihren  Kontrast  die  Hoheit  des  heroischen  Rhythmus 
brechen  wollte  und  gleichsam  die  gravitätische  Maske  des  zu  er- 
habenen Verses  abwarf.  Denn  indem  der  Trimeter  spmngweis 
aber  abschliefsend  eintrat,  wurde  der  Leser  nach  einer  im  Hexa- 
meter mit  allem  trocknen  Ernst  gemachten  Darstellung  der  ftulser- 
sten  Thorheit  zum  Lachen  auffordert.  So  wäre  dann  der  Dich- 
ter von  der  objektiven  Haltung,  die  doch  unmittelbar  und  besser 
zur  heiteren  Stimmung  reizt,  ohne  Grund  abgegangen,  um  sich 
selber  zu  glossiren  und  aus  blofser  Laune  dem  Spafs  oder  der 
Reflexion  einigen  Raum  zu  geben.  Wir  kennen  aber  weder  in 
künstlerischer  noch  in  metrischer  Hinsicht  einen  zweiten  Fall 
aus  der  antiken  Poesie,  wo  Tonarten  und  Rhythmen  ähnlich  ge- 
mischt wären.  Wenigstens  darf  man  die  Worte  beim  Aristoteles 
Foei,  (ttf  /uiyuvaa  /utt"  diiii^'ty  mit  Welcher  p.  51  auf  den  Mar- 
gites  solange  nicht  beziehen,  bis  die  sehr  schwierige  SteUe  voU- 
.  ständig  klar  gemacht  sein  wird,  weiterhin  aber  4,  lU  gehört  offen- 
bar das  Satzglied  «V  dg  xmt  r4  ^/uotroy  ia^ß^Tov  ijl^i  uirgoy 
in  eine  jetzt  formlose  zertrümmerte  Notiz.  Die  Summe  dieser 
Erwägungen  ist:  die  sporadischen  lamben  waren  dne  jüngere 
2ttthat.  Den  Ton  verräth  unter  anderen  das  in  Anm.  zu  §.  62, 
1  angeführte  Fragment.  Den  frühesten  Senar  fand  hier  Mar. 
Victorinus  ArtI,  :^1.III,  II  mit  dem  Zusatz,  nee  tarnen  toium 
carm&n  üa  digettwn  perfeeü,  nam  duobuB  pluribusvs  hexanuirig 
atUepontü  ifitim  sttbiideHi  copulavü.  In  jenem  Fragment  wird 
zam  ersten  Maie  Av^i^y  genannt;  denn  die  Stelle  H.  Mero.  423 
hat  Schneidewin  mit  Grund  verdächtigt.  Mehreres  lernt  man  aus 
Dio  Chrys.  Or.  LIU.p.  275(635):  yiyQWfff  *)i  xal  Znwviv  ^  «/*- 
i&0o<pQf  ff(  TC  r^r  *ii§mdm  xtu  r^y  *Odva0§$ay^  «o2  n$^l  «00  Jbv^- 
y»T«ti  ^4'  <foxe7  y^  xm  t^Bfo  ri  noifif^n  vni  *OfAr,Qfkv  yiyoKiyat 
t^HJii^v  jtol  dnoni§QOiß44yov  r^c  ncvtou  'f^siPtg  nftof  naiife^p»  Es 
war  daher  ein  Oedächtnifsfehler  wenn  dieser  Or»yiI.p.261  einen 
Vers  des  Margites  unter  Hesiods  Namen  citirt.  Untersuchungen : 
Falbe  de  Margüe  UomericOf  Stettin  1798.  Anonymus  in  Cloß^ 
sie.  Joum*  iw  Ti  p.  161  ff.  Le  Beau  in  M6tn.  de.  l'Aead.  d, 
Jmcr,  T.  :tl».  Biet,  p.  4U  ff.  Lindemann  Lyra,  Meiften  1820. 
Vor  allen  Weicker  ep.  Gyolua  L  p.  184  ff.  und  ausführlich,  <te. 
Homerische  Margites,  im  Rhein.  Mus.  XI.  p.  49b — 5o8  oder  Kleine  {,tte) 
Sehr.  lY.  p.  27  ff.    Göttling  De  Mmrgita  Harn.  letK  18^. 

Batrachomyomachia,  selten  MvoßaTQaxofjaxidy  mit  Ab. 
kürzung  auch  Mvof^axi«  genannt:  Dissertationen  von  Goefs, 
Erlang.  1 798.  8  u.  A.  v.  S  c h l i e  be n  de  Batr.  Homero  ahtudicandoy 
Lips.  1816.  4,  überflüfsig  gemacht  durch  die  genauen  tJntefsu- 
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diongen  übar  das  Gedicht  und  den  Zustand  des  Textes  von 
A.  Baumeister  Batr,  Homero  wdgo  attribuia,  GöUing.  1852. 
Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  zuschreiben^  nennt  Welcker 
ep.  Cydus  I.  p.  4U.  Pigres  (in  mehreren  MSS.  verunstaltet  Ti- 
r^To^  T«v  Ka^Sg)  der  oben  erwähnte  Bearbeiter  des  Margites 
wird  such  hier  genannt:  s.  vorhin  Suidas  oder  Tzetzesund 
Plnt  (2e  malign.  Herod.  43  p.  873  f.:  mmg  ßmQttxof/tvofAfix^ttg 
rn^fiivif<:^  i}c  BifQi^  o  jigtfftufiag  iy  in%4t  nai^ti^v  xcci  (pXpmgtSy 
iypok^s.  Einen  leidlichen  Apparat  £and  man  ehemals  nur  bei 
Ugen,  und  kaum  wurden  Bedenken  gegen  den  positiven  Cha- 
rakter s^ner  Kritik  gehört,  die  viel  zu  weit  ausgreift;  dagegen 
hielt  sich  Wolf  mit  Recht  strenger  an  den  diplomatischen  Be- 
stand, und  liefis  die  R&cksicht  auf  poetischen  und  geizigen  Aus- 
druck zurAcktrettti.  Diesen  Bestand  hat  Baumeister  zuvei^fsig 
gegeben  und  riditiger  klassifizirt,  zuletzt  noch  Wachsmuth  mit 
den  Lesartmi  2  MSS.  (Laurefit  Ambros,)  im  Ehein.  Mus.  XX.  p. 
t76  ff.  vermehrt;  immer  macht  er  aber  einen  Jdäglichen  Eindruck 
und  zeigt  eine  Zerfahrenheit  ohne  BeispieL  Unser  Text  ist  und 
bleibt  ein  eklektischer,  der  zwischen  den  sehleekten  Lesarten 
einer  Mehrzahl  inteq)olirter  Handschriften  und  den  bessereA  von 
hdchstens  vier  oocUL  (  Fimdo^.zwei  Ox<m.  u.  den  beiden /to4  die 
fir  einen  gelten)  ohne  sicheres  Gesetz,  häufiger  ohne  klares 
Besoitat  schwankt  Man  erstaunt  über  das  endlose  Variiren  der 
tas  Wörter  und  Plirasen,  am  SchhifB  des  Verses  und  in  einer  Menge 
paralleler  Hexameter  oder  Dittographien,  Ober  den  matten  Ton 
und  die  Stümperei  der  mittelm&fsigsten  Wendungen,  wo  jeder 
leidliche  Versmacher  aus  bloiser  Routine  des  epischeu  und  be- 
sonders des  parodischen  Vortrags  sich  besser  geholfen  hätte,  .^o« 
emcmU  (sagte  Wolf  Prolegg.  p.  2^5),  guaeso^  et  exp^rüse  an 
po&maHum  eaOundere  ex  iie  poseia,  quäle  ßmrit  primtmii  Wolf 
'  glaubte  vennuthlich  dafs  dieses  Gedicht  aus  rhapsodischen  Vor- 
rääien  znsammei^elügt  worden,  und  hat  mehrmals  Lücken  an- 
gesetat  Hermann  denkt  an  ein  Aggregat  aus  verwandten  Epen 
pr<uf,  Hyma.  p.  XI:  Eiu$  carmmia  vairiaa  leatianee  qui  epnsi- 
äe^averü,  aponte  inteUiget  non  versus  quosdam  tanquam  spuHos 
4sipeüi  debere ,  sed  pkires  constUueMdas  esse  Balrachomy^nui' 
chiasy  quarum  muUa  commuma,  alia  diversa  sivU.  Als  er  aber 
die  Thatsachen  einer  sohlechten  metrischen  Technik  )•  wie  die 
Häufigkeit  der  Aaicae  correpüones  erwog,  begriff  er  dei^  Ein- 
flub  der  Interpolation  Orph.  p.  7rt3 :  Etemm  vel  leviter  Jum  Car- 
men consideranii  pUmunn  esse  debet,  tot  iüud  tantieque  «rUer- 
{tn)  pelaüömbus  esse  corruptumy  ut  penitus  imnmtcitum  eenseri  apor- 
ieat:  temto  iUud  studio  leotitatum  aliquamio  tractaiumque  est. 
bk  der  That  dürfen  wir  den  heutigen  Text  eher  v^m  der  Betrieb- 
samkeit der  späten  Leser  als  vom  Wetteüer  früherer  Dichter  ab- 
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leiten.  Erstlich  besteht  die  Mehnahl  der  Varianten  in  willkflr- 
licher  Umstellong  der  WOrter  oder  in  Um&nderdngen  des  YeneSj 
die  selbst  zum  Schaden  des  Metram  mehrmals  einoi  Grad  der 
Flachheit  erreichten,  dafs  der  Vortrag  reine  Prosa  wird;  zweitens 
sind  die  meisten  aberschofsigen  und  nn&chten  Verse  beliebige 
Zosfttze,  matte  Variationen  oder  dOrre  Paraphrasen  des  benach- 
barten Gedankens,  von  einer  freien  Ansführong  des  Themas  aber 
weit  entfernt.  So  hat  mit  grofser  Keckheit  eine  Terwegene  Hand 
T.  124  fg.  nmgemodelt,  durch  eitles  Geschwfttz  zwei  Verse  156^. 
verw&tsert,  und  nach  v.  100  werden  die  Worte,  dt^ydy  d*  i^U-- 
Xv^«,  d^a/uiAy  (f  ^yyitii  juvicety,  fast  in  allen  MSS.  dnrdli  den 
Zusatz  variirt,  «al  ^a  x^^nt^taT^s  /uoiffos  /nvalr  äyy§Ji9f  i}il^<. 
Dafs  der  pomphafte  Vers  26  in  befseren  MSS.  fehlt  hat  man  jetzt 
erfahren.  Gröber  oder  kOnstlicher  sind  die  rhapsodischen,  nicht 
geordneten  EoUektaneen  t.  42^-^3  und  im  Schlachtgemtide  von 
208  an,  etwas  plump  61  die  drei  matten  Verse  74—76.  98  (^ 
notyr^y  7«<r«K  ^^  juwSy  et^mißj  umschrieben  in  den  Flickrera 
nokytfy  t*  dytixnciy  t*  iq^^jy  igx*  dmodt&üu)  160  (WO  man  durch 
einen  ablen  Beilftufer  wegen  t.  122  das  ächte  verdarb,  tig  $indr 
dyintKfi  xa(^07UiC9e^M  ^myias)  186.  266  (wo  dyx^M^X^f  ^^<^^^ 
gesponnen  in  oV  f^^yog  $lyl  /uvicüty  dgnfTtvMCXi  /u^/<4r^a» ,  wie 
282  Ttttty9xt6y9y  verwässert  war  in  (ß  Tnttyag  intipytu  dgictövg 
Ifo/a  ndyti»y)  bei  171  die  prosaische  Paraphrase.  Ferner  die 
Varietftten  in  115  sq.  (117  erscheint  auch  in  prosodischer  Hin- 
sicht als  abier  Nachtrag,  ^y  naylffä  xmliovct,  /uvt^y  iXirMtf^y 
iövcay)  173  sq.  262 — 6tf  wo  man  über  den  tollen  Wust  in  den 
MSS.  erstaunen  muls.  Ein  solcher  Grad  der  Zersetzung  ver- 
r&th  deutlich  die  Hand  Byzantinischer  Paraphrasten  und  Nach- 
ahmer in  Vers  und  Prosa,  denn  diese  haben  sich  in  EAmpfen 
der  Wiesel  M&use  Frösche  u.  s.  w.  gefallen;  solche  kommen  so- 
gar im  Artikel  Homer  bei  Suidas  unter  den  Homerischen  Ge-ta4 
dichten  vor.  Nodi  im  16.  Jahrhundert  löste  der  Grieche  Demo - 
trinsZenus  unser  Epos  in  politische  Verse  auf:  DeiMtrüZem 
paraphr.  Barock,  vulgari  Or.  serm.  ed.  (nach  Ausgg.  v.  Orusius 
u.Ilgen,  ndt  fleifsigem  Kommentar)  Mull  ach,  Berl.  1837  und  zu- 
gleidi  herausg.  v.  Fr.  v.  Paula  Lechner,  lugolst.  1837.  unsere 
MSS.  reichen  aber  wol  kaum  bis  zum  11.  Jahrhundert  Auf 
der  anderen  Seite  findet  sich  nichts  das  auf  die  Technik  und 
Sprachweise  verschiedener  Jahrhunderte  zurückgeht.  Sprachlich 
sind  die  Kompositionen  o|v<r/o*KOf ,  fffiüa/uotvQ^y^  das  halbtragi- 
sehe  t6  {uvoxj6yoy  rqonatoy  V.  159  und  die  Formen  ytyiS^r«  143. 
Uqyay  179.  i^tirfi  211.  c^^v  157.  (Var.  tv^g  Umfuyt  AhnHch 
h.  Merc  342  das  miCsrathene  dxf^qi^s  (wovon  Lobeck  PaJtkol.{jM^) 
EUm.  L  p.  4?2  (nebst  manchen  jüngeren  Wörtern  oder  Wort- 
bildungen (Baumeister  p.  53  fg.)  auffallend;   vielleicht  war  46 
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Ikjrrty  ärd^a  nkht  zn  Terftnden,  aber  Moifutir  die  Schreibart 
aUer  M88.  179  ist  in  aller  Stille  Terwischt  worden.  Nach  der 
Attischen  Syntax  des  Artikels  schmeckt  149  pn^m  ^^s  ßarqu^f^y, 
der  früheste  FaD  der  Art,  einer  j&ngeren  Zeit  gehOrt  das  Hyper- 
baton 13  7K  ri  d'  i  ifvcag'^  ünmetrische  Verse  sbd  sitzen  ge- 
blieben 199.  25t.  789,  snmTheil  aber  aosgebeÜBert  worden;  man- 
dies  was  in  der  Prosodie  (bei  Banm.  p.  50)  ankorrekt  erscheint, 
▼erdankt  man  Tielleicht  einer  späteren  Hand.  Endlich  wechselt 
der  kalte  schnbn&fsige  Ton,  den  ein  einziger  humoristischer  Zog 
T.  174^76  nebst  dem  schlechten  Spafse  184—87  unterbricht, 
niemals  mit  einer  heiteren  Komik.  Nüchtern  bleiben  auch  die 
Interpolationen  308  ü,  in  der  Schlachtscene ;  mancher  wird  wie 
in  der  Dias  aof  eigene  Hand  nachgeholfen  und  zugeschossen 
haben.  Dieser  trockene  Ton  ohne  Salz  und  Laune  sdiliefst  zu- 
letzt alle  Hypothesen  ans,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen 
Zweck  oder  eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener 
Zeiten  unterschieben.  Für  einen  Pigres,  der  uns  immeridn  als 
gebfldeter  Dilettant  gelten  kann,  mag  der  Stamm  der  Dichtung 
gat  genug  sein. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwfkrdig  durch  den  Wechsel  Ton 
rothen  und  schwarzen  Typen  die  sehr  seltne  6d. />r.  per  Leon i- 
cum  Cretensem,  Fen.  1486.  Als  Facsimile  gilt  die  Wiederho- 
lung durch  Mich.  Maittaire  c.  nott,  Land,  1721.  8.  DieYul- 
gate  beginnt  mit  Demetrius  Ghalcondyles.  Oft  sind  gedruckt  8eho- 
2»aPhil.Melanchthonis;  ungedruckt  die  desMoschopulus. 
Nach  vielen  anderen  kritisch  L.  Lycius,  Lips.  1565.  1570.  Ed. 
ForUani  c,  metaphrcm  Theod.  Gazae,  Flor.  1804.  4.  (vgl  p. 
211).  Besserer  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  der  oben  ge- 
nannten Diss.  Y.  Baumeister,  üebersetzer  zahlreich,  beson- 
ders und  mit  VorHebe  Italiftner  (in  zweimaliger  Bearbeitung  von 
G.  Leopardi  in  s.  Studi  filologiciy  Opp,  FoZ.  3.  i^eiM«  1845), 
dann  Franzosen  (Berger  de  Xivrey,  Par,  1837)  und  Deutsche: 
Gr.  u.  D.  mit  Anm.  Damm  1735.  Willamov  1771.  Chr.  v. 
Stolberg  1784.  Eschen  1798.  u.  a. 

Hymnen.  Sie  bedurften  ebenso  sehr  einer  durchgreifenden 
Emendation  als  einer  strengen  Scheidung  der  fremden  oder  un- 
passenden Theile,  bevor  Untersuchungen  möglich  wurden;  dann 
aber  anch  eines  reicheren  Apparats,  der  ihnen  erst  in  der  Aus- 
gabe von  Baumeister  einigermafsen  zutheil  geworden  ist  Er- 
hebliche MSS.  ein  Moskauer,  jetzt  Leidensis,  und  ein  Laurentia- 
nus  in  Florenz.  Die  Kritiker  haben  in  diesem  übel  erhaltenen 
Text  einen  schlimmen  Stand,  besonders  weil  der  oft  ungewöhn- 
liche, selbst  abnorme  Sprachgebrauch  und  der  vielfach  wechselnde 
(tSl)  Stil  dieser  halb  epischen  Dichtungen  grofse  Schwierigkeit  machen; 
jeder  gröfsere  Hymnus  steht  f&r  sich  und  bildet  ein  besonderes 
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Kmpitel  in  der  Fomhvng.  Z«r  Kritik:  B.Martini  Varr.LeetL 
i'br.  1605.  Pierson  in  den  Verinmüia,  betonders  aber  Rohn-189 
kenins  Ep.  OriL  in  Hcmendanim  hptmos  et  Henodum,  LB. 
1749,  neu  bearbeitet  Epp,  CHu.  beim  i/.m  Cerer^m.  Unbramch- 
bar  Sonckay  in  Mhn.  de  VAead,  d.  Irutcr.  T.  Xu.  Nfttilich 
6.  £.  Qroddeck  de  Hytnnarum  Homerieorum  reUiguüSf  Oütt, 
17A6.  Dieter  kat  dae  (bald  darauf  fkst  umgeiAolBene)  Reanltat 
p.  27  gesogen :  noetrum  lumc  Hynmorum  fragmmtorwnqfne  far- 
raginem  indöeto  eampüabori  nos  debere^  quippe  qwi  e  phurUnu 
^pw»  forte  ad  mamu  erant  h$fminarum  antkeiogUa  novam  kanc 
c&marcinaverit;  worauf  er  die  Hymnen  klaasifisirt  ala  episcbe 
Prooemien,  kalb ^ Orphisohe  Lieder,  Dithyrambee,  Bmcbitftcke 
wahrer  Homerischer  Hymnen  und  —  hmu.  Dafs  in  Zeiten  der 
klassiicken  Philologie  Homerische  Hymnen  als  Gorpas  bestanden 
hatten  ist  nnerweislich.  Kein  Alexandriner  gedenkt  ihrer,  wie 
schon  Wolf  Prolegg.  pp.  24«.  266  bemerkt  Zwar  stellt  Wel- 
cker  Oyclus.  I.  p.  408  die  Gitate  dreier  Seholien  entgegen,  aber 
die  Wendung  mit  der  8choLArut,Av,  576  sick  auf  Hymnen  be- 
ruft, oi  di  iv  Irigoig  noni^aaty  *Oju^qov  ff^nal  tü§Tp  f>iQi0d^u. 
fiel  yi^Q  avTod  Hnl  vuyot,  zeigt  ihren  geringen  Ruf,  und  dieHin- 
weisungen  iy  7  0«c  'OfAtjiftxolg  B/ivot^f  iy  to#c  «/f  "OfJi^Qov  ^raqi^ 
^(uiymg  Mßiyotg  Schal.  Find.  Py.  HI,  14.  Nicand»  Alex.  130  haben 
nickt  einmal  die  Bestimmtheit,  mit  der  Diodor  a  'ro*ijr«if  {^Oß^- 
Q^c)  iy  toig  vfAwöH  sagt,  vermuthUch  nach  Dlonysius  dem  Myti- 
lenaeer.  Ein  im  Auszug  erhaltener  Autor  Antige nus  Gar.  7 
bezeichnet  den  Homer  deutlich  als  Verfasser  vomH.  auf  Merkur; 
Pausanias  spricht  zwar  IX,  30,  6  überhaupt  von  Homers  Hym- 
nen, kennt  aber  nur  den  H.  auf  Demeter.,  Dafür  hat  H.  auf 
Apollo  anThucyd.UI,  104  (wodurch  man  zuerst  auf  die  schlecht 
zusammengefügten  Schichten  des  (jedichts  aufmerksam  wurde) 
seinen  Mtesten  Gewährsmann,  wenn  man  Aristoph.  uit;.  678  für 
unsicher  haU;  den  Bhapsoden  .Kynaethos  nennt  Schol.  Find.  Ne. 
n.  pr.  als  YerfBfiser;  eine  Wendung  bei  CaUima&buB  K  Del. 
135  wird  als  Reminiscenz  von  H.  Apoll,  363  betrachte^  Yo^ch- 
tig  sa^  £pit  Ath.  L  p.  22  B.:  'OutiQOi  ij  r^y  tk  '0/ufiQtday  iy 
Tois  fU  Unoklmya  21/4 ^oi(,  aber  onne  Beschränkung  nennt  den 
Homer  Steph.  v.  Ttvfdfjea6g.  Femer  beruft  sich  auf  H.  Cer.  440 
Philodemus;ie^)  ivetßiiag  in  der  neuen  Collectio  Voll.  Hereul. 
U.  c.  91  mit  den  Worten  'Ou^Qog  «^  *V  roig  l^.uyets.  Den  H.  auf 
Hermes  hat  Yofs  Myth.  Br.  i,  16  ff.  in  die  Zeiten  des  Alcaeus 
oder  auch  der  älteren  Komiker  verlegt,  übrigens  aber  die  Merk- 
male vorgerückter  und  verfeinerter  Bildung  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen. Mindestens  bezeugen  die  sieben  Saiten  der  Lyra  v.  51 
dafs  er  nicht  vor  Terpander  geschrieben  war.  Fafst  man  nun 
die  spärlichen  Notizen  zusammen,  so  las  das  gelehrte  Alterthum    (2St) 
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diese  Hymnen  nur  in  Tereinselten  Stftcken,  die  man  demHo- 
mer  zoi^rach  oder  entaog,  denn  kdn  grofaer  Kritiker  hatte 
darüber  entschieden.  Dem  ZofaU  blieb  hier  also  vieles  überlas- 
sen; dies  merkt  man  unter  anderem  auch  am  tafserst  mittel- 
m&foigen  Qeixt  sn  U.  26  gesogenen)  BmehstOck  eines  liedes  anf 
IM  Dionysos,  das  im  Moskaaer  Codex  demH.  aal  Demeter  vorangeht. 
Soweit  scheint  die  Mnthmafisnng  (Schieren borg  Ober  die  ur- 
sprOngUche  Gestalt  der  beiden  ersten  Hom.  Hymnen,  Lemgo  1628), 
dafr  einige  Hymnen  bei  Heiligthflmegrn  anibewahrt  nad  diese 
Sammlang  erst  nach  Pausanias  tollendet  sei,  sich  begründen  zu 
lafsen.  Namentlioh  stand  nnser  H.  in  Oberem,  irena  man  eini- 
gen Anführungen  der  Alten  (Preller  Demeter  u.  Perseph.p.61  > 
f<^,  in  einer  Sammlmig  Attischer  Hymnen.  Dagegen  wollte 
Hermann  aas  mehrfachen  Recensioiien  einer  Sammhing  die 
Verworrenheit  der  Hymnen  and  ihre  übersdiüfsigeD  Massen  oder, 
wie  er  sich  aasdrückt,  die  Znst&nde  der  Interpolation  erklären. 
Dann  aber  würden  auch  :die  stärksten  Variationen  und  Ueber- 
arbeitongen  in  einem  gemeinsamen  Plan  and  Thema  zusammen- 
treffen, wfthrend  man  jetzt  nur  grofise  Trümmer  eines  serbröckel- 
ten  Hymnos  erkennt  oder  Beitr&ge  sum  Ganzen,  die  mehirmals 
ans  einander  faUen.  H&ufig  nimmt  man  abgeriisene  Zeil^  oder 
Lücken  wahr,  wie  im  H.  auf  Hermes  der  Faden  des  (^huMsen  in 
kleine  Reihen  und  Abs&tse  sich  verliert,  sonst  aber  der  Zusam- 
menhang in  leidlichem  Fortschritt  bewahrt  wird.  Diese  Verfal- 
smig  des  Textes,  eines  verfallenen  Tempelbaus,  in  dem  durch 
ZoüaU  hie  und  da  Pfeiler  und  Säulen  stehen  geblieben  sind,  macht 
Wolf  (nur  nicht  vollständig  genug)  mit  ZwischenrAomen  im  Text 
anschaulich.  Lehrs  geht  darin  schon  weiter  d^^B  er  im  H  Ap. 
mehrere  selbständige  Lieder  ausscheiden  will.  Abcor  einen  offen- 
baren Mifsgriff  beging  C.  F.  Cr  e  uz  er  (Pythos  Gründung,  ein 
nomischer  Hymnos^  BCarb.  Id48  beurtheilt  von  G.  Hermann  in 
Jahrb.  f.  FhUoL  1648.  Bd.  53  p.  35.5  ff.),  wenn  er  aus  diesem  Hym- 
nus 110  Verse  strich,  um  51  fünüzeilige  Strophen  zu  bilden. 
Vielmehr  machen  jetzt  die  gr(Stfsereii  Hymnen,  besonders  die  bei- 
den ersten  den  Kiadmck  eines  ungeordneten  rtiapsodiscb«».  Ap- 
parats, und  dieser  von  Bruchstücken  überladene  Kaohlafs  ist 
weder  revidirt  noch  überglättet  wordei^<  Spuren  einer  aosfOUen- 
den  oder  variirenden  Interpolation  sind  aufser  Verhältnifs 
gering:  wie  H,  Ap,  406.  Merc.  211.  265.  Ven.  59.  98.  116.  136. 
Mancher  Hymnus  mag  häufiger  gebraucht  sein  und  wnrdi^  darum 
erweitert  oder  verfeinert.  Sonst  taugten  die  wenigstens  fürten 
Kult,  und  wennFrankep.  XDC.  in  ihnen  eine  Spielart  dern^roc- 
Sdttt  erbll(:!kt,  so  streiten  Form  und  Ton  mit  einer  solchen  An- 
sicht, audi  wenn  man  ihre  Bchlufsformeln  benutzen  wiU.  Nur  in 
profanefn   und   hOrlustigen,   mindestens  ^tgelannten  Versamm- 
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langen  und  bei  Festen,  Ton  äeaen  man  hört  (Anm.  zn  ^.  5S,  4)(9U) 
dafs  Vortr&ge  der  Rhapsoden  und  masischer  Wettstreit  in  ihrem 
Gefolge  waren,  fand  sich  für  solche  Hymnen  ein  Platx.  Mytho- 
logische Digressionen  wie  die  Gebart  des  Typhon  und  der  aa- 
stöfsig  motivirte  Zwist  der  Here  mit  Zeus  im  H.  Äp.  SOS— 3S4 
gehörten  in  keinen  lyrischen  Festgesang.  Auf  die  Delische  Fest-' 
Versammlung  der  lonier  bezieht  sich  umständlich  R.  Ap.  146  ff. 
Dieser  schliefst  mit  der  klassischen  Rede  des  Sikngers  Ton  Ghios, 
der  aus  dem  Monde  der  Jungfrauen  seinen  Ruhm  verkünden  läfst. 
Dahin  wird  man  auch  den  H.  in  Venerem  ziehen,  über  den  Mttl- 
1er  LG.  1. 133  die  wenjjg  wahrsdieinliche  Vemrathung  äufsert,  data 
er  zu  Ehren  der  Ftlrsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  einer 
Stadt  am  Ida  gesungen  wurde.  Kein  Hymnus  gibt  der  unverhiill- 
ten  Sinnlichkeit  einen  gleidien  Spielraum,  und  das  erotische  Detail 
wird  (bis  in  die  Thierwelt  69 — 74)  mit  so  breiter  Zeichnung 
ausgeschmückt,  dafs  die  Gottheit  alle  Haltung  unter  den  Aben- 
teuern eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  verliert  Auf  Ioni- 
sches Lokal  weist  der  Preis  der  Göttin  Hestia  22  ff.  und  nicht 
zu  fem  stehen  Silene  nebst  Dryaden  263  ff.  Uebrigens  erwarb  167 
sich  Hermann  das  grofse  Verdienst  da£s  er  den  unfertigen  oder 
fragmentarischen  und  zugleich  überladenen  Zustand  der  Hymnen 
zuerst  in  methodischen  und  fruchtbaren  Analysen  erwies,  nach 
dem  Satz,  De  mcdoribus  Homeri  hymmis  nMm  ett  qftem  aiü 
poeUte  lum  interpolaiverint ,  Epist.  p.  XX.  wofür  namentüch  H. 
auf  Hermes  (p.  XXXIX.  sq.)  genügende  Belege  darbot.  Zoletst 
darf  die  Ftüle  des  Stoffs  nicht  übersehen  werden,  den  diese  Hym- 
nen fOr  erneuerte  Forschung  über  Topographie,  Mythen  und 
Sprachschatz,  enthalten.  Von  den  Berührungen  mit  Hesiodischer 
Rede  handelt  Ranke  in  seiner  Ausgabe  des /S^meum  p.  360—62. 
Vgl  Anm.  zu  §.  57,  2.  58,  4.  Zu  wünschen  bleibt  eine  Zusam- 
menstellung dessen  was  die  so  verschiedenen  Lieder  in  dichteri- 
scher Technik  und  Sprache  charakterisirt  unter  anderen  liefern 
sie  genug  neue  Wörter  und  Wortbedeutungen  (wie  H.  Cer,  437 
yi^^oavrag)^  neben  IkGTsgriffen  wie  H,  M&re,  447  ä/nrixavirny. 
Auch  kleine  Manieren  wird  man  beachten,  wie  im  H.  Ap.  186 
(c£  448)  das  aus  Od.  7,  36  gezogene  Büd  cS^f  r6tjiutt,  welches 
ff,  Mere.  43  in  einem  Gleichnifs  ausführt  Ein  Anfang  Koekn 
Quciest,  tnetr,  et  gramm.  de.  ff,  ffom.  ffcd,  1865. 

Ausgaben:  Ilgen  u.  Franke,  s.  im  Anfang  der  Note.  EritAusg. 
A.  Matthiae  ff,  et  Batraeh,  L,  1805.  Dess.  AnimadoerHonea 
in  ffymnoa,  L.  1800.  Wichtiger  ed.  G.  Hermann  (c.  Epist.  ad 
IlgeniumJ,  L.  1 806  mit  Epigr.  Praktisches  Summarium :  ff.  ffome- 
rioi.  Recens.  apparatum  crit.  coli,  cmnot.  —  9ubitinxit  A.  Bau- 
meister, L.  1860.  Bericht  vonKayser  imPhilologusXXH. 519ff. 
Kiesel  de  ff.  in  ApoJUnem  ffom.  Berl.  1835.  Lehrs  in  s.  Populären 
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Anftitsen  ans  d.  Alterthun  p.  233  fg.  Schünnann  üeber  d.  H.  Hymo 
in  ApoD.  Arnsberg  1859.  Welckor  Götterl.  I.  500  ff.  Erhebliche 
(U4) kritische  Beitr&ge  gab  Schneidewin,  zum  H.  auf  Apollon  in 
den  Göttinger  Studien  1847  II.  p.  493  ff.,  zum  H.  auf  Hermes 
Phflol.  m.  p.  659—700.  Für  die  Meinung  (Welcker  H.  464)  dafs 
H.  Merc  die  Partie  nach  t.  500  Ton  einem  Nachdichter  fortge- 
setzt sei,  sprechen  mehr  formale  Beobachtungen  als  die  Gedan- 
ken. Nicht  leicht  kommt  man  aber  mit  dem  Schlufsstttck  aufs 
reine,  worin  die  sehr  ausgedehnte  Schilderung  der  göttlichen  und 
profanen  Weifsagung  (sie  klingt  etwas  ironisch,  doch  verrftth  sie 
keinen  Spott  auf  die  Trugorakel),  namentlich  der  rftthselhalteB 
Thrien;  recht  im  Gegensatz  zu  jenem  zart  gedachten  und  sinnig 
aosgeAlhrten  Lichtpunkt,  don  Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister 
ein  anderes  als  dem  Stümper  YorkOnde,  y.  478  iL  H.in  Cererem: 
iKuno  primvm  edüus  (e  MS.  Moscov.  1780^  a  D.  Buhnkenio. 
Accedunt  duae  Epp.  Crüicae.  LjB.  1782.  1808.  Rec.  et.  iUuttr. 
Mitscherlich,  Z>.  1787.  Desselben  Kommentar  auch  in  d.  Lei^e*- 
ner  Wiederholung  von  Rohnkenins  1808.  Sickler  1820.  üebersetit 
n.  erläutert  v.  J.  H.  Vofs,  Heidelb.  1820.  Die  richtige  Beurthei- 
lung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr.  Creuzer:  Briefe  über Hom, 
a  Hes.  V.  Hennann  u.  Creuzer,  Heidelb.  1818.  vgl.  Symbol.  lY.  250  ff. 
Der  einzige  Codex  jetzt  in  Leiden,  Geel  catcU,  codd,  Bibl,  Leid. 
n.  22.  Von  den  Interpolationen  und  Spuren  verschiedener  Zeiten 
handelt  mit  guten  sachlichen  Erörterungen  Prell  er  Demeter  o. 
Perseph.  p.  65  ff.  Er  denkt  mit  Welcker  dafs  dieses  lied  für  den 
Agoa  der  Panathenaeen  bestimmt  war.  Vofs  der  dergleichen 
eigenm&chtig  zu  fixiren  liebte,  setzt  den  Dichter  (wie  er  meint 
einen  Attischen  Priester  der  Eleusinien)  bald  nach  Hesiodus  gegen 
Ol.  30  iMt  Welcker  Götteri.  H.  546.  Unergiebig  Schürmann  ^JJ« 
in  Cererem  aeMe  atgue  soriptore,  Münster  1850«  üeber  R  10 
f/(  n^a  und  andere  Stellen  d.  Hymnen  das  Progr.  v.Koecbly 
Conieetan.  epicfasc.  3.  Twrie,  1856.  Deutsch:  Chr.  v.  Stol- 
berg 1782.  Hymnen,  Epigr.  u.  Batrach.  mit  Anm.  v.  Fr.  K&m- 
merer*  Marb.  1815.  Hymnen  v.  Schwenck,  Frkf.  1825. 


ISS     95.     Kykliker  und^UeberlieferuDg  kyklischer 

Epen. 

a.    Litter arieoher  Thatbeatand, 

1.   Unter  dem  Nameo  Kykliker,  genauer  der  kykliscben 

Epiker,    vereioigt   der   moderne   Gebrauch    eine   Zahl    alter 

Epiker  aus  der  Ionischen  Schule,   welche  nicht   nur  in  Stil 

und  Oekonomie  dem  Homer   folgten,    sondern   auch  in  dtr 
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W^hl  des  Stofl^  sich  ihm  unlerordneteo.  Sie  baBcbränIteo 
sich  auf  den  Trojanischen  Mythos  und  den  Kreis  der  ver-(Mi) 
wandten  Heldensage «  deren  Glanzpunkte  jeuer  verherrlicht 
hatte,  berührten  aber  kein  in  den  Homerischen  Epen  aus- 
geftlhrtes  Thema.  Diese  freiwillige  Beschränkung  setzt  eine 
(fielleicht  durch  Abkunft,  gewifs  durch  Geroeinschafl  der 
Bildung)  verwandte  Gesellschaft  voraus.  Ein  anderes  wesent- 
liches Merkmal  derselben  ist  dafs  sie  dem  Geiste  der  priester- 
Uchea  und  mystischen,  namentlich  Hesiodischen  Poesie  fern 
Uieben,  dagegen  dem*  freien,  halb  populären  Dichten  und 
Mythetokreise  sich  zuwandten;  wienn  auch  Thatsacheo  vor- 
kommen, welche  von  einer  allmälich  veränderten  religiösen 
Bildung  zeugen.  Soweit  darf  man  ihnen  keine  Thatigkeit 
ica  Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Ordnungen  zutrauen. 
Ein  solcher  Verband  in  einander  greifender  Epiker  und  Epen 
erscheint  twar  natariich  und  im  Gange  der  poetischen  Ent- 
Wickelung  begründet,  da  die  Griechen  in  ihrer  Litteratur 
keine  Gattung  früher  aufgabein  als  nachdem  von  ihnen  dorl 
Ae  fruchtbarsten  Aufgaben  und  Methoden  erschOpH  waren; 
4iock  wundert  man  sich  dafs  von  einer  so  zusammen- 
hängenden epischen  Produktivität  alle  geschichtliche  Tradition 
fehlt.  Niemand  bezeugt  den  Namen  eines  epischen  Kyklos, 
niemand  kennt  die  Eykliker  als  eine  Gesellschaft ,  noch 
weniger  läfst  sich  die  Spur  einer  Alexandrinischen  Sammlung 
«rwfeisen,  welche  von  Neueren  angenommen  wird.  Nichts 
(anderes  ist  hier  ge'wifs  als  dafs  die  gelehrten  Grammatiker 
und  tompilatoreü  tnit  xixXog  und  xvxhxol  nur  mythologische 
Sammlungen  und  Sammler,  namentlich  Dionysius  den 
Kyklographen  von  Mytilene  bezeichnen,  die  den  reichen 
Kreis  der  alten  Dichterfabel  aus  verschiedenen  Quellen  zu- 
sammenstellten und  daneben  ihre  Gewährsmänner  angaben. 
Aufserdem  ist  das  Andenken  einigt  namhafter  Epikef  wie 
Stasinos  Arktinos  Lesches  gesichert,  denn  sie  wurden  fleifsig 
gelesen,  übergaben  den  Tragikern  manchen  fruchtbaren  Stoff 
und  beschäftigten  die  Künstler;  die  Plastik  zog  aus  ihnen  isa 
bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos,  und  diese  bild^ 
'liehen  Darstellungen  wurden  zuletzt  in  Schulen  benntEt 
Ebenso  wenig  kann  an  «iner  Benehking  dieser  Epiber  *md 
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einander,  die  bis  zur  Unterondniiag  fortging,  gesweifell 
(tM)werdM,  denn  keili  Zufall  bätle  soviel  tkbßv  den  späteren 
vermocht  dafs  er  deu  Faden  dort  aufnahm,  Wo  der  Vor« 
ganger  ihn  fallen  liefs,  oder  den  Welteifer  so  gehemmt,  daff 
mehrere  sich  auf  ein  enges  Gebiet  in  dem  auagedehnlen 
Sagenkreis  besdu^nkten.  Will  man  nun  den  Zusammenhang 
jener  zertrümmerten  Welt  auffinden,  so  dient  als  einzig^ 
Leitfaden  der  Auszug,  welchen  der  Grammatiker  Proklos 
aus  »den  wichtigsten  kyklischen  Epen  angefertigt  hat ;  wieweit 
aberrd^rseibe  vollständig  war  und  sein  sollte,  darüber  bleiben 
Zweifel,  da  sein  Plan  unbekannt  ist.  Mhn  vefmutbet  wol 
dafs  er  manchen  Epiker  übergangen  habe,  der  ftlr  eiqen 
mythologischen  Kyklos  vom  Trojanischen  Kriege  wenig  pafsle ; 
zugleich  zweifelt  man  ob  ihm  eine  gescUossene  Sammlung 
ohne  Lftoken  vorlag;  doch  ist  weit  eher  zu  glauben  dafs  er 
«einen  Auszug  nach  Ausvrahl  mit  Forllafsnng  -der  geringeren 
Stocke  machte.  Wir  mttfisen  ibA  daher  aus  dürftigen  Notizen 
und  Berichten  der  Alten  ergänzen ;  sie  genügen  vielleicht  om 
in  Verbindung  mit  deu  mäßigen  Bruchstücken  darauthuO 
dafs  die  genannten  Epiker  in  Staff  und  Ton  dem  Homer 
sioh  anschlosaen,  oder  wie  Grammatikor  ^in  soldies  V«r4> 
häitnifs  beseichnen,  daCB  der  Kyklos  ein  Werk  Homers  sei. 
2.  Bh  so  geringen  Mitteln  ist  nichts  so  schwierig  als  die 
Zwecke  dieser  Dichter  und  ihrb  künstlerische  Bedeutcing 
z«  bestimmen.  An  sich  wäre  wenig  glaliMich  dafs  ein  Zeit* 
räum,  der  mehr  als  funfeig  OlyropiadcA  begreift,  während 
defien  die  Hellenische  BildlMg  vielfache  Qänge  diirohief»  den! 
Epos  kein  Talent  in  eigeithflmiicher  Riditung  erweckt  oder 
den  loofecfaen  Stattm  zu  keiner  selbstälidig^n  Schöpfung  im 
Epos  begeistert  hätte.  Main  erwartet  eher  das  ßegenibeil^ 
wenn  man  bemerkt  iäb  begabte  Män*er  auf  verocbiedeaen 
Poattten  von  Hdlasv  doreb  die  Kufistwtit  Hotners  Angeregt, 
den  berühmtesten  Sagenkreis  der  HferoeiBeit  ausbauten ;  und 
neuen  Stoff  aus  eigener  Erfindung  beitrugen;  solchen  hätte 
ISO  das  Interesse  des  Stammes  kaum  gefehlt.  Dennoch  erinnert 
.•  BMMita  an  eine  volksthttmliehe  Verbreitung  ihrer  Epen,  nichts 
#äst  wol  atwgeBeichmete  WirksaMeit  tind  Bertihmtheiit  eines 
^^1^    Bptk«tj    "widiretTd    doch  di«  MitarblsHei*   tib   floj^er^ 
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Gesängen  unter  dem  Schutz  eines  grorsen  Namens  ihreo  (tsr) 
nationalen  Ruf  gewannen.  Allein  diese  Dichter  setzten  nur 
zum  Theil  die  Volksage  fort,  und  wiewohl  man  jetzt  (Th.  I. 
p.  S20)  zwischen  ihren  freien  Erfindungen  und  den  vor- 
gefundenen mythischen  Traditionen  nicht  wohl  eine  scharfe 
Grenze  zieht,  so  wird  doch  ein  Uebergewicht  des  phantasti- 
schen Elements  gegen  das  sagenhafte  bei  den  besseren  wahr- 
genommen. Sollten  aber  auch  die  frQBesten  der  Genofsen- 
schafl  fOr  den  öffentlichen  Vortrag  in  Agonen  gedichtet 
haben,  so  mögen  doch  Epen  von  so  beträchtlichem  Umfang 
in  keiner  Zeit  durch  den  Mund  des  Volks  oder  in  einer 
engeren  Sängerschule  fortgepflanzt  sein,  sondern  sie  rechneten 
hauptsächlich  auf  Leser.  Wieweit  endlich  ihre  Kunst  original 
und  flihig  war  den  weitschichtigen  Stoff  in  einer  Einheit  zu- 
sammenzufassen, ihn  durch  glänzende  Figuren  zu  heben  und 
den  Gang  der  Begebenheiten  durch'  ein  sittliches  Interesse 
zu  beleben,  darüber  sind  die  Meinungen  aus  einander  ge- 
gangen, auch  wird  unser  Urtheil  immer  von  subjektiver 
Neigung  abhängig  bleiben.  Niemand  lobt  ihre  Weise  den 
Stoff  zu  gliedern,  das  AHerthum  rtihmt  an  ihnen  weder 
Erfindung  und  Kunst  noch  Schönheit  des  Ausdrucks.  Auf 
der  anderen  Seite  darf  man  nicht  abersehen  dafe  sie  durch 
den  Glanz  Homers  in  Schatten  gestellt  wurden,  weiterhin 
aber  in  die  Mitte  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  ge- 
nommen allmälich  die  Bedeutung  verloren,  welche  die  Tradi- 
tion eines  ausgedehnten  Mythenschatzes  ihnen  einst  verliehen 
hatte.  Die  Grammatiker  in  Alexandria  sahen  in  ihnen  (p.  196) 
blofse  Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.  Zuletzt  beachtete 
man  nur  ihren  Reiohthum  an  Stoff,  den  die  Tragikdk*  ebenso 
fleibig  gebrauchten  als  die  Meister  der  bildenden  KunsL 
Aus  diesem  realistischen  Interesse  läfst  sich  erklären  warum 
alle  kyklische  Dichtung  zersplitterte,  zuletzt  aber  in  die  Prosa 
der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 

1.  Uülfsmittel  zur  Eenntnifs  dieser  Epiker  sind  n&chst  der 
Schrift  des  Proklos  plastischer  Art.   Dahin  gehören  die  gröfsere 
Tabula  Iliaca,  mit  BUdem  und  Beischriften,  noch  von  Mtkl-ltl 
1er  d4  e^olo  Gr.  epieo  wiederholt,   das  BmohstOck  eiier  Tab, 
liü^  bei  Maffei  Mvk  Veran.  p.  4^.  ( Welcher  a  pi  »ü^  ^ 
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adi  an  Leschea  anichlofs;  hierOber  der  Nachweis  oben  p.  55. 
(ua)I>ann  das  lehrreichere  Marmor  Borgiannm  za  Neapel,  von 
Heeren  in  BibL  f.  Litt.  n.  K.  IV.  43  ff.  and  Histor.  Schriften  IIL 
bekannt  gemacht,  von  Welcker  CycL  I.  p.  35  and  anderen  Tor- 
schieden  ergänzt  Diese  litterarischen  Bildwerke  waren  sämtlich 
dem  Gebrauch  der  Schalen  bestimmt.  Weit  mehr  lernen  wir  aus 
dem  hieher  gehörenden  Abschnitt  Ton  JJqMiov  X^ti^ro^mSitt 
YQmfiifi€eT$xii  in  4  B.  (denn  auf  die  Zahl  /  bei  Soidas  ist  kein 
Yerlals),  woTon  nur  ein  Aaszug  der  litterarhistorischen  Partie 
vorliegt  FrOher  kannte  man  daraus  nur  die  Notiz,  welche  Pho- 
tius  Cod.  239  von  einem  xixJios  im*^g  nebst  der  besonderen 
ftber  die  Eyprien  gab.  Erst  Tychsen  üand  einen  anderen  zusam- 
menhtogenden  Abschnitt,  der  dem  ersten  und  zweiten  Buch  an- 
gehört und  als  Einleitung  zur  Dias  an  die  Spitze  Homerischer 
Handschriften  gestellt  war,  in  Codd.  Ven.  und  Eicurialensis,  mit 
Heynes  Noten  gedruckt  in  BibL  f.  L.  u.  E.  L  wiederholt  beim 
Qaisfördischen  Hephaestion  und  von  Bekker  vor  seinem  Tzetzes; 
nur  ist  bei  letzterem  der  Artikel  aber  Homer  (wie  bei  Müller  de 
o^elo  p.  39 — 51)  weggelafsen.  Eine  vollständige  Revision  (im 
Kapitel  der  Eyprien  nach  Cod.  Monac.)  verdankt  man  Thiersch 
A.  Monao*  H.  573 — 590.  Nachträge  gab  Bekker  vor  den  SchoUa 
lUadiSf  doch  begreift  sein  Text  nur  den  gröfseren  Theil;  femer 
Varianten  aus  Itali&oischen  codd.  Welcker  U.  p.  504  ff.  Vom 
Ganzen  besa£B  aber  schon  Photius  nur  *Bxioyagf  und  unverkenn- 
bar beschreibt  denselben  Proklos  ein  Autor  des  12.  Jahrh.  bei 
Oram.Aneod^m.p.\S9.  ülinen  weder  passenden  noch  geschick- 
ten Auszug  des  Anfangs  findet  man  in  Etym.  M.  v.  "EkMyog^  der 
in  der  wichtigen  Leidener  Handschrift  fehlt  Eben  diesen  Aus- 
zug des  Photius  meint  die  Notiz  Seh ol.Basilii»n6rV-«^or.jYaff. 
ap.  GaUf.  inSuid.  v,  *EyxpMJU€yz  ^^l  di  xal  id^xtls  iyxünXfr 
T^r  Tfnittniiyt  ntgl  ^g  xal  Ug^xi^s  o  lJUaTtitr*x6(  iy  /noyüßtßU^ 
Mf^lKixlov  intxo^  ygaipas  rtSy  not^tiSy  dti^nck  %^y  oQtrijyxmi 
J9  tJuu  Ist  aber  wirklich  die  Chrestomathie  vom  Platoniker  ge- 
sdirieben?  Dies  war  früher  die  nicht  einmal  äujCserlich  bezeugte 
Meinung:  erst  H.  Yalesius  de  Crüica  I,  20  bestritt  sie  mit 
zwei  Gründen,  dem  unerheblichen  dals  Alexander  Aphrod. 
ff»  Sofh.  EUnoh,  p.  4  »•  (Sehol.  Arütot.  p.  297  pr^  ^inen  An- 
tiquar Proklps  (^y  Tj  tay  hoQray  i|;ia^»^^ 9 tfc»)  anführt,  und  dem 
onwiderleglichen  dafs  dem  Pl|ktoniker  litterarisch -grammatische 
Studien  und  Schriften  fremd  waren.  Dieses  Urtheil  hat  Welcker 
L  p.  &  ff.  sicher  gestellt  (beiläufig  neben  der  Vennuthung,  jener 
Oirestomathist  sei  der  von  Capüolm,  Marc.  2.  genannte  Euty- 
chius  Procnlus  aus  SiccaX  Preller  dagegen  mit  Unrecht  A.  L.  Z. 
laar  p.  t07  ff:  bek&mpft,  s.  dagegen  Welcker  H.  p*:  509  ff.  Hie- 
Ma  durch  gewinnen  wir  die  Autorität  eines  Fac^hgelehrten  aus  guter 
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Zeit,  der  wol  fftr  den  Unterricht  (etwa  wie  froher  Hygin)  ein 
litterarisches ,  vielleidit  auch  mjthographtsches  Lehrbnefa  der 
alten  Poesie  verfafste.  Demn&chst  wird  die  Frage  von  Belang,  (ist) 
ob  diese  Proklischen  Exeerpta  das  Register  der  sogenannten 
Eykliker  voilst&ndig  geben.  Denn  dafa  Phodus,  dem  alle  poetische 
Litterator  gleichgültig  war,  nur  lan  mit  solche  Themen  sich 
befafst  und  daher  schon  beim  Ende  des  dritten  Buches  abbricht, 
hebt  Welcher  p.  36  fg.  mit  um  so  gröfserem  Redit  hervor  als 
„beim  Ausziehen  der  Auszüge  MiDsverständnisse  entstanden  und 
manches  ausgelassen  sein  könnte,  was  nicht  fehlen  sollte.^  In 
der  That  mag  niemand  verkennen  dafs  dieser  Dichterkreis  wirk- 
lich starke  Lücken  hat  Unter  derselben  Voraussetzung  sucht 
der  geistvolle  Forscher  über  den  epischen  Cyclus  durch  Kombi- 
nation die  Reihenfolge  der  s&mtlichen  Dichter  herzustellen  p.  37. 
Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  frisch  aus  dem  Plau- 
tinischen  Schotium  (s.  die  beiden  Anm.  zu  $.  36, 1  und  §.  94, 5) 
gezogenen  Ueberzeugung,  dafs  Zenodotns  zuerst  ein  volles  Corpus 
Homerischer  Epen  zusammenlas ;  stände  nur  nicht  das  Stillschwei- 
gen des  Alterthums  entgegen,  in  defsen  Studienkreise  wir  keinen 
üatz  für  efaie  solche  Sammlung  antreffen.  Umsonst  fragt  man 
nach  den  Gründen  des  Schweigens  über  eine  so  dankenswerthe 
Leistung,  die  nirgend  weniger  als  im  Mittelpunkt  Homerischer 
Studien  verborgen  bleiben  konnte.  Die  vietverfaeifsenden  Worte 
des  Sdiolium  lauten  aber:  Graecae  artü  poettcöa  libros  in  wwm 
coUegemnU  et  in  ordinem  redegerunt  —  Zenodotus  i>ero  Homeri 
poemata  et  reUquorwn  ütastriwmpoetangm.  Diese  nach  Tietzes 
gearbeitete  Notizensammlung  stimmt  wenig  mit  der  Griechischen 
Quelle ,  weldie  der  Verfasser  jenes  SchoÜnm  ohne  Sadikenntnifs 
übertrug  oder  vielmehr  tra?estirte,  nemlich  Crameri  Aneed,  e 
codd.  Bibl.  FoHe.  Vol.  I.  p.  6  in  einer  Wiederaufnahme  dar  £r- 
wfthnung  von  Alexander  Aetolus  und  Lykophron  r .  rd;  cxijrtndg 
(ßtßlovc)  Mi^ard^Sc  r«,  tSg  i^p^tiy  (Intiy,  xttl  Avit6if>^iinf  (f^vp- 
&<Airayio*'  rdg  di  nonirticdg Zfjyodorog  nQcSroy  xal  v^ttqny  Ug^etag- 
Xoc  dnoQ^€iff(gyrt>.  Das  zweite  Satzglied  ist  bei  Mein^»  Comiet 
n.  2.  p.  1238  und  in  späteren  Wiederholungen  des  Textes  ausge- 
fallen. Jeder  bemerkt  wol,  um  nichts  vom  zweimaligen  d^tap&tS* 
cayto  (vorher  richtig  dm^Q^totnty)  oder  über  den  einfUÜgen  Ge- 
braudi  des  no§tiuxäg  (nochmals  heifst  es  gegen  Ende,  l^^tgor  di 
raiirag  fbrd<r«rc  exijytxdg  n  artrl  nötfinrtt<  nX¥{9t^t  ^^^iJ^wkto) 
von  afien  möglichen  Dichtungen  im  Gegensatz  zum  Drama  zu 
sagen,  dafs  dieses  Excerpt  dw^h  eine  Byzantiner-Hand  aas  altem 
und  neuem  Material  zusammengefügt  worden  ist  und  im  Detaü 
keinen  Verlafs  hat  Was  Welker  zuletzt  U.  p.  445--468  fftr  sein 
bibliothekarisches  durch  Zenodotus  geordnetes  Corpue  Homeri^ 
Homer  samt  dem  Kyklos;  ausfüfariich  |;eltend  machte  bietet  «ar 
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Maglichkeiten  und  Wünsche;  wer  daran  nioht  glaubt,  Teiiiert 
sogar  wenig,  imd  er  durfte  nicht  besorgen  (p.  460)  sein  eigent- 
liches Yerdienst,  die  Grundansicht,  gefiUirdet  zu  sehen.  Wir 
wollen  daher  diesen  Kollektivhomer  unbedenklich  aufgeben,  da 
(tkQ)  Sporen  seiner  Existens  weder  in  der  gelehrten  Bilduag  des  Al- 
terthume  noch  in  der  Lesung  eines  Sammlers  (wie  Pausaniaa  und 
seinesgleichen,  Welck.  p.  18)  Torkommen.  Niemand  Terbiiidet 
die  kyklischen  Epiker  mit  der  Homerischen  Poesie,  kein  Alter 
macht  den  Homer  historisch  oder  symbolisch  zum  Urheber  des 
Eyklos ;  wohl  aber  hatte  man,  wir  wifsen  nicht  mit  welchem  Recht, 
ThebaiB  Epigonen  Kypria  dem  üomer  zugeschrieben,  Yermuthlich 
IM  also  für  Arbeiten  aus  Homers  Schule  gehalten.  Im  Gegentheil 
sobald  wir  jener  Hypothese  vom  Zenodotus  als  Ordner  des  Epos 
entsagen  und  ohne  Vomrtheil  die  vieldeutigen  Aeufserungen  ttber 
Eyklos  undKykliker  sichten,  geht  das  Besultat  hervor:  im  alten 
Sprachgebrauch  bedeutet  xvxiog  und  seine  Wortfa- 
milie niemals  ein  geordnetes,  von  Alexandrini&ehen 
Bibliotheken  abstammendes  und  in  vollständiger 
Sammlung  verbreitetes  Corpus  der  Epiker.  Heyne 
hat  auch  diesmal  wahres  geahnt,  als  er  eine  mythologischen 
EyUes  vom  epischen  untersdiied.  Nun  ist  w<^  zu  beaehtett  dafs 
der  mythische  Krau  des  Proklos  auch  llias  und  Odyssee  ein- 
sohlois,  also  haupts&chlich  ein  stoffinäfisiges  Interesse,  nicht  das 
chronologiache  Moment  oder  die  dichterische  Bedeutung  ins  Auge 
fafste:  wer  reimt  nun  aber  diesen  ganz  ftuTserlichen  Geeicdits- 
pmdEt  mit  ehoier  Bedaktion  der  Alexandriner,  jener  Foracheu  die 
von  der  Superiorität  Hmners  ausgingen  und  ihm  als  dem  MuBter 
und  äkesten  aller  Denkmälef ,  dem  vorherrschenden  Objekt,  ihrer 
geehrten  Studieki,  die  nicht  kleine  Zahl  der  von  ihnen  zurückge- 
setzten lonisoheE  Epiker  (p.  196)  unterzwurdnen  pflegten?  JNoch 
weniger  wird  man  solchen  KritikeKii  zntiauen  dafs  aie  üQi*  ein 
ia^etisckes  oder  archivarisches  Interesse  die  s&mtliehen  Dich- 
tongen  des  loniachen  Epos  in  einen  Homerischen  Yerbandt  o&rpus 
Hom&rif  gefsTst  hfttten.  Demoaeh  war  bei  Proklos  der  imx6g 
wmtlmi  ein  eystematischer  Auszug  poetischer  Mythen ;  er  wieder- 
holte, nnrin  veijtlngtem  Malse,  den  Kyldograplusn  X^ysiu»  und 
pragmatiBirte  nadi  Sitte  der  Eohemeristen  i^ä^tmt^t^iirm  di  r« 

n(f4g  im^ffiav  iialif»iCntu}i  schloiJB  aber  mit  der  Analyse  Tnoja- 
nisdier  Oeschichtea,  und  zog  jedesmal  aus  seinen  (j^wAhrsm^nnem 
einen  queUenm&fiiige»  Bericht  Seinen  materiellen  Standpuiikt, 
den  wol  die  Menge  tbeilte,  spricht  er  in  den  Worten  aus;  ifyn 
di  tig  Tov  intxcv  xvxXov  rä  nohijf4€CTa  (fMcctiC^raij  xal  anovddCi' 
tat  folg  noiXoJg  o^x  oBttn  dnt  tfiv  ttQtrijr  «^  du  rip  dxoiovd'iay 
tOr  iy  avr^  n^ayf^Arioy.  Diese  Worte  können  anlangs  tftusdien 
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und  haben  manchen  (wie  DOntser  d4  Zmod.  p.  53)  gettnicht, 
im  Zusammenhang  aber  bedeuten  sie  die  dichterischen  Urkunden 
oder  Quellenschriftsteller  der  mythologischen  Sammlung;  niemals 
aber  den  ihnen  von  Weldcer  I.  p.  31  nnteigelegten  Sinn  »«dafo 
man  diese  Dichter,  ohne  ihre  imere  Vortrefiflichkeit  immer  ein- 
zusehen, allgemein  lese  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammen- (141) 
hangs  der  Fabeln  wegen  "  In  einer  zweiten  Stelle  gilt  die  For- 
mel 01  TO0  x4xiov  no§9iTml  von  einer  Masse  Terschiedeiier  Dichter, 
welche  Quellen  der  ältesten  Mythen  waren.  Den  rohen  Wust 
litterarischer  Namen,  worunter  Terpander  Archilochus  Eumehis 
und  mystische  Dichter,  schliefst  Clemens  Strom,  I.  p.  144  mit 
der  Bemerirang,  Zu  fA&kkCxa  ir  to7c  ndyv  n&XtttoU  f^s  r«^  «v- 194 
Kiov  notfitdf  T^Sia6$y,  wo  ganz  beilftnfig  Lesches  und  Ai^tinos 
unter  den  iltesten  Dichtem  Torkommen;  wer  nun  dieses  Register 
im  Zusammenhang  aberblickt,  hat  Mühe  zu  begreifen  wie  Wel- 
cker  n.  p.  431  darin  „ein  zweites  bestimmtes  ZeugnifB  f&r  einen 
aus  Dichtem  bestehenden  Kyklos''  wahrnehmen  kann.  Endlich 
legt  Welcher  p.  10  ein  Gewicht  auf  Philoponus  (m  Ari$tot. 
Analyt.  post.  Schol.  Aristat,  p.  217),  der  unter  anderen  Belegen 
der  Homonymie  auch  xvxXog  behandelt,  und  namentfich  eine 
Dichtung  oder  ein  earmen  perpetumn  singularisch  erwähnt,  fort 
<fi  nal  iUio  r»  «^ffi«c  /cfloif  iyo/uaC6fd9vor^  o  ifitifia  rtrh  M^^ 
9lf  hfgov^f  uyh  ^i  9k  ^Ofitigor  dr^fpiQov^y.  Zuletzt  äulsert 
er  die  kümmerliche  Meinung,  ^  df  i^oi  <f«x<7,  dtä  t^  niana^ 
ro^(  Tff^ritt  nifjik  rdg  uihitc  Icro^iaf  Mifcd^tu,  Noch  tiefer  stand 
das  ITHssen  des  mit  grofser  Ermrtung  angenommenen  Schol. 
dem.  p.  104:  4  Ji  noHiTijc  a^ay  (KvnQiear)  ä&tiUf*  tUyä^i^t 

*lUäd9i  fj  tä  fitTay(y4<fT9ffa  i^  apTtüy  rtiy  'Ofiti^^r  ^vyyQm- 
nfmyf§^.  Soweit  darf  man  folgem  dafs  Proklos,  als  er  den  Inkalt 
der  dem  Homer  benachbarten  i^^en  (wir  wissen  nicht  ob  auch  der 
fem  stehenden  wie  Thebais)  auszog,  keine  durch  Fachgelehrte 
zusammengefügte  Gesellschaft  von  Epikern  €snd,  deren  Glieder 
in  einander  griffon  und  einen  Kreis  füllten.  Zuletzt  hat  auch 
Nitzsch  in  seinem  Buch  über  Sagenpoesie  p.  36  au^Üuüch 
dargethan,  dafs  der  Kyklos  nicht  die  Dichter  sondern  den  aus 
ihnen  wegen  des  Interesses  am  Stoff  gezogenen  und  in  stetigen 
Zusannnenhang  gesetzten  Mythenkreis  bedeutet,  dafs  hi^ür  die 
Epen  nach  der  Chronologie  der  Sagen  geordnet,  zum  Theil  ge- 
kürzt waren  und  nur  in  dieser  Gestalt  dem  Unterridit  oder  der 
prosaischmi  Erzählung  der  Mythographen  dienten,  mithin  nidit 
leicht  wie  die  Texte  des  Kyklos  einen  Abschnitt  wiederholten. 

Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklos  besaÜB,  schwankten  die  Vor- 
stellungen über  das  was  Eykliker  hiefB  aufis  äufserste;  die  Schrift- 
stellerei  die  der  früheren  Zeit  gehört  enthält  blofs  Ansichten,  mit 
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kecker  Willkür  hingeworfene  Hypothesen  und  man  konnte  dort 
aUea  eher  als  Forschung  antreffen.  Kein  Wunder  also  dafs  die- 
ser Theü  der  philologischen  Arbeiten  —  und  je  weniger  der  Bo- 
den sicher  war,  desto  fleifsiger  schriftstellerte  man  über  den  Ky- 
kloe  —  nonmebr  unbrauchbar  ist.  Wie  buntscheckig  solche  Mei- 
(Ml)'nimgeD  ausMlen  mufsten,  dies  läfst  sich  schon  daraus  abnehmen 
dafe  man  in  die  Definition  des  Eyklos  ohne  Sonderung  alle  Stel- 
len der  Alten  aufoahm,  worin  cyclicus  und  die  verwandten  Wör- 
ter vorkamen.  Ein  Verzeichnifs  jener  Ansichten  zugleich  mit 
einer  Zergliederung  derselben  gab  Welcker  im  Anhange  seines 
Werks.  Blofses  Material  bei  Clinton  I.  p.  349  ff.  Allen  ging 
ttsCasaabonus  %nAtk/^l\,  3  voran:  er  sah  im  epischen  Eyklos 
nomen  corporis  cuiusdam  poetici,  öompositi  olim  ex  antiquissimU 
poetis  epicü,  quihittörtcNnfcUmUireindescripeerant;  aus  diesem 
kabe  Sophokles  den  Stoff  einer  Mehrzahl  von  Tragödien  entlehnt 
Dann  unterschied  D.  Heinsius  in  Horat.  C  I,  7  von  Scaliger 
aiigeregt  zwischen  epischen  Eyklikem  und  kyklischer  Dichtung; 
letztere  sei  dem  ca/rmen  perpeiuum  in  Ovids  Metamorphosen  ver- 
gleichbar. Im  Wüste  bei  S  a  1  m  a  s  iu  s  Exercitt.  PUn.  p.  594  sqq. 
defeen  Antorit&t  hier  lange  galt,  ist  nichts  bemerkenswerth  auTser 
etwa  dafs  Dlonysius  aus  Milet  einen  epischen  cyclus  in  Prosa 
vortrug;  kyklische  Gedidite  waren  ihm  ein  zufMiges  Aggregat 
in  einer  Sammlung  mythologischen  Inhalts,  wo  die  Dichter  auf 
einen  Hdden  and  ein  engeres  Zeitmafs  sich  beschränkten  und 
sich  In  Eapitel  eines  grofsen  Geschichtskörpers  theilten.  Die 
Nachwirkungen  dieser  Theorie  erstrecken  sich  bis  auf  Fabri- 
cius  und  C.  6.  Schwarz  de  poetis  cyclieis,  AUorf  1714.  4. 
der  nichts  gefordert  hat.  Hieraus  gezogen  B  euch  and  cmtiqui- 
t^9  poetiqties,  ou  dissert.  sur  les  poetes  oyeliquesy  et  sur  la  poesie 
rhyihmique,  Par,  1799.  Erst  Heyne  ExcL  ad  Aeneid.IL  De 
ApoUod.  Bibl.  p.  30  und  anderw&rts  trennte  den  cyehu  epicus 
vom  mythicuif  und  zwar  sollte  jener  der  von  Alexandrinern  fest- 
gesetzte Eanon  vorzüglicher  Epiker  gewesen  sein,  als  ob  cycUcus 
potta  den  Werth  eines  kanoniscben  h&tte,  gegenüber  stellt  er 
aber  die  Eette  mythographischer  Dichter,  die  zur  mythologischen 
Biblioth^  anwuchs ;  die  Eenntnifs  der  ProkKschen  Excerpta  be- 
st&rkte  seine  Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Spei- 
chers und  über  die  zu  ziehenden  Ghrenzen.  Ohne  weitere  Belege 
kann  mm  wol  einleuchten  dafs  Heynes  Verdienst,  den  Welcker 
I.  p.  431  g^en  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt,  nicht 
über  die  Verbreitung  eines  detailürten  Materials  hinaus  ging; 
allein  in  Elarheit  und  Einsicht  hat  ihn  keiner  seiner  Zeitgenossen 
überboten,  auch  nicht  Wolf  in  den  kurzen  Umrissen  Prolegg. 
p.  IMsq.  und  im  chaotischen  Abschnitt  seiner  Vorlesungen.  Die 
Kjidfker  besafsen  ihm  ein  blofs  stoffioi&fsiges  Interesse  (omnem 
»•raliariy,  «riMh.  Lltt.-Gesch.     II.  Tk.     Ahih.  I.     4.  Aufl.  16 
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prope  fahvlarem  hüioriam)  neben  dem  Mangel  an  innerer  poe- 
tischer £lnheit,  sie  dorften  daher  eogar  seine  Voretellung  aber 
Gang  und  Gestalt  der  Homenachen  Ges&nge  bestätigen;  waeWel- 
oker  p.  43ti  sonst  als  seinen  groleen  Irrthum  rOgt,  ist  ^ynes 
Eigenthum.  Znletat  gerieth  dieses  Kapitel  inftufserste  Verflacfaong ; 
wie  wenn  Fr.  Schlegel  die  £ykliker,für  Ahnherren  der  Ioni- 
schen Mythogri^hen  ausgibt,  deren  Gegenstück  Herodotos  einen  (143) 
episodisch  erweiterten  Kyklos  von  Geschichten  unternahm.  Cren-tM 
zer  Histor.  Kunst  d.  Gr.  p.  25  ff.  und  an  anderen  Orten  bringt 
sie  unter  die  Kategorie  historischer  Dichter,  deren  eigenthttmliche 
Richtung  und  Absicht  gewesen  vollständig  und  nach  d^  Zeitfolge 
zu  melden;  nicht  unähnlich  Levesque  in  seiner  oberflächlichen 
Diatribe  sur  le  cycU  ipicpuA  in  MSm.  de  rinttitut  T.  L  p.  337  ff. 
Eine  Forschung  begann  Fr.  WftUner  de  c^cla  epico poetüque 
cycUciSf  MonaaU  11^25.  8.  aber  sein  Kyklos  besteht  aus  nicht 
weniger  als  27  Stücken,  und  Grammatiker  wie  Proklos  (ea  heÜBt 
gar  p.  14:  grammaticorwfn  cietate  tndiees eonun carmifmm,  quae 
cyclvm  comti^ißbant,  sunt  confeoH)  sollten  ihn  zusammengeetellt 
haben.  Nicht  weiter  brachte  die  Fragmentsammlupg ,  de  Vyelo 
Graecorum  epico  et  poetis  cj/ßUcis  joripifitf  earutn  fragm.  cMegü 
et  ifUerpr,  C.  Gull.  Müller,  Lips,  1829«  Unter  vielem  «nhidt- 
barem  leugnet  Fr.  Osann  über  die  kykl.  Dichter  der  Griechen, 
Hermes  Bd.  31  p.  185  ff.  dafs  der  Name  Kyküker  auf  die  hier  in 
Frage  konunenden  Epiker  pafst,  auch  hielt  er  diese  üQr  keine 
bestimmte  Gesellschaft  oder  Abart  des  Griechischen  Epos,  die 
den  Homer  zum  Rückhalt  nahm.  Von  neueren  Ansichten,  welche 
bisweilen  der  Welckerschen  Darstellung  nahe  verwandt  aind, 
bleibt  nur  die  von  K.  0.  Müller  zu  erwähnen  (s.  bei  Welcker  I. 
p.  442  ff),  hauptsächlich  wegen  der  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth. 
1835  Dec.  vorgetragenen  Ansichten.  Das  Prinzip  des  Kyklos  sah 
er  zwar  im  Ansciilufs  an  Homer,  er  fand  aber  dort  keinen  An- 
trieb für  die  Dichter  einander  fortzusetzen;  denn  wenn  der  stetige 
Zusammenhang  der  Fabel  bei  P^oklos  jetzt  eine  solche  Verket- 
tung glauben  mache,  so  sei  dies  das  Werk  einer  Redaktion  durch 
Grammatiker,  welche  die  kyklischen  Gedichte  straff  ausanmen- 
schoben  und  um  den  mythischen  Faden  fortssuspinnen  bajld  kürz- 
ten bald  durch  Zusätze  die  Dichter  an  einander  banden,  wie 
beim  Arktinos  und  Lesches  geschah;  endlich  erwuchs  aus  sehr 
verschiedenen  Epen,  durch  künstlich  geschlungene  Fäden  ui^  ohne 
Zuthun  der  ursprünglichen  Verfasser,  in  Gestalt  Ton  Digesten 
eine  Liedermafse,  die  mit  der  Vermählung  von  Uranog  und  Gaea 
anhob.  Noch  mehr,  die  namhaftesten  Kykliker  waren  ihres  Am- 
tes Homerische  Rhapsoden,  die  in  Agonen  zuerst  mt  den  alten 
r  Liedern  Homers  auftraten,  dann  auch  frische  Dichtungen  ver- 
wandten Inhalts  daran  reihten ;  ihre  mythischen  Qo'^Uer^  Afssen 
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l^ier  schon  ^twM  sp&rlich,  sie  benutzten  darum  Hom^r^  Andeu- 
tyn^en  fleifsig  und  lauschten  jeder  flüchtigen  Spur  bei  dem  Mei- 
ster; sie  thaten  femer  einen  bedeutenden  Schritt  vonyärts  zur 
197  Abstraktion  und  Beflexion,  ohne  dafs  man  au  ihnen  ^ine  Ver- 
änderung in  religiösen  Ideen  und  Gebräuchen  wahmäfime.  Die 
hier  yorausgesetzte  Bedaktion  durch  Zuthaten  und  Wegschneiden 
in  grofsem  Stil  ist  fOr  die  Griechische  Litteratur  der  klassischen 
(t44)2eit  beispiellos,  selbst  die  buchgelehrten  Jahrhunderte  nach 
Alexander  haben  ein  mythographisches  Interesse  nicht  auf  diese 
Spitze  getrieben.  L  o  b  e  c  k  Aglaoph,  p.  4 1 7  nahm  wohl  einen  engeren, 
ibach  den  Homer  einschliefsenden  Kyklos  ai  '         -  ^  - 

Elinschub  weniger  Verse  zufrieden,  welche 
dun^;:  eines  fortlaufenden  Gedichts  erforde 
#ber  eine  mäfsige  Dichtergruppe  sich  an  H 
Absicht  die  rückständigen  Themen  desTroJ 
abznschliefsen,  so  liegt  die  Muthmafsung  n 
dieser  Anregung  zum  kyklischen  Dichten  fo 
wenigstens  diese  Dichter  zu  Homerischen  Rl 
wir  Prinzip  und  Komposition  der  fraglicher 
innert  nichts  an  Stil  und  Ton  der  Rhapsod 
war  G.  Lange  Ueber  die  kykÜBchen  Dicht 
wenn  er  nach  anderen  nicht  nur  von  ei^er  kyklischen  Odyssee 
sprach  (die  hieher  gezogenen  Stellen  hat  I^einrich  bei  Buttmann 
Schol.  Od,  p.  574  richtig  gedeutet) ,  sondern  auch  den  Hesiodus 
hiaein  setzt  Nach  Welcker  summarisch  H.Dün  tz er  Homer  u.d. 
qnsdie  Kyklos,  Bonn  1839.    Schon  vor  Jahren  war  bei  diesen 
8^h  wiederholenden  Kombinationen  eine  Pause  solange  rathsam, 
bis  ein  erheblicher  Fund  zur  Bevision  unseres  bisherigen  Wissens 
aufrufen  würde;  und  noch  jetzt  ist  derselbe  Bath  am  Platz. 

Der  erste  welcher  hier  kritische  Forschung  mitEänncht  in  ein 
eigenthümliches  Kunstgebiet  verband,  war  F.  G.  W^lokerf  Der 
epische  Cydus  oder  die  Homerischen  Diehter,  Bonn  1915.  (I£i65.) 
t849  n.  Er  hat  ein  unbestrittenes  Verdienst  um  dieses  durch 
die  willkürlichsten  Hypothesen  verdunkelte  Kautel,  das  von  ihm 
anf  eine  sichere  historisdie  Grundlage  gebracht  «id  aus  dem 
inneren  Gedanken  eines  Kunstbegriffs  orgaaisirt  werden.  Die 
Familie  derKykliker  hat  er  als  eine  geistige  Bewegung  tob  eige- 
nem Gehalt  erkannt,  die  feinsten  und  würdigsten  Sestohtspunkte 
f&r  diesen  Kreis  in  wiederholter  Behandlung  ergründet  und  nach 
Wahrscheinlichkeit  gesichert,  während  er  gegen  die  widerstreben- 
den Ansichten  seine  besten  Waffen  kehrte :  ma»  darf  sagen ,  er 
hat  das  Thema  seinerseits  erschöpft,  ein  neues  und  swiagendes 
Moment  aber  nicht  weiter  vorgehtacht.  Deniodi  gewAM;  der 
Geist  seiner  Forschung  eine  ni<mt  trügliehe  Methode^  mittelst  de- 
ren sich  fortschreiten  oder  naehbessem  läfst;  mindeslens  werden 
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die  Differenzen  auf  ein  kleineres  Mafs  beschränkt.  Wir  achten 
sogleich  als  einen  Gewinn  dafs  die  Stellen,  welche  den  Bestand 
epischer  Eyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Göringsch&tzang 
der  alten  Eykliker  darzuthon  schienen,  fortgefallen  sind  oder  in 
einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  nehmen.  Solche  Stellen 
waren:  Aristot.  Analyt postA,  \2,  10:  a^a  näg  x^xio;  ^/^^a;198 
üy  di  yQä\l*}Ht  d^ioy,  ri  cTi;  rd  int^  (Yar.  t«  (Tal;  TdMnog)xd*log\ 
^€tvkQ6v  Ztt  ovx  iaxtv  (sc.  <T/^^a).  Deutlicher  de  Sophist,  eleneh. 
10,6:  S  (fc  Su  'O^^QOv  noitictg  <r/^^a  dtä  foC  x^xXov  iy  r^cvi^(t^) 
Xoy^cju(ß:  d.  h.  Homers  Gedichte  sind  zwar  ein  xvxXcg  oder  eine 
Totalität  Yon  Handlungen,  die  durch  Anfang,  Mitte  und  Ende 
organisch  in  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittelpunkt 
sich  drehen,  aber  keine  Kreisfigur.  £inen  mythologischen  Inhalt 
hatte,  wir  wissen  nicht  welches  von  Aristoteles  angedeutete  Budi 
des  PhaylluB,  Rket.  IE,  1 6 :  xai  tSg  <NiviXog  tdy  xvxJLoy  (K^nXmna 
schlechte  Var.),  wie  es  scheint  ein  bündiges  Summarium.  Der 
Eyklos  den  ein  alter  Biograph  dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täu- 
sdiung,  wenn  auch  sein  Peplos  (Anm.  zu  §.  106,  t.  Schi.)  nicht 
gemeint  war;  Musaeus  im  Artikel  des  Suidas  gehört  auf  keinen 
Fall  in  diese  Frage,  noch  weniger  Polemon,  dem  man  wegen  des 
Citats  in  Schol.  II.  y,  342:  i^  Icxogla  naget  rolg  HoXtjjwyiüti  ^ 
ro7?  (^Toi,  falsche  Var.)  xvxXkxoXg  Homerische  Studien  und  sogar 
den  Rang  eines  Schulhauptes  beigelegt  hat.  Uebrigens  ist  der 
Sinn  jener  so  Terschieden  gedeuteten  Citation,  wie  man  aus  Fr  el- 
ler Folem,  p.  15  sqq.  gegen  Welcker  I.  p.  52ff.  ersieht,  zu  kei- 
ner Gewifsheit  gebracht.  Soweit  fehlen  alle  Spuren  und  ZeugniTse 
fOr  die  Bedaktion  der  alten  Epiker  durch  einen  Alexandriner, 
und  wir  müssen  uneingeschränkt  das  Wort  Welckers  I.  p.  14  gel- 
ten lassen:  „von  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  anderer  epi- 
scher Gedichte  ist  weder  aus  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden 
Zeit  die  gangste  Spur.*'  Wenn  also  kein  so  benannter  und  aus 
gleichartigen  Epikern  zusammengesetzter  Kyklos  bestand,  so  folgt 
weiter  dafs  AussprüiChe  des  Aiterthums,  welche  den  Kunstwerth 
l^ldisoher  Dichter  herabsetzen,  nicht  die  Nachfolger  Homers  an- 
gehen, sondern  auf  ein  verschiedenes  (Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Kemlich  auf  eia  v<m  D.  Heinsius  angenommenes,  kyklographisches 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Fülle  Ton 
Mythaa  in  einem  langen  Kreislauf  und  mit  den  antiquarische 
Beiwerken  eines  earmen  perpehmm,  behandelte ;  sein  Vorläufer 
war  AntimaehnSy  denn  Auf  die  Hypothese  von  einem  Alexandriner 
Pisander  wa^  niemand  einzugehen.  Es  war  dasselbe  »welches 
KallimachuB  (Anm.  zu  $•  9^»  1)  <iof  bittere  Widersacher  des 
Apdlonins(-^.dO:  'Sx^^Q^  ^^  noiti/ua  td  xpxX$x6y)mtJ]nganst 
abweist;  Haan  üoras  ad  Pia.  136:  Nee  sie  inoipies  tU  soriptar 
eycUom  oUm:  Fortunam  Ptiaitni  cq/nUtbo  et  nobile  bellum;  nur 
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scliemt  Horaz»  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenigsten  in  jener  Epi- 
stel streng  ist,   sich  in  der  Wahl  des  Beispiels  fCor  seinen  cyeli- 
cu$  Yergriffen  zu  haben,   wenn  er  dafür   den  sonst  kritisirten 
ittLesches  wählt    Endlich  Pollianns,   der  ziemlich  junge  Kom- 
pilatoren  von  abgenutzten  epischen  Redensarten  und  Stoffen  im 
Auge  hat  und  sie  unzweideutig  xvJtXiovs  nennt,  Anth.  Fol,  XI,  150* 
Hiemach  bleibt  zu  bestimmen  übrig  worauf  xvxJiog  und  xtmJit- 
*ol  in  den  Oitaten  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler  seit 
dem  2.  Jahrh.  p.  C.  gehen.    Welcker  gibt  ihnen  zwar  eine  ver- 
(S4S)  sehiedene  Deutung ,  indem  er  bald  nadibomerische  Dichter  bald 
Handbücher  versteht;  doch  zeigt  er  einleuchtend  dafs  die  Weise 
der  Anführung  in  vier  Schollen  zur  Dias  mythologischen  Inhaltit 
9  t^0QSa  TittQA  roif  xvxXtrois  (2,  486.  T,  326.  */^  346.  660  nebSt 
dem  erw&hnten  zu  r,  242),  diese  so  allgemein  gehaltene  Citation 
ganz  wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  w&re,  wenn  man  die 
Variet&ten  der  alten  Epiker  und  den  Umfang ,  ihrer  Dichtungen 
bedenkt,  sie  mnss  folglich  auf  eine  philologische  Sammlung  hin- 
weisen.  Ohne  Zweifel  war  imx6s  xvxkog  der  technische  Name  für 
den  Mythenkreis,  welchen  dic^  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der 
znm  Homer,  der  obersten  Autorität  dieses  patuku  arbü  (ProcU 
Exe. :  ol  pirrot  y§  ^/a7o»  xal  tiv  xvxlov  dvaq>iQ9V6kv  th  adtSr), 
als  Supplement  gezogenen  EfHker  füllten.    Als  Quellen  und  Ge- 
währsmänner gmgen  letztere  neben  dem  mythologischen  Bericht 
her,  und  von  ihnen  gilt  der  Veraierk  des  Photius  aus  Proklos, 
liyi$  <fi  fl$c  To^  in$xod  xoxXov  rä  not^/uara  ^MCdCttttt.    Jene 
Mythographen  aber  sind  eben  •!  xvxUxoi,  denn  nur  den  Epen 
der  engeren  heroischen  Fabel,  die  den  Homer  umschliefsen  und 
im  Sinne  von  Urkunden  dort  benutzt  wurden,  gehörte  der  Begriff 
xixJiog.    Mochte  man  auch  lax  reden,  so  blieben  doch  Homer  und 
Kyklos  gesonderte  Begriffe.    Niemals  konnte  der  ganze  Eyklos 
an  Homer  tUl>ei:tragen  werden,  und  wenn  Ausonius  (dessen  Zeng- 
nils  und  Wissen  fortdauernd  bei  Welcker  H.  p.  445  ff.  viel  gilt) 
verstand  was  er  berichtet  und  beim  Yerse,  guique  sacri  lacerum 
eolUgü  carp^B  Homeri,  den  Zenodotus  wirklich  im  Sinne  hat, 
80  bezof  er  lae&rum  corpus  Ham^ri  in  keinem  Fall  auf  eine 
S|unm|nng  kyklischer  Epen  unter  Homers  Namen.    Hiemach  ist 
onzweideutig  Athen«  YH.  p.  277  B,i  i/a^gi  (f  6  £oif<ixl^  tf 
inM^  xpiUpf  füg  xal  8Jia  dgapitTßnok^üat  xaraxoXovd'tiy  rg  ir 
T«vr|i  jup^onotiff.    Die  Sache   selbst  dafs  Sophokles  vielleicht 
die  HUfte  seijier  Dramen  aus  den  Stoffen  der  jetzt  benannten 
Kykliker  zog,  hat  Welcker  im  verwandten  Hauptwerk  über  die 
Griechischen  Tragödien  klar  gemacht,  übrigens  aber  betrachtet  er 
den  Ausdrack  t^.in§x^  xvxi^^  der.  doc^  nur  konventionel  war 
(denn  an  sich  päfst  er  auf  einen  weit  gröfseren  Kreis  von  Stoffen 
nnd.  Epikern)  und  jetzt  vorzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis 
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bedeutet,  noch  tl.  p.  Ü\  als  enUcheidenden  Beleg  fAr  eihd  Samm- 
lung von  Dichtern  der  Trojanischen  und  angrenzenden  Fabel. 
Alsdann  erwartet  man  dafs  Athenaens  kurz  rorr^,  nidit  mittM 
breitem  Wort  r  j  fy  rövr^  /uv&cnoii^  gesetzt  hätte.  Nur  3fo 
Thebais  wird  von  ihm  und  einem  Scholiasten  das  Prädikat  nvxJUxi 
gegeben,  um  sie  von  Gedichten  des  Antimachus  und  anderer  un- 
terscheiden zu  können;  denn  durch  dieses  Epos  wurde  der  Ho- 
merische Fabelkrefs  abgerundet.  Offenbar  redet  von  Mythographen 
auch  Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.  Kl,  10  p.39f.:  iw&iy^Beim- 
<fo(  ot  tf  xvxiixol  ntgtfixtiju^*^^^  Sfoyot^iaf  xal  riyayTO/uaxiag  xal 
T^nayo/uaxias  $nkaatty  Iffiag  xa\  Ixiojna^'  tilg  <fv/untQiiptQ6jUfyct(tk1) 
iikyixtjcay  ri^y  din^Hay:  wo  man  das  sonderbar  gestellte  ^xro/i«f 
auf  den  Auszug  in  mythologischen  Kompendien  mit  Wdcker  I. 
p.  !(5fg.  beziehen  mufs.  Ein  altes  Schollen  zum  Eusebfus  bei 
GäJ^fofd  (das  übrigens  nur  Worte  des  Proklos  wiederholt)  be- 
mel^kt  bei  xvxX^xoi:  jovg  ntgt  tdy  (ntxoy  XttlovfAivovxixloyn9^f^ 
1^  iiytt.  Zugleich  erhellt,  wie  man  auch  von  Philos  Wissen 
deifken  mag,  dafs  jene  xvxUxol  keinen  engen  Kreis  der  epischen 
Üi6htung  umfallen;  denn  die  Homerischen  Epiker  haben  weder 
Td^ojfonien  noch  Kämpfe  von  Giganten  und  Titanien  behandelt 
In  gleicherweise  werden  Mythen  die  bei  den  kyklischen  Epikern  # 
schWetlich  vorkamen  ans  dem  Eyklos  belegt:  Schal  Od.  /9, 120: 
dq  h  ttp  tintlii^  (piQträh,  A,  547:  jj  cfi  Iffrogia  ix  r^y  xvthxüw 
(Gewährsmann  Lesches),  <f,  285 :  ^  "Artixlog  ix  rov  xixiov,  nicht 
als  ob  der  Vers  ans  dem  Epiker  eingeschoben  worden,  Sondern 
die^e  bequeme,  schon  von  Aristoteles  Poettb^B,  Ehet.Ul,li,A 
gebrauchte,  später  in  technischem  Ausdruck  geläufige  Bradiylo- 
gie  will  sa^en  „A.  läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen/*  8<^U 
Ariskfph.  Bkj^u.  t053:  roBro  ix  tov  xvxiov  dtptUxvajai,  in  einem 
iknderen  Schol. :  (Sg  ffriaty  S  rrjy  /utxgäy  *thiiStt  ntnottixt&g.  Sehol. 
tjurip,  Or.  itl^:  xa96n(Q  iy  xhtktp  Xiyt^y  WO  mit  dieser  abge- 
riss^neti  Formel  dieselben  Vetise  der  kleinen  Hias  eingeleitet  wer- 
det, i^dche  mit  Nennung  ihrer  angebliehen  Yerfasser  aäftüirt 
Schot,  Tiho.Sti.  Zuletzt  Phot.  live  Said.  v.Tliff^ijtfiic:  #/>i(^ff» 
d*  o^oi  r^v  /uv&öy  ix  ioB  imxo^  xvxioi).  Mehrere  dieser  Stellen 
haii  ihan  dem  flüchtigen  Eindruck  folgehd  ton  Sammlungen  der 
Diöfifefr  verjitaiiden,  doch  sollte  man  daran  kaum  Irre  werden,  da 
iieb^'ü  der  ph)8ai8€hen  Mythenerzählang  die  pafeenden  Zengnifse 
dei'  Dichter  tj^liefen,  uitä  mithin,  was  in  soldiem  Falle  nur  be- 
^iöittlch  und  unverfllri^ich  war,  um  mit  Weltkerl.  <>:7l  z«  re- 
ded,  „zuweilen  auch  der  Terfasser  cfes  IJandbucha  statt  ^  Dich- 
tei^,  aus  dem  er  abschrieb,  sich  genannt  ffiidet'^  Zweideutig 
er^'dielni  daher  6  xvxUxöc  Schol.  <f,  248.  Hiemach  ist  klat  dass 
maii  iti  £tym.  M.  oder  Gud.  v.  Sitddts  mit  einer  fragmentari- 
Schää  (woranf  ^fy  weiM)  «nd  verstAmmelten  Observation  an  thun 
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hat  aad  aof  einen  beOieren  Text  warten  mnfs :  denn  wie  tollten 
die  Kykliker,  mögen  sie  Prosaiker  bedeuten  oder  eine  Sammlung 
^^scher  Dichter,  insgesamt  für  einen  glossematischen  Gebrauch 
eiiniehen?  nm^ä  juir  roU  Mvxltxmf  al  i/'v/aS  ytxAffs^  liyovrm. 
Gar  nicht  gehört  hieher  ntvTiltxas  —  xwtlutmtQov  xaTttXfx^tirak 
im  tadelnden  Sinne  Sehol.  IL  C»  325.  *,  222.  Uebrigens  sind  als 
bei^hmte  Schriftsteller  im  Gebiet  des  Kyklos,  von  denen  voll- 
ttfocKf  Weldcer  I.  p.  75  ff. .  swei  Dionyse  bekannt ,  D  i  o  n  y  s  i  u  s 
▼on  Samos  der  Kyklograph  (xvniog  in  7  Büchern)  ans  unbe- 
ksnnter  Zeit,  und  nm  100  v.Chr.  der  oft  erwähnte Mytilen&er, 
«•igenannt  SkytobrachiQn,  welcher  fast  den  ganzen  Mythenkreis  in 
($18)  einem  aigen  pragmatisirenden  Geist  behandelte,  derselbe  mit  dem 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysius  aus  Milet  zu  verwech- 
seln pflegte.  Die  Methode  des  Samiers  in  seinem  Lehrbuch  der 
Mythologie  kennen  wir  nicht;  über  den  Mytilenäer  berichtet  aber 
Diodor,  der  ihm  nachfolgt,  ausdrücklich  III,  6€ :   nagart^tU  rd 

d.  h.  nicht  in  scMichten  Citaten  (dann  stände  nagart^ifurog), 
sondern  in  längeren  Auszügen  oder  ixro/uai.  Keinen  unbedeu- 
tenden Bestandtheü  seiner  myüiologischen  Kompilation  bildeten 
die  früheren  Epiker  auch  in  der  Bibliothek  des  ApoUodor. 
In  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Fleifses  begannen  also  mytholo- 
gische Handbücher  mit  allem  urkundlichen  Apparat  und  mit  vollen 
Gitaten  als  Vorläufer  der  neueren  philologischen  Sammler  sich 
aosaorflsten ;  aber  die  Formel  o<  xvxitxoi  läfst  schliessen  dafs 
keines  derselben,  auch  weil  die  namhaftesten  in  der  Methode  zu- 
sammenstimmten, als  nennal  galt  und  seine  Nachbarn  verdrängte. 

2.  Ans  der  vorhergehenden  Kritik  erhellt  dafs  die  jetzt  be- 
nannten epischen  Kykliker  vereinzelt  blieben  und  niemals  im 
Verband  einer  dichterischen  Gesellschaft  standen ,  dass  sie  noch 
weniger  die  Glieder  eines  auf-  und  abwärts  steigenden  Organis- 
mus waren , '  auch  nicht  als  solcher  in  der  Geschichte  des  Epos 
anerkannt  wurden;  sonst  hätte  sich  die  Festsetzung  eines  Cor- 
pus von  selbst  ergeben.  Dennoch  scheint  es  kaum  glaublich  dafs 
Dichter,  welche  sich  in  einem  engen  Felde  verwandter  Mythen 
bewegten,  nicht  früh  oder  spät  in  Beziehung  zu  Homer  iind  auf 
einander  getreten  wären.  In  der  That  kreisten  sie,  wi^  der 
Augenschein  lehrt,  gleich  Planeten  in  freieren  oder  näheren 
Bahnen  um  eine  Sonne,  den  im  Homer  aufgegangenen  Geist  des 
heroischen  Epos;  diese  poetische  Macht  entzündete  den  Trieb 
nachzudichten,  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen,  den  mythi- 
schen Stoff  fortsetzend  und  ergänzend  durch  Elemente  von  eige- 
ner Erfindung  zu  binden,  und  ihre  Thätigkeft  mochte  wol  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  sie  den  Homerischen  Tummelplatz  in  der 
eingesi^dagenen  Richtung  durchlaufen  hatten.     Steht  doch  die 
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Odyssee  mitten  im  Strom  der  Lieder  von  Trojas  Fall,  aus  denen 
sie  zwei  oluat  (Th.I.  p.  309)  hervorhebt;  auch  offenbart  ihr  Kern 
zuerst  die  Idee  des  Kyklos  in  weitester  Spannung  des  Stoffs: 
sie  zieht  aus  denNosten  soviel  als  ihr  für  den  einheitlidien  Plan, 
den  Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  lagern 
kann.  Aber  eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirung  und  des  epis- 
odischen Vortrags,  als  die  Odyssee  beweist,  setzt  einen  langen Mt 
und  geläufigen  Verkehr  mit  den  letzten  Stücken  des  heroischen 
Zeitalters  voraus.  Als  endlich  die  Homerkchen  Ges&nge  zum 
Stillstand  kamen  und  aus  vielfachen  Zuflüssen  der  verbündeten 
Epiker  ihre  Völligkeit  eriangten,  begann  die  Laufbahn  der  Ky* 
kliker.  Sie  blickten  auf  Homer,  wenn  er  auch  im  Buch  nocfa(t4t) 
nicht  fertig  und  abgeschlofsen  vorlag,  sondern  blofs  in  den  Haupte 
stücken  begrenzt  war,  als  den  epischen  Grenius  zurück,  sie  för- 
derten seinen  Ruhm  und  verbreiteten  seine  Lieder;  von  diesem 
Gesamtwerk  wurden  ihre  Namen  verdunkelt,  doch  mag  mancher 
ältere  bei  den  loniem  einen  volksthümlichen  Ruf  besessen  haben. 
Sobald  aber  der  Kreis  geschlossen  und  das  neueste  Lied  ein  be- 
liebtes geworden  war,  verloren  sich  die  jüngeren  selbständigen 
Arbeiter  am  Kyklos  in  die  Stille  der  Lesewelt,  und  am  Werk 
eines  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  Fleifs  als  den  Reiz 
eines  frischen  sangbaren  Dichters.  Die  Verschiedenheit  der  Zei- 
ten kommt  wol  auch  in  Anschlag;  denn  wenn  Ek^^ammon  ohne 
Anspruch  auf  Selbständigkeit  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den  ' 
Schluss  der  Odyssee  anknüpft  und  mit  der  Bestattung  der  Freier 
anhob,  so  wird  man  kaum  glauben  dass  ein  Mann  von  der  Be- 
deutung des  Arktinos  (nach  Welcker  L  p.  335.  H.  p.  169)  mit 
seiner  Aethiopis  an  den  letzten  Buchstaben  von  Homers  Ilias 
herantrat.  Hatten  ferner  solche  Dichter  den  Rang  oder  Beruf 
Homerischer  Rhapsoden,  so  dürfen  wir,  wenn  (wie  bei  der  kleinen 
Ilias)  ein  Epos  mehreren  beigelegt  wird,  mit  Nitzsch  Sagenpoesie  I. 
p.  59 ff.  an  einen  agonistischen  Vortrag  denken;  mindestens  hat 
ein  Sänger  in  dem  Bezirk  worin  er  auftrat  für  den  Verfasser 
des  Gedichts  gelten  können.  Allein  die  Dichter  des  Kyklos  gin- 
gen in  Manier  und  Mythen  weiter  aus  einander,  als  bei  Mitglie- 
dern einer  gleichartigen  Genossenschaft  denkbar  war,  und  man 
kam  selten  in  den  Fall  sie  zu  verwechseln.  Dagegen  lafsen  ¥rir 
jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Ersclieinungen  nicht  als  manierirte 
Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisten  gelten,  sondern  als 
Glieder  einer  ununterbrochenen  Fortbildung  des  Heldengesangs 
seit  dem  Homerischen  Epos,  in  dessen  Entwickelung  sie  verfloch- 
ten sind,  wie  Welcker  I.  p.  331  sa^t:  „Die  Ilias  und  die  Odyssee 
haben  diese  kyklische  Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  mächtig  fort- 
leiten und  beherrschen'';   wir  wollen  auch  ihre  Schöpfungen  den 
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$.  95.  EpoB.  Die  Kyl^liker  und  die  kyklischen  B-pen,    Q49 

grötteren  rhapsodischen  Massen  vergleichen,  aus  denen  die  das 
zam  abgerundeten  Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  (was  NiUsch 
p.  3^4  ff.  nach  strengem  historischen  Recht  behaupten  darQ  der 
tos  Name  Homers  nur  mit  dem  kleinsten  Theile  des  KyUos  und  in 
sehr  entfernte  Beziehung  gesetzt  wurde.    Ungeachtet  aller  Ein- 
schränkungen behält  aber  der  Gedanke,  den  Welcker  I.  p.  328-^37 
auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  immer  seine  Wahrheit:  dafs  Homer 
für  jene  Folge  der  Epiker  ein  geistiger  Mittelpunkt  war,   4^8 
sie  stets  im  Hinblick  auf  Homer  wirkten  und  hiedurch  das  Epos 
zupn  organischen  Ausbau  wurde,  gleich  dem  Wachsthum  uralter 
Stämme«  deren  Zweige  sich  dichter  und  iippigeryerschlingen;  fer- 
ner hat  es  einige  Bedeutung  dafs  der  älteste  der  Eyklikec,  gleich- 
(tM)yiel   ob  historisch   oder  symbolisch,   ein  SchOlei 
Nur   möchte  der  kyklische  Charakter  und  Bi 
alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  Form 
Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen  begründe 
Lieblingshelden  aus  einem  in  den  anderen  Kreis 
tragen  seien.    Am  wenigsten  stand  aber  die  Kui 
so  hoch,  dafs  schon  ihre  Hauptgedanken  und  Char 
ten  ein  Gesetz  für  Anordnung,  Komposition  um 
des  StofiEes  durchzubilden,  oder  jene  Harmonie  der  Gestalten  ond 
die  dramatische  Wirkung  hervorzubringen,  welche  Homer  besitzt 
Wolf  freilich  übertreibt  seine  Foräemngen Prolegg.  p.  126:  Ete- 
rdm   legat   nobis  aUquis   epitomcLS  ^las  C^riorum  et  aliorum 
qmnque  carmvnum,    et  experiatur  an  in  uUo  eomm  primarivm 
heroem  aut  primariam  actionem  aut  n 
narr€itianein <,   qualis  in  Odyssea  e 
item  reUqua  xUius  aevi  epica  carmina  i 
— :  umim  quidem  heroem  in  npnntdlüf 
breviaj^    in  nuüo  wruxm  vel  primariam 
ad  modum  Iliados  intertextam, 
Mifsdeutung  des  mythischen  Kyklos,  n 
bewog  Wolf  zur  raschen  Folgerung:    E 

cjfclicos  poetcLe  res  suas  eodem  ordine^  quo  deinceps  cohseoutae 
«fa^ni,  non  ad  formam  Odysseae  nostrae  narravisee.  Sein  Or- 
theil verräth  überall  den  tiefen  Eindruck,  den  auf  ihn  die  Aris- 
totelische Poetik  gemacht  hatte,  da  sie  nicht  blofs  alle  hö- 
heren Vo^ü^  dem  Homer  mit  Zurücksetzung  der  Übrigen  Epiker 
xn^pricht,  sondern  auch  an  diesen  das  Üebergewiqht  des  Stoffes 
und  die  mythische  VqUständi^keitznm  Nachtheil  der  künstlerischen 
Eijiheit  tadelt  (ygl.  Anm.  zu  §.  93^  3)  c.8:  <f»d  näyrtg  io^affty 
ttfiagi$Lyi^yi  offot  itSy  nottiidSy  ^Boaxlfyi^a  xa\  ^atiida  xal  id 
TiHavTU  »oMJA'ffTff  nfnot^xaaty  oTovrat  yttg  ind  ilg^y  o'H^axJiilg^ 
trm  jf«i  ter  /iff^ov  flv«*  nqogiqxthv.  Dies  trifft  aber  nicht  die 
EyUik^r  sondern. erst  c.  23:  ol  (T  &l\o^  nf^\  Iva  notpi^h  xnt timqX 
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2SQ  aefcki^Me  der  Griechischen  toeaie. 

fföf  na\  Tfjr  /uiXQtty  *Utd^a.  Soweit  wird  es  ^tthfscheinllch  dtls 
Dichter  dieser  Klasse,  statt  die  Fülle  des  vielYerzweigten  Mythos 
einer  Auswahl  zn  unterwerfen  and  psychologisch  rings  um  einen  toi 
Mittelpunkt  zu  gliedern ,  der  objektiven  Erzählung  einen  breiten 
Raum  gaben  und  darum  kein  lebhaftes  Interesse  fOr  den  Lanf 
Menschlicher  Schicksale  erregten.  Der  kyklische  Bericht  lieOs 
l(wie  Th.I.  p.  331  bemerkt  worden)  wol  einige  glänzende  Figuren 
hervortreten  und  verflocht  Ihre  Kraft  in  Heldenthaten  und  he- 
roische Geschicke,  doch  wurden  diese  nicht  irie  bei  Homer  Tom 
Eigenwillen  und  hohen  Pathos  der  Helden  bestimmt.  Zwar  in 
der  Aethiopis  war  wie  es  scheint  Achilleus ,  in  der  kleinen  IHM 
ÖdjBseus  die  Hauptfigur ;  aber  schon  letzteres  Epos  mischte  Fi- 
guren und  Gruppen  der  verschiedensten  Art,  die  nicht  an  die(ui} 
Persönlichkeit  des  hervorragenden  Heros  gebunden  waren.  Das 
wenigste  leisteten  darin  die  fiypria;  wenn  nicht  noch  mehr  in 
den  N6dtoi  gruppirende  Kunst  und  einheitlicher  Plan  vermifst 
wurden.  Sonst  darf  man  bei  den  besten  Eyklikem  als  Momente 
der  epischen  Einheit  eine  Folge  hervorragender  Helden  (p.  4ft) 
voraussetzen.  Ein  Kommentar  zu  den  ürüieilen  des  Aristotele» 
war  die  namentlich  wider  vermeinte  Wolfianer  gerichtete  For- 
schung von  I^itzsch  De  Arütotde  contra  Wolfianos,  aive  de 
oarmirUhui  cycli  TVoiani  rede  inter  se  comparcmdis  disputaiio, 
toel  183!  (Eist.  Hom.IL)  Er  hat  dort  mehr  gegen  den  Stand- 
punkt (oder  eher  den  des  Attischen  Publikums)  als  gegen  die 
SachkenntniTs  des  Philosophen  seine  Zweifel  erhoben  und  daa 
Verhlltnifs  dieser  Epiker  zum  Homer,  soweit  Proklos  reicht,  er- 
läutert. Das  Ergebnifs  konnte  (nächst  den  Ermahnungen  sich 
vor  einem  allgemeinen  Urtheil  zu  hüten)  nur  negativ  sein:  die 
besseren  Kykliker  hätten  nicht  ohne  Plan  und  innerlichen  Zu- 
•  sammenhang  gearbeitet,  non  <xnnalwm  more,  neque  nuUa  art€^ 
Femer  hat  derselbe,  der  so  höwfig  seine  Vorstellungen  und  Wünsche 
Äirthatsachen  hielt,  nach  dem  Vorgang  von  M'üUer  angenöntoien 

*  liafs  die  Dichtungen  der  Kykliker  für  den  öffentlichen  Vortrag 
bestimmt  und  dort  gebraucht  werden,  ja  von  ihren  Verfkfbera 
selber  vorgetragen  werden,  Beitf.  p.  211 429.  Weiter  geht  Bergk, 
wenn'  er  (im  Artike^  der  AUg.  Encyid.  Griecfli.  Litt.  p.  324)  von 
der  ganz  irrigen  (afier  i(urch  nichts  widerlegten)  Ansicht  redet, 
dafs  die  Rliapsoden  ihre  ^Thätigkeit  aUj^  die  beiden  Epen  Hotners 
beschränkt  hätten;  das 'richtige  sei  dafs  Homers  Name  den  ge- 
samten Schatz  episcWüich^ngenWeickihete,  soweit  "Äi«  der 
Ionischen  Scliule  gehörten,,  und  soweit  war  die  Wirkung'  toch 
d^r  kvkiiscLen  Epen  volkinäfeig.  'N'ütdicher  ist  was  Nitawh 
tiber  die  Zeugmfse  dieser  Öictter 'für  den  We<^l  ih  der  reU- 

'  '  giösenöii'dung 'bemerkt:   darunter  die  ntäüÖe  Sühüö 'fltti  Mör* 
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l.U.  Epoi.  Die  Kykliker  und  di^  kykiliüR«li  fipen.    ^1 

den,  dM  Apotheose  der  Beioen,  die  !Propbetle  ondi  finoheiMm- 
g«D  yentorbener  auf  ihren.  Grlhbern. .  ^ Wikg. » cmdUch  WelclifrlJl. 
€2  ff.  zu  Gunsten  der  kyklischen  Dichter  geltend  .macht,  hatse^- 

beil  üher  jene  behutsam  machen, 
ves  Moment.  Er  Mhtit  erkannte 
ier  eine  Beorthiildng  fm  Ganzen 
lie  Frage  schtl^ebt,  wieviel  diese 
altoge  nahm  6(t%t  aus  Ptiantasie 
DdLokalkulie  Alndienl^iF  and 
ih  vom  in  der  SÜgen^esie'  der 
le  der  Fabel  irei  erfkndM  hat 
ehit  uns  ein  sicheret  Kift^rium, 
iler  Sage  voii  ihren  stibjektiven 
.  Zuletzt  kann  üük  hier  eher 
•ten  ob  die  bfldenden  KOiiiMler 
(?S))  den  K^lik'em  gez6^n  hkben. 

, ^ „  /onJ.  OvÖTbe(ik  DK» bfldwerke 

des  Thebischen  und  troischen  HeldenkrelseB,  BräüiikdiWei^  1853 
durchgeht,  wird  den  Einfiufs  dieser  Epiker  attf  'die  Mälttik  <iicht 
zu  hoch  aiischlagen;  die  fruchtbarsten  öder  p^6|hi}ar«tto  Motiv« 
giewUiHe  das  Darama. 

b.    VersteichnisM,  der  hykli^che^  ^p«n- 

Döppcitllel  und  Zweifel  des  Alterlhums  in  seinen  Ad- 
gabeo  uW  die  Verfafs^  gestalte«  bei  dickem  .  Viera^chnifs 
nicht  überall  ein  entschiedenes  Urtheil.  Man  wird  .  leicht 
verwandte  Titel  als  variireqde  Bezeichnuaigt^q  ij^albeii  Epos 
unterbringen,,  wienigef  leicht  d^n  , ^QtfieiJ, ,  \^\ivfme/k  im 
«ta mehrfache  Tbe^fle|^^er,  an  ei^ena  QedjcbterbaJ)^n.JM>iiOt^. 
Ein  üeberbliifk  ,§,,61,  2,  Ver^ipzelt  und  iqi*pinnm, nahen 
Ziisan)nißn]|iaqg  a)it  dem  Übrigen  i^yklos'  s^eKen.diß  naobr 
(olgcafjen.Ficr;.    ,  ..       ,;      .      ;.  ,  ,„.,|;      ,..    .  ^,,    ,, 

lla^Mci^  M.  d»«  Hauptfigur,  ?ii.w^^n  ,  i<fi^#«w  «ifif A^s;^ 
^enßnut«  angeblich  ii^,  ,70pQ  Vemn/,  4ie  sch^  KaJÜM^^^Is 
Hon^risches  Werk  ^jmK  l^bao^fte  den  F^ldatpg:  derj^iebo« 
gegen  Tbeben,  einen  Argi vischen  Mythos.  Dieser  Stoff; j^rjiieU 
eine  Fortse^ung  ^nt^r  Hoo^ew ;  N^raei^  ia^  .Gedicl^l/E^yovoi, 
wovon  die  '4^aiW4[  wie  es  ficdeiflti  2»^  irraneB  tat.  Dafs 
teutere»  Ep^s  in  jüngere  Zeiten  fier  $cfilie(hl'  aMUi  d«s  .Er- 
^lbtftiii|«&idM  «ligi^as   Ubd'  öfet ' tfJpW^bomi^ J' ^ber 
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asg       .     O^iehichte.d^r  GriechUob,e^|P.oe,Bie.   , 

wmr  «8  nklM  vor  4«iii  fiegian  der  Mysterien,   vieUeicbi  «ber 

im  Dienste  dersHben'  verfaM«     Die  inStreigen  Frugmenle  der 

Tbebais  zeigen  einen  gewandten  Ausdruck. 

ThebpidU  offcliae  r<i2tgtfta«0d.  £.  L.  deLeatsch,  (7o(<.  1830. 
,a.  Welcker,  Schulzeit.  1832.  N,  Uff.  Cyclusl.  p.  198 ff.  IL  pp. 

,  32p  C  516—555.  Aus  dem  Citat /ScAo2.  ^poZ/.  1, 308 :  ol  tUvStf 
ßdidt^  yiyifa^ift^t,  d..li.  mehrere  Verfasser  des  Argiyischen  Zöget 
gegen  ThebeioL,  folgt  nur  di^fs  man  d^e  beiden  Abtheilungen  des 
.  £^po8  auf  mehr  als  ein  e  n  Verfasser  übertrug.  Die  Thebais  nannte 
Tallinns  als  Werk  Homers  b^i  Pausan.  IX,  9,  3  nach  sicherer 
Emendation.   !4f4ff>tagtM  i^iaaiay  haben  Herod.  V.  H,  ft  und 

.,     Sddas;  ti^v  fi^xgiy  ^/J,  war  Fehler  der  edd.  vett.  (wofür  »rxi»- 
xijy  THßUn,)  in  Schol,  Soph.  Oed,  C  1375.  üeber  xvxUx^  oben 
.    p.  199.    Biß  Verss&hlung  9100  ruht  auf  der  bedenklichen  Den-(ttS) 

..    tong  des  marfu^  Bofrgiamm  bei  Welcher  I.  p.35.  vgl.  11.  p.S76, 

)  Man  k^Wi  aber  nur  auf  l/fn  CklCei%amenH.etffe9iodi\mxienj 

welches  nipht  (wie  ^onst  angenommen  wurde)  7  Bacher  bedeutet 

JFliebe^d  is^  der  Vortrag  im  fir,  Ath,  XI«  p.  465  und  mit  dem 

.  .  Anklang  ^omeriscfier  FormeL  Den  Stoff, dieses  ^pos  entwickelt 
ansftlhrlich  Nitzsch  Beiträge  p.  438  ff.  ^Eniyoyor-  Herod.  IV, 
32 :  iOTi  <fi  xal*0/uijQ^  (niQl^TntQßoQitoy  il^tijuipa)  iv  *Enhy6¥9$6k^ 
tt  cfi}  ii*i  i6yn  yi'O/ufiQog  ra^a  tä  fnta  incitiüi.  Dafs  die  Epi- 
gonen weder  der  zweite  Theil  der  Thebais  waren  noch  densel- 
ben Ursprung  hatten,  hebt  Welcker  n.  p.  401  ff.  mit  Bec^t  her- 
vor, ^jrstisches  Fragment  der  Alkmaeonis  p  Eiym.  6ud.  ▼.  Zn- 
'V^f^i'  Diesenh&ufigeren  Titel  identisifttntt  jenem  Gedicht  Welcker 
I.  p.209fg.  •  .i 

>  2.  OiimoiiM,  nadi  der  Borgiadchen  Taf^l  ein  Werk 
'des  Kiwaethfon  (Anm.*  zu  §.  60,  1.)  mit  5600  Versen; 
FftU^ab.  IX,  5,  9:  Wtoe  ^n  Värfasöer  zWeifWhaft. 

Z.  'Gtx^XUi  ÄXW<Tic,  tinfefr  dem  Ndmen  ^Ki*edt)fclylu8  20i 

dißs  Samter^  (tk  I.  p.  306)  «b^rtiefferl,  ^  als*  'tidam  odei- 
Freund  des  Homer  und  Haupt  der  frOhested  'Ronierlächen 
«fngisi^hule^  bexeichbet  Vird  ödcif'yh' Syibbtft  ih\rer  fhäüg- 
keit  war.- 'Der^  Titel  •^Jl^JkXtfa-tsl!'^  Wol  oft4 

Absidlrt  VoA  P  au  satt.  IV;  9,' 2'.  fe^ibbuthlj  er  wftrde  bieder 
fdr  Kidaethoki  palfsf^nf.  DJes^  'l^cHlnblf  lliat  'wet^i^^  IM^ 
gefamlen.         '*  ^        ^'•■'^'    "*    •"   •'   •'•"''  •"  "^  "'  "  -'- 

>   *    AtA  dllesM  lipi^B  g^^ht  CkllMä'6yi  'Bipi^.  «.''"füe' windüng 

'ibit  der  er  edilUfsl  gibt<  vk  verstehen,  J^ets^Nt^e  s^  füf  Ereo- 

,  iphylus,di6:beittiStiqpfelüonf.HF^agmeQl)  \j\  Ham.  Bpinetx  p:asf. 

^pmbipntioiwi^.,w,^plc|w  h,  B<  %^^n^:V^'  Ii-.p..4^iÄ.ann4 
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§.^.  Epos.  Die  Kykliker  ond  die  kykliiclieii  Bpen.    SSg 

NlUech  BeiMge  p.  434  ff.  Jeaer  berOhrt  p.  SM  anch^  d«s 
8ehol  Eur.  Med.  276.  Die  Worte  Jidnfi4H  ^  ^  iw^i»Mm$  ta 
Kpita^viov  iyorra  oHtasy  worauf  eine  l&ngere  EnAhlnng  in  Prosa 
^Igt,  hiiikn  dort  annehtnen  ^djtfs  die  Stell«  naoh-«!9rA>c'laokenha!t 
sei;  Bidier  kit  die  Fsis^nng  die  dem  KmderBioIrd  der  Hadea.  <0>- 
l^beo^  wird,  ein  befrtoidlidiea  Ansstshn  fOr  den  alten  Ei^lker.  , , 

4.  Wibxat^,  Mn  je4^t  verstholl^es  Epos,  wft*dMdefli 
Tbest'o elftes  aa^'Pfioiaea  beijgclegt,- einem  apokpypbisdittt 
HHglieäe  der  Ilomeris^hen  '  Sängersehcile.  >  Dieses  Gedkht 
gtaübt '%i€^tl'  VDter'  eiueiu  airderen  f  itd  wieder  lu  .fiMleo^ 
wofeHifi  di€f  Mtwdi  eides  Phokaeer«  tVodiki^S;^  desatibMo 
dem  mati'  dne  Dichtan^  Et^  ^ditHr  nmußum^  lusehre^bl, 
(tM)fUr  einerlei  mit  jenem'  erklärt  werden  darf;  doch  ist  etlie 
Trendung  ratbsam:  ü^ber  Sieff  und  Plan  der  Hinyas,  'fm 
welcfti^  PftushDiBS  maficbe  D^ifsteHoug  im  Kreia»  der  Bmer^ 
weh  "und  der  jenseitig  Strafen  ausgezogen  baf^.erheUi 
nkhfd  ^uveriäfsiges.  n. 

Von  Tbeiaitorides  einem' Schalmeister  in  Pbokaea,  der  dort  als 
'pätainltt)  Homers  die  Oelegenkeit  #afirnahin  twl  «einer  j^peu, 
Hieine  iKas  nnd'Phokala^  anÜBOSohraiben,  daoA'  dieseibea.inGyo(B 
fitar  sein  fiigentbam  aiu^b.pnd.daiDitlUihiipk  gewann,  enl44t  i^ 
Her  od.  ^  Hon\.  t&— 17.  D^ese  Qescbiehte  ^chi^ebt  wie^  die  Pho- 
kais  selber  *in  der  Lnft  Das  Band  zwischen  ihr  nnd  der  Mi- 
nyas  wird  blots  dadurch  vermittelt,  dafb  der  Verfasser'^befdemsLl 
ein  t^okaeer  hdtfsi  Die  Idientit&t  belderEpen'buebtWeldieitl« 
p.  tMHL  niid  wfddevkolt  ILik  4)»  glanblich  ra  i^^aohte^  aliEtr 
nokais.  flir  den  Doppeltitel  eii^  Qedicbits,  4^  vielleicbt  eine 
.Beraklea, war,  darum  zu  hsiten  weil  ein  Phokajeer  es  dichtetf« 
klingt  gewagt.  Sicherer  scheidet  man  Phokals  von  Minyas  mit 
Maller  fiecens.  p.  llTl.'Orchom.  p.  \^.  Nicht  miehr  Etldenz 
haben  dl^  Muthmafsungen  toU  BOck:hCiöber''>die'in  Them  ekit- 
'  deektesf  fnsichr./p.  &l-^SS  dafc  reügiöae  Toistelhuigea  und  €b- 
krfthche  der  Iftnyer  in  Bezil^hnng  ^n  dem  standem  was  l^elcker 
als  I^alt  ^  ^Mi^yas  aetzt»  nämlich  zii  der  Eroberung  vom  Cr- 
chomenus  der  Minyer  durch  Herakles. 

Wenni  matt  diefß  .nebet  and^x^i^.  A9cb .  enUeroterep 
lokalen  Epen  (Anm.  zu  §.96,8.)  absondert,  so  tireteyn,  <fie 
folgenden  sechs  zusammen  nnd  bilden  ein  System  des  im 
eogeren  Sinne  ^enai^ten  Kykios'.  '  I(ias  x^n^  Cidyssele  be- 
deuten fdr  sie  den.  diph^erisctM^n  ifittelpunift  ufi,d  Verband, 
MTAkht  AUtdeff  KUnserepiscbQii.  Kettfi;^  w?nn  P^^^  Neuere^  zu- 
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fiSt  fi68«kiehte  der  GrlechiscfaeofoQiie. 

w«ilei>  auch  ihoen  das  PiHdihlit  xpKXiMrj  beH^6D|  so  vfunieo 
s?e  dbrch  «Ite  CitatioDen  getflitscht* 

d.  Kinpsa  (r«  infj  tc!  Kvngm)^  von  ^It^Q  .eine  Zeit- 
hBg  «tfr  Werk  Homers. beftrachtst^  daan  wegen  seioer  mien 
eigeflthftmNchen  Hytheo  ihn  abgesprochen  iiod  meistaatheils 
•iiwin  ABODyaiud  (o  iKM^ao«  tcc  Kingm  und  ^iMi^lich)  bei- 
gelegt;  .«eltep  und  unsicher  wird  ei»  Verfasser  Stasi  aus 
oder  Hegesinus  (Htge^ias)  erw^ibnt.  N9hf  lag  die  Voraut^ 
setMiflg  dafs  dieser  Unf>e|Lanute  selbst  e>i^  Cyprier.fewesea; 
«UeiA  nach  VVahrsisbeioUGbkeit  •  kaao  man  den  Titel  nur  9^11/ 
4>yperD  als  Staautthuid  y^wc  Lifvier  ((etiteas  W9  sifi  wo!  ^iis 
Offentücben  Agonea  henrorgtngea«  Sie  hatten  Aphrodite  AitkJi^) 
Ciyprische  Gottheit  dadurch  verherrlicht,  dab  sie  von  ihr  den 
enteil  wesentlichen  Anlafs  um  Trojanischen  Krieg  (Qebiirt 
ttod  Raub  der  Hieleaa)  herleiteten;  anch  zogen  aiie  difa.Gouin 
in  den  Verlauf  der  Kriegesthaten  und  in  die. Geschick^  maad)i^ 
Qaup^ie|rson.  Noch  jeUt  hören  wir  wie  die  Kypria  den  Grund 
und  die  Schuld  des  Kjifmpfea  vor  Trcja  o)^  dem  fliBfluTs 
jeaer  Gotdo  moUviren;  weniger  klar  erscbeint  der  innere 
Zusammenhang,  in  den  die  reiche  Masse  von  Mythen  gesetzt 
w^r.  $ie  bildeten  offenbar  eine  selbständige.  Vorgeschichte 
der,  Uj^s«  und  jiefsen  fast  pragmatisch  den  Krieg  aus  sdner 
eaUegiUSten  Qu^le  hervorgeben ;  Ze;us  hatte  beschlofsen  durch 
fleroenkflmpfe  die  von  üeberftttlung  und  Frevel  leideode  Erde 
zu  lautem,  und  die  Geschichten  der  Tyndariden  ond  des 
Peieüs,  der  Helena  und  des  Paris  Mhrten  ununterbrochen 
dlirch  die  Kriegeß>|ahre,  bis  sie  den  Beginn  der  llias  erreichten. 
Nichl  nur  -der  Heichtbum  an  mythischem  Stoff  sondern  auch 
die  fewandle  Dichtung  uBd  fileganz  des  AusdruickiS  gewann 
diesem  Gedicht  noch  in  später  Zeit  emsige  Leser^  und  wenn 
man  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bückt,  so 
besafs  es  ein  Publikum  wie  kein  anderer  Kykliker.  Die  Zahl 
der  BQcher  ist  nfcht  mehr  zu  bestimmen;  die  Ueberheferung 
nennt  eilf. 

,  ]E(,  l^  Fr  Henricbien  de  canninihui  Gyprüs^  Havn.  1828.8. 
Rec.  ▼.  Welcker  Zeitachr.  f.  Altertb.  1834.  N.3ff.  oderCyd.IL 
p.8&^108.  Die  erweifiiich  ftlteste  Citation  (denn  auf  Pindar  bei 
Aeliafi  f^.  ir.  IX,  t«  kt  kein  Verlafa)  H^rodin,!!?:  je«n)  t^Ow 
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isT*^  diX*  ttUou  urog.  Was  dieses  Epos  anHon^rBPeaonkBüpft 
wu*  die  nicht  alte  Geschichte,  Homer  habe  seiner  Tochter  auch 
dies^  Gedicht  zur  Aussteuer  mtgegeben;  sie  wird  aber  durch 
die  mer  eingemischte  Figur  des  Stasinns  vevd&chtig,  welche  den 
Titel  erklären  soll  DenYerfiuaer  betreffen  drei  Stellen:  Athen. 
YUL  p,  534  3 ;  ntil  Sj*  6  jm  M^vn^u  n^^n^^g  htj ,  «Ur*  KiwQ^^s 
T«t  iarttf  fjT^cJvßg  i  ltf*g  «fij»#ff  jr«<p^  or«/i«C4^«^of,  WPdie 
MnthmadBung  lig  icu  Jr^ötyog  sich  entbehfea  UJDrt«    14*  XY. 

JflfAö44^tmg  yäQ  ^  jÜ^xmQyaüCß^  9  yw^l^tfifC  ir  lifi  ißi^l^ittta^ 
racco9  KvnQHty  liXtxttgytKfßimf  cf'  a^d  ßlyal  q^€t  7n^^^f4ßf^^  wo 
keine  der  geäuÜBerten  Eoi^jekturen  (Welcker  L  p*.  3^5)  pjt  der 
Logik  oder  Gr&cit&t  vereinbar  ist,  sondern  m^ch  Xm^«a  der 
(tM)  Zusatz  ßiy  imy^dffßtf^tu  oder  hinter  uäA^Ku^a^aQe  mindestens 
:^j€t0iyov  ß4^r  td  Kvngui  erwartet  wird.  Nitsifch  Beitr.  pv  213 
dachte  sich  da(ii  dam  Porier  Stasinus  im  Vortrag  der  Eyprien 
a«f  Eypros  selbst  ein  Ionischer  Hegesias  gefolgt  war,  i^  die 
beiden  Stämme  dort  um  die  Dichtarehre  stritten.  Drittens  l^ho- 
tius  BibL  Cod,2Z9  p.3l9«/.  aus  Proklos:  Xiyf  f^i  t%  .mqi 
r^rmr  Kvn^itay  n^^fj/dOTuy,  xal  ^s  •!  fiir  raija  tU  Sitmlyoy 
dyatf>ifiov<r$  K^ngtar,  ol  di  'Hy^irTy^y  thr  ^«Aaftiyuay  ^H9U  i^^' 
yg4uff9vit$y,  gl  <fi  ^'O/une^K  —  *«^  ^»^^  »<•'  tt^^op  nmrgida  Jfwng^a 
riy  nivciv  imnkud^ijvak,  fUl*  ov  Tl^^$r^^  Tffvrg  rf  alti^  /atf^i  yäg 
XwnQHt  nQQnoQolvfiymi  in^Qä^ia^m^  tä  T^rnnf^nm,  Der  Schluls 
fordert  den  Zusatz  eines  ir  beim  Infinitiv,  da  die9er  Autor  Kv- 
ngnt  (wie  Npcvndxjiti)  nicht  aus  der  Abetammung  des  Dichters 
erklären  mag  „denn  sonst  hätte  der  Titel  nicht  JCv/r^»«  sein  kön- 
nen*'; von  einer  Ueberschrilt  Kvn^iut  im  Sinne  von  Aphrodite 
(Welcker  I.  p.  307  ««  286),  ist  nirgend  die  Bed«.  Noch  anderes 
muthmatst  Qecker  im  Philologus  V.  435.  Hiej;^  kommen  die 
Homerischen  Scholien,  A«  5:  ntr^d  JSr^iy^  r^T  %^  Ernngut  nt- 
Tfo^ftoth  (Uid  /7,  57:  oi  rwr  Kvngiwv  ^o^iym«.  Der  Name  fiege- 
mnns  oder  JSegeinas  erinnert  an  de^  Yerfagser  ejuier  Atthis  (p.  276 
2.Bearb.X  aber  dies  genügt  nicht  f^n  mit  Welcker  I.  p.  32^  einen 
und  denselben  Dichter  anzunehmeili.  Ebenso  wenig  19t  ein  rha- 
psodischer Agon  an  den  Aphrodisien  nachzuweisen.  Die  Zahl 
der  Bacher  wird  nicht  mehr  fizirt :  die  herkömmlichjß  Notiz  ge- 
rad[e  von  II  Bflchem  beruht  auf  Proklos,  fy  ßißli^tf  ^ig6/utya 
MtMUf  der  einzige  Bel^  aber  ,p^  Athen,  p.  68^  \^,  iy  Ttß  td 
läfst  sich  gleich  gut  fy  jfSt  d  i^lp^eA,  ^^^  die/se  ^.fd4  t4Qgt  sogar 
besser  für  jenes  Fragment  Auf  jdijie  grofq^  Verbreitung  des  Ge- 
dichts deuten  Einzelheiten  wie  4^  Gebrauch  «(er  sprQchwörtii- 
chen  Wendung  Xya  ydg  diog,  iy^a  »ßt  a/(fftif ,  nojph  i^ehr  aber 
der  Umlauf  in  den  seine  Mythen  durch  Pindar  und  die  Tragiker 
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kamen:  üeber  die  Sporen  einer  Lateinisch  bearbeiteten  Ilia* 
Oypria  Gmndr.  d.  ROm.  L.  Anm.  360.  Wenn  man  endlich  am 
erstaunlichen  Reichthum  des  Materials  und  der  Episodien  (ProeU 
Exe.:    HiüTioQ   di  ir  nuQtxßdffH   (fujyilrm  a^Try ,    tig  ^Rntontvs^M 

•  ff'&ii^af  rify  /itneoS^)cov  ^vytftiqtt  f^tnog^^^t^y  xa}  tä  ntgl  Oidi- 
n9^y  xttl  vHy^HQWtliovi  ftayiay  xaI  rä  ntglfhi^rittxalUQiA&ytir) 
wahminfmt  wie  der  Dichter  tk^rall  ans  dem  Vollen  schöpft,  und 
dafs  er  Geschichten,  welche  die  IHas  am  Wege  Hegen  l&fst  oder 

'  '  mit  einem  Winke  Yoraussetzt,  in  denselben  Kreis  zog:  so  mufs  in 
einem  aolchen  Gedicht  die  Sage  vieler  Zeiten  ^sammengeflofsen 

',  sefai.  Aber  der  Dichter  fafste  nicht  nur  die  Vorarbeiten  vieler 
Rhapsoden  in  ein  Ganzes,  er  trat  auch  reflekitirend  und  mit  kOnst- 
licher  Berechnung  an  sein  Objekt:  denn  eine  solche  verr&th  der 
Zuschnitt  des  Ganzen,  namentlich  jenes  Motiv  des  Trojanischen 
Krieges,  welches  späterhin  dem  Euripides  gefiel,  der  Rathschlufs 
des  Zeus,  der  die  durch  Frevel  und  üebervölkerung  belastete  (SM) 
Welt  erleichtem  will,  dann  zu  seinen  Werkzeugen  Achilleus  und 
Helena  bestimmt,  letztere  mit  der  Nänesis  (dem  ethischen  B^^rif^ 
Welckerlt  159)  erzeugt  Gemachte  Mythen  der  Art  setzen  ^ne 
Zeit  voraus,  wo  bereits  eine  Fülle  des  Stoffis  fertig  vorlag  and 
der  redigirende  Dichter  alles  ergänzen  durfte,  was  bei  Homer 
nur  leicht  ausdeutet  war  oder  gar  nicht  vorkam.  Von  einem 
durchgreifenden  sittlichen  Motiv,  del^n  Spitze  der  Untergang 
Trojas  zur  Straft  fttr  das  verletzte  Gastrecfat  gewesen  w&re,  fin- 
det lieh  keine  Spur.  Vlehnehr  besteckte  Stasinus  einen  Vorbau 
der  nias  und  verband  sie  Nachträglich  im  Geist  eines  Mythogra- 
phen  mit  den  rückwärts  liegenden  Sagen;  wenngleich  Welcker 
das  Gegentheil  annimmt  IL  p.  115.  „Wir  sehen  hier  gerade  recht 
deutlich  irie  die  Homerische  Dichtung  einen  ihren  Hörern  allge- 
mein gegenwärtigen  Hintergrund  und  als  Theil  ein  Ganzes  der 
Sage  voraussetzt.'*  Besser  kat  er  die  Kyprlen  pp.  14ti.  161.  264 
als  Einleitung  zur  Bias  betrachtet;  sie  waren  ein  pragmatisiren- 
des  Gedicht  und  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  jene  gedichtet,  moch- 
ten auch  den  dortigen  Sagen  vielfach  sich  anschmiegen,  behaup- 
teten aber  einen  selbständigen  Platz.  Ihren  künstlerischen  Geist 
war  Welcker  Zeitschrift  p.  124  ff.  bemüht  in  ein  günstiges  Licht 
zu  setzen;  den  reichen  mythischen  Stoff,  den  besonders  die  Tra- 
giker ausbeuteten,  entwickelt  er  H.  127 ff.  und  vertheüt  ihn  un- 
ter fünf  Gruppen.  In  Erzählungen  und  Schilderungen  war  der 
Ton  dieses  Epos  weich  und  malerisch,  wie  man  an  den  längeren 
Bruchstücken  beim  Athenaehs  sieht  üeber  eigenthümliche  Dar- 
stellungen des  ätoffs  bei  Stasinus  Arktinos  Lesches  und  Abwei- 
chungen vom  jüngeren  Epos  handelt  J.  Th.  Struve  in  den  bei 
Q^^B  angemerkten  Schriften. 
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6.  Al^ionlg  fünf  Bücher  des  Nilesfers  Arktinos,  des 
ältesten  dieser  Epiker,  der  ein  SchQler  des  Homer  heiüst  und 
io  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden  gesetzt  wird.  Mit 
Sicherheit  gilt  er  für  den  Verfafser  von  Aethiopig  and  Iliu- 
persis;  ein  anonymes  Epos  Titanomacfaie  (Anm.  zn  §.  9%  8.) 
mag  dem  Eumelus  angehören.  Er  hatte  den  Trojanischen 
Mythos  mit  neuem  Bestand  erhebh'ch  ausgestattet  und  erweitert, 
zum  Theil  ihn  auch  zuerst  ausgebildet;  unter  anderen  wurden 
die  Amazonen  durch  ihn  in  die  Poesie ,  mittelbar  und  mit 
grof^m  Erfolg  in  die  Plastik  eingeführt.  Seine  Aethiopis 
begann ,  wo  die  Ilias  schlofs ,  und  erzählte  den  Verlauf  des 
Krieges,  von  Ankunft  der  Amazonen  und  Aethiopen  bis  zum 
(958) Tode  des  Achilleus.  Dieser  Held  bildete  den  Mittelpunkt; 
310  ein  bedeutender  Zwischenfall  war  der  Tod  des  Autilochos; 
den  Schlufs  machten  der  Waffenstreit  und  der  Selbstmord 
des  Aiax.  In  der  Wahl  und  planmäfsigen  Behandlung  seines 
Stoffs,  der  durch  Fülle  von  Begebenheiten  und  heroischen 
Personen  anzog,  bewies  der  Dichter  ernsten  Sinn  und  vor 
anderen  einen  erhabenen  Geist. 

üeber  Arktlnos  ein  Artikel  bei  Soidas:  die  Zeitbestummmg 
schwankt  zwischen  Ol.  1  nnd  9  bei  den  Chronisten.  Die  branch- 
barste  litterarische  Notiz  gibt  Hieronymas  bei  Ol.  4:  et  Ar- 
ctinue,  qui  Aethiopidctm  compoauU  et  IkH  Perwn  (IHaeam  vasta-  * 
tümmn  cQdd.%  agnowitur;  im  Zengnifs  des  Dionysins  A,ILI^ 
^  der  ihn  als  Utesten  Gewährsmann  der  Penatensage  beaei^-.. 
net,  ntUmiratog  ^i  tSy  ^Mfh  t<f^ty,  no^fitric  jtQxttvoqy  U^gtiuchta 
von  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  Eumelus  Werk 
war  läfst  Athen.  VIT.  p.  277  D.  unentschieden.  Die  Formel 
ü  T^y  Al&ioni(fa  yqiiqimy  ßehol.  Find.  Itrth.  IV,  58  schliefst  k^i-^ 
nen  Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aethiopis  selbst  meinte  Wal^ 
dcer  in  den  Versen  wahrzunehmen,  die  das  Scbolion  zum  SchliMJl 
der  Dias  anfbewahrt  hat:  rtyig  ygatfowöty' 

tüf  oty*  dfi(fUnoy  ra^ov  'ExtOQog*  ^Ji&e  «T  U/ua^dy, 
"AQfiog  &vy&TriQ  /utyaXi^roQog  ay^gotpoyo^o. 
Allerdings  em  Gedanke,  der  in  das  Prooemium  des  Arktinos  paCst; 
wenn  wir  diesem  aber  einige  Selbst&ndigkeit  zutrauen,  so  dflriea 
wir  ihn  am  wenigsten  für  einen  ängstlichen  Fortset^r  HomisrB 
haltai.  Beide  Hexameter  mufsten,  wie  schon  Mtdler  annahm, 
von  einer  Bedaktion  der  epischen  Kykliker  herrühren.  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  40  fg.  nennt  sie  Kittverse,  gemacht  um  in  einem 
fOat  Leser  redigirten  Exenq^lar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmit' 
itrihardy,  GriMli.  Utu-Gatek.     Tk.  n.  AJMh.  I.  (i.AaS.)        17 
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telbar  an  den  Schlnfeakt  der  Dias  anzufügen.  Nun  verdankte 
man  diesem  Dichter  zwei  geschickt  ansgefohrte  groEse  Gem&lde, 
die  Amazonen-  und  Aethiopen- Fabel,  die  durch  ihn  zuerst  voll- 
ständig in  Umlauf  kamen ;  die  sorgfältigen  Erörterungen  von  Wel- 
cker  n.  p.  tOO  IL  machen  glauUich  dafs  sie  wesentlich  freie 
PhantasieBtOcke  wäre».  Nitzsch  Beiträge  p.  232  ff.  entwickelt 
den  Plan  nnd  Verlauf  dieser  Geschichten,  deren  Lichtpunkte  der 
Ruhm  und  Tod  des  Achilleus  waren;  der  Dichter  erschien  ihm 
Sagenp.  p.367  und  in  einer  gOnstigen  Parallele  mit  Lesches  Beitr. 
p.  241  ff.  als  Mann  von  Ernst  und  tiefem  Geiste,  der  grolsartige 
Thaten  nnd  tüchtige  Charaktere  mit  Einsicht  in  die  Heldenzeit 
darstellte.  Yielleidit  ürtheilt  Welcker  richtig  dafs  sein  Epos 
durch  die  herrschende  Person  Achills  straffer  und  die  Einheit 
dort  gröfser  war  als  in  den  anderen;  weniger  sicher  ist  seine 
Muthmafsung  p.  233  dafs  Arktinos  eine  trilogische  Gliederung 
befolgte.  Durch  den  Waffenstreit  wurde  der  Ausgang  dieser  Achil-  (tfto) 
leis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  Dias,  gekrönt  Einen 
Mileslsohen  Dichter  ahnt  man  bei  der  Apotheose  des  Helden 
auf  Lenke,  doch  wird  hieraus  für  seine  Chronologie  (Nitzsck 
de  mem,  Hom.  ant,  p.  37  sqq.)  nichts  gewonnen.  Nur  den 
Keim  der  Sage  darf  man  von  den  Fahrten  der  Milesier  in  das 
schwarze  Meer  herleiten,  aber  ihre  Kolonien  im  Pontus  (Welcker  ' 
p.  221)  fallen  später.  Gute  Verse  des  Arktinos  stehen  (abgese- 
hen von  den  beiden  schon  genannten)  noch  in  einem  Homerischen 
Schollen  /f,  515  wo  durch  Lrthum  iv  *liiov  noQ&^itH  dtirt  wird; 
Welcker  IL  17S  zog  sie  mit  Recht  zur  Aethiopis. 

7.  *Ihiig  (xtxfä  vier  Bücher,  deren  Verfasser  nach  gang-iii 
bar^r  Ansieht  Lesches  der  Lesbier  (aus  Pyrrha)  nach  den 
Zeiten  des  Arcbilochus  war.  Sein  Epos  erzählte  die  letzten 
Ereignisse  des  Kriegs,  vom  WafTenstreit  und  ersten  Auftreten 
des  Neoptolemos  bis  zur  Einnahme  der  Stadt;  diesen  End- 
punkt hat  nur  Pausanias  ^Riov  nlgotg  genannt.  Wir  wissen 
nicht  wieweit  Lesches  einen  so  mannicbfaltigen,  durch  die 
Terschiedensten  Personen  belebten  Stoff  mit  Geist  gefafst  und 
mit  Kunst  entwickelt  hat.  Gewifs  trat  aber  Odysseus  als 
Hauptperson,  als  Eroberer  Trojas  und  Seele  der  letzten 
Begebenheiten  hervor,  nachdem  die  kräAigsten  Helden  vom 
Schauplatz  gewichen  waren;  ihm  untergeordnet  Neoptolemos. 
Der ,  Vortrag  der  kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen 
farblos  und  mittelmäfsig,  er  grenzt  an  die  Trockenheit  einer 
Chronik,  und  man  merkt  dafs  der  Dichter,  den  ein  volles 
Jabrhundert  von  den  Anfängen  des  Kyklos  trennt,  schon  dem 
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Geiste  der  hereischen  Zeit  entfremdet  war.  Die  Tragiker 
zogen  aus  ihm  namlialle  Mythen  in  erhehlicher  Zahl,  Da- 
neben erhielt  sich  eine  zwcile  Darstellung  desselben  Sagen- 
kreises aber  mit  eigenthünilkhen  Mythen: 

8.  *lXiov  n/goig  zwei  Bhcher  desselben  Arktinos: 
sie  berichlelcn  die  (leschicliie  vom  hölzernen  Pferde,  die 
Eroberung  Trojas  und  Abenleuer  welche  damit  uomiUelbar 
ziMammenhingeu.  Dieses  Gedicht  wurde  weniger  als  Lesches 
gebraucht. 

Ueber  den  Verfasser  der  'iJiiag  /mxQd  war  die  Tradition  auffal- 
lend getheilt;  viele  bezeichneten  um  seit  Aristot  Poet,  23  als 
Anonymus.  Das  Epitheton  /uiXQtc  deutete  schwerlich,  wie  Wel- 
(»60)cker  II.  279  mit  Tyrwhitt  meint,  auf  den  höheren  Werth  der 
Dias  im  Gegensatz  zum  Stil  der  in  niedrigem  Ton  gehaltenen 
Kleinen  Uias;  allein  keins  dieser  Epen  wagte  man  mit  Homer 
zu  vergleichen.  Man  denkt  eher  an  jene  Sage  (Herodoti  Vita 
77.  c.  1 6)  dafs  Uumer  selber  das  Gedicht  verfafst  hätte ;  was  viel- 
leicht auch  Aescbines  mit  dem  grofsen  Publikum  anuAhm.  Da- 
lben citkt  andere  Verfafser  Schol.  Vat.  E.  Tro.  821:  t^  ti^V 
fjhx^äy  ^Iltdt^a  nsnoit^xon,  oV  ol  /uiv  StinoQtdtiy  <PiDxaia  g^affir^ 
ol  (fi  Ktyui&üjya  y^axiJ'fujuoytoy ,  (og  'EiXartxogf  oi  cfi  Jt6(ft»foy 

^£Qv&Qäioy.  Auch  hat  Tzetzes  l^eg.  p.  45  oberflächlich  die 
Namen  Einaethon  und  Diodor  angemerkt  Wenn  nun  auch  eine 
Mehrzahl,  Pausanias  an  der  Spitze,  den  Lesches  (/iiifx^ios) 
anerkennt,  so  bezeugt  doch  seine  Citation  III,  26,  7:  i  tä  intj 
noiiiffag  fr^y  ^ix^uy  'U$a(fa  den  durch  die  Grammatiker  überlie- 
ferten Zweifel.  Ob  also  wenn  Pausanias  einmal  sehr  törmlich 
X,  25, 3  citirt,  h  Jkax^tog  o  jÜaxvJLtjyov  IKv^Qulog  iy  'iXiov  nigoifft, 
er  wie  glaublich  im  Titel  sich  vergriffen  oder  diesen  als  üeberschrift 
der  letzten  Partie  der  Kl  Ilias  vorgefunden  hat,  kann  fraglich 
sein.  Der  symbolische  Name  (der  Erzähler)  deutet  auf  das3Iit> 
glied  eines  dichterischen  oder  Bhapsoden- Geschlechts.  Diesen 
Lesches  setzen  Eusebius  und  Syncellns  hinter  Archilochus  und 
neben  Alkman  um  Ol.  30.  Dafs  er  bei  Proklos  ein  Mytüenaeer 
bellst,  genauer  üvit^ttlog  bei  Pausan.  X,  25,  3  und  auf  der  Tah, 
JUaca,  diese  Differenz  beweist  etwas  für  die  Bestimmtheit  der 
2 13 Person,  nichts  für  den  Zweifel,  den  Welcker  L  p.  268  hierauf 
gründet,  ob  Lesdies  der  Verfafser  war.  Weiter  ist  auffallend 
dals  Proklos  seinen  fiericht  aus  Lesches  beim  höbsemea  Pferde 
abschneidet  und  alles  folgende  bis  zur  Einnahme  Trojas  nicht 
aus  Lesches  sondern  aus  Arktinos  erzählt,  zu  dem  er  trocken 
Übergeht,  intica  Ji  rovtots^Uhv  Jii^€, ßtpL  dv^l-t^xTirov^  Mül- 
ler Rec.  p.  11 63  fg.  meint,  Lesches  sei  in  den  Ereignissen  die 
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dem  Fall  der  Stadt  vorangiDgen  iimstAadlicher  gewesen,  Arktinos 
kürzer;  gleichwohl  Yersteht  man  nicht  warum  Proklos  ein  StAck 
des  Lesches  herausnahm  und  zwischen  Aethiopis  und  Iliupersis 
einfügte.  Das  Bedenken  wird  noch  mehr  erschwert,  wenn  man 
unwahrscheinlich  findet  dafs  die  Persis  in  keinem  Zusammenhang 
mit  der  Aethiopis  gestanden,  sondern  Arktinos  zwischen  beiden 
Themen  eine  Lacke  gela&en  habe.  Darüber  läfst  sich  mancherlei 
Termuthen,  aber  nichts  gewifses  ermitteln :  s.  Welcher  IL  p.  196  ff. 
Wenn  endlich  Phanias  (Clem. /Strom.  Lp.  398)  den  Arktinos  mit 
Lesches  einen  Wettstreit  halten  lieis,  so  dachte  jener  Alexandriner 
nur  an  diese  von  beiden  behandelte  Persis.  Differenzen  my- 
thologischer Art  fanden  bei  diesen  reichlich  statt,  Welcher  I. 
p.  216  fg.  Arktinos  wird  selten  genannt,  das  erheblichste  ans 
seiner  niga^g  sind  nach  Abzug  der  guten  8  Hexameter  im  er- 
wähnten Schal.  Rom.  zwei  Verse  Schol.  Vat.  E.  Tro.  31  (i^k 
riiv  JliQCt^a  mnottjxSTa  oder  cvmrax^Ttt  Schol.  E.  Vm.  An-  (MI) 
drom,  10)  und  das  sprücbwörtlicbe  Nr^mog  og  nariga  xrtlyag 
ndtdag  xaraXtinn,  Wo  die  beiden  von  Diomedes  p.  477  (Welck. 
n.  ö29)  aufbewahrten  Hexameter  standen  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 
Dafs  der  Persis  im  Auszuge  des  Proklos  ein  genügender  Schhifs 
fehle  bemerkt  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  51  fg.  Was  wir  endlich  ans 
der  EL  lüas  lesen,  das  verräth  nirgend  plastischen  Sinn  oder 
feine  Sittenzeichnung,  sondern  leidet  an  Trockenheit  der  Erzäh- 
lung, wie  fr.  4. 

nfiXtidijy  d*  Ux^Xijfn  (ffQf  SxtfQordi  ^vfXla^ 
iy&'  Z'/  ig  i^yaJiioy  khfiiv  \xtio  vvxrdg  ixdyijg. 
Den  vollesten  Begriff  dieser  unlebendigen  Manier  gibt  das  l&ngste 
Fragment  des  Lesches  bei  Tzetz.  in  Lycophr.  1263.  Man  l&fst 
zwar  von  diesem  Fragment,  das  aus  1 1  Versen  besteht,  dem  Le- 
sches nur  die  5  vorderen  Verse,  weil  die  6  folgenden  im  Schol. 
E.Andr.M  unter  des  Simmias  Namen  citirt  werden  und  schein- 
bar ein  Theil  des  früheren  Inhalts  sich  wiederholt,  aber  Simmias 
schrieb  niemals  in  so  simpler  Art,  sondern  es  ist  wahrscheinlicher 
dafs  durch  eine  Lücke  die  Worte  desselben  verloren  gegangen 
sind.  Aus  der  ungemüthlichen  Eile  des  skizzenhaften  Vortrags 
dürfte  man  auf  einen  m&fsigen  Umfang  der  vier  Bücher  schlie- 
fsen.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Polygnot  hat  ihn  gut  zu  be- 
nutzen gewufst,  die  Tragiker  zogen  aus  ihm  mehr  als  acht  Dra- 
men, Aristot.  Poet.  23  f.  Feste  Manier  verr&th  auch  die  wie- 
derkehrende Formel,  zur  Ankündigung  des  zukünftigen,  *i*iM 
(f*  ilg  üTQuTdy  ^Ji&iy  nach  der  wahrscheinlichen  Deutung  einer 
Anführung  von  A  eschin  es  c.  Tim.  p.  18.  Diese  Stelle  nemlich 
und  deutlich  der  Epitaphius  bei  D  e  m  o  s  t h.  p.  1 398  nennen  Homer, 
vermuthlich  mit  einer  konventionellen  Benennung,  fOr  Notizen 
die  niemand  in  den  beiden  grofsen  Epen  liest,  sie  konnten  aber 


Digitizßd  by  VjOOQ IC 


§.95.  Epos.  Die  Eykliker  and  die  kykliiehen  Epea  261 

wol  in  derKl.IliaB  stehen:  £r6rterangen  TonNitzBchSagenpoeBie 
p.  S42  ff.  vgl.  Welcker  IL  540.  Dodi  wenn  Nitzsch  p.  367  (vgl. 
p.  95  ff.  Beiträge  p.  241  ff:  wo  Stoff  and  Charakter  beider  Epi- 
ker aosführlich  zergliedert  werden)  den  Lesches  als  Maler  der 
Leidenschaft  and  einer  von  weniger  edlai,  fast  borgerlichen  Moti- 
MSyen  bewegten  Heroenwelt  ansieht,  worin  er  nar  denOdysseos  als 
Meister  jeder  List  Torherrlichte ,  während  Arktinos  im  Fall  Tro- 
jas  ein  göttliches  Strafgericht  vor  Aogen  stellte:  so  geht  er  wei- 
ter als  die  vorhandenen  Trümmer  and  Notizen  gestatten.  Sieht 
man  indefsen  anf  den  Charakter  des  mit  Abenteaem  dorchwirk- 
ten  Stoffs,  so  leuchtet  ein  dafs  die  sittliche  Kraft  des  Epos  and 
des  Heldenthnms  hier  geschwanden  war.  Vgl  Welcker  II.  p.  276  ff 
Aber  das  abenteaerliche  Wesen  dieser  letzten  Eriegszeit,  die 
hauptsächlich  anter  den  Einflüssen  des  Odysseos  stand,  and  die 
dafür  gehäufte  Fülle  von  Figuren  und  Mythen  pafote  zur  Nator 
des  Lesches. 

(Ml)  9.  NooTOi  fünf  Bttcher  des  Agias  von  Troezen,  von 
mebreren  einem  Anonymus  beigelegt;  immer  bleibt  aber 
zweifelhaft  ob  das  Alterthum  bei  Neonung  der  Nosten  das- 
selbe Gedicht  meine.  Dieses  Epos  saog  Abenteuer  der 
Achaeischen  Helden  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja,  besonders 
die  Schicksale  der  Atriden^  und  bildete  den  reichsten  Hinter- 
grund der  Odyssee,  zur  Vorbereitung  oder  Ausfüllung  des  in 
den  Irrfahrten  des  Heros  entwickelten  Stoffs.  Man  merkt 
an  der  Wahl  dieses  weniger  günstigen  Themas  ein  jüngeres 
Zeitalter,  in  dem  schon  die  Städtesagen  ein  lebhaltes  Interesse 
fanden.  Nicht  unbedeutend  wai*  die  von  Pausanias  erwähnte 
Schilderung  des  Todtenreicbs. 

üeber  Gang  und  Inhalt  der  Nosten  verbreitet  sich  mit  einem 
üeberflofs  von  MuthmaDsungen  Nitzsch  Beiträge  p.  281—296. 
Wenn  man  auch  kein  einheitUches  Gedicht  mit  ihm  erkennen 
mag,  worin  die  Mehrzahl  der  Abenteuer  blofs  ejasodische  Neben- 
partien füllen  mufs:  so  klingt  doch  der  Gedanke  statthaft  dafiB 
die  Geschicke  des  Agamemnon  und  Menelaos  bis  in  ihre  letzten 
Auslftufer  der  rothe  Faden  des  Ganzen  waren  und  seinen  inne- 
ren Zusammenhang  vermittelten.  Mehr  als  einen  Dichter  dieses 
Objekts  (neben  den  prosaischen  Verfassern  von  Noütoi,  Antiklh 
des,  Clidemus,  Lysimachus,  welche  nur  als  Mythographen  dieses 
weite  Feld  behandelten,  vgl.  Stiehle  im  Philologus  lY.  99  ff. 
TED.  49  ff.)  meint  das  Bruchstück  bei  Suidas  v.  Noaros:  Kai 
oi  nottiial  di  ol  lodc  JfScvovg  dfjty^aavrtg  tnomai  tip'O^^Q^  ie 
Ifsov  ilcl  dv¥(noi.    Aber  weder  Eumelus,   defsen  NSaror  tO^ 
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'  *JiU4rtotf  Schal.  Find,  OLXlll,  31  nennt,  ist  uns  bekannt  nodi 
der  von  Eustathius  m  Od.  n,  1796  f.  erwähnte,  i  Ji  rovg 
V'Sarovg  nohvicctf  *  KAlo^ytog  TriXif»(t)(Ov  juiy  t^fjiri,  tfjy  KiQXrir 
^artQoy  y^uat,  TtfXiyoroy  di  rdy  ix  KigiCiig  dyr lyij/uat  ütjvMntjy  i 
ohnehin  liegt  diese  Notia  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten 
hinaus.  Soweit  darf  man  die  Plnralform  auf  ein  and  dasselbe 
Gedicht  beziehen,  woftlr  audi  das  dürftige  SchoL  dem.  Alex. 
p.  1 10  dient,  ebenso  wenig  aber  bezweifeln  dafs  Welcker  I.  p.  ?79 
jenes Citat  desAthenaeus  Yü.  p.  2^1  B.  der  ein  Stück  aas  der 
N§Kw$m  mittheilt,  o  rijy  rtiyl^TQStifdiy  ne^iaa^  xA&odoy^  mitBecht 
aof  einen  bedeutenden  Abschnitt  der  Nosten  and  den  A|^8  über- 
trug. VgLOd.a,320.350.  Uyim^  hat  Thierscliji.  3fonac.  II.  583 
statt  der  früheren  Schreibart  J^iag  {'Byiag  Pausan.  1,2)  her- 
gestellt; die  meisten  citiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten: 
vgl.  Mutz  eil  de  Em.  Theo  ff.  p.  181.  Der  Name  eritoert  an  den 
Verfasser  der  Argolika,  doch  heifst  dieser  ein  Argiver,  Anm.  zu 
§.  60,  2.  Da  wir  den  Auszug  des  Proklos  zwar  nicht  filr  toII- 
st&ndig  halten ,  doch  trotz  seiner  Dürftigkeit  als  ein  Regulati?  (MS) 
beachten  müfsen,  so  hat  Agias  nicht  die  gesamten  Nosten  erzählt, 
üeber  die  Nekyia  Welckw  I.  p,  281  £,  (anders  IL  297);  ihre 
Stelle  bleibt  zwar  problematisch,  einen  äufseren  Anlafs  fand  er 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  im  alten  Todtenorakel  der  Thespro- 
ten  nahe  dem  Gebiet  der  Molosser,  wohin  Neoptolemos  kam. 
Anders  E.  0.  Müller  Recens.  p.  1165 ff.  Er  setzte  Toraus  da(^ 
Agias,  der  überall  der  Odysse  nachging  und  ihren  AndeutiRigen 
(besonders  y,  133—200)  Jiaascbto,  seine  Nosten  zum  Yorlftufertu 
für  jenes  Epos  bestimmte;  dafs  er  femer  um  die  Befragung  des 
Tiresias  durch  Odysseus  vorzubereiten,  Scenen  der  Unterwelt  mit 
dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grabmal  des  Tiresias  (rich- 
tiger des  Kalchas)  in  Beziehung  setzte;  dafür  dienten  Sagen  der 
ArgiYor  und  Rhodier  auf  dem  Asiatis<;hen  Küstenstrich.  Die  Zeit 
des  Epikers  falle  daher  nicht  vor  OL  20.  Allein  die  Kolonien 
in  Asien  besafsen  keine  Nekyia.  Gegenwärtig  erfahren  wir  das 
meiste  was  in  Nosten  stand  nur  aus  der  Odyssee:  Welcker  IL 
p.  286  fg. 

10.  Trikiyovla  zwei  Bücher  des  Kyrenaeers  Eiigammon 
um  Ol.  53.  war  unmittelbare  Forlsetzung  der  Odyssee  und 
«rzlhlte  die  letzten,  dort  kurz  angedciilelen  Schicksale  des 
OdysBcus  und  seines  Gfschlechts ;  ein  gnofser  Tbeil  des  Sloflfe 
tiat  duf  Thesprotischem  Boden  gespielt.  Das  Werk  hatte  nur 
schwaches  Interesse,  seihst  die  religiösen  Thatsaclien  und 
Kulte  mochten  wenig  anziehen,  wenn  auch  mystisches  ein- 
gemischt sein   sollte.     Eine   Qten^oijtg  glich   deir  Telegonie 
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oder  war  ihr  in  den  HauptstQcken  identiscb.  Die  WaM  nnd 
AnsfObriing  eines  so  trocknen  und  im  Winkel  liegenden 
Mythos  ist  bezeichnend  für  den  Ausgang  des  Epos,  welches 
in  Geist  nnd  Erfindung  rerarmt  war.    Fragmente  fehlen. 

Den  Namen  Evy&itfAtav  (Eyren&ische  Form  für  E^ü^fiviv  ^  in 
Dionys.  Perieg,  p.  671)  leitet  Welckerlp.  311  ohne  Schein  von' 
fiya/uoc  ab;  ohnehin  gibtProklos  den  Genetiv iP^a/u/<a)yoc,  also 
dem  ^Ud/u/utDp  analog.  Von  EdyA/utor  S  Kvg^yaXos  beriditet  Cle- 
mens Strom,  VL  p.  7S1  dafis  er  aas  Musaeos  t6  negl  9c<Dr^i»-> 
itdt^  fi$pXhy  aoBschrieb,  vielleidit  die  vonPansaniasYIII,  12,3 
erw&hnte  Start Qtorig.  Nur  eine  genealogische  Notiz  berichtet  ans 
Eugammon  Eustathius  p.  1796  oder  Eudocia  p.  77.  Von  der 
Telegonia,  welche  Eusebius  dem  Einaethon  beilegt,  8.  Welck.  L 
p.  248.  Der  Auszog  bei  Proklos  lautet  fragmentarisch,  und  keine 
Mnthmafsung  (Welcher  n.  309)  gentigt  um  die  Tendenz  eines 
so  seltsamen  Epos  zu  begreifen. 


i3M)ti6    96.    Hesiodus  und  die  Hesiodische  Litteratur. 
a.    Leben  und  Stellung  des  Hesiodus, 

1.  Ueber  das  Leben  des  Dichters  Hesiodus  sind  aus  dem 
Alterthum  wenige  Nachrichten  und  im  geringsten  Zusammen- 
hang flberliefert.  Seine  Person  ist  zwar  weniger  symbolisch 
und  in  Mythen  gehüllt  als  Homer,'  im  Gegentheil  sogar  mit 
individuellen  ZOgen  ausgestattet,  sie  zieht  sich  aber  insi 
Dunkel  zurück,  und  soll  man  bestimmen  uuter  welcbeü 
Verhältnissen  j^er  gewirkt  und  welche  Stellung  er  in  seinem 
Jahrhundert  eingenommen  habe,  so  begegnet  rodn  einer  sehr 
problematischen  Chronologie.  Seine  Zeit  wird  durchaus  ver- 
schieden und  wie  man  sieht  nach  zufälligen  Vermuthungea 
aus  Einzelheiten  der  ihm  beigelegten  Epen  angegeben,  yf^nn 
aber  um  einen  sicheren  Anhalt  zu  gewinnen,  seine  Dichtungen 
und  Ueberreste  die  mangelhafte  Notiz  vom  Individuum  ergänteti 
sollen,  so  steigert  sich  sogar  die  Ungewifsheit:  denn  die  That- 
sachen  welche  die  nach  ihm  benaunten  Ges^inge  zerstreut  aus-^ 
sprechen,  fallen  den  Raum  mehrerer  Jahrhunderte*  Nun' 
haben  alte  Gelehrte  jedes  Ranges  auch  dadurch  diese  dunklen 
Traditionen  verwirrt,  dafs  sie  Hesiodus  mit  Homer  als  Zeit- 
genossen, sogar  als  Nebenbuhler  im  Ruhm  des  Epos  paarten. 
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Daraus  starooien  manche  mit  Detail  verzierte  Nachrichten; 
ein  Theil  bezeichnet  den  Hesiodus  als  den  älteren,  ein  anderer 
verflicht  ihn  in  einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis,  wo 
der  Ionische  Dichter  unterlag.  Kritische  Forscher  setzten 
ihn  aber  mindestens  ein  Jahrhundert  tiefer ,  und  zwar  um 
den  Anfang  der  Olympiaden.  Lasseu  wir  alle  Phantasmen 
bei  Seite,  so  fordert  die  Charakteristik  der  Zeiten  ebenso 
sehr  als  die  Verschiedenheit  des  poetischen  Gehalts  dafs  wir 
ohne  Beziehung  auf  Homer  den  Hesiodischen  Kreis  so  eng 
als  möglich  umschreiben.  Die  Summe  der  Dichterstellen 
besteht  aus  folgendeo  biographischen  Angaben.  Hesiodus 
(sein  Vater  Dius  zog  aus  dem  Aeolischen  Kuma  nach  Boeotien) 
war  in  Askra  geboren;  dort  empßng  er  am  Helikon  unter 
deft  Hirten  die  Weihe  zum  Dichter;  ein  Streit  mit  seinem 
Bruder  Perses,  der  durch  den  Ausspruch  ungerechter  Richtern« 
den  gröfseren  Theil  der  väterhchen  Erbschaft  gewann,  darauf  (3«s) 
aber  durch  Mangel  an  Fleifs  und  wirthschaniichem  Sinn  in 
drückende  Noth  gerieth,  gab  ihm  den  nächsten  Anlafs  seine 
dichterischen  Gaben  in  einem  bleibenden  Denkmal  darzutbun. 
Aus  seinem  eigenen  ZeugniCs  erhellt  dais  der  Dichter  an  der 
Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Chalkis  theilnahm  und  den 
Siegespreis  davon  trug.  Auch  sonst  trat  er  als  epischer 
Säuger  öffentlich  auf,  aber  er  wanderte  nicht  über  See  in 
ferne  Gegenden,  und  wenn  die  Sage  (Aom.  zu  §.57,  2.) 
bcigründet  ist,  so  war  sein  Vortrag  schlicht  und  nicht  mehr 
an  das  Spiel  der  Kithara  gebuudeu.  In  ihrem  innersten 
Wesen  lag  aber  der  Gruod  wenn  die  Poesie  des  Hesiodus 
von  der  Art  der  Ionischen  Epiker  sich  entfernte.  Sie  war 
Mne  freie  Mittheiiung  an  ein  hörlustiges  Volk,  sondern  un- 
ab^äagig  von  der  Festversammlung  und  den  äulseren  Formen 
des  Festes;  und  da  sie  nicht  auf  dem  Boden  dm*  Volks--  und 
Heldensage  stand,  so  mufsle  sie  mit  einem  neuen  sittlichen 
und  religiösen  Ideenkreis  an  den  kleineu  und  stiUeu  Kreis 
der  Denker  oder  gleichgestimmteu  Leser  sich  wenden.  In 
hohem  Alter  traf  ihn,  als  er  bei  den  Lokreru  in  OeuoS  ver- 
weilte, wegen  bösen  Verdachts  ein  gewaltsamer  Tod;  aber 
seine  Mörder  hülsten,  die  Orchomeuier  errichteten  ihm  ein 
öffentliches  Denkmal,  zuletzt  widmete  Tiudar  seinem  Audenkeq 
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&ne  Inschrift     Unter  seineu  Nachkommen  wird  der  Dichter 
Stesichorus  genannt. 

1.  K  Thönissen  Hesiods  Leben  und  Dichten,  Trier  1844. 
Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodns  sind  theils  in  den 
Einleitongen  der  Herausgeber  zusammengefafst,  von  Robinson  bis 
aufGöttling,  theils  in  alten  Artikeln  verstreut.  WelckerTheog. 
p.  10  ff.  erkennt  'darin  keinen  thatsächlichen  Bestand.  Aus  ge- 
meinsamer Quelle  schöpften  der  sogenannte  Proklos  (nicht  der 
Nenplatoniker,  wie  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  p.  4.  5  zeigt)  und 
Suidas.  Alte  Sagen  enthilt*0/ti^(fov  xal*H<rUdov  dy<ify,  ein  freies 
üebungstttck  der  Sophistik  (oben  p.  52)  unter  Hadrian  in  agonis- 
tischer  Form,  die  vielleicht  auf  die  Leichenfeier  fOr  Amphida- 
mas  zurückgeht  und  kunstlos  an  Erzählungen  von  Hesiodus  Tode 
sich  lehnt  S.  Heinrich  Epimenides  p.  139  ff.  und  Marck- 
Bcheffel  Hesiodi  Fragm.  p.  33  sqq.  Beide  Begebenheiten,  die 
Gegenwart  des  Dichters  beim  Fest  zu  Chalkis  und  sein  Sieg  durch 
die  Verse '£.  648  sqq.  im  allgemeinen  bezeugt,  drittens  der  un- 
glückliche Tod,  diese  Thatsachen  waren  wie  es  scheint  vor  an- 
(2Ci)  deren  aus  seinem  Leben  bekannt  und  beglaubigt  Der  vorgeb- 
liche Sieg  über  Homer  war  ein  Ereigniis,  deÜBen  der  Sophist  im 
3l7Agon  und  Philostr.  Hernie,  p.  727  halb  ironisch,  ndt  offenem 
Spott  über  den  groben  praktischen  Geschmack  der  Kunstrichter 
Dio  Chr.  T.  L  p.  76  (23)  gedenken.  Auf  seine  Herkunft  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  dagegen  hat  man  wenig  geachtet;  so- 
gar erwähnen  ihn  als  Kumaeer  Stephanus  und  Suidas,  gegen  He- 
siods offenbaren  Wink,  und  wenn  Velleius  I,  7  sagt,  patriam- 
gue  et  parenUs  testatus  est;  sed  pcUriam,  guia  muUatus  ab  ea 
erat,  oontumeUosissime ,  so  geht  der  Zug  muUatus  nicht  wie 
Rnhnkenius  meint  auf  eine  verlorene  Stelle,  sondern  auf  den  un- 
glücklichen Prozels;  was  sonst  darauf  sich  beziehen  liefse,  hat 
Holstenius  in  8teph.  v.  Kvf^fi  richtig  beurtheilt.  Die  Notiz  von 
Dius  seinem  Vater  mag  auf  mehr  als  der  Spurin*£.  299  beruhen. 
Dafs  derselbe  kein  Bürgerrecht  in  Askra  gewann,  später  Besitzer 
von  Heerden  wurde,  da  der  Sohn  (der  Dichter  der  Theogonie) 
am  Helikon  weidete,  vermuthet  Göttling;  als  schlichter  Land- 
mann scheint  es  bestand  er  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kuma 
mit  mäÜBigem  Gut  Unter  die  müfsigen  Erfindungen  gehört  das 
Stemma,  welches  Hesiod  mit  Homer  verknüpft,  IjOhtckAglaopK 
p.  323.  An  der  Spitze  der  chronologischen  Hypothesen  steht  die 
berühmte  von  Herodotus  ü,  53  (oben  p.  61):  Hesiodus  und 
Homer  die  Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie  hätten  präzis 
400  Jahre  {inQaxoaionst  htct  xal  ov  nlioat)  vor  ihm  gelebt: 
zum  deutlichen  Beweise  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den 
Augen  der  Griechen  in  abstrakter  Fassung  verschwammen,  ohne 
dafs  eine  historische  Forschung   auf  die  Spur  der  Individuen 
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kam ;  denn  nur  Moderne  könnten  (wie  Thiersch  über  d.  Ged.  des 
Ueaiod.  p.  5)  annehmen  dafs  der  Historiker  beide  Dichter  als 
Träger  des  ganzen  epischen  Zeitalters  ansah  und  die  Blüthe  des 
epischen  Gesangs  unter  beider  Namen  näher  ans  10.  Jahrhundert 
rücken  wollte.  Man  wird  einfach  nur  mit  Welcker  Theogonie 
p.  18  sagen  dürfen  dafs  dem  Alterthum,  als  es  die  Stufen  seiner 
poetischen  litteratur  auszumefsen  anfing,  Homer  und  Hesiod  der 
Gegenwart  gegenüber  so  sehr  alterthümlich  erschienen,  dafs  man 
den  Unterschied  zwischen  beiden  gering  nahm  und  sie  gleich  alt 
sein  Uefs.  Naiv  waren  die  Gründe  des  Attius  ap.  Gdi,!!!,  11 
der  Hesiodus  für  den  älteren  hielt;  das  Gegentheil  billigte  die 
Mehrzahl,  Cicero  Cot,  15:  at  Homerus,  qxd  muUis  ut  mihi  vi- 
detur  ante  saectdis  fuit,  Porphyrius  {Suid,  v.  'Haiodcf:  77o^ 
rivQtos  xal  äXiot  nXtTaro^  yicingov  Ixar^y  iviavTotq  oQtCovirtv' 
olf  Xß'  /udyovs  iyiaVTovg  GvfxnqoiiQdXv  rijg  ngtörtj^  'Olv/umaif og)^ 
und  entschieden  die  gelehrten  Grammatiker  in  Schollen  Homers. 
Vgl  Clinton  I.  p.  359—61.  Freilich  stützen  sich  die  meisten 
Bemerkungen  der  Art  (wie  Schol.Il.H',  «83:  yuArtQog  c^y^aUh- 
^og,  yvitvo^g  (fgaytoy  dy<oyKrr6g)  auf  die  gesamten  Differenzen 
die  sie  im  Corpus  Hesiodischer  Litteratur  beobachten,  wiewohl  (te?) 
sie  sich  über  einige  Jahrhunderte  nach  Homer  erstrecken.  Solche 
hat  in  charakteristischer  Auswahl  am  YoUständigsten  Fr.  Th  i  er  seh  sis 
üeber  d.  Ged.  d.  Heg.  p.  9—20  nachgewiesen :  nemlich  Abweichun- 
gen Yon  Homerischer  Quantität  (doch  in  geringer  Zahl,  be- 
deutend sind  nur  der  Pyrrhichius  xaXSg  und  die  yerkürzten  Acca- 
sative  der  1.  Dekl.),  Wortbedeutung  und  Wortgebrauch 
(wie  noytjQogy  yo^uog,  IfayiXXtiyig),  religiöseVorstellungen 
und  geographische  Kenntnisse  besonders  die  Westländer 
betreffend;  endlich  Erscheinungen  eines  geregelten  bürge r- 
lichenLebens,  Neuerungen  in  Sitten  und  Fertigkeiten,  üeber 
den  Tod  des  Hesiodus  auch  Pausan.  IX,  31,  5  und  andere  bei 
Marckscheffel  Commentt.  p.  Iti  sqq.  Als  Gewährsmänner  werden 
besonders  AUddamas  und  Eratosthenes  erwähnt.  Aristoteles  be^ 
richtete  von  der  Versetzung  seiner  Gebeine  nach  Orchomenos, 
zugleidi  mit  der  Grabschrift  (angeblich  von  Pindar): 
XaTQB  dlg  ^ßi^ffag  xal  dtg  rdfpov  dyußoXijaag, 
^Hcioiff  dyd^QüSnotg  /uir^oy  Ij^ö)»'  <roqitig. 
So  Pausan.  IX,  38,  3  mit  Proklos,  Prov.  Bodl.  884.  Suid.  v. 
T6*H(ft6dHoy  y^Qag.  Göttling  muthmafst  dafs  Hesiodus  Ursprung* 
lieh  ein  Boeotischer  und  zugleich  Lokrischer  Heros  gewesen, 
dies  wegen  der  Darstellung  bei  Plutarch.  Sept.  Sap,  Conv.  19- 
Endlich  vemabm  PausaniasIX,  31,  4:  xn\  (og  fjaynx^y  ^Haio- 
dog  didcex^iirj  naqa  HxaQvavtoy.  Traditionen  der  natürlichen 
Weissagung,  worin  Akarnanien  stark  war  und  der  Boeotische 
Bakis  (Th.  I.  p.  240)  glänzte,  sind  wol  noch  auf  anderen  Wegen 
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nmgelaofen  als  durch  das  Epos  und  den  Zusammenhang  (woran 
Thiersch  p.  39  dachte),  den  es  zwischen  Boeotien  und  dem  Län- 
derstrich bis  Dodona  hin  erhielt. 

2.  Welche  Stellung  nun  Elpsiodus  unter  seinen 
Zeilgenosson  und  Slammverwandlen  einnahm  und  welchen 
Zwecken  seine  Poesie  diente,  diese  Fragen  sind  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Nach  dem  Verlust  aller  Quelieu  für  die 
trnhrsten  Zustjtnde  des  Aeolischen  Stammes,  dem  der  Dichter 
angehört,  kehrt  aucli  hier  das  Bedenken  wieder:  sland  jener 
vereinzelt  und  war  seine  Darstellung  der  Ausdruck  einer 
einsamen  grühlcrisehen  fndividualitftt,  oder  hatte  diese  Denk- 
art einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  (broaligen 
Bildung  der  Peio]>onnesier  und  Aeolier  und  ist  Hesiodus  ihr 
Sprecher?  Allerdings  theill  er  in  seinen  Ansichten  Ober 
Welt  und  Götlerthum  das  mystische  (§.  56.)  Prinzip  dei* 
(M»)  Dorischen  Priesterweisheit,  welches  aus  vielfachen  Einflüfsen, 
2i9ni€bt  ans  der  Sch(Vpfung  eines  begabten  Mannes  hervor- 
ging; soweit  darf  man  glauben  dafs  er  an  einer  grolsen 
geistigen  Bewegung,  die  vorzüglich  durch  ihn  eiae  Form 
erhielt,  innerhalb  des  engei^en  Kreises  von  mitwisseudcu  theil- 
oahm.  Weniger  stimmt  mit  einem  solchen  Geheimnifs  die 
Thatsache  dai^  der  Dichter  zünftige  Lehren,  die  das  fiigen- 
thura  eines  geschlofsenen  Vereins  waren  und  schwerlich  der 
grofsen  Lcsewelt  anvertraut  wurden,  in  die  Oeffentliohkeit 
trug:  alsdann  mufste  seine  Wirksamkeit,  unabhängig  und 
frei  von  geheimer  Wissenschaft  sein.  Wenn  nun  diese 
Dichtung  in  einem  Winkel  Boeotiens  entstand,  so  läfst  sich 
kaum  begreif^i  dafs  sie  zu  gleicher  Zeit  vom  verborgenen 
Syrern  der  Dorier  bestimmt  wtfrde;  die  Frage  bleibt  in 
solche  Schwebe  gesteilt  dn  uDgel<>stes  RäthseL  So  scharfe 
Gegensdtse  werden  zuletzt  nur  mit  der  Annahme  vermittelt 
dafs  Hesiodus,  welcher  in  alter  Ueberliefernng  der  erste 
Rhapsode  beifst,  weniger  den  Beruf  des  priesterHchen  Weisen 
trieb  als  ein  örtlicher  Ssinger  war.  Darauf  leitet  auch  die 
lange  Reihe  der  sogenannten  Hesiodischen  Gedichte,  die  nach 
Zeit;  Absicht  und  Ton  so  verschiedenartig  erscheinen  und 
aus  der  ritterlichen  Dichtung  in  die  Welt  der  Praxis  und 
zugleich    der   geietliehen    Wissenschaft    herabstiegen.      Diese 
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Gruppe  bildet  eine  Familie  für  sich,  auf  die  kein  lonier 
Anspruch  macht,  sie  bezeugt  vielmehr  den  lonieru  gegenüber 
das  eigenthümlicbe  Wesen  des  Hellenischen  Festlandes.  Von 
der  Menge  wurden  die  meisten  mit  geringerer  Gunst  als 
Homers  Epen  aufgenommen  ^  auch  sind  sie  niemals  in  all- 
gemeinen  Umlauf  gekommen,  sondern  in  der  Mehrzahl  zer- 
trümmert und  meistentheils  aus  praktischen  Interessen  in 
einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Einen  und  den  anderen 
Verfasser  dieser  Schriften  kannte  das  Alterthum,  aber  die 
Namen  der  meisten  wurden  weit  seltner  gemerkt  und  unter- 
schieden als  bei  den  unähnlichsten  Gedichten  unt6r  dem 
Kollektivtitel  Homer  geschah.  Daher  lastet  auf  der  Gesamt- 
heit so  vieler  und  für  die  Kulturgeschichte  der  Nation  wichtiger 
Aktenstücke,  deren  kleinsten  Theil  man  der  gelehrten  Pflege 
werth  hielt,  ein  empfindlicher  Grad  der  Dunkelheit,  und  der(M9) 
Hesiodische  Nachlafs  bleibt  ein  mifsliches  Problem  in  der 
alterthümlichen  Poesie.  Nun  hat  dieser  Mangel  an  Gunst 
und  tieferem  Interesse  seinen  Grund  ebenso  sehr  in  der 
Natur  der  Objekte  Hesiods  als  im  Gebalt  seiner  Gedichte, 
kurz  gesagt,  in  der  Sonderstellung  des  Dichters.  Sieht  man  190 
auf  den  Stoff,  so  verräth  der  Darsteller  überall  dals  er  auf 
einem  ganz  anderen  Boden  der  Mittheilung  und  Sage  stand 
als  die  früheren  oder  jüngeren  lonier,  schon  weil  der  seit 
Homer  emsig  durchgearbeitete  Trojanische  Fabelkreis  dort 
keinen  Platz  fand.  Ihn  und  seine  Genossen  kümmerten  die 
landschaftlichen  Mythen  des  inneren  Hellas ,  die  Genealogien 
der  dortigen  Heroen-  und  Fürstengeschlechter,  welche  den 
Eindruck  einer  vornehmen  Gesellschaft,  einer  geschlossenen 
Familie  machen  und  in  der  Heraklesfabel  ihren  Glanzpunkt 
oder  auch  ihr  Ziel  erreichten;  er  war  ferner  dem  Ruhm  des 
beimischen  GOtterthums  und  der  religiösen  Erkenntnifs  zu- 
gewandt. Diesen  dichterischen  Kreis  erfüllten  die  Tiefen  des 
Dorischen  und  alt-Aeolischen  Lebens,  das  Bewufstseiu  der 
sittlichen  Thatsachen  worin  beide  Stämme  bei  sonstiger  Ver- 
schiedenheit ihre  Gemeinschaft  erkannten  und  gegen  andere 
Hellenen  sich  abschlössen;  ihre  Dichter  wurden  bewegt  von 
Ehrfurcht  vor  Adel  und  erlauchter  Vorzeit  und  von  einer 
bürgerlich  begrenzten  Andacht.     Auf  der  anderen  Seite   hegt 
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die  Hesiodische  Poesie  einen  sehr  individueUen  Kern  und 
Gehalt,  der  einen  merklichen  Gegensatz  zur  Ionischen  Art 
ausspricht:  man  wird  ihn  durchweg  fühlen,  wenn  auch  nicht 
alle  ZOge  dieser  Differenz  auf  einmal  uns  gegenwärtig  werden. 
Den  Platz  der  naiven  Anschauung  hat  bei  dem  ernsten  Dichter 
die  Stufe  der  Reflexion  (§.  57,  2.)  mit  ethischer  Denkart  ein- 
genommen. Er  kennt  weder  die  Harmonie  zwischen  Göttern 
und  Menschen  noch  vermag  er  mit  dem  alten  Glauben  die 
jugendliche  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit 
aufzufafsen;  das  Gotterthum  bedeutet  ihm  nicht  mehr  einen 
Verein  sinnlicher  Gestalten  neben  phantastischen  Mythen  und 
Wundem,  sondern  er  sieht  dort  ein  Feld  und  Objekte  des 
(tTO)  Gedankens,  der  in  allgemeinen  Stftzen  und  in  der  Betrachtung 
physischer  Kräfte  sich  befriedigt.  Mit  der  Welt  war  ihm 
auch  das  Menschengeschlecht  gealtert  und  vom  schmerzlichen 
Bewofstsein  der  Noth  gedrückt,  Arbeit  und  Bedarf  erheben 
ihren  Anspruch,  seine  Nachbarn  bewegen  sich  in  herab- 
gekommenen Zuständen,  und  die  Männer  des  Volks  müssen 
zumal  unter  Aeoliern  in  die  Schranken  des  oligarcbischen 
Regiments  sich  fügen.  Eine  so  veränderte  Welt  welche 
praktisches  Thun  und  Denken  forderte,  begehrt  Reflexion 
Aber  Gotterthum  und  Gemeinwesen,  über  Rechte  der  Indivi- 
m  dnen  und  bürgerliches  Interesse.  Hesiodus  ist  aber  der  erste 
Dichter  der  die  Gesetzgebung  des  praktischen  Lebens  begann : 
die  Grundlagen  desselben  waren  ihm  GewerbefleiÜB,  berechneter 
Haushalt  und  alle  die  kleinen  Künste  des  Boeotischen  Erwerbs, 
wo  der  gemessene  Landbau  hoher  als  die  Seefahrt  stand  mit 
ihren  lockenden  Aussichten  auf  Genuls  und  Reichthum.  Hier- 
nftchst  entwickelt  er  in  herber  Stimmung  die  neuen  Gefühle 
des  religiösen  Bewufstseins  und  der  Innerlichkeit ,  die  von 
der  Ehrfurcht  vor  den  fern  gerückten  Gottem  ausgingen.  Wir 
vernehmen  ein  strenges  und  mit  sich  rechtendes  Gewissen, 
und  der  Dichter  strebt  nachdrücklich  und  in  ernstem  Ton 
den  gottesfürchtigen  Menschen  durch  dämonischen  Glauben, 
ängstliche  Riten  und  Enthaltsamkeit  mit  der  Gottheit  zu  ver- 
mitteln und  auszusöhnen.  Dieser  einsamen  Selbstbeschauung 
widersprach  jener  behagliche  Vortrag,  mit  dem  sonst  der 
Epiker  eine  grobe  gemischte  Menge  gewann;  auch  besafsen 
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die  StJUnnue  des  Mutterlandes  sehwerlich  die  Hörlust  der 
lonier,  unter  denen  müfsige  Schaaren,  auf  Sagen  der  Ver- 
gangenheit gespannt,  sich  versammelten,  sondern  sie  mögen 
in  kleineren  Kreisen,  deren  ganzes  Gemütb  die  Gegenwart 
beschäftigte,  die  Poesie  geübt  haben.  Uebrigens  steht  die 
Hesiodische  Mystik  noch  den  Mysterien  fern,  und  kennt 
weder  die  Lehre  derselben  von  Unsterblichkeit  noch  die  daran 
geknöpften  Bcifsungen  oder  Ansichten  über  die  Geschichte 
der  Seele.  Hiernach  begreift  man  eher  dafs  uns  der  Dichter 
rathselhafl  und  seine  Stellung  doppelseitig  erscheinen  muls, 
weil  er  das  Organ  eines  Stammes  und  Zeitalters  war,  welches 
schon  in  die  Strömung  der  Reflemn  eintrat,  wo  das  IndiTH(t7i) 
duum  in  die  stillen  Gedanken  der  Häuslichkeit  oder  Schule 
sich  zurückzog.  Diese  neue  Bahn  des  Denkens  hat  noth- 
wendig  auch  eine  passende  Form  sich  angeeignet.  Sinnliche 
F{(rbung,  plastische  Breite,  bequeme  Gliederung  stimmten 
keineswegs  mit  solchen  Objekten  und  mit  der  charaktervollen 
Energie,  dem  praktischen  Lehrton  und  dem  in  sich  gekehrten 
Glauben ;  hieher  gehörte  nur  das  bündige  kernhafte  beschau«^ 
liehe  Wort,  das  allein  mit  dem  Ernst  und  der  natürlichen 
Brachylogie  der  Pelopounester  (§.  10.  27.)  sich  woW  verlnig. 
Sobald  der  Stoff  seinen  Vortrag  wechselt  und  dieser  ein  ent- 
sprechendes Gewand  annahm,  ging  der  Stil  des  im  unmittel- 
baren Mythos  und  in  fröhlichem  Naturlisben  erwachsenen 
Epos  in  eine  neue  Spielart  (p.  33)  über,  welche  durch  volks-  stt 
thümltchen  Wortgebrauch,  knappen  abgerissenen  Ausdruck 
und  tiefsinnigen  Spruchwitz  sieh  auszeichnet  Die  Rede  des 
Hesiodus  besitzt  Krafl;  und  Schärfe,  wie  das  Gewicht  der 
Ueberzeugung  sie  fordert;  aber  Fülle  des  Worts  und  der 
Phraseologie  war  ihm  ebenso  fremd  als  ein  feiner  Sinn  für 
Schönheit,  der  bei  den  loniern  durch  Naturel  gesichert, 
durch  ein  reiches  Leben  genährt,  durch  Uebung  in  Sänger- 
schnlen  ausgebildet  wurde.  Noch  weniger  darf  man  ein 
strenges  Mafs  in  Erzählung  und  Bildern  erwarten;  und  wenn 
diese  Poesie  sich  auf  Gesetze  der  Symmetrie  versteht,  nach 
denen  sie  kleine  Gruppen  anlegt  und  an  Zahlenverhaltnisse 
bindet,  so  fehlt  doch  die  höhere  Kunst  in  grofsartiger  An- 
lage, welche  die  Massen  geschickt  vertheilt  und  Ha»ptst<leke 
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mit  Beiwerken  verwebt.  Hier  wo  der  iDDerliche  Gedasken* 
gang  allen  Stoff  beherrscht  und  ein  subjektives  Interesse 
vorwiegt,  wird  das  formale  Gesetz  in  epischem  Stil  und 
poetischer  Rhetorik,  in  Satz-  und  Versbau  bis  in  die  Be- 
sonderheiten der  Flexion  anders  als  bei  Homer  gehandhabt. 
Zur  Farbe  dieses  dorisireuden  Epos  gehört  endlich  ein  Mangel, 
welcher  den  rennen  Genufs  und  jede  tiefere  Wirkung  mindert: 
der  ttangel  an  poetischer  Bestimmtheit  nnd  an  festen  markigen 
Gestalten.  Hesiodus  erfafst  kein  Individuum  und  weifs  weder 
die  Figoren  seiner  Welt  in  scharfen  Zügen  zu  fixiren^  noch 
()7i) Hitgefühl  und  Phantasie  anzuregen:  in  seiden  schwebenden 
Umrissen  wh*d  niemand  heimisch,  noch  weniger  konnte  man» 
auf  die  Dauer  sich  angezogen  fühlen.  Kurz^  hier  erblüht 
die  sinnliche  Klarheit  des  Epos  und  sein  künstlerischer 
Zauber,  um  dem  harten  Ausdruck  der  Praxis  vollen  Raum 
za  geben;  zugleich  verlor  die  Sprache  jenen  Glanz  und 
plastischen  Naturiaut,  durch  den  Homer  ergriff  und  sdnet* 
Nation  für  immer  vernehmlich  blieb.  Auf  den  Genufs  und 
die  Vollendung  eines  Kunstwerks  machten  diese  Dichter  kaum 
einen  Anspruch.  Wenn  nun  Hesiodus  und  seine  Genossen 
eine  zttnftige  Technik  besafsen,  so  mag  doch  auch  die  Denk^ 
art  und  der  Idiotismus  ihrer  Landschaft  dort  sich  behauptet 
haben.  Ihr  Standpunkt  war  nüchtern,  aber  die  Kraft-  und 
Sernsprache  des  einfachen  Mannes  stimmte  zum  sittlichen 
Eindruck  dieser  Dichtung;  selten  erhob  sich  der  Vortrag  zu 
blühender  und  lebhafter  Rede;  was  man  mehr  vermilst,  ist 
stsrdoer  Geschmack  und  der  Adel  der  Ionischen  Plastik.  Die 
Summe  so  vieler  und  scharfer  Differenzen  kann  uns  nocb 
jetzt  deutlich  machen  warum  zwischen  beiden  Parteien  des 
Epos  die  geringste  Gemeinschaft  stattfand;  denn  Anklänge 
Hesiodiscber  Wortbildung  und  Gnomologie  finden  sich  bei 
Homer  nur  in  den  späteren  Büchern  der  Odyssee,  dann  in 
den  Hyouien.  Zugleich  erhellt  auch  hier,  wenngleich  der 
Ursprung  und  die  Quelle  ihrer  Bildung  nicht  befser  bekannt 
sind  als  die  geographische  Verbreitung  und  der  Zusammen- 
bang ihrer  Arbeiten,  dals  die  Hesiodische  Poesie  keine 
Schöpfung  religiöser  Korporationen  in  priesterlichem  Geiste 
war.      Was    den    Namen    Hesiods    trägt    enthalt    in   seineui 
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befseren  Theiten  ein  Vermächtnirs  aus  dem  DorischeD  und 
Aeoliscben  Leben,  oder  bewahrt  die  BeitrMge  welche  Uti- 
glieder  desselben  einem  inneren  Drange  folgend  hinterlietisen, 
um  darin  das  Alterthum  oder  den  Bestand  seiner  sittlichen 
und  religiösen  Ordnung  darzustellen.  Sonst  leitet  keine 
bistoriscbe  Spur  auf  das  Dasein  einer  oft  vermutheten  He- 
siodischen  Schule  von  Rhapsoden,  welche  wol  den 
alten  Diditer  als  Haupt  anerkannten.  Man  hat  jene  Hypo- 
these zu  rasch  aus  Homers  Geschichte  herübergenommen  und 
für  Austlbung  der  höheren  Kritik  benutzt,  um  Interpolationen  078) 
und  zerrüttete  Stücke  der  beiden  gröfseren  Gedichte  zu 
erklären.  Eher  darf  man  glauben  dafs  begabte  Dichter  aus 
landschaftlichen  Interessen  an  Hesiods  Gesängen  fortgearbeitet 
haben  und  solche  seinen  Stil  (soweit  hier  von  einem  objektiven 
Stil  die  Rede  sein  kann)  auf  das  Feld  der  genealogischen 
Poesie  übertrugen.  Denn  vereinzelt  mochten  dort  weder 
Denker  noch  dichterische  Geister  fehlen,  welche  den  Schatz 
religiöser  und  praktischer  Aussprudle  theils  aus  priesterlicher 
Schrift  zogen,  theils  dem  Munde  des  Volks  entnahmen  und 
vervollständigt  in  Umlauf  setzten.  Hätten  dagegen  die  Kräfte 
vieler  fUr  einen  grofsen  Plan  sich  verbunden  und  eine  gemem- 
same  Schulzucht  anerkannt,  wie  llias  und  Odyssee  trotz  grofser 
Unterschiede  sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossen- 
schaft bewähren,  so  wäre  der  Bau  der^gya  und  derTheogonie 
in  allen  wesentlichen  Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und 
ihr  Stil  ähnlicher  geworden:  nun  aber  geben  sie  jetzt  in 
Oekonomie,  Form  und  Spracbmitteln  völlig  aus  einander  und 
ihre  Bahnen  laufen  nirgend  zusammen.  Wenn  man  endlich 
erwägt  dafs  Dichtungen  einer  individuellen  Stimmung  und 
Denkweise  für  Oeffentlichkeit  und  Panegyren  wenig  gemacht 
waren  und  wenigen  Völkerschaften  Griechenlands  verständlich 
oder  geniefsbar  sein  konnten,  so  bot  Hesiodus  keinen  dank-t^ 
baren  Stoff  für  einen  rhapsodischen  Vortrag.  Seine  Poesie 
hat  wol  in  der  Stille  gesonderter  Kreise,  deren  Ausgangs- 
punkt vielleicht  Boeotien  war,  Nahrung  und  Wachsthum 
ehalten,  nicht  aber  ihren  Abschlub  gefunden,  welchen  der 
überlegene  Kunstsinn  eines  Meisters  schaffen  mufste.  Zuletzt 
erblicken  wir  sie  zersetzt,  verziert,  mit  Wiederholungen  über^ 
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laden,  da  sogar  Scbilderungen  in  Homerischem  Ton  sich  ein- 
drängen; diese  letzten  Schicksale  darf  man  von  einer  jüngeren 
Periode  herleiten,  welche  den  Ilesiodus  las  und  auf  eine 
Linie  mit  anderen  damals  anerkannten  Dichtungen  setzte. 

2.  Seit  Wolfs  Prolegomeoa  hat  man  sich  gewöhnt  in  Hesiodos 
ein  Scholhaupt,  besonders  den  Sprecher  einer  Boeotischen,  sogar 
einer  Thrakisch-Aeolischen  Schule  zu  sehen.  Unter  dem  Ein- 
(174)  druck  jener  Forschungen  stand  die  schon  erwähnte  Abhandlung 
Yon  Fried r.  Thiersch,  über  die  Gedichte  desHesiodus,  ihren 
Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Denkschriften 
d.  Akad.  zu  München  J.  1813.  Er  nimmt  seinen  Ausgang  yon 
der  scheinbaren  Aehnlichkeit  Homers  mit  Hesiod  in  formalen 
Punkten:  „derselbe  Bau  des  Verses,  der  Wortformen  und  Rede- 
f&gungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  poetischen  Ausdrucks  und 
der  Ansichten,  auch  ganze  Stellen  die  ihnen  gemein  sind  (p. 7); 
wer  aber  beide  genau  betrachte,  werde  finden  dafs  sie  nicht 
wenig  von  einander  abweichen,  daher  möge  der  Hesiodische 
Kachlafs  einem  nachhomerischen  Zeitalter  angehören.  Indessen 
könne  man  noch  die  Bruchstücke  verschiedener  Sänger,  die  Trüm- 
mer einer  ganzen. epischen  Schule  Boeotiens  erkennen;  alsdann 
würde  der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  sein  und 
vielleicht  in  die  Periode  vor  der  Dorischen  Wanderung  aufrücken, 
als  das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volks  war;  sein 
Gepräge  sei  damals  bereits  so  fest  gewesen,  dafs  selbst  nachdem 
die  Nation  in  Stämme  und  Schulen  sich  gespalten  sowohl  lonier 
als  das  Mutterland  ein  gleiches  Epos  besafsen.  Koch  streitiger 
lautet  p.  39  der  Satz:  „die  Gleichheit  der  altattischen  oder  epi- 
schen Sprache  mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen  Gründen 
erweisbar.'*  Gegenwärtig  wird  aber  wer  die  sichersten  oder 
primitiven  Stücke  desHesiodus  mit  dem  ältesten  Bestand  Homers 
zusammenhält,  von  jener  tief  eingeprägten  Verwandschaft  und 
Ursprünglichkeit  nur  einen  schwachen  Eindruck  erhalten;  unter 
die  Wünsche  mag  auch  der  schöne  Morgen  der  Bildung  (p.  41) 
gehören  y  der  in  Zeiten  ungestörter  Buhe  vor  den  Wanderungen 
und  politischen  Bewegungen  der  UeUenen  über  dem  grofsenVöl- 
ttftkerstamm  aufging  und  den  epischen  Gesang  zu  voller  Blüte  ge- 
deihen Mefs.  Niemabd  wird  darum  mit  Thiersch  p.  35  annehmen 
dafs  die  Schöpfungen  beider  Epiker  in  unhistorischer  Zeit 
wurzelten,  und  ihre  Namen  zwei  grofse  Zeitalter  der  epischen 
Poesie  in  lonien  und  Boeotien  repräsentiren ,  die  vordem  aus 
einem  Stamm  geschossen  seien.  Glaubhafter  ist  der  geistige 
Zusammenhang,  welcher  die  Gesänge  der  Odyssee  mit  denHesio- 
dischen  verband,  und  die  Stufen  eines  Fort-  und  Uebergangs 
(p.  16)  erkennen  läfst.  Wu:  haben  schon  p.  143  gesehen  dafs  im 
Beritatrdy,  GHMh.  Utt-GMcb.     If.Tli.     AMi.  I.     4.  Aafl.  18 
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y^lAof  der  Odyssee  der  ethische  Ton  und  goomische  DarsteUttng 
h&nfiger  werden,  in  Stellen  der  Dias  (p.  78)  hat  bisweilen  *H^k4' 
dt$o^  Xa^axT^Q  sich  eingedrängt,  nnd  die  jüngsten  Schöpfungen 
der  Ionischen  Rhapsodik,  die  Hymnen  (p.  187)  tragen  auffallendere 
Spuren  des  Hesiodischen  Vortrags.  Allein  wie  zwischen  den  aKen 
Heldenliedern  und  dem  kOnstlerischen  Genius  des  Homer  eine 
nirgend  vermittelte  Kluft  besteht:  so  zwischen  den  vordorischen 
Ges&ng'en,  den  Liedern  am  Helikon  oder  unter  Achaeem,  und 
dem  in  einem  praktischen  Zeitalter  gebildeten  Hesiodus;  wflTste 
man  sogar  die  schlichte,  noch  von  keiner  Interpolation  berührte (^73) 
Gestalt  seiner  Werice  heRustellen,  so  bliebe  doch  jede  Repro- 
duktion in  weitem  Abstand  von  den  Autoschediasmen  der  heroi- 
schen Welt.  Eine  blofse  T&uschung  war  es  wenn  auch  Eoechly 
(Hektota  Lösung  p.  10)  manchen  isolirten  Vers  in  Hesiods  '£. 
(er  meinte  die  harten  volksthümlichen  Maximen)  für  älter  als 
Homers  Poesie  hielt.  In  einer  sp&teren  Ausftthrung  A.  Monac. 
in.  403 — 412  legt  Thiersch  seinen  früheren  Satz  zum  Grunde: 
Nam  magna  praeceptortim  inter  Hesiodea  pars  adremotünmam 
lliadis  vetustatem  accedity  venerandamgue  eins  temporig  rubi- 
ginem  ei  veltsti  x*^^^^  in  fronte  gerit.  Endlich  nachdem  viele 
Dichter  mit  ethischer  Poesie  sich  beschäftigt  und  die  nächsten 
Jahrhunderte  eine  Ftüle  von  Lebensregeln  gehäuft  hatten,  sei  der 
Name  desjenigen  Dichters ,  dessen  Ruhm  alle  Nebenbuhler  auf 
diesem  Gebiet  verdunkelte,  kollektiv  geworden  (huic  prütinae 
sapienHae  compagini  iUustre  Hesiodi  nomen  pra^fixum) ;  darum 
aber  seien  doch  nicht  die  vorhandenen  Reste  für  blofse  Fnigmente 
zu  halten.  Den  Beweis  sollen  die  Sittensprüche  "Egy.  v.  200 sqq. 
führen,  wo  verschiedener  Ton  und  Widersprüche  bei  gleicher 
Tendenz.  Andere  Stücke  des  Gedichts  hätten  ein  solches  OVtheil 
schwerlich  begründet,  sondern  unzweideutig  auf  Grundgedanken 
eines  und  desselben  Urhebers  zurückgewiesen,  und  wenn  dessen 
Themen  oft  variirt  und  hiedurch  aus  der  Ordnung  gerissen  wur- 
den, so  nahmen  sie  doch  keine  Fafsung  von  so  allgemeinem  In- 
halt an,  dafs  sie  für  eine  musivische  Sammlung  aus  mancherlei 
ethischen  Dichtem  gelten  dürften.  Im  Prinzip  mit  Thiersch  ein- 
verstanden hält  aber  Welcker  Theog.  p.  2  'Baiodos  für  dnen 
bedeutsamen  oder  Standesnamen  (schon  Oycl.  I.  p.  335  verglich  er 
ihn  mit  den  Namen  Terpander  Stesichorus  Thespis),  welcher  in 
der  Aeolisch-Boeotischen  Poesie  den  Sänger  als  solchen  bezeich- 
nen soll,  üicht  das  Individuum,  defsen  Bild  man  sich  gewöhnt  hat 
aus  den  persönlichen  Zügen  namentlich  der  "EQya  zusammenzu- 
fügen. Der  Stammvater  der  Hesiode  war  ihm  ein  Hirt,  keiner 
jener  vornehmen  Aoeden,  welche  den  epischen  Stoff  vorzutragen 
pflegten.  Man  erwartet  aber  dafür  andere  Beweismittel  als  etwa 
den  etymologischen  Versuch  mit  Uy(t$  r'^cfijV,  den  man  ehereinem 
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Oriechisehen  Etymologen  gönnt,  oder  die  Berufung  aof  den  sonst 
triftigen  Satz,  dafs  die  Namen  der  ältesten  Dichter  undEQnstler 
Dicht  indiTidnel  sondern  symbolischer  Art  waren  und  den  ganzen 
Stand  bezeichneten,  üeberdies  ist  wol  zu  begreifen  dafs  selbst  in 
80  ichlichten  Zeiten  ein  aus  den  verschiedensten  Stücken  zusam- 
mengesetzter poetischer  Nachlafs  wie  der  Hesiodische  nicht  an- 
ders unter  den  abstrakten  EoUektivnamen  desS&ngers  sich  brin- 
gen liefs,  als  wenn  dieser  Sänger  das  Haupt  und  der  Fdhrer 
einer  neuen  Weise  zu  dichten  geworden  war.  Eine  so  konkrete 
Persönlichkeit  die  Fleisch  und  Blut  zeigt  erkennen  wir  im  Dich- 
(176)  ter  der  "K^ya ,  jenem  vom  ganzen  Alterthum  anerkannten  Yer- 
tretar  der  Boeotischen  Poesie. 
Einen  anderen  Gesichtspunkt  empfahl  die  Schulschrift  von  F. 
tMBanke,  Hesiodische  Studien,  Oöttingen  1840.  4.  Mit  der  Ten- 
denz soweit  als  möglich  den  Bestand  der  üeberlieferungen  zu 
retten  und  sicher  zu  stellen  und  mit  dem  Qlauben  an  einen  und 
denselben  Dichter  stimmen  seine  beiden  leitenden  Vorstellungen. 
Erstlich  schienen  ihm  die  beiden  grofsen  Gedichte  jedem  Zwei- 
fel zum  trotz  im  Ganzen  und  in  Besonderheiten  zusammenzu- 
stimmen xmd  eine  solche  Yerwandschaft  zu  beweisen,  dafs  sie 
gleichm&fsig  den  Homerischen  Ges&ngen  gegenüber  treten.  Zwei- 
tens sei  das  eine  wie  das  andere  Gedicht,  im  Grofsen  und  Gan- 
zen betrachtet,  das  zusammenhängende  Werk  eines  Mannes 
aus  dem  letzten  Zeitraum  der  Homerisch  -  epischen  Poesie,  nicht 
aber  der  fragmentarische  Verband  einer  übel  gemachten  Samm- 
lung; ohnehin  dürfe  man  an  die  Form  und  Verknüpfung  der  Ab- 
schnitte, wenn  sie  gleich  roh  und  verworren  erscheint,  keines- 
wegs den  Mafsstab  der  höchsten  Vollendung  legen,  nicht  zu  ge- 
denken dafs  wir  mit  der  Eunstform  Boeotischer  Sänger  unbekannt 
sind.  Die  Mehrzahl  solcher  Sprünge  glaubt  er  aus  der  episodi- 
schen Form  zu  motiviren,  einer  Eigenthümlichkeit  des  Lehrge^ 
dichte,  welche  natürlich  wenn  auch  verborgen,  oftmals  abbrechend 
and  von  neuem  anhebend,  den  Fortgang  der  Darstellung  zu  ver- 
.  mittein  dient.  In  der  Anwendung  haben  diese  Sätze  sich  selten 
erprobt;  am  wenigsten  wird  das  Prooemium  der  Theogonie  oder 
der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  aus  epis- 
odischen Stücken  als  völlig  einfach  und  klar  (p.44fg.)  zu  recht- 
fertigen sein. 

Welche  Bedenken  der  Ansicht  die  Hermann  vom  Alter  des 
Heaiodischen  Ideenkreises  hegt  entgegenstehen,  dafs  er  nemlich 
lange  vor  dem  Ionischen  Epos  bestand  und  (nach  d.  Briefm  über 
Hom.  tt.  Hes.  p.  17  ff.)  das  allegorische  Gedicht  als  Stufe  zwi- 
schen dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiod  eigenthfimlich  besafs, 
darüber  ist  einiges  in  Anm.  zu  §.  57,  2  bemerkt  worden.  Mag  auch 
der  Geist  der  Reflexion  und  religiösen  Abstraktion,  worin  der  Gha- 

18* 


Digitized  by 


Google 


276  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

rakter  Ueeiods  ruht,  frObseitig  in  Boeotien  und  sonst  im  alten 
Hellms  ged&mmert  haben,  so  fand  er  doch  erst  nach  dem  völüg 
ausgebildeten  Homerischen  Epos  seinen  öffentlichen  Aosdruck. 
Ueberdies  mofs  man  vor  jeder  Kombination  erwägen  dafs  Hesiod. 
den  ein  laxer  Redebrauch  und  die  kritiklose  Stimmung  des  Al- 
terthums,  welches  nur  an  denselben  Veriafser  denkt  (sehr  naiv 
Asdepiades  Ep,  S4),  als  Einheit  vieler  Erscheinungen  fiafst,  die 
keineswegs  gleichartig  waren,  nicht  mit  demselben  Recht  wie 
Homer  ein  maTsgebendes  poetisches  Individuum  genommen  wird. 
Bei  grofben  Verschiedenheiten  gesellen  sich  Ilias  und  Odyssee, 
sie  bewahren  das  Bild  einer  homogenen  Kunst  und  Gesinnung, 
einer  verwandten  epischen  Technik  und  Sprachform ;  will  man  (t77) 
aber  'E^ya  neben  die  Theogonie  stellen  und  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  zurückführen,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  für  das 
Yerständnifs  der  dortigen  Bildung  und  zünftigen  Poesie.  Selbst 
die  glaubliche  Hypothese  vom  hohen  Alter  der  hieratischen  Poe- 
sie, deren  man  hier  gern  sich  bedient,  ruht  auf  einem  blofeen 
Wunsch.  Nun  aber  laufen  Stil  und  Themen  beider  Gedichte  so- 
weit aus  einander,  dafs  man  weder  ihre  Gemeinschaft  mit  voller 
Sicherheit  erkennt,  noch  jemals  erweisen  wird  dals  sie  demsel- 
ben Boden  entsprungen  sind.  Dort  die  Satzungen  für  ein  bür-M7 
gerliches,  durch  Erfahrung  und  Nachdenken  erstarktes  Leben; 
hier  die  stille  Spekulation  über  Anfänge  des  Götterthums,  der 
physischen  und  geistigen  Welt,  die  mit  priesterlicher  Forschung 
zusammenhängt  und  aus  der  einsamen  Schule  stammt  Niemand 
vermag  abc)r  anzugeben  wie  Hesiodus  der  Lehrdichter,  der  Ver- 
fasser eines  populären  Gedichts,  welches  den  Praktiker  erziehen 
und  unterrichten  will,  mit  wissenschaftlichen  Theologumena  ver- 
traut wurde,  deren  Besitz  eine  Stellung  zum  Priesterthum  vor- 
aussetzt, und  noch  weniger  versteht  man  dafs  er  eine  Theogonie 
herausgeben  durfte.  Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedich- 
ten bleibt  daher  ein  Geheimnifs,  sobald  man  nicht  vorzieht  eine 
solche  Gemeinschaft  aufzugeben  und  die  Verfasser  aus  einander 
zu  halten.  Uns  mangelt  aber  nicht  blofs  eine  sichere  Kunde  von 
den  Zeiten,  deren  Erbe  Hesiodus  war;  wir  kennen  ebenso  wenig 
seine  Nachfolger  oder  was  man  sonst  Schule  des  Hesiodus  nennt. 
Kerkops  die  nächste  Figur  ist  völlig  dunkel,  s.  Anm«3.  Ohne 
Zweifel  deuten  die  genealogischen  Kombinationen  der  Alten, 
welche  gerade  die  dem  Epos  am  meisten  zugewandten  Meliker 
Terpander  und  Stesichorus  als  Nachkommen  des  Hesiodus  be- 
zdchnen,  auf  irgend  einen  historischen  Rückhalt,  aber  für  die 
Geschichte  der  Poesie  gewinnen  wir  daran  nichts.  Als  Stifter 
einer  dichterischen  Gattung,  die  sich  später  mit  didaktischen  und 
mythologischen  Dichtungen  füllte,  betrachtet  ihn  Göttling; 
wenn  er  aber  irOher  Praef.  p.  IX.  sqq.  gewifse  Spuren  der  He- 
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dodischen  Schale  (darunter  den  Wettstreit  mit  Homer)  auffand, 
war  dies  Verfahren  ebenso  willkflrlich  als  wenn  er  den  Hesiod  f&r 
das  Hanpt  einer  bisher  unbekannten  Schale  der  Thraker  ans  Ple- 
nen nahm ;  denn  letztere  (§.  44)  haben  in  der  Litteratnr  nichts 
was  an  Hesiodischen  Stil  grenzt  hinteriassen.  Aach  setzt  er  den 
Diditer  (p.XXIX.)  in  Zasammenhang  mit  dem  Delphischen  Ora- 
kel, wdl  dieses  reich  an  symbolischen  Aasdrficken  and  tiefsinni- 
gen ^rächen  war,  selbst  in  ganzen  Yersen  and  Wendangen  mit 
Hesiodas  stimmt;  nur  klingt  es  allzu  künstlich  wenn  Ranke  de 
Hesiodi  Opp,  p.  27  meint,  vcaes  Hesiodua  hondnes  übt  doeet, 
Delphici  aracvU  aitctoritatem  sibi  aaswnere  videtw.  Man  darf 
aas  solchen  Anklängen  zwar  auf  verwandte  Traditionen  und  ge- 
(17S)  meinsamen  Boden  schliefsen,  nicht  aber  meinen  —  magnam  He- 
siodi familiaritcUem  cum  Pythiorum  scicerdotwn  oraciUis  eontm- 
que  toto  loquendi  modo;  oder,  Hesiodum  gut  epica  dialecto 
utebatur  Doricas  guaadam  et  AeoUcas  locuHonis  formvlae  ad- 
miscuisse,  weil  auch  die  Delphischen  Orakel  dorisirten.  Alsdann 
thäten  diejenigen  nicht  zu  viel,  welche  den  Hesiod  darum  vor 
?ts  Homer  setzten ,  weU  der  Spruch  T-gy,  368  auch  dem  Pittheas 
beigelegt  wird.  Uebrigens  hat  Ahrens  in  seinen  Bemerkungen 
über  den  Dialekt  Hesiods  (Verhandl.  d.  Philol.  Versamml.  in 
Göttingen  p.  73  ff.  und  Dial,  Gh-.  II.  p.  410)  beim  Dichter  eine  nicht 
geringe  Zahl  Aeolismen  angetroffen,  welche  der  Boeotischen  Mund- 
art zu  fehlen  scheinen,  neben  m&fsigen  Dorismen,  die  nach  seiner 
Ansicht  vor  anderen  die  Delphische  Mundart  besafs.  Es  wäre 
seltsam  wenn  man  daraus  eine  Beziehung  des  Dichters  zum  Del- 
phischen Orakel  kombiniren  wollte.  Sind  nun  aber  die  Differenzen 
der  beiden  Gedichte  grofs,  wieriel  mehr  wachsen  sie,  wenn  man 
den  Flufs  und  die  fast  Ionische  Fülle  betrachtet,  wodurch  die 
Brachstücke  der  grofsen  genealogischen  Epen  fOr  alte  Heroenge- 
Bchlechter  und  Fürstenhäuser  in  dem  Grade  sich  auszeichnen,  dafs 
sie  den  sonst  bekannten  Ton  unseres  Epikers  völlig  verlafsen ;  den- 
noch wurden  dieselben  von  der  Mehrzahl  unter  seinem  Namen  gelesen. 
Hier  wenigstens  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippschaft  gelehrter 
Sänger  denken,  um  so  mehr  als  ein  naher  Anlafs  in  der  Verbrei- 
tung des  Ionischen  Epos  bei  Peloponnesischen  Festspielen  liegt. 
Am  Ausgang  steht  das  Scutum,  vielleicht  das  jüngste,  mindestens 
das  schlechteste  Produkt  der  Rhapsodik.  Diese  Hypothese  von 
einer  Hesiodischen  Schule  hat  nochmals  sorgfältig  geprüft  und 
verneinend  beantwortet  Wilh.  Marckscheffel,  Heniodi,  Eu- 
meli,  CinaeÜionis,  Asii  et  carminis  Naupactii/ragmenta  coUegit 
etc,  Praemissiie  sunt  commentcUiones  de  genealogica  Ohraecorum 
poesi,  de  schola  Hesiodia,  de  deperditie  Hesiodi  —  earminibus, 
Lips.  1840.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  einseitig  auf 
historischem  Gebiet,  in  einer  Kriti)^  der  äufseren  Erscheinungen 
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und  hauptsächlich  um  die  Frage  wieweit  wir  den  weder  durch 
Zahl  noch  inneren  WerÜi  erheblichen  ZeugnÜBen  glaabendftrfen; 
aber  bei  verschollenen  KnltorBtofen  und  in  Zust&nden  der  wer- 
denden Utteratur  wird  man  kein  historisches,  in  klaren  Worten 
ausgesprochenes  und  objektives  Zeugnifs  erwarten ;  selbst  indirekte 
Beweise  sind  sp&rlich  und  vieldeutig:  nur  aus  der  Entwickelung 
des  Ganzen,  ans  einer  Gesamtheit  und  durch  Analogien  kann 
mittelst  vieler  Kombinationen  die  Wahrscheinlichkeit  ergründet 
werden. 

Nachträglich  vpm  Hesiodischen  Stil.  Was  das  Alterthum 
über  Hesiods  Sprache  sagt,  das  besteht  in  empirischen  Beob- 
achtungen; aber  selbst  die  Neueren  haben  hier  keine  Forschung 
aufzuweisen,  wie  sie  der  gegenwärtige  Standi)unkt  des  grammati- 
schen Wissens  und  der  Kritik  fordert,  keine  welche  methodisch 
auch  die  Differenzen  zwischen  Homer  und  Hesiodus  in  Formen  (^70) 
und  Wortgebrauch  zusammenhält.  Einige  Beiträge  Isler  Qttaest, 
Hesiod,  Spec,  Bonn  1830.  Petersen  Ursprung  u.  Alter  d.Hesiod. 
Th.  p.  20ff.  3.  Foerstemann  De  didlecto  Hesiodea,  Hai.  1863. 
Merkwürdiges  hat  Göttling  p.  XXXII.  aus  dem  ganzen  Hesiodus 
zusammengestellt;  nicht  alles  steht  dort  sicher,  wie  xrtJlo;  als  Pyr- 
rhichius.  Man  pflegt  wol  nach  einem  dunklen  Gefühl  den  vorlie- 
genden Stoff  als  Einheit  zu  fafsen  und  in  ein  System  gleichartiger  l)t 
Thatsachen  zu  bringen;  wenn  aber  wie  billig  die  sprachliche 
Forschung  methodisch  sein  und  der  kritischen  Analyse  nachgehen 
soll,  so  mufs  sie  die  Stücke  der  Sammlung  und  ihre  Grade  son- 
dern und  Unterschiede  zwischen  den  ursprünglichen,  jungen  und 
interpolirten Bestandtheilen  auszeichnen;  erst  dann  wird  es  mög- 
lich durch  die  formalen  Stufen  des  zertrümmerten  Corpus  ein  Ge- 
samtbild von  der  poetischen  Art  des  Mutterlandes  herzustellen. 
Der  alterthümliche  Theil  der  im  Aeolismus  wurzelt  hat  am  stärksten 
gelitten,  bisweilen  wird  er  durch  den  Anschlufs  an  den  veralte- 
ten Bestand  in  der  Homerischen  Sprache  ergänzt;  den  techni- 
schen Theil  soweit  er  der  epischen  Form  derlonier  nahe  kommt 
trifft  der  meiste  Verdacht,  und  hier  mufs  viel  verändert  sein,  da 
(wie  Welcker  sah)  die  Sprache  Hesiods  mehr  als  man  erwartet 
mit  der  kunstmäfsigen  epischen  Rede  Kleinasiens  übereinstimmt. 
In  der  Mitte  liegt  als  Bindeglied  der  individuelle  Sprachgeist, 
aber  in  fremdartiger  Umgebung,  zersetzt  und  verhüllt.  .Leichter 
kann  man  den  Stil  beurtheilen.  Die  Stellen  der  Alten  bei 
Mützell  Em.  Tkeog.  p.  361  ff.  und  Welcker  Theog.  p.  22  brin- 
gen  ihn  unter  das  medium  dicendi  genu8,  indem  ihnen  wol  nur 
der  Dichter  der  "F.^ya  vorschwebt;  gelobt  wird  der  milde  süfse 
Ton,  lenitas  verbornm,  XfiSrijg  oyojuar<üy  xat  avy 9(Cig  ftt/ufl^j^y 
besonders  aber  nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr.  du«.  32, 2. 
poch   wird  sein  Materialismus  oder  die  ftix^on^intta  nicht  ver- 
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schwiegen,  nur  in  anderem  Sinne  als  den  Mütaell  p.  364  aner^ 
kennt,  wo  Hesiodos  kleinlich  ausmalt.  Der  Gnmdton  ist  ethisch 
und  didaktisch,  ohne  Glanz  und  Schwung,  an  den  nüchternen  Geist 
der  Wissenschaft  und  fast  an  Prosa  streifend,  wie  Welcker  Theog. 
p.  10  etwa  sich  ausdrückt  Darin  war  ein  merkwürdiger  Charak- 
temg,  den  die  Kritiker  mit  Recht  im  Gegensata  zur  Ionischen 
Plastik  ausaeichnen,  die  lehlote  Hftoliang  Ton  Namen  und  mytho- 
logischen Figuren,  die  doch  aller  sinnlichen  Zeichnung  und  dich- 
terischen Wirkung  entbehren,  i  di  xai*  Svo/ua  /a^raxr^'^  *Hat6duog 
Eust.  in  11.  J7,  39.  Wir  kennen  aber  nur  die  wenigen  Obser- 
▼ationen  über  jenen  /cr^ftxri;^,  die  wol  zuerst  Zenodotus  im  Lauf 
seiner  Homerischen  Kritik  (nemlich  die  beim  Homer  zei'streut 
angegebenen  Winke  Sokol  S,  39.  A,  6U.  o,  74  Ygl.  p.  1%)  mit 
richtigem  Takt  ^j^emacht  hatte.  Hervorgehoben  wird  das  Gefallen 
an  abstrakten  oder  todten  Namen  (statt  anderer  Belege  Th.  226  ff.), 
(28«)  die  Verzierung  der  Figuren  mit  blofs  mythologischer  Gelehrsam- 
keit (wie  besonders  auffallend  im  letzten  Gesänge  der  Dias),  der 
Hang  an  praktischen  und  moralischen,  mitunter  auch  trivialen 
Lehren.  Was  anders  klingt,  wie  die  vorhin  erwähnten  genealo- 
gischen Epen,  das  tritt  aus  dem  ursprünglichen  Kreise  des  Be- 
siodus. 

3.  Der  Ruhm  des  Dichters  scheint  zuerst  mit  der  Attischen 
Jogendsdhule  (§.  19,  2.)  sich  verbreitet  lu  haben ,  wozu  viel- 
leidit  anch  eine  Redaktion  des  Pisistratus  und  seiner  Freunde 
beitrug.  Näheres  wissen  vnr  davon  ebenso  wenig  als  von 
der  Bedeutung  des  Kerkops,  eines  in  Hesiodiscber  LJtteratur 
tsotfaflügeo  Hannes.  Aber  Doch  andere  Fragen«  ob  und  wami 
man  ancrst  eine  Sammlung  Hesiodiscber  Diebtungen  unter» 
nahm,  ob  sie  rrtfher  vereinzelt  und  in  verschiedenen  Gegenden 
gelesen  oder  auch  nur  mündlich  fortgepflanzt  worden,  Fragen 
die  für  die  Kritik  im  Ganzen  und  bei  der  Beurtheilung  vieler 
Bedenken  wesentlich  sind,  müssen  jetzt  auf  sich  beruhen. 
Dm  die  Zeiten  der  Perserkriege  war  bereits  der  Ruf  des 
Dichters  so  begründet,  dafs  Heraklit  ihn  unter  den  Stimm- 
fobrern  der  Polymathie  nennen,  Xenophanes  seine  sinnliehe 
Darstellung  ^der  Götter  als  populär  neben  der  Homerischen 
bekämpfen  konnte.  Seinen  Einfluls  auf  die  Bildung  der 
Jagend  verdankt  er  den  ^E^yu ,  vielleicht  dem  angesebenat^n 
propaedeutischen  Lehrbuch  im  Attischen  Unterricht;  andere 
Dichtungen  mögen  sich  in  der  Oeffentlichkeit  der  Agone 
(Attoi.  zu  §.  68,  4.)  behauptet  haben«  doch  ist  über  HesiMliseba 
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Rhapaodeo  nichts  bekannt.  Hesiod  galt  allmdlich  als  der  I^far- 
meister  über  Zucht  und  Beruf;  seine  Kernsprüche  voll  des 
Tiefsinns  und  der  tüchtigen  Erfahrung  wurzelten  im  Leben, 
und  dieser  Anfang  ethischer  Poesie  regte  zum  ernsten  Denken 
ttber  jedes  praktische  Verhältnifs  au«  Daher  haben  die  Ko- 
rn i  k  e  r  der  älteren  Zeit  ihn  gern  in  die  Figur  eines  zQnfligen 
Paedagogen  gekleidet  und  den  herben  Ton  seiner  Regeln  in 
Parodien  und  Charakterstücken  vei^spottet.  Spät  beschäftigten 
sich  die  Denker  mit  den  Schwierigkeiten  und  Geheimnissen 
der  Theogonie,  namentlich  die  Stoiker,  welche  dort  mit 
allegorischer  Deutung  die  Dogmen  uralter  Physik  aufsptirten  (tst; 
und  daraus  eine  namhafte  Gewähr  für  ihre  Philosophie  zu 
jB;ewinnen  suchten;  in  dieser  eigenmächtigen  Exegese  treten 
vorzüglich  hervor  Zeno,  Chrysipp  und  Diogenes  von 
Babylon.  Seitdem  erwogen  Forscher  und  Sammler  im 
ganzen  Alterthum^  dann  Grammatiker  und  Kommentatoren 
(in  Scholien  ausgezogen)  den  mythologischen  und  gelehrten 
Stoff  des  Hesiodus;  doch  beschränkte  sich  die  Lesung  meisten- 
Uieils  anf  die  beiden  HaupAgedicbte,  und  diese  fanden  noch 
in  Byzanz  einen  weiten  Leserkreis.  Hier  wurden  sie  üeibig 
abgeschrieben  und  auf  der.  Grundlage  xahlreicher  Vorarbeiten  )st 
erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Allegorie  und  Moral 
wechselnden  Geschmack  jener  Zeiten.  Aber  auch  die  phüo- 
logische  Thäli^keit  der  alten  Fachgelehrten  erscheint  im 
Hesiod  weniger  glänzend  und  aufeer  jeder  Vergleichuag  mit 
dem  Erfolg  ihrer  Homeri^en  Studien.  Was  Alexandriner 
des  ersten  Ranges  ^vie  Zenodotus,  Aristophanes« 
Apollonius  VO0  Rhodus,  ArisAarch  und  seine  Schüler 
bis  auf  Oidymus  und  Aristonikos  herab,  gegenüber 
Kratea  in  Pergamum  und  sonst  mancher  Kommestator 
leisteten,  ist  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen  Angaben 
bekannt.  Sie  haben  mehrmals  höhere  Kritik  geübt  und  inter* 
poJirte  Verse  wahrgenommen;  wenn  aber  auch  an  revidirteo 
und  kritisch  ausgestatteten  Exemplaren,  an  Varianten,  Glossaren 
und  erklärenden  Anmerkungen  kein  Mangel  war,  so  galt  doch 
niemand  als  Meister  und  die  Tradition  über  Hesiods  Nachlafs 
blieb  unberührt.  Vielleicht  eine  der  interessantesten  Arbeiten 
ymr  der  durch  viele  Notizen   bekannte  Kommentar  des  Plu* 
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farch  zu  ien^Eftya,  der  am  Gedicht  seines  Landsmcmnes 
eine  Probe  gemOthlicher  Auslegung  machte,  wo  Gelehrsam- 
keit mit  Moral  sich  verbindet.  Jetzt  besitzen  wir  in  den 
Schollen  eine  sehr  ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher 
Traditionen  und  Auszüge  berühmter  Ausleger,  versetzt  mit 
den  dürftigen  Ansichten  und  Allegorien  sp&terer  Zeiten.  An 
ihrer  Spitze  steht  das  vnc/Avrjfda  des  Neuplatonikers  Pro- 
klos  zu  den  ^Qya^  das  nicht  mit  Kritik  sondern  mit  philo- 
sophischer Moral  sich  befafst,  aber  an  seinem  Umfang  wie  am 
(Ml) ursprünglichen  Vortrag  vieles  eiugebülst  und  an  lo.  Tzetzes 
einen  unverschämten  Kompilator  gefunden  bat.  Den  Bescblufs 
machen  ärmliche  Noten  des  Manuel  Moschopulus.  In 
engeren  Grenzen  halten  j^ich  die  mit  Ueberresten  der  Alexan- 
driner ausgestatteten  Scholien  zur  Theogonie,  denn  dieses 
Gedicht  hat  selten  einen  Bearbeiter  angelockt;  von  keiner 
Bedeutung  sind  die  Allegorien  des  lo.  Diaconus  mit  dem 
Beinamen  Galenus.  Wenige  zog  das  Scutum  an;  davon 
zeugt  die  paraphrastische  Nüchternheit  der  späten  Scholien, 
von  der  Hand  eines  gleichnamigen  Byzantiners,  des  lo.  Dia- 
conus Pediasimus.  Verloren  ist  der  Kommentar  des 
Epaphroditus. 

U8  3.  Von  einer  Redaktion  desHesiodus  durch  Pisistratus  ist  sonst 
keine  Spur  ilbrig  als  Plut.  I%es,  20  der  nach  Anführung  eines 
Hexameters  vemrathlich  aus  dem  Katalog  sagt,  io9to  y^Q  ro 
(n»i  ix  Tigy  *B0Mqv  jr4$0icrQUTor  ütitlr  ^€tr  *B^ia^  S  Mi^ 
yttgtvf.  Was  wir  von  den  H<«ierisdien  Studien  lud  Interpolationeii 
seiiier  Kommission  vernehmen,  berechtigt  zur  Aanahme  dafs  sie 
die  beiden  Epiker  gleichaeitig  einer  Beviaion  imtervarf.  Auf 
denselben  Mythos  den  Plularch  behandelt,  geht  die  (Station 
Athen.  XUI.  p.  &77  A:  ^Hai^dog  Oi  f^ct,  xal  'iTtnuw  mvi  Atykfiv^ 
(f»*  ^V  xai  19^  nf^g  ui^Mv^y  S^xovi  na^tjf  dg  ^<r»  Kigxtoii». 
Letzteres  möchte  Wekker  in  einem  Epos  Sficit»i  tig  ^ov  xürA- 
ßa0tg  unterbringen.  Mehr  kommt  hier  die  dunkle  Notiz  vom  Dio- 
genes n,  4A  in  Betracht»  der  ans  Aristoteles  mfA  nottjTtSy  ein 
nidit  wörüich  angeführtes  Register  neidi«cber  Ctoister  aufstellt: 
xt{l  Ki^7tm^*HitM^  (dh^§  (^^»ioi'tjxt*),  rtUvT^cayrt  di  o  ngo- 
tt^ilfiirpg  3§yo«^tig,  Welcker  ep.  Cyd.  I.  p.  270  denkt  an  einen 
gedichteten  Wettstreit.  Zwar  bleibt  dias  Bedenken  ob  nicht  hie- 
fbr  die  Anakigie  des  Sagaris  gelten  solle,  welcher  den  Homer  in 
seiner  Lebenszeit  beneidet  hatte;  doch  konnte  jene  Sage  symbo- 
lisch gemeint  sein  nnd  nicht  mehr  bedeuten  all  der  Wettstreit 
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xweier  nicht  gleichzeitiger  Epiker  (oben  p.  tlO)  bei  Clement 
Strom.  I.  p.  398 :  dt^juM^c9ai  di  t6v  Aicx^p  HgiiTiv^  *ak  vtrt^ 
xfixirm^  das  heifst,  das  Publikum  liebte  den  I^esches  und  gab 
ihm  den  Vorzug.  Indefs  wurde  derselbe  Eerkops  als  Verfasser 
des  Hesiodischen  Gedichts  ^.yi>io«  (Ath.  XI.  p.  505  D :  i  tdr  M- 
yifH9¥  ntHii<f«^f  ff^*  'HeUdoc  hrt¥  Ij  Ki^xmtff  S  Mtl^<nog)  genannt 
und  in  die  Reihe  der  ältesten  Mythographen  (zweimal  bei  A  p  oll  o  d. 
n,  1)  gestellt  £r  rnudB  daher  unwillkürlich  als  einer  der  Doppel- 
gänger oder  Metaphrasten  Hesiods  nach  Art  von  Akusilaos  er- 
scheinen: Eerkops  wird  Gedichte  des  Epikers  Oberarbeitet  oder 
fortgesetzt  und  ausgefüllt  haben.  Ein  weit  engeres  Gebiet  gOnnt()M) 
seiner  Thfttigkeit  Nitzsch  de  Pisistr.  Hom.  earm.  m$tamraior4 
p.  19,  die  genannten  Dichtungen  seien  von  Eericops  «nd  seiaen 
Landsleuten  edita  et  exempUs  eo^editioribw  divulgata  esae. 
Dieser  Standpunkt  wird  aber  TOllig  aufgehoben,  wenn  Eerkops  der 
Pythagoreer,  dem  einige  nach  Clemens  und  Suidas  (cf.  Cic,  N.  D. 
I,  38  not.)  besonders  die  Abfassung  der  Orphischen  */f^oi  ioyo* 
zuschrieben,  kein  anderer  als  der  Epiker  war;  die  Meinungen 
sind  darOber  getheilt,  s.  Heyne  Apollod.  p.  354.  Was. unter 
dem  Namen  des  Eerkops  vorkommt,  streift  an  die  Th&tigkeit  des 
Onomakritos  und  verräth  einen  mystischen  Dichter  und  Denker,  «ss 
der  ebenso  sehr  mit  Hesiodischer  als  mit  Orphischer  Litteratur 
sich  beschäftigen  mochte.  Doch  ist  es  unmöglich  diese  Hypothese 
besser  zu  begründen,  oder  glaublich  zu  machen  dais  Eerkops  und 
dessen  Orphische  Genossen  in  die  Theogonie  das  Bpisodium  der 
Hekate  einschoben,  wie  GbtiVing He$iod,  p.XXIX.  undBitschl 
Alexandr.  Biblioth.  p.  55.  Vgl.  Gerhard  üeber  d.Theogon.p.  13S. 

Eenntnifs  und  Studium  des  Hesied.  Ein  klatsiieher 
Tadler  des  Dichters  war  Xenophanes,  dessen  Diog.  U,  46  ge- 
denkt Berühmt  war  sein  herber  Ausspradi  op.  Sext  Emp. 
IX,  193.  cf.  I,  2Sy. 

nd^rm  ^9olg  dvi^tinmt^  'O/ui]^  ^  'Boiod6g  w, 

*Ji4ntHy  fio*;^Htty  r«  aral  dJiAifJiovg  4natti9tp. 
Auch  versteht  man  den  Spoit,  wenn  er  im  Trinkliede  Ath.  XI. 
p.  443  den  Sänger  von  Titano»  «ad  Gigantomachien  abweist  v.  21 : 
o^r*  fi^x^s  dkinn  T^iifviop  oM  rtydfttttv.  Man  kann  fragen 
ob  bei  dieser  Eritik  einzig  die  Theogonie  vorschwebte,  nickt  der 
an  mythologischem  Stoff  reichere  Eatalog,  denn  diesen  hatte  wo! 
Hermesianax  v.  22:  *B0hod9r  ndnii^  ijpnvar  i€to^iit  vor  Au- 
gen. Aof  mOur  als  ein  Gedieht  zielte  der  trübsinnige  Heraklit, 
Dieg.  IX,  1:  noip/ua^  t4%v  •v  d^dmin'  'acUdüv  yt^  av  ddi- 
daU  suii  B^ttyl^iiy  xtl.  Heiiod  (dieser  als  Inbegriff  reieher 
JtedütenntnifiiundMythogTapMeX  Pythagoras,  Xenopkapea,  Heka- 
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tMOf  enehieiMn  ihm  mh  die  gröfiten  BealisteB.  Wann  der  Dich- 
ter in  der  Attischen  Schule  snr  Geltung  kam  ift  ungewiDv;  er 
Bland  dort  mitten  anter  anderen  nDralischen  Lehrdiohtem  des 
paedagogisdien  Kreiies  irieXheognis  nndPhokyüdeB,  Isoor.  ad 
Nicoel  p.23.  cf.  Alexis  tap.  Aih,Vf,  p.  I64C.  Unter  den  Mei- 
stern der  Praxis  nennen  ihn  Aristo ph.  Rem,  1#44:  'H0lo&H  d* 
y^€  if^a^iafy  mspTicdK  ägag,  dg&r^pg  (nemHch  »artfcff*!«),  und 
Aesehines  (cf.  tn  Tim.  p.  18.  |.  129)  hei  Anftlhnuig  einiger 
Verse  tn  Cte^iph,  135.  p.  78:  iilct»  «fi  xdytA  tA  int^'  ^ntioi^royttg 
olfütt  nfiä^  naT^c  Syrof  rag  Jt8y  notfittSy  yyti/uas  iic/Ltay&ApuVy 
(M4)fr'  änf^H  ims  ait^i  /^/i«^a.  Die  Popnlarit&t  fiesiodischer 
SpiAehe  bezeugt  Golnmella  I,  3,  fi:  omn  a  primü  (mmabulü, 
9%  mod&  liberis  parentibtu  ett  oritmduSf  audisee  potuerü^  Oid* 
üv  ß99f  dn6Äott^,  il  /utj  ytirapv  n«cx9g  tttj.  Mittelbar  dienen  hier 
anch  die  Parodien  der  Komiker,  namenUich  Stücke  wie  ^H<fMo$ 
des  Teleklides  (Meineke Fragm.  C0171.I.88)  and 'HtriWo^  des 
Nikostratos,  AtK  XIL  p.  301  C.  Der  Ton  solcher  Parodien 
erhellt  besonders  aas  Ath.  YUI.  p.  314.  Als  beqaemen  Lehr- 
meister f&r  die  Küche  nntst  seine  Figiur  Eathydemus  ap, 
Ath,  m.  p.  116. 

9S4  Daran  knüpfen  sich  die  moralischen  Kritiken  der  Philoso- 
phen seit  Plato,  besonders  des  Zeno  und  Chrysippus,  Mützell 
de  em.  Theog.  p.  280.  Berühmt  ist  die  Sage  dafs  Epikur  den 
Anstofs  zum  Philosophiren  von  der  Theogonie  empfing.  In  die- 
sem Grundbuch  der  Mythologie  und  Kosmogonie  trafen  die  ver- 
schiedensten Interessen  zusammen ;  desto  geringer  war  die  Theil- 
nahme  der  philologischen  Kritiker,  wie  der  Bestand  der  Schollen 
andeutet,  und  die  Notiz  yon  ihren  Studien  ist  spärlicher  als  man 
erwartet:  hierüber  gründlich Mützells  liber tertiua,  Zenodotus 
der  Ephesier  (SchoL  Th.  5:  iy  dg  lols  Ziiyodojihts  yq&qt^rm 
'TiQfiijaoio,  und  Erklärung  Ton  /^c  ib- 1 16)  dart  wol  angenommen 
werden,  wenn  auch  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  tig  ri^y  *ßai6dov  Stoyoyiay.  Von  Aristopha- 
nes  findet  sich  eine  Spur  in  SchoL  TA.  68,  aber  in  einem  aswei- 
ten  126  macht  sein  Name  Bedenken;  in  zwei  anderen  Stellen 
lesen  wir  ein  litterarisches  Urtheil  desselben  (s.  unten  den  Ver- 
merk über  das  Scutnm  und  Anm.  zu  §.104,3.  Nauck  Arütoph, 
p.  247 ),  Yermutblich  aus  seinen  myantg.  Unzweideutig  wird  A  r  i  - 
starch  iy  lolg  ütijmiotg  *Hfr$6dov  (Orion,  p.  96)  genannt,  und 
doch  wäre  die  Aenderung  !4QKft4yi7eog  nicht  zu  gewagt,  da  des 
Aristonikos  Homerische  Studien  mit  dem  Yon  Suidas  angeführten 
Buch  TtfQl  ttüv  atj/utltoy  T(Sy  iy  Tj  Sioyoyt^c  *Hü$6dov  sich  ein- 
fach Terblnden,  und  ein  kritisches  Werk  dieser  Art  wenig  zum 
Schulhaupt,  besser  zum  Aristarcheer  pafst.  Des  Meisters  Athe- 
tesen  und  Erklärungen  werden  in  geringer  Zahl  angemerkt;  dafs 


Digitized  by 


Google 


2B4  Geschichte  der  Grieehisehen  Poesie. 

er  ^ofiy^juata  hiateriiefs  folgert  Mtttsell  p.  2Si  wa»  den  beiden 
Artikeln  Uf^ytuf'^t^rtig  im  Ouäiamun;  do<^  erhellt  hieraus  nor 
dafs  die  Meinung  des  Ikristarch  (und  seine  Schfller  konnten  sie 
gleich  gut  mitthdlen)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.  Alle 
weiteren  Citationen  aus  berOhraten  Philologen,  Apollonius, 
Rhodius,  Krates,  Didymus  und  den  Nadifblgem  gestatten 
kein  richeres  Urtheil  über  Werth  und  Form  ihrer  Leistungen. 
Noch  weniger  erhellt  ihr  Einflufo  auf  Plutarch,  dessen  JK  in 
Hetiodmi  eammentarivm  Gellius  XX,  8  citirt  Sein  Kommen- 
tar zu  den  Opera  ist  uns  durch  eine  Reihe  kritischer  und  er- 
klArender  Anmerkungen  (mehr  als  50  Notisen  in  den  Fragment- 
sammlungen Plutarchs)  bekannt,  in  denen  der  antiquarische  ChMr  (tsd) 
rakter  ftberwog;  sie  waren  durch  ein  patriotisches  Interesse  be- 
stimmt, und  Plutarch  machte  gelegentlich  den  Apologeten  seines 
Diditers  (Prochu  in  t?.  421 :  nol^g  ir  tovtok  S  nioiraQX^Sy  dfiv^ 
y6fÄ%¥0^  to^g  ytltSmtg  r3r  *H<fiodoy  rif^  jutXQoloyiag) ,  weshalb 
er  auch  viele  Yerse  verwarf,  die  mit  dem  Anstand  oder  der  £hre 
des  Dichters  wenig  vereinbar  schienen;  es  bleibt  ungewifs  ob 
diese  Arbeit  far  eine  jugendliche  zu  halten  seL  Sicher  aber  bil- 
det der  wichtigste  Theil  seines  Materials,  neben  erheblichen  Aus- 
zügen aus  froheren  Arbeiten,  den  Kern  des  Kommentars  über 
die  Opera,  welchen  der  Neuplatoniker  Proklos  nach  den  all6- 
gorischen  und  anagogischen  Principien  seines  Systems  abfafste;^^ 
denn  man  bemerkt  bald  dafs  die  Fülle  der  philologischen  Noti- 
zen, da  sie  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd  war,  aus  äl- 
teren Quellen  fliefsen  mufste.  Sonst  kannte  man  ihn  fast  nur 
aus  den  Auszügen  der  jüngeren  Erklärer,  namentlich  Tzetzes; 
wenn  dieser  den  planmäfsigen  Raub  seiner  Kompilation  durch 
schamlose  Polemik  verhüUt,  so  legt  er  in  den  ärmlichen  Gedan- 
ken über  das  Senium  seine  Dürftigkeit  desto  greller  an  den  Tag. 
Ehrlicher  benutzte  jenen  Manuel  Moschopulus,  dessen  No- 
ten zu  den  Opera  Trincavellus  vollständig  gab,  zugleich  mit 
Stücken  der  beiden  anderen  Kommentatoren.  Erst  Gaisford 
zog  aus  einer  Redaktion  mehrerer  Codices  die  ganze  Arbeit  des 
Proklos  hervor;  nur  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet, 
denn  Zuthaten  von  verschiedener  Hand  sind  darin  sitzen  geblie- 
ben. Diesen  chaotischen  Zustand  des  Textes  erörtert  Ranke 
de  Hesiodi  Opp.  c.  1.  Aufserdem  besitzen  wir  ein  un verächtliches 
Excerpt  von  Scholien  zur  Theogonie  (von  den  Quellen  derselben 
und  ihrem  Werth  Mützell  III.  c.  6.  Schoemann  cie  SchoUis 
Theogoniae,  Opusc.  aoad.U.  p.  510  ff.),  die  unnützen  Allegorien 
zur  Theogonie  von  lo.  Diaconus  Galenus  (edirt  von  Trinca- 
vellus), die  Noten  zum  Senium  von  lo.  Diaconus  Pediasi- 
mus  (über  ihn  und  seine  Namensvettern  Mützell  p.  295  sqq. 
vgl.  Ranke  Scut  p.  305),    die  von  Ranke  herausgegebene  Para- 
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pbrase des iScti^um,  des  lo.  ProtospathariuB  i^ijöt^  fwatn4 
der  Opera;  endlich  bat  auch  Demetrius  Triclinias  uns  mit 
Schollen  versorgt.  Den  Bestand  der  sogenannten  SehoUa  in  He- 
siodum  enthält  Gaiafordi  Poett.  min.  (rra«<?.  Vol.  III.  Leipz.  Ab- 
druck VoLlT. 


b.    Die  Hesiodische  Litteratur. 

Unter  dem  Namen  Hesiodus  wurden  ohne  Sonderung 
der  VerfaCser  und  der  Zeiten  die  verschiedensten  Gedichte 
befafst.  Ais  Werke  desselben  Meisters  waren  ^Egya  und 
Btoyoria  anerkannt;  den  grOfseren  Theil  der  *Aanig  hielt 
(«s«)  man  far  fremd ;  unter  den  jetzt  verlorenen  Gedichten  wurden 
Kazdkoyeg  und  ^Hotai  demselben  Meister  ohne  Bedenken 
zugeschrieben;  andere  trugen  diesen  Namen  ohne  sichere 
Gewahr  od«r  in  einer  zweifelhaften  Ueberlieferung. 

4.  '^Egya  xal  ^Hfii^ui,  in  der  vollständigsten  Tradition 
826  Verse.  Den  praktischen  Stoff  dieses  Gedichts  theilte  man 
ehemals  in  zwei  Abschnitte:  der  erste  mit  v.  381  anhebend 
umbÜBt  Landbau,  häusliche  Wirthschaft  und  Lehren  der  sitt- 
lichen Zucht,  der  alterthümliche  Kalender  aber  auf  den  der 
Zusatz  "^Hfi^QUi  zielt,  ein  Gewebe  von  abergläubischen  An- 
tM sichten  Ober  den  ökonomischen  Werth  der  Tage,  bildet  von 
V.  768  bis  zum  Scbkifs  einen  spät  abgd'afsten  Anhang,  der 
in  schwachem  Mafse  den  Geist  dieser  Dichtung  athmet.  Ntir 
der  ält«re,  vorzugsweis  lehrhafte  Theil  ist  an  des  Dichters 
Bruder  gerichtet,  und  seine  harte  Stimmung  bezeugt  ein 
hohes  Alterthum.  Wie  jetzt  das  Gedicht  vorliegt,  begünstigt 
es  zwar  die  verschiedensten  Ansichten  und  Zweifel  über  Plan, 
Zusammenhang  und  GrOfse  der  ursprünglichen  Arbeit;  doch 
kann  über  den  Ton,  welcher  dem  Stoff  seine  Farbe  gibt,  und 
die  Gesinnung  des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  statt* 
finden.  Eben  dieser  Ton  war  der  nächste  Grund  weshalb 
man  die  ^gya  für  ein  Lehrgedicht  hielt,  in  dem  wir  das 
älteste  Denkmal  der  didaktischen  oder  praktischen  Poesie  b«( 
den  Griechen  besälsen,  oder  doch  für  den  ersten  aber  plan- 
losen Anlauf  des  Epos  zur  Didaktik,  in  dem  Vorschriften 
und  Ermahnungen  mit  Sagen  und  epischen  Anschanungen 
wechseln.     Augenscheinlich  liegt  im  Vortrag  über  Land-  nhi 
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Hauswirtbschaft  der  materielle  Kern  des  Gänsen.     Um  diesen 
Kern   lagern  verschiedenartige  Massen,  sie  durchziehen  auch 
den   objektiven   Theil    und    sind    unter  einander    in   Bezüge 
gebracht,    selbst    mit  Ideen    durch  webt;     man   muls    daher 
erwarten  dafs  Hesiodus  in   der  Anlage  des  Ganzen  sein  Ziel 
weiter  gesteckt  habe,  wonach  die  Unterweisung  im  praktischen 
Beruf  nur  eine   der  besonderen   Aufgaben   war.     Die   Welt 
welche  der  Gedanken)ireis  des  Boeotischen  Dichters  umspannt, 
bewegt  sich  in  festen  religiösen  und  menschlichen  Ordnungen« 
auf  das  mythische  Heroenalter  ist  der  helle  Tag  eines  bürger-(«87) 
liehen  Lebens  gefolgt,   welches  auf  Erwerb  und  häuslicher 
Sitte  ruht;    der  Geist  der  Arbeit  nüthigt  in  die  Mühen   und 
Schranken   der  scharf  bestimmten  und  gesonderten  Lebens^ 
kreise,  worin  jeder  seinen  Platz  behaupten  soll,  fast  wider- 
willig sich  zu  vertiefen.    So  führte  das  Bewufstsein  der  neuen 
Zeit  in   eine  Reihenfolge  neuer  Reflexionen  und  subjektiver 
Betrachtungen  ein.    Wenn  nun  gleich  diese  Komposition  von 
der  Fafsung  des  Ionischen  Epos  entschieden   abweicht,    so 
darf  doch  eine  Dichtung,  welche  Gesetz  und  Maus  der  Gegen- 
wart und  ihrer  Lebensformen  vortragen  soll,  nur  als  eigen- 
thümliche  Stufe  des  Epos   unter  den  Boeotern  in  demselben 
Sinne  gelten,  in  dem  Homer  für  die  Poesie  von  mythiscben mt 
und  natürlichen  Dingen  ein  ritterliches  Epos  schuf.    Alsdann 
mag  der  fremdartige  Ton  einer  $olchen  Dichtung  oder  der 
Mangel  an  künstlerischer  Harmonie  kaum  überraschen.    Nach 
allen  Seiten  hat  der  Dichter  seinen  Standpunkt  und  Charakter 
in  den  Werken   und  Tagen  entwickelt  und  in  ein  volles 
Licht  gesetzt.      Hesiodus    nimmt  eine  Mitte  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  ein :  dieser  gehört  er  wider  Willen    ' 
an,  jene  li^t  weit  hinter  ihm  und  ist  ihm  entfremdet,  nur 
auB  der  Sage  ruft   seine  Sehnsucht  ein  Bild  der  genuCsvoilea 
Vorzeit  und  4es  Naturstandes  zurück.     Wiewohl  er  aber  ift 
das  enge  Mais  eines  geregelten  Daseins  gebannt,  vom  herben 
Schmers  erregt  und  durch  unbefriedigtes  Gefühl  in  Unruhe 
gebalten   wird,  hat  ei*  doch  ein   klares  Bewufstsein   dessen 
was  die  nßue  Gesellschaft  erheischt.    Seine  Zeit  hat  in  Ständen 
und  Beru&weisen   begonnen  sich  zu   sondern,  sie  befestigt 
HäiMlichk^ift  lind  Bechl,  de^  Besitzen,   kennt  sogar  schon  de» 
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Sireit  TOT  den  Richter  wegen  des  Eigeothums;  Betrieb  uod 
techiMscke  Fertigkeiteo  ^  Pflege  des  Grundbesilzes  und  Schiff- 
fabrt  werden  neben  anderen  Interessen  des  Erwerbs  n^it 
Eifer  ausgebildet;  die  werdende  Gesellschaft  sog  also  viel- 
focbe  Sdiranken  und  nöthigte  jedes  ihrer  Glieder  in  der 
stillen  loaerlichkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats- 
Id^n  einen  höheren  Zusammenhang  eröffnete.  Heeiodus 
selbst   widerstrebt   dieser    so   wenig    idealen   Bewegung   des 

(M8) Lebens,  dM  noch  zu  formlos  in  den  AnHingen  stand,  um 
mem  behaglichen  Eindruck  zu  maclien;  auch  trübt  seinen 
Blick  das  Unrecht ,  welches  er  von  den  Mächtigen  erlitten 
bat,  und  er  begriff  am  Prozels  gegen  den  eigenen  Bruder 
Perses  dafs  ein  RÜs  in  die  heiligsten  Satzungen  gekommen 
war.  Allein  er  behauptet  mit  Kraft  und  Selbständigkeit 
seinen  Platz,  der  Bedarf  des  Haushaltes  und  das  Kunstgebiet 
der  Arbeiten  sind  ihm  bis  in  kleines  Detail  wohlbekannt, 
flftan  darf  glauben  auch  durch  eigene  That  erprobt,  und  er 
beherrscht  einen  Schatz  ?on  Erfahrungen,  der  aus  früheren 
Ueberliefbrungen  und  anmittelbarer  Beobachtung  sich  zu- 
sammensetzt.   Zu  solchem  Wifsen  gesellt  er  den  Ernst  einer 

tssreligiOaen  Denkart.  Sein  Blick  mufste  von  der  sinnlichen 
Schönheit  und  dem  Naturleben  abgewandt  sein,  je  mehr  die 
Bedingtheit  der  werdenden  Praxis  innerhalb  beschränkter 
Ordnungen  und  im  Zusunmenbang  mit  der  Sittlichkeit  ihn 
beschäftigt  und  z«ib  TVübsinn  stimmt.  Das  Motiv  dieses 
Dichters  ist  nicht  der  Drang  naiver  Mittheilung,  sondern 
Offenbarung  des  individoeUen  Lebens«  Weit  entfernt  von 
der  objeküven  Gemttüilichkek  eines  Erzählers  ist  er  voll  von 
Moral  und  Reflemn,  sein  Ton  unruhig,  streng  und  herbe^ 
seine  Form  hart  und  gedrungen,  ähnlich  der  Kernsprache 
des  Volks  und  mit  Ortlicher  Farbe,  selten  geschmeidig,  und 
noch  seltner  erschliefst  und  verbreitet  er  sich  in  bequeme 
FoUe.  Vielmehr  redet  er  scharf  und  bündig  im  Bewulisteein 
gründlicher  Erfahrung  und  liebt  den  symbolischen  Ausdruck, 
seinen  Gedanken  gibt  er  den  rechten  Nachdruck  durch 
Apophthegmen  und  bedeutsame  Sätze,  die  jedem  ZeitaUer 
Achtung  geboten,  bei  den  Alten  als  goldene  Worte  galten, 
ohne  dafs  sie  in  gemeinnütaigen  Hausverstand  und  cur  all- 


Digitized  by 


Google 


288  Geschichte  der  Grieohischen  Po  esie. 

täglicbeo  Regel  sich  verflachen ;  überall  vernimmi  man  Wohl- 
wollen auch  im  rauhen  Lehrtoo.  Der  Vortrag  bewegt  sieh 
deshalb  wenig  im  Flufs  der  epischen  Phraseologie,  wiewohl 
seine  Grundlage  der  epische  Stil  der  looier  war;  sein  Wesen 
ist  verstandesmä£sig  und  ausgezeichnet  durch  Gemessenheä 
in  einer  fast  technischen  Präzision,  der  Stil  entlehnt  nichts 
von  der  Schule,  sondern  rerkündet  die  Persönlichkeit  und 
Einfalt  des  schlichten  Hannes.  Mit  dieser  alterthümiichen  Red€(tsf) 
stimmen  landschaftliche,  schwierige  Worter  undIBilder,  auf- 
fallende Flexionen  und  Einzelheiten  der  regellosen  Grammatik, 
wodurch  des  Hesiodus  Sprache  kein  unwichtiges  Supplement 
für  den  glossematischen  Theil  Homers  wird.  Die  wenigen 
Schiiderungen  die  mit  blühender  Phantasie  und  in  sinnlicher 
Oflenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  Ionischer  Rhapsodik 
gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  502 — 561),  mU&en  wol 
einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solehes  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaffens  in  be- 
grenzter Empirie  mufeie,  weil  es  selber  aus  sehr  bestimmten 
Seelenzuständen  hei*vorging,  einen  festen  Plan  und  leitende 
Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen;  mögen  wir 
auch  weder  die  Kunst  und  Einheil  des  Homerischen  Epos 
noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Didaktiker  erwarten. 
Man  scheidet  zunächst  einen  allgemeinen  Theil  Tomssa 
besonderen;  letzterer  fordert' für  seine  praktischen  Auf- 
gaben den  breitesten  Raum.  Ohne  förmhohes  Vorwort  (denn 
die  zehn  Verse  des  Eingangs  welche  die  Musen  anrufen,  sind  * 
schon  im  Alterthum  verworfen  worden)  bebt  der  Dichter  vom 
Zwist  od^  Wetteifer  unter  Menschen  im  Guten  und  Bösen 
(*!E^ic)  an,  'den  die  Noth  und  Arbeitsamkeit  erzeugt;  dte 
Muhen  der  Gegenwart  führen  ihn  auf  einen  Stufengang  des 
Verfalls,  den  das  Menschengeschlecht  in  drei  Reiben,  im 
goldnen  Zeitaher  der  Seligkeit,  dann  in  Trägheit  und  Gewalt- 
thätigkeit  durchlief,  bis  es  zu  den  Plagen,  die  seitdem 
herrschen,  zum  Elend  und  zur  Gottlosigkeit  herabsank.  In 
das  Gemälde  der  Zeitalter  hat  manches  wie  das  wackere 
Geschlecht  der  Heroen  um  des  EbenmaOses  willen  sich  ein- 
gedrüngt  und  dient  zur  Ausfüllung;  ein  auffallendes  Beiwerk 
von   rhapsodisoher  Hand   enthält   die   fremdartige  Digressi^Hi 
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(v.  47 — 89.)  von  Pandora  der  ersten  Praa ,  die  zum  Unhetl 
der  Menschen  herabstieg.  Dieses  FOllstüek  aber  welches 
zwischen  Prooemhim  und  den  Mythos  von  den  Geschlechtern 
Abel  gestellt  und  obenhin  in  schwachen  Zflgen  gezeichnet 
ist^  bedentet  wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des 
verwandten  Episodiums  in  der  Theogonie,  wo  die  Reflexion 
(SM)  Ober  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  am  Platz  war 
und  auch  in  entwickelter  Rede  sich  ausspricht.  Dagegen  liegt 
im  Mythos  von  den  Geschlechtern  nicht  Uofs  ein  sinniger 
Ausdruck  des  kindlichen  Verstandes,  aus  den  Schätzen  der 
Volksage  geschöpft;  eine  noch  tiefere  Bedeutung  gab  ihm 
der  Dichter,  indem  er  die  darin  verborgenen  Ahnungen  von 
dämonischen  Wesen,  diesen  eigen thüm liehen  BegrifT  Pelo* 
ponnesischer  Religiosität,  zum  Rückhalt  der  Mystik  machte. 
Denn  er  lehrt  dafs  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren 
(t.  121.  260.)  die  Menschen  unsichtbar  umschwebed,  von 
Zeus  in  grofser  Zahl  zu  Hütern  .bestellt,  um  als  Vermittler 
der  jetzt  zwischen  Himmlischen  und  Sterblichen  gestörten 
Gemeinschaft  das  irdische  Treiben  zu  bewachen;  sie  sollen 
mit  GlOcksgOtern  belohnen  oder  vor  der  gottlichen  Strafb 
warnen.  Andere  Geister  (v.  140.)  empfingen  XhnKch  Sitz 
und  Kuh  auf  Erden,  wo  sie  den  Rang  der  Heroen  ein^ 
nehmen.  Daran  knOpfk  sich  keine  Vorstellung  von  bosen 
wDflmonen,  noch  weniger  Ahnungen  eines  seligen  Jenseit,  in 
dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde ,  denn  jenen  ritterlichen 
Helden  von  Theben  und  Troja  die  im  fernesten  Winkel  der 
Erde  (v.  166.)  sich  des  höchsten  Genusses  erfreuen,  hat  nur 
die  Gunst  des  Zeus  wie  den  bei  Homer  ins  Elysium  ent- 
rockten  besondere  Vorrechte  gewährt.  Nun  soll  der  Mensch, 
seitdem  er  den  Göttern  fern  steht  und  von  der  beseligten 
Vorwelt  getrennt  ist,  vor  allem  die  Gerechtigkeit,  das  einzige 
Band  zwischen  ihm  und  deni  Herrscher  der  Welt,  ehren  und 
den  eingerissenen  Frevel  meiden;  er  hat  die  Wahl  zwischen 
Recht  und  Unrecht,  woran  die  Segnungen  eines  glücklichen 
Friedens  oder  iik  von  Gott  verhängten  Strafen  geknüpft  sind, 
zugleich  ist  er  angewiesen  anf  die  Mühen  der  Tugend  und 
den  Schweifs  der  Arbeit,  der  niemand  aus  frischer  Scham 
sich  entziehen  darf.      In    dieder  ganzen   Darstellung    bilden 
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^EgtQ  und  Jüni  gleichsam  die  Grundslule«  und  Pfeiler.  d«s 
poetischen  Vorbaus ,  zvvischen  denen  die  Betracbtuogeq  über 
Vorzeit  und  Gegenwart  sieb  erheben.  Hieraur  (nach  v,  381.) 
folgt  der  besondere  praktische  Theil,  welcher  die  Lehren 
über  Einrichtung  des  ländlichen  Haushalts  nach  dem  Lauf 
der  Jahreszeiten,  über  Tbätigkeiten ,  Ger^tlBchafl  und  Lebens- (Mi) 
art  des  Landmanns  umfafst  und  die  drei  wichtigsten  Zweige 
des  Erwerbs,  Bestellung  vom  Acker  und  Weinbau,  dann 
Schiffahrt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  behandelt.  Diesen 
Lehrstoff  leitet  eine  vermischte  Sammlung  aus  manchen  alten 
Vorräten  der  Moral  in  allgemeinen  sittlichen  Vorschrtften 
(v.  325  ff.)  ein,  die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  folgenden 
genau  verbunden  sind.  Zum  Schlufs  (v.  704 — 762.)  eine 
Reihe  von  Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich  klingen, 
sonst  in  Form  und  Gehalt  nachstehen  und  geringeren 
poetischen  Geist  zeigen:  darunter  kleinliche  Regeln  aus  einer 
strengen,  von  abergläubischer  Gottesfurcht  bedingten  Zucht 
im  äufseren  Wandel ,  die  mehr  Gesinnungen  priesterlicher 
Asketik  und  orientalischer  Superstition  als  gesunde  üesiodiscbe 
Weisheit  athmen;  auch  sind  dunkle  symbolische  Wendvngen 
eingemischt  Diesem  kümmerlichen  Geiste  der  Büfsung  und 
Gewissensnoth  ist  der  Epilog  nahe  verwandt,  ein  im  Sinne 
des,  gemeinen  Hannes  abgefofster  Haus-  und  Wirthschaft-S4i 
Kalender,  wo  das  Tagewerk,  seine  Gunst  und  Ungunst,  in 
ängstlicher  Zeitfolge  nach  dem  Aberglauben  des  Volks  ein- 
geschärft wird.  Die  Sprache  vernüth  hier  eine  Jüngere  ZeR 
und  sie  verflacht  sich  mehrmals.  Hit  Ausnahme  weniger 
Verse  hat  der  Schlufs  nach  v.  704.  weder  das  Ansehn  der 
übrigen  moralischen  Sätze  erlangt  noch  wie  jene  durch  Inter- 
polation gelitten.  Im  allgemeinen  traf  aber  vor  allen  die 
spruchreichen  Abschnitte,  dann  auch  kleinere  Hassen  vom 
Proo^um  herab,  das  Schicksal  der  Lese-  und  Schulbücher 
des  Alterthums,  .zum  Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs 
mit  Variationen  und  moralischen  Zugaben  versetzt  und  aus 
den  Fugen  gerissen  zu  werden;  kleiner  ist  die  Zahl  dar 
freien  poetischen  Ausführungen;  ,doch  lälst  sich  die  Hand 
der  Fortsetzer  oder  Interpolatoren  nicht  immer  meth^disoh 
AINCbweiseo.     Am  wenigsten   vermag  die  Kritik  mittelst  der 
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enlauolicben  Neoge  von  Uandscbriftea  dea  «Iteo  fiestaod 
des  Gedichts  zu  besümmeD;  mit  deo  alten  Citaiioneo  zu- 
sammeagebaUeii  setzen  diese  I^esarteo  our  aufser  Zweifel 
(m)da&  unser  Text  frühzeitig  io  seioen  beutigea  Gruppen  und 
Ferraeo  umlief.  Nirgend  erscheint  eine  Spur  alter  ans  ein- 
ander laufender  Recensionen,  sondern  überall  ein  Aggregat 
Qbel  verbundener  Schiebten,  in  welche  rhapsodischer  Zuschufs 
eingedruBgeq  isU  Viele  Fragen  bleiben  ^aher  der  subjektiven 
Kritik  überiassen  oder  einer  Divia^tion,  welche  sieh  auf  an- 
erkannte Gesetze  der  Komposilion  und  des  Stils  nicht  stOtzen 
kann,  aber  bis  auf  unsere  Tage  geschäftig  war  den  Text  zu 
sichten  und  auf  eine  knappe  symmetrische  Gestalt  zurück- 
zuftMir^Of  Wie  man  aber  auch  die  Zeitep  und  uagleichen 
A^sUiAde  4iases  lütesten  Daokni9ls  4er  lehrbaftep  Poesie 
btiNlbeiien  mag,  immer  wird  das  Gedicht  Hesiods  als  ein 
SHtensptegel  des  Alterthums  ehrwürdig  bleiben,  an  dem  wir 
kernbaften  Charakter  und  überlegenen  Scharfblick  im  Verein 
mit  der  straffen  Form  bewupderq,  Grpndzüge  die  man  in 
«Um  ur^rünglicbea  Stücken  wabrnebfn^  kann. 

4.  An  di^em  Gedieht  hat  wter  den  Neuerep  P,  Heinsias, 
IfUroductio  in  doctrinam,  guae  librü  ffmotU  "K.  oontin^tur, 
zverat  sich  versuckt,  In  gewohnter  philosophirender  Manier  be- 
müht dep  yerborgenen  Zweck  dea  Oedichts ,  die  P^edagogik  des 
praktisoban  Lebens  mittels^  ideeller  uod  materieller  Darstellon- 
gen  (Ct  S)  aafEuweiaen,  nahni  er  Pandon^  das  Sypibol  der  For- 
tmuß zum  Mittelpuoktp  und  alles  trat  ihm  in  dep  besten  Zusam- 
menhat, nur  sei  das  Prooemium  (c  }7)  un^rgeschoben,  versus 
PHÜi  po0$ae,  sß4  hom  phüosophh  Ferner  da  Vir gU  seine  Lehre 
Tpn  der  Banms^c^t  (3^.  II,  176  als  aarmen  Aßcraeum  bezeichnet, 
und  manche  Notizen  dieses  und  verwandten  Inhalts  aus  Hesiodns 
eiitirt  werdeni  jetzt  ^ber  in  unseren  Opera  fehlen,  so  schien  ihm 
tu  ein  umfangreiches  Gedicht  jenes  Inhalts  verloren  zu  sein  c  4. 
.Nu«  bietet  ßich  aUerdings  ou^ncherlei  Qtoff,  um  ein  Lehrgedicht 
übe^  Technik  des  Landbaus  und  der  h&usUchen  Oekonomie,  Mf- 
yiia  ii^ya  auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  Ath.  Vm.  p.  364 
B.  benannt,  auszustatten:  s.  Welcker  Rhein.  Mus.  I.  p.  422. 
DaCB  aber  ein  solcher  Versuch  keinen  Erfolg  hat  zeigen  Cae- 
sar in  Zeitschrift  f.  Alterth.  1838.  Juni  und  Marckscheffel 
PammenU,  p.  ?02  sqq.  Zwar  hielt  Göttiing  p.  XL.  hauptsächlich 
wegen  der  Gitatipn  des  Proklps  in  I.  126  an  diesem  Titel  fest; 
all^bi  pm  die  Stelle  des  ManiHns  im  Eingang  von  B.  It.  kann 
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in  Betracht  kommen,  iro  v.  20— tS  ein  mit  den  "Epym  nieht  ver^ 
trftglichei  Thema  besdureiben. 

Nach  langem  Stülstand  setzte  Brunck,  gestützt  auf  Athete- 
sen  von  Gnyet  undRuhnkenius  in  seiner  ersten  J^.  CHHea, 
doreh  Ausmemmg  den  Text  auf  773  Verse  herab,  dagegen  liellB(tiS) 
er  ihm  seine  sämtlichen  Gebrechen  nnd  Risse.  Hierauf  gewöhn- 
ten Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  machten  bei  Hesiodus  an- 
erst  Heinrich  im  Scutum,  Hermann  im  Eingang  der  Theogonie 
Gebrauch)  an  die  Vorstellung,  dafs  auch  Hesiodus  durch  Rha- 
psodik  und  mfindliche  Mittheilnng  zerrQttet  oder  verAlscht  wurde, 
bis  die  '^Qya  in  Fragmente  Herfielen.  Diese  Voraossetsong 
schMte  den  Blick,  nnd  Hefa  in  das  Innere  des  Gedichts  nnd  in 
seine  Sch&den  eindrangen;  man  sah  dafs  seine  Komposition  ein 
Obel  zusammenhängendes,  musivisch  ausgefülltes  Werk  sei;  nur 
konnte  man  hieraus  kein  Regulativ  ziehen,  um  die  Zersetzung 
der  alten  Trümmer  nachzuweisen,  noch  weniger  eilangte  man  die 
Möglichkeit  ein  ursprüngliches  Ganzes  au  finden.  Sobjektive 
Mnthmfifsungen  waren  reichlich,  ein  durchgreifendes  Prinzip  blieb 
ui^ewifs.  Den  ersten  Schritt  die  störenden  Glieder, von  dennoth- 
wendigen  zu  sondern  that  A.  Twesten  Commmt,  crü.  de  He- 
stodi  carmine  quod  inacribüur  Opp.  KU.  1815. 8.  Aufser  kleine- 
ren Partien  hat  er  dort  fünf  Massen  geschieden ,  zwei  epische, 
den  Mythos  von  Pandora  und  von  den  ältesten  Mensdienge- 
schlechtem,  dann  drei  didaktische,  Ermahnungen  zur  Gerechtig- 
keit und  Arbeit  (v.  10—41.  200  —  3:^4),  Anweisungen  für  Land- 
bau und  Schiifahrt  (v.  381  —  692),  Beobachtung  der  Tage  von  t. 
763  an,  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325 — 380. 
693  —  724  und  mit  mystischem  Anstrich  v.  725  —  762.  Spät  un- 
ternahm Lehrs  Quaest.  ep.  I.  diss.  3  einen  kritischen  Angriff 
auf  Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  mit  Gnomen  und  Mo- 
ral erfüllt  den  logischen  Zusammenhang  stören,  häufig  auch  an 
verschiedenen  Orten  sich  wiederholen.  Wenn  nun  auch  die  muth-ua 
mafslicben  Quellen  der  Interpolation  und  Variation,  Praxis  der 
loci  commtmes ,  Mechanismus  der  Stichwörter,  Technik  alphabe- 
tischer Sammlungen  nach  Art  der  fiovhcnx^t  und  dergleichen 
(p.  219  sqq.)  ftür  jede  besondere  Frage  hypothetisch,  zuThefl  un- 
glaubhaft sind,  so  wird  man  doch  schweriidi  leugnen  dafs  das 
chrestomathische  Prinzip^  sobald  das  Gedicht  regelmäfsig  gelesen 
war,  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hineintrug  und  es  zerrüttete; 
dann  aber  kann  auch  der  nicht  ethische  Theil  eines  Lehrbuchs 
in  den  Händen  aller  Welt  kaum  unangetastet  geblieben  sein. 
Zieht  diese  Kritik  ihre  letzten  Eonsequenzen,  so  verwandelt  sie 
das  Werk  in  ein  Gefüge  von  Bruchstücken.  Hiegegen  streitet  im 
konservativsten  Interesse  C.  F.  R&nke  de  Hesiodi  Opp.  et  D. 
CiroMin^.  183^.  4  indem  er  das  gerade  Gegentheil  behauptet» 
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e$9e  et  eantmunim  carmmif  ein  Gaiu^  Yon  ungetrübter  Tradition : 
■eine  Motive  seien  angedeutet  von  Themist  Or.  '^f^  pr.:  xal 
ro^  mgl  yim^ius  l6y'oin  ro«c  n$Ql  tt^nifs  xara/uHtts,  tf^  tav- 

yiUf  mit  anderen  Worten,  docere  homines  rerum  humanarvm 
Cni)  reeU  gerendamm  viam  optünam,  ob  love  ipsa  praescrtpiam, 
und  so  werde  noch  das  SchlufiBstflck  p.  19  gerechtfertigt,  totam 
hoHC  de  faetie  nefaetieque  diebus .  doetrimxm  eoi  deorwn  metu 
repeiendam  eeee.  Wenn  man  nun  bisweilen  die  Skepsis  abwehrt, 
ao  YeimOgen  doch  solche  Kombinationen  wenig  Aber  die  Bedenken 
der  Logik  und  des  poetischen  GefOhls,  sumai  wenn  man  ver- 
achiedene  Gruppen  neben  einander  in  den  Opera  herlaufen  sieht 
und  der  innere  Zusammenhang  auf  einem  so  beschränkten  Ge- 
biet verloren  geht ,  wo  man  noch  am  meisten  berechtigt  sein 
kann  Einheit  und  gleichartige  Komposition  fguia  Heeiodi  oarmen 
neque  iam  longum  eet,  ut  non  fcieüe  potu&rü  ab  auctare  perpe- 
tua  eeris  dediuci  p.  16)  zu  fordern.  Nur  die  diplomatische  That- 
sache  darf  für  gewils  und  bindend  gelte%  daüs  das  mit  Beiträgen 
mehrerer  Zeitalter  oder  H&nde  verwachsene  Gedicht  in  seiner 
heutigen  Gestalt  mindestens  aus  der  alten  Attischen  Periode 
stammt;  wenn  aber  auch  von  den  Alexandrinern  mancher  Vers 
angesweifelt  wird,  so  wifsen  wir  doch  weder  von  einer  Redaktion 
noch  von  interpolirten  Zus&taen  oder  von  Schicksalen  des  Buchs, 
die  den  Erfahrungen  am  Homer  analog  erscheinen.  Hierfiber 
BorgfiUtig  G.  Heyer  im  Schweriner  Prograaun  1848.  Allein  die 
Festigkeit  der  Tkudition  hindert  ebenso  wenig  die  höhere  Kritik 
Homers  als  die  rücksichtlose  Forschung  über  die  Merkmale  der 
suimhesiodischen  Partien.  Nicht  awar  als  ob  wir  beiHesiod  einen 
rhi^psodischen  Vortrag  in  Agonen  voraussetzen  dürften:  ein  sol- 
cher wftre  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  populären  Dar- 
steUers  wenig  vereinbar;  wenn  aber  überflüÜBiger  Schmnck  und 
tüflhende  Züge  sich  mit  den  schlichten  ursprünglichen  Grund- 
stoffen mischen,  ohne  mit  den  Absichten  des  ersten  Dichters  zu 
hArmonirenf  ond  doch  von  der  Homerischen  Technik  weit  ent- 
fsrnt  sind,  so  denkt  man  an  Studien  und  schulm&fsige  Kunst  in 
einer  jüngeren  Zeit  Zuletzt  haben  neue  Hypothesen  unter  Vor- 
aussetzung dafs  der  authentische  Text  einen  strengeren  Zusam- 
menhang mit  knapper  Form  besafs,  vorgeUagen  Steitz  De  O. 
Heeiodi  composttione  ^  forma  pristma  et  itUerpolaU.  Gütting. 
iaS6.  Hetze!  De  H.  O.  componüone  et  interpolatt.  Weilburg 
1800.  Davon  berichten  Meritel  im  Philolog.  XIX.  11911  und  Su- 
sendhl  in  den  Jahrb.  f.  Phüol.  1864.  Bd»  89  vom,  welche  nicht 
wenjg  abweichende  Gedanken  vortvagen. 

Zuerst  vom^Prooemium^  welches  weniger  als  die  Versuche 
des  Eingangs  zur  Theogonie  seinen  Platz  behauptet.    Der  Ver- 
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HMter  imr  g«g«ii  die  Zireok«  Atr  nsp-»ti  gl^fobgültif ;  oder  der 
GemeiiipUts,  Anrttftuig  der  Mnseti,  würde  oachtt«gfieh  Tor  die 
Verse  9.  10  geschoben,  welche  jetst  aileki  aoa  einem  Vonrort 
zum  Gedicht  an  Perses  ftMg  sind.  Die  KritiJcer  (auch  Hero- 
dianafi  n,  cxtjju,  iaBheti,  O. ¥111. 686:  ff  yc  y^fiH^v  *B0Mov 
xh  nQ09iptop  vi»$/u^^)  und  Boeoter  bei  Paasanias  IX,  81  Ttf^ 
warfen  dieeelOYene,  Praxiphanes  las  dat  Qedkbt  i^^o0*^{«<ror,  (if 3) 
wie  Platarch  in  tieleh  Exem^ylareü.  Schwieriger  ist  die  Deutung 
des  glatt  geschriebenen  Episodiam  von  Pandera.  Dieeet  jetit 
schroff  eintretende,  mit  hartem  Schlufli  abreif  sende  Fragment 
schwebt  in  der  Luft,  ohne  seinen  Zweck  und  Grundgedanken 
klar  ansenspreeheh;  denn  die  Geschichte  des  Weibes  gehört  nicht 
hieher,  oder  scheint  dem  Hesiod  ein  nnriehtiges  Motit  unterzu- 
schieben, als  ob  einst  beim  Fall  des  seligen  Menschengesehlechts 
anch  das  Weib  des  fipimethens  mitgewirkt  hatte,  lülskmgen 
ist  die  Wendung  mit  der  an  den  Gedanken  «^v*^vrK  r^  ifv0k 
^fi  pU¥  t.  4t  angeknüpft  wird  v.  47 :  ttkiA  S^H  ^«i^s^,  neben 
dem  x^hffw  ^  k^  ▼.  50  nicht  giUcklieh  gesagt  Vom  Übrigen 
Vortrag  weicht  die  QespAchfonn  ab,  weMie  der  Theogonie  geüufig 
ist  Wenn  itaan  nnn  erwigt  daf^  dieses  mythische  Bmohitock 
Seinen  wahren  Plata  In  Theog.  635 -^»93  besitit  und  dort  sein 
rechtes  Verstindnifli  ihidet,  wo  der  Begrffi  der  weibliehen  Natur 
oder  die  negative  Seite  des  Lebens  (wMA  blolli  die  SdiOpfung 
des  ersten  Weibee,  wie  Bnttmann  Myth.  h  4  meint)  im  Gegen- 
sata  zur  Prömetteischen  Brfndsamkelt  und  mftnidiehen  That- 
itfaft  eingeführt  wird:  so  bietet  sich  ein  einfsicier  Autweg,  da 
jenem  (s.  Twesten  p.  4S^47)  m^urere  iSQge  fshlen,  die  sich  lue- 
her  ferirrt  haben.  Ehemals  gab  es  wol  in  frder  Stdksig  ein 
ausführliches  EpyUien  umi  Pandoia,  ▼ielleicht  awlh  ton  an- 
deren Sagen  der  beginnenden  Menschheit;  dieses  imbe«  Dia- 
skenasten  des  Diehtofers  in  zwei  Partien  nsrstOckelt^  dcrea  sweite 
nach  Th.  H6  (609  ist  Interpolation)  aus*B.  53-^105  in  einem 
tut  entsprechenden  ilüfsigen  Sdl  sich  evgansen  i&ist  Nur  mit 
flüektigemWert  (^mHi^)  hatte  der  llanhüditer  das  Abenteuer 
Ton  Mekooe  berfthit,  amh  den  Raub  des  Feuws  als  belatnnte 
Stecke  kurz  angedeutet;  die  Rerisoren  HesSodz  fism^n  dann  in 
9B^tfmyTH  ▼.  42  einen  kleinen  i^sden^  wek9he^  die  jetzt  iscdirten 
und  mit  dem  ?orlieigehenden  lose  snsammenhAngenden  v.  40—46 
an  dieses  Pareigon  y.  47  -^^9  knüpfen  ssfl:  denn  nichts  ist  ein- 
leuchtender als  dafs  derselbe  Dichter  in  Weaigen  Vetten  dreimal  us 
den  Begriff  xQH'at  nicht  wMnrtiölt  hittn.  Doch  bleibt  noch 
anderes  in  den  vorderen  I^rtisii  r&thsettiaft  und  ans  dem  Zu- 
sammenhang gerifsen,  wo  die  Fugen  zu  teriritten  nicht  gelang. 
Aehnlich  wurde  durch  ein  Paar  angeflickter  Verse  bei  y.  i06  fg. 
möglich  ti^  6juö&9r . . .  äy^ifütnbt  heinkiiüdehön.    Die  Fabel  you 
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Paodorft  mehit  Bckoemann  Opme.  IL  p.  317  MUte  wie  der 
Diikflte  Mytbo»  von  dtn  W^tahern  den  Ürtpnmg  der  meirach- 
Mc^en  Uebel  erlftatem;  nar  könnten  beide  nidit  neben  einander 
yosk  deaselbctt  Dichter  yorgetragen  sein,  da  sie  sich  widersprftchen 
und  ein  mUailiches  Motnr  entwickelten.  Der  Dicktang  von  Pan- 
dora  wird  hiedorch  ein  fremdartiger  Sinn  nilefgelegt,  da  der 
Aadafe  derselben  aetiologisch  war;  beide  StQcke  gehörten  zum 
(SM)a)teD  Sagenschati  and  lagen  dm  Hesiodas  vor,  man  kann  nur 
Kweifolii  ob  er  ein  v^lüges  YaittadniÜB  derselben  beeafs. 

Ein  anziehendes  Problem  ist  weiterhin  das  Gem&lde  der  fflnf 
Weltalter  und  Menschengeschlechter  mit  Charakterzo- 
gen der  seligen  und  der  trägen  Vorzeit,  gegenüber  der  gewalt- 
thfttigen  Neuzeit  Hierüber  sind  nach  der  trefflichen  Analyse 
Yon  Butt  mann  Myth.  II,  13  die  Meinungen  weit  aus  einander 
ge^^angen,  von  Bamberger  (Anm.  zu  §.  42,  2),  G.  Fr.  Her- 
mann (Abhandlungen  XIY.},  Schoemann  Op%ue,  ü,  11  o.  a. 
welche  zuletzt  Welcker  Götterlehre  I.  p.  729  beurtheüt  hat 
Dieser  Mythos  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat  nur  ge- 
ringe Berührung  mit  dem  Orient,  und  keiner  dieser  Anklänge 
genügt  um  an  Engel,  an  böse  Dämonen  oder  an  eine  Bäerarchie 
der  Geister  zu  denken.  Auch  Rud.  Roth  Oeber  d.  Mythos  von 
d.  fünf  Menschengeschlechtern  bei  Hesipd  nnd  d.  Indische  Iiehre 
Ton  den  vier  Weltaltem,  Tübinger  Progr.  1S60  £and  keinen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  mit  den  Philosophemen  Indiens, 
sondern  als  beiden  gemeinsam  erkennt  er  die  Grundanschauung, 
dals  die  Menschheit  in  ihren  Ursprüngen  gut  und  glücklich  war, 
das  gegenwärtige  Geschlecht  verderbt  ist  und  tiefer  sinkt  Der 
Hesiodische  Mythos  hat  aber  keinen  einfachen  Stufengang,  son- 
dern seine  Geschlechter  wechseln  ab-  und  aufsteigend»  Dies  hin- 
dert auch  eine  historische  Deutung  zu  versuchen,  wie  Koechly 
Zeitschr.  t  Alterth.  1843  p.  108  that,  der  den  Dichteir  von  den 
Pelasgem  ausgehen  liefs.  Daher  scheint  es  rathsamer  zwei  nicht 
genau  verkntt|»fte  Gruppen  anzunehmen;  nur  hat  der  Nachlafs 
uralter  Sagen  durch  Reflexion  des  Dichters  und  Symbolik  der 
Metallnamen,  besonders  durch  das  täuschende  Bild  des  silbernen 
Geschlechts  (was  auch  Grimm  D.  Mythol.  p.  541  bemerkt)  den 
Anschein  eines  geschlossenen  «nd  strengen  Fortganges  vom  Guten 
zur  äufsersten  Verschlechterung  bekommen.  Der  alte  Denker 
wollte,  was  ihm  doch  nicht  gelungen  ist,  die  Kluft  zwischen  dem 
goldnen  Geschlecht,  dem  die  seligen  Ahnherren  oder  die  Schutz- 
geister der  Landschaft  entstammen ,  und  dem  des  Erzes  oder  des 
Knnstfleifses  in  Metallarb^t,  ausfüllen,  und  zugleich  darthun 
durch  wessen  Schuld  die  Seligkeit  verloren  ging.  Das  eherne  be- 
deutet ihm  eine  2ieit  des  Fanstrechts,  und  indem  seine  Phantasie 
das  Geschlecht  jener  Hünen  bis  zur  Spitze  der  edlen  Holden  vor 
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Theben  und  Troja  treibt,  findet  er  einen  leichten  Abtchkirs  bei 
der  trttben  Neoseit.  Offenbar  sind  das  silberne  Gesdile^  nnd 
die  Heroen,  in  jOngerer  Benennung  j/#«»fo»,  jene  znr  xweiten 
Klasse  der  fitatu^a  (oder  zu  W&chtern  der  Menschen,  Weldcer 
p.  733)  herabgesetzt,  diese  sämtlich  in  den  Insehi  der  Seligea 
aasruhend  und  durch  gute  Kost  gest&rkt,  unter  einen  wenig  al- 
terthümlichen  Sinn  des  yivog  gebracht,  wo  man  nicht  adir  an 
Weltalter  denkt  Sagen  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften 
mit  unihnlichen  Grundgedanken  sind  hier  zusammengeflofsen  (st?) 
und  durch  das  angeschob^e  Geschlecht  der  tapferen  Heroen 
verwirrt;  der  üebergang  von  einer  guten  Zeit  zur  bösen,  zuletzt 
zur  schlechten  und  unglOcklichen,  der  der  Dichter  bedauert 
snzugehOren  (v.  172  niuniokc^  ^txtXva^  «y^^aoiy^  mit  zweifelnder 
Hoffnung  auf  eine  befsere  Zukunft  in  der  von  Buttmann  II.  p.  10 
erörterten  Redensart  diV  if  n^6<i9t  »ayt7y  9  intna  yiK#tf»«#),  , 
wird  nicht  aus  denselben  ethischen  uud  religiösen  Yorstellungen 
gebildet  Ein  viertes  Episodium,  die  früheste  Fabel  bei  Grie- 
chen, der  atyoi  von  höchst  alterthOmlichem  Klang  v.  ?00  — 210 
hat  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz,  würde  sich  aber  nach 
246  —  271  schicken  und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Chara- 
kteristik der  herrschenden  Ungerechtigkeit  vollenden;  alsdann 
versteht  man  in  dem  von  Twestcn  getadelten  v.  2U0  die  spitzige 
Wendung  (fgoyiovc^  xal  a^roig  „sie  verstehen  schon  was  ich 
meine.''  Demnächst  hat  Thiersch  A.  Monac,  HI.  403  —  412 
zum  Theil  mit  Evidenz  das  Spruchgedicht  v.  210  —  284  zersetzt 
und  den  Bestand  verschiedener  Sammlungen  in  kleine  Gruppen 
geschieden.  Der  Grundgedanke  liegt  im  Satz  von  der  göttücheu 
Gerechtigkeit  Hierauf  285  ff.  eine  Reihe  sittlicher  Aussprüche^ 
die  im  ganzen  Alterthum  als  kanonisch  galten.  Später  läuft  auch 
Homerisches  unter,  wie  v.  315  fg.  in  jener  sentenziösen  Masse, 94« 
welche  vor  anderen  das  Thema  igydUv  bis  zur  Ermüdung  und 
zum  Theil  in  künstlichen  Wendungen  (v.  298)  durchfahrt  Ein 
alter  Kern  liegt  in  v.  340  —  376.  Im  praktischen  Theile  glänzt 
das  Gemälde  vom  Winter  v.  505-533  durch  Wortfüüe,  Häufung 
malerischer  Züge  und  gröfsere  Raschheit  bei  geringer  Tiefe; 
hiezn  kommen  viele  formale  Seltsamkeiten  wie  juiCta,  dy6aT99^, 
ov  yaQ  oly  das  zwecklose  üaytlii^ytact^  juvXidtayti^  oder  /i«Ux»o- 
(aytfSj  rqino^h  ßqort^.  Die  Technik  verräth  einen  im  Ionischen 
Epos  gebildeten  Sänger;  aber  die  weiterhin  bei  v.  546  und  559 
interpolirten  0  Verse  sind  ihm  fremd.  Ein  auffallender  Beleg 
der  Rhetorik  ist  das  dreimal  wiederholte  ^tig.  Zuletzt  kleine  Di- 
gressionen  v.  631-38  (wo  zum  richtigen  Üebergang  einiges  fehlQ 
un4  646-- 660  welche  beide  sich  auf  des  Dichters  Person  be- 
ziehen. Letzteren  Theil  verwarf  bereits  Plutarch,  und  mit  ihm 
neuere  Kritiker;   kein  Zweifel  dafs  die  Geschichte  vom  si^^i- 
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chra  Agon  $mi  Chftikia  yon  einem  Interpolator  am  mifecliteii  Ort 
eingeechobeD  und  durch  nutzloae  Venrienuigen  (worin  AuUb  649 
and  Erinnerungen  an  den  Helikon  657)  ansgesclimückt  ist;  die- 
ser Pomp  Yorräth  eine  rhapsodische  Hand.  In  y.  676  —  689  ha- 
ben sich  Variationen  eingeschlichen;  in  der  kompilirenden  Spmch- 
sammlong  704  —  763  aber  stecken  Sentenzen,  die  das  Alterthom 
unter  den  Namen  des  Pjrthagoras  und  anderer  Weisen  kemil 
Vielleicht  die  sp&testen  Zusätze  verbirgt  das  SchlufssttLck,  na- 
mentlich die  Vorschriften  einer  peinlichen  Schamhaftigkeit.  Ab- 
(19S)  gesondert  stehen  die  Berechnungen  des  bürgerlichen  Kalenders 
von  V.  778  an;  die  Alten  haben  von  dieser  Partie  keine  Kennt- 
nifs  genommen.  Dafs  abrigens  Homerische  Rhapsoden  bisweilen 
eingriffen  und  Homerisches  im  Hesiodns  steckt,  begreifen  wfir 
eher  als  das  Qegentheil  nach  Angabe  des  Tzetzes  Eiceg.  «n 
IliaeL  p.  19:  xal  rov  noatidmyiov  ol/Att^  juii  äxtix^td^  Uyorrot 
avrdv  xo  'BcMop  vffitQOV  yivofAtvov  noXlä  naQatf^itQM  JtSy 
*OfAnQ*v  tntäy.  Denselben  Posidonius  von  ApoUonia  und  seine 
Polemik  gegen  Hesiodus  (wovon  p.  126  noch  deutliche  Sparen) 
berührt  er  auch  p.  4* 

Handschriften:  in  groHser  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem Alter  (erheblich  aus  S.  XI.  Medic,  5);  man  verband  dieses 
Gedicht  für  Zwecke  der  Byzantinischeii  Lektüre  mit  Pindar,  ^ 
lügen  Stücken  des  Sophokles,  Tbeokrit,  Dkmysias  and  fthalichen. 
Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent.  1808.  4  und  Qaisford.  An- 
fang einer  kritischen  Ausg.  von  Spohn,  L.  1819.  Recogn,  j^o- 
legg.  tcripturae  divers.  Scholia  add.  Ed.  Vollbehr,  Kü.\S4A, 
Librorum  lecH.  dommentarioque  instr.  D.  I.  v.  Lennep,  Am$t. 
1847.  In  den  früheren  Jafart^underten  war  groDs^r  üeberilufii  an 
Editionen,  die  nur  für  den  praktischen  Gebrauch  socgten.  Wie- 
viel noch  für  Emendation  zu  thun  sei,  lehrt  ancfenscdeinlich 
Hermann  in  der  Epikrisis  Opuac.Yi,  1.  p. 219 ff. 

M7  5.  &ioyQvtuy  1022  Verse,  fast  vom  ganzen  Ah^r- 
thom  iiDler  dem  Namen  Hesioils  anerkannt,  ein  Gedicht 
welches  durch  Interpolationen  und  Beiträge  verschiedener 
Zeitcii  weit  aber  das  ursprüngliche  Mafs  hinaus  gewachsen 
ist  Dem  gehttuften  Stoff  fehlt  eine  durehgreif^nde  V^- 
arbeitung  und  noch  mehr  das  Ebenmafs  der  Form.  Schon  4^r 
Eingang,  ein  Aggregat  mehrfacher  Hymnen  oder  Prooemien  in 
116  Hexametern,  welche  den  Ueberr^t  der  ältesten  Hymnen- 
dicblong,  angleich  an  ^erth  aber  ausgezeichnet  durch 
Schwung  und  schone  Efilder  enthalten,  läfet  auf  Unfertigkeit 
und  mangdnde  Vollendung  des  Werks  schliefsen.     Je  Ifveiter 
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man  Tordriugt,  <lesto  m^hr  wird  man  im  Vorgefühl  ^er 
gefnischlen  geistlichen  Dichtung  bestärkt,  an  der  wir  einen 
aus  gleichartigem  System  entwickelten  inneren  Zusammen- 
hang vermissen,  und  die  Gewifsheit  tritt  naher  dafs  der 
Dichter  selber,  welcher  den  ^hlen  Grund  oder  den  poetischen 
fietUnd  des  Ganzen  gestiHel  hatte,  nur  als  Sammler  eine 
Masse  physiologischer  und  theogonischer  Gedanken  zusammen- 
trug, ohne  den  streitenden  Vorrat  auszuscheiden  und  das(tfi) 
Uebermars  in  einer  gleichartigen  Dichtung  abzuklären*  Er 
hätte  sonst  den  unter  Namen  und  Sagen  tief  ?erboi||enen 
fiehalt  jener  kosmogonischen  Ansichten  erkannt  und  den 
Stoff  besser  geordnet  in  einem  höheren  ideellen  Sinne  dar- 
gestellt. Jetzt  dagegen  werden  jene  Phantasmen  als  That- 
sachen  des  Mythos  unbefangen  und  ohne  Vei*stäodni&  des 
UMlichen  Ausdrucks,  zum  Theil  mit  naiver  Roheit  (wie  beim 
Akt  der  Entmannung  des  Uranos  oder  wenn  Kronos  seine 
Kinder  verschlingt,  letzteres  auch  auf  die  Fabel  voa  Zeus 
und  MeUs  übertragen)  regelrecht  in  einer  genealogischen 
Kette  dargestellt,  wo  durdi  fortgeselste  Zeugungen  die  Welt 
sich  bevölkert,  nicht  der  Haushalt  einer  gegliederten  Natur 
vor  Augen  tritt«  Das  theogonische  Corpus  das  der  Dichter 
durch  Redaktion  aus  ungleichartigen  Gruppen  bildet,  ist  also 
nur  äufserlich  geordnet,  ührigeos  voll  von  Widersprüchen, 
von  Wiederholungen  und  Verworrenheit;  aber  dieser  gemischte 
Nachlaß  der  in  wüster  Zerrissenheit  ein  Stückwerk  an- 
kütidi^,  mufs  durchgreifend  überarbeitet  $ein,  wenn  in  ihm 
die  Spuren  des  ursprünglichen  Ideenkreises,  der  ihm  eigenen 
OtfMichkeil,  in  der  die  Sagen  und  ihre  frecher  standen, 
und  der  religiösen  Ordnungen  bis  zu  dem  Grade  verwiscbt 
w^den  konnten,  dalüs  man  wol  eine  Zergliederung  aller  4ma 
tbiltigen  Elemente,  nicht  die  historische  Kritik  dersalb«n 
unlernehmen  darf.  Ein  empfindlicher  Uebelsland  ist  hier 
immer  der  Zweifel  was  man  als  den  eigenthümlichen  Kern 
des  Dichters  t^rachten  fSoUe,  der  alten  und  jjttAgeren  Stcfff 
verband  und  mit  nur  mäfsiger  Reflexion  misohte.  Nun  aber 
wj^n  ^ir  nicht  ob  die  Verfasser  jener  K^osmogonieo  in 
Boeotj^n  oder  iia  Peloponoes  lebten  und  in  welche,  iLaiul- 
*, Schaft  die  p^rstellungßn  dag  Vofgäqgcr  gahortejn,  noch  weniger 
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enrfith  maD  die  Mittel  aus  denen  jener  HesiodoSy  der  sieb 
in  Eingang  ah  ländlichen,  von  den  Helikoniscben  Mu^eo 
geweihten  Sfinger  bezeichnet,  geschöpft,  welchen  Zwecken  er 
endlich  das  mühsame  Gerüge  seiner  Arbeit  bestimmt  haben 
kann;  höchstens  ahnen  wir  dals  die  rrtihosten  Urheber  ?oo 
)MSder  geheimen  Ueberlieferung  priesterlicher  Familien »  welche 
(800) den  Doriern  (§.  56)  eigenthUmlich  waren,  ausgingen  und 
im  Sinne  der  Geheimlehre,  nicht  für  öfifentlichen  Gebrauch 
wirkten.  'Denn  hierauf  führt  auch  der  Geist  dieser  Theogonie: 
«e  bat  keinen  religiösen  Charakter  und  erregt  weder  dflfs 
Gefühl  der  Andacht  und  Gottesferehruug  noch  entwiokeU  sie 
Dogmen  oder  Einsichten  in  die  göttlichen  Dinge,  sonderfi 
zieht  ihren  Stoff,  in  nüchternem  oder  phantasievollem  Vortrag, 
ans  den  Gedanken  der  Wissenschaft  und  Spekulation  über 
Natur  und  Götterthum.  Doch  hindern  so  viele  Bedenken 
flicht  den  Werth  der  Hesiodischen  Tbeog«»nie  anzuerkennen, 
wenngleich  ohne  Zweifel  diese  Götteriehre  kein  Codex  der 
nationalen  Heiligthümer  und  (^laubenspunkte  für  alle  Hellenen 
war.  Allein  wir  besitzen  in  ihr  ein  ehrwürdiges  Denkmal 
altertfaümlicher  Weisheit,  das  einen  originalen  Schatz  spekula- 
tiver Forschung  über  die  Geschichte  der  Welt  bewahrt,  und 
auf  eine  Stufe  frühzeitiger  Entwickelung  zurückweist,  w^  die 
Nation  sich  den  Fesseln  der  Asiatischen  Pbantasmen  mit 
schwerem  Kampf  entwand.  Der  gröfsere  Theil  des  Ganzen 
(bis  V.  880)  oder  sein  Kern  schildert  das  Gähreo  einer 
ungezügelten  Natur,  welche  nach  Gesetzen  sich  ofganiscfa 
gestalten  und  an  klare  Formen  gewöhnen  soll.  Dieses 
Ringen  der  lebenskräftigen  Vorwelt  »nd  ihrer  Potienzen 
kleidet  sich,  soweit  Bilder  und  poetische  Typen  ausreichen, 
in  starre  Symbole  voll  überschwänglichen  lnhalt3«  die  der 
nationalen  Denkart  immer  fremder  wurden  und  in  die  Vorzeit 
der  Hellenen  zurückweichen,  Hesiods  Epos  entwickelt  eine 
Reihe  solcher  symbolisclier  Vorstufen,  mit  denen  die  Nacht- 
seite der  Natur  anbebt,  und  durchläuft  eine  lange  Kelle  von 
Zeugungen  und  riesigen  Gewalten,  von  Abenteuern  und 
Künpfen  zwischen  alten  und  neuen  Göttern,  welche  dem 
Chaos  entspringend  in  Typhon,  dem  Ausbund  gigantischer 
M^ttht,  emen  Gqpfel  finden  und  alle  Formlosigkeit  schlie£sen. 
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Ein  Tod  wilder  GrOfse  beseelt  jedes  Gemälde  der  kleinen 
drastischen  Gruppen,  jeden  Zug  der  von  Leben  und  Phantasie 
strotzenden  Beschreibungen,  in  denen  Erzählung  mit  Gesprach 
oder  dramatischer  Scenerie  wechselt;  ihn  begleitet  aber  auch 
derselbe  Mangel  nn  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sitt* 
liebem  Gefühl,  der  die  theogouische  Poesie  vom  Stil  und  VQn(Mt) 
der  heiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  ebenso  fern  halt  als 
vom  Geiste  der  Gesellschaft.  Nachdem  aber  die  Titanen 
vernichtet  worden  und  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der 
Herrschafl  (v.  881  ff.)  getreten  ist,  folgen  gedrängte  Stamm- 
register der  Götter,  neben  Abstraktionen  und  mythologischen  ^t 
'Figuren.  Den  Scblufs  macht  ein  allzu  kurzer  Abschnitt  der 
Heroogonie,  die  nach  dem  beredten  Anlauf  v.  963  einen 
grOfseren  Raum  einnehmen  sollte;  jetzt  genügt  er  nicht  um 
den  Katalogos  und  audere  selbständige  Werke  der  genealogi- 
schen Poesie  vorzubereiten.  Dieser  Schlufstheil  enthalt  em 
Verzeichnifs  von  Göttinnen,  welche  mit  Menschen  sich  ver- 
mählten; er  überschreitet  offenbar  die  Grenzen  der  Theogonie. 
Vermuthlich  lag  in  solchen  Stocken,  denen  die  rechte' Be- 
grenzung fehlt  und  die  kein  Verzeichnifs  positiver  Kulte, 
noch  weniger  ein  System  heroischer  Fabeln  bieten ,  nur  ein 
Stoff  für  gelehrte  Sammler;  gewifs  läuft  hier  die  Erzählung 
rascher,  sie  wird  trocken  und  farblos,  auch  neigt  sie  wie 
viele  der  älteren  Glieder  zn  bildloser  Nomenklatur  und  zu 
jener  Häufung  todter  Namen,  die  von  gelehrten  Kunstrichterh 
(p.  229)  als  x^^Q^^VQ  ^Jt^iHaog  bezeichnet  wurde.  Die 
Summe  der  Charakteristiken  läfst  also  nicht  zweifeln  dafe 
der  Hesiodus  der  Theogonie  vom  Dichter  der  ^Eqya  gänzlich 
verschieden  war:  darauf  weist  auch  die  Sprache,  die  weniger 
alterthümlich  klingt  und  am  meisten  unter  dem  Einflufe 
Bomerischer  Diktion  steht,  doch  mufo  man  noch  mehr  die 
grofse  Verschiedenheit  des  Standpunkts  (p.  226(g.)  in  Anschlag 
bringen.  Zwar  die  klassischen  Kritiker,  wofbrn  ihr  Still- 
schweigen zeugen  darf,  bewog  keine  Differenz  zur  Trennung 
beider  Gedichte;  vielleicht  aber  nur  weil  die  Theogonie  von- 
seiten' der  t^hilologen  nur  mäfsiger  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
wurde.  Sie  war  kein  Schulbuch  und  taugte  niemals  zuilfi 
|>aedagogis6hen  Gebrauch,  blofs  die  Denker  fieinden  in  ihr  eihen 
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reichen  Stoff,  und  ihoeo  verdanken  die  häufiger  genannten 
,  bedeutenden  Verse  des  Gedichts  ihren  Ruhm.  Am  wenigsten 
fesselten  sie  die  Grammatiker,  und  als  nach  Alexander  dem 
Grofsen  die  Interessen  der  Religion  ermatteten,  beschäftigten 
(Mi)  sich  kaum  noch  cKe  Philosophen  mit  ihren  tbeogouisoben 
Sätzen,  auf  welche  die  früheren  Dogmatiker  (p.  2S0)  auf- 
merksam geworden  waren.  Die  wieder  erwachte  Spekulation 
befriedigle  sich  hesser  an  den  Orphikern  als  am  Hesiod; 
bisweilen  zog  ihn  die  christliche  Polemik  hervor,  aber  ein 
Studium  ist  ihm  nicht  mehr  zutheil  geworden.  Der  Text  hat 
ttoeher  Ueberfiufs  an  alten  und  jungen  Interpolationen,  welche 
trotz  ihres  scholastischen  Aussehns  von  den  Grammatikern 
anerkannt  werden,  als  starke  Verderbung  aufzuweisen  und  ist 
in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustand  verblieben ;  Handschrif- 
ten sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn  man 
sie  durch  Angaben  des  Alterthums  ergflnzt.  Die  Neueren 
haben  spat  die  Kritik  betrieben,  und  noch  später  mit  Me- 
thode die  Grundlagen  und  Ursprünge  des  Gedichts,  die  Fugen 
und  Einschiebsel  erforscht. 

5.  Hauptschrift  und  Archiv  für  die  diplomatische  Geschichte 
des  Bachs :  I. C.Mützelld« emend€Uione  Theogoniae He^odette, 
Lips,  1833. 8.  Studien  über  Komposition  und  Deutung  der  Theo- 
gonie  mit  Aufsuchung  von  Interpolationen,  wo  derselbe  Verfas- 
ser eines  gleichartigen  Gedichts  voransgesetzt  ist,  begannen 
Guyet,  Rnhnkenius,  Heyne  de  Theogonia  ab  Besiodo  con- 
dikif  in  Comm.  Soe,  Gott.  Vol.  II.  nnd  hinter  der  Ausgabe  von 
Fr.  A.  Wolf,  Hai.  1783.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  Arbeit  eine 
beträchtliche  Zahl  Interpolationen  angemerkt  Heyne  versucht  aber 
mit  subjectiven  Gründen  achtes  von  eingeschwärztem  zu  schei- 
den, indem  er  der  Vorraussetzung  folgt  dafs  die  Form  des  ur- 
sprünglich gesungenen  Epos  durch  Rhapsoden  und  Ordner  eines 
mythologischen  Sammelwerks  verflüscht  sei ;  Hesiodus  selber  habe 
nur  Bruchstücke  zusammengestöppelt  und  alles  mifsverstanden. 
Die  Mehrzahl  hat  ihn  dagegen  Mh  und  spät  als  einen  selbstän- 
digen Dichter  gefafst,  der  in  seinem  Gedicht  ein  zusammenhängen- 
des System,  ein  poeima  conUnuum.  mit  Herrschaft  über  den  schwie- 
rigen Stoff  gab  und  darin  ein  Werk  von  grosser  ürsprünglich- 
keit  hinterliefs,  nicht  aber  die  verschiedenen  Ansichten  einer 
spekulativen  Gesellschaft  zusammenzog.  Die  vielen  physiko-theo- 
kgischen  Auslegungen  besonders  ans  vorigem  Jahrhundert  glei- 
chen sich  in  Mangel  an  gründlicher  Forschung  und  Methode,  sind 
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Mdi  ohne  Hstean  gtbUeben:  danmtar  die  Memoiren  der  Aka- 
demiker de  U  Barre,  Foucher,  Fonrmont  tu  8.  w.;  und 
nicht  fruchtbarer  waren  Sickler  im  Eadmut,  Eisner  Die 
Theogonie  des  H.  als  Yorweihe  in  die  wahre  Erkenntnifs  der 
Ältesten  Urkunden  des  mensdilichen  Geschlechts,  Lps.  18?3.  Den 
Btaadpiinkt  einer  hieratischen  Poeeie  hat  zaerst  Creazer  er-(Mt) 
kanat  nnd  hier  aagewandt:  a.  desaelbenn.  G.Hermanns  Briefe 
über  Homer  nnd  Hesiod,  besonders  aber  die  Theotgonie,  Heidelb. 
1817.  Schon  dieser  Standpunkt  wOrde  nöthigen  den  Dichter  der 
Theogonie  Tom  Hesiodus  der  "ß^ya  zu  trennen;  denn  es  sind 
nur  Phrasen  mit  denen  Müller  LG.  I.  p.  ISS  eine  selche  D«- 
plidt&t  beschönigt:  „Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bOiger- 
liehen  uAd  haufr&tedicheo  Weisheit  — - ;  jetzt  satiki  er  die  wu- 
chernde Mannifihfal^gkeit  der  Erz&hlungen  über  die  Götter  — 
in  einen  Zusammenhang  zu  bringen  — ;  jetzt  strebt  der  Dichter 
dieser  Schule  darnach  die  Heldensage  in  grofisen  Massen  zu  um- 
spannen u.  8.  w."  Weiter  erklärte  Thiersch  in  der  oben 
(p.  tt4)  gedachten  Abhandlung  über  die  Gedichte  des  Hes.  p. 
3t— 26  duß  Theogonie  Ale  eHn  Stfntagma  Iheogomarum  Boeo- 
tianmif  eine  Sammlung  von  Bruchstücken  ans  zahlreichen  theo- 
gonischen  Gedichten,  die  sich  einem  einfachen  YerzeichniTs  der 
Götter  und  ihrer  Thaten  anscfaliefst,  und  in  eben  diesen  TielAl-Ml 
tigen  Elementen,  woraus  zwei-  nnd  dreifache  Wiederhohmgen, 
Widersprüche  und  Mangel  an  Zusammenhang  folgen,  liege  der 
poetische  Werth  des  Ganzen,  sofern  wir  daran  einen  Trümmer- 
haufen mannichfaltiger  Epen  besäfsen.  Aehnlich  schon  Manso 
Nachträge  zum  Sulzer  Bd.  3.  p.  83.  Den  spekulativen  Gehalt 
der  Theogonie  hat  Hermann  de  mythologia  Orttec.  antiquü- 
tma,  Lß  1817.  Optuc,  U.  mittelst  sinniger  etymologischer  Ana- 
lysen in  einen  Prozefs  der  Physik  umgesetzt;  doch  liefse  sich 
^eses  Princip  nur  auf  den  vorderen,  den  kleinsten  Theü  des 
Gedichts  anwenden,  der  besser  Kosmogonie  heifst,  weil  er  nur 
physikalische  Gedanken  über  die  Schöpfung  enthält;  und  zuletzt 
wird  ein  so  einseitiges  Motiv  seine  Berechtigung  oder  Wahrschein- 
lichkeit nur  aus  dem  Satz  ziehen,  dafs  die  Theogonie  eine  dok- 
trinäre Darstellung,  nicht  ein  System  der  historisch  aufzufassen- 
den politischen  Religion  war.  Hermann  (p.  178)  nahm  an,  He- 
siods  früheste  Vorgänger,  alte  Philosophen,  seien  selber  Zeugen 
gewaltiger  Naturrevolutionen  und  Erdumwälznngen  gewesen;  doch 
bleibt  eine  Mehrzahl  von  Namen,  die  dem  wüsten  Getümmel  nnd 
der  Symbolik  von  Naturmächten  bis  zu  den  Organismen  aus 
Feuer  und  Meeresflut  einen  bildlichen  Ausdruck  geben  sollten, 
vieldeutig  und  unbestimmbar,  überdies  voll  von  Synonymie.  Sicher 
geht  aber  Hermann  zu  weit,  wenn  er  auch  die  Mit^eder  der 
jüngeren  Götterwdt  in  dieselben  Typen  zwängt,  und  sogar  ehtho- 
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niuike  9w^9  wt  dtkmii  Abstraktionen  mnMkreibi«  woStyx 
xikbU  «niM^s  al0  Si^wass^r,  Hekate  voUMidB  dl«  Wütemkraft 
igt»  die  unter  götUicbem  SckuU  ihren  Zweck  erreiclit.  Was  in- 
d^Men  Schelling  (^nleittuag  in  d.  PhUsopliiQ der  Mythol  Si«ttg. 
ldi^6.  p.  40  ff.  gegen  Hennanns  Physik  der  üesiodiMhen  Theo- 
goiie  erinnert,  da«  tcifit  (wenn  es  nicht  ein  TOlUges  Mifsverste- 
(304)  kea  ist)  weder  den  analyairenden  Kritiker  noch  die  Redaktion 
flfsiods,  und  kaum  brauchte  man  zu  lernen  dafs  Heiiod  selber 
in  seiner  Nomenklatur  nicht  die  Namen  wirkliche  Götter  sah, 
sondern  die  Summe  der  Namen  und  Abstraktionen  das  JSraeug- 
nils  einer  Philosophie  war,  die  der  Mythologie  nachfolgte.  Cre- 
danken  mehr  über  den  Stoff  als  den  Verfasser  der  Theogonie 
gibt  E.O. Maller Prolei^.  z.Myth.  p.371  ff.  Er  hat  in  s. Gesch. 
der  Gr.  litt.  L  153  den  nicht  kleinen  Irrthum  vorgetragen,  diese 
Theogonie,  der  er  einen  wohlüberlegten  Plan  zuschreibt,  habe 
den  Hellenen  einen  Codex  ihrer  Beügion  ertheilt,  wodurch  eine 
Menge  lokaler  Mythen  und  Götterthümer  in  den  verschiadenen 
Lai^dschaften  zurückgedrängt  und  aus  allem  Umlauf  geset;it  sei. 
Noch  weiter  geht  Gdttling,  wenn  er  alles  Ernstes  glaubt  dafs 
dies  von  Eeligion  und  religiösem  Geist  entfernte  Gedieh^  angeb- 
lich die  Glaubenslehre  der  Griechen,  an  hohen  Festta^n  öffent- 
lich gesungen  sei;  diesen  Wahn  bekämpft  mit  triftigen  Gründen 
Schotmann  de  Theogonia  in  $acris  non  adM^ita^  Progr.  184$. 
OputcU.  18.  Ferner  sucht  er  im  Hermes  Th.29  darzuthun  dafs 
den  drei  Stufen  des  Götterthums,  materialium  pairiarchalnm 
regalium  dearum,  entsprechend  Hesiods  Theogonie  mehrere  Grup- 
pen unterschied,  von  den  kosmogonischen  Abstraktionen  bis  zur 
Herrschaft  des  Z6us  und  zur  Opposition  der  Prometkie.  ;Mit 
Müller,  der  keinen  geringen  Denker  und  einen  des  Künstlers 
würdigen  Zusammenhang  (p.  378)  im  Gedicht  antraf,  mühte  sich 
Klausen  das  System  Hesiods  in  einheitlichem  Plan  nachzuweisen, 
Rhein,  Mos.  IH.  439  ff.  Eine  Reihe  verdienstlicher  Forschungen 
über  die  Bestände  der  Hesiodischen  Mythologie  und^  über  Fragen 
der  höheren  Kritik  hat  Schoemann  in  20  Programmen  abge- 
stellt und  gesammelt  in  Opuec.acad.  Vol.U.  Berol,  1^57.  S^oe- 
mann  ist  einer  der  wenigen  welche  die  Theogonie  nicht  für  das 
selbständige  Werk  eines  einzigen  Dichters  halten,  sonder^  für 
eine  Zusammenstellung  aus  verschiedenen  Arbeiten  anderer  unter 
dem  willkürlichen  Namen  Hesiodus  (OpuecU,  p.45U);  er  denkt 
von  ihm  so  gering,  daCs  er  sogar  die  gewaltsame  Reduktiojo^  des 
Ganzen  auf  die  Strophen  bei  Hermann  (p.  476)  für  eine  weit 
bessere  Theogonie  erklärt  als  jetzt  Hesiodus  bietet.  AUein  wjßder 
dem  höheren  Alterthum  noch  den  Zeiten  des  Pisistratus  darf  man 
eine  mechanische  Kompilation  zutrauen,  welche  das  Material 
mehrerer  Jahrhunderte  blols  zusammenzureihen  und  ohne  ^lan 
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oder  neue  Tendens  sa  sammeln  w«gte.  Den  Znstand  dieser  on- 
selbstftndigen  Sammlnng  zergliedert  er  im  Progr.  de^&mpcMiione 
Th.  18&4.  OptM0.II.  19.  Interpolationen  (in2Programmen 
tb.  n.  16.  17  besprochen)  sind  daher  f&r  ihn  Ton  geringem  Be- 
lang, wenige  sp&t  eingefügte  2Sathaten  und  schmückende  Zeilen, 
die  man  Msweilen  mit  Unrecht  anzweifle.  Die  Mehrzahl  setst 
dagegen  einen  Ton  Hesiod  yerfiafsten  Kern,  dieser  aber  sei  mas- 
senhaft durch  Kachdichtongen  oder  Beiträge  Torschiedener  Zdten 
weit  ttber  seine  Grenzen  hinaus  interpolirt  und  angeschwellt  (sei) 
wenden.  Als  Prüfstein  der  ursprünglichen  knappen  Komposition 
haben  einige  die  Symmetrie  der  Strophen  angenommen  und 
die  Theogonie  auf  Zahlgruppen  Ton  3  bis  5  Zeilen  beschrftnkt 
So  zuerst  Ad.  Soetbeer,  Versuch  die  Urform  der  Hesiodeischen 
Theogonie  nachzuweisen,  Berl.  1S37.  Was  stdrt  und  absonderiich 
ist  wird  von  ihm  durch  Reduktion  des  Epos  auf  860  Verse,  7t 
Strophen  zu  je  5  Zeflen,  beseitigt.  Der  Grundgedanke  dieser 
Kritik  gehört  nicht  ihm,  sondern  O.F.Gruppe,  der  sp&ter  seine 
Meinung  über  einen  allm&lich  ausgebauten  und  verstärkten  Urtext 
aussprach:  üeber  die  Theogonie  des  Hesiod,  BerL  1841.  Indonts« 
er  von  symmetrischen  Reihen  zu  3,  5,  10  Versen  ausgehend  über 
Aechiheit  der  Verse  urtheilt,  wird  der  ursprüngliche  Text  auf 
37  kleine  Strophen  zurückgeführt.  Die  Dreizahl  billigt  Rott 
De  interpoloHonibui  Theog.  Hesiod,  Eichst&dt  1850.  Wider  Er- 
warten hat  Hermann  de  Heeiod.  Theogoniae  forma  onHquiS' 
#tma,  L,  1844  dasselbe  Prinzip  sich  angeeignet,  und  gewaltthfttig 
ausgeschieden  oder  umgeformt  was  sich  nicht  fügen  will.  Zuletzt 
Koechly,  nachdem  er  in  der  p.  131  genannten  Schrift  am 
Schiibkatalog  der  Ilias  darzuthun  gesucht  dafs  Register  oder 
arithmetische  Reihen,  nicht  Erzählungen  in  fttn&eiligen  Gruppen 
abgefafst  seien.  So  läuft  noch  jetzt  das  Register  der  Zeusfunilie 
wesentlich  in  7  Triaden  v.  901—926.  Aber  im  späteren  Zur.  Progr. 
1860:  De  dherns  HenotUae  Theogoniae  parHhus  unternahm  er 
darzuthun  dafo  man  das  Gedicht  in  zwei  Bearbeitungen  besafs, 
die  kürzere  und  ältere  Form  in  dreizeüigen,  die  jüngere  mehr 
ausgeführte  in  fünfzeiligen  Strophen.  Wievieler  Umstellungen  und 
Aenderungen  man  hier  bedarf,  kann  aus  dem  Versuch  p.  31  %. 
erhellen  wodurch  der  Hymnus  auf  Hekate  in  1 1  Glieder  mit  je 
3  Versen  umgestaltet  ist.  Ohne  Zweifel  haben  diese  kritischen 
Versuche  mit  Triaden  und  Pentaden  (über  solche  Zahlensym- 
metrie bemerkt  einiges  treffende  Welcker  p.  94  ff.)  wenn  auch 
nicht  das  VerständniTs  Hesiods  gefördert  (ein  Theil  ist  sogar 
ohne  Rücksicht  auf  die  mythologischen  Fragen  im  ganzen  Gedicht 
durchgeführt  worden),  doch  genug  Schwächen  und  Mängel  ün 
Zusammenhang  zu  Tage  gebracht.  Allein  sie  setzen  einen  Grad 
der  Interpolation  und  Auflösung  voraus,  den  wir  nirgend  in  dem 
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täten  Qrieciiiicheii  Epos  trotz  des  stärkston  Wechsels  antreffen ; 
sie  setsen  eine  dnrcbgreifende  Yermehrong  oder  F&lschung  des 
Textes,  ohne  den  Gmnd  oder  Anlafs  einer  so  systematischen 
Thatigkdt  nachzoweisen;  denn  dieTheogonie  wurde  nichtöffent- 
lich vorgetragen.  Mithin  fehlt  die  Berechtigang  f&r  jenen  din- 
natorischeii  Umbau,  w&hrend  die  yerworrenen  Bestände  des  Pro- 
oeninm  soredit  za  legen  kein  Bedenken  hat. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die  Forschung  über  die  Theogonie 
nicht  zum  Stillstand  gekommen,  und  man  muTs  besorgen  dafs  die 
(so«)  hier  immer  breiter  ausspinnende  Hypothesensucht  noch  manches 
Opfer  fordern  wird.  Unter  diesen  Arbeiten  (einen  Bericht  gab 
Sasemihl  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  89)  sind  zu  nennen:  E.  Ger- 
hard Ueber  die  Hesiodische  Theogonie,  Abhandl.  d.  Berl.Akad. 
d.  Wiss.  1856  gleichzeitig  mit  entsprechender  Umgestaltung  des 
Textes,  Res.  Theogania.  Rec.  Ed.  G.  *  Dieser  sehr  sorgf&ltigen 
Schrift  ist,  noch  abgesehen  tou  der  Kritik  der  problematischen 
Stücke,  wie  desProoemium  und  des  Hymnus  aufHekate,  die  von 
ihm  als  Wechselgesäuge  gefafst  werden,  die  Vorstellung  eigen- 
thttmlich  dafs  unser  Text,  der  in  fragmentarischem  und  nicht 
homogenem  Zustande  vorliegt,  ein  Aggregat  halb  aus  primitivem 
Kern,  der  reinen  Götterlehre  des  unbekannten  Hesiod,  und  halb 
aus  Attischen  Beständen  sei,  woran  Diaskeuasten  erster  und 
zweiter  Hand,  Onomakritos  und  Eerkops  mit  ihren  Genofsen  in 
Pisistratischer  Zeit  thätlg  gewesen.  Die  Zergliederung  dieser  nur 
lose  zusammengekitteten,  nicht  durch  Redaktion  gefügten  Bruch- 
stücke gibt  er  p.  118  ff.  und  ein  Yerzeichnirs  sogenannter  Ein- 
schiebsel p.  139  mit  Beschränkung  der  Interpolation  auf  kleine 
Znthaten.  Erster  Heransgeber  (oder  gar  Schöpfer)  unseres  Tex- 
tes war  ihm  Onomakritos.  Wenn  aber  weiter  kein  abnormer 
Zug  der  Orphlscben  Richtung  als  die  Gunst  mit  der  die  Nator- 
m&chte  verherrlicht  werden  sich  auffinden  läfst,  und  weder  my- 
stische Gottheiten  vortreten  noch  Sätze  von  rein  mystischem 
Gehalt  (so  Gerhard  selber  p.  126  fg.),  so  verschwindet  jeder  An- 
spruch auf  die  Hand  des  Onomakritos;  und  wer  sollte  meinen 
dafis  ein  mit  Poesie  so  vertrauter  Mann  das  rohe  GefQge  von 
Bruchstücken  ertragen  und  durch  jungen  Zuwachs  noch  planloser 
gemacht  hätte,  statt  es  in  seinem  Sinne  zu  bearbeiten  und  ihm 
einen  bestimmten  Gharakter  aufzudrücken?  Eklektisch  und  in 
wenig  strenger  Kombination  (wie  wenn  er  in  der  Geschichte  des 
Textes  7  Abschnitte  macht  oder  p.  25  der  Th.  aus  sprachlichen 
Gründen  noch  vor  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gesetzt  wird) 
Chr.  Petersen  Progr.  Ursprung  und  Alter  der  Hesiodeischen 
Theogonie,  Hamburg  186?.  Unter  der  Voraussetzung  dafs  das 
Gedicht  in  Bruchstücke  von  verschiedenem  Alter  zerfalle,  hat  er 
darin  hymnischen  und  epischen  Bestand  vom  theogonischen  un- 
Bsrahardy,  Grieoh.  Utt.-G«Mh.    IL  Th.     Ab|h.  I.     4  Aufl.  20 
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teraehiedeB;  (kB«Alt6ite,  weniger  entstellte  Bei  dia  Kapital  ton 
der8tyx,  wenn  es  nicht  der  Titanenkampf  sein  soll;  noch  andere 
solche  Meinungen  und  Notizen  sachlicher  Art  fiMem  mehr  den 
Stoff  als  die  Methode  der  Forschung.  Endlich  hat  unser  ehr- 
würdiger Veteran  Welcher  seine  Beitrige,  Gedanken  aas  ver- 
schiedenen Jahrgängen,  mitgetheüt  nebst  Text:  Die  Hesiodische 
Theogonle  mit  e.  Versuch  fiber  d.  Hesiodische  Poesie  n.  s.  w., 
Elberf.  1865.  Er  hatte  zwar  früher  Gr.  G<)tterlehre  IL  81  den 
Plan  der  Theogouie  gerühmt,  derselbe  sei,  dem  einfachen  Stoff 
gemäfs,  sinnreich  genug  angelegt,  wohl  durchgeführt  und  von 
aller  Einmischung  dichterischer  Bezüge  unter  den  Göttern  sogar  (M7) 
reiu  erhalten.  Hier  aber  erinnert  er  zuvörderst  p.  72  dafs  wir 
an  eine  Dichtung  dieser  Art,  bestimmt  einen  Üeberblick  des 
grossen  Stoffs  aus  vielen  Zeitaltem  und  Bildungsweisen  zu  er- 
leichtem, nicht  zu  hohe  Forderungen  richten,  noch  weniger  Un- 
ebenheiten und  Lücken  oder  den  Mangel  an  Eundung,  dergleichen 
schon  aus  der  Natur  eines  bunten  und  überreichen  Stoffs  gefloss^i 
sein  mag,  zum  Vorwurf  machen  sollen.  Zugleich  bemerkt  er 
kurz  vorher  dafs  kein  anderes  Werk  der  Griechischen  Poesie 
nach  Geist  und  Form  so  schwierig  zu  fafsen  sei  als  diese  Theo- 
gouie, das  Werk  eines  dichtenden  Theologen;  sie  scheint  ihm 
weder  hieratisch  zu  sein  noch  fand  er  dann  mystisches  und  Or- 
phisches.  Dais  sie  wenigstens  nicht  durch  die  Hände  des  Ono- 
makritos  gegangen  und  wir  defsen  Interpolationen  im  Interesse 
der  Pisistratiden  auf  ein  kleines  Mafs  beschränken  sollten,  wird 
lichtvoll  dargestellt  p.  93  fg.  Zuletzt  bleibt  zu  nennen  ein  kriti- 
scher Versuch  von  Fr.  Wieseler  im  Göttinger  Prooem.  hib, 
1S63.  Blicken  wir  nunmehr  zurück  und  ziehen  vorläufig  eine 
bescheidene  Summe:  so  war  die  Theogonle  kein  einheitliches, 
aus  freier  Schöpfung  hervorgegangenes  Epos  mit  einem  Kern«  der 
zu  mehrfachen  Zusätzen  Einschiebseln  Interpolationen  aufforderte, 
sondem  eine  nur  leidlich  geordnete  Sammlung  von  Gedanken 
der  Theologen  aus  dem  Gebiet  der  Kosmogonie  und  Theogonle. 
Sie  durfte  daher  sehr  abweichende  Geschlecbtsrcgister  für  den- 
selben Gott  an  anderen  Stellen  aufnehmen,  weniger  begreift  man 
aber  dafs  sie  grofse  wie  kleine  Partien  im  verschiedensten  Stil 
und  ohne  Rücksicht  auf  Ebenmafs  vertbeiltc;  dafs  nun  gar  ein 
Episodium  wie  die  Fabel  von  Prometheus  und  das  Schmähgedicht 
auf  die  Weiber,  im  Widerspruch  mit  dem  gewohnten  Ton,  seinen 
Platz  gefunden  und  neben  Variationen  desselben  Themas  (wie  im 
Titanenkampf)  behauptet  hat,  läfbt  uns  den  poetischen  Geist  des 
Sammlers  ermefsen.  Er  heifst  ohne  nähere  Bestimmung  (von  v. 
22  abgesehen)  Hesiodus  und  wird  neben  den  ältesten  Theologen, 
den  ersten  Vermittlem  zwischen  Spekulation  und  geistlichem 
Wissen,  wie  Pherekydes  dem  Syrer  von  Aristot.  Metaph.  II,  4 
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genannt;  die  Möglicbkeit  einen  so  wenig  populären  Stoff  sn  er- 
&hren  setzt  eine  n&here  Stellang  zu  Mitgliedern  der  geistlichen 
Znnit  vonms  und,  da  dies  Gedicht  schwerlieh  in  einen  Leser- 
kreis trat  oder  der  Oeffentlichkeit  bei  Festen  bestimmt  war,  auch 
einen  nicht  weltlichen  Zweck.  Soweit  darf  man  vom  hieratischen 
Charakter  dieser  Theogonie  reden,  welchen  Gerhard  p.  143  u.  a. 
bestreiten,  weniger  von  ihrer  Mystik  im  sp&teren  Sinne  des  Worts ; 
tonst  tr&gt  sie  keine  religiösen  Ideen  vor  and  wollte  noch  we- 
niger ein  religiöses  Gefühl  erwecken.  Wir  verstehen  femer  dafe 
der  Text  eines  solchen  Boches,  der  die  vielen  Sparen  des  Ueber- 
floTses  and  der  Verworrenheit  nirgend  verwischte,  dnrch  keine 
Redaktion  ausgeglichen  sein  kann ;  wir  erkennen  dies  namentlich 
(MS)  an  der  geringen  Zahl  interpolirterYerse,  worunter  manche 
der  laivialsten  Art,  besprochen  von  Gerhard  p.  150  ff.  und  Welcker 
p.  104  ff.  Wenige  derselben  sind  den  Alten  anstöfsig  gewesen 
taid  dnrch  Athetesen  gezeichnet.  Die  Zeit  in  welcher  diese  Samm- 
long  entstand  darf  man  nicht  zu  hoch  au&flcken:  denn  die  Sprache 
raht  überall  auf  der  Homerischen  Form.  Sie  bat  wenig  alter- 
thOmliches  und  noch  weniger  Aeolismen  oder  lokale  Farbe;  nie- 
mand kann  hier  einen  Boeotischen  Dichter  ahnen.  Belege  der 
sprachlichen  Eigenheiten  bei  Gerhard  p.  14?  fg.  vgl.  Schoemann 
p.  448.  Eines  und  das  andere  mag  von  übler  Interpolation  her- 
rühren, wie  yiyrolQb  (vgl.  199)  in  einem  aus  11.  T,  66  gemodelten 
Verse,  x^^^^"  ^^  ^^^  steht  in  einer  jungen  Partie;  sonderbar 
und  vereinzelt  üyttvt&taroy  auf //t;rd  bezogen  40A  und  ^iy*  ifva^r» 
486.  Hiemach  rückt  die  Theogonie  n&her  an  die  Zeit  des  Ka- 
talogs, dem  auch  die  letzten  Theile  des  Gedichts  sich  anschliefsen. 

Nachdem  aber  die  Theogonie  in  ihrer  jetzigen  geschlossenen 
Haltung  verbreitet  und  als  ein  kompaktes  Ganzes  anerkannt  wor- 
den,  hat  sie  keine  wesentlichen  Aenderungen  oder  Zusätze  mehr 
erfahren:  sie  wurde  durch  ihre  geringe  Popularität  und  den  Man- 
gel an  religiösem  und  poetischem  Interesse  geschützt.  Mit  Recht 
bestreitet  Schoemann  Opusc.  IL  393  ff.  den  Irrthum  derer  welche 
das  Gedicht  für  lückenhaft  erklärten,  als  ob  es  mehr  oder  minder 
am  Text  eingebofst  habe.  Nur  eine  kleine  Zahl  unächter  Verse 
wird  aach  von  Gerhard  in  Beilage  4  seiner  Abhandlung  anerkannt. 
Allein  Göttling  geht  noch  weiter,  wenn  er  seiner  p.  304  erwähnten 
Hypothese  gemäfs  propter  carminis  sanctimoniam  den  Text  als 
ein  äusserst  geschontes  Heiligthum  ehrt,  mit  der  fremdartigen 
Ansicht,  raris$ima  esse  variantm  recensionttm  vestigia.  Soweit 
besitzt  also  das  Gedicht  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad  der  In- 
tegrität; und  nur  die  Frage  nach  dem  wahren  Verfafser  des  Ge- 
dichts berührt  des  Pausanias  Skepsis,  der  gestützt  auf  die 
Stimme  der  Boeoter  am  Helikon  IX,  31  die  Theogonie  für  nicht - 
EModiacli  erklärt,  ond  in  demselben  Sinne  sich  äufsertVIU,  18: 
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*B<tMoi  fii¥  ir  Ofi>yoi'i(t  mnoitixtv  CftcM%v  yf^tq  <fi|  /jr^  t»Jk 
Bföyouittif  ttcW  ot  K«uiCoif(rO«  nicht  aber  als  ob  nar  wenige  dietftS 
Th.  fOr  Acht  hielten,  dann  IX,  27,  2:  'Haiodor  Ji  n  rdy  ^HoUJ^ 
^fQ^'oyiay  tcnot^anyrm,  cf.  39,  5.  Die  Gründe  dieser  Skepsis 
sind  unbekannt;  man  möchte  nur  erfahren  welche  Bedentang  der 
Name  Hesiodus  hatte,  wenn  man  ihm  ein  solches  Werk  unter- 
schob. Sicher  ist  dagegen  dafo  Heraklit  (der  Notiz  in  Hip- 
pe lyti  Ite/ka,  IX,  10  zufolge)  ihn  als  Verfafser  der  Theogonie 
kennt,  mit  dem  belehrenden  Zusatz,  dttfdcxaXos  Ji  nUUtttv 
'Bciodog.  Eine  Bchulgerecbte  Lesung  hat  früh  bestanden,  und 
sich  bis  in  das  4.  Jahrhundert  erhalten,  wofOr  Mützell  p.  316 
Stellen  des  Libanius  citirt:  nach  den  AeuTserungen  desselben 
lernte  die  Jugend  aus  ihm  eine  Summe  theogonischer  S&tze,  T.  L(30f) 
p.  502:  ntgl  tiy  {9§t!Sy)  vfiäf  .  .  .  *HaioJos  <f^dacxH  xai  'Ojuis^og 
t^&vg  ix  naidny^  ^/uiXg  di  —  nai4tp<fty  xaliiT§  itk  Itt^,  und 
T.  IV.  p.  874:  ol/utu  yt^Q  dtj  xai  rorj  ndida^  toüto  iyymxiya^ 
tii  fitikhcra  (ff  tfAy  vfJiyovfÄiytoy  nonuxtüy  *Haiodoc  fiovo 61^71X9^ 
yiyoiTo,  xttl  naf^*  ixkiytny  ngograx^titi  y<Voc  n  dfufy  xai  älXa 
nokkä  xai  /Qtjcrä  ipig  dy^gmnotg  ädtiy.  Auf  die  SchaUu^nd 
deutet  Theodor  et.  T.  IV.  p.  753:  njy  di  Ucxqiu9v  not^r^v 
Btoyoyiay  olJ§  xai  tä  /ungax^a.  Aber  mit  dem  Uebergewicht 
Orphischer  Studien  (M&tz.  p.  312  sq.  319  sqq.)  wuchs  die  Gleich- 
gOltigkeit  gegen  Hesiodus  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Hei- 
denthums;  das  Interesse  der  Philologen  war  aber  stets  gering. 
Kaum  befremdet  hiemach  die  Gleichförmigkeit  der  handschrift- 
lichen Tradition,  die  sich  in  der  Uebereinstimmung  der  wenig 
zahlreichen  und  nu^  zum  Theil  (cannen  vix  ad  quingue  vel  »€x 
Codices  recenHssima  memoria  soriptoa  exactum,  Mtttzell  II,  2) 
verglichenen  MSS.  lEeigt.  Diese  Tradition  hat  nicht  blofs  alle 
verschobenen  Zellen  und  werthlosen  Interpolationen  (z.  B.  die 
noch  vor  kurzem  (ftel  vertheidigten  v.  2 13.  731.  852)  geschont; 
sie  hat  auch  die  Folge  der  Gruppen  unverändert  ^wahrt  und 
kein  verdächtiges  oder  junges  Kapitel  ausgelafsen.  £ine  Revision 
aus  edd,  vett,  gezogen  gab  Orelli  im  Programm  Zürich  1836.4. 
Die  letzte  Kritik  H,  Th.  librorum  lectionibus  commetUarioque 
instruxit  D.  I.  van  Lennep,  Amst,  18i3  ist  auf  dem  alten 
Standpunkt  zurQckgeblieben,  gibt  auch  nichts  auf  Interpolationen 
oder  Mangel  an  Zusammenhang,  weil  Hesiodus  —  noch  ohne 
Kunst  war. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  aberall  hypothetisch. 
Ein  besonderes  Interesse  hat  das  Vorwort  bis  in  unsere  Tage 
(zuletzt  Deiters  im  Bonner  Progr.  1863)  behauptet  Dieses 
Prooemium  bis  zu  v.  115  stammt  aus  dem  alten  rhapsodischen 
Nachlafs,  und  streift  wenig  das  theogonische  Gebiet,  sondern 
bildet  eine  Sammlung  feiner  und  grob,  gearbeiteter  Lieder  auf 
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die  Heükomschen  mid  Olympischeii  Musen.  OhneNoth  hat  man 
aas  Sex  tos  adv,  Maih,X,  1A  gefolgert  dafs  Epikurs  Exemplar 
mit  V.  116  anhob;  Matzell  p.  366  zweifelt'  gar  ob  es  an  der  Spitze 
der  Theog.  and  nicht  idelmehr  eines  ganzen  corpus  Henodium 
gestanden  hätte.  Sicher  hat  jenes  Vorwort  seinen  Platz  nnan- 
terbroehen  behauptet,  nnd  Tietzes  z&hlt  dafür  den  Dichter  unter 
£e  Hymnographen ;  was  an  ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist, 
paTst  nur  als  Vorwort  zur  Theogonie  des  Hesiodischen  Stils,  de- 
ren Themen  in  zweifacher  Folge  Yerseichnet  werden,  auch  stan- 
den e^che  Hymnen  dem  geisüichen  Tone  dieser  Dichtung  nicht 
sa  fem.  Dieser  Nachlafs  T(m  Hymnen  auf  die  Musen  vom  He- 
likon und  Olymp  erzfthlt  ihre  Geburt  in  einem  besonderen  Stück 
und  terkündet  mit  sch^teen,  warm  empfundenen  Worten  ihr  Lob, 
(sie)  sein  naivster  Theil  gipfelt  in  der  Weihe  Hesiods  zum  Dichter  von 
göttlichen  Geschichten ;  das  Ganze  zerfällt  jetzt  in  mehrere  froher 
unabhängige  Gruppen,  die  mit  gestörter  Ordnung  in  einander 
laufen  und  sich  zu  wiederholen  scheinen.  Man  sieht  an  dieser 
durchsichtigen  Unordnung  wie  das  Alterthum  geneigt  war  die 
vielflUtigen  Vorräte  der  fischen  Dichtung  zu  schoiven  und  als 
BlAtenlese  zum  lockeren  Kranz  zusammenzufügen,  ohne  sich  um 
Logik  und  strengen  Anspruch  der  künstlerischen  Komposition 
SMzu  kümmern«  Mit  Scharfsinn  hat  dort  zuerst  Hermann  in  der 
Ejpütola  TOT  den  H.  Hymnen  ein  Aggregat  aufgehäufter  Schichten 
(nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt  und  mit  Erfolg  analysirt; 
worüber  Gruppe  p.  6  ff.  und  Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  236.  Trümmer 
von  9  Stücken  fand  Koechly  p.  11— 16  zunächst  nach  der  Restau- 
ration Ton  Gerhard  pp.  10t  ff.  146  fg.  Vor  allen  überrascht  das 
Bruchstück  eines  im  weichsten  Ionischen  Stil  gedichteten  i7^ool- 
ßttci^  (dem  H,  ffom.  ZXIV  nahe  verwandt)  v.  1.  94  —  103.  An 
Güte  weicht  ihm  der  Ruhm  der  Poesie  81 — 93  wenig;  desto  mehr 
stechen  die  Trümmer  einer  kalten  und  wortreichen  Genealogie 
der  Musen  53  ^  67  ab.  Als  Refrain  oder  Absatz  kehrt  25.  52 
wieder,  MoScat  \>k9f4nM%g^  xo^gm  Jtdg  alyUxo^o,  derselbe  Vers 
mit  dem  das  Gedicht  schliefst;  ähnlich  scheint  im  Eingang  jedes 
Absatzes  eine  Formel  wiederholt  zu  sein,  nach  Art  des  Verses 
MoveAmr  *EktxmvMiov  iqx^M^^^  dfiduy.  Der  Kern  dieser  zu- 
sammengelesenen Prooemien  besteht  in  drei  Reihen:  erstlich  im 
zweifachen  Namengewühl  der  von  den  Musen  gefeierten  Götter 
snd  Naturmächte,  dem  es  an  der  trockensten  Nomenklatur  (v. 
11 — 20.  76  —  79)  ebenso  wenig  als  an  unnützem  Schmuck  (12) 
mangelt;  dann  in  zerstückelten  Zügen  einer  ursprünglichen  Fas- 
•nng,  welche  vom  Wirken  und  Preise  der  Göttinnen  ausgehend 
(1.  2.  5—10)  in  die  Feier  der  Poesie  (81—103)  auslaufen,  femer 
die  Weihe  des  Belikonischen  Hirten  (22 — 35)  naiv  verkünden;  ein 
jQqgerer  Anhang  sind  zwei  rhapjipdisch   entwickelte  Beiwerke 
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36--52  und  das  schwadie  Stack  104^114.  findlieh  5S-*-«7  der 
Ueberrest  eines  HymniiB ,  der  in  episdier  Weise  die  Gelrart  und 
das  Leben  der  Musen  erz&hlte.  Jüngere  Zuth«ten  sind  46.64—67 
und  Unkorrektheiten»  die  man  cum  Theil  durch  Emendatioa  eot- 
fernen  will,  das  einsylbige  ^i^y  44 *  der  Ausgang  A4y^v0mi  t* 
ao^Jiig  48,  olu  u  Mov94u$y  Uq^  d6<fH  d.  Ein  in  Form  und  Ge- 
danken wenig  bedeutender  Schlufs  68 — 74  Yerr&tb  den  Rhapsoden. 
Sobald  man  hier  wo  das  meiste  aus  den  Fugen  gekommen  ist  10 
(d^  Moment  wo  die  Musen  zum  Uesiod  herabsteigen)  enger  an 
22  schliefst,  behalt  das  auiEallende  Imperfekt  ^fsXjfor  seinen 
grammatischen  Werth.  Mit  diesen  Trümmern  des  Boeotischen 
Gesanges  kann  d»a  besprochene  Prooemium  der  "iV^ya,  das  sw«r 
ungehörig  aber  nicht  ohne  religiöse  Weihe  ist,  nur  entfernt  ni- 
sammengehalten  werden.  Manchen  guten  Gedanken  trAgt  hierüber 
Weleker  p.  60—6«  lor. 

Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen,  ▼.  116 — S82  und,  wenn  die(stl) 
Beiwerke  von  Styx  und  Hekate  hinzu  kommen,  bei  45t  sdifiefsend 
die  Kosmogonie.  ümrlfs  bei  Gruppe  p.  213 £  vgl.  mit  den 
Analysen  von  Schoemann  Opuac.  II.  p.  477  ff.  Je  weiter  sie  von 
den  elementaren  Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedr&nge 
von  Figuren  ausläuft,  desto  mehr  geht  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Immer  begnngt  sich  der  Dichter  mit  den  Thatsachen,  in- 
dem er  Begriffe  der  physischen  Welt  an  einander  rdht  und  Götter 
genealogisch  {jfjy  *n<fU^ov  yf  vfakoyiav  sagt  P 1  a t o  Oratyl.  p.  S96  C.) 
skizzirt,  ohne  jeden  doktrinären  Wink,  wie  muthmafsHdi  die  frü- 
hesten Theologen  verfuhren ,  selbst  ohne  Zeichen  des  Yerstand- 
nifses,  wohl  aber  läfst  er  manches  Mifsverständnifs  merken.  In 
der  Dämmerung  stehen  die  grofsartigen  Begriffe  Chaos  und  Erde 
(v.  118  fg.  sind  auszuschliefsen) ,  deren  Schöpfungen  durch  Eros 
vermittelt  werden;  dann  folgen  Nacht  und  Tag,  Himmel  oder 
Horizont,  von  den  Abdachungen  der  GeUrge  sich  als  Feste  son- 
dernd (merkwürdig  v.  126:  r»?«  —  iytiyaro  lirop  lovrij  0^^9rr4p, 
wo  zwar  lavrj  beim  Epiker  anstöfsig  bleibt,  aber  die  Konjektur 
Uoy  AnitvTti  verfehlt  ist),  gegenüber  das  Meer,  femer  die  nate- 
riellen  Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten,  wohin  auch 
Themis  und  Mnemosyne  v.  1 35  sich  verirren.  Sinnig  ist  die  Zeich- 
nung der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  einem 
Auge.  Ein  neuer  Abschnitt  oder  das  Eintreten  der  Theogonie 
mit  Kronos  nach  153  wird  nicht  merklich  gemacht.  Erst  durch  tss 
Eronos  tritt  Luft  In  die  gedrängten  Massen  und  von  oben  regen 
sich  Triebe  der  organischen  Entwickelung ,  worüber  als  Formen 
sinnlicher  Zeugung  Erinyen,  Moeren  und  rohe  Geister  in  Menge 
gebieten.  Interpolationen  oder  scholastische  Zusätze  dienten  hier 
besonders  den  Etymologien,  K^xltimn  144,  ^^^«flri;  196.  196^. 
oder  282  fg.,  und  ausführlidier  zu  den  T»Tf y«c  ein  ungesoiil^tes 
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Einschiebsel  207— 210.  Manche  veranlafste  der  Mifsverstand  des 
physikaUsehen  Satzes,  wie  wenn  y.  904—6  eine  zweite  Genealogie 
der  Moeren  ersonnen  wird;  umgekehrt  sollte  neben  letzteren  und 
nioht  185  die  Nennnng  der  Erinyen  stehen,  auf  welche  230  —  22 
gehen.  Nachdichter  haben  fremdartiges  eingemischt  and  geschäftig 
das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris,  den  Begriff  des  mit  leeren 
Worten  verzierten  Nereus,  das  mOhsame  Register  der  Nereiden 
in  rhythmischem  Tonfall  und  eine  verworrene,  nicht  einmal  in 
klarer  Anknüpfiing  (wie  295. 326)  fortschreitende  Folge  von  Wun- 
derkreisen (270—336)  ausgemalt.  Einiges  mag  als  Auszug  aus 
.  Herakleen  einen  Werth  besitzen  and  bildet  jetzt  Kapitel  der 
Teratologie,  das  Ungethüm  Echidna  neben  Chimaera,  Kerberos 
nnd  die  Schlange  von  Lema,  zur  Kosmogonie  dagegen  steht  der- 
gleichen in  keiner  Beziehung.  Dafs  hier  manches  ausgefallen  sei 
haben  die  Spuren  bei  Mützell  pp.  431  sqq.  463  nicht  dargethan. 
Genau  genommen  sollte  man  nur  die  Wunder  des  Meeres  vor- 
(913) aassetzen,  die  Familien  Nereus  233  und  Thaumas  265.  Ein 
grofser  Spielraum  (270—336)  ist  dem  Geschlecht  des  Phorkys, 
man  sieht  nicht  aus  welchem  Motiv»  gegönnt ;  dies  Ki^itel  schliefst 
mit  dem  trockenen  Satz,  ro^ro  fiiv  ix  X^roiT;  xoel  <l^6Qxvvog  yi^ 
rof  icrL  Das  zusammengestoppelte  FluTsregister  aber  337  (man 
erwartet  kein  spezielles  YerzeichniXiB  vor  367 — 370  vgl.  Petersen 
XJrspr.  d.  Tbeog.  p.  13)  welches  tief  unter  der  malerischen  Nomen- 
klatur der  Nereiden  243  ff.  steht,  ist  ein  Werk  sp&ter  Zeiten,  wie 
der  n&chste  Schwall  der  Wassergeister  u,nd  Okeanincn,  der  selt- 
sam mit  rUtt  di  beginnt.  Am  Ende  stehen  die  Himmelsmächte 
und  ^THnde  371  ff.  Den  Abschlufs  machen  zwei  Episodien  mit 
mystischem  Anstrich,  Allegorien  des  geheimen  geistigen  Lebens: 
zuerst  Styn  und  ihr  Geschlecht  als  Symbole  göttlicher  Gewalt 
und  Regierung  (später  wird  auf  mythologischem  Standpunkt  und 
ohne  Rückblick  auf  früheres  das  Bild  der  verborgenen  Styx  oder 
dea  göttlichen  Eides  ausgemalt  775—806),  dann  Hek»te,  der 
mächtige  Schutz-  urd  Weltgeist,  deren  Intelligenz  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  waltet,  ein  in  auffallendem  Vortrag  durch  Glanz 
und  Beredsamkeit  gehobener  Hymnus  voll  priesterlicher  Speku- 
lation Als  einen  Wechselgesang  hat  Gerhard  pp.  V3  fil  147  fg.  ihn 
behandelt  Hierauf  der  Abschnitt  des  auf  Kretischem  Boden  ent- 
wickelten Göttersystems  453—480.  Die  Spitze  desselben  ist  Zeus 
nnd  die  Bindung  der  regellosca  physischen  Kraft;  sein  Glanz- 
punkt der  Kampf  wider  Typhon  und  die  Titanen,  sein  Schlufs 
die  wirren  Ansichten  über  die  unterirdische  Welt. 

ffitr  sehliefst  die  Geschichte  der  Natur  nnd  ihrer  geheimen 
Formenbildnng,  der  Plastik  d^^  Mythen  begünstigt  einen  fliefsen- 
den,  selbst  durch  üppige  FarLj  gehobenen  Vortrag;  aber  der 
ZMammenbang  wird  lockerer  Und  ver^attet  kleinen  oder  grö- 


Digitized  by 


Google 


j 


312  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

fseren  Einschiebseln  bequemen  RaouL  Dabei  fehlen  weder  Bisse 
nochZttthaten  ohne  Beziehung  auf  das  Ganze:  wie  bei  den  Aben- 
teuern des  Eronos,  Wolf  zu  492,  Mützell  p.  479.  Vom  aufEal- 
lenden  Vaiiriy  454  Petersen  p.  16.  Eins  der  wichtigsten  Episo- 
dien  ist  die  Geschichte  des  Prometheus,  von  EoechlyAkad.  Yor-SM 
träge  p.  389  ff.  behandelt-,  mythisch  eingekleidete  Yorstellongen 
über  den  Ursprung  der  Opfer,  nachdem  die  Menschen  in  ein 
Yerh&ltnifs  frommer  Abhängigkeit  zu  den  Göttern  getreten  sind; 
dann  die  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Bemerkung  p.  295)  aas 
altem  Stoff  gezogen  und  mit  originalen  Zügen  verwebt.  Im  Hin- 
blick auf  ein  so  keckes  Episodium  glaubte  Welcker  Theog.  p.  5S 
etwas  Ton  freigeistiger  Ader  zu  spüren,  welche  durch  das  Gedicht 
hinlaufe.  Hier  drängen  sich  H&rten  des  Ausdrucks  und  schroffe 
Gedanken;  das  ursprüngliche  Motiv  tritt  immer  mehr  zurück,  bia 
es  590  —  612  in  einen  völlig  fränden  Anhang  mit  einem  Gleich- 
nifs,  in  die  derbe,  doch  zierlich  geschriebne  OharakteHstik  der 
Weiber  sich  verliert.  Dieses  Bruchstück  eines  SchmähgedSchts 
aus  der  ethischen  Poesie  erinnert  mehr  als  ein  anderes  Stück  an  (au) 
den  Dichter  der  "E^yn.  Der  Epilog  613  —  16  lenkt  aber  in  das 
Hauptthema  wieder  ein,  ohne  sich  mit  dieser  Sittenzeichnnng  za 
verbinden.  Bald  darauf  wird  etwas  läfsig  und  aufser  dem  Zu- 
sammenhang die  Titanomachie  mit  629  eingeführt;  man  hat  mit 
Grund  bemerkt  (vgl.  Nitzsch  Beitr.  zur  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p.37) 
dafs  hier  der  ursprüngliche  Gedanke  der  theologischen  Dichtung, 
Kampf  der  Olympier  als  Walter  der  neuen  Ordnung  wider  die 
rohen  Naturmächte ,  bevor  jene  schon  in  den  Besitz  ihrer  Herr- 
schaft getreten  waren,  verlafsen  oder  gar  nicht  verstanden  ist 
Die  Hände  welche  dieses  rhapsodische  Thema  so  harmlos  aus- 
malten und  an  den  Tartarus  einen  Zug  aus  der  Unterwelt  nach 
dem  anderen  anknüpften  (Analysen  der  aus  allerlei  Zuflüften  er- 
wachsenen Beschreibung  versuchte  L.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe^ 
hatten  ein  eigenes  Epos  bezweckt,  nicht  ein  durchdachtes  Kapitel 
der  Theogonie;  807 — 819  ist  ein  schülerhafter,  frei  schwebender 
Epilog.  Auf  keinem  Punkte  des  Gedichts  hat  rhapsodische  Wohl- 
redenheit  sich  breiter  entfaltet;  zur  Anknüpfung  kleiner  Partien 
dient  schon  die  Formel  "Ey^a  <fi.  In  den  Yersen  des  Uebergangs 
auf  das  Olympische  Göttcrthum  881—885  wird  wider  Erwarten 
von  diesem  Kampf  geschwiegen.  Manches  scheint  fortgeschnitten 
zu  sein,  wie  die  Schöpfung  des  Gewürms  aus  Titanenblut,  worauf 
Nikander  (im  Widersprudh  mit  seinem  Schot,  Tker.  II)  deutet; 
man  darf  aber  die  Möglichkeit  (Schoemann  Opuac.  H.  415)  nicht 
bestreiten  dafs  noch  anderwärts  dafür  sich  ein  Platz  fand^  Weit 
bessere  Haltung  aber  in  seltsamer,  falscher  und  prunkender  Di* 
ktion  zeigt  (den  physikalischen  Anhaug  869  -  880  abgerechnet) 
d^r  Kampf  mit  Tyj^hon.    Wieviel  anstOfsiges  in  UnffeschAack, 
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Wortpoiap  nad  ünkorrekdieit  der  Verfafser  dieseg  Staeks  ver« 
eiiiigt,  der  den  Mood  voll  za  nehraea  liebt,  mag  jeder  aos  der 
Amdyse  von  Sehoemann  Opuc.U.  13  entnebmen.  An  der  Spitze 
der  AiigtölBe  steht  die  Genealogie  des  Typhon,  den  seine  Mutter 
empfing  v.  822 :  Ta^ra^v  it^  tpUöitjtty  daranf  aber  die  gramma- 
tiseben  Bedenken  823.  825.  Wie  breit  das  Episodimn  des  Tita- 
nenkampfs  dadurch  geworden  ist,  dafs  man  die  fiurbenreiche  Schil- 
derung der  Unterwelt  mit  Ihm  verschmolz,  eriieUt  am  kürzesten 
aus  der  Zweitfaeilung  des  Textes  bei  Gerhard  p.  148  fg.  Auch 
hier  kt  manches  zum  Ueberflufs  angeschoben  oder  vom  Platz 
gerückt;  eine  bündigere  Fassung  versucht  Heyer  im  Progr»  de 
HeB^Opp.  p.  29. 

Das  nächste  Resultat,  die  YertheUung  der  Welt  unter  die 
Sieger,  indem  die  drei  Eroniden  an  die  Spitze  treten  und  den 
übrigen  Göttern  ihre  Würden  Aemter  Attribute  zufallen,^  führt 
zum  Schlufs  der  Dichtung  oder  zum  plastischen  Theile  der  Göt- 
terlehre.  Doch  ist  im  letzten  Abschnitt,  soviel  Genealogien  und 
Liebschaften  er  auch  zusammenfassen  will,  nicht  alles  fertig  ge- 
worden. Sogleich  die  Geburt  der  Athene,  die  jetzt  in  886—900 
(SM)  steht  und  nach  einem  kürzeren  Bericht  9U^2%  wiederikehrt, 
bildet  in  Chrysipps  Exemplar  bei  Galen  einen  besser  geordneten 
Abschnitt;  man  ersieht  aber  ans  der  unklaren  Erzählung  des 
Galen  (von  Sehoemann  p.  417  ff.  sorgsam  erörtert)  dafs  mehrere 
Fassungen  dieses  Kapitels  in  den  Theogonien  existirten.  Ifin- 
destens  soUte  899  wegfallen  und  der  nächste  Vers  nach  887  treten. 
Von  diesen  Variationen  sprach  ehemals  Ruhnkenins  bei  927. 
Femer  hat  sich  in  ein  mageres  Yerzeichnifs,  das  nicht  ohne  Mühe 
von  einem  hastigen  Epitomator  (wie  935—44)  zusammengebracht 
zu  sein  scheint,  ein  üeberschufs  von  9  Versen,  nemlidi  947— 955 
eingedrängt,  worauf  die  Bemerkung  im  SchoL  Cantabr,  nach 
943  geht,  ä&$todyrat  itfi^ijs  arix^t  iyria'  lo^  yitQ  i^  dfjtfpoti^iop 
SitSr  ytytaXoyilp  aiira  n^SxtnM.  Dasselbe  gilt  mit  gleichem 
*  Recht  auch  von  940—944  wo  das  Hemistichium  r0y  ^  ti/utf'iTtQot 

aioi  tlifir  auffallend  nüchtern  klingt.  Eiii  vorläufiges  Ende  geben 
Bruchstücke  nach  963  zumTbeil  planlos  (wie  979— 83)  gearbeitet 
Sie  sind  nur  ein  eilfertiger  Auszug  aus  genealogisdien  Gediishten 
237 des  Hesiodus,  enthalten  also  manche  Varietät  derselben  Fabel: 
deshalb  darf  z.  B.  1013  neben  Lydus  de  mennbua  p.  12  gelten, 
während  das  Zeugnifs  von  Pau8aniasl,3  weniger  bedeutet  Mit 
einer  Zdle  wird  der  üebergang  in  das  yvt^Mxtir  fBJiow  ans^ 
gesprochen.  Man  sieht  dafs  am  Schlufs  des  Werks  fremde  Hände 
thälig  waren.  Einzelheiten  behandeln  Marckscheffd  de  exk'ema 
'  parte  TTieogondae,  in  seinen  CommerUait.  p.  90  sqq.  und  Sehoe- 
mann de  appendioe  Theogon,  1852.  Optuc,  H.  14.  Letzterer 
glaubt  allerdings  (und  darf  es  vielleicht,  weü  ihm  Heziod  als 
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•  KOTipilfttor  erschien,  dem  es  nichts  Tcrschlftgt  ob  mehr  ederire* 
niger  Stoff  einmal  sastnmenfliefst),  dafs  aoeh  dieser  Anhang  vom 
Urheber  der  Tbeogoaie  herrührt,  ond  wenn  er  an  Mftngeln  und 
Unordnung  leidet,  daf^  er  doch  darin  nicht  empfindlich  Yom  übrigen 
Gedicht  sich  unterscheide.  Dennoch  tragen  die  zumTheii  unge- 
wöhnlichen Notizen  (wie  vom  Phaethon)  einen  anderen  Qiarakter. 
Abweichend  klingt  der  Vortrag  über  Medea,  wo  nach  sweinaligem 
jtf^oWcf^c  Jasons  Name  sp&t  gehört  wird,  noch  abweichender  die 
Moral  der  drei  Verse  rom  Plutos;  sogar  wiederholt  iich  in  5 
Versen  die  früher  am  rechten  Ort  ersikhlte  Fabel  vom  Gei^on, 
..  mit  den  geU&hten  Worten,  rixi  naTifa  ßgoiäSr  naQf§4notf  imäPTur, 
und  so  bleiben  zuletzt  nur  wenige  kurz  eingefiahrte  Figuren  aus 
der  jüngsten  Heldensage,  bis  auf  Latinus.  Tyrsener  und  Telego- 
nu8,  den  eine  zu  konsenratiYe  Kritik  schützen  will.  Ueberhaupt 
ist  es  gestattet  anzupehmen  dafs  die  Verbindung  der  Theogonie 
mit  Katalog  und  Eoeen,  welche  das  früheste  mythologische  Cor- 
pus bildeten,  um  gröfserer  Vollständigkeit  willen  auch  zum  Aus- 
bau der  letzten  Partien  in  der  Th.  bewog. 

Diese  Forschung  über  Werth  und  Ursprüngp  der  Theogenie 
führt  nochmals  auf  jenen  räthselhaften  Akusilaos  surück,  dm 
einigen  als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien:  Schlnfs 
der  Anm.  zu  §.51.  Wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesiodisehen  (Sis) 
Mythenkreis  nicht  überschritt,  so  möchte  seine  Stellung  doch 
etwas  freier  gewesen  seift;  denn  man  h&tte  sonst  beider  Namen, 
wie  mehrmals  geschieht,  in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder 
Differens  nicht  zusammengestellt.  Nur  so  versteht  man  dafs 
Plato^ym^.  p.  178.B  seinZeugniüs  als  ein  gewichtiges  beifügt, 
'fl«»«<ff»  di  xal  *Jxov0Uitac  6jUüioyfZ.  Noch  mehr,  loaephus  &n- 
fsert,  S0U  di  di^^ofirat  roy  'Hciodov  UxovaUn^g^  und  ein  Frag- 
ment in  SchoL  ApoUon,  IV»  992  zeigt  in  welcher  Art  von  ihm 
der  Satz  Theog,  185  ausgeführt  wurde.  War  nun  Hesiod  selbst 
nur  ein  Sammler,  so  dürfen  wir  auch  den  Akusilaos  unter  die 
Peloponnesischen  Theologen  rechnen,  welche  um  die  D&mmeneit  * 
.  prosaischer  Aufzeichnung  ans  verwandten  örtlicheu  Sagen  und 
schriftlichem  Vorrat  schöpften  und  den  Stoff  nach  Heslods  Vor- 
gang vermehrten;  denn  auch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und 
einige  Theile  redigirt. 

6.  'Aanlg  "HgattXiovg  (gewöhnlich  Unniq),  in  480 
Versen,  beginnt  uiil  einer  Erzählung  von  der  Geburt  des 
Herakles  und  Iphikles,  geht  aber  bald  aaf  ein  berühmtes 
Abenteuer  jenes  Helden  Ober,  das  er  in  Genieinschdft  mit 
lolaos  gegen  Kyknos  und  nacH  des  letzteren  Fall  v^ider  des- 
sen Vater  ^Ares  in  eii^m  Tb^aJisch^n  Haine  des  ApoUon 
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bestaDd.  Der  Sieg  des  Heros  auch  über  den  Gott,  welcher 
verwundet  dem  Kampfplatz  entrückt  wird,'  gewinnt  kein  son- 
derliches Interesse  durch  Einmischung  und  Mitwirkung  der 
Gottin  Athene.  Diese  sehr  einfache  Geschichte  füllt  der 
wortreiche  Dichter  mit  Schilderungen  und  Gleichnissen,  die 
dem  Ganzen  einige  Mannichfaltigkeit  verleihen,  seinen  Glanz- 
punkt aber  sucht  er  in  jenem  malerischen  Beiwerk ,  welches 
ihm  der  Schild  des  Herakles  in  der  ausführlichen  Beschrei- 
bung V.  139  —  320  bietet.  Stoff  und  Ausführung  erinnern 
hier  durchweg  an  den  Homerischen  Schild  des  Achilles,  wenn 
aber  der  Vorgänger  in  ausgewählten  Bildern  aus  Natur  und 
Leben  der  Menschen  ein  harmonisches  Gemälde  der  Welt 
zusammensetzt,  so  hat  sein  Nachahmer  mit  geringem  Ger 
schmack  kontrastirende  Scenen  aus  dem  Mythos,  aus  Krieg 
und  Frieden  nach  Art  der  plastischen  Kunst  zusammengele- 
sen und  beschrieben.  Phrasen  und  Erzählung,  Farben  und 
eifrig  verzierte  Bilder  beweisen  dafs  der  Verfasser  ein  ge- 
ttsQbter  Stilist  und  Nachahmer  der  Homerischen  Technik  und 
(9ia)roit  den  äufseren  Mitteln  der  Kunst  vertraut  war.  Allein 
ihm  fehlen  nicht  nur  Geschmack  und  epischer  Sinn,  son- 
dern auch  Geist  und  Lebendigkeit;  nicht  frischer  ist  die 
Sprache,  welche  viel  seltsames  und  manches  unkorrekte  hat 
Dennoch  mufs  das  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen  Fafsung, 
ehe  spätere  Sänger  sich  in  Variationen  desselben  Themas  ge- 
fielen nnd  durch  breiteren  Aufputz  den  Grnnd  zur  Verwor- 
renheit und  Ueberladung  in  Nebensachen  legten,  einen  höhe- 
ren Grad  in  Reinheit  und  Uebersichllichkeit  besessen  haben. 
Denn  sobald  es  zum  Vortrag  in  Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4.) 
diente,  gerieth  die  rhapsodische  Fertigkeit  zuletzt  auf  eitle 
Spiele  der  Kunst  und  suchte  selbst  in  der  Malerei  eines 
Schildes  zu  glänzen.  Hierauf  führt  die  Tradition  der  alten 
Kritiker:  einmal  wenn  sie  verneinen  dafs  das  Scutum  ein 
Hesiodisches  Werk  sei,  dann  aber  anmerken  dafs  der  Ein- 
gang oder  die  ersten  66  Verse  im  vierten  Buche  des  Knro- 
loyog  oder  in  den  Eoeen  standen.  Von  diesem  Ansatz,  der 
durch  seine  Nüchternheit  im  Stil  einer  Chronik  auffiillt,  springt 
der  Dichter  mit  trocknen  und  dürftigen  Worten  auf  sein 
Thema;  die  Geschichten  der  Alkmene,  von  denen  er  ausging, 
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lästt  er  völlig  liegen.  Da  nun  der  Ton  unseres  Epos  nir- 
gend auf  Hesiod  zurückweist,  und  es  wenig  wabrscbeinlicli 
ist  dafs  Kunstgenorsen  einer  Schule,  welche  den  Hesiodischen 
Nachlafs  bewahrte,  nach  Belieben  ein  Stock  aus  dem  Ganzen 
faerausgegriflen  hatten,  um  ein  Abenteuer  phantastisch  aus- 
zuscbmQcken:  so  darf  diese  künstliche  Kompositon  nur  als 
das  Werk  eines  gelehrten  Rhapsoden  erscheinen  und  in  die 
jüngsten  Zeiten  des  klassischen  Epos  gesetzt  werden.  Ein 
so  musivisches,  seinem  Wesen  nach  zünftiges  Unternehmen 
setzt  voraus  dafs  man  damals  mit  Handhabung  der  epischen 
Technik  sich  zu  begnügen  anfing,  sobald  die  produktive 
Stimmung  versiegte.  So  gefafst  konnte  das  Epos  als  ein 
Schaustück  im  agonistischen  Vortrag  gefallen;  und  als  es 
aufgezeichnet  wurde,  haben  mit  ihm  weniger  die  Leser  als 
die  Studien  der  Zunflgenossen  sich  beschäftigt.  Diesen  ver- 
dankt das  Gedicht  eine  Menge  von  Zusätzen,  Wiederholungen 
und  ungeordnetem  Material.  Daraus  mufs  man  die  verwor- ti»  (Si^ 
irene,  h^iufig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrüttete  Gestalt  des 
Textes  herleiten.  Dieser  ist  jetzt  wenig  geniefsbar;  aber 
auch  unsere  Hülfsmittel  sind  an  Zahl  und  Werth  miCtel- 
mafsig.  Nur  Sammler  und  Grammatiker  haben  um  das  Scu- 
tum  sich  gekümmert;  eine  letzte  Hand  ist  ihm  nicht  zu  theil 
geworden. 

6.  Hanptauigaben:  SmUum  Herc,  cum  grammatieorum  ßcho- 
Uu  Qr.  Emend.  et  iUustr,  0.  F.  Heinrich,  VraHü.  1802. 
(Ders.  über  den  Schild  des  Herkules,  Neue  Bibl.  d.  schönen  Wiss. 
LTI.  2.  p.  195  ff.)  Hesiodi  quod  fertur  Scutvm  Herc.  ex  recognii. 
et  c.  animadv.  Fr.  A.  Wolfii  ed,  F.  Ranke.  Acc,  apparatus 
'    crü.  et  diseert.  edüoris,   QnedUnb.  1840.    Zuletzt  Hee,  Scutmn 

•  Here,  Ubrorwn  .  .  .  lectt.  commenitarioque  wnetruxü  D.  I.  van 
Len;iep,  Eaa  eohedi»  defuncti  ed»  HuUeman.  Amtt,  1854.  Dlt 
blofs  antiquarischen  Erörterungen  des  Schildes,  die  von  der 
künsUerischen  Anordnung  der  dortigen  Gruppen  bandeln  (Fr. 

'\  Schlichtegroll  Ober  d.  Schild  d.H.  nach  dem  Hesiodus,  Gotha 
1788.8.  W^IckerZeitschr.  f.  alte  Kunst  p5S3  ff  E.O.  Müller 
in  d.  Zeltsohr.  f.  AHerth.  J834  n.  110  ff.    Kleine  Sehr.  H.  615  fil 

•  Deiters  diee.  de  Heeiodea  8c%Ui  JETtffc,  deecnptionef   Bonn 
.    1858),   liegen  uns  fem,  wenn  nicht  etwa  daraus  Andeutungen 

über  die  Zeit  des  Epikers  und  die  damalige  Plastik  hervorgehen. 
Im'  Detail  whrd  jede  Kombination  Über  die  Gruppirung  darunter 
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leiden,  daJs  sie  nicht  auf  den  gesicherten  Bo^en  eines  anthen* 
tischen  Textes  sich  stellen  kann,  vielmehr  einen  solchen  ^erst 
festsetzen  mufs.  Ob  der  erste  Dichter  ein  Ange  ffl^. plastische 
Symmetrie  besafs,  ist  nngewiDB;  desto  gewifser  dafs  seine  Zfieh- 
nongen  dnrch  Phrasenmacher  yerfälscht  und  verschoben  sind^  die 
sogleich  den  Homer  ohne  Geist  und  Anschauung  abschreiben  pder 
überbieten;  sie  haben  eine  reine  Scheidung  des  Beiwerks  vom 
Bestände  der  ursprünglichen  Felder  unmöglich  gemacht  oder  doch 
erschwert.  Was  aber  den  Standpunkt  dieser  dekorativen  Dich- 
tung angeht,  so  hat  Mtüler  mit  Recht  genrtheilt  dafs  der  Home- 
rische Schild  vom  Dichter  erfanden  und  aus  der  Idee  geschöpft 
war,  der  Hesiodische  sich  kopirend  auf  Stoffe  der  Plasük  in  Re- 
liefs einläfst,  mit  denen  damals  wirklich  die  Künstler  sich  be- 
schäftigten. Wenn  er  also  wahrscheinlich  macht  dafs  der  Dichter 
von  wirklichen  Bildwerken  ausging  (dafOr  beweise  mehr 
als  alles  die  Gruppe  des  Perseus),  dafs  er  ferner  die  Griechische 
Plastik  in  ihrer  frühebten  Th&tigkeit  an  manchen  Orten  wahr- 
nahm, endTxh  zweifelt  ob  der  Dichter  einer  jüngeren  Zeit  auf 
Phantasiestücke  verfallen  konnte:  so  mufs  man  im  allgemeinen 
beistimmen,  denn  die  wichtigsten  Stücke  des  Schildes  kehren 
vereinst'' auf  Yasenr^mälden  und  selbst  auf  Werken  der  &1- 
(318)  testen  £poche  wieder.  Alsdann  steht  es  freilich  um  den  Kunst- 
sinn und  Geschm'ack  eines  Epikers  schlimm  genug,  der  musivisch 
die  verschiedenartigsten  Scenen  oder  Schilderungen,  Dinge  die 
niemals  in  Gesellschaft  auf  demselben  Fleck  gesehen  waren,  neben 
einander  stellt,  der  sie  nicht  einmal  durch  den  Beginn  eines 
neuen  Satzes  scheidet  und  scharf  aus  einander  h&lt  oder  ihre 
S60  Folge  bestimmt  Man  vermuthet  nur  dafs  er  die  Sauberkeit  und 
nicht  begriffene  harmonische  Gliederung  Homers  durch  ein  far- 
benreiches Kunstwerk  überbieten  will  und  mehr  die  benkwürdig- 
keiten  eines  Periosten  als  die  Bildnerei  des  Naturdichten  zur 
Schau  stellt  Weniger  möchte  man  gegen  Apollonius  einwen- 
den, der  im  Rückblick  auf  das  SotUum  ein  Prachtgewand  mit 
allem  buntscheckigen  Gewühl  eingewirkter  Figuren  und  Gruppen 
ausgestattet  I,  730 — 767.  Dennoch  wollen  i^r  dem  alten  Rha- 
psoden diesen  Grad  des  Ungeschmacks  nicht  zutrauen,  daÜB  er 
gewagt  hätte  massenhafte  Gemälde  (wie  die  strotzenden  Bilder 
von  Schlacht  und  Stadt)  auszuführen  und  einen  Reichthum  ftufser- 
licher  Zfige  nicht  als  Maler  zu  verschwenden  sondern  als  Regi- 
strator  am  Faden  einer  trocknen  Erzählung  auszuspinnen;  wer 
seiner  Plastik  einige  Luft  und  Anschauung  gönnt,  mufs  einen 
erheblichen  Theil  als  Interpolation  ausscheiden.  Doch  vorher  von 
der  litterarischen  Tradition  des  Gedichts.  Ueber  Authentie  des- 
selben liegt  uns  ein  Urtheil  der  Alexandriner  vor:  JBekk.Anecd. 
p.  1165  (wol  aus  einerlei  Quelle  mit  Gram,  Anecd,  Ox.W.  p.  3t& 
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und   Theodoa.  Oramm,  p.  54  schöpfend,  cf.  Peyran  de  Theodor, 
p.  10):  ßlal   fäg   xtti   iw   avrois  o/ntivv/na  ßißlta  ^'iv&rj^    olor  if 

tiSy,  «*/^9<ra)^o  di  ol  cvYyQaif>(Ti  Tjf  i/Ltatyvfii^  ^Bciodott  ntu  ÄT»- 
Udy&^v^  Xva  ä^a  7e^t9t3(ny  dyayyoSattog:  fthnlich  ausgesprochen 
im  Sehol.  Dianytii  Thr,  p.  672.  Ein  gleiches  Urtheil  bei  Lon- 
gin, jetzt  unserem  ftltesten  Zeugen,  sect  9,  5:  ^  dySfi^Uy  yt 
j6  *HcMt^Qy  inl  t^g  Ux^^og^  it  yi  *H<fi6dov  xal  ri^v  Ucnida 
^(tioy.  Ohne  Bedenken  dtirt  Athen.  V.  p.  180  E.  Ob  aber 
Strabo  YUI.  p.  S85  dieses  Gedicht  im  Sinne  hatte  bleibt  un- 
gewifs.  Wir  würden  nun  das  wahre  Sachverh&Itnifs  kaum  ver- 
mutben,  wenn  nicht  eine  Stelle  der  Blteii*Tn6&ia$c,  gezogen  aus 
der  litteratur  der  niyaxfg,  genflgenden  Anfschlufs  g&be.  Tfc 
l4cntdoi  i  d^xi  ^^  ^0  ^  KaraXöy^  (d.  h.  im  4.  Budi  des  Ka- 
rcioyo;)  ip4(iiTM  fiiXQ^  crixtoy  t^  xal  g\  ^ntAnrtvxf  di  j1q%€T9^ 
tfdyfif  —  S  yQa/u/uar$xdg  dg  ovx  n^ay  ahijy^HcUdüv^  dW  iri' 
Qov  t^ydc  T^y  ^OfifjQ^xify  dffnida  fn/u^ffaü&m  7TQoa$Qov^fyov. 
MiyaxX^g  di  •  ^9fiyätog  yyijüioy  fjiiy  oldi  ti  noiti/utt,  äJUif*tg  di 
imujLtf  r^  *H<TUd^,  (Das  Argument  desMegakles,  es  sei  wider- 
sinnig dafs  Hephaestos  fiCbr  die  Feinde  seiner  Mutter  Waffen 
mache,  schmeckt  nach  der  ftltestenAesthetik;  wahrscheinlich  ist 
dieser  Megakles  welcher  von  Tatianus  c.  48  unter  die  Forscher 
über  Homer  gezählt  wird,  derselbe  der' anderw&rts  MtyaxXtidtif 
heffst,  V.  Ath.  XII.  p.  512  sq.  Suid.  ▼.  ^J^tivalag,  vgl.  Nauck  in  (Sit) 
Bhein.  Mus.  N.  F.  VI.  433.  Arütoph.  p.  2):  *jfnöU(äy^ög  di  i 
*P%dtti  iy  TfT  /  (vielleicht  soll  dies  unten  stehen  und  heiÜBen 
iy  t^  y  KaraL)  qfjffly  adroB  dytn,  Ix  rt  tov  j^a^xrif^c  «<ü 
ix  T0#  tdy  *i6XttQy  iy  'i^  KaTt(k6yt^  id^lcx^y  ^y^oxo0yin  r^ 
B^xltt.  tiifa&fvg  di  xal  litiffixo^dg  ff^ntny  *J7<riocfov  tlrat  t6 
noitiiutt.  Letzteres  deuten  Welcker  und  Müller  Dor.  II.  480  auf  Mi 
Ehr&hnung  des  Hesiod  bei  Stesichorus,  man  meint,  im  Gedicht 
K^xyog:  doch  möchte  man  lieber  ein  flüchtiges  oder  unvollst&n- 
dSges  Excerpt  annehmen.  Nach  dem  Buchstaben  der  Notiz  war 
.  also  das  Gedicht  im  Zeitraum  von  Ol.  40— 5U  Torhanden.  Vgl. 
Marckscheffel  CommmU.  p.  14t)  sq.  Bes&fsen  wir  aber  eine  ge- 
naue Zeitbestimmung,  so  würde  fest  stehen  wann  die  Technik 
der  epischen  Schulen  (denn  der  Verfasser  des  SciOum  war  kein 
mit  Freiheit  schaffender  Dichter  wie  etwa  Pisander)  völlig  er- 
schöpft war  und  ohne  neuen  Trieb  in  den  Winkel  zurücktrat 
Jetzt  ist  schon  die  Thatsache  belehrend  dafs  ein  so  kleines  Ge- 
dicht, wiewohl  es  von  Homerischen  Phrasen  und  Erinnerungen 
(Verzeidinifs  bei  Ranke  p.  348  sq.)  zehrt,  in  Grammatik  und 
Wortbildung  vom  epischen  Heikommen  weit  sich  entfernt  und 
'    sein  Lexikon  ein  eklektisches  Aussehn  hat. 
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filclMr  fimd  also  diesee  J^ob,  ««ani^eicii  von  Paasaniaa  Aber- 
gaigan,  im  letcten  Hesiodiscben  Corpus  tot  Altera  eine  Stellung 
oBd  wurde  durch  fein  Prooen^um  geeditttzt,  so  dab  audi  feübte 
&iiiker  in  Zweifel  geriedien;  wir  aber  dOrfen  Jetit  die  Banpt- 
stadce,  weldie  das  Scntnm  roh  und  mechanisch  jusattimenreiht, 
ide  Glieder  einer  unprOngMohen  Anlage  nehmen.  Zwar  meint 
Thierseh  p.  28  dafs  das  Gedicht  anfangs  auf  eine  Beschrei- 
bang  des  Schildes  beschrfaikt  gewesen,  aber  ein  unabhAngiges 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episoditchea  Malerei  stimmt  aicht 
mit  unseren  Erlahrungen  vom  alterthamlicheii  Epos.  Dagegen 
machen  die  groben  Nahte  der  dreitiauptstflcke  (nach  Er.  Schle- 
gel Geschichte  der  Poesie  p.  187  könnte  sie  recht  augenschein- 
lich jene  Sage  bestätigen,  dafs  Hesiedus  der  erste  Rhapsode  war) 
jede  Zersetsang  möglich  und  sind  ein  auffsllendes  Beispiel  ,,de8 
dirftigen  DebetflasserS  einer  flachen  und  hasidwerknUUsigen  Ar- 
beit; ihr  erster  Veriisser  war  bemOht  ans  Maagel  an  eigener 
Erfindung  dieses  seltbe  Kapitel  aus  einer  ikraldee  mit  fremdem 
Stoff  reichli^  aussustatten.  Nicht  einmal  das  ProoemiiMB  <wie 
bereits  Wolf  bemerkt)  ist  iii  der  urvprttAgliohen  Fassaag  Tcr- 
bfieben,  sondern  Tcrkfirzt  und  durch  einen  dOrren  hastigea  Ans- 
ang in  rascheren  Flufs  gebracht.  I>ies  erhellt  unter  anderem  an 
dem  schteen  GtetchniÜB  Hemers  Od.  «,  3V4  ff.,  das  in  swei  Verse 
itig,  sasammenschrampft,  dann  an  höberoen  und  ungeschickten 
Wendungen  (v«  9.  i5^37.  50^ M^  wo  der  Dichter  nur  mOhsam 
durch  juiy  —  «Ti  —  die  CUieder  der  En&hlung  an  einander 
(aM)sch»bt);  neben  auffsUenden  Formen  und  Strukturell»  woveia  ei- 
niges Nauck  Arüioph.  p.  348.  Darauf  beguuat  das  Abenieuer 
Ml  mit  der  schitoehaften  Formel  10c  mI  Kvnt^p  in$q,y$y^  und  in 
der  That  filhlt  maa  beim  Anblick  einer  so  lebleeen  FaCsv^  un- 
Willkarlich  sich  bewogen  den  Auifall  von  einigen  Versen  ansu- 
aehtiiett»  welche  den  Lebenslauf  awischea  Geburt  und  l^afaheit 
des  HeUen  au^tEÜltea.  Die  Mageriieit  <&ies  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  nachdem  er  von  awei  sehr  un- 
passenden Einschaltoagen  30—76  (der  Schlufs  ist  ein  klAgiicher 
Flick  aus  '/v.  147  fg.)  und  einem  eigenthOnlichen  Emblem  7V—tf4 
befreit  worden.  In  der  Beschreibung  des  Schildes  mag  ms«  un- 
geachtet aUes  Wortprunks  einen  Grad  der  IfttcbtQmheit  pder 
Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  hinnehmen,  doch  ist  167  xvd- 
t^iok  zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  1V8  eine  der  kleinen  Inter- 
polationen, 202 fg.  eine  der  schlechtesten,  gezwungen  bleibt 221, 
auch  wenn  mit  Hermann  oJ.  (f  o  /uiy  du'i*  /u.  ttog  ixaro  gelesen 
wird,  und  gesucht  klingt  das  aus  der  späten  Homerischen  Dich- 
tung stammende  Gleichnifs  (oben  p.  187)  im  nächsten  Vers^,  i 
(T  tSgrk  rotifi*  inoräio,  femer  bemerkt  man  in  der  paraphiksti- 
schen  Malerei  147—49.  296—300  mancherlei  Stilproben  aus  der 


Digitized  by 


Google 


S90  Gatchielite  der  OrieekitekeB  Poetle. 

Schule«  Aber  sdiwer  kommt  man  Aber  imgeiiie[iilMres  oder 
fcbwOlttiget  hinweg,  wo  man  ebenso  sehr  Geschmeck  oadEben- 
malk  sls  Phantasie  ▼ermifet  Di»  fiberfaftageoden  Vers  16A  wird 
man  samt  dem  abgeschmackten  mmv/ ^*  ßiß^l^taa  oder  ßtß^p- 
jv7«  besser  anter  die  spaten  Zns&tse  ferweisen,  nnd  mit  noch 
grOfserem  Bedite  das  zwischen  das  sweimalige  i^l  «fi  231 — 233 
nvtilos  eingelegte  herausnehmen.  Dagegen  ist  es  kaum  md^ch 
▼on  den  ekelhaften  BUdem  der  Keren  und  der  AchJys,  worin  ei* 
nige  die  ganse  EigenthOmlichkeit  des  Dichters  erblickten ,  iossu- 
kommen ;  wiewohl  manches  Einschiebsel  einer  ungeschickten  Hand 
sich  Terr&th,  wie  25t  mit  dem  matten  nätrm  und  267 — %9  wo 
9r«üj|  di  x^rK  ifmtfpitfo^BP  ti^iotfi  sur  Charakteristik  nichts  bei- 
trigt  Wie  das  imAusgang  303  unstatthafte  ;r^  sich  fermeiden 
lielk,  belehrt  Hermann,  doch  mag  es  sicher  sein.  Aber  nicht 
einmal  das  episodisdw  Gemilde  des  Schildes  schliefst  geftlUg 
ab,  sondern  matt  und  geringfügig  wendet  sich  der  Vortrag  zur 
Geschichte  des  Kampfes:  und  doch  sind  in  der  Folie  des  Flick- 
werks selbst  fir  einen  gewöhnlichen  YersBuieher  318 — 90  zu 
stflo^^haft,  um  als  Ärmliche  LQckenbOiser  zu  gelten.  Im  wei- 
teren bemerkt  man  Risse*  wie  nur  in  einer  fragmentarischen 
Komposition  (so  bei  306),  noch  mehr  aber  mnsirischen  Zierrat 
und  ein  Gedi&nge  von  Gleichnissen  (oder  Studien  namentlich  aus 
n.  17.),  die  nach  gehäuftem  BCaterial  in  rhapsodischen  Adversa- 
'  rien  aussehen,  wovon  man  nach  Bedarf  eins  oder  das  andere 
wihlen  konnte.  In  dem  aus  U  A^  104  kompilirten  t.  390  ist 
das  Tempus  verfehlt,  392  pafst  dOrftig  in  den  Zusammenhang; 
400  ist  ein  sweckdos  ans  den  Eoeen  erbettelter  Vers.  Gegen 
den  S^ufe  mehrt  sich  schl&friges  und  verwahrlostes  (wie  4i6X 
bei  den  letalen  Versen  verl&uft  der  Mythos  so  sehr  im  Sande, 
daf^  selbst  der  Schein  einer  epischen  Gliederung  aufhört.  Diese 
Skepsis  gewihrt  also  nur  auf  einigen  hervortretenden  Punkten, 
nicht  fbr  die  Komposition  des  Ganzen  ein  sicheres  Resultat 
Man  sieht  von  neuem  welche  kttmmerliche  Mühe  die  poetische  tos 
Mittelm&fsic^eit  macht,  die  nirgend  einen  sicheren  Mafsstab  ge- 
stattet, londem  das  Urtbeil  Aber  den  Bestand  der  ersten  Arbeit 
In  der  Schwebe  l&fst.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  triftigen  Kritik 
der  Gedanken  und  der  Sprache  mehrmals  dasselbe  Gefühl  aus- 
gesprochen. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  Dichter  und  den 
ursprünglichen  Bau  seines  Epos  sind  Göttling  nnd  Hermann 
ausgegangen,  aber  beide  wollten  die  Beschreibung  des  Schildes 
entfernen.  Jener  ging  daher  sofort  von  v.  140  auf  318  ff.  über, 
ohne  sich  an  ^a^ua  /cftftf^a»,  ^aB^ia  idiX^  9itX.  zu  stofsen.  Her- 
mann glaubt  noch  jetzt  die  Spuren  einer  einfachen  Gestaltung 
desselben  Themas  in  79 — 94  hinter  77  wahrzunehmen,  und  l&fst 
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jeiMa  Stflek  bXb  üeberrest  eines  Gedichts  gelten,  in  dem  nicht 
der  Schild  beschrieben  sondern  bloDs  der  Kampf  enAhlt  wurde, 
worauf  338  ff.  mit  einigen  Abänderungen  unseres  Anfangs  nach- 
folgten. Diese  Hypothese  druckt  den  Epiker  zur  tiefsten  Stufe 
d^  Mittelm&Tsigkeit  herab,  wenn  ein  ?on  Hesiod  geborgter  Vor- 
grund  auf  die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  Yorbereiten 
sollte,  der  ohne  Ruf  und  Reiz  war  und  noch  weniger  ftkr  ein 
glänzendes  Bild  ritterlicher  Zustände  taugt.  Anders  verh&lt  es 
sich  mit  der  yon  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes: 
4ean  da  diese  Beschreibung  ein  wfistes,  ohne  Mals  und  Anschau- 
ung znsammengewürieltes  Chaos  von  Gemälden  ist,  deren  klein- 
ster Xheil  den  Abschluis  einer  fertigen  epischen  Zeichnung  be- 
sitzt, wo  Wiederholungen  und  Widersprüche  sich  drängen,  so  mufs 
eine  Sichtung  der  Massen  vorangehen,  um  mindestens  einen  ver- 
nünftigen Zusammenhang  au&ufinden.  Hermanns  Kritik  (VI.  1. 
204  ff.)  war  die  erste  voUständ^e,  doch  nur  auf  logische  Zweck- 
mäCngkeit  gebaut;  sie  bewies  dafs  dies  Aggregat  von  Feldern 
nicht  von  einem  und  demselben  Dichter  herrührt,  oder  da(s  nicht 
alle  Stücke  vom  ersten  Verfasser  erfunden  sein  konnten:  nur 
machte  Hermann  einen  Fehlschlufs,  wenn  er  mehrfache,  gleich 
berechtigte  Recensionen  aus  verschiedener  Zeit  annahm.  Schon 
der  Mangel  an  aller  Symmetrie  läTst  merken  wie  stark  solche 
Themen  in  rhapsodischer  Manier  varürt  und  mit  Wiederholungen 
der  dürftigsten  Art  überladen  wurden;  zum  Unglück  hat  aber 
auch  diesem  Hesiodischen  Gedicht  die  sichtende  Hand  eines 
Künstlers  gefehlt,  der  in  die  Gruppen  planmäfsigen  Zusammen- 
hang und  Abfolge  zu  bringen  verstand.  Einen  Beleg  für  die  Zer- 
(sn)  rüttung  und  un(Mrdentliche  Verfafsung  des  aulgesammelten  Ma- 
terials hat  Hermann  p.  208  an  v.  236  ff.  evident  nachgewiesen, 
wo  mitten  im  Vers  ohne  weiteres  eine  neue  Scene  beginnt,  wie- 
wohl das  Bild  mit  Perseus  und  den  Gorgonen  nicht  völlig  ge- 
sehlofsen  ist.  Indeoi  aber  Hermann  allein  auf  logische  Folge- 
richtigkeit sah,  so  kann  ihm  ein  Parallelismus  von^  acht  Feldern 
genügen,  die  sich  in  Gegenstücken  paaren:  bekriegte  Stadt,  Stadt 
im  Frieden ;  Ares,  Pallas ;  Leben  der  Götter,  Reichthum  der  Men- 
schen; Lapithen  und  Centauren,  Eber  und  Löwen;  in  der  Mitte 
zwei  parallele  Symbole,  zuerst  der  Drache,  dann  Perseus.  Be- 
sdiränkungen  und  Abzüge  sind  hier  zuläfsig,  und  das  ürtheü 
IM  über  den  Umfang  jedes  Bildes  wird  zur  offenen  Frage.  Anders 
Lehrs  in  Jahns  Jahrb.  Th.  30  p.  269  ff.  Popul.  Aufs.  p.  243  ff: 
Wir  bemerlcen  nur  noch  dafs  schon  der  Eingang  v.  US — 160  mit 
groben  Einschiebseln  anhebt,  die  jetzt  äufserst  unverständig  und 
ins  blaue  hinein  verziert  sind,  in  einem  freien  und  schuünäfsig 
ausgeführten  Gem&lde  der  Schlacht  (wohin  auch  die  sonst  unpas- 
senden Praesentieu  ^vvovü*  und  Tr^^tra»  gehören  151.  153)  ihre 
»oroharily',  Griecft.  Uu.*6M«k.     Th.'  il.  AM.  I.  (4.  Aufl.)        21 
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Stelle  haben  und  bener  statt  der  rohen  Verse  248  fr.  goeetrtwfc- 
ren;  161—167  (ir  <r  ^^^y  ist  verftlsditer  Eingang)  waren  Va- 
riation oder  rhapsodisches  Seltenstflck  som  forhergehenden  Bilde. 
Der  Drache,  des  Helden  Taterlftndlsches  Emblem,  ftülte  mit  phan- 
tastisch Terderten  Sdilangenköpfen  die  Bütte  des  Sddldes;  Per- 
sens  dagegen  der  einer  Gruppe  gehört,  su  der  er  dodi  nicht 
palst,  ist  die  eimdge  charakteristische,  dorch  kdne  Nachahmung 
enüehnte  Figur,  die  wfarldich  aus  Hesiodischer  Qndle  (  Tkeog.  38#) 
stammt  and  in  Episodien  der  Heraklesfsbel  einen  Plats  forderte. 
Sonst  zeigt  ein  kleiner  Abschnitt  t.  201^206  der  die  Festfer^ 
Sammlung  der  Götter  besdireibt  und  nach  Abzug  der  Interpola- 
tionen auf  eine  Kleinigkdt  herabsinkt,  dafs  mehrere  Bilder  dieses 
Schildes  einen  nur  m&firigen  Baum  in  der  Periegese  des  Dichters 
fanden. 

Gesamtausgaben.  Sie  begannen  mit  einem  dflrf- 
tigen  kritischen  Apparat  und  haben  bis  in  unsere  Tage  den- 
selben Text  mit  den  stärksten  Fehlern  und  Interpolationen 
rortgepQanzt;  an  ihrer  Spitze  stehen  Aldus  und  Trincavellus. 
Spät  wurden  Lesarten  der  MSS.  (die  meisten  sind  jünger  als 
das  13.  Jahrhundert)  gesammelt ,  auch  (Or  Berichtigung  des 
Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst  seit  der  inneren 
Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres  Aussehn.  Noch 
später  war  der  Anfang  einer  gründlichen  Interpretation;  sie 
wurde  hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit  gefbrderL  Die 
zahlreichen  Fragmente  sind  nach  dem  Vorgange  von  Ruhn-(sfs) 
kenius  aufmerksamer  zusammengestellt  und  grOfserer  Sorgfalt 
gewürdigt  worden. 

Verzeichnifs  bei  Wolf  im  8cut,  p.  308  sqq.  Angaben  Ton 
MSS.  bei  Göttling  und  Bänke  Scui.  p.  29t  fi.  321  ff.  AU  ed. 
pr,  wird  betrachtet  der  seltne  Druck  der  "B^ya  hinter  Theokrit, 
B.  L  et  a.  (Mediol.  um  1493  f.)  s.  Valck.  praef.  ad  Tksocr,  de- 
cem  Eidyüia,  Erster  Hesiodus  (Theog,  et  Seut.J  nach  guten 
codd.  Aldina,  Ven.  14951  Zweite  Hauptansg.  (Wolf  Analekt 
n.  263 ff.  Mützelll,  i.  n.  14)  mit  Schollen  durch  Victor  Trin- 
carelluB,  Ven,  1537.  4.  Revisionen,  Itmtina  Flor.  1540.  $. 
cwra  Birchmcmif  Basel  1542  (mit  neuen  ßehol.)  und  zwei  Ab- 
drOcke  von  Oporüma.  Vulgate  mit  vielen  HOlfsmittehi  (Mfttiell 
I,  3)  gestiftet  durch  H.  Stephanus,  in  den  Foetae  Chr.  prim-n^^ 
cipes  heroici  cc^rmims,  1566  f.  Von  Werth  ed,  R  CommeUm, 
Heidelb,  1591.  8.  Fflr  die  Schollen  erheblich  e.  ohss,  D.  Hein- 
sii,  LB.  1603.  4.  Dessdben  kleinere  Ausg.  ib,  1613.  ^  Kom- 
pilation von  SchreoeUue.  E»  reoeiu.  L  G.  Graevii»  cum  mu$- 
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dem  animadv*  (LeoU.  HeHodJ  Ace,  notae  iued,  —  Ik'anc,  Cftdeti, 
Amst,  1667.  8  wiederholt  c.  animadv,  lo,  Clerict,  AtMt.  1701 
mit  wenigem  neuem  ed.  Th.  Robinson,  Ox,  1737.  4.  Diese 
Yorg&nger  sind  snsammengefadBt  and  durch  Nachtrftge  Termehrt 
cura  C.  F.  Loesneri,  JS.  1778.8^  Kritisch  Gaisford  inFoet. 
Qr,  min.  I.  1814.  L.  Dindorf,  L.  1835.  Ree.  €t  eommenU. 
irutruxit  C.  Göttling,  Gotha  1831  €d.  H.  1843.  8  mit  fermehr- 
tem  kritischem  Apparat.  Wichtige  Kritik  von  G.  Hermann  in 
Wiener  Jahrb.  Bd.  59.  60.  Ojmse.  YL  1.  Didotseher  Hesiodas 
ed.  Lehn,  P.  1840. 

Rnhnkenii  Ep.  CrU,  I.  (1749)  Bnttmann  Lexilogos. 

Lateinische  Uebersetzung  derTheogonie  von  Bonin ns  Mom- 
brititts  (Mützell  II,  13),  Ferrarae  1474.  4  nnd  der  Opera  von 
Nicolaus  de  Valle  1471  f.  und  öfter.  Hesiods  Werke  und 
Orfens  der  Argonaut,  übers.v.  J.H.Yofs,  Heidelb.  1806.  Deutsch 
T.  K.  Uschner,  BerL  1865. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodiscben  Gedichte. 
Unter  dem  Namen  Hesiods  vereinigte  das  Alterthnm  eine  An- 
zahl Epen,  von  denen  Fragmente,  häufig  ohne  nähere 
Bezeichnung  ihres  Buchs,  auf  uns  gekommen  sind.  Da  jetzt 
cKe  Frage,  wieweit  sie  demselben  Dichter  angeboren,  nicht 
mehr  zu  beantworten  ist,  so  gentigt  die  Beobachtung  dafs 
sie  zwar  mythologische  Figuren  ohne  Plastik  und  individuelle 
Zeichnung  häufen,  und  darin  den  Ton  Hesiodischer  Poesie 
(SM)  wiedergeben,  dafs, aber  die  Mehrzahl  einige  Redefülle  besitzt, 
und  die  meisten  längeren  Bruchstticke  in  fliefsender,  bis- 
weilen gefälliger  und  klangvoller  Diktion  (p.  228)  mit  den 
jüngeren  Abschnitten  der  Theogonie  zusammentreffen.  Wich- 
tiger ist  der  dort  enthaltene  sachliche  Reichthum.  Sie  be- 
wahren nicht  blofs  eine  Menge  geographischer  Sagen  und 
Kenntnisse,  welche  trotz  des  teratologischen  Anstrichs  in  der 
Erzählung  Ober  ferne  Volker  einen  merklichen  Fortschritt 
in  Hellenischer  Welt-  und  Länderkunde  bezeugen;  sie  meh- 
ren auch  den  Stoff  der  heroischen  Fabel,  und  die  Mytholo- 
logie  gewinnt  hier  einen  erstaunlichen  Umfang  bis  in  ent- 
SMlegene  Kreise.  Hesiodus  mufs  Oberhaupt  ein  Mythenschatz 
gewesen  seiUi  dem  die  nächsten  Dichter  und  selbst  späte 
Mythographen  vieles  entlehnen.  Um  so  weniger  läfst  sich 
bezweifeln  dafs  die  meisten  Gedichte  nur  die  Sagen  ver- 
adUedener   Zeitalter    und    Landschaften    gesanmielt    hatten; 
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dahin  weist  auch  die  Differenz  in  der  Darstellung  eines  und 
desselben  Mythos,  welche  häufig  aus  ihnen  angemerkt  wird. 
Buhnkenius  war  der  erste  der  diese  TrOmmer  Ep.  Grit,  L 
mit  Aufinerksanikeit  behandelte.  (7.  Lehmann  de  Hesiodi  car- 
minilms  perdüis,  BeroL  iS^.  Sammlungen  Ton  Gaisford  und 
Dindorf;  Gruppirung  bei  Göttlin|^,  Terbessert  durch  Benutzung 
der  sp&teren  Arbeiten  in  ed,  IL  und  Spicüegiwn  len.  1854,  nach- 
dem Hermann  gegen  Ende  seiner  Recension  eine  Nachlese  ge- 
geben hatte.  Genaue  Revision  im  Buch  von  Marckscheffel, 
Hesiodi  fragmenta.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein,  zum  Theil 
halbe  Notizen,  m(^6n  gegen  250  sein.  Ein  fastYoUst&ndigesYer- 
zeichnifs  bei  Pausan.IX,  31,4:  i^  yvyatxttg  r<  ^6/utya  xal  ac 
fi^yakag  inoyo/uaCovtrty  *Hoiag ,  xal  ig  toy  ^dyriy  Mildfirfda^ 
xal  dg  ßijatdg  ig  roy  (tdtjy  i/uoif  JI§tgi&^  xaraßaitij  nagatyiCfH 
7f  XÜQayog  ini  didacxali^  &4  ^i  Uxt^ifog,  zuletzt  inti  fifiyjtxä 
xat  ihyn^'^i  ^^^  rigacty.  Dazu  ausSuidas:  ^SmxtjJHoy  ilgBa- 
TQaxoy  ttva,  igwjuiyoy  ndtoi'  IltQl  ttüy 'idaiiuy  Jaxtvi<oy,  We- 
gen des  geographischen  Gehalts  s.  Ukert  Geogr.  I.  1.  p.  36  ^ 
Unter  den  Beziehungen  auf  jüngere  Hellenische  Kultur,  lange 
nach  den  ersten  Olympiaden,  steht  obenan  Schal.  11.  <^,  683. 
Obenein  war  man  geneigt  ihm  Elemente  der  höheren  Wissen- 
schaft beizulegen,  Diog.  Laert.  VUI,  48.  Als  KollektiT  geist* 
lieber  Weisheit  gefafst  heifst  er  bei  Lob  eck  Aglaoph.  p.  309 
saecidi  myatici  quasi  antecureor.  Indessen  hab^  die  neuesten 
Forscher  über  die  Theogonie  (p.  252)  die  zu  zahlreich  angenom- 
mene Mystik  Hesiods  auf  ein  knappes  Mafs  herabgesetzt. 

a.  KaxaXoyo^  und  'Ho Tai:  der  Inhalt  beider  Ge-(st5^ 
dichte  waren  Abstammung  und  Thaten  berühmter  Heroen, 
vor  allen  die  Stammbaume  des  Dorischen  und  Aeolischen 
Adels.  Darauf  ging  vorzugsweise  der  Katalog,  welcher  die 
Genealogien  der  Dorier  und  Aeolier  in  ihren  angesehensten 
Familien  berichtete;  dagegen  verweiile  mehr  in  der  Mytholo- 
gie wie  es  scheint  das  Sagenbuch  von  den  Abnfrauen  oder 
das  Gedicht  Eoeen,  ein  Verzeicbuifs  gefeierter  Heroinen,  das 
vielleicht  auf  einen  gewählten  Kreis  beschränkt  von  Lieb- 
schaften der  Gotter  mit  erlauchten  Frauen  der  Heldenzeit 
ausging,  und  wenn  es  auch  weniger  den  genealogischen  Cha- 
rakter trug,  doch  in  den  Ursprung  fürstlicher  Häuser  ein-^e? 
führte.  Beide  galten  daher  als  eine  Quelle  der  historischen 
Forschung,  sie  waren  an  Mythen  und  Stammsagen  reich, 
und  ihr  Vortrag  lief  in  gleicbmäfsiger  Erzählung,  elegant 
und   lesbarer  als  in   der  Hehrzahl  Hesiodischer  EpeD,    des- 
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halb  anch  fleifsig  ausgezogeo,  und  ihnen  gehören  die  meisten 
Fragmente.  Indessen  ist  unbekannt  wieweit  sie  reichten  und 
ob  sie  denselben  Grad  der  Ausfflhrlicbkeit  hatten.  Der  Ka- 
TciXoyog  (oder  XaraXo/oi,  mit  dem  Zusatz  ywaixdSy  und 
sonst  umschrieben)  enthielt  drei  Bücher,  die  'Hotat  (häufig 
mit  dem  Beisatz  fityaXai)  galten  als  viertes  Buch  und  bilde- 
ten auch  einen  besonderen  Band;  beide  behandelten  mehr- 
mals denselben  Stoff,  aber  nach  abweichender  Sage.  Die 
Eoeen  gliederten  einförmig  das  Register  der  Heroinen  (wobei 
die  wiederkehrende  Formel  bei  jedem  Absatz  ^  o'itj  und  der 
Titel  des  Wexks),  und  es  scheint  dafs  sie  die  Begebenheiten 
des  Heldenalters  und  das  Stilleben  der  Frauen  umständlich 
besangen.  Vom  Geist  ihres  Vortrags  giebt  das  Prooemium 
der  Hesiodischen  *Aan}g  einen  oberflächlichen  Begriff;  man- 
ches Stück  empfahl  sich  durch  lebhaften  Stil.  Sie  kamen 
unter  Hesiods  Namen  frühzeitig  in  Umlauf  und  wurden  den 
Rhapsoden  geläufig;  sonst  lagen  diese  mythographischen  Dich- 
tungen den  Alten  der  klassischen  Zeit  ziemlich  fern;  erst 
die  Gelehrten  seit  der  Alexandrinischen  Periode  lasen  sie 
fleifsig  als  Hesiodischen  NachlaDs. 

(SM)  Kritische  Monographie  G.  Mar cks cheffei  de  CakAogo  et 
Eoeis,  carminibus  Hesiodtis,  Vratisl,  1838.  8  und  in  seinen 
CommerUaH.  p.  102  sqq.  Dieses  Gedicht  galt  als  Beleg  ftkr  die 
historische  Poesie :  D  i  o  m  e  d  e  s  HI.  p.  48 1 :  historice  est  qua  nar- 
rcUiones  et  genealogiae  oomponuntUTf  tU  est  *H<fMov  yvtfmxdiv 
xaraioyog.  Die  Frage  welche  Grenzen  der  Katalog  sich  setzte, 
wo  der  Anfang  seiner  Heroengeschichten  war  und  bei  welchen 
er  schlofs,  IftTst  sich  nicht  beantworten,  ist  aber  f&r  die  Schlnfs- 
stflcke  der  Ilieogonie  von  Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max. 
Tyr.  32,  4:  *Bffiodog  /w^i?  ,uiy  ttSv  ^Qf6oiv^  and  riöy  yvvahXiSy 
dQ/6/uiyos,  xaraXiymy  rä  yirriy  Bgr^s  II  ijc  ff^v.  Hieraus  erkl&rt 
man  leicht  den  falschen  Titel  rlQWkXri  ysytaloyla  bei  Proklos  and 
Tzetzes.  KardXoyot  sagte  man  mit  Racksicht  auf  die  mehrfa- 
chen Abschnitte,  wie  Karäloyog  /iBvxinnidoity^  die  das  Ganze 
gruppirtcn,  Ueberschriften  aber  wie  JC  yvywxtSy,  intj  ig  t€ts  yv- 
iMyaixas  bd  Pansanias  und  dergleichen  sind  weder  diplomatisch 
noch  erschöpfend.  Kar&loyoc  überwog  in  der  späteren  Zeit;  ur- 
sprtknglich  konnte  nichts  als  die  Z&hlung  Ton  Büchern  vorkommen, 
die  Herodian  befolgt,  ^Bciodog  iy  ^tvriQipf  iy  r^irip,  £in  gleiches 
gilt  Ton  den  Eoeen;  ihre  Bezeichnung  ging  von  der  Formel  aus, 
mit  der  ein  Jeder  Absatz  oder  ein  neues  Kapitel  anhob,  17  o»^» 
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wie  zuerst  nach  einem  Wink  um  Anntai  Oanter  N,LecU.lV, 
3  bemei^te,  of.  Buntu  im  VaUHi,  Em,  p«  tt%  nnd  Analogien  bei 
BenÜey  m  Hör.  8,  I,  3,  7.  Die  Figur  der  'flo/9  Ucnt^K^  die 
Hermesianax  y.  24  als  Geliebte  des  Dichters  feiert ,  ist  ein 
übertrieben  gelehrter  Wits;  wie  sehr  aber  den  Alexandrinern 
diese  Form  und  Einkleidung  gefiel,  wird  nnten  bei  PhanoUes 
Anm.  zu  f.  106,  3  nadizuweisen  sein.  Der  gewohnte  Zusatz  ^im- 
y^tXtu  bezeichnet  weniger  den  üm£ang  des  Gedichts  als  das  Ag- 
gregat Yorwandter  Geschichten,  deren  jede  eine'H^t^  iivt(8ehoL 
Find,  Py.  IX,  6),  und  mehr  wollte  auch  Eunapius  F.  Sopk. 
p.  41  nicht  sagen.  Sie  bildeten  das  yierte  Buch  des  Katalogs, 
zufolge  des  Yorberichts  zum  SctOumy  waren  aber  ein  selbständiges 
Werk,  weshalb  man  auch  beide  wegen  Abweichungen  in  der  Fa- 
bel einander  entgegoisetzt,  Schol.  Apoll. n,  181.  17,(7.  Was 
den  Pausanias(IX,36,6:  o  rä  in^  ^w^ttg^  Ss  MfyäJiag*Boiag 
xaMhty  'EUtiyiCy  cf.  31,  5. 40,  5)  bewog  die  Eoeen  Yom  Hesiod, 
der  ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Anonymus  zu 
übertragen  ist  ungewifs,  doch  wird  ihm  wol  das  ürthefl  eines 
alten  Kritikers  vorgelegen  haben,  da  er  sogar  you  Interpolato- 
ren  weiTs,  n,  26,  6:  *BeUd0y  ij  tdy  tträ  iftxtnottiKirmw  ie  td 
*ncMov,  Hegt  doch  selbst  Aelian  einen  bescheidenen  Zweifel 
F.  H.  XII,  36:  <;  /i^  ä^m  o^x  ilc^r  "HcMo^  xä  inn,  dU'  tig  ncUd 
xal  äUa  xariipivatat  adrod.  Wir  werden  aber  mit  Groddeck 
Bibl.  f.  alte  Litt  St  2  p.  83  (vgl.  Clinton  I.  p.  382  sq.)  urtheflen 
dafs  das  anfangs  fremde  Gedieht  wegen  Yerwandschaft  des  Stoffes 
mit  dem  Katalog  (durdi  Büchersammler  oder  Grammatiker)  in  (337) 
ein  Corpus  angenommen  sei,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei 
Hesychius:  ^Ho7a$.  o  KarHoyog  'Hatodov.  Denn  die  scheinbar 
geMige  Yermuthung  6  «f  KmraL  (Schoem.  Opii«ü.  IL  376)  klingt 
gut  philologisch,  ist  aber  nicht  nach  alter  Praxis.  In  fthnüchem 
Sinne  l&fst  sich  auch  dieCitation  bdAth-XIIL  p.  590B.  deuten. 
Allein  nichts  was  wirklich  imKatalog  stand  wird  ans  denEoeen 
citirt  Jetzt  findet  sich  die  Wendung  if  «'v  f&nfinal,  ohne  dafo 
hiedurch  das  gesamte  Material  sich  begrttizen  liebe ;  diesp&teste 
Zeitbestimmung  gibt  die  Notiz  von  der  Nymphe  Kyrene  SehoL 
Find,  Py.  IX,  6  die  doch  wol  mit  der  Erbauung  der  gleichna- 
migen libyschen  Stadt  verknüpft  war;  die  sp&teste  dagegen  im 
Katalog  ist  das  Sicilische  Ortygia.  Der  Vortrag  gestattete  sogar 
einen  ausfiüirlichen  Dialog  (fr.  68)  und  Beiwerke  (gem&£B  der 
ErzAhlnng  beim  Antonin.  Liber.  23);  dafOr  spricht  auch  die 
parodische  Benutzung  im  Chiron  des  Pherekrates,  Meineke  Com, 
n.  p.  33S.  Neben  trocknen  genealogischen  Registern  erheben 
sich  durch  Anmuth  und  Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfse- 
ren  Gedicht  zwei  Bruchstücke,  bei  ßchoU  Apoüon.  l^  156  undset 
ßehol  E,  Or,  239  nach  der  Emendatien  von  Geel  bei  Göttling 
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p.  IS^  Ferner  ans  den  Eoeen  Schal.  Soph,  I¥aeh.  1174  und 
Ath,  X.  p.  428  C.  Nehmen  wir  noch  den  Eingang  des  Scuhan 
hinzn,  wieviel  aach  wie  p.  261  er<)rtert  ist  daran  gekürzt  oder 
getedert  sein  mag,  so  war  der  Kern  dieser  56  Yerse,  von  Ein- 
zelheiten im  Wortgebraach  abgesehen,  in  leichtem  nndgef&lligem 
Stfl  gesehrieben.  Manche  dieser  TrOmmer  zeigen  rhapsodische 
Fertigkeit  nnd  Klarheit  der  Form,  welche  zum  Namen  Hesiods 
wenig  stimmt  Weit  'besser  als  den  wahren  Bestand  kann  man 
den  mythologischen  Umfang  des  Katalogs  überblicken.  Darin 
stand  eine  Zahl  gelehrter  oder  landschaftlicher  Sagen,  die  jetzt 
BOT  allgemein  nnter  Hesiods  Namen  erw&hnt  werden,  nnd  wenn 
die  vorhin  genannten  Pansanias  nnd  Aellan  einen  weiteren  Schlafs 
erlauben,  so  hatten  Interpolatoren  manches  eingefügt.  Dafs  hier 
anch  mystisches  vorkam,  darauf  deuten  Erw&hnnng  der  Hekate 
P>usan.  I,  43  und  Sflhnung  einer  Blutschuld  Schol  H.  b,  336. 
Das  dritte  Buch  glaubt  Kirchhoff  Fhilol.XV.  p.  10  nach  Ol.  30 
verfaCst,  weil  es  die  Fabel  derlo  behandelte.  Zuletzt  verzweigte 
sich  dieser  überreiche  Mythenstamm  in  mehrere  der  folgenden 
kleinen  Epen,  welche  schwerlich  Thefle  des  Katalogs  ausmachten; 
vielleicht  nahm  man  nach  Art  des  Scuium  von  einem  seiner 
Themen  den  Anlauf,  sobald  die  Rhapsodik  in  Episodien  ihre 
Stärke  zu  beweisen  pflegte. 

b.  jilylfno^j  bald  dem  Hesiodus  bald  Kerkops  dem 
Milesier  beigelegt,  war  die  Geschichte  des  Krieges  welchen 
(3sa)  Aegimius  König  der  Dorier  gegen  die  Lapitben  führte.  Das 
Gedicht  enthielt  Stammsagen  und  Mythen  des  Dorischen 
Adels  f  an  dessen  Spitze  die  Herakliden  standen.  Aus  alter 
Volkseage  nahm  es  die  Fabel  von  der  Freundschaft  und  dem 
Bande  des  Herakles  und  seiner  Nachkommen  mit  dem  Do- 
rischen Fürsten  Aegimius,  um  die  Bedeutung  des  Helden 
für  die  Dorier  und  ihrep  Anspruch  auf  den  Peloponnes  zu 
begrttBdeii.  Manche  Digresaionen  und  Mythen ,  die  vielleicht 
als  Vorlaufer  einer  Heraklee  erscheinen,  fanden  hier  ihren 
Flau. 

Valck.  Ml  Schol  E, Fhoeu,  ii79.  Groddeck  in  Bibl.  t  alte 
litt  8t  1  p.  84C  und  besonders  Welcher  Cycl.L  p.  26a-66. 
*H€Mos  f  Ki^xta^ff  6  Mthjctüf  sagt  Ath.  XI.  p.  503  D.  'A<rio- 
d0(  auch  Steph.Bys.  y.Upayjlf^  sonst  b  r6yMyi/ut9y  not^ifae. 
Ohne  Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung 
des  Hedod  ApoUod  ^,  1,  3  (vervollständigt  durch  Sehol.Flat. 
p.374)  nnd  Her  od«  n.  fi^r.  All.  p.  17.  Das  zweite  Buch  dtiren 
n^Stephuma  imd  Schol  4pq^on.J^f  816.   Zusammen  vieUe^oht  7 
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metrische  Fragmente,  Torn  in  den  frctgm,  ed.  Göttl,    Tgl. 
zu  §.  60,  2. 

c.    KfivKOQ  yäfiQ^^    als   untergeschoben   betrachtet, 
enthielt  Abenteuer  des  Herakles. 

Maller  Dor.  IL  4Si.    Die  Grammatiker  verdächtigten  dieses 
£pos  nach  Ath.  II.  p.  49  B.  aber  ans  Hesiodus  gibt  dieselbe 
Notiz  Pollnx  VI,  83.    Die  Wendung  mit  der  Plutarch  Qu. 
Symp.  YIII,  8  eme  überraschende  Phrase  des  Gedidits  anführt, 
<^(    o    rdy  Kfivxog  ya/nov   ig  %ä  *HüMov   ntfgf/ußaieiy   itg^Xiy^ 
wollte  man  auf  den  Katalog  beziehen,  in  dem  das  Epyllion  eine 
Stellung  einnahm.    Den  einzigen  Vers  (denn  /ragm.  SchoU  IL 
3,  119  bleibt  problematisch)  bewahrt  Schol  Fiat.  p.  373:  0916- 
fjiatoh  (T  dya&ol  JtUtSy  inl  ^äirag  taat.  ravt tiy  tfi  liyovaw  ii- 
gijaS^ak  inl  ^HgaxUi^    «V  ort  elCTttSyjo   t»^  KijvMt  fäv«»  inicin. 
Diesem  so  klaren  Zeugnifs  widerspräche  die  Aenderung  ^<rla<foc 
statt  des  verdorbenen  'Hgaxiuioe  in  Zenob.  II,  L9  wo  der  Vers 
lautet,  AviofAtttob   d*  dya&cl  dya^iäv  inl  däliag  Uyrm  (L  ta6k}i 
das  Sprichwort  bestand  aber,  wie  auch  Ath.  V.  p.  188  bemeritt, 
in  doppelter  Fassung,  und  in  der  einen  las  man  dtUtSy,  in  der 
anderen  wie  bei  Bacchylides  und  Plato  war  regelmäfsig  clyaj^«jK. 
£in  ähnliches  Stück  epischer  Komposition  war  das  von  Tzetzes 
in  Lycophr.  Frolegg,  p.  261.   Müü.  citirte  ^JEnk^alajÄ^owi   Kai 
*HciQ&og  adrde  ygd^ag  im^aXif^ta  iig  Uiilia  xal  6ir»y* 
TqU  /udxaQ  AlaxiJvi  %al  m^oxi^,  6lph6  JlriUd, 
og  ToXgd*  iv  fjnydgmg  Ugdy  Üx^g  iigayaßatyttg, 
Catulls  Epithalaminm  läfst  ahnen  daf$  ein  geschickter  Rhapsode, 
vielleicht  mit  grdfserer  Einsicht  als  der  Verfasser  vom  SöuUtm  (sis) 
besafs,  jenen  Lichtpunkt  der  Heroenfabel,  die  von  allen  Q^ttem* 
besuchte,  durch  Geschenke  Riten  Gesänge  (II,  A,  62,  Find.  iV«. 
IV,  107  sqq.  Aesch.  ap,  Fiat,  Rep.  IL  extr.  Eur,  Iph.  A.  1036 
sqq.  ApoU.  Eh.  IV,  807  et  Schal.  ApoUod.  HL,  13;  5  u.  a.)  ver- 
herrlichte Hochzeit  des  Polens  zum  Kern  emer  mythischen  Er- 
zählung wählte;  ihren  Vorgnmd  konnten  Stücke  des  Sstalogs 
oder  des  Aegimius  bilden.^ 

d.  MiXa/iinodia  mindestens  3  Bücher,  Geschichten 
des  Melampus,  des  Tiresias  und  seines  Geschlechts^  des  Kai- 
chas,  womit  vielleicht  auch  mancher  StoiT  aus  der  von  Me- 
lampus (Anm.  zu  §.  56,  2)  gestifteten  Manlik  oder  priester- 
lichen Wissenschaft  sich  verband. 

Auch  dieses  Gedicht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Pun- 
kten zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen  Abschnitt  aus  Me- 
lampus Leben  erzählt,  ^SoAd^  ApoUon.  l^  ii^.   Hierin  war  aberin 
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sdiwerlich  der  ganze  Inhalt  der  Melampodie  entiialten,  wiewohl 
Hermann  bei  fr,  187  diee  meint;  blofs  fr,  42  ans  dem  iweiten 
Buch  gezogen  berührt  das  im  Scholioa  vorgetragene  Thema^  wozn 
man  noch  fQgen  darf  fr.  2  (156  Qöt tl  mit  Herm.  Nachtrag)  and 
vielleicht  auch  die  AnfOhrung  aus  dem  dritten  Buch  bei  Ath. 
Xm.  p.  609  E,  Einen  ausgedehnten  Plan  setzen  die  Mythen 
▼on  TiresiaB  (Ttzetz.  m  Lyoophr,  682)  und  dessen  £nkel  Mo- 
psus  voraus,  Strabo  XIV.  p.  643  vgl.  Müller  Dor.  I.  tn,  ffie- 
her  mag  fr.  48  und  noch  wahrscheinlicher  fr.  50  (worauf  unter 
anderen  PoUmi  II,  16  und  Sohol  Veron.  Virg,  E.  VU,  30  an- 
spielen) gehört  haben;  diese  Kombination  begünstigt  Tzetz. 
Exeg.  p.  149.  Nun  trennt  zwar  PausaniasIX, 31,4  davon  die 
mautische  Poesie,  da  er  kurz  vorher  r^  h  'r6y  juäyrty  MiX^/u^ 
rto^tt  nennt;  aber  sie  hatte  wol  keine  bessere  kritische  Oeiwähr 
als  ein  anderes  Machwerk,  Procl.  in'Egy.Siii  t^r  dfMJ^o/MCK- 
Tfiatt,  St^pa  länoUtip^og  6  'Pod^og  d&fnl,  und  namentlich  die 
*A<fTQoyofua  (6  i^y  tlg*Haiodoy  äy€tqt(}o/uiyfjy  noii^aag  liargoyo- 
fiiay  Ath.  XL  p.  491)  oder  aVr^ix^  ßißXo^y  der  man  Erläuterun- 
gen von  Sternbildern  bei  Hyg.  P.  A.  II,  25.  Plin.  XVIII,  25. 
SchoL  Arai.  172  und  anderen  (Marckscbefiel  p.SSSit)  zuweisen 
wilL  Riohtig  Lobeck  jl^^oopA.  p. 793:  earmen  navieimn:  nam 
ea  aekUey  qua  Theegcmia  et  Opera  condita  nuUf  neminem  pla- 
netarum  numerwn  et  cursum  indagasse  certum  est.  Vgl.  Müller 
Prol.  z.  Myth.  p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Katasterismos  er- 
scheint, hatte  wol  anderwärts  seinen  Platz,  wie  Orion  Schot. 
Mcand,  Th,  15.  Arat.  322  und  andere  dem  Katalog  oder  den 
Eoeen  entsprechende  NotieeD^  Hyg.  F.  A,  ü.  I.  20.  fab.  154. 
Was  aufserdem  unter  Hesiodischem  Namea  vorkommt,  ist  nicht 
(sao)  schwer  zu  beseitigen:  erstlich  die  angeblich  verlorenen ''^^^/cr,  wofür 
buchstäblich  (s.  oben  p.  241  fg.)  das  unzuverläfsige,  nur  auf  Täuschung 
beruhende  Citat  des  Fulgentlus  Myth.lSiy  1  aus  Hesiodus  in 
bucoUeo  ca/rmme  gelten  würde;  zweitens  die  bei  der  Elegie 
<§.  Ift4«  3)  erwähnten  *Tno9fi7tak  X§i^<oyoc,  die  sohondas  Altelr- 
thum  für  un&cht  hielt;  drittens  nig  n$Qioifo(.    Strabo  sagt  zwar 

,  ia.  einer  aus  Ephorus  entlehnten  Notiz 'Äcr.  iy  r^  xaXnv/uiyfi  r^g 
nt^Sd^  (fr.  16  verwandt  mit  17),  aber  die  Forscher  denken 
(nach  dem  Vorgang  von  Heyne  in  ApoUod  I,  9,  21),  mit  Recht 
an  Teifaiser  einer  r^  ntpiodog  (wol  der  dem  Hekataeos  unter- 
ge^chebehen^  wenii  man  sieht  dem  Eudoxns  mit  W^er  A.  Monat. 
IL  500  annimmt^  welche  SteUenHesiods  citirtan;  und  eine  kleine 
3?«tätigung  gibt  die  geographische  Notiz  bei  Strabo  L  p.  29  die 
Harpocr.  v,  MifXQoxiff^aioi  aus  dem  dritten  l^ch  des  Katalogs 
belegt.    Auch  jenes  Citat  will  Kirdihoff  im  Philologus  XT.  p.  10 

'  von  einem  &lsch  gelesenen  iy  K€n(tX6y(oy  tgit^  herieitmi. 
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8.  In  einem  Anbang  iet  zum  Schlub  die  nicht  kleinem 
ZabI  aller  Epen  zu  verzeicbnen,  welche  dem  Charakter  und 
den  Absichten  der  Hesiodischen  Poesie  nahe  stehen  und  das 
Bild  derselben  abrunden.  Sie  haben  geringen  Ruf  und  Ein- 
flufs  erlangt,  auch  ist  die  Zeit  der  meisten  unbekannt  Hiezu 
kam  dais  die  Mehrzahl  (§.  60,  2)  mythographisch  war  und 
kaum  das  Interesse  der  Alterthumsforscher  befriedigte,  dafs 
zuletzt  selbst  die  beliebten  Themen  der  Heraklesfabel  und 
des  Argonautenzuges  sich  erschöpften.  Die  Spitze  dieser  Epi- 
ker sind  der  Lakone  Kinaethon  und  ein  Mann  von  grOCse- 
rem  Ruf,  der  Korinthier  "Eumelus,  beide  Zeitgenossen  des 
Arktinos  oder  aus  den  ersten  Olympiaden,  keiner  von  Ioni- 
scher Kunst  berührt  Sie  hatten  die  Stammsagen  ihrer  Land- 
schaft berichtet,  namentlich  über  Korinths  Vorzeit  Bei  dem 
vermeinten  Eumelus  (wie  dem  Verfasser  der  Tttavofiaxla) 
fand  man  Stoffe  nach  Art  Hesiods  oder  in  seiner  genealogi- 
schen Manier  dargestellt,  und  die  Verwandschaft  mutete  grols 
sein ,  wenn  man  ihn  als  Metaphrasten  jenes  Epikers  bezeich- 
nen durfte.  Ein  namhaftes  Epos  in  diesem  Kreise  die  gut- 
geschriebenen Navndxua  behandelte  gleich  den  Eoeen  eine 
Reihe  von  Mythen  berühmter  Frauen  und  besonders  Liebes- 
gescbichten  von  Heroinen,  unter  denen  Medea  in  den  Aben- 
teuern des  Argonautenzuges  hervortrat  Die  Sagen  der  Land- 
schaft Argolis  waren  der  Inhalt  vieler  Chroniken  (V^^oXixcOt  (aai) 
an  deren  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  reichen 
Epos  0ogwvlg.  Ob  auch  Epen  für  Attische  Heroenfabel« 
deren  Glanzpunkt  die  Qf^atiig  wurde,  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  begannen,  läfst  sich  bezweifeln.  Auf  der  andn'on  Seite 
gewährte  die  Mystik  und  ihre  mythische  Darstellung,  welche 
wol  zuerst  durch  Onomakritos  einen  inneren  Zusammenhang 
gewann,  reichen  Stoff  für  geistliche  Dichtung,  womit  viele 
hexametrische,  später  in  den  Winkel  verwiesene  Gedichte«  sichSTS 
befafsten.  Man  schmückte  sie  mit  apokryphischen  Namen, 
um  ihnen  gröberen  Glanz  und  einigen  Halt  zu  verleihen. 
Nächst  der  Figur  eines  Orpheus ,  der  weiterhin  (§.  100,  6) 
die  meisten  verdiinkelte,  glänzten  hier  nach  einander,  bequem 
für  jede  mystische  Berecbnupg,  Dichter  mit  geheiligt^  Na- 
men, ein  Eumolpus,  Husaeus,  Epimenides,  Aristeas.    Was 
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dem  Eumolpus  (Anin.  iq  §.  58,  4)  oder  seinem  AndeiikeD 
unter  dem  Titel  EvfioXnta  gewidmet  war,  ist  ebenso  frühzei- 
tig verschwunden  als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer 
Poesie  von  Musaeus.  Noch  unsicherer  sind  durch  Schuld 
der  Homonymie  die  Trttmmer  des  Epimenides^  und  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit  würde  man  ihm  beilegen  was  an 
Theogonien  grenzt.  In  einer  späteren  Zeit  wurde  das  An- 
denken des  Aristeas  von  Prokonnes  aufgefrischt,  welcher 
einst  in  der  Dämmerung  der  Historiographie  aus  Reisebe- 
richten der  lonier  über  die  Völkerschaften  und  verborgenen 
Schatae  Hochasiens  ein  märchenhaftes  Epos  "A^fiAonna  schuf. 
In  diesem  ältesten  Roman  der  Griechen  fanden  ihren  Tum- 
melplatz die  kecksten  Phantasiestücke,  worunter  Hyperbo- 
reer und  Greife,  geknüpft  an  Mythen  von  ApoUon,  oder 
Kämpfe  der  Arimaspen  mit  Greifen  wegen  des  Goldes  nebst 
anderen  bergmännischen  Sagen;  einen  religiösen  Gesichts- 
punkt dürfte  man  kaum  annehmen.  Selbst  der  Volksglaube 
der  lonier  welcher  diese  Persönlichkeit  mit  dichtem  Nebel 
umgab  und  in  vielfachen  Abenteuern  nach  dem  Tode  wieder 
umgeben  liefs,  wollte  die  Schicksale  des  vielgereisten  Hannes 
dnrch  freie  Dichtung  ausbeuten,  nicht  aber  ihn  mit  der 
(ss3)Wabe  göttlicher  Sendung  verklären.  Dagegen  erkennt  man 
ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften  Abaris,  dessen 
Schriften  bloCs  die  litterarischen  Register  abergläubischer  Samm- 
ler ftlllten. 

8.  Auf  Verwandschaft  eines  grofsen  Tbefles  dieser  Hesiod&r- 
tigen  Epen  deutet  das  Register  bei  Pausanias  IV,  2  der  da- 
von bei  Messenischen  Antiquitäten  Kenntnifs  nahm:  imXtSäfitiy 
ras  Tf  *Hoiae  xalovfiivag  xal  tä  Jtnti  td  Navndxria,  ngdg  di  «v- 
tols  in6<ra  Ktrai&»y  xal  Uütog  iytytaX6y9i<rtty,  Eomelus,  Kinae- 
thon  nnd  der  Dichter  der  Naupaktien  hat  Marckscheffel 
Commmtt.  p.  223  ff.  wiederholt  zum  Gegenstande  der  Untersu- 
chung gemaöht,  aber  über  den  inneren  Zosammenhang  solcher 
Epen  oder  die  St&tten  der  genealogischen  Poesie  bei  Doriem  kein 
Resultat  ermittelt  Unter  diesen  Dichtem  fordert  zuerst  Enme - 
t74lns  (von  dessen  muthmafslichen  Produktionen  Anm.  im  $.  CO,  1) 
eine  Sichtnng,  die  weniger  seine  Themen  berührt  als  die  Werthe 
der  unter  semem  Kamen  vorhandenen  Litteratur«  Dnrch  Clemens 
veranlafst  stellte  Groddek  emen  sp&ten  Homonymus  auf,  und 
er  hielt  die  prosaiflehen  Ko^^p^taxd  die  Pausanias  amweUelt 
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ftlr  einen  Aaszag  aus  jenem  Qedichte  des  Eamdos,  der  ein  hi- 
storischer Dichter  heifse.  Noch  künstlicher  sucht  Weich  er  t  die 
Schwierigkeiten  zu  heben  oder  durch  die  beiden  streitigen  Hypo- 
thesen zu  verstecken,  erstlich  dafs  Pausanias  kein  Epos  vom  Eu- 
melus  sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welcher 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umgewandelt  hatte,  dann  dafs 
Clemens  durch  diese  Prosa  getäuscht  worden.  Alldn  Metaphra- 
sen der  Art  sind  nicht  aus  der  früheren  Poesie  sondern  zuerst 
aus  den  Arbeiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zu  §.  51j  be- 
kannt; auch  sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  re- 
den, als  ob  der  gröfsere  Theil  seiner  paradoxen  und  unglaub- 
haften Nachrichten  aus  der  alten  litteratur  die  Frucht  seines 
eigenen  Urtheils  und  Studioms  gewesen,  nicht  ans  den  Ueber- 
li^erungen  Mherer  Sammler  an  ihn  gekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenbnch,  das  namentlich  in  der 
Argonautenfabel  sehr  vollständig  war,  sich  bezog,  so  fragt  man 
billig  in  welchen  Stücken  dasselbe  mit  Hesiodus  übereinstimmen 
konnte.  Nun  ist  aber  auch  Pausanias  nidit  so  zu  deuten,  als 
ob  er  kein  Eumelisches  Epos  gesehen  hätte;  vielmehr  nahm  er 
alles  aufser  dem  ^fta  ii^fodtoy  für  untergeschoben,  IV,  4:  üyai 
TC  (Jf  tUtiO-tif  Bv/uijJLov  vüfjii^iTak  juoya  tä  inti  taBtaj  weshalb  er 
n,  1  sagen  durfte,  og  «al  td  inti  Aiyera»  no^^aai.  Wir  selbst 
müfsten  uns  verwundern  wenn  schon  ein  Epiker  im  8.  Jahrhun- 
dert die  Liebe  von  lasen  und  Medea  mit  so  reichem  Detail  aas- 
geführt  hätte,  dafs  ApoUomus  ganze  Verse  desselben  beibehielt, 
Schol.  Apoü.  ni,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes 
mit  dem  Zeugnifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den 
Falsarius  des  Korinthischen  Epos  (nur  einen  solchen  konnte  (sas) 
Schol.  Find,  Ol  XID,  74  bei  der  Citation  von  acht  nüchternen 
Hexametern  mit  der  Formel  Böfjirikog  t»c  noirii^g  lutögtxig  ein- 
führen) in  jüngere  Zeiten  herab:  alsdann  bleibt  die  den  Stoffen 
Hesiods  nächste  Titanomachie,  aus  der  Athenaeus  drei  He- 
xameter erhalten  hat.  Man  bemerkt  einen  Anstrich  spekulativer 
Theogonie,  Chiron  als  Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  Clem. 
^^rom.  L  p.  361  und  das  Fragment  ^e^m.  Epimer,  p.  75:  Ai^igo^ 
vUg  OvQnvgg.  Auch  hier  dürfte  die  Citirweise  3  tiiv  Tuayojaa-- 
Xiay  (auch  in  Schol.  ApoU,  I,  554  für  r^yayrofiaxiay  zu  setzen) 
nonjaag  oder  ygatpag  neben  der  Nennung  des  Arktinos  Ath.  L 
p.  22  C.  Vn.  p.  277  D.  (wozu  noch  XI.  p.  470  B.  kommt)  ge- 
rade das  Urtheil  beim  Pausanias  bestätigen.  Dieses  Gedicht  ging 
noch  weit  über  den  Sturz  der  Titanen  und  das  Siegesfest  deswa 
Zeus  hinaus,  vielleicht  bis  in  den  Anfang  göttlicher  Satzungen 
und  menschlicher  Kultur:  worüber  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28ff. 
und  Welcker  Cyclus  U.  409  ff.  muthmafsen.  Am  wenigsten 
i^t  VerlaG^  auf  Bujgonia  und  ^uropifi  beim^ierpn^us.    Ba- 
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gonis  hfth  Bergk  im  Bhein.  Mos.  N.  F.  I.  36S  fg.  Ür  das  Ge- 
dicht eines  spftten  Dichters  über  den  Landbau,  und  legt  ihm  al- 
les bei  was  der  Text  des  Columella  IX,  2  einem  Eohemerus 
sndchreibt ;  gm  Buffomam  scripnt  sagt  V ar r o  i2.  £.  II,  5.  Sieher 
hat  dieses  Thema  (Weichert  p.  192)  dem  Alezandrinischen  Zeit- 
alter angehört  Die  mythologischen  Nodsen  aus  der  Enropia 
(Pansan.  IX,  b^  %:  6  &i  ttt  intj  r«  k  Bd^mniiy  ^»Mjtfisc»  ähnlich 
6  T^y  M^tmiity  ntn^ttfxtis  —  notifaag  BS/ufjlog  Sehol.  II.  Z^  iZO 
and  Clemens)  gestatte  unsichere  Vemmthungen  Ober  Sinn  and 
Umfang  des  Gedichts;  was  sonst  beim  ApoUodor  vorkommt,  dar- 
unter die  Nomenklator  der  drei  Blasen,  lädst  sieh  d^  kaam  an- 
terbringen.  Euletit  bleiben  die  NSctq^  bei  Schol  FimL  Ol  XIII, 
31  problemadsch,  wo  bisher  K4fflHoy  stand«  Beim  üeberUick 
dieser  Trümmra  verwundert  man  sich  wie  sehr  die  litterarische 
Tradition  eines  Mannes  schwankt,  dessen  vielgehörter  Name  noch 
in  starken  Wandlongen  ein»  primitiven  Nachlafs  verspricht. 
Gleichwohl  erkennen  wir  mittelbar  da£i  Eumelus  aach  ohne 
namhafte  Diditungen  ein  angesehener  Name  war,  em  Symbol, 
anter  dessen  Sehatz  wie  bei  Hesiodus  die  geistliche  Sehriltstelle- 
-     rei  Mühte. 

Navn^T^a  inr,  schreibt  man  besser  mit  Pausanias  als  mit  den 
meisten  NavnaxT$xa:  von  ihnen  Groddek  Bibl.  f.  litt  St  2. 
p.  90 fF.  (nach  ihm  Heyne  in  Apollod.  p.  359)  Weichert  Apol- 
lon.  p.  210  ff.  Bauptstelle  Paus  an.  X,  38,  6  der  nach  Charon 
dem  Logographen  als  wahrscheinlichen  Yerfafser  EarkinoB  den 
Naupaktier  betrachtet:  tiva  y^q  xa\  k6yov  ix^t  Sy intCiy dutf^dg 
AltX^ifiov  mnotrj/uivois  ig  yvydtnag  n&i^ycii  atftc^y  6vofJia  Kav 
naxTKt;  Der  Titel  wäre  daher  wie  Kvngta  zu  fassen.  Die  Mehr- 
(SS4)  heit  von  Verfassern  (Anm.  zu  §.  60,  2)  läfst  sich  auf  eine  jün- 
gere Bedaktion  beziehen,  nur  darf  man  aus  dem  eleganten  Stil 
des  längsten  Fragments  (sonst  sind  blofs  zwei  metrische  bei  SchoL 
11.  Of  336  und  Herod,  n.  ^oy.  Xi^.  p.  15  vorhanden)  bei  SchoL 
ApoUon.  IV,  86  keinen  Schlafs  ziehen.  Doch  liegt  ein  bedeu- 
tendes Moment  für  die  jftngere  Zeit  dieses  Gedichts  in  der  Epis- 
ode der  Medea  neben  dem  Detail  der  Argonautenfahrt,  denn 
kein  früherer  Epiker  hatte  davon  gleich  ausführlich  berichtet 

276  Die  zahlreichen  Verfasser  von  ^QyoUxd  sind  wenig  bekannt, 
and  da  wir  von  keinem  wissen  der  ein  Gedicht  darüber  schrieb, 
so  wird  ihnen  besser  ein  besonderer  Platz  in  der  ältesten  Hi- 
storiographie eingeiftumt  VergL  Anm.  zu  §.  60,  2.  Einer  der 
spätesten  war  Lykeas,  s.  Zusatz  zu  $.  98.  Nur  der  anonyme 
Dichter  der  *iH)^(oyig  (o  r^y  <i>oQafyida  non^ifttg  und  in  ähnlichen 
Phrasen)  gehört  hieher,  wenngleich  Zeit  und  Plan  desselben  'un- 
bekannt sind.    Fünf  Fragmente  daraus  s.  bei  Müller  de  cyclo 
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p.f8^M.  Darin  bemerkt  man  zwei  Notuen  uuiArgiTiBclierVor- 
seit,  eine  Charakteristik  des  Hermes,  nnd  was  daran  frenst  (wie 
Hemodi  fr.  It  andeutet,  cf.  Lob^  Agl,  p.  1156)  ErwftbnonK  der 
Koreten  und  Idaeischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortflnüi  in  Schal. 
ApoUon.  I,  1131  erinnert  an  die  Technik  der  Eoeen«  Man  weils 
nicht  ob  mit  diesen  Stoffen  susammeohing  dieaufderBoiigiaachen 
Tafel  genannte  ^ar«^^:  •  nf^  Jartädn  mnoii^Mtic  sagen  Har- 
pocr.  V.  AMx^yn  und  Clem.  Strom,  IV.  p.  618w  Hievon 
einiges  Welcker  ep.  CycL  I.  p.SOS.  %.  Ausg. 

Vereinaelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  dessen  Dichtun- 
gen in  der  Zeit  des  Pausanias  IX,  58,  %  (ra^cfi  ro#  Xm^Uv 
ttir  inOw  •4d9fiSa  i}k  in  Mir'  ifti  ^tni^ti)  80  fOrschollen  waren, 
dals  dieser  nur  aus  zweiter  Hand  ein  geneahysches  Fragment 
aus  ihm  anfahren  kann.  Demselben  wurde  das  Epigramm  auf 
Hesieds  Grabmal  zugeschrieben.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Möl- 
ler Ordumi.  p.  18)  erkennt  in  ihm  densdhen»  den  Plutarch 
im  Gastmal  der  sieben  Weisen  einfahrt  p.  i$6  R:  XM^mg  i 

¥%mctiy  XUmvi  diti&iytos'  a^a  oiy,  itpti  xtL  Darauf  aber  kUbt 
sich  wenig  bauen. 

Von  Attischen  Epen  erßJirt  man  nichts  genaues.  Sie  mö- 
gen gleich  den  Theseiden,  worauf  Aristot  Foei.  8  deutet,  Ein- 
heit der  Person  besessen  haben.  Vergi.  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  23.  Ein  genealogisches  Fragment  des  ^Bytjciyovg  (L  —  &tyog) 
ir  Tj  jit&idt  hat  Pausanias  IX,  %9  erhalten,  mit  dem  offenen 
Geständnifs  dafs  er  diesen  (wie  den  genannten  Chersias)  nicht 
.  selber  gelesen  habe ,  weil  diese  Dichter  l&ngst  Torschollen  waren, 
dllä  nQOJtQoy  äqa  ixitXotnvTa  ^y  n^ly  ij  i/uiytyic&tu:  ihre  No- 
tiz zog  er  aus  der  Schrift  des  Eallippos  über  Orchomenos.  Den(ss5) 
Hegesinus  hielt  Welcker  ep.  Cycl.  L  p.  313  ff.  aus  formellen 
GrOnden  fOr  identisch  mit  Stasinus  dem  Verfasser  der  Eyprien, 
wie  den  Namen  Hegesias  fdr  den  .fischen  eines  Rhapsoden, 
aber  auch  jene  Atthis  (angeblich  ein  Gedicht  von  der  Belagerung 
Athens)  des  Hegesinus  für  einerlei  Dichtung  mit  der  unter  Homers 
Namen  aufführten  Amazonia,  femer  glaubt  er  ihr  Prooe- 
mium  in  dem  bei  Aristoteles  Bhet,  HI,  14  schlicht  hingestell- 
ten Eingang  eines  Epos  zu  erkennen: 

'Hyto  fjiQb  koyoy  äXXoy,  Snwg  ^A<fiag  dnd  yai>ig 
^i^ty  ig  E^QtSmjy  n6Xi/uof  fAiyag. 
Treffender  bemerkt  er  IL  p.  427  Ober  das  Thema  der  Amaso- 
nenschlacht,  es  sei  das  stärkste  Beispiel  einer  von  der  früheren  177 
epischen  Dichtung    veranlafsten,    in  wesentlichen  Punkten  ilir 
nachgebildeten  Erdichtung;  ?om  Gedanken  einer  Atthis,  sie  zeuge 
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fOr  das  Anfttreben  nnd  SelbstgeftM  der  Athener;  andi  h&Ü  er 
die  Theseldeii  mi1;tRecht  für  ein  Seitenstack  der  Herakleen  und 
ihnen  nachgebildet.  Nicht  so  ganz  yergessene  Namen  sind  Zo- 
pyrns,  Diphilns  nnd  ein  Anonymus  (o  r^t  ^tjatiiffog  nottir^s 
Plut  Thes.  28.  o  BfiCfii^a  ygaH'tts  Schol.  Pmd.  Ol,  m,  52): 
8.  Möller  de  cyclo  p.  64  sq.  nnd  die  Erkl&rer  za  den  Worten 
Aristot.*  Po^.  8:  ^o*  toJk  no^tittSy  ^Hgaxltiida nal  Stjatfitfa  xal 
rd  joHtHa  noivifufxta  ntnQujxtzatp,  Diphilns  mag  spätestens 
nm  die  Zeiten  der  alten  Komödie  gelebt  haben,  s.  §.  105,  3.  Aus 
Zopyrns  /  ^i^ai^/cfoc  liefert  einen  prosaischen  Auszug,  die  Ge- 
schichte von  Hippolytus  und  Phaedra,  StobaeuSiS.64, 38.  Ein 
metrisches  Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  gibt  Schal,  Find, 
Ne.  m,  64.  üeber  Zopyrus  vergl.  p.  90.  Wie  hier  blofse  Namen 
ohne  teste  Zeitordnnng  vorkommen,  so  machen  wir  die  gleiche 
Beobachtung  bei  den  zahlreichen  Herakleen,  nur  dafo  sie  mehr 
jung  als  alterthUmlich  erscheinen.  Darunter  Pliaedimus  von 
Bisanthe,  Elegiker  (^Steph,  y.  B^<tay9^),  ans  dem  A  th.  XI.  p.  498  F. 
dtirt,  4Hädt/uog  h  n^tir^  'B^anUiag'  JovQätiör  uxvtpos  $4qv 
ft9UCti(^io noToTo,  Diotimus  faTste  den £urpstheus  als  GeUebten 
des  Herakles,  ir  t$  *BQ€txUi^  Ath.  XHL  p.  603  D.  wenn  er 
aber  alles  im  Tone  der  drei  Hexameter  schrieb,  welche  Suid.T. 
Eiqvßmog  aus  J.  'HQ€adiövg  äHoH  aufbewahrt,  so  w&re  sein 
Yedust  leicht  zu  yerschmeizen.  Diesen  zeitlosen  wollen  wir  an- 
reihen Urri/uaxop  rdr  T^^y  inonot6y,  den  Plutarch  nennt;  er 
könnte  nicht  zu  Jung  sein,  wenn  man  dem  Clem.  Strom.  YL 
p.  743  glaubt  daÜB  der  Eykliker  Agias  von  ihm  den  Hexameter 
ix  yäq  d^Qtty  noUd  xdx*  iy&qi&notCh  nüoyrat  borgte. 

Die  mystischen  Epen  haben  sich  in  m&fsigen  Grenzen  be- 
wegt. Ein  anerkanntes  Gedicht  desEumolpms  findet  man  zwar 
nicht  im  Artikel  des  Suidas,  aber  die  Worte  ftlhren  auf  ein  Epos 
(SM)  Ton  dreitausend  Yersen  tiber  Eleusische  Mythen  und  Mysterien, 
worin  Etimolpus  figuiirte.  Man  denkt  an  die  Eumolpie  (Eifiol- 
nnt  Walz  gegen  die  Tradition),  worüber  der  andächtige  Leser 
aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3  AufschluTs  giebt:  iart 
di  iy  *BUtj9k  notna^i'  Sy^iua  ftiv  t9ls  intüly  iifuy  Edjuolniaf 
IHovCttit^  di  tip  uiyTKf>ii/uov  ngognotoe^r^  xA  intj,  mit  einer  Probe 
cweier  übel  stilisirter,  zum  TheQ  rerdoitoier  Hexameter. 

E3arer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus.  Diesem  bleibt  kein 
anerkanntes  Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
^s  dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Mysterien  gehören  mochte 
das  litterarische  Register  bei  Passow  durchforscht,  femer  anti- 
quarische Bücher  jüngerer  Zeiten  ausscheidet,  niQl^a&ßiitay^  nt(fl 
StcnQttptay,  und  den  korrupten  Titel  bei  Schol.  Apoüon,  IH, 
1179:  iy  r^  r^St^  (oderd)  tijg  Mpvcaiov TktayoyQoifiag.  Selbst 
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die  beiden  iUestea  Citationeo  des  Ariitoteles  {fr.  27. 28)  patsen 
zu  den  X^ij^fioi^  doch  waren  nicht  einmal  die  telestischen  Ge- 
dichte sicher  vor  der  skeptischen  Kritik:  Fans  an.  1, 14, 2 :  inti  . 
Movaniov  oiy,  il  cfj  Mcvcaiov  xal  tavta,  and  Schol,  Apoll, 
m,  1 :  i¥  Tutc  9h  Mov^utor  myatf((fpuiyotg,  ebenso  mit  AnfÜhrong 
des  3.  Bachs  IV,  156i.  Zuletet  bleibt  die  Torgebliche  Theogonie, 
die  kaum  das  Zeugnils  des  Diogenes  ^Firooem.:  l  notiictu  di 
&toyovit(y  xal  a*^(xt^av  Tr^cJroi^)  stützen  kann,  am  wenigsten  aber 
die  Fragmente  p.  64  —  74  bei  Paseow  sicher  stellen;  letzterer 
meint  selbst,  man  habe  das  Gedicht  in  Prosa  aufgelöst  Diese 
Bruchstücke  gestatten  nicht  die  gleiche  Beurtheilnng,  namentlich 
werden  diejenigen  welche  Eatasterismen  vortragen  wie  des  He- 
siodus  Astronomie  geiaTst.  Eberhard  De  Fampho  et  Mtmteo 
düs.  Münster  1864.  Keinen  st&rkeren  Rückhalt  besitzt  die  Lit- 
teratur  des  Epimenides:  wovon  Anm.  zu  §.66,5.  ülrici  1,465. 
Erstlich  kommt  manches  anf  die  Homonymen,  die  bereits  Deme- 
trius  n$^l  i/n(orv/umy  besprach,  dann  fidlt  ohne  weiteres  die  Prosa 
bei  Di og.  I,  112  und  die  rcAj^fyiajdf  icroQta  Ath.VIL  p.282F. 
aus,  femer  übernimmt  die  Hexameter  bei  Aelian.  N.  A,  XH,  7 
und  Bchol.  Soph,  Oed.  C.  42  am  natürlichsten  der  yiyioiiyg. 
Zuletzt  wird  man  kein  grAfseres  Vertrauen  zu  den  kurz  vorher 
von  Diogenes  angeführten  grofsen  Epen  fassen,  Kov^^ttay,  xo) 
t^(fvßdrjuiy  yiyKf^^j  Stoyoyiaf  li^yovg  yavn^yia  rt  xal  ^lifS^yCg 
tU  K6lxovi  dniniovf.  Für  das  Argonautengedicht  pafst  aoi  we- 
nigsten ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Weichert  ApoUon.  p. 
182  und  eine  Vermuthung  in  Anm,  zu  §.98,2.  Einiges  Stiehle 
im  PhiloL  V.  154.  Aus  Mangel  an  metrischen  Fragmenten  l&fst 
man  diese  Frage  ruhen.. 

Endlich  die  phantastischen  Epen.  Taurmer De Arütea 
Proconneno  etArimoipeo  poemate^  Paris  1863.  Die  Geschichten 
vom  Aristeas  (einige  machten  ihn  zum  Lehrer  Homers,  Strabo 
XrV.  p.  639)  erz&hlt  Herodotus  IV,  13  —  15  mit  wunderbarer (SS7) 
Naivet&t,  indem  er  getreulich  aus  der  Dichtung  des  Aristeas  eth- 
nographische Notizen  auszieht,  hinter  denen  ein  uralter  Handels- 
verkehr zwischen  loniem  und  Steppenvölkem  des  östlichen  Asien 
(Heeren  Ideen  1.2.  p.  267  fg.)  zu  stehen  scheint;  nirgend  hat  er 
die  mythische  Hülle  verletzt,  mit  der  die  Volksage  von  Prokon- 
nes  Kyzikos  Metapont  den  Aristeas  als  geweihten  Apollons  ver- 
zierte. Wenn  gleichwohl  Lobeck  Aglaopli,  p.  314  im  Hinblick 
auf  ähnliche  Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur 
dieses  Aristeas  unter  die  Fabeln  rechnet,  die  zur  Ergetzlichkeit«?! 
erfunden  wurden,  so  steht  entgegen  dafs  ein  müfsiges  M&rchen 
und  Phantasiestüok  den  älteren  loniem  fremd  war.  Am  wenig- 
sten trägt  er  den  Anstrich  eines  für  priesterlichen  Zweck  erson- 
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nenen  Wondennannes.  Wir  lassen  deshalb  die  proBaische  Theo- 
gonie  bei  Suidas  auf  sich  beruhen.  Da  nun  Herodot  gerade  die 
Yom  gelehrten  Pnblikmn  (wie  Max.  Tyr.  dias,  16,  2.  38,  3)  eif- 
rig besprochenen  Phantasmen  desAristeas,  was  er  alles  w&hrend 
der  Wandeningen  seiner  Seele  zwischen  Himmel  und  Erde  that 
und  sah,  nicht  aus  seiner  Periegese  weiüs,  yiehaiehr  davon  son- 
dert, so  m&ssen  auch  wir  den  Dichter  vom  Gegenstand  derVolk- 
sage  trennen.  Wir  würden  sonst  diesen  luftigen  Reisebericht  aus 
höheren  Regionen  gern  als  Einfassung  des  phantastischen  Ge- 
dichts betrachten,  zumal  da  der  Grundton  der  Erz&hlung  kein 
religiöses  Element  verräth.  Mehrere  Stellen  betreffen  aber  ein 
Ton  Aristeas  selbst  verfafstes  Epos  j^Qi/adamha  (in  drei  Büchern 
nach  Soidas  unter  einem  eigenen  Artikel),  aus  dem  uns  von  Hy- 
perboreern, einäugigen  Arimaspen,  goldhütenden  Greifen  und  fthn- 
Hdien  Abenteuern  der  Nordgegend  erz&hltwird:  StraboI.p.2l. 
Pausan.1,24,6-  V,7,4.  Ca  sau  b.  m  Äiroi.  T.Vap.273sq. 
WesseL  in  flerod.IV,13.  ükert  Geogr. 1. 1. p.  54.  HI. 2. p.  20. 
Trug  das  Werk  überall  die  Politur,  die  noch  in  den  Fragmenten 
bei  Longin  10,  4  und  Tzetzes  Cha.  VU,  688  durchschim- 
mert, so  waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das 
Epos  für  untergeschoben  hielten,  D  i  o  n  y  s.  iud.  de  Thuc.  23.  Bis- 
weilen gab  es  wol  auch  zu  viel  Gefasel,  dem  aufgekl&rten  Strabo 
'  heifst  er  ä^^q  yotjs  ft  us  äUog,  und  zuletzt  wurde  man  dessen 
fiberdrüDug,  so  dafs  GelliusIX,4  unter  dem  anderen  märchen- 
haften Bücherwust  auch  den  Aristeas  auf  dem  Trödel  best&ubt 
antrat  Nicht  älter  als  Ol.  60  oder  um  die  Zeiten  der  Logo- 
graphie  hat  Niebuhr  KL  Schr.I.  p.  361  diese  Dichtung  gesetzt. 
Ein  Aristens  wird  als  Fälscher  oder  Ueberarbeiter  des  Pisander 
{yiy6fA%ya  ^n6  re  dXitap  xal  'AgKftioßg  toif  nottitov)  beiSuid.T. 
HtUfmrdQeg  genannt  Eine  Nebenform  haben  in  Strabo  XUI. 
p.  589:  iyjiü^iv  iattv  Idq^ctatog  6  nottjTi^i  ttSr  *AQhfiacnii(0¥ 
»tüMVfiivüiy  inay  die  neueren  Herausgeber  ohne  MSS.  entfernt. 
Zum  Schlufs  Abaris,  nach  Attischer  Sage  des  ApoUon  Jünger, 
(ass)  der  die  Welt  mit  einem  Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durch- 
wanderte, nach  Pindar  um  Kroesus  Zeiten;  die  Wunderthaten 
welche  die  Späteren  auf  ihn  häufen ,  gehören  unter  die  neupla- 
tonischen Phantasmen.  Das  Register  seiner  angeblichen  Schrif- 
ten bei  Snidas,  wo  Küster  einiges  gesammelt  hat. 
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97.    Gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufserbalb  dertso 
Zunft  oder  des  Stammes: 

Asius,  PisandeVf  Panyaaia,  Antimaehus,   Choerilus, 

1.  Asius  voa  Samos,  aus  Ungewisser  Zeit,  wird  als 
eia  sehr  alter  Dichter  bezeichnet;  doch  läfst  seine  Schilde- 
rung der  Ueppigkeit  unter  den  Samiero  und  die  spöttische 
Sittenzeichnung  des  bürgerlichen  Lebens  kaum  bezweifeln 
dafs  er  nicht  vor  Archilochus  schrieb.  Das  Andenken  dieses 
Mannes  haben  nur  gelehrte  Sammler  bewahrt;  eine  mälsige 
Zahl  von  Fi*agmenten  ist  einfach  geschrieben.  Er  hinterlieCs 
ein  mythisches  Epos,  welches  Genealogien  der  Heroen  ent- 
hielt, und  vermischte  Dichtungen,  zum  Theil  in  elegischen 
Versen,  die  von  wenigen  gelesen  sind. 

1.  Fragmente:  CaUini  TyrtaeiAni  canmnum  quae  avperawU. 
Disposuit  —  N.  Bach,  L.  183t.  Marckscheffel  CommenU. 
p.  259  sqq.  411  sqq.    Anhang  des  Didotscben  Hesiodos. 

Yaickenaer  Diatr.  p.  58  sq.  bemerkt  dafs  niemand  aofser 
Fans  an  las  selber  des  Asius  irttj  las,  den  er  lY,  2  unter  den 
Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Eoeen,  den  Naupaktien 
und  Einaethon  anfahrt  Wenn  aber  Bach  als  Leser  auch  den 
kompilirenden  Apollodor  betrachtet,  so  liefs  sich  für  das  Gegen- 
theil  nicht  nur  Strabo  VL  p.  265  nennen,  der  einen  Vers  aas 
dem  Historiker  Antiochus  zog,  sondern  auch  Athenaeos,  der  seinen 
Auszug  dem  Duris  entlehnt,  üebrigens  wird  der  Name  'Atftog 
vielfach  entstellt;  gelegentlich  kommt  er  in  Schol.  Od.  cf,  797 
vor  und  war  also  den  Exegeten  nicht  durchaus  fremd.  Mit  guter 
Lanne  sind  die  Distichen  bei  Ath.  HI.  p.  125  gedichtet.  Die 
l&ngere,  schlecht  erhaltene  Schilderung  der  Samischen  Ueppigkeit 
ib.  Xn.  p.  525  muTs  in  Betracht  ihrer  Imperfekte,  welche  keinen 
Zeitgenossen  der  alten  Herrlichkeit  verkünden,  das  Bild  eines 
früheren  Jahrhunderts  entwerfen;  vielleicht  schrieb  Asins  in  einem 
jüngeren  Zeitraum  der  dortigen  Demokratie. 

2.  Pisander  aus  Kamiros  auf  Rhodos  wird  von  ei- (n9) 
nigen  für  sehr  alt  ausgegeben ;  andere  setzten  ihn  in  Olymp. 
33.  Sein  Werk  ^HgdxXua  in  zwei  Büchern  war  wol  das 
erste  Gedicht  der  Art^  welches  die  berühmtesten  Abenteuer 
des  Helden  in  allen  Welttheilen  mit  systematischer  Auswahl 
vortrug,  und  die  nächsten  umfassenden  Darstellungen  diesesssi 
Stoffes   fanden   dort   ihre  Grundlage.     Was   an  Einzelheiten 
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ans  ihm  berichtet  wird,  deutet  darauf  wie  planmäßig  er  das 
Detail  zu  verzieren  sich  bemühte;  man  merkt  bereits  wie  bei 
den  jüngsten  Kyklikern  dafs  er  einem  mythographLschen  In- 
teresse fo]gt.  Sonst  verstattet  die  geringe  Zahl  der  Bruch- 
stücke kein  sicheres  Urtheil  über  seine  Kunst  und  Sprache. 
Zuweilen  wird  er  mit  dem  spateren  Epiker  Pisander  verwech- 
selt,- dem  Verfasser  eines  weitläufigen  und  häufiger  citirten 
kyklographischen  Gedichts. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlich  spezielle  Notiz  hat  Saidas  v./r«<- 
öavdqog  Utictoyogi  wir  lernen  dafs  man  ihn  entweder  als  Zeit- 
genossen des  £amolpus  ansah  oder  vor  Hesiodas  oder  in  Ol.  33 
setzte,  dafs  seine  Herakleia  zwei  Bücher  enthielt  {iv  dttniQtp 
*BQaxJit$ag  Ath.XI.  p.  469D.  man  h&tte  sonst  eine  gröfsere  Zahl 
erwartet,  anch  hat  Hermann  12  B.  vermnthet),  und  alles  übrige 
(dessen  niemand  gedenkt)  unächt,  besonders  vom  Dichter  Ari- 
steus  (p.  279)  imtergeschoben  sei,  femer  dafs  er  zuerst  (was  an- 
dere bestätigen,  mit  einem  Zweifel  Strabo  XY.  p.  688)  dem 
Herakles  die  Keule  beilegte.  Dagegen  verschweigt  ihn  Megaklides 
(der  oben  p.260  erwähnte  Forscher)  bei  Ath.XIl.  p.  513  A.  und 
nennt  Stesichorus  als  den  ersten  bei  dem  Herakles  mit  Löwen- 
haut und  Keule  figurire;  dieser  Spur  folgend  macht  Ulrici  I. 
301  den  Pisander  jünger  als  Stesichorus  und  meint  dafs  Suidas 
irrig  Ol.  33  statt  53  ansetze.  Wenn  aber  Pisander  wirklich  seine 
Mythen  nach  Willkür  ausgelesen  und  phantastlBch  geneuert  oder 
verziert  hat,  dann  bedeutet  der  Unterschied  von  20  Olympiaden 
wenig,  und  der  Standpunkt  des  Epikers  wird  kaum  verrückt, 
mag  er  nun  ein  Zeitgenosse  der  älteren  oder  der  letzten  Kykli- 
ker  gewesen  sein.  *  Nähere  Nachrichten  fehlen ;  uns  genügt  dafs 
er  bei  Steph.  v.  Kdju$Qos  als  dkaatj/uoraros  noitirijg  gilt,  dafs 
Proklos  Chrestom.  ihn  unter  den  fünf  besten  Epikern  nennt, 
und  Qnintilian  X,  1,  56  ihm  nach  alten  Gewährsmännern  ein 
gutes  Zeugnifs  ertheilt:  Quidf  HereuUa  <icta  non  bene  Piaan- 
drosf  Auf  ein  spät  ihm  von  seiner  Vaterstadt  gesetztes  Stand- 
bild geht  Theo  er.  Epigr.  20.  Dafs  er  nach  der  Stiftung  Kyrenes 
(340)  lebte  folgert  Müller  ohne  Noth  aus  seiner  Behandlung  alt -Liby- 
scher Fabel.  Immer  darf  man  fragen  ob  Pisander  den  abenteuer- 
lichen Prunk  semer  Heraklesfabel  soweit  trieb,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung der  verschiedensten  Lokalmythen  eine  gröfsere  Zahl 
von  Büchern  forderte.  Nichts  verräth  aber  dafs  er  das  Interesse 
der  Leser  durch  einen  mannichfaltigen  Stoff  zu  beschäftigen 
suchte;  wenn  auch  ein  solches  Motiv  ihm  unterlegt  Paus  an.  H, 
37,  4:  fyfe  —  ecvrtj!  yiyvTjrcct  r^  noitidg  d(i6xQf(og  fi&Xioy,  Was 
dfiiki  Rhodler  gehört  und  was  dem  Larandischen  Epiker,  hat  zu- 
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erst  und  genügend  Heyne  gegen  Ende  von  Exe.  I.  ad  Virg, 
Aen,  IL  erforscht,  und  Weichert  ApoUon.  p.  240  ff.  ist  ihm 
gefolgt  Die  Bestandtheile  dieser  Heraklee  zergliedert  Mflüer 
Dor.  n.  475  —  77.  Pisander  hatte  sich,  wie  aus  allem  erhellt, 
auf  die  d&lot  ^HQaxUovs  heschrftnkt  und  liefs  die  Heldenfabel 
der  St&mme  zurücktreten.  Verse  sind  selten;  darunter  die  bei- ist 
den  Hexameter  in  Schol.  Arütoph,  Nub.  1047  und  der  Spruch 
bei  Stob.  iSen». XH, 6 :  Ov  yi/uBtr^s  xal  tpfvdog  vnig tpvx^s ^Y^^ 
Qtvt^y.  Man  weifs  nicht  mit  welchem  Grunde  Pisander  Ton  Cle- 
mens Strom.  Yl.  p.  277  (75  t)  unter  die  Plagiare  gerechnet  wird, 
xal  ütiifaydQos  KafAtQthg  Jliaiyov  ro^  AtySiov  rijy  *HQdxXnay. 
Vom  jüngeren  Pisander  s.  unten  §.  99,  1  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchus  Sohn  aus  HaUkarnals 
(weniger  genau  wird  er  von  Alten  als  Samier  bezeichnet) 
blühte  gegen  die  Zeiten  des  Perserkampfs  oder  in  den  er- 
sten 70  Olympiaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr  Oheim 
des  Herodotus,  und  vermuthlich .  mit  ihm  durch  gemeinsame 
Politik  verbunden  y  da  sie  die  Freiheit  von  Halikarnafs  her- 
stellen wollten;  aber  weniger  glücklich  als  jener  verlor  er 
durch  Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben. 
Dieser  Dichter  hob  nach  langem  Stillstande  das  Epos  und 
belebte  das  Interesse  der  Zeitgenossen  an  einer  fast  erschöpf- 
ten Gattung.  Man  mufs  aber  auch  in  Anschlag  bringen  dals 
er  selber  einem  frischen  und  politisch  gereiften  Zeitalter  an- 
gehörte, dessen  Ideenkreis  und  Geschmack  durch  grofse 
Dichter  in  Melik  und  im  beginnenden  Drama  erweitert  war. 
Einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassischen  Epikern  er- 
warben ihm  die  14  Bücher  seiner 'H(»oxX€ia,  in  denen  er 
mit  erheblicher  Ort  -  und  Fabelkenntnifs  fast  encyklopaedisch 
den  Fabelkreis  und  die  vorzüglichsten  Abenteuer  des  Herak- 
les in  vielfache  Mythen  verflochten  vortrug.  Noch  j^tzt  be- 
wundert man  den  Wohlklang  und  die  Schönheit  des  Aus-(34i) 
drucks  f  der  bei  nicht  geringer  Wortfülle  durch  Anmuth  und 
feinen  Ton  erfreut.  Daher  fand  er  viele  Leser,  die  beson- 
ders auch  der  reiche  Stoff  anzog;  und  wiewohl  die  vorhan- 
denen Fragmente  nicht  genügen  um  sein  dichterisches  Ver- 
dienst völlig  zu  beurtheilen,  so  vergönnen  sie  doch  einen 
Ueberblick  des  Plans  und  der  wichtigsten  Stücke. 

3.  Artikel  von Ecksteinmd. Hallischen Encyklopaedie.   Auch 
hier  ruht  die  biographische  Notiz  auf  Suidas,  um  so  mehr  als 
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er  ans  gaten  Quellen  schöpfte.  Sein  Vater  heifst  Polyarchos 
(bei  Duris  Diokles),  er  selbst  entweder  ein  Vetter  oder  Mutter- 
ider  des  Herodot;  seine  Herkunft  aus  Halikamafs  werde  bis 
Duris  anerkannt,  der  ihn  einen  Samier  nenne  (man  weifs 
ob  aus  patriotischem  Interesse  oder  weil  Samos  der  Sammel- 
pld^fQr  Herodot  und  seine  Partei  war);  seine  Zeit  falle  nicht 
erst^  Ol.  78  sondern  schon  in  die  Perserkriege  (bestätigt  von 
MSNae^  Choerü^  p.  15),  seinen  Tod  aber  (der  wol  mit  den  Be- 
wegunMi  der  dortigen  demokratischen  Partei  zusammenhing) 
durch  CK  Tyrannen  Lygdamis  VBSst  er  ohne  Zeitbestimmung. 
Vermuth^^en  bei  Baehr  in  s.  Herodotus  T.  IV.  p.  406.  Sonst 
dient  zurwerechnung  nur  die  Thatsache  dafs  Antimachus,  der 
als  jungeiwann  mit  ihm  umging,  in  Ol.  94  ein  hochbetagter 
Mann  war.W)ann  nennt  Suidas  zwei  Dichtungen,  'HQttxXt&ay 
(unrichtig  *^^Xudifa)  in  14  Büchern  mit  9000  Versen,  und  die 
Terschollenenwüi'»xa,  7000  V.  in  Distichen,  Darstellung  Ionischer 
Merkwürdig  sind  unter  den  Angaben  des  Suidas 
btizen ,  ly  di  noitirals  TaTjerat  /ui&*  'O/ntiQoyj 
f<fS(7aay  r^y  nottjrtx^y  inay^ayty  d.h.  ergab 
tpos  einen  neuen  Aufschwung.  Seinen  Werth 
vett.  scripU.  c&nmra  e.  2  und  ungefähr  aus 
uintil.  X,  1,  54,  dieser  jedoch  mit  der  ihm 
Wendung:  Fanyctsin  ex  utroque  (Hesiodo  et 
ptUant  in  eloquendo  neutriusgue  aequare 
en  ah  eo  materia,  alterum  dispenendi  ra- 
seltsame  Parallele  kann  wenigstens  lehren 
iuidas  bedeuten,  X€crd  di  rtyag  x«\  /ut9'* 
Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian 
konnte,  wenn  nicht  dessen  Text  ehemals 
ir  lautet  des  Griechen  Ausdruck,  räi  d^foTy 
man  sollte  wol  lOriusqite  setzen.  Gewifs 
der  alten  Homerischen  und  Ionischen 
»hne  seine  Sprache  buchgelehrt  zu  f&rben. 
Fragmente  (Gl  em.  Protrept.  p.  30.  Ath. 
Vin,  22),  in  denen  der  unverkümmerte 
.turlebens  mit  seinem  weichen  behaglichen 
bezaubert  als  der  Beiz  der  episodischen 
enswerth  dafs  Suidas  y.  Uytiuaxo^  die- 
timachuB  als  seinen  Hausgenossen  oder 
sei  vielmehr  sein  Zuhörer  (gleichsam  in 
wesen,  nayv  ^f'tvCdju^yok'  tjy  ydg  airod 
1  e  m  e  n  s  ihn  wie  Pisander  zum  Plagiar 
los  Gedicht  ausschrieb,  so  deutet  dieses, 
en  Fortsetzer  des  alterthümlichen  Epos, 
[ythen  seines  Vorgängers  verschmähte. 


Stammsagen. 
zwei  werthvolli 
und  vorher,  og 
dem  ermatteten' 
schildern  Dion 
derselben  Quelle 
eigenen  ungQnsl 
ArUinuicho)   tm 
virhUes:  ctUerum 
tione  superari,  Dil 
was  die  Worte  dei 
*HcioSoy  *a\  lAyrlfi 
bei  Dionys  fehlgreift 
anders  lautete;  tril 
dgttds  ijyiyxaio 
war  dieser  Epiker 
Weise  treu  gebliel 
Dies  zeigen  die 
n.  p.36.37.  Stob 
(S4t)  Hauch  des  fröhlichen 
Ton  jeden  ebenso  s( 
Kunst    Sonst  ist  bem4 
jenigen  tadelt  die  den 
Sklaven  bezeichneten, 
einer  epischen  Schule) 
dxovaj^g.    Wenn  fernei 
macht,  weil  er  des  Ereo 
richtig  verstanden,  auf 
der  weder  Verse  noch 
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Der  Name  kommt  mit  der  Variation  Hayia^a^s  vor;  die  paenul- 
tima  dieses  Asiatisch  geformten  dt^^QtSyv^oy  fi^t,  wenn  man  einer 
beschränkten  Analogie  folgt,  um  von  Pony  ad  des  A  vi  onus 
Arat,  Pliaen,  175  im  Eingang  des  Hexameters  zu  schweigen,  f&r 
kurz.  Dieselbe  Bttcherzahl  hat  auch  Rhianus  bei  seiner  Heraklea 
beobachtet.  Einige  Fragmente  standen  ehemals  unter  den  Gno- 
mikem,  auch  bei  GaUf.  F.  Min.L  Die  Hauptzage  seines  Epos 
sind  richtig  gezeichnet  von  Müller  Dor.n.i71— 74.  Monogr%- 
phien  vonP.  Tzschirper,  Breslau  1836 vervollständigt,  Fanya- 
sidü  Heracleadis  ßrßgm,  praemüsis  de  F.  vita  et  carm.  com-  IM 
merUt.  ib,  18i2.  4  und  von  F.  P.  Funcke  de  Fany,  vüa  ac 
poesi,  Bonn  1837.  Mehrere  seiner  Bruchstttcke  berichtigt  Mei- 
neke  Anal.  Alexandr,  Epim.  YU. 

4.  Antimachus  aus  Kolophon,  gebildet  im  Um- 
gang mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  dem  Kenner  Homers, 
die  vermuthlich  ihn  zur  tieferen  Kenntnifs  des  Epos  fahrten, 
lebte  wol  grüfstentheils  in  lonien,  namentlich  in  seiner  Va- 
terstadt. Er  war  schon  hochbetagt  als  er  das  Ende  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  sab.  Unter  den  wenigen  NachrichteD 
die  seine  Person  betrefifen  wird  die  Liebe  zur  Lyde  wahrge- 
nommen. Die  Zeitgenossen  hatten  ihm  wenig  Aufmerksam- 
keil gewidmet,  und  vielleicht  war  es  nur  Plato,  der  im  Wi- 
derspruch mit  ihrem  Geschmack  das  Verdienst  des  Dichters 
erkannte,  sogar  zur  Sammlung  seines  Nachlasses  aufforderte. 
Desto  grofseres  Ansehn  genofs  er  bei  den  Scbulgelehrten  der 
Alexandrinischen  Periode,  später  noch  bei  den  Alterthümlern, 
als  die  launenhafte  Gunst  des  Kaisers  Hadrian  ihn  aus  der 
Vergessenheit  zog;  doch  erfuhr  er  auch  damals  im  Gegen- 
satz zu  solchen  Sympathien  den  herbsten  Tadel.  Sicher  be-  ^ 
hauptet  er  einen  bedeutenden  Platz  io  der  Hellenischen  Poe- 
tik. Von  ihm  kam  eine  neue  Methode,  der  unproduktive (^s) 
Geister  in  Form  und  Erfindung  dichterischer  Stoffe  zu  fol- 
gen sich  gewöhnten.  Antimachus  fand  das  Epos,  auch  nach 
Panyasis ,  in  gedrückter  Stellung :  nur  Homer  besafs  einen 
lebendigen  Eiufluis,  sonst  aber  mufste  das  Uebergewicht  der 
Reflexion  und  der  jüngeren  Gedichtarten,  zumal  der  frisch 
entwickelten  Attischen  Bildung  jeden  Epiker  zurückdrängen. 
Indem  er  also  begrifl'  dais  das  Epos  mit  seinen  gangbaren 
Mythen  und  dem  hergebrachten  Stil  nicht  mehr  einen  wei- 
ten Kreis  beherrschen  kOnne,  gab  er  ihm  einen  neuen  Haus- 
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ball  UBd  eio  anderes  Ziel.  Er  machte  dafür  euien  Aufwand 
TOD  Belesenheit  und  sjchulgerecbter  Kunst,  der  nicht  das 
Publikum  sondern  den  aufinerksamen  Leser  und  Kenner  be- 
firiedigen  sollte;  die  Treue  weniger  und  ein  stilles  Interesse 
der  Liebhaber  schien  für  so  grofse  Mühen  zu  entschädigen. 
Für  eine  so  gezwungene  Leistung  taugte  nur  ein  Mann  der 
mehr  Studien  als  schöpferische  Kraft  besaüs:  Antiumchus  war 
185 aber  ein  buchgelehrter,  der  Popularität  entfremdetet*  Dichter, 
dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst  und  Methode 
lag.  Hat  er  nun  das  Epos  auf  ein  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  widersprechendes  Gebiet  herübergezogen,  so  wird 
man  ihn  darum  allein  nicht  tadeln,  denn  diese  Gattung  wur- 
zelte längst  nicht  mehr  in  heimischem  Boden,  und  die  vor- 
angegangenen Herakleen  zeigen  dafs  man  einen  anziehenden 
Stoff  mit  dramatischer  Emheit  nur  noch  in  der  Welt  der 
phantastische»  Abenteuer  fand.  Wenn  jener  also  von  der 
Homerischen  Einfalt  und  der  Natur  ebenso  sehr  als  von  der 
Gegenwart  des  Lebens  in  einen  Versteck  alter  entlegener 
zersplitterter  Mythen  zurückwich,  und  aus  dem  Sprachschatz 
der  Dialekte  (p.  51)  seltne  Wörter  zog,  die  zur  epischen 
Phrase  wenig  pausten,  dann  in  der  Technik  der  Episodien 
eiaea  Ersatz  suchte,  so  folgt  er,  wo  keine  Wahl  gelassen 
war,  der  Nothwendigkeit;  daCs  er  dagegen  einer  Zeit,  der 
noch  Sdiulbildung  und  Gelehrsamkeit  fem  lag,  statt  genialer 
Kun&t  mühsame  Studien  anbot  und  den  Jahrhunderten  der 
^exandriner  Vorgriff,  dies  verräth  einen  unglücklichen  Dich- 
(SM)  ter  und  eine  sc)|on  ihrem  Gedanken  nach  todtgeborne  Poesie. 
Fttr  ihn  hatte  das  Detail  höheren  Werth  als  das  Ganze,  der 
Plan  schleppte  sich  unter  dem  Uebermafs  von  Beiwerken 
und  antiquarischen  Zuthaten  fort,  der  Gang  seiner  Erzählung 
war  breit,  der  Vortrag  hart  und  von  Putz  überladen,  ohne 
Geroüth  und  geniale  Kraft:  auch  nach  den  Urtheilen  des 
Alierthums  ist  Antimachus  kein  Künstler  mit  grofsartigen 
Zwecken  gewesen,  keiner  der  seinen  Plan  geschickt  anzule- 
gen verstand  und  durch  Anmuth  oder  Mannichfaltigkeit  fes- 
selte. Man  erstaunt  über  sein  mythologisches  Wissen,  noch 
mehr  Ober  die  gemachte,  mühsam  aus  verschiedenen  Quellen 
abgeleitete    glossema^sct^e  Diktion  mit  alterthümlichen^  An- 
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strich,  der  Flofs  und  Warme  fehleo;  nicht  weniges  was  mit 
der  genauen  Grammatik  streitet  ist  wol  von  ihm  aus  unkla- 
rer Sprachkenntnifs  verfehlt  worden.  Hiezu  kamen  geregelte 
Rhythmen,  aber  kalt  und  ohne  Wohlklang.  Wir  verstdien 
also  warum  er  seiner  Nation  fremd  und  nngenieÜBbar  blieb, 
der  erste  Dichter  (§.  8.)  der  weder  die  Sprache  des  Lebens 
redete  noch  den  Stil  seiner  Gattung  schrieb.  Sein  Stand- 
punkt und  Erfolg  bewies  unwidersprechlich  dafs  das  Epos 
vorüber  war.  In  allen  Stücken  bedeutet  uns  daher  Anti-sst 
machus  den  Vorläufer  der  Alexandrinischen  Kunstdichtung 
und  das  Vorbild  der  geistesverwandten  Versmacher,  die  den 
Mangel  an  Feuer  und  Geschmack  durch  studirte  Gelahrtbeit 
ersetzten.  Seinen  Ruhm  dankt  er  hauptsächlich  der  in  vielen 
Büchern  ausgesponnenen  Btjßatg,  welche  mindestens  den 
ganzen  Stoff  der  kyklischen  ThebaYs  aufnahm ,  und  den  Epi- 
kern der  folgenden  Jahrhunderte  (Zusatz  zu  §.  98.)  ein  will- 
kommenes Thema  darbot;  mehr  aber  begründete  seinen  lil- 
terarischen  Einfluls  das  elegische  Gedicht  Aiitiy  die  Schule 
formaler  Technik  für  die  Späteren,  welches  auch  die  Rich- 
tung der  Alexandrinischen  Elegie  bestimmte.  Wenigstens 
hier  hätte  man  dichterische  Freiheit  und  natürlichen  Ton  er- 
wartet. Wenn  er  aber  keinen  anderen  leitenden  Gedanken 
besafs  als  dafe  er  ein  Archiv  mythischer  Geschichten  sam- 
melte, nur  um  an  den  Leiden  oder  Verlusten  anderer  in  der 
Liebe  für  eigenen  Schmerz  einen  Trost  zu  suchen,  und  wenn 
dieses  lange  Register  mühsam  verknüpfter,  breit  erzählter (ua) 
Gruppen  in  einen  dunklen  schulgerechten  Stil  sich  hüllte, 
so  blieb  Antimachus  noch  im  erotischen  Gedicht  sich  treu. 
Geringeren  Ruf  erhielt  (p.  92)  seine  Diorthosis  des  Ho- 
mer, fi  xa-^  *Avjl^axov^  doch  zeugt  sie  von  der  Genauig- 
keit seiner  Vorstudien ;  über  sonsige  Schriften  verlautet  nichts 
sicheres. 

4.  Antimachi  Coloph.  reliquiae:  nunc  pr,  conquirere  €t  expli- 
care  inHüuit  C.  A.  G.  Schellenberg;  {U!e.  Epütola  F,  A. 
Wolfii,  Hai.  1786.  Blomfield  düOribe  de  Afäimaeho,  Clats. 
Joum.IV,  p.23t  ff.  und  in  Gaisf.  P,  M,  ed,  Lips.  T.m.  We- 
ber Eleg.  Dichter  d.  Hell.  p.  651  ff.  M&fsIgeD  Zuwachs  an  Frag- 
menten gaben  die  sp&ter  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter 
dem  Pidotschen  Hesiod.    H.  G.  Stell  Animado,  m  AnHm,  A-. 
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QoUmg.  1840.    Defls.  AiUimachi  reUqu,  Dülmb.  1845.    Das  Ge- 
burtsjahr wird  durch  bloÜBe  Yermiithiiiigen,  wie  sieTzschimer  de 
Panya»,  p.  31  sqq.  gab,  nicht  bestimiBt    Apollodor  hatte  seine 
Blüte  unter  E.  Artaxerxes  oder  von  Ol.  93  an  gesetzt,  Diod. 
Xm,  108.    Seinen  Verkehr  mit  den  beiden  Männern,  welche  zum 
Epos  und  namentlich  zu  Homerischen  Studien  ihn  hinzogen,  mit 
Panyasis  und  Stesimbrotus,  bezeugt  Suidas  in  einem  dürftigen 
Artikel;  einiges  was  den  Antimachus  angeht  hat  in  die  Notiz 
aber  Choerilus  sich  yerirrt;  zugleich  ist  der  Schlufssatz  zu  be- 
achten, yiyyt  di  nq^  nidrttyog,    Dafs  er  ein  nahes  Yerhältnils 
zu  Plato  hatte  wird  Ton  Welcker  ep.  Gycl.I.  p.  105  ff.  in  Zwei-  . 
fei  gezogen ;  doch  trifft  ein  erhebliches  Bedenken  nur  die  bekannte 
Geschichte  bei  Gic.  Brut  51  wo  der  Dichter  von  seinem  Audi- 
torium yerlassen  (cum  leger  et  magnum  iüud  quod  novietie  volu- 
n7men  mtumy  offenbar  die  Thebals)  den  aUein  ausharrenden  Plato 
für  genügenden  Ersatz  nhnmt    Sonst  mag  der  noch  jugendliche 
Philosoph  seinen  Freund  getröstet  haben,  als  dieser  (die  Thebäis 
war  wol  l&ngst  ToUendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den 
Sieger  Athens  ohne  Glück  abfafste.    Flut.  Lyeand,  18:  Uvrkfji&- 
joo  .  .  xa\  T^'txtiQMov  rtySs  'HgaxXttoTop  (diesen  TOrschoUenen 
Epiker  nennt  neben  Agathen  und  Ghoerilus  Marcellinus  V. 
Thfucydidis  und  mit  Spott  Thrasymachus  bei  Arist  Rket.  m, 
11,13)  not^/uaet  AvcdydqM  dtaywytea/uiyaty  irf  a^roifj  rdy  Nt^ 
x^Qtnoy   ietif^^ytaety    S  di  Uyti/uaxog  <l/^f<r^«2r  i/^ib^wre  t3 
noiTi/ua.    nk&tny  di  yhg  tov  T6ri  xal  ^avju^opy  rdy  Uyri/uaxoy 
inl  Tj  nonirtxf,  ßagicjs  (fiQoyra  ri^y  ^rtay  dyiXä/ußayt  xttl  na- 
gißiv&iiiOy  Tolg  dyyooefft  xaxdy  <lva»  (fd/utyog  t^y  äyyaay  tigniQ 
t^y  Tv(f>X&tijja  tots  ßn  ßkinoveky.    Wichtiger  ist  die  Thatsache 
dafii  Plato  selbst  in  Torgerückten  Jahren  eine  Sammlung  dessen 
was  Antimachus  nicht  (öffentlich  ausgehen  lieÜB  begehrte.    Pro- 
klos  tn  TNmaewn  p.  28  (aus  Longin)  'H^oxitlcfi^f  yody  i  Hoy 
(14«)  nx6s  (ptiaty   Srt   ttSy  XosqSIov  tötc   tddoxt/uo^yrtoy  ITXdttoy  r« 
Hrrt/uaxov   ngodrififidy ,    xal  adtoy  Knufft  rdy  'Hgoxliidtiv  tig 
Kolo^tSya  ii&6yrtt  %ä  nok^fAtcra  evXli^at  toif  äydQog.    In  Athen 
scheint  er  nur  yorübergehend  gelebt  zu  haben;  dafs  er  ein  hohes 
Alter  erreichte,  würde  man  aus  Diedor.  Xm,  108  allein  kaum 
entnehmen,  der  gegen  den  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs 
seine  Blüte  setzt,  aber  yieUeicht  nur  weil  dort  sein  Wettstreit 
mit  Niceratus  bei  Ol.  94  angemerkt  war.    Doch  wenn  man  auf 
seinen  Umgang  mit  Panyasis   und  Stesimbrotus  zurückgeht,  so 
war   er  in  jenem  Zeitpunkt  wirklich  ein  hochbejahrter  Mann. 
Seinen  poetischen  Standpunkt  hat  zuerst  Naeke  Choeril.  p.  67 
sqq.  richtig  gefafst.    Er  brauchte  daher  dem  UrtheO  welches 
QuintiLX,  1, 53  aus  dem  yoUeren  Text  des  Griechischen  Knnst- 
richters  gezogen  hat  nicht  zu  widerstreben:  Antimachus  sei  als 
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«weiter  Epiker  dnrcfa  grammatieonm  con^mmu  WßtKkaaat^  be- 
sitze vim  et  gramtatmn  et  umkmm  vmlgm-e  eloquendi  gmme,  we- 
niger diepouendi  ratümen^  ihm  mangelten  aber  wesentliche  Vor- 
züge,  affeetibuß  et  iueunditats  et  diepoeitioue  et  ommino  arte 
deficitwr.  Man  Temifate  wel  die  kOnsUaiadie  Freiheit  ond  £r- 
&uiiing,  Tielleicht  aber  noch  mehör  einen  knutroDen  Barn  des 
Ganzen,  das  duth  den  üeberflnfs  TonPareiga  Terdonkeh  wwde. 
In  dner  trefflichen  Yergleirimng  1^  Plat  TimoL  36  der  An- 
timachischen  Poesie  zwar  tcx^r  xai  jSr^r  bei,  spricht  ihr  aber 
die  natürliche  Grazie  des  genialen  Meisten  ab,  inßtßtaafiivH 
xai  xaTmn6poig  iotMi.  Den  Eklektiker  im  Wortsdiats  l&ist  er- 
kennen Sehol  McmuL  Ther.  3:  Idr*  <fi  i  Nixay^^  Cniwi^ 
lintfiäx*v,  dtontQ  noJiiäig  ii^f^tv  uHed  nix^ttw  <f*d  xak  Iv 
IvloH  dmgiCit,  Als  Probe  dieses  Yersdmörkelten,  in  Glossen  mit 
Zwang  und  Mühe  sich  fortschiebenden  Stils  mag  gelten  fr.  76  ans 
J%M.  M.  p.  18:  it^  (f*  dd6^nrt  /^»v  tvUavy  äiqt.  Daher 
Würden  seine  Glossen  häufig  berücksichtigt,  und  Longin  sdiiiebtss 
Jfyn  jivTißiaxov,  unter  den  Vertretern  rf;  aveiti^s  ä^fi^tfias 
nennt  ihn  Dionys.  C,  F.  22.  Derselbe  bexeiehnet  seinen  pronk- 
haftea  und  fremdartigen  Stil  in  vett.  scriptL  cmuura  c  2  mit  den 
von  Qointilian  abgeschwächten  Ausdrücken,  tiwoyiaf  »tu  dytun^ 
tfr»x^(  rga/viPiTof  xas  rod  tft^n/^ov;  r^f  i^mXXay^s*  In  der  Vüa 
Nicandri  wird  citirt  Jtovve^tg  i  <t>aeiiiitiis  ip  vfT  luql  rf^  Id^- 
tt/udxop  nouj^i»^.  Wie  sehr  er  die  Konstrichter  boschtöigte* 
zeigen  ein  auf  Anerkennung  dentendes  spitziges  Epigramm  des 
Krates  (A,  Pa2. XI,  218)  und  das  hochtönende  XiOb  des  Anti- 
pater  Thessalon.  Ep.U  (^.  PoZ.  VII, 409),  dann  die  kritischen 
Stadien  des  3.  Jahrhunderts  (Porphyr.  V.Plot.7\  zum  Ueher- 
fluls  die  Nachahmung  weniger  des  Statins,  dessen  Ton  selb- 
ständig ist,  als  des  überschw&nglichen  Kaisers  Hadrian,  Spar- 
<tan.  15:  Catacianw  libroe  obeeurüeimoa  Antinutehum  imitando 
ecripsü,  'und  welchem  Geschmack  dieser  folgte  lehrt  die  Notia 
des  Dio  bei  Suid.  i.Ud^apos:  tii^  yo^y  'Q^ii^y  xawtMmyl^y  (347) 
tifiaxov  «I^T*  avTod  fififytyf  o^  MV^^  ''^  SyfMi  noXlos  ngoti^oy 
ijnieiayro.  Doch  entging  er  dem  scharfe  Tadel  nicht  Den 
geblähten  Ton  rügt  Proklos  tu  2Vfn.  p.20f.:  ^ttmf>%gdi^  /^cJ- 
/utyoy  ii^anoXid,  xaSänsg  to  jtyjtftdx*^^*  ^  Breite  der  Aus- 
führung Flui,  de  Garrul,  p.  513  (und  nach  Piersons  unwider- 
legter  Koigektur  Lucian.  Conscr.  hUt.  57)  worauf  bei  GatnlL 
95  twnido  Andmacho  geht  (richtig  von  Weichert  Poett.  reliqu. 
p.  182  gefafsQ,  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen  und  bis  zur 
Schwerfälligkeit  undurchsichtigen  Massen  ein  herbes  Wort  des 
Call  im.  /r.  441:  /^vcfif,  xai  nnxv  ygafi/xa  xai  ov  rogoy.  Unbe- 
deutend ist  der  aus  Porphyrius  bei  Euseb.  P.  E.X,Z  gezogene 
Vorwurf  des  Plagiums,  denn  er  bewiese  höchstens  das  groÜBe 
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Stadium  welches  AntimachiiB  auf  Homer  yerw&ndte;  Spuren  sind 
davon  in  Anwendung  der  Epitheta  (cf.  /r.  14)  sichtbar.  Ueber 
den  Umfang  der  Thebais,  die  nur  bis  zum  5.  Buche  citirt 
wird,  hat  Welcker  manche  Vermuthung  aufgestellt.  Wieweit 
der  Dichter  ausgrif;  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Horat.  ji.P. 
146  mit  den  willkürlichen  Einfällen  seiner  Schollen  nicht  abneh- 
men; doch  werden  24  Bücher  erwähnt  GewiTiB  hat  er  vielen 
Baum  verbraucht  und  die  Details  weitschweifig  gehäuft,  wenn 
er  im  5.  Buche  die  ersten  Vorbereitungen  der  Sieben  zum  Zuge 
gegen  Hieben  erzählte.  Die  Fragmente  der  Jv^ti  (auch  Av^n) 
haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter  Philetas  p.  240  sqq. 
nnd  Bergk  P.  Lyr.  p.  485 — 88.  Die  historischen  Anlässe  be- 
richten Ath.  Xm.  p.  597  nnd  minder  glaubhaft  Plnt.  ConsoL 
ad.  Apoü.  p.  106B.  Am  wenigsten  darf  man  dem  Hermesia- 
nax  V.  41  fifl  vertrauen.  Antimachus  wird  wol  auch  hier  den- 
selben kühlen  Geist  bewiesen  haben,  und  nicht  umsonst  sagte 
PosidippuB  APa^.  XU,  168:  lov  ütaif^oyog  Uyrt/ud/ov,  Zwei 
Bücher  werden  genannt,  ein  drittes  aber  nach  wahrscheinlicher 
Emendation  in  Photius  oder  Suid.  y.^OQytdfytc  angenommen. 
Mehr  als  das  schärfste  Wort  der  Kritik  besagt  die  Thatsache  dafs 
Agatharchides  einen  Auszug  schrieb,  Fhot  Bibl.  C,  213. 
289 Den  Ruf  des  Gedichts  bezeugt  namentlich  Asklepiades^.  Pal, 
IX,  63.  Keinen  geringen  Platz  erhielt  darin  die  Argonautenfahrt, 
und  dies  Kapitel  verlor  sich  in  unverhältnifsmäfsig  breitem  De- 
tail, Weichert  ApoUon.  p.  234 — 36.  Durch  solches  Uebermafs 
wird  das  Urtheil  der  Tadler  gerechtfertigt. 

Kein  Yerlafs  ist  auf  die  Titel  "Agr^fA^s  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  Steph.  v.  KotvXmov)  und  'fa^iy^j  (Kataxnvn  unbegründete 
Em.)  oder  auf  ein  Epigramm ;  übrig  bleibt  U.  iy  räie  inhy^atpo- 
fiiyats  JiXtoig  Ath.  YII.  p.  300  D. 

5.  Choerilug  der  Samier,  Zeitgenosse  des  Herodo- 
tii8,  dem  er  sich  in  seiner  Jugend  angeschlossen  haben  soll, 
(S4S)wobote  vielleicht  längere  Zeit  in  Athen  und  besafs  einen 
Ruf,  als  er  in  vorgerücktem  Alter  nach  dem  Ende  des  Pe- 
loponnesiscben  Kriegs  von  Lysander  begünstigt  und  auser- 
seben  vt^urde  den  Ruhm  des  glücklichen  Feldherrn  zu  ver- 
herrlichen. Darauf  ging  er  an  den  Hof  des  Macedonischen 
Königs  ArcbelauSy  und  bescblofs  dort  im  Genufs  der  fürst- 
lichen Freigebigkeit  seine  Tage.  Sein  Ruf  gründete  sich  auf 
ein  historisches  Epos,  üeQuixa  oder  TliQafjlgj  welches  den 
Kampf  der  Nation  gegen  Xerxes  zu  grofser  Befriediguqg  der 
Atbei^^r  bes^nf.     Sie  gewährtjCi^  ()em  Qß(}icht  die  Gtire  der 
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öfleDÜichen  Lesung,  obgleich  die  Wahl  eines  Themas  aus 
der  Zeitgeschichte  ein  Fehlgriff  war  und  der  Natur  des  Epos 
widersprach;  kein  gleiches  Interesse  nahm  die  folgende  Zeit 
am  Choerilus,  sondern  er  trat  gegen  Antimachus  in  Schalten« 
und  die  nur  schwache  Theilnahme  der  Gelehrten  hat  ihm 
kaum  ein  Andenken  bewahrt.  Die  kleine  Zahl  der  geretteten 
Bruchstücke  verslattel  bloCs  über  den  Ton  und  Ausdruck  ein 
Urtheil.  Choerilus  erscheint  in  ihnen  nicht  als  der  dunkle 
künstelnde  Dichter,  den  man  wol  nach  einigen  Zeugnissen 
erwartet ,  sondern  wenngleich  er  zur .  verfeinerten  Eleganz 
neigt,  hält  seine  Diktion  anmuthig  eine  Mitte  zwischen  der 
schmucklosen  aber  lebendigen  Einfalt  Homers  und  der  kalten 
methodischen  Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos, 

5.  Alle  Fragen  welche  diesen  Choerilus  und  dessen  Namens- 
Terwandte  betreffen,  hat  mit  ebenso  grofser  Einsicht  als  Beson- 
nenheit erwogen :  Choerüi  Sandi  guae  superntnt  coUegit  et  iüu- 
stravit  —  A.  F.  Naekius,  L.  1817.  8.  Nachtrag  ün  Bonner 
Prooem.  1827.  Opusc.l.  15.  Sind  der  alte  Tragiker  und  der  vei^ 
meinte  Komiker  vorweg  ausgeschieden,  so  können  nur  der  Samier 
und  der  lasier  bisweilen  in  einen  Grenzstreit  gerathen,  audi 
hat  Suidas,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  aus 
einander  gehalten.  Zwar  ist  ein  Theil  seiner  Abgaben  falsch 
und  ans  Verwechselung  mit  Antimachus  abzuleiten,  dafs  er  Zeit- 
genosse des  Panyasis  und  schon  Olymp.  75  Jüngling  war  (nachS90 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28  sein  Geburtsjahr  in  Ol.  77), 
was  aber  Suidas  sonst  berichtet,  er  sei  Sklav  eines  Samiers  und 
schön  von  Gestalt  gewesen,  dann  aus  Samos  entwichen,  habe  zum 
Herodot  sich  gesellt  und  so  sehr  Geschmack  an  seinen  Studien 
gefunden,  dafs  ihn  einige  sogar  zum  Liebling  des  Historikers 
machten,  dies  alles  bleibt  unangefochten.  Warum  ihn  Lysander 
seinen  Nebenbuhlern  vorzog  (Plutarch  i^«and.  18  in  der  beim 
Antimachus  erwähnten  Stelle,  tdiy  di  nokn^av  XotgUor  /uiy  tUl(}*^) 
niQi  aMy  tlx^y*  cSg  xoc/urjaoyraTdgn^d^agd^anoktfT^xiig),  diese 
Frage  läfst  sich  verschieden  beantworten,  am  einfachsten  wenn 
man  annimmt  dafs  er  der  oligarchischen  Partei  sich  anschloflB; 
vgl.  Naeke  p.  49.  Hat  er  aber  durch  seinen  Dichtermhm  Lysan- 
ders  Anfinerksamkeit  erregt,  so  gewann  er  jenen  Ruf  durch  das 
Gedicht  auf  die  Heldenthaten  Athens;  denn  weder h&tte  ChoeriluB 
im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  Werk  ver- 
fafst  noch  der  Staat  den  abwesenden  und  entfremdeten  Dichter 
geehrt.  Wie  grofs  dieses  Epos  war  wissen  wir  ebenso  wenig  als 
die  Zahl  seiner  Bttcher:  den  Titel  paraphrasiren  die  Worte  bei 
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Snidas  T^yH^poimv  yix^y  xatä  SiffSov,  man  hat  die  Wahl 
zwischen  n^Qc^ii  bei  Stob.  8,  27,  1  und  ütgirtxä  bei  Hero- 
dian.  n.  fioy.  X.  p.  IS.  Nach  Soidas  wurde  dieis  Gedicht  dorch 
öffentlichen  Beschlofs  der  Lesung  würdig  erachtet,  cvy  roZg'Ojutj^ 
Qov  dyayty6icxtc&at  iipri<pia&ti,  Naeke  p.  91  deutet  dies  wider 
den  Wortsinn  auf  einen  Vortrag  durch  Rhapsoden  an  den  Pa- 
nathoiaeen;  allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Epos  neben 
Homer  gehört  nur  in  die  Schulen,  ohnehin  vertrug  sich  der 
Charakter  des  halb -modischen  Gedichts  wenig  mit  dem  Geiste 
der  Rhapsodik.  Vielleicht  hat  auch  zur  Opposition  Piatos,  wenn 
er  nach  demZeugniis  des  Proklos  (p.287)  den  tou  der  Demokra- 
tie gefeierten  Choerihis  durch  Antimachus  zu  verdr&ngen  suchte, 
das  politische  Motiv  beigetragen.  Zuletzt  sagt  Snidas,  tUtvr^aat 
iy  MaK%6oyUf  naqä  *Aqx^^^'  Von  seiner  dortigen  i\lfOfpayta 
Ath.  Vm.  p.  345  A.  Merkwtkrdig  ist  dann  die  Gleichgültigkeit 
der  Alexandriner;  kein  stachliges  Epigramm  desErates  l&fst  uns 
glauben  dafo  er  irgend  Anklang  fand.  Nur  ganz  beil&uflg  hat 
der  günstige  Zufall  etliche  Fragmente  derPersika  zugeführt;  fast 
darf  man  vermuthen  dafs  nicht  der  antiquarisdie  Geschmack  der 
Gelehrten,  der  den  Antimachus  hob,  ihn  drückte,  sondern  daÜB 
er  l&ngst  vergessen  und  blofs  von  Sammlern  gelesen  war.  Denn 
Ghoerilus  gewann  ein  günstiges  Publikum  hauptsächlich  durch 
sein  patriotisches  Objekt,  aber  die  Folgezeit  las  doch  lieber  die 
Historiker  des  Perserkrieges ;  dann  durch  den  fafslichen  undele- 
Ml  ganten  Ton  der  Bede.  Wir  müssen  nun  anerkennen  dafs  er 
seine  Farben  nicht  aus  aUen  oder  veralteten  Sprachmitteln 
künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem  Standpunkt  seiner  Zeit 
mit  geistreichen  Figuren  und  Wendungen  (fr.  1.  8  und,  wenn 
das  Fragment  bei  Suidas  v.  Mäaaoy  ihm  gehört,  das  Bild  äytoy 
/uiyay  ^ii6y)f  sogar  mit  eigenen  Gleichnissen  (an  denen  Aristo- 
teles Top,  vm,  1  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu  fesseln  und  ein 
so  mifisliches  Thema  schwunkhaft  zu  behandeln  suchte.  Man 
sieht  dafs  er  etwas  weltm&nnisch  verfuhr :  freilich  umsonst,  schon 
weü  die  Wahl  seines  Stoffs  verfehlt  war.  Dem  antiken  Epos  der 
Hellenen  widersprach  das  helle  Tageslicht  der  Historie,  Ghoerilus 
(3dO)besaf8  aber  nichts  von  der  Eohnheit  und  Zuversicht  eines  ge- 
nialen Dichters,  wie  das  schüchterne  Prooemium  beweist  So 
war  es  denn  in  der  Ordnung  wenn  die  Gunst  des  Augenblicks 
unter  veränderten  Umständen  zerrann.  Endlich  nennt  Suidas 
noch  ein  Gedicht  Aa/utaxäy  dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 
E3n  Problem  ist  der  märchenhaft  verzierte  Xot^Uog  6  'laoivSf 
wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen, 
dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner  Thaten  aufdrang: 
Naeke  c  5. 10.  Was  ihn  charakterisirt  beruht  auf  den  aus  Wahr- 
heit und  Dichtung  gemischten  Zügen  bei  Horat.  l^.H,  1,233. 
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A,  P.  3S7  and  deteen  SchoUasteiL  EntUdi  gelang  ihm  die  Poe- 
sie (quem  bis  terve  banum  cum  riiu  tniror)  so  selten,  dals  höch- 
stens sieben  Verse  als  gut  anerkannt  wurden,  vor  allen  aber  das 
f&nfzeilige  weltberQhmte  Epigramm  des  Sardanapal,  welches 
Naeke  p.  196  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  aufs  YoUstindigste  kom- 
meotirt  Zweitens  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  ftkr  jedoi 
der  wenigen  gelungenoi  Verse  beschenkte.  Nun  hatSoidas  diese 
Denkwtlrdij^eit  (^9'  oi  Tf^tj/uato^  xatä  cttx9y  tfr<rr4^/(»t^o#K 
Uaßi)  irrig  auf  die  Athener  übertragen,  allein  das  geistreiche 
Volk  besafs  weder  Neigung  noch  Mittel  seine  Dichter  mit  Gold 
SU  belohnen.  Drittens  bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  einige  No- 
tisen  und  TrOmmer,  die  man  dem  Samier  gibt,  auf  ihn  flbergehen 
sollten ;  alsdann  wOrde  man  Ton  seinem  GMst  etwas  besser  denken. 
So  mag  dasBruchstQckAth.XLp.  464A.  in  den  Persika  sdiwer- 
lich  einen  Plats  gefunden  haben,  wfthrend  die  starke  Metapher 
eher  in  ein  Epigramm  des  lasiers  paust;  aus  gldchem  Grunde 
kann  derselbe  fOr  den  Erfinder  des  ungesunden  Einfiüls  gelten, 
xtdtSy  r«^(  ii^vg  yilf  ScrA,  to^g  norm/uo^s  yijfc  ^lißag,  RheU. 
Or,  m.  650.  Eudokia  erw&hnt  sogar  in^ctol^  nolXäg  kuI 
imy^^uara.  Auch  für  die  Notiz  Tom  Thaies  (Diog.  L  24: 
iytot  di  xa\  u^6v  n^roy  ttn§ty  (p§tcty  ddtty6t9Vf  r^  ^'^X^^f 
tiy  i^t  XotQiUf  o  nonit^g)  schickt  sich  die  Form  des  Epigramms ; 
selbst  auf  den  klassischen  Spruch  ßr.  9.  ef.  iwtpp.  Aristameti 
p.  474  sq.),  niTQtiy  xotlaiytt  ^ayU  Sdmfs  irdiAtziin^  TOn  dem  lt9 
Naeke  sagen  muiste,  poetam  philosophum  magia  quam  epiernn 
deeet  iUa  seiämUaf  wird  hiernach  der  Samier  kaum  einen  An- 
spruch madien. 


98.    Heroisches  Epos  der  Alexandriner:         (ssi) 

ApolloniuB, 

1.  ApolloniuSy  von  Geburt  Alexandriner,  gewöhn- 
lich der  Rhodier  genannt,  fand  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  Ptolemaeus  Euergetes  und  seinen  Nachfolgern ; 
eine  genaue  chronologische  Bestimmung  fehlt  Das  bedeu- 
tendste Moment  seines  Lebens  war  das  Verhältnifs  dieses 
Mannes  zu  seinem  Lehrer  Kai  lim  ach  us;  wir  besitzen  aber 
zu  mangelhafte  Nachrichten,  um  die  pei*sOnlichen  und  wis- 
senschaftlichen Differenzen  beider  klar  und  unbefangen  zu 
wtürdigen.  Soviel  ahnt  man  dafs  zwischen  dem  Meister  und 
dem  Jünger  ursprünglich  ein  Riis,  eine  priucipielle  Differenz 
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und  tiefe  Haltung  bestand,  welche  nur  eines  mStsigen  An- 
lasses bedurfte  9  um  in  schroffen  Gegensatz  und  unversöhn- 
liche Feindschaft  umzuschlagen.  Nun  hatte  jenes  Schulhaupt 
(§.  125,  6)  nicht  blofs  die  Gebiete  der  Alexandrinischen  Phi- 
lologie geordnet  und  dort  eine  FQlle  realer  Gelehrsamkeit 
zuerst  verbreitet,  sondern  auch  die  Formen  und  Grundsätze 
der  poetischen  Darstellung  durch  seine  Gesetzgebuog  bestimmt 
und  in  einen  engeren  Kreis  gezogen ,  damit  sie  mehr  schul- 
mälsig  und  studirt  als  populär  und  individuel  wäre;  die 
dichterischen  Themen  sollten  dem  zttnfdgen  Wissen  dienst 
bar  werden  und  auf  kleine  Felder  sich  beschränken;  endlich 
sollte  die  Technik  der  Dichter  mit  einer  fast  peinlichen  Sorg- 
falt gettbt  werden,  weil  er  die  Fachgelehrten  und  nicht  das 
Volk  als  Richter  annahm.  Apollonius  dagegen,  erwägen  wir 
den  Um&ng  seiner  Schriften  und  ihren  Ruf,  scheint  der  an- 
tiquarischen Erudition  in  Studien  und  Schätzung  weniger  ein- 
geräumt zu  haben ;  mindestens  ist  was  er  für  Kritik  und  Ge- 
sehichtforschung  unternahm,  nur  flttchtig  beachtet  worden; 
aber  mit  Neigung  hat  er  den  Kern  seiner  Lesung  auf  eine 
grolse,  reich  gegliederte  Dichtung  verwandt,  die  nicht  ein 
Beiwerk  und  untergeordnetes  Schaustück  sondern  der  Mittel- 
punkt seiner  Arbdten,  und  ebenso  wenig  ein  Ausdruck  buch- 
19S  gelehrter  Sprachkunst  sondern  eine  Fortsetzung  und  Er- 
(U9)neuerung  des  Honerischen  Epos  sein  wollte.  Möglich  dafs 
er  hier  etwas  zuversichtlich  die  Schranken  vergafs,  die  der 
Zeiienlauf  zwischen  der  antiken  Welt  und  den  Hellenisten  zog, 
und  nicht  gesonnen  war  in  die  Bestimmung  der  nachgebor- 
nen  sich  zu  fügen,  um  ohne  den  Anspruch  auf  klassische 
Produktivität  nur  am  Nachlafs  der  Alten  zu  arbeiten;  ge- 
wifs  aber  stand  er  allein.  Vielleicht  hat  auch  diese  Vermes- 
senheit mehr  als  kleinliche  Leidenschaft  oder  Eifersucht  die 
Schule  zum  offenen  Widerspruch  gegen  ihn  herausgefordert, 
weil  er  so  kühn  von  der  überlieferten  Ordnung  abzuspringen 
wagte.  Glaubt  man  nun  der  allen  Erzählung  ^  so  las  Apol- 
lonii»  in  jugendlichem  Alter  sein  Epos  vor,  und  wurde  statt 
Beifall  zu  finden  von  seinen  Genossen  tarnt  verdammt,  wol 
auch  durch  Mifegunst  seiner  Nebenbuhler  befehdet ;  er  war 
vereinsamt  und  gekränkt.    Das  niederdrückende  Gefühl  die- 


Digitized  by 


Google 


362  Qeiehielite  der  Griechischen  Poeiie. 

ser  Sclimach  bewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  Terlassen  und 
nach  Rhodos  zu  wandern.  Er  lehrte  dort  mit  Erfolg,  und 
gewann  durch  die  Lesung  seiner  überarbeiteten  Argonaotika 
nicht  nur  groben  Ruf  sondern  auch  das  Bürgerrecht;  und 
er  selber  hat  den  Werth  dieser  Ehre  dankbar  im  Beinamen 
des  Rhodiers  anerkannt.  Später  nach  Alexandria  zurück- 
gekehrt und  nach  seinem  Werthe  geschätzt,  soll  er  auch  zum 
Vorsteher  der  Bibliothek  erhoben  sein.  Kallimachus  war  aber 
nicht  müde  geworden  seinen  Schüler,  nachdem  das  Verhält- 
nils gewaltsam  sich  gelöst  hatte,  versteckt  in  halblauten  An- 
griffen und  zuletzt  mit  offener  Polemik  zu  verfolgen ;  ein  be- 
rüchtigtes Denkmal  dieser  bitteren  Fehde,  die  wir  wissen 
nicht  durch  wessen  Schuld  in  einen  hitzigen  und  unversöhn- 
lichen Kampf  auslief,  war  sein  Schmähgedicht  Ibis.  Es  steht 
dahin  ob  Apollonius  nicht  blols  in  Epigrammen  ihm  ent- 
gegnete; sonst  darf  man  nicht  bezweifeln  dafs  er  nach  dem 
Tode  seines  Gegners  und  als  Nachfolger  des  Eratosthenes 
ungefUurdet  in  vorgerücktem  Alter  zu  Alexandria  wirkte  und 
starb.  Aufser  jenem  erhaltenen  Epos  schrieb  es  Krlaug  oder 
Städtegeschichten,  besonders  für  Aegyptiscbes  und  Rhodisches 
Alterthum,  in  verschiedenen  Metra ;  ferner  wird  er  unter  den 
Kommentatoren  der  Dichter  genannt,  namentlich  bei  Hesiodiis, 
vielleicht  auch  beim  Aristophanes.  2.  Sein  Ruhm  beruhte  (»s) 
stets  auf  dem  ausführlichen  Efosjigyovavtixd  in  vier 
Büchern,  worunter  das  vierte  den  grOCsten  Umfang  hat,  ins- im 
gesamt  in  5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffs  wir  unta- 
delhaft :  sieht  man  auf  die  glänzende  Gesellschaft  der  Helden, 
die  Menge  der  Abenteuer,  den  gefahrvollen  Kampf  um  das 
Vlieb,  die  Zauberkraft  der  Medea,  zuletzt  die  Verflechtung 
einer  Frau  in  die  Rückfahrt  der  Argonauten ,  so  wurde  das 
Interesse  lebhaft  erregt  und  für  jede  Seite  des  prächtigen 
Mythenkreises  in  Anspruch  genommen.  Aber  auch  die  in- 
neren Zustände  dieser  Welt  gewährten  einem  Dichter,  der 
fein  zu  beobachten  und  auszumalen  verstand,  keinen  kleinen 
Schauplatz.  Ein  so  dehnbarer  Reisebericht  und  von  solchem 
Umfang,  der  nirgend  ins  enge  lief,  sondern  ferne  Gegenden 
und  Volker,  mythische  Personen  und  denkwürdige  Geschich- 
ten aus  alter  Heroensage  vorüber  gleiten  Ue£s  und  nirgend 
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zum  Stiihtande  kam,  h^iUe  sogar  einen  mittelmäCsigen  Dich- 
ter begflostigty  wenn  er  mit  Beiwerken  den  Kern  der  Fabel 
ausbauen,  Episodien  einlegen  und  kleinere  Felder  anmutbig 
▼enieren  wollte.  Weiter  bot  in  diesem  reicbbaltigen  Thema 
der  Kampf  zwischen  Sittlichkeit  und  dämonischer  Liebe  ge- 
nug Motive  für  psychologische  Zeichnung  und  Sittenmalerei. 
Dem  Epos  eröffnete  sich  hier  eine  Welt,  in  der  ein  roman- 
tischer Grundton  tiberwog;  und  wenn  eine  dramatische  Kraft 
wie  das  Palhos  im  alterthtimlichen  Epos  die  Glieder  des  Gan- 
zen nicht  beherrscht,  so  wurde  doch  kein  Gewebe  planloser 
Mythen,  nach  Art  der  Herakleen,  aus  einer  trocknen  histori- 
sdien  Einheit  abgesponnen^  sondern  der  stete  Wechsel  heroi- 
8<^er  Abenteuer  mit  Erscheinungen  im  gemflthlichen  Seelen- 
leboi  nährt  ein .  fast  nicht  ermüdendes  Interesse.  Dennoch 
bat  Apollonius  diesen  Fund  des  phantastischen  Epos, 
das  bunte  Farbenspiel  von  Ritterfahrten  und  fernen  Landen, 
von  Charakteren  und  grolsartiger  Leidenschaft  keineswegs 
mit  genialem  Geist  erfafst.  Er  beschränkte  sich  auf  das 
tuüserliobe  Material  und  auf  die  stoffmäfsigen  Interessen;  die 
tieferen  geistigen  Motive  sollten  nur  auf  einige  Räume  des 
Gemäldes  ihr  Licht  werfen,  nicht  die  gesamte  Masse  der  Be- 
(SM)  gebenheiten  beleuchten  und  durchdiingen.  Diese  Nüchtern- 
st« heit  der  Auffassung  lag  schou  in  der  damaligen  Bildung,  be- 
sonders aber  hielt  der  Gesichtskreis  der  Alexandrinischen 
Poesie,  wie  sehr  er  ihm  auch  sich  entziehen  wollte,  den 
Dichter  so  gefangen ,  dafs  sein  Sinn  auf  nichts  anderes  als 
Gelehrsamkeit  und  gründliche  Beschreibung  für  vdssenschaA- 
liche  Leser  gerichtet  blieb.  Hiezu  kam  dafs  Apollonius  we^ 
nig  Phantasie  und  noch  weniger  Anschauung  vom  heroischen 
Zeitafter  besafe,  dafür  aber  reinen  Geschmack,  nüchternen 
Fleifs  und  sorgfältige  Technik  aufbot.  Er  hatte  deshalb  zu- 
vor gründUcb  gesammelt,  als  ob  er  ein  kunstgerechtes  Prae- 
parat  bezweckte,  sogar  mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichts- 
forschers die  brauchbarsten  Thatsachen  aus  einer  Menge  von 
Dichtern  und  Prosaikern  gezogen,  zumal  aus  Mythographen, 
wdche  den  Argonaufenzug  im  Ganzen  oder  seine  hervor- 
stechenden Theile  behandelten;  vorzugsweise  dienten  ihm 
die  Verfasser  der  Herakleen   und  der   verwandten  Mythen* 
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kreise,  namentlich  Herodorus.  Durch  ApoUoniiis  wurde  das 
weiterhin  von  den  Dichtern  anerkannte  Corpus  der  Argonau- 
tenfabel  fertig  und  verbreitet,  das  von  einer  langen  Reihe 
musivisch  gefügter  Fachwerke  zusammengehalten  wird,  einen 
leidlichen  Mittelpunkt  aber  durch  lasen  und  Hedea  findet. 
Soweit  hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genOgt,  und  sein 
Epos  ist  ein  gründlicher  Bericht,  der  ununterbroeben  in 
historischen  Nacheinander  verläuft  und  die  Wüsb^ier  auf 
kürzestem  Wege  befriedigt ,  daneben  eine  treue  Reisebe- 
scbreibung  gibt,  und  überhaupt  als  wohlgeordnetes  Archiv 
merkwürdigen  und  wunderbaren  Stoff,  gelegentlich  selbst 
unwichtige  Begebenheiten  aulbewahrt ,  welche  zwischen  den 
Auszug  und  der  Rückkehr  lasons  sich  ereign^en.  Digres- 
sionen  welche  mehr  beabsichtigen  als  irgend  ein  Bruch- 
stück des  Mythos,  der  Volker-  und  Länderkunde  beiläufig 
einzureihen,  sind  durchaus  vermieden.  Zu  dieser  gelehr- 
ten Nüchternheit  gesellt  sich  gleichwohl  eine  gute  MäÜN- 
gung,  die  für  das  Ebenmals  sorgt:  denn  ApoUonius  ist  ein 
geschickter  Erzähler,  der  weder  abschweift  noch  aus  Vor- 
liebe länger  als  nOthig  verweilt,  sondern  in  Verarbeitung 
seiner  Mittel  unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,  und (9») 
mehr  auf  Bedürfnifs  als  auf  Ergetzlichkeit  achtet  Doch  mU-tta 
dert  er  die  SprOdigkeit  seines  Vortrags  durch  eingestreute 
Züge,  welche  das  Mitgefühl  des  Dichters  andeuten  und  die 
stille  Theilnahme  des  Lesers  anregen;  vorzüglich  sind  seine, 
bescheidenen  aber  oft  warmen  und  durch  Empfindung  sowie 
durch  glückliche  Beobachtimg  gehobenen  Gleichnisse  zu  rah- 
men. In  diesem  allen  bewährt  sich  die  durchdachte  Technik 
eines  korrekten,  stets  wachsamen  Künstlers,  der  mit  Beson- 
nenheit und  klarem  Verstände  wirkt;  aber  Feuer  und  Phan- 
tasie war  ihm  nicht  gegeben,  und  aus  Mangel  an  Schwung 
und  Lebendigkeit  kann  er  weder  fortreilsen  noch  begeistern. 
Was  Episodien  bedeuten,  was  die  Gliederung  der  Massen,  ist 
ihm  unbekannt,  noch  weniger  sucht  er  durch  richtige  Ver- 
theilung  von  Licht  und  Schatten  zu  spannen  und  jeden 
fruchtbaren  Moment  hervorzuheben:  ihn  kümmert  nur  da£» 
der  breite  Strom  der  Fabel  ungestört  in  seinem  natürlichen 
Gange  verläuft.   Hiermit  stimmt  folgerecht  die  Haltung  seiner 
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Figuren  UDd  der  Ton  .der  handelnden  Personen.    Schon  die 
Natur  des  Stoffs  setzte  den  ApoUonius  in  Nachtheil:  mag  jener 
auch  an  phantastischen  Abenteuern  und  Zauberkräften  einen 
grofses  Reiz  besitzen,  so  gewährt  er  doch  der  freien  heroischen 
Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen  Willens  geringen 
Spielraum.     Ein    charaktervolles,    von   starkem   Pathos  und 
selbständigem  Antrieb  bewegtes  Handeln  tritt  nirgend  in  den 
Vorgrund;  an  seiner  statt  entscheidet  allein  das  Wunder  und 
die  Bestimmung  des  Schicksals,  die  Hand  des  Menschen  voll- 
fahrt  es   und  ist  sein  dienstbares  Werkzeug.     Hiedurch  ver- 
lieren die  Heroen,  auchlason  und  Medea,  welche  vor  anderen 
▼on  Glanz  umgeben  sind,  so  sehr  an  Sicherheit,  Gehalt  und 
sebarfem  Haus,    dafs  die  Zeichnung  flüchtig  wird  und  häufig 
in   Umrils   stehen  bleibt.     Der  schüchterne  Held  des  Epos 
läCst    daher    ebenso   kalt  als  das  kühnere  doch  unliebliche 
Wesen  der  Medea;    der  Leser  folgt  nur  darum  allen  diesen 
Geschichten,  weil  ihn  der  romantische  Stoff  anzieht.    ApoUo- 
nius hat  aber  seine  färb-  und  baltlose  Welt  nicht  als  Dichter 
(SM) sondern  als  Mythograph  betrachtet,    dem  Anschauungen  der 
beroiseben  Zeit  und  ihrer  Denkart   gleichgültig  sind;    seine 
Figuren  sdiweben  in  Tbat  und  Wort  ohne  .plastische  Begren- 
t97Bang,  ihnen  fehlt  selbst  der  Ausdruck  naiver  Religiosität,  und 
sie  bewegen  sich  gleichsam  in    einer  abstrakten  Welt    Die 
Züge  dagegen  die  das  Seelenleben  und  die  Geheimnisse  der 
Leidenschaft  fein  und  sorgfältig  ausmalen  und  in  jene  farb- 
losen Figuren  einzeichnen,  verrathen  den  Mangel  einer  sub- 
stanziellen  ÜLraft  und  lassen   nur  die  Reflexion  des  Dichters 
merken.    Auch  seine  Sprache  zeigt  dafs  er  nur  kühl  durch 
gelehrte  Studien,  nicht  aus  Phantasie  mit  poetischem  Drange 
SU  schafften  vermag.    Zur  Grundlage  nahm  er  den  Sprach- 
schatz Homers,    aber  in  einer  Auswahl  und  mit  sehr  verän- 
derten Wortbedeutungen;    zum  Theil   folgt  er  den  unreifen 
und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren  Kritiker,  anders  hat 
er  selber  mit  Bedacht  geneuert   und   die  schlichte  sinnliche 
Proprietät  Homers   gegen  das  abstrakte  Prinzip  des  geistigen 
Worlsinnes  vertauscht,  wodurch  die  Bedeutungen  verflüchtigt 
und  vei^la&t  sind.    Der  formale  Theil   folgt  der  damaligen^ 
C^rammatik«  welche  wenig  geordnet  mki  voll  falscher  Ansichten 
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Ober  Formen  und  Sprachschatx  war.  Hiezu  treten  Wörter  imd 
Phrasen  aus  anderen  Dichtern,  wie  sie  dem  Charakter  der 
schon  befestigten  Alexandrinischen  Schule  zukamen.  Ak 
Eklektiker  stand  daher  Apoilonius  dem  Geist  der  Homerischen 
Diktion  fern,  und  die  Harmonie  des  epischen  Vortrags  geht 
unter  so  starken  Mischungen  verloren.  Aus  diesen  unähn- 
lichen Sprachmitteln  ging  ein  künstliches  Gefflge  sprachlicher 
Stufen  hervor,  welches  weder  natürlich  und  populär  klingt 
noch  flüfsig  und  ebenmäfsig  war,  aber  auch  kein  so  gelehrtes 
Gepräge  trug,  dafe  die  Studien  der  folgenden  Dichter  darauf 
zurückgegangen  wären.  Wenn  nun  der  gute  Geschmack  des 
Apoilonius  Anerkennung  verdient,  weil  er  ohne  Schwulst  und 
zünftigen  Beischmack  schreibt  und  seine  Erzählung  in  einem 
stillen  Bette  läuft,  so  bleibt  doch  seine  Sprache  trocken  und 
spröde;  das  übergrolse  Streben  nach  Bündigkeit  und  spar- 
samer Kürze  nöthigt  den  Dichter  auf  die  Vorrechte  der  epi- 
schen Gemüthhchkeit  und  Plastik  zu  verzichten.  Selten  er-(U7) 
hebt  sich  der  Vortrag  aus  der  mühsamen  Steifheit,  und  jener 
Mangel  an  natürlicher  Wahrheit  verschuldet  die  vielen  Zweifel 
und  Dunkelheiten,  welche  die  Kritik  und  Erklärung  eines  so 
wenig  gelenken  und  durchsichtigen  Ausdrucks  hindern;  auchtts 
fehlen  dem  Versbau ,  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den 
Alexandrinischen  die  glücklichsten  sein  mögen,  Glanz  und 
Kraft,  häufig  selbst  rhythmische  Leichtigkeit.  In  den  Haupt- 
stücken leuchtet  daher  ein  wie  sehr  Apoilonius  fehlgriff,  wenn 
er  als  Epiker  einen  Mittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  be- 
trat. Er  war  offenbar  bei  der  Behandlung  seines  Stoffs  von 
keinem  tiefen  Interesse  geleitet,  und  ein  tieferes  können  wir 
auch  in  seinem  Aufwand  an  gelehrten  Studien  nicht  erken- 
nen; hat  er  aber  eine  freiere  Bewegung  unter  Zeit-  oder 
Fachgenossen  bezweckt,  vielleicht  gar  auf  die  Neigung  ge- 
mischter Leser  gezählt,  so  stand  entweder  sein  Talent  in  kei- 
nem Verhältnis  zu  den  gestellten  Aufgaben,  wenn  man  auf 
den  Abstand  sieht,  in  dem  die  Leistung  hinter  einem  solchen 
Ziele  zurückbleibt,  oder  ihm  fehlte  das  klare  Bewulstsein  der 
eigenen  Kraft.  Diese  mit  einem  Ueberflufs  an  Mitteln  erkün- 
stelte Herstellung  der  Homerischen  Epopöie  kann  daher  für 
keine  frub|itbare  poetische  That  gelten,  und  wir  selber  dürfen 
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das  Urtheil  des  KaUimachus  und  seiner  Partei  gutheii)»en, 
welche  dem  verschwendeten  und  anmablichen  Unternehmen 
widerstrebten.  Der  Dichter  hat  zwar  sein  Argonautengedicht 
Tollständig  revidirt  und  als  ein  Aktenstück  an  die  Nachwelt 
Obergeben,  wir  sind  aber  berechtigt  im  Hintergrunde  jener 
Polemik  einen  Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen 
Eitelkeit  zu  sehen  und  seine  Gegner  zu  rechtfertigen,  denen 
ein  kyklisches  Epos,  ein  gedehntes  Inventarium  histori- 
scher Mythen,  aufser  der  Zeit  zu  liegen  und  mit  den  Kräften 
eines  gelehrten  Dichters  unvereinbar  zu  sein  schien.  3.  Apol- 
lonius  hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe 
verbreitet,  ohne  Ton  und  Plan  des  Ganzen  wesentUch  abzu- 
aDdem.  Soviel  vrir  hierüber  aus  Nachrichten  und  Andeutun- 
gen der  Schollen  und  weit  mehr  aus  Differenzen  der  Hand- 
(SM) Schriften  ziehen,  alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  in 
formalen  Einzelheiten  hinaus,  und  lälst  deutlich  erkennen 
dafs  der  Dichter  hauptsächlich  den  Ausdruck  feilen ,  in  hö- 
herem Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selbständig  machen 
wollte.  Wenn  also  die  uQoixdoat^  von  den  jüngeren  und 
noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  nur  mäfsig  abwidi,  so  wäre 
Sftman  fast  geneigt  diese  Selbstgenügsamkeit  an  einem  Werk, 
welches  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Rangs 
entzündet  hatte,  für  das  Zeichen  einer  festgesetzten  Manier 
zu  nehmen;  man  wird  aber  mit  grOiserer  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  Apollonius  habe  seine  jugendliche  Schöpfung  zwar 
nicht  völlig  aus  Händen  gelegt,  doch  keineswegs  als  Aufgabe 
seines  Lebens  betrachtet,  sondern  sie  später  den  ernsten  Stu- 
dien des  Faches  nachgesetzt.  Unter  diesem  Gesicht^unkt 
dürfen  die  Argonautika  nur  gewinnen,  da  sie  Verarbeitung 
und  Reife  zeigen;  vielleicht  schadet  ihnen  nicht  einmal  dafs 
sie  als  ein  Werk  des  gelehrten  Fleifses  hinter  den  höheren 
Forderungen  zurückbleiben.  Indessen  hatte  die  doppelte  Re- 
cension  den  Einflufs  dafs  die  Lesarten  auf  beiden  Seiten  sich 
mischten  und  eklektisch  umgestaltet  wurden,  auch  begreifen 
wir  aas  der  Leichtigkeit  mit  der  sich  Wörter  und  Wendungen 
wählen  und  in  den  geläufigen  Text  übertragen  liefsen,  wie 
mäCsig  die  beiden  Ausgaben  variirten.  Da  nun  ein  letzter 
Abschlnls  in  der  diplomatischen  Kritik  nicht  eingetreten  ist, 
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so  schwanken  die  Handschriften  in  der  Fafsung  des  poetischen 
Ausdrucks.  Im  allgemeinen  ist  der  Text  gut' und  lesbar, 
selten  stark  verdorben,  häufiger  Yerßllscht  durch  einen  hoben 
Grad  der  Interpolation.  Die  Minderzahl  der  MSS.  (an  ihrer 
Spitze  Mediceus  S.  X.)  und  die  von  ihnen  abstaromeaden  älte- 
sten Ausgaben  bewahren  einen  sicheren  Grund  aus  ursprOng- 
lieber  Ueberlieferung,  der  gröfsere  Thcil  (wie  die  Pariser)  ist 
davon  mit  grofser  Willktlr  abgewichen  und  täuscht  durch 
den  Schein  der  Eleganz.  Das  Publikum  des  Apollonius  war 
beschränkt,  und  unter  den  späteren  Epikern  fand  er  selten 
einen  emsigen  Leser  wie  Dionysius  der  Perieget  war.  Vor- 
züglich haben  ihn  aber  die  Rom  er  geschätzt,  sobald  ihr 
Studium  gelehrter  Griechen  zur  formalen  Ausbildung  der 
nationalen  Poesie  begann.  AnVarro  Atacinus  erhielt  er(SM} 
einen  geschmackvollen  Uebersetzßr,  Virgil  und  Valerius 
Place  US  haben  ihn  mit  ungleichem  Erfolg  nachgeahmt;  er 
galt  ihnen  als  unverächtlicher  Dichter,  welcher  die  sidieresoo 
Blittelstralse  niemals  verläfst  und  den  Mangel  an  Genie  durch 
korrekten  Fleifs  verhüllt  War  ihm  nun  das  Glück  eines 
schulgerechten  Autors  versagt,  so  hat  er  doch  gründliche 
Kommentatoren  beschäftigt,  welche  den  reichen  Mythen- 
kreis der  Argonautenfabel  und  die  vielfach  eingestreuten  Denk- 
würdigkeiten der  Erudition  aus  den  Quellen  erläuterten;  und 
schon  ein  Freund  schrieb  über  die  Mythen  dieses  Dichters. 
Als  Erklärer  wurden  gerühmt  Lucillus  aus  Tarrha,  So- 
phokles und  Theon,  sämtlich  aus  ungewisser  Zeit;'  ihre 
Kommentare  sind  in  einem  früh  und  sorgfältig  gemachten 
Auszug,  dem  Kern  unserer  heutigen  Scholien,  leidlich  erhalten. 
Diese  Scholiensammlung  zum  Apollonius,  eine  der  älte- 
sten und  in  ihrer  Art  ausgezeichnet,  sonst  von  den  ttbrigeo 
Scholiasteu  der  Dichter  wegen  ihres  realistischen  Charakters 
sehr  verschieden,  ist  in  ungleicher  Ausführung  erhalten;  sdion 
mit  dem  dritten  Buch  verliert  sie  merklich  an  Gehalt  und 
Umfang,  nicht  zu  gedenken  dafs  überall  viele  Glossen  von 
jüngerer  Abkunft  zutreten.  Sie  beschäftigt  sich  vorzugsweise 
mit  dem  Stoff,  beiläufig  mit  sprachlicher  Erklärung,  zuweilen 
mit  Kritik;  ihre  Stärke  liegt  in  einem  Schatz  mythologischer 
Nachrichten  neben  wichtigen  Trümmern  antiqoarischer  Schrif- 
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ten.  Diesen  Reichtbum  überliefert  eine  doppelte  Fassung 
desselben  antiquarischen  Materials,  die  Florentiner  Scho- 
Uen,  deren  Herausgeber  mancben  interpolirenden  Zusatz  sich 
erlaubt  hat,  und  die  Pariser,  welche  mit  veränderter  Form 
einen  gefälligen  Vortrag  bezweckten;  der  ächte  Stamm  und 
Quell  von  beiden  ist  aber  die  Sammlung  des  Mediceus.  Sie 
bieten  das  wesentliche  Material  zur  realen  Interpretation;  in 
der  Exegese  des  grammatbchen  und  lexikalischen  Theiles  der 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  aber  ein  treffliches 
Werkzeug  zur  Einsicht  in  Alexandrinische  Studien  und  Dich- 
terpraxis abgibt,  bleibt  noch  viel  zu  tfaun  übrig..  Das  Ver- 
tfienst  der  ersten  kritischen  Recension,  nach  dem  Vorgang 
(seo) besonders  von  Ruhnkenius,  gebührt  Brunck,  wenn  er 
auch  ein  falsches  Prinzip  in  diplomatischer  Kritik  befolgt. 
Seitdem  ist  man  von  einer  eklektischen  Kritik  abgegangen 
and  betrachtet  überall  jenen  Mediceus  als  oberste  Norm. 

801  1.  Die  folgenden  Erörterungen  überschreiten  vielleicht  das  Mafs 
dieses  Werkes,  noch  mehr  aber  wird  es  scheinen  dafs  sie  nicht 
im  wahren  Yerh&Itnifs  znm  Werth  des  Antors  stehen.  AUein 
das  lang  gehegte  Yorurtheil  und  die  daran  hangende  Sympathie 
waren  nicht  mit  wenigen  Worten  abzuthon;  auch  verdient  das 
gröfste,  jetzt  erhaltene  Gedicht  der  Alexandriner  gewifsermafsen 
als  Vorrede  zur  Poesie  derselben  eine  genaue  Zergliederung. 
Hauptschrift :  A.Weichert  über  das  Leben  u.  Gedicht  des  Apol- 
lonius  von  Rhodns,  Meifsen  1821.  8.  Diese  Monographie,  eine 
der  frühesten  und  gründlichsten  anf  dem  Gebiet  der  Alexandri- 
nischen  Litteratur  und  voll  von  gelehrten  Ausführungen,  hat  wie 
man  früher  pflegte  statt  den  Autor  in  seiner  Eigenthümlichkeit, 
selbst  hl  seiner  Halbheit  unbefangen  darzustellen,  den  apologe- 
tischen Standpunkt  eingenommen.  Ein  kurzer  Artikel  von  Ja- 
cobs in  der  Hallischen  Encyklopädie.  Spärliche  biographische 
Notizen  enthalten  das  rirog  (Bios)  UnoUa)yiov  in  zweifacher 
Redaktion  und  ein  klarer  Artikel  des  Suidas.  Weder Geburts- 
noch  Todesjahr  l&fst  sich  ermitteln;  wofern  er  erst  im  J.  191 
nach  dem  Tode  des  Eratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde, 
mufs  man  glauben  dafs  er  damals  ziemlich  bejahrt  war.  üeber- 
all  hdCBt  er  läXt^ardQtvgf  denn  die  scheinbar  abweichende  Gita- 
tion  Athen.  VH.  p.283D.  (wiederholt  von  Aelian.  N.  -4. XV, 
23):  linoXltoy^og  cf"  6  'Podtoc  ij  I^avXQathfjg  iy  NavxQartüßg  xti" 
0H  ist  blofs  aus  der  Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeus  her- 
vorgegangen :  s.  Weichert  p.  6.  Der  aus  Citationen  der  Gramma- 
tiker gefolgerte  Beiname  "HAfo;,  den  Ruhnkenius  gelten  liefs,  ist 
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Mifsdeutung  des  paläographischen  Zeichens  vom  Namen  Unml-- 
Xuytot:  Weichert  p.  47  £  Oaüf,  t»  Hesiod,  p.  113.  Kaum  ge- 
lingt es  aber  das  Yerhältnirs  des  Apollonius  zu  seinem  Lehrer, 
vielleicht  den  Wendepunkt  seines  Ijebens,  gerecht  zu  würdigen« 
Der  erste,  besser  unterrichtete  Biograph  erzählt:  KaJiX$/udxov 
/utt^tjT^C  rd  /uiy  ngatrop  cvvtAy  KalUfx&x^  t^ß  Idi^  ^hda6n6l^^ 
itii  di  inl  t6  nohttp  notf^ara  hg^n^io,  ro#rov  Uyniu  ir$  iif^ 
ßoy  Syru  imdillac^ak  tA  'Aqyovavtnitä  xal  xatsyytSc^m'  ^9  ^i- 
Qoyra  d§  t^y  ah^iSyrjy  rdüy  noX$Ttiy  xal  rd  iyndog  xal  tijy  diu- 
ßolify  idfy  diX(oy  notriTtüy  xatttlhitity  j^y  naxQida  xal  juiTtltjXv^ 
»iyak  $h  ^Pidoy  xxl.  Jeder  sieht  dafs  die  beiden  Glieder  rd  fiiv 
n^aroy  und  Skpi  di  eine  kontrastirende  Zeitbestimmung  enthalten, 
welche  der  Wahrheit  widerspricht,  denn  der  Dichter  begann  sein 
Werk  als  Schaler  des  Kallimachus  im  Alter  eines  Epheben;  dala  « 
femer  jenes  dt/i  mit  dem  fu  f^frißoy  Syta  wenig  sich  yertrftgt 
und  eine  Kombination  yerr&th ,  wodurch  man  die  vorgefundenen  (sei) 
Thatsachen  aber  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  und  in 
chronologische  Folge  bringen  wiU.  Welches  Anfsehn  damals  ein 
nach  neuen  Prinzipien  gebautes  Epos  erregen,  wievielen  Müe- 
stimmungen  sein  Urheber  in  der  geschlossenen  Gelehrt«izunft  Sfl2 
begegnen  mufste,  wird  erst  verständlich,  wenn  ein  jung  er  Mann 
mit  seiner  Schöpfung  keck  hervorzutreten  wagte;  daher  hat  der 
Biograph  so  nachdrücklich  als  bedeutsame  Momente  hervorgehoben 
die  Schmach  vor  dem  Publikum  oder  den  Bürgern,  denen  Apol- 
lonius als  Stadtkind  angehörte,  die  gehälsige  Kritik,  die  läster- 
liche Eifersucht  der  dortigen  Poeten ;  hiezu  pafst  auch  der  einzig 
bemerkenswerthe  Zug  in  der  anderen  Notiz,  ctfod^a  di  dnorvxf^y 
xal  iQv^Qiacac  naQ$y4y$To  iy  Tfjf  'P6d<p,  Aufserdem  entspricht 
den  uns  bekannten  Formen  einer  alterthümlichen  Epideizis  die 
Voraussetzung  dals  der  junge  Dichter  mit  einem  Stück  oder  mit 
vortheilhaften  Proben  des  Ganzen  sich  begnügte;  die  Zuhörer  in 
Alexandria  mögen  aber  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an  einen 
gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche  Apollonius  kalt 
läfst  und  höchstens  im  Buch  bei  mühsamen  Studien  interessirt, 
befriedigt  sein;  vielleicht  hat  auch  die  frühzeitige  Keife,  die  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs  üble  Stim- 
mung und  Neid  erregt  Alles  dies  vorausgesetzt  müssen  wir 
ernstlich  fragen  ob  und  wieweit  damals  Kallimachus,  wenn  er 
seinem  Schüler  gegenüber  stand,  zum  Mifsgeschick  desselben, 
durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückenden  Ein- 
flufs  eines  Schulhauptes ,  beitrug.  Man  hat,  was  erlaubt  ist,  ein 
menschliches  Mitleid  fOr  den  unterliegenden  Theil  empfunden, 
und  daraus,  was  übel  gethan  war,  einen  sentimentalen  Lärm  bis 
zur  Verleumdung  gemacht.  Wenn  nun  Weichert  zum  Nachtheil 
des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild  eines  boshaften  beschränk- 
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ten  gebieterischen  Pedanten  ausmalt,  so  liat  er  nngeredit  die 
vielen  Zerrbilder  aus  der  alten  Litterargeschichte  yermehrt  und 
das  Andenken  eines  der  verdientesten  Alexandriner  mit  einseiti- 
gen und  ttberdies  schlecht  bezeugten  Anklagen  gekränkt,  um 
mit  Gewifsheit  sagen  zu  können  dafs  der  Geschmack  dieses  Man- 
nes grob  und  plump,  sein  Gemüth  ftür  die  wahre  Schönheit  der 
Natur  und  Kunst  unei^pfänglich,  seine  meisten  Gedichte  nur  Er- 
zeugnisse des  angestrengten  Fleüses  gewesen,  müssen  wir  aus 
lauter  TrOmmem  und  vieldeutigen  Zeugnissen  der  Alten  ein  si- 
cheres Bild  seines  Wesens  und  Wirkens  ermitteln,  nicht  aber 
darf  man  einige  Hymnen  und  Epigramme  (die  doch  ihre  bestimm- 
ten Motive  hatten,  §.  125,  6  Anm.)  zum  Mafsstab  nehmen,  selbst 
wenn  ihr  Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Ruhmes 
g^rttndet  hiUta  Wer  will  uns  aber  glauben  machen  dafs  das 
Werk  eines  jugendlichen  Anfängers  die  Buhe  des  anerkannten 
(sei)  Meisters  hätte  stören  und  ihn  bis  zu  maüsloser  Feindschaft  ver* 
bittem  können?  Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz  und  der 
feindseligen  Herrschsncht  des  Eallimachus,  dem  doch  Verächter 
gar  nicht  msngelten,  erzählt  niemand;  und  was  Weichert  so  be- 
lea haglich  ausfährt,  Apollonius  sei  dem  Parteigeist  und  Sektodhafs 
einer  allgebietenden  Schule  zum  Opfer  gefaUen,  oder  er  habe  nur 
im  Knabenalter  den  Unterricht  des  Meisters  genossen,  dann  im 
Verlauf  seiner  Studien  im  Museum  sich  unabhängig  gemacht  und 
von  jenem  entfernt,  das  ist  eitel  Phantasterei  der  gehäfsigsten 
Art  Doch  kann  dies  alles  nicht  erldären  warum  das  berCÜmite 
ßchulhaupt  einen  auf  einsamer  Bahn  ohne  Ruf  und  Nachahmer 
wandelnden  Jüngling  mit  dem  gründlichsten  Hasse  verfolgt  und 
selbst  den  Mann  verlästert  hatte.  Denn  seine  Polemik  reichte 
bis  ans  Grab  und  begnügte  sich  nicht  mit  heftigen  Ausfällen  auf 
den  i^6vog  eines  in  endloser  Fülle  Richtenden  Nachbars  H.  ApoU, 
195  fr.  (gleichgesinnt  der  Kritik  bei  Theokrit  VII,  45->48)  und  mit 
dem  Seitenblick  im  Epitaphium  Epigr,  22,  4:  o  cf'  ^nasy  xQtiff- 
öwa  ßacxayiiis,  sondern  gab  der  unversöhnlichen  Erbitterung 
noch  einen  systematischen  Ausdruck  im  tthergelehrten  Sdunäh- 
gecBeht  V/9k:  denn  dafs  dieses  gegen  Apollonius  gerichtet  war 
hat  Suidas  v.  KutUijuaxoe  bestimmt  angegeben.  Ob  nun  auch 
letzterer  in  diese  litterarische  Polemik  einging  ist  unbekannt;  es 
war  ein  sinniger  Gedanke  von  Merkel  p.  XVlü.  dafs  III,  932 
eine  Replik  auf  den  Stich  im  H.  ApoU.  enthalte;  das  Distichon 
aber  jin0XXtiyiov  y^ju/uen^xc^  in  Anth,  Po^.  XI,275:  (KaUi/ua- 
Xog  rd  xud'ag/ua,  rd  naiyyioy ,  6  ^pUyo^  yovSi  Atrtoi  6  yQmpag 
Atiha  KaJUl/uaxog)  berühren  wir  nicht,  sondern  lassen  dies  Mach- 
werk aus  Achtung  vor  dem  Geschmack  und  gesunden  Sinn  un- 
seres Dichters  beiseite.  Alles  wohl  erwogen  ging  jene  grimmige 
Fehde  zwei»  Männer,  die  bisher  Lander  nahe  stehen  mufsten. 
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• 
ao8  dem  lOfsklang  der  Prinzipien  hervor;  dieser  hat  in  allen 
Zeiten  ärger  als  Antipathien  die  gewaltsamsten  Fehdoi  unter 
ZonftgenoBsen  entsflndet  Kallimadias  forderte,  wir^anbenaach 
die  meisten  Alexandriner,  von  der  neuesten  Poesie  kunstgerech- 
ten, aus  gelehrten  Studien,  nach  Mustern  wie  Antimachus  ge- 
formten Stil,  dann  ein  Objekt  das  dem  philologisdien  Wissen 
verwandt  war  und  auf  die  Popularität  der  alterthOmlichen  Gat- 
tungen verzichtete,  zuletzt  einen  m&Cngen  ümfsng  der  Darstel- 
lung. Er  verwarf  das  mit  langem  Athem  (angtuio  peetore  Cal- 
limackuaj  oder  in  Meeresbreite  hinschwellende  (^  Z0te  n^ytt 
ail<ff*)  kyklographische  Gedicht  (oben  p.  198);  in  diesem  Sinne 
galt  (anders  Weichert  p.  32.  30)  sein  bedächtiger  Ausspruch, 
juiya  ß^ßlSer  f^iya  xax6y.  Soweit  that  Eallimachus  was  in  der 
Ordnung  war.  ApoUonius  betrat  einen  völlig  Mitgegengesetzten 
Weg,  und  bewies  „dafs  man  in  einem  langen  Gedichte  rein  blei- 
ben, und  dafs  der  Gesang  gleiohmäfsig  und  ruhig  dahin  strOmen 
könne*'  Weichert  p.81.  Aber  diese  so  mfthevc^e  Leistung  brach  (MS) 
keine  neue  Bahn,  sondern  blieb,  aus  Mangel  an  genialer  EOhn- 
heit,  in  einer  unbefriedigenden  Mitte  zwischen  dem  antiken  und 
dem  sentimentalen  Epos;  sie  gab  versifizirte  Massen  eines  My- 
thenschatzes, während  die  Zeitgenossen  allen  mythologischen  S04 
Stoff  nur  als  Objekt  einer  gelehrten  Wissenschaft  verbrauditen, 
höchstens  im  kleinen  Zuschnitt  von  Lehrdichtnng  oder  Epyllien 
ihm  Raum  gaben;  sie  hatte  femer,  da  der  epische  Stil  keine  za 
starke  Mischung  aus  Sprachmitteln  aller  Zeiten  vertrug,  auf  die 
musivischen  Schaustücke  der  Belesenheit  verzichtet,  und  doch 
war  es  nur  mit  solchen  möglich  den  Männern  von  der  geehrten 
Bank  —  soldie  bildeten  damals  das  lesende  Publikum  —  gMiflge 
zu  thun.  Folglich  konnte  der  neue  Epiker  weder  erwärmen  noch 
fördern:  wundere  sidi  also  niemand  dafs  er  der  nicht  ohne  Yermes- 
senheit  öffentlich  und  unter  seinen  Landsleuten  als  Neuerer  her- 
vortrat, den  Platz  räumen  mufiste.  Ob  aber  einer  von  beiden 
sich  aus  persönlicher  Leidenschaft  vergriff  ist  nicht  weiter  zu 
ermitteln.  —  üeber  den  Aufenthalt  in  Rhodos  bemerkenswerth 
Vka  Apoüanü:    x^t7  a^St  im^cm  xml  dto^d-tS^at,  xmk  •hmt 

nönf/ua6^¥  dyayQdg^Mt,  iiuUd$vß9  (fi  Xttßin^tSf  iv  aitfi  wmk  r^s 
*Po^itoy  noXntitti  xal  Tijuiji  Ifioi^  (Bürgerrecht  und  Bang  hi 
der  Magistratur):  hier  hätte  besser  als  Schlufssatz  gestanden 
(f»^  —  dyayQO'fH.  Die  Benennui]^ 'P^if »•;  erwähnt  anchStrabo 
XIY.  p.  65S.  Jenes  inaidtvat  heifst  irrig  im  anderen  Stück,  xai 
co^€JivH  4tjroQ$Mo^  Xöyovg;  irrig,  wenn  man  den  damals  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  Grammatik  und  Rhetorik  bedenkt 
Koch  problematischer  läfst  ihn  der  Biograph  nadi  Alezandria 
zurückkehren,  offenbar  als  Eratosthenes  bereits  im  Ante  war, 
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mHip  T^KaUäfiixV'  ^^  ^'^^"^  ^^  to§M,  mindestenB  xal  erwar- 
tet, da  Soidas  eiüfoch  berichtet,  xal  (fid<fo/oc  *SQatoc&iyevg  y<- 
r4fi$vot  iy  rjl  n^atact^  wiff  iy  jäXt^eiyd^iig  ß^ßho^^ntit.  Die 
nemlicli  miTerftftiidige  Bejdehoiig  dei  xal  tag^ym  «fi  auf  das 
frühere  iddoMifttf0§y  tig  f&Ilt  Tielleidit  dem  Sunmler  nicht  zur 
Laat  DafB  er  aber  als  Poet  einen  grolflen  Böhm  errangen  ist 
um  80  schwerer  m  glaaben,  als  die  gelehrten  Alteren  Gramma- 
tiker tiefes  Schweigen  über  sein  Gedicht  beobachten;  kanm  hilft 
daflQr  dieErw&hnong  eines  kommentirenden  Zeitgenossen,  8ehoh 
H,  1054:  X<t^(  (Yar.  Xagmy)  avtov  tov  jinoUmyUv  yy^i^tjuag 
iy  TfT  mgl  l^rogtay  loif  jinokXmyUv.  YoUends  dafs  er  in  die- 
selbe Graft  mit  Kallimachos  gelegt  worden,  was  Weichert  p.  86 
emstüdi  verficht,  ist  nnglanblich;  wer  die  Sitte  des  Alterthnms 
erwagt,  welches  dieBechte  des  Begräbnisses  in  Ehren  hielt,  kann 
in  diesem  humoristischen  Zuge  nur  epigranmiatischen  Spott  se- 
hen: Teraflnftigerweise  meint  der  Biograph,  wenn  er  wahr  redet, 
eine  dem  C^egner  benachbarte  St&tte. 

(SM)  t05  Gelehrte  Schriften:  Weichert  p.  91—97.  Zum  Homer  QÄnol" 
Xtiytog  im  Begistcr  bei  Bekk,  Schal  p.IU.),  UnoXX,  6  *P6d^og  iy 
rf  ngis  Zfjy6doToy  Schol.  If,  657  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
zogen sind  ib,  At  3.  B,  436  und  a.  bei  Merkel  Frolegg,  p.  73  sqq. 
Kritik  Aber  Hesiodus,  drei  Notizen  von  m&fsigem  Werth,  M^zeU 
de  Emend.  Theog,  p.  287.  Yon  SchoL  Theog.  26  s.  auch  Schoe- 
mann  Ojmse.  IL  538.  Auffallend  ist  der  Yermerk  iy  r0  /  im 
Yorwort  Aber  das  Scutum,  vgl.  p.  319.  Zum  ArchOochus,  IdnoiX, 
i  'Pidtos  iy  riß  7imq\  Uqx^^oxov  Ath.  X.  p.  451  D.  Ob  auch 
zum  Aristophanes,  in  dessen  Schollen  (Schneider  de  vett,  in  Artet, 
Schol.  fonU.  p.  89)  oftmals  linoUt&ykog  citirt  wird,  l&fst  sich 
bezweifeln.  Poetische  Kriengf  UXt^ayd^iSag  ^  KavxgAntts ,  Ka- 
y(ono9  (in  Gholiamben,  auch  Kayont&g  benannt),  *P6dov  (hexa- 
metrisches Fragment),  Kavrüv,  Kyidov,  Endlich  iy  ^Erny^a/u/uaet^ 
benutzt  von  Anton.  Liber.  23.  . 

X  Qnelkn  und  Yoiganger  des  Apollonins  behandeln  nach  den 
in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert  p.  134  fil  und 
frfther  Groddek  in  einer  unYoUendeten  Abhandlung,  Bibl.  d. 
aUoi  litt  n.  Kunst  St  2.  p.  61-- 113  (Nachträge  im  prooemium 
ümo.  VÜMnaie  1823.  f.)  MtÜler  Orchom.  p.  258  ff.  besprach  nicht 
die  QueUen  unseres  Aigonautikers  sondern  den  Sagenkreis.  Au- 
Iserdem  ist  Mt  Weichert  daran  festzuhalten  dafs  die  Scholien 
mit  ihren  Belegen  ans  früheren  Dichtem  und  Antiquaren  eine 
koaparatiYe  Darstellung  der  gesamten  Fabd  bezwecken,  also  die 
Yariet&ten  derselben  und  die  Grade  der  Ueberein«timmung  mit 
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ApoUonioB,  nicht  die  NachahiBimgen  des  Dichters  angeben:  sie 
haben  wie  sonst  kein  Mythograph  eine  Konkordanz  der  wichtigsten 
Traditionen  auf  diesem  Felde  zusammengelesen.  Sie  gelten  dft- 
her  nidit  im  gewöhnlichen  Sinne  ftt  Kommentatoren  des  Dich- 
ters und  Überschreiten  bei  weitem  dasMafe  der  ^?r^/4rif^iMKr«r,  die 
sonst  mit  m&rsigen  Nachweisen  der  realen  Thatsachen,  der  Quel- 
len und  Düferenzen  sich  begnügen;  w&hrend  hier  jeder  erhebliche 
Zug  im  ApoUonius  aktenm&fsig  beurtheilt  wird.  *Kanm  darf 
man  mit  Weichert  p.  146  annehmen  dafs  er  beim  Sammeln  und 
Verarbeiten  des  StoffiB  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich 
hielt;  als  ob  er  eine  zu  grofse  Gleichmftfsigkeit  oder  Abh&ngig- 
keit  in  der  Darstellung  hätte  rermeiden  wollen.  Er  traf  fielmehr 
eine  freie  Wahl,  ohne  sich  einem  Qew&hrsmann  vor  anderen  an- 
zuschliefsen,  und  liefs  die  Diktion  der  Dichte  fast  unberOhrt 
Zwar  heifst  es  von  der  Argonautik  des  K 1  e on  in  Sehol,  1, 6)4 :  ^r* 
<fi  iy^&di  Sm^  ict&driy  xalfUiviv  6  Kovgu^  iöra^il  x«)  (besser 

narra  jutT^t^syxty  l^noUciviogy  aber  diese  Notiz  mufo  wol  auf 
den  Bestand  der  Thoas-Fabel  beschränkt  'werden.  ApoUonius 
dachte  keineswegs,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
war  und  am  wenigsten  den  Plänen  der  Alezandrinischen  Poesie  (3M) 
entsprach,  ein  originales  Gedicht  mit  freier  Benutzung  der  Quel-  aoe 
len  hervorzubringen:  er  selber  wollte  nur  Archivar  der  Musen 
sein  IV,  1381  CnatOrlicher  als  I,  22):  Movaiwr  Bdt  /u^&^s-  iyti 
cf*  ^7taxov6(  aiidtu  n$fQid»y  xtX,  Seine  Belesenheit  und  Kunst- 
fertigkeit wurden  daher  vollständig  in  ihrem  Werth  erkannt, 
wenn  sein  musivlsch  zusammengefügtes  Epos  die  verschiedenar- 
tigsten Gewährsmänner  heraus  hören  liefs  und  die  günstigsten 
Stücke  verband.  Ein  solcher  Organismus  hatte  vor  ihm  nizgend 
existirt.  Schon  deshalb  mufs  das  Epos  desEpimenides,  nach 
Diogenes  liQyo^g  yavnfiyia  rt  xal  ^l&aoy^i  ih  K6lxovg  cht6nXovg 
in  6500  Versen  (der  Titel  ist  entweder  unsicher  oder  unvollstän- 
dig, da  diese  Verssiunme  für  eiu  mäfsiges  Objekt  zu  grofs  ist 
und  gar  den  Umfang  des  Apollonischen  Epos  übersteigt),  nach 
der  Zeit  unseres  Dichters  geschrieben  sein,  und  man  wird  nicht 
mehr  mit  Weichert  p.  183  auffallend  heifsen,  dafs  die  Schollen 
nur  dreimal  jenen  Epimenides  und  bei  geringen  Abweichungen 
nennen.  Keine  der  vielen  Veränderungen  des  überlieferten  Ma- 
terials war  aber  so  wesentlich  und  original  als  die  Fassung  der 
Medea:  denn  ApoUonius  hat  sie  zur  bewegenden  Kraff  in  aUen 
schwierigen  Augenblicken  seiner  Fabel  gemacht,  und  ihren  über- 
mächtigen Zauber  mit  lasons  Abenteuer  in  Kolchis  und  bei  der 
Rückkehr  so  genau  verbunden,  dafs  sie  den  Argonauten-Mythos 
mit  einer  Gewalt  beherrscht,  die  weder  das  Naupaktische  Epos 
noch  sonst  ein  Vorgänger  ahnte.  Soweit  dürfte  man  diesen  Licht- 
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blick  in  der  Kunst  nneere» Dichten  rOhmen;  sofort  tritt  aber  ein 
D&mpfer  daneben,  da  die  schwunghafte  Belle  der  Medea  jedes 
Gleichgewicht  anfhebt  und  den  Jason  zom  unbedeutenden  Figu- 
ranten  herabdrOckt:  man  si^t  von  neuem  wie  sehr  es  dem  re- 
Mctirenden  Dichter  an  genialer  Kraft  und  epischem  Instinkt  ge- 
brach. Gewährsmänner  und  Speadali chriften  der  Fabel  und  der 
Etnogn^hie  die  fOr  ihn,  wenn  man  aus  den  Seholien  schliefiBen 
w^  besonderen  Werth  hatten,  waren  He  rodorus  Verfasser  von 
Aigonautiken  und  Geschichten  des  Herakles,  Dionysius  aus 
Mytflene  'der  Kyklograph,  Antimachus  in  der  Lyde;  unbe- 
kannt ist  unsTimagetusy  den  er  für  den  monströsen  Rückweg 
der  Aigonauten  durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  nutzte. 
Hierin  sondert  er  sich  von  so  vielen  Diditem  desselben  Olijekts, 
wennglddi  man  ausZosimusY,  29  folgert  dafs  auch  der  jflngere 
Pisander  von  dner  solchen  Fahrt  weifs,  und  manche  Spur  fin 
Dionys.  Ferieg,  5g7)  auf  einen  sp&ten  Glauben  an  ^rekte  See- 
wege von  Osten  nach  Norden  und  Westen  führt  Am  wenigsten 
wire  dem  Apellonius  mit  der  gelehrten  Rechtfertigung  von  Wei- 
••Tchert  p.  375  ff.  gedient:  sie  tikuft  darauf  hinaus  dafs  er  scfaick- 
Ueh  die  Helden  nicht  auf  demselben  Wege  zurtlckf&hren  gekonnt, 
und  unbequemer  Abrundung  willen  seiner  seltnen  Mytilien  bedarf, 
(saa)  damit  das  Epos  nicht  zu  froh  abrolle.  Mit  allem  Recht  ver- 
wirft Müller  Orchom.  p.  295  einen  so  widersinnigen  Irrweg  der 
mytho](^chen  Geographie,  wo  der  Dichter  ohne  mythischen  und 
poetischen  Sinn,  aber  mit  allem  gelehrten  Prunk- eines  Alexan- 
driners verfuhr. 

Den  Verlauf  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  Uebersicht, 
verbunden  mit  einer  steten  ParaUele  des  ValeriusFlaocus,  Wei- 
chert  p.  370—324  dargelegt.  Billig  mufs  man  die  M&fiugung 
des  Diditers  in  Digressionen  anerkennen;  denn  von  den  recht - 
mäfsigen  Erl&nterungen  geographischer  und  mythologischer  Art 
abgesehen  hat  er  nur  eine  Digresslon  der  beschreibenden  Gat- 
tung, und  vielleieht  war  diese  durch  die  Schilde  bei  Homer  und 
Hedodus  (oben  p.  2<K))  angeregt  werden,  die  Malerei  des  pi^ch- 
tigen  Gewandes  I,  730-— 767  welche  wiederum  für  die  Sp&teren 
wie  Oatnll.  LXIV  ein  Muster  wurde.  Bezeichnend  sind  die  Gleich- 
nisse; von  ihrem  Verh&ltnifs  zu  den  Homerischen  Anm.  zu  §.93, 
3  p.48.  Welchen  Antheil  die  gemüthliche  Reflexion  daran  hatte, 
zdgen  die  sorgfUtig  ausgeführten  Situationen  IV,  1280  ff.  Senti- 
mentale Gedanken  sind  ihm  hier  vortrefflich  gelungen,  wie  das 
meisterhafte  Bild  der  Nacht  in  tiefer  Stille  HI,  746--50.  Jedem 
la^fiker  würden  die  drei  fein  empfondenen  Zeilen  IV,  1165 — 67 
Ehre  machen,  sie  werden  aber  im  Epos  aus  dem  Munde  des  Er- 
zählers nicht  erwartet;  weniger  stört  den  epischen  Ton  ein  durch- 
dachter, nur  hl  der  Form  gewundener  Zug  IV,  1015:  tX  m  xa 
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Aber  dieser  aufmerksame  Beobachter  wnlÜBte  die  Orenien  idcht 
scharf  zu  sieben ,  sondern  war  unwillkttrlioh  geneigt  das  Seden- 
leben  mit  der  mythischen  und  natürlichen  Welt  des  £pos  zu 
mischen.  W&hrend  der  gesamte  Stoff,  der  ab  ovo  von  der  ersten 
dürren  Notiz  derArgo  bis  zn  den  auf  sersten  Endpunkten  des  ge- 
steckten Zieles  und  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden 
abrollt,  niemals  sein  inneres  Interesse  gewinnt,  sehea  wir  den 
ernsthaften  Grammatiker  mit  dem  Hereintreten  einer  dämonischen 
Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heimlichkeiten 
nnd  Verkettungen,  weldie  bald  die  ganze  Heroengeschichte  Ter- 
schlingen,  in  sichtbare  Noth  gerathen.  Nadi  gro£ien  ZorOstan- 
gen  und  mancher  idyllischen  Skizze  (worunter  eine  dnrdi  die  pla- 
stische Kunst  Terherrlichte  Scene,  Brunck  bei  UI,  117.  Winckel- 
mann  Werke  E.  372.  LevMOw  in  Böttigers  Anudthea  I.  183ff.)so8 
verbraucht  er  eine  schlechte,  fast  kindische  Maschinerie  (die  dem 
Nonnus  VU,  192  ff.  besser  steht)  nnd  l&tst  den  Uebrdzenden 
Eros,  um  eine  riesige  Leidenschaft  anschaulich  zu  machen,  aeif- 
nen  Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem  Epigrammatisten 
scMefsen  ÜI,  275  ff.,  ungef&hr  wie  er  den  grausamen  Eros,  den 
Urheber  unermeÜBlichen  Elends  IV,  445 — 49  apostrophirt;  und 
doch  entwickelt  diese  Leidenschaft  sich  schrittweis  und  wichst  (S67) 
vor  aller  Augen  im  G^emüth  der  von  Liebe  bethörten«  Dafs 
menschliche  Leiden  hiedurch  zur  göttlichen  That  erhöht  würden, 
kann  man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  bei  der  allzu  müfsigen 
Einmischung  der  Hera.  Erw&gt  man  aber  dab  dies  der  erste 
Versuch  eines  Griechischen  Epikers  war,  durch  den  Hebel  der 
liebe  sein  Gedicht  zu  konstruiren:  so  darf  er  auf  Nachaicht 
rechnen«  Schade  dafs  die  Charaktere  beim  Apollonins,  diese 
schwächlichen  Schatten  aus  gelehrter  Bücherwelt,  mit  der  Kritik 
auf  keine  Weise  zu  versöhnen  sind:  die  wenig  günstigen  aber 
nicht  unbilligen  Urtheile  von  Man  so  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer 
VI.  1  konnte  Weichert  p.  338  ff.  nicht  ^tkräften,  sondern  was 
letzterer  für  die  Figur  lasons  zugesteht,  die  durchweg  eingroüser 
Mifsgriff  war,  daCs  sie  nicht  episdiw  sondern  historischer  Natur 
sei,  dasselbe  gilt  von  sämtlichen  Heroen«  Am  wenigsten  wird 
der  Ehre  des  Dichters  mit  dem  unhaltbaren  Satze  gedient,  Apol- 
lonins habe  seine  Charaktere  schon  in  bestimmten  Gestaltan  vor- 
gezeichnet gefunden  und  nicht  fOgUch  ändern  können,  ohne  die 
Personen  unkenntlich  zu  machen.  Dann  aber  fand  er  völlig  leere 
Figuren  und  Namen  vor,  denn  die  Genossen  lasons  erscheinen 
alle  gleich  blafs  und  farblos.  Allein  der  (rrund  des  Uebels  liegt 
tiefer,  und  jeder  wird  dieser  Ausflucht  sich  enthalten,  der  audi 
die  Niditi^^eit  und  Ohnmacht  der  so  selten  f^ücklich  benutzten 
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QMer  wahmimint,  jener  leidigen  SchemeB  aoB  einer  dem  Glaaben 
und  Mythos  al^estorbenen  Zeit,  welohe  s&mtlich  nadi  einerlei 
Mals  angefertigt  sind  and  keinen  indi^idueUen  Zng  tragen.  So- 
gar sein  wftnaster  Bewunderer  kann  nidit  Terheklen  dafs  er  in 
der  nngeeddckten  Benntzung  der  OOttor  geradem  den  gröfsten 
flecken  dieses  G^ediekts  erkenne.  Dabei  wird  der  Hera  lY,  786 
von  ihm  ein  Yerdienst  am  die  Argonauten  beigelegt,  welches  sie 
bei  anderen  Epikern,  nicht  aber  nadi  seiner  eigenen  Darstellung 
hatte.  Endlich  fliefst  ein  nicht  kleiner  Mangel,  der  Ansfi^ll  epi- 
scher Episodien,  aus  der  musivischen,  halb  aktenm&fsigen  Zu- 
sammenfassung der  Begebenheiten;  manche  glaubten  den  i^l- 
lonios  hOchHch  zu  loben,  wenn  sie  sein  Gedicht  mit  einer  inte- 
ressanten Beisebeschreibung  oder  Chronik  von  Fahrten  in  unbe- 
kanntes Land  verglichen.  Tritt  nun  mr  übiigen  Trockenheit 
noch  die  kalte  M&fsigung  auf  allen  Punkten  des  Gespr&dis,  so 
▼erstehen  wir  das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  den  Mann 
der  sicheren  Mittelstrafoe  zeichnet,  wo  weder  Gemftth  noch  Qenie 
aoeanzutreffen  ist:  änranos  Longin.  33,  4  (ähnlich  rd  dxQkßig  tt 
x«2  4tfimfioif  BhetL  Or.  T.  VI.  p.  93)  non  conUammdum  edidü 
opH§  aequali  quadam  mediocrUate  QuintiL  X«  1,  ft4.  Den 
Gehalt  dieses  ürtheils  hat  Morus  zum  Longin  erschöpfend  um- 
sdineben,  in  den  von  Weichert  p.  419  wiedwholten  Worten. 

(368)  Ueber  Sprache  und  Sprachschatz  des Apollonius  (zuver- 
binden mit  Quintus)  mub  man  jetzt,  nachdem  manche  gute  Vor- 
arbeit geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie  wünschen ; 
sie  wird  gelegentlich  zur  methodischen  Kritik  beitragen  und  ein 
Aktenstück  für  die  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexan- 
dria (neben  Eaüimachus)  darbieten.  Beitr&ge:  zwei  Diss.  von  A. 
Haacke  de elocuiione ApoU. Eh, Hal.\S42DiBS.y.h,8chmidt, 
Münster  1853.  Merkel  metrisch-krit.  Abhandl.  über  Apoll.  Rh. 
Magdeb.Progr.1844.  Dess.  Schleusinger  Progr.  1850  und  Emen- 
dationen  zu  Apoll.  Bh.  im  Bhein.  Mos.  N.  F.  L  601—619  nebst 
Prolegg,  p.  37  sqq.  den  Homerisch  gef&rbten  Sprachschatz  betref- 
fend, femer  für  den  glossematischen  Theil  p.  152  sqq.  Programm  v. 
Suchier,  Rinteln  1862.  Von  der  Struktur  der  ModiThiersch 
A.  Monac.  I.  205  fi.  und  sonst  Vielleicht  die  geringsten  Män- 
gel trifft  man  in  seiner  Syntax  (Einzelheiten  bei  Merkel  Prolegg,  p. 
86  sqq.)»  die  häujßg  mit  Freiheit,  selbst  mit  einiger  Erfindsamkeit 
sich  bewegt,  freilich  nicht  zur  BeMedigung  der  Kritiker,  welche 
manches  verwarfen  oder  nicht  erkannten:  wie  /uiXtdayai  äyxu- 
fidh  U,  628,  den  Pleonasmus  &^^i  r'  diHotg  o^vtxtv  i/uit4(fotetr 
(wo  ^y  xajuoy  nicht  ausreicht)  IV,  1031,  dyijyayt  xtäag  ^l^atoy 
Mn^iin£  ^*  ^p»T*  III,  3.  Weniger  geftllt  der  verworrene  Ge- 
brauch in  den  pereanae  verbt  IV,  233  fg.,  die  Neigung  für  ilg 
Adverbien,  hdxif**  '^^  iti^ua^  $1^  rjyilo^,  ^  dJtejtjiod 
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futä  dti&a,  femer  ixnoS'tr  dtf^d^roioj  aio  Ixro^»,  oder  y^anrvs 
x4^ßiMg  lY,  279  in  zwei  durch  Apposition  von  einander  geedde- 
denen  Begriffen.  Sehr  eigenthOmllch ,  zum  Theil  abnorm  hat  er 
Wortbedeutungen  und  Wortgebrauch  (Belege  für  beide  Theile  in 
den  genannten  drei  disa,)^  namentlich  aber  die  Formenlehre  ge- 
fafst.  Man  merkt  bald  an  ihrem  regellosen  Schwanken  daTs  sie 
der  Richtschnur  Aristarchs  entbehrte;  nichts  ist  uns  anstOfsiger 
als  der  MiTsbrauch  der  Pronomina,  Wolf  Frolegg,  p.  H7 — 49. 
Schmidt  diss.  p.  13,  hiezu  was  Gerhard  Lecti.  Apoüon,  p.  93  8q. 
noch  far  andere  Thatsachen  der  älteren  Grammatik  nadiweist. 
Manche  seiner  Formen  yerr&th  einen  wenig  ausgebildeten  oder 
geringen  grammatischen  Takt:  so  «f^foonrxoK  II,  142,  dymaytl^v 
II,  119.  DaTs  aber  m,  66:  lfjio\  fiiya  fpiltn  'Itjßtav  (zwei  me- 
trische Inschriften  aus  junger  Zeit  vergleicht  Schneidewin  Rh« 
Mus.  N.  F.  lY.  p.  475)  im  Widerspruch  mit  anderen  Stellen  des 
Dichters  fest  steht  ist  zu  verwundem.  Wieviel  fda  die  Home- 
rischen Studien  jener  Zeit  aus  ihm  sich  lernen  lasse  zeigt  Merkel  SIO 
Frolegg.  1,  4  und  sonst,  nur  nicht  btLndig  genug.  Yon  dieser 
Fülle  des  eigenthflmlichen  oder  unkorrekten  Gebrauchs  hat  keiner 
der  Uteren  Techniker  Eenntnifs  genommen,  da  sie  doch  aas 
wenig  angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischen  Zeit  bisweilen 
werthlose  Denkwürdigkeiten  auszogen.  Apollonius  wird  (mit  Aus- 
nahme der  Gitation  Hotn.  Epimer.  p.  84)  übergangen,  und  vor 
Irenaeus  (sein  Kommentar  ist  in  den  Schollen  citirt)  gedenkt  (st») 
niemand  einer  Arbeit  über  den  formalen  Theil.  Erst  dasfitym. 
M.  hat  verh&ltnifsm&fsig  viele  Glossen  aus  Apollonius  oder  aus 
seinen  Kommentatoren  ausgezogen,  und  sie  können  fast  als  ein 
Glossar  besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  gelten.  Uebrigens 
mufs  man  den  gesunden  und  lesbaren  Stil  des  Apollonius,  trotz 
seines  künstlichen  Ausdrucks  im  Detail,  rühmend  anerkennen; 
vergleicht  man  ihn  mit  den  n&chsten  hexametrischen  Dichtem, 
zumal  dem  prunkenden  aber  innerlich  vertrockneten  Wesen  des 
Nonnus  und  seines  Anhangs,  so  macht  er  den  Eindruck  eines 
m&nnlichen  Dichters  vom  besten  Geschmack. 

Endlich  beobachtet  seine  Metrik  mit  geringen,  oft  zweifel- 
haften Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren  Epos,  namentlich  im 
Hiat,  in  Yerlängerungen  durch  Caesur  und  in  der  schwachen 
Position;  die  der  Regel  widerstrebenden  Stellen  prüft  Hermann 
Orph,  pp.  703— 708.  731—736.  759.  Ausftihrungen  bei  Gerhard 
LecU.  ApoU.  pp.  122  sqq.  188—191.  Ein  Fehler  wie  I,  267:  ni- 
(fQadty  ol  di  (^ya  xairm>iH  tiilQovro^  wo  doch  ol  cf  ägtt  ctya 
nahe  liegt,  braucht  dem  Dichter  nicht  beigemessen  zu  werden. 

3.  Yon  der  doppelten  recensio  des  Apollonius,  d«  h.  den 
Angaben  in  den  SchoL  Med.  (Jv  rj  nQüixödau,  auch  blofs  y^o- 
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^ptTo»,  dem  Merkel  Prolegg.  1, 3  keine  grofse  Bedeatong  beil^) 
and  wieweit  ihre  Spar  noch  in  den  heutigen  Varianten  za  Tage 
tritt,  handelt  auBführlich  £d.  Gerhard  in  den  drei  ersten  Ka- 
piteln seiner  LecHones  Apoüanianae,  Lips.  1816.  Dann  Wei- 
Ghert  p.  bH  ff.  Leteterer  hat  recht  wenn  er  die  Zahl  und  Be- 
deatong dieser  vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderongen  ge- 
ring anschlägt,  am  wenigsten  aber  mit  Rohnkenins  annimmt  dafs 
er  die  Nachahmungen  des  KaUimachos  aas  seiner  Jugendzeit 
tilgen  wollte.  Ein  Vers  wiel,  lä09:  xal  tA  /uiw  wV  ^f4iUi  /utra 
X^y^i^  iTniXUa&at  konnte  noch  aasLektte«  des  EalUmachas  im 
Gedächtnils  haften,  auch  III  ,277  gehört  zu  den  vieldeutigen  Re- 
miniscensen;  aber  1,972:  U6t>  nov  xdxeiy^  imcjttxv9<iieoy  tovlot 
(in  der  ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  der  Hekale ,  äQ,uoX  nov 
ndaniw^  ^oar,  t,)  ist  in  6iner  Kleinigkeit  mit  gutem  Bedacht 
verändert,  um  ein  glossematisches  Wort  zu  beseitigen.  Gewifs 
war  die  Zahl  jener  Dittographien  kleiner  als  man  nach  demUm- 
£uig  des  Gedichts  erwartet;  doch  erscheint  sie  vielleicht  nur  so 
kkm,  weil  die  Kritik  einen  untergeordneten  Platz  in  den  Scholien 
behaiqttet.  Entweder  berichten  jene  den  Ausdruck,  der  hiedurch 
311  präziser  und  korrekter  wird,  oder  die  Gedanken  haben  durch  die 
jüngere  Form  an  Kraft  und  innerem  Zusammenhang  gewonnen; 
wo  kdne  von  beiden  Absichten  in  überschüfsigen  Versen  oder 
in  einer  starken  Variation  der  Handschriften  sich  erkennen  läfst 
darf  man  Interpolation  und  fremden  Zusatz  annehmen.  I,  286 
(S70)  ciio  nod-^  /Li§y^»ov6a  dviäf4/uegos :  dafs  früher  der  matte  Vers 
ßtf^fiot  •oiofiiyoKfty  otCtfQn  d/itgitk  voranging,  klingt  iast  un- 
glaublich, aber  die  Variante  (c^^^va»  tfi  xa2  oSr»;  SchoL)  <r«7o 
91^^  (pU9  xü4^§  cf.  ist  jüngere  Korrektur.  An  Stelle  von  1, 519 
— 523  standen  vier  Verse  mit  summarischer  Erzählung,  die  je- 
tzige Vulgata  geht  höher  in  Flufs  und  dichterischer  Fülle.  Trif- 
tig ist  eine  kleinere  Besserung  I,  788.  Nicht  wenig  überrascht 
uns  die  Darstellung  I,  801—3  in  der  älteren  Ausgabe,  wo  der 
Schlufs  trocken  lautet  und  an  rationalistische  Prosa  streift,  — 
Mfin%€%  JLvaaa,  9dx  olä*  fl  ^ti&iy  (y*)  17  adtfSy  aff^Cvyßaty,  Bei 
I,  593  steht  der  Vers  dxrijy  t'  alytaloy  u  dvsiiyifioy  ^IsoQooiy- 
Tf(  ganz  müTsig  vor  einem  anderen  Hexameter,  der  gldchÜEills 
in  iUoQimyxH  ausläuft;  man  vermuthet  dafs  jener  aus  der  frü- 
heren Arbeit  sitzen  blieb,  wenn  auch  das  von  Meineke  vorge- 
schlagene ixntQdßDyus  ein  gefälliger  Ausweg  ist.  In  I,  942  ist 
durch  ein  Zusammentreffen  beider  Recensionen  die  jetzige  Ver- 
derbung in  äyQiot  yauTdovc&  (für  iyyaiovüt)  entstanden.  Gröfsere 
Trümmer  sind  in  II,  1113—20  vereinigt;  und  wiewohl  nach  1116 
der  parallele  Vers  y^aoy  i*  ^nti^öy  rt  mgattje  rf//ö*»  y^aov 
ausgeschieden  worden,  so  kommen  doch  die  gut  stUisirtenv.  1113 
i^.  jetzt  zu  früh,  da  sie  den  Gedanken  von  v.  1118  fg.  vorweg 

Beruh a r dy,  GriecU.  Liu..Ge»ch.     II.  Th.     Abtb.  1.     4.  Aufl.  24 
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nehmen,  and  1110:  vl^as  4>Qi^oto  /itr'  if*örac  ßali  yijcov  hmtet 
gar  dürftig.  Die  schickliche  Reihenfolge  der  Verse  sollte  sein: 
—  aMxtt  <f*  iggay^  S/LifiQOC  dd-ictpatog  ^  di  di  n6rtoy  \  yij^or  r* 
^nttQ6y  TC  TiiQaitjt  dyxo^t  yif<Fov.  |  xal  roik  /Liiy  irija6yd9  nmgi^ 
oliyoy  &ayäro*o  \  xv/uaia  xa)  Qtnal  dvifiov  (pi^y  daxalot^ytai  \ 
yvx^^  ^^^  Ivyaitiy  xtL  \  Wie  sehr  aber  durch  den  Znsammen- 
Btofs  mit  Versen,  welche  die  Gelehrten  ans  der  älteren  Reeen- 
sion  am  Bande  vermerkten,  die  Reihenfolge  des  überlieferten 
Textes  verwirrt  wurde,  sieht  man  vorzüglich  an  IV,  S39 — 545 
wo  die  Best&nde  beider  verkittet  sind  und  der  zweimalige  Aus- 
gang e  yd^  (/Liiy)  olxta  Navai&6oto  noch  jetzt  den  Knotenpunkt 
bezeichnet.  Hier  war  schon  ein  Versach  gemacht  an  der  Erzäh- 
lung zu  kürzen,  denn  am  Rande  des  Med.  und  in  edd.  vett.  stand 
ehemals  545  nach  539.  Damit  wftre  dem  Dichter  wenig  gedient, 
sondern  die  zusammengestoppelten  drei  letzten  Verse  müssen 
fortfallen;  Merkel  strich  nur  544  und  den  folgenden.  Die  sonst  Sit 
nach  n,  381  gelesenen  beiden  Hexameter  hat  ein  jüngerer  üe- 
berarbeiter  der  Argonaatika  zur  Unzeit  eingeschaltet,  um  die 
Etymologie  des  Namens  Moaavyo^xo»  vorzutragen.  Sonst  bieten 
die  st&rkeren  Variationen  der  MSS.  einen  geringen  Anhalt,  wenn 
man  die  Spuren  der  ersten  Aufgabe  hervorlocken  will,  nament- 
lich ist  den  auffallenden  Lesarten  der  Pariser  Godd.,  die  Gerhard 
c  3  für  jenen  Zweck  sichtet,  wenig  zu  trauen. 

Codices:  man  kennt  1t^  (Merkel  p.  LHL  sqq.),  darunter  13 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen.  An  der^itze  der 
reineren  Mediceus  oder  Laurent,  i^,  9  mit  Aesch.  u.  Soph.  S.X.(S7i) 
(aus  ihm  ed,  princ.J ,  dann  3  Vaticani,  Vindobonenns,  Vratiek 
und  Guüf.f  zuweilen  durch  Vat,  B,  (ed.  Aid.)  ergftnzt;  die  ge- 
mischte geben  5  Parieini  mit  ed.  Parie.  1541.  Der  Quell  aller 
ruht  in  jenem  zuerst  bei  Merkel  genau  verglichenen  MedieeuB: 
Keil  Ohse.  crüt.  in  CcU,  et  Varr.  p.  81  sqq.  Die  starken  Ab- 
weichungen zeigen  wie  sehr  man  durch  Interpolation  nadizuhelfen 
suchte. 

Scholia:  beimSchlufs  des  Med.hxxtet  die suhacripHo,  nagit- 
XHXM  rd  <F/6>lia  ix  rtSy  JovxUlov  Taggatov  xal  Sotfoxltlov  xal 
Bi(oyog.  2o(poxXiovs  steht  in  der  am  SchluTs  der  Schollen  wie- 
derholten Formel.  Diese  drei  M&nner  beschäftigten  sich  mit 
Apollonius  als  einem  Repertorium  der  Fabel,  wie  man  mit  den 
grundgelehrten  Gedichten  eines  Lykophron,  Kallimachus  und  an- 
derer verfuhr.  Ihre  Namen  standen  ehemals  auch  Schol.  Aristoph. 
Nub.  397  durch  Interpolation  des  Musurus  in  der  Aldlna.  Von 
unseren  Schollen  wird  fast  nur  der  erste  (o  Taggdicg)  genannt, 
daneben  auch  vom  Etym.  M,  v.  lAgümy  für  eine  formale  Bemer- 
kung; Sophokles  als  vnofJiyrifAeiti^toy  id  Ugyoyavuxd'ks^ülthti 
Steph.  Byz.  mehrmals  und  mit  den  Ausdrücken  unserer  SchoMen  (v. 
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KStyti<sr^9v)  wieder,  ist  auch  in  ßchoL  ApoU.  n,  178  (dazu  ßchoU 
I,  1039)  von  Bargk  (ßinem.  Mos.    N.  F.  p.  361  ff.)  erkannt; 
The  OB  war  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  guter  Schule.    Vgl. 
Welchert  p.  396  &,    Dieser  macht  gegen  den  Satz  von  Buhn- 
kenius,  dais  kein  Gewährsmann  der  heutigen  Schollen  jünger  als 
Tiberius  sei,  weniger  den  Lucian  (der  in  einem  interpolirten 
Sohol.  n,  3^9  der  jüngsten  Zeit  vorkommt)  als  die  Gitation  des 
späteren  Epikers  Pisander  geltend;  doch  werden  beide  Pisan- 
der  ohne  jeden  untersdieidenden  Zusatz  erwähnt.    Für  densel- 
ben Zweck  dienen  Anfüüirungen  der  Grammatiker  aus  dem  2. 
Jahrhundert  Irenaeus  und  des  häufig  benutzten  Herodian;  da- 
gegen war  Strabo  keine  der  alten  Autoritäten,  und  die  geringen 
Notizen  aus  ihm  betrachtet  Meineke    VintL  Strab.  p.  IX.  mit 
Grund  als  Interpolation.    Demnach  ist  nicht  zu  bezweifeln  dafs 
der  gelehrte  Stamm  dieser  realistisehen  Noten,  schon  weil  ihr 
hauptsächlicher  Inhalt  mythographisch  war,  frühzeitig  ausgezogen, 
i^ter  erst  mit  grammatischen  und  exegetischen  Anmerkungen 
au  ohne  selbständige  Haltung,  wol  aus  alten  Vorarbeiten  {oltsxoUo- 
f(fSf*  steht  nur  in  einem  interpolirten  SchoL  DI,  376)  durch- 
wirkt wurde.    Zur  letzteren  Elasse  gehören  die  Pariser  Schollen, 
eane  willkürlich  glättende  Redaktion  der  im  Florentmm  gehäuften 
Massen,  wo  manches  gekürzt  oder  verwässert  wird,  wie  I,  430: 
Ol  (fi  geradezu  statt  dyyotay  gesetzt;  um  nichts  von  der  Variation 
ia  langei^  Schollen  (z.B.  IV,  1091)  zu  sagen;  der  Ton  einer  An- 
zahl grofser  und  eigenthümlicher  Noten  wie  I,  495.  874«  1218  ist 
ästhetisch.    Die  Charakteristik  von  Weichert  p.  403  war  mangel- 
haft: denn  sieht  man  auf  den  Kern,  so  trefTen  SchoL  Flor,  in 
{in)  sachlichen  und  formalen  Anmerkungen  durchaus  mit  den  Pormna 
zusammen.    Einige  gröfsere  Scholien  die  wir  nicht  mehr  vorfin* 
den  (w,  Id^ufiivu^y^  l^<r<roi/>  dtirt  das  Etymol.  M.  und  dieses 
<»dfir  ftem  Gewährsmann  Methodiiis  hat  eine  für  den  formalen 
TMä  reichere  Scholiepsamwlung  (vgl  Merk^  p*  LXn.  LXVH  sq.) 
&!^Mg  benutzt.  Sckoh  vetera  (Flor.)  erschieaem  in  ed.pr.  Flor. 
1499  wacen  nicht  streng  ans  dem  Med,  gezogen  und  mit  Inter- 
pc^ationen  vermehrt;  diesen  Text  behielten  edd.  vett,^  namentlich 
ätspt,  iut  unverändert   Schaefer  liefs  sie  beim  Bruncksdien 
Abdruck  T.2.  X.1813  mit  Schol  Paris,  wiederholen.    Beiderlei 
ScJudia  veiBohmolz  Wellauer  ohne  diplomatischen  Bückhalt 
.  Erst  Keil  hat  bei  Merkels  Ausgabe  den  wahren  Bestand  des 
Medioem  in  kritischer  Bearbeito^g  gegeben.    Schade  dafs  einer 
80  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  muls ,  den  ein 
planmäfsiger  Vermerk  der  Varianten  aus  den  Pariser  Sch<^ien 
gewährt  hätte;  denn  diese  siod  nach  Zahl  und  Werth  erheblich 
genug,  um  in  Ermangelimg  eines  reichen  Apparats  benutzt  zu 
werden. 

24* 
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Aasgaben:  Ed,  prineeps  (cwra  lani  Lascaris,  typogra- 
phisch aasgezeichnet  dorch  Kapitalbuchstaben  im  Text),  o.  S^ol, 
Flor.  1496.  4.  ApoUan.  e,  8(^1  ap.  Aldum,  Vßnet.  1521.  8. 
ap.  Neobarium,  Par.  IMl.  8.  (zwei  partes)  Diese  sind  die 
drei  Icritisch  erheblichsten  edd.  veU,  ApoUan.  c.  Sohol.  ei  mmoU, 
H.  Stephani,  1574.  4  bildet  die  wdg.  des  Textes.  Gr.  etLat. 
commerUario  ühtstr,  lerem.  Hoelzlin  LB.i%i\,  ll.S.e.noU. 
varr.  ed.  lo.  Shaw,  Oxon.xm,  ü.  4.  1779.8.  E  eeriptie  oeio 
vett.  Ubris  emend.  R.  F.  P.  Brunck,  Argent,  1780.  8  u.  4  wie- 
derholt durch  Schaefer,  2^«.  1810  (der  im  zweiten  TfaeillBIS 
die  Scholien  mit  Anm.  gab)  UArgonautiea  tradotta  ed  üUutrata 
(vom  Kard.  Flangini,  mit  Varr.  der  VaU.),  Roma  1791  —  94. 
II.  4.  Nach  Bnmck  ApoU.  c,  vere.  Lot,  (nebst  kritischen  Noten) 
ed.  C.  D.  Beck,  L.  1797.  8.  I.  unToDendet  Nene  eklekfisdie 
Recension:  ApoU,  ad  fidem  MS 8.  ei  edd.  reeeneuU,  inUegram 
lectionis  varietaUm  et  amtoU,  adiecity  8ckoUa  eueta  et  indd. 
addidü  A.  Wellaner,  Zr.l828.  Beortheüang  von  Spitsner, 
A.  L.  Z.  1823  Dec.  Erste  methodische  Kritik  in  einer  nenenSU 
Becension,  Apoü.  emend.  apparahun  crit.  et  Prolegg,  aditeU 
R.  Merkel,  L.  1854  nach  einer  Revision  %h.  1852. 

Beitr&ge  znr  Kritik  vorzOglich  von  Rnhnkenius  inJE^.  Crü. 
n.  (zuletzt  1808)  und  Gerhard  L,  Apoü.  L.  1816.  Koechly 
EsMindM.  Apoüonianae  im  Zfiridier  Progr.  1850  und  die  p.368 
genannten  Schrift^.  Ekhner  obu.  crüt.  in  ApoU.  EK  Glogauer 
Progr.  1852. 

üebersetzungen:  in  Lat.  Versen  von  Valent.  Rotmar,  BasiL 
1572.  8.    Ital.  von  Flangini.    Franz.  v.  Oaussin,  P.  1796.    Engl.(S7S) 
vonFawkes;  Greene;  W.Preston,  LondAS&Z.    Deutsdi  v.  Böd- 
me r,  Zürich  1779  besser  Willmann,  Köln  1812. 

Zusatz.  In  dasZeitalter  der  gelehrten Epopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheüs  auf  geringen  Notizen 
beruht  Epische  Studien  enthMt  Theokrits  Nachlafo,  darunter 
zwei  Bruchstocke  einer  Heraklea  c.  24.  25.  Ein  beliebtes,  wol 
durch  Antimachus  angeregtes  Thema  war  die  Hiebais.  Den  er- 
heblichsten Namen  Rhianus  vwbinden  wir  besser  mit  den  Ale- 
xandrinern §.  125,7.  Lykeas  denArgiver,  welcher  die  Geschich- 
ten seiner  Provinz  in  inii  besang  und  selbst  den  Tod  des  Kö- 
nigs Pyrrhus  nicht  überging,  hat  nur  Pausanias  gelesen:  s. 
Prell'er  Folemop.  168. —  AntagorasderRhodier,  Zeitgenesse 
des  Arat,  heiter  und  lebenslustig,  Verfasser  einer  ThebaSs,  Ap  o  - 
stoL  V,  82  oder  Arsenius  p.  146  gegen  Hemst  in  CkUUm. 
p.  591.  Nicht  schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enth&lt  Diog. 
Laert.IV,  2t.;26  und  er  mulj  als  Epigrammatist  einen  Ruf  be- 
sessen haben:  ausftlhrlich  Jacobs  in  Anthol.  T.Xm  p. 843 sq. 
—  Menelaus  von  Aegae,  der  korrekte  Verfasser  von  II  Bü- 
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diem  (bis  zum  4.  dtirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebals  in  gefälligem 
Vortrag,  Suid.  v.  Rhett.  Gr.  T.VL  pp.  93.  399.  Ruhnk.  de 
Longino  p.  331  sq.  —  Musaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der 
Pergamenischen  Könige,  nur  dorch  Suidas  als  Verfasser  einer 
JTf^^cV  in  10  BQchem  bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  will 
Passow  einiges  das  schlechthin  dem  Musaeus  beigelegt  wjrd  auf 
ihn  übertragen.  —  Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke 
yennuthet  um  Euphorions  Zeit,  Verfasser  eines  grofsen  Epos 
Bi&vyKotdj  wovon  Steph.  Byz.  1.  X.  dtirt;  nach  dem  längsten 
Bruchstflck  (ib,  v.  "HgaMs)  zu  schHefsen,  kein  übler  Stilist  Dafs 
er  aber  kein  angesehener  Epiker  aus  alter  Zeit  war  l&fst  das 
Stillschweigen  der  SchoUa  ApoUonii  ahnen.  VgL  Düntzer 
Fragm.  d.  ep.  Poesie  2  p.  84  ig.  Auch  war  wol  kein  alter  Dichter 
^  TijK  Aiaßov  xTiffiy  no^i^^ag  bei  Parthen.  21  der  21  gut  und 
in  anmuthigem  Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt. —  Theo- 
dotus,  Schluls  T.  S.  99.  -—  Archias  verfafste  nur  Epen  aus 
zeitgenöÜBischen  Stoffen,  Gic.  |>.  Arch.^,  ad  .itt.1,16,  15.  End- 
lich Namen  hexametrischer  Dichter,  die  nicht  näher  bekannt  sind, 
wie  Theopompus  von  Kolophon  Ath. IV. p.  183  A.  Phaestus 
als  in  den  SchoUa  Pindarty  nebst  einer  Anzahl  herrenloser  Verse 
bei  Steph.  Byz.  und  anderen  Sammlern:  einiges  DOntzer  p.  116C 
£Sner  und  der  andere  der  in  Anm.  zu  §.  125,  12  vorkommt  mag 
in  diese  Reihe  gehören* 


(374)99.    Mythographisches  Epos  nach   Chr.  Geburt: 

Dichter  des  Trojanischen  Sagenkreises, 
Schule  des  Nonnus, 

1.  Darob  die  Studien  der  Sophistik  wurde  dem  Epos  ein 
lebhaftes  Interesse  zugeführt,  und  es  fand  fleiüsige  Bearbeiter. 
Diese  bebandelten  ebenso  gern  den  historischen  Stoff  als 
seltne  Themen  der  alten  Dicbterfabel ;  sie  versißzirten  pane- 
gyrische Dichtungen  aus  der  Zeitgescbicbte,  hauptsächlich  zu 
Ehren  der  Kaiser  ^  daneben  die  minder  populären  Mythen, 
und  gelangten  durch  encyklopaedische  Häufung  von  Massen 
zur  umfassenden  Mythographie.  Vor  allen  wurde  der  Dio- 
nysische Sagenkreis  beliebt,  an  dem  diese  Zeiten  ihre 
phantastische  Stimmung  und  die  Vorliebe  für  Asiens  Wun- 
derwelt befriedigten;  auch  hatten  längst  die  märchenhafLen 
Erzählungen   von  Alexander  dem  Grofsen   und  seinen  Aben- 
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teuern  in  unbekannter  Ferne  die  Verschmelzung  des  Helle- 
nischen Mythos  mit  dem  Osten  vorbereitet.  Aus  jener  maß- 
losen Fülle  trat  der  Indische  Zug  als  ein  glänzendes  Pban- 
tasiebild  hervor,  dessen  Mittelpunkt  die  Bacchische  Fabel 
wurdet.  Bis  zum  5.  Jahrhundert  wird  aber  keine  gem'ale 
Schöpfung  bemerkt,  welche  Leser  und  Studiengenossen  anzog; 
die  meisten  Werke  fielen  äo  schnell  in  Vergessenheit,  dafs  man 
gegenwärtig  wenig  mehr  als  Namen  und  Büchertitel  auffindet. 

Vgl.  Gnmdr.  §.  85,  4.  87,  3,  In  der  Sammlung  von  DOntzer  t 
p.  88  C  wird  Ordnung  vermlfst.  Auf  die  eitlen  Epiker'  seiner 
Zeit  geht  die  geheimnifsvolle  Wendung  Fausan.  IX,  30,  Z  der 
eine  Darstellung  über  das  chronologische  Verh&ltmfs  Homers 
zum  Hesiodus  ablehnt,  int<rraju4yip  r3  (fUaiTkoy  äU.(oy  n  X€u 
o^x  ^xttfTa  Sffot  xar  ißii  inl  noi^<f€i  ttäy  incSy  xa^ißr^xicar : 
seine  sophistischen  Poeten  waren  wol  besserer  Art  als  der  Ver- 
fasser des  Certamen  Hbmeri  et  Heaiodi,  Unwillkürlich  wirdaie 
man  an  die  Versmächer  in  LnciansZopt^Aoe  erinnert,  an  den 
Cento  des  Grammatikers  HistiaeuB  {M  6  di  'lanätog  S  ygaf^/ta- 
Ttxds  iQQaxpwiftt  .  .  xtti  ifvyttpt^ty  ig  id  adtd  td  fl^ydoQov  xal 
^HcUdöv  xal  Uyaxgioytogy  <Sg  Ü  ännyxtoy  /Uiay  ^d^y  nayyilo^or 

dnouliXff^ak)  und  desselben  Nach&fPung  der  fiedodtsäien  Eoeen 
i6*  41.  Unter  allen  Versmachem  dieses  Geblüts  lohnt  es  höch- 
stens vier  zu  merken. 

Nestor  aus  Laranda,  unter  Kaiser  Sevems,  schrieb  nach 
Suidas  VJUacTa  IstnoyQdßi/uatoy  (wenn  man  der  beigefOgten Er- 
klärung folgen  soll,  fai  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den  Buch-  (Sit») 
Stäben  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschloIlB),  und  unter  anderem 
MtTtt/uoQ(poi<f(^g  (nemlich  (fvraiy  xal  ^^Kiniv,  wie  derRhetorMe- 
nander  berichtet),  aus  denen  Niki as  inCreopon,  p.  788  manches 
annmthige  Geschdditchen  in  B.  XL  seines  Autors  herieitet  Da- 
ran grenzten  Arbeiten  nach  Art  Nikanderst  .^ifliw^/iotf  (gleichsam 
Hausapotheke),  dessen  der  Kompilator  Geopon,  'SH^  16  gedenkt, 
fjdfi  TiQti^y  iQjutjytvtoy  tä  iy  rrp  l^Xf^iXi^THj}  rov  Cotpatjorov  Xi- 
<no^og  intj  xal  iliyiJaj  auch  mit  Anführung  eines  artigen  Belegs 
(ib,  c.  17),  und  die  XV,  1  erwähnte  navaxtHt,  Das  erste  Buch 
seiner  UUlmpdQhog  düri^teph,  v.  'Tirr^rTia*.  Unter  seinen  vier 
Bruchstücken  in  Br,  Anal,  T.  IL  p.  344  ist  das  erste  merkwttr^ 
dig,  das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  Stil. 

Fisander,  Nestors  Sohn,  unter  Kaiser  Alexander  Severos 
gesetzt,  Verfasser  von  *BQmxal  f^foya/uiai,  Suidas  v.  iriiffay- 
dgog:  lyga^liv  laroQiay  notxUtiy  dy  intSy,  ^  tmyQ&tfti  ^B^toi* 
xay  ^ioya/niay,  iy  ßtßXiotg  ?{*  xal  äUa  xwaXoyddtiy.  Allgemein 
Zosimus  y,  ;29   (bei  Erwäjinung  der  Argonautenfahrt  durch 
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den  bter  o.  s.  w.)  «fc  ^  not^iijs  i^oQij  Uücav^Qot  ^  &  tfi  rtSiv 
*H^.  Stcy,  intfQwp^  näaav  aig  iliUlv  i^ogiay  mgüaßtiir.  Noch 
aaifQhrlicher  berichtet  Macrobius  Sat.  Y,  2.  Yir^  habe  die 
Geschichten  des  zweiten  Buchs  über  Trojas  Untergang  pame  ad 
verbum  ans  Pisander  gezogen,  gui  imier  Cfraecoa  poeUu  wUnet 
opmrCy  quod  a  mipHis  lovis  et  lunonü  inoipietu  ynivergas  hüto- 
ria$f  quae  medUa  ^rnmümB  saecMs  %ugue  ad  aeUUem  tpsiua  Fi- 
gcmdri  eonUgenmd^  m  unam  terirnn  coactai  redegerit  etc.  In 
Betracht  eines  so  klaren  Zeugnisses  beschuldigten  Küster  und 
andere  den  Suidas  eines  Irrthums,  als  ob  er  beide  Pisander  ver- 
wechselt und  des  älteren  Werk  auf  den  jüngeren  übertragen 
.  hfttte;  der  Irrthnm  w&re  wenig  gröber,  wenn  Valckenaer  richtig 
vermathet  h&tte  dafs  der  Bhodisehe  i^iker  die  Thaten  des  He- 
rakles mit  Stoffen  der  Theogamien  yerwebte.  Diesen  und  anderen 
Verwickelungen  gegenüber  hat  Heyne  (Ann.  zu  §.  97,  2)  das 
ZengniÜB  des  Macrobius  abgewiesen,  oonfueo  Piecmdri  nomine, 
etm  OfuUgmm  üUun  Ekodium  poetam  auotarem  esee  putaret. 
Umgekehrt  wftre  nicht  unglaublich  dafs  ein  Grieche  des  S.Jahrh. 
mit  Fleils  und  Treue  Virgils  Erz&hlung  benutzte;  gewiCs  hat  aber 
Macrobius  das  Sachverfa&itnifiB  Terkehrt  Welcker  hingegen 
•17  legt  ein  Torzügliches  Gewicht  auf  das  £pisodium  von  IliumsFall 
und  den  Schicksalen  desAeneas;  doch  selbst  diese  zur  Mode  ge- 
wordenen l^rthen  taugten  nicht  übel  für  ein  Epos  der  Römischen 
Kaiserzeit  Nun  sucht  er  im  epischen  Gychisl.  p.  99ff.  zwischen 
beiden  Theilra  zu  yermitteln,  indem  er  einen  Pseodo- Pisander 
des  Alexandrinischen  Zeitalters,  den  Verfasser,  der  Theogamien 
einscluebt,  dem  eine  gute  Zahl  von  Fragmenten  gehören  soll. 
Schade  dafs  ein  so  kolossales  kyklisches  System,  das  die  Fabel 
(S7e>  aller  Gegenden  und  fast  aller  Völker  zusammenlas,  den  Gesichts- 
kreis der  Alexsndriner,  der  beim  ApoUonius  zur  Sprache  kam, 
überschreitet  Denn  sogar  eine  rein  ethnographische  Notiz  gab 
Pisander,  wie  die  bei  Euagr.  H,  EL  I,  29  dafs  Antiochien  ur- 
sprünglich Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  dtirt  Ste- 
p  hau  US,  ohne  Angabe  der  Homonymie  (auch  in  den  Schol. 
Apoüami  mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  312),  und  man 
muÜB  glauben  dafs  damals  nur  der  jüngere  Pisander  Leser  fand; 
seine  Citate  reichen  bis  zum  14.  Buch,  und  wenn  man  der  Zahl 
in  V.  BoaiUut  traut  bis  zum  26.  Die  Variante  1'.  der  besten 
MSS.  bei  Suidas  (rulg.  lO  begünstigt  den  Vorschlag  von  Valesius 

Adrianus  wetteiferte  mit  Nestor:  von  seiner  "Mi^owd^iäs 
cttirt  Stephauus  ▼.  JdytM  das  siebente  Buch,  cf.  v.  U-CT^a^a. 
Vemmthungen  über  ihn  und  Arrianus  bei  Meineke^na^.  ^^. 

j^Ewr».  vm. 

Soterichus:  belehrende  Notiz  bei  Suidas  v.  Zwr^V^j^oc,  Va- 
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aittig,  inonoUf,  ytyoytig  M  Jtöxlfjnayo^,  ^EyxtiiMtoy  eh  ^i^oultf 
Ttaydy,  BaaaaQixä  rjro^  Jtoyvmaxtt^  phßlia  (f.  Tä  xttrd  ü&y 
&Hay  Tijv  BaßvXwyiay,  Td  xard  Ugtd^ytjy,  —  Ilv^m'a  ij  !-/!«- 
^aydgiaxoy'  Itfr»  di  lifrogia  Ult^Ayd^ov  roü  Maxiddyoff  9t$  öi}- 
ßas  nnQÜaße.  Sieht  man  von  der  formalen  FassoDg  einiger  Titel 
ab,  die  Bedenken  macht,  so  belehrt  der  Verein  so  buntscheckiger 
Themen  am  besten  Aber  den  poetischen  Geschmack  im  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts.  Doch  ist  es  schwer  die  Wahl  eines  so  ge- 
nau begrenzten  Themas  aus  der  reichen  Alexandersmasse  zu  be- 
greifen, ebenso  wenig  belehrt  darQber  ein  sp&tes  Machweric  im 
Roman  des  Eallisthenes,  Schlulb  der  Anm.  zu  §.  105,  1.  Von 
Werth  ist  aber  die  Wahrnehmung  dafs  bereits  ein  Aegyptischer 
Epiker  (der  auch  die  Alterthümer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  o 
xat  td  noTQta  ysy^atfcis  avTo9  Steph.  Y.'Yaiftg)  Bassarika  ver- 
faCste,  denen  das  £pyllion  Ton  Ariadne  wol  als  Anhang  diente. 
Diesem  l&fst  sich  anschliefsen  Dionysius,  Ver&sser  von  4B0- 
ehern  Baffca^kxay,  welche  niemand  fleifsiger  alsStephanus  dtirt 
und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat:  Fragmente 
bei  Dionys.  Perieg.  p.  515 — 17.  An  ihnen  sind  meridich  der 
rasche  Rhythmus,  die  trochaeische  Gaesur  und  der  malerische 
Ton,  der  mehr  dem  stürmischen  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommt, 
z.  B.  ap.  Steph.  v.  Kd<mi$Qog: 

Scifcy  ydq  r'  ly  Sgtccty  dg^tnt^ovet  Uoytec^  ii$ 

^  inSifoy  SektpivH  icta  ilo^  VZV^^^^^^ 

aiirdf  ity  iqyhCh  fjuranQinH  dygo/LtäyüUfty, 

tnnot  ji  nJiaxoeyTOi  i<f»  ntdiotp  ^lovrif,  i6fiffoy  xrl, 
Dafs  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  iWyarndc^ 
die  gleichfalls  Stephanus  bis  zum  8.  Buch  anführt,  vom  Periege- 
ten  trennen  müsse,  ist  bei  diesem  bemerkt  worden  p.  508.  Alle 
weiteren  Nachrichten  fliefsen  aus  Stücken  des  alten  Blog  Jtoyvciov,  (377) 
nemlich  Eustath.  p.  81 :  rd  di  Bacdag^xd  dtd  xr^y  rQaxvtijra 
o^x  ä^M  tovTov  XQi&iyra  (h  tiy  Sdfi$oy  dytivix^cay  J^vi^töy^ 
und  Schol.  init.:  ffigoytat  di  avrov  xal  ßJUa  ffvyyQdju/uant,  rd 
tt  Ab^haxd  xal  'Ogy^&taxd  xai  Baüaagtxd.  Bisweilen  wufsten  die 
Grammatiker  nur  zu  sagen  dafs  gerade  nicht  der  Perieget  ge- 
meint sei:  Choeroboscus  Chisf,  p.  235:  xnl  na^d  Jkoyvci^, 
ovx  iy  TjJ  JltgtfjytjffH  dXV  iy  liig^  a^toü  nonj/unrt^  xdy  dgva. 
Wie  früh  man  übrigens  die  Giganten8chlacht(QuintusI,  179) 
zum  epischen  Objekt  nahm,  lehrt  das  Beispiel  des  Skopelian 
bei  Philostratus  F.  Sopk.  I,  21,  5:  o  di  oirta  r»  jueyalot^»- 
yiag  inl  fitX^oy  ^Xatiey^  tds  xal  r^yayitay  ^vy^ilyat,  ntcgtgdodyai 
re  0/u^idatg  dffoQ/uds  is  töv  Xdyoy.  Aus  diesen  üebungen  be- 
sitzen wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  unter  dem  Namen  jenes 
Claudianus  in  den  Anfängen  des  S.Jahrhunderts,  vonweldiem 
die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt:  nemlich  77  Verse  der 
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r*yaptofittxi^9  die  aos  eiaem  MS.  des  Kanst^  LcuikarU  (worüber 
einiges  bei  Gesner  Claud,  p.  606.  Jriarte  p.  217)  Iriarte  her- 
ausgegeben hat  Catal.  MSS,  Matrit.  p.  219  sqq.  Verbesserter 
Text  mit  Varianten:  Schenkl  in  d.  Sitzungsberichten  d.  philos. 
bist  Gl.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  43  p.32ff.  Die  von  Gesner  p.6l5 
ans  den  Apophthegmen  des  Arsenios  geatogenen,  ebenüalls  bei  Las^ 
karis  Torhandenen  11  Verse  yermiTst  man  in  der  Walzischen  Aus* 
gäbe.  Sonst  Tergleiche  Jacobs  in.AnthoL  T.XIII.  p.872.  Der 
Ton  jenes  Bruchstücks  ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde 
Bilderspiel  eines  epigrammatischen  Genremalers;  immer  bleibt 
also  das  Fragment  der  in  Glaudians  Werken  stehenden  Oiganto- 
maohiay  deren  Ton  trocken  und  von  der  Phantasie  des  Römischen 
Dichters  verlassen  ist,  ein  Problem  fOy  weitere  Forschuag.  End- 
lich Eallistos,  welcher  den  Kaiser  lulian  besang,  Niceph. 
Ä  Eccl.  X,  34. 

2.  Erst  das  fünfte  Jahrhundert^  in  wekhem 
die  panegyrische  Poesie  sich  der  Hofgunst  (§.  87,  3.  Anm.) 
erfreute,  betrat  mit  gesammelter  Kraft  das  Feld  der  höheren 
Dichtung.  Dieser  letzte  Wettlauf  errang  durch  schulmäfsige 
Zucbt  and  Methode,  der  die  Mehrzahl  sich  unterwarf,  einen 
grofsen  Erfolg,  dessen  kein  anderes  Gebiet  der  damaligen 
Litteratur  sich  rUbmen  konnte.  Hier  kam  in  Betracht  dafs 
SIS  die  meisten  Diebter  Aegypter  waren,  mehrere  sogar  aus  einem 
engen  Bezirk  von  Oberaegypten  stammten,  und  sie  dem  Na- 
turel  ihres  Volks  gemäfe,  wenn  wir  noch  absehen  von  den 
uns  unbekannten  Einflössen  des  dortigen  Kults  oder  Unter- 
em) ricbts,  einer  mönchischen  Zucht  sich  willig  unterzogen,  dann 
dab  sie  in  den  schrankenlosen  Btfumen  einer  phantastischen 
Welt  sich  hämisch  fühlten.  Diese  Genossenschaft  mufs  im 
Gebrauch  der  Kunstmittel  einig  gewesen  sein;  nach  gleiches 
Grundsätzen  wurden  dort  Stoff  und  Form  verwaltet,  und  ihr 
Einklang  hat  im  voraus  über  Grundton,  Aufgaben  und  Buf 
des  neuen  Epos  entschieden.  Ein  nur  geringer  Theil  jener 
Neuerungen  war  wol  durch  Versuche  früherer  (wie  die  Bas« 
sartka  des  Dionysius)  vorbereitet.  Doch  bat  auch  hier  wie 
bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  mancher  in  schwächerem 
Mause  theilgenommen  oder  von  der  neuen  Bewegung  sich 
ausgeschlossen;  dafür  gibt  Quintus  einen  Beleg.  Hiernach 
wird  man  den  gebieterischen  Einflufs  eines  begabten  Hannes 
besser  würdigen,    dessen  Kühnheit  die  Studien  einer  matten 
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Zeit  fortrifs  and  seiner  Regel  unterwarf:  mit  Recht  bezeich- 
net der  Name  des  Nonnus  die  Aegyplische  Schule  des  spä- 
ten Epos.  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Reform  der  epi- 
schen Metrik,  verbunden  mit  e^nthOmiiclier  Farbengebnng 
des  Vortrags  und  Berechnung  des  Objekts;  seine  Technik 
(§.  87,  3)  war  aber  so  systematisch  und  fest  gegh'edert,  daCs 
der  äufsere  Bau  mit  dem  iuneren  unauflöslich  zusammenhing, 
und  wer  nunmehr  als  Dichter  auftrat,  muXste  mit  allen  Be- 
dingungen dieses  formalen  Baus  vertraut  sein.  Vor  ihm  war 
der  Hexameter,  wenn  auch  durch  Normen  bestimmt,  läl^g 
geworden,  er  hatte  zu  Wele  Zeitalter  und  Spielarten  der  Poe- 
sie fOr  heroische  gnomische  didaktische  Darstellung  durch- 
laufen, um  nicht  die  verschiedensten  Freiheiten  zuzulassen, 
in  Caesur,  im  Recht  zu  verlängern  und  lu  verkürzen,  im 
Weelisel  der  Daktylen  und  Spondeen,  in  Hiat  und  in  Worl^ 
Stellung  und  in  den  Qbrigen  Ordnungen  der  Redtation;  ersM 
mischte  die  noch  regellose  Harmonie  der  Homerischen  Zeit 
mit  der  Attischen  Prosodie  und  der  gelehrten  Willkür  4er 
Alexandriner.  Der  Hexameter  galt  für  ein  allein  zugängliches 
ernstes  Nafs,  das  mannichfaltig  genug  war  um  in  jede  Ton-- 
art  des  gemächlich  and  mit  Würde  forls<^reitenden  Ausdrucks 
sich  zu  schicken.  Nonnus  dagegen  forderte  den  raschesiea 
Tonfall  in  einem  gelind,  ohne  schroffen  Bfifsklang  und  Härte 
fliebenden  Strom  der  Erzählung,  der  Vers  solhe  weich  undi^Tt) 
sprungfertig  in  bebenden  Hexametern,  mit  stresg  behandelten 
Längen  und  Kürzen,  durch  klingende  WortfUfee  geglied«rt 
eilen,  er  liebte  den  rauschenden  aber  unkräftigen  Rhythmus, 
mh  der  schwachen  Position  und  der  trochaeischen  Hauptcae- 
s«r  im  dritten  Fuls.  (Jeher  die  Hand  des  VerskUnsÜers  ge^ 
bot  nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein  schul- 
gerechter  Fleifs,  welcher  jeder  individuellen  Freiheit  in  den 
Weg  trat,  dem  die  Symmetrie  hoher  stand  als  die  freie  Scb<»n- 
beit.  Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen;  er  erschwerte 
Boch  die  Mühen  dieses  feinen  Schnitzwerkes  durcli  eine  Reihe 
peinlicher  Observanzen,  und  berechnete  die  Wahl  der  Parti- 
keln, die  Zuläfsigkeit  der  Endungen  nach  den  Plätzen  des 
Verses  und  vollends  die  Wortstellung.  Die  Poesie  wurde 
Uedurch  zur  harten  Arbeit,  die  herbe  Regel  zog  den  Gedask^ 
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ken  in  kleiDÜcfaes  Detail  herunter  und  erstickte  jede  Regung 
des  frischen  schaffenden  Talents.  Nun  aber  verband  er  auch 
mit  der  asketischen  Zucht  des  Versbaus  eine  von  aller  Ge- 
wohnheit entfernte  Sprache.  Sie  iäfst  den  grellen  Gegensatz 
empfinden  9  in  dem  der  phantastische  Orient  zur  nüchternen 
Europäischen  Bildung  stand,  und  lehrt  wie  wenig  er  mit 
der  Ruhe  der  epischen  Diktion  sich  vertrug.  Sonst  verdankt 
Nonnufi  und  sein  Anhang  dem  Homer  nichts  geringes,  min- 
destens Phrasen  und  Wendungen,  erhebliches  und  namentlich 
gelehrte  Methoden  für  Wortbildung  und  Zusammensetzung 
entaabm  er  den  Alexandrinern  von  Kallimachns  an;  doch 
verleugnet  der  Stil  dieser  Schule  nirgend  seine  Geistesver- 
wandsehail  mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa.  Statt  einer 
milden  beständigen  Phraseologie  herrscht  die  Rhetorik  der 
Leidensebaft ,  und  der  begabte  Dichter  der  k^in  überliefertes 
stiGes^  der  schönen  Kunst  erkannte,  gab  allen  Sprüngen 
seiner  Einbildungskraft  den  freiesten  Spielraum.  Das  über- 
spannte Pathos,  die  Manieren  und  subjektiven  Launen  mach- 
leB  sieh  Luft  in  Häuftmg  von  sprudelnden  und  sogar  un*- 
fiolfibareD  EpitbeUs,  in  Formeln  und  klangvollem  Sprachschatz, 
in  kecken  BUdern  und  unlogischen  Metaphern.  Dieses  üppige 
(SM)  Spiel  der  Phantasie  blendet  und  verwirrt  im  Widerspruch 
mit  aller  plastisch«)  Klarheit,  welche  der  Dichter  aus  Mangdl 
an  reinem  Geschmack  nicht  begriff,  und  seine  Neigung,  auch 
das  «ngleicbartigste  des  Kontrastes  wegen  zusammen  zu  rei-^ 
beo,  eraeogt  Dunkelheit  und  Schwall.  Trotz  solches '  Unge^ 
scbmacks  und  Mangels  an  gründlichem  Gehalt  nahm  das  er- 
mattete Zeitalter,  dem  die  schaffende  Krallt  ebenso  sehr  als 
das  kritische  Gefühl  entschwunden  war,  jene  Licenzen  und 
Gebote  willig  auf:  nicht  nur  weil  sie  den  zünftigen  Fleifs 
nährten  und  dem  Ruhm  ein  Feld  eröffneten,  sie  machten 
auch  die  Launen  des  unklaren  Gefühls  und  der  formlosen 
Stimmung  unabhängig  von  Gesetz  und  Mafs.  Doch  war  diese 
so  beliebte  rhetorische  Poetik  wenig  produktiv,  sie  mufste 
vielmehr  in  ihren  engen,  stets  wiederholten  Manieren  sich 
aufzehren  und  abnutzen:  ihr  erster  und  ihr  letzter  Vertreter 
Nonnus  und  Musaeus  haben  allein  an  der  erwählten  Technik 
fiineii  Grad  der  Originalität  bewiescm  und  darin  mit  Freiheit 
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sich  bewegt.  In  gleichem  SiDoe  wifhite  man  diejenigen  my* 
tbischen  Stoffe,  welche  der  Phantasie  den  weitesten  Tummel* 
platz  vergünnteu:  vor  anderen  die  Bacchischen  Abenteuer, 
dann  aus  der  Trojanischen  Fabel  solche  Stücke ,  welche  we* 
Biger  dramatische  Kraft  als  Halerd  und  sentimentales  Gefühl 
erforderten.  Ueberall  aber  scheuten  die  Dichter  den  har- 
ten Zwang  eines  Plans  mit  fester  Gruppirung  und  die  Logik 
der  Thatsachen,   lieber  setzten  sie  jedes  anziehende  Beiwerk  { 

über  das  Ganze :  nemlicfa  aus  dem  charakteristischen  Grunde,  j 

weil  sie  keinem  tieten  Motive  folgen,  und  weder  von  idea- 
len Gedanken  noch  von  Anschauungen  göttlicher  und  irdi- 
scher Dinge  bestimmt  wurden,  wenngleich  ihnen  die  Mystik 
und  die  schwungvollis  Philosophie  der  Neuplatoniker  nabe 
sein  mufsten.'  Vielleicht  dürften  wir  selbst  das  Beginnea 
eines  solchen  Epos  mit  den  Kämpfen  gegen  das  Christenthura 
|ür  die  mythische  Welt  in  Zusammenhang  setzen:  sähen  wir 
nicht  dafs  auch  die  letzten  Regungen  des  beschaulichen  Le- 
bens an  derselben  Geistlosigkeit  und  Ohnmacht  kränkeln^  an 
denen  das  verschrumpfte  Zeitalter  trotz  seiner  gespreizlea 
Eitelkeit  und  litterarischen  Gewandheit  unterging.  Die  phi- 
losophischen und  die  poetischen  Fanatiker  theilten  das  gleiche  99S(S8i) 
Schicksal.  Soviel  Feuer  verbunden  mit  einem  Aufwand  an 
Fleifs  und  Kunst  konnte  nur  vorübergehend  Leser  und  Nach- 
ahmer gevrinnen,  denn  die  Rhetorik  dieses  verjüngten  Epos 
besa£s  keinen  gesunden  Kern,  und  es  hatte  deshalb  weder 
Frucht  noch  Dauer.  Nach  kurzem  Taumel  erschöpfte  sieh 
seine  Kraft  im  sechsten  Jahrhundert,  und  diese  Gattung  zer- 
fiel 'spurlos. 

2.  Die  letzten  Epiker  bis  auf  Tzetzes,  mit  Ansschlofs  des 
Nonnus,  sind^  beim  Didotschen  Hesiodus  vereinigt.  Die  metri- 
schen Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  bündig  zusam- 
mengefafst  poat  Orphica  p.  690 sq.:  Nonnus,  seu  quisquü  dUus 
meUoris  duciplÜMe  auctor  fuit,  spandeorum  pondus  etim  dac- 
tylorum  volubiUtcUe  commutavitf  oaesuratn  introduxU  trochcdeam 
in  tertio  pede,  trochaeum  ex  guarto  pede  exptdit,  AUida  cor- 
reptionihua  liheravit  hexametrum  ^  apoatrophum  qwmtum  potuit 
removit,  kiatus  non  nisi  in  Homericis  verborum  formvMa,  (Ugue 
in  his  quoque  rariaaime  admisit,  productiones  denique  hrevium 
tyUabartan  tn  eaetma  plane  eiecit,  Ita  eUi  gravitaiem  cmtigniam 
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amisü  veraua  keroicus,  numeros  tarnen  recuperamt  et  rotundoe 
et  elegantes f  tamque  severam  accepü  disoipUnamj  lUnisiperüug 
non  poeset  epos  moliri.  Im  Verlauf  seiner  klassiscfaen  eommen- 
taüo  de  aetate  seriptorie  Argonauticorum  hat  Hermann  diese 
von  ihm  zuerst  aufgestellten  Normen,  wodurch  auf  einmal  Kritik 
und  Diagnose  der  jüngsten  Epiker  auf  den  richtigen  Standpunkt 
gerackt  wurden,  der  Reihe  nach  bei  den  Fachwerken  des  hexa- 
metrischen Versbaus  begründet  und  kritisch  gesichert;  dahin  ge- 
hören der  Fortfall  einer  durch  Caesur  (p.  718)  bewirkten  Ver- 
längerung, die  Vermeidung  des  Hiats  (p.  75  t  sqq.),  die  Gültigkeit 
der  schwachen  Position  (p/7Sl  sq.);  nur  ?raren  in  diesem  letzten 
Punkte  die  Nachahmer  des  Nonnus  bei  Schlubsylben  weniger 
streng.  Er  bemerkt  femer  dafs  das  6.  Jahrhundert  auch  im 
Epigramm  dem  Nonnus  folgte.  Hiezn  manches  als  Nachtrag  oder 
Einschrftnkung  bei  Gerhard  in  den  letzten  Kapiteln  seiner 
Leett.  ApoUonianae,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Quintus  und  Non- 
nus; feine  Bemerkungen  bei  Wernicke  über  Tryphiodor;  zu- 
letzt Nachträge  von  R.  Volkmann  in  der  Comment,  L  seiner 
Cammentt,  epicae,  L.  1854.  üeber  die  sprachliche  Methode  die- 
wat  £^iker  wird  noch  eine  zusammenhangende  Darstellung  Ter* 
mlTlBt;  kleine  Beiträge  oder  Beobachtungen  über  aufiiaUenden 
Wortgebrauch  sind  nach  Herm.  Orph.  p.811  sqq.  manche  gege- 
ben. Unter  anderen  lieben  sie  beigebrachte  Formeln,  die  das 
Epos  der  klassischen  Zeit  mit  Adj.  und  Nomen  oder  mit  zwei 
Substantiven  (&tjXptiQak  yvräSxa^  xovQtditir  äioxor  /aiQonts&r' 
^^mTft)  Inldet,  auf  das  eine  Wort  (^tjlvTBgat  xov^tdiiiy  /uigongf) 
(182)  herabzusetzen;  diese  von  den  Alexandrinern  vorbereitete  Manier 
hat  lehrreich  dargethan O.Schneider  imPhilol. Bd.23p. 427fg. 
Grofs  ist  der  Mifsbrauch  der  mit  unlogischer  Keckheit  ange- 
wandten Adjektive,  der  durch  die  Didaktiker  des  2.  Jahrhunderts 
{n6^^  dfydgiisrrt,  ctd^gtun  6d4yai,  hehiBpraef,  OppianipAY,) 
S3S  eingeleitet  war,  überschwängUch  aber  die  Wortbüdnerei,  nament* 
lieh  in  vielen  fUtterhaften  Compositis:  eigentliches  Interesse  be* 
sitzt  aber  die  Tropologie  des  Ausdrucks,  wo  die  Vergleichung 
mit  der  geblümten,  auf  allen  klingenden  Tand  gerichteten  Prosa 
jener  Zeiten  weder  entbehrlich  noch  unfiruchtbar  sein  wird.  War 
es  endlich  schwer  oder  unmöglich  den  Anfang  der  jüngsten  epi* 
Bchen  Methode  chronologisch  festzusetzen,  so  liegt  es  in  der  Na- 
tur eines  modischen  Treibens,  mit  welchem  alle  national- Grie- 
chische Poesie  abstarb,  daüis  ein  äufserster  Endpunkt  kaum  sich 
auffinden  lälst.  Sicher  ist  dafs  noch  die  Epigrammatiker  in  den 
Anfängen  K.  Justinians  die  Nonnische  Technik  wohl  studirt  hatten, 
unter  Anastasius  I.  blüht  ein  eifriger  Epiker  Christodorus 
der  Aegyptier,  der  wie  der  Artikel  von  Suidas  andeutet  mit  an- 
Üqnarisdien  Themen  fleiXsig  beschäftigt  war.  Aus  seinen  Jvif$axd 
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citirt  Schal.  Vm,  22.  B,  461 :    X^^cro&iaQoc  iy  t^its  ^it^Hu»7r 

K6tpg  UvxtüUyoy  äiifiy  "Hyijo  xovQtditiy  6/uoififiy&oy  ^  oiytjum 
Mvtay  'H  (f  licitiy  rixi  xovQoy.  Wir  kennen  denselben  als 
Verfasser  der  ''Bx(fQacig,  jener  Form  die  der  letzte  Nachhall  des 
malerischen  Epos  anter  Justinian  war ;  und  nehmen  noch  die 
Belege  bei  Paulas  Silentiarios  und  loannes  Gasaeus  hinan.  Ißeht 
un&hnlich  ist  im  Geschmack  Aegyptens  der  kaum  jOngere  Hym- 
nus in  Isin  ^Schluls  der  Anm.  su  §.  107,  11)  stillsirt,  und  man 
darf  daraus  abnehmen  dafs  dieser  überschw&ngliche  Dunst  und 
Duft  der  Nonnischen  Rhetorik  nicht  bloÜB  über  der  Thebaisdien 
Landschaft  schwebte,  sondern  aut  mit  dem  Gdst  und  Bedarf 
des  alten  heimischen  Kultus  verwachsen  war. 

S.  Quietus,  gewöhnlich  Sm^fmaem,  eh^mab  auch 
vom  Fundort  der  zuerst  ans  Licht  gezogenen  Handschrift 
Calaber  benannt,  vt^ird  von  den  wenigen  die  seiner  gedenken 
schlechthin  Koivrog  geheifsen.  Er  selber  deutet  an  dafs  er 
in  früher  Jugend  auf  Smyrnaeischem  Gebiet  das  Epos  übte. 
Seine  Zeit  ist  unbezeugt,  doch  seiner  Metrik  und  fornalen 
Praxis  zufolge  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert  zu  setzen. 
In  Behandlung  der  prosodischen  Gesetze  weicht  er  mäfsig 
von  Homer  ab,  in  Punkten  des  Versbaus^  wie  in  der  tro- 
chaeischen  Hauptcaesur  und  der  Vorliebe  für  Daktylen  nä- 
hert er  sich  der  Nonnus- Schule,  sonst  ist  seine  meirisclie 
Technik  locker.  Von  Nonnus  scheidet  ihn  sein  prosaisches 
Naturel,  vollends  der  Mangel  an  üeberschwänglichkeit  und(3S9) 
Phantasterei.  Dagegen  ist  er  in  Form  und  epischer  Praxis 
80  sehr  von  Homei*  abhängig,  dafs  sein  Epos  Posihowimca 
nichts  anderes  als  ein  Supplement  des  Dichters  bezwecken 
kann;  auch  zeigt  er  weder  gelehrte  Kenntnifs  seines  Objekts 
noch  Spracbkünstelei.  Demnach  halten  veir  ihn  fOr  einen 
fleiCsigen  Dilettanten  in  einsamer  Stellung,  schon  weil  ihn  die  tu 
zvnschen  Hadrian  und  Julian  gehegten  geistigen  oder  mythi- 
schen Interessen  nirgend  berühren;  und  wenn  er  allem  An- 
schein nach  ein  Mitglied  jenes  Zeitabschnittes  war,  in  dem 
die  Studien  der  Sophistik  zu  sinken  anfingen,  so  gehört  er 
wol  in  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Man  mufs  ihn 
aber  als  redigirenden  Ei*zähler  von  niederem  Range  fassen, 
nicht  als  selbständigen  Poeten  und  Genossen  einer  epischen 
Sdiule.    Ihm  fehlten  nicht  nur  Einbildungskraft  and  dich- 
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terischefi  Talent,  sonderD  auch  umfassende  Belesenheit.  Seine 
Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  (vielleicht  nur  Apollonius 
ausgenommen)  war  gleich  mittelmäfsig  als  seine  sprachlichen 
Einsichten;  um  so  besser  hat  er  mit  der  Technik  Homers, 
mit  Formen  und  Formeln  seines  Vortrags  sich  vertraut  ge* 
macht,  und  in  Selbstentäufserung  hieraus  eine  Manier  gezo* 
gen ,  welche  Us  auf  Phrasen ,  Bilder  und  Einzelheiten,  selbst 
in  Benutzung  der  kleinsten  zerstreuten  Thatsachen,  ein  Nach- 
hall des  Meisters  ist.  Denn  das  Gedicht  des  Quintus  in  14 
Bflchem  Twp  fn^  ^Ofitj^op  (Ila^aXtmofAiva  ^Ofi^gov  ist 
ein  neuer  Titel)  oder  vom  Tode  Hektors  bis  zur  Ab£aihrt  der 
Achaeer  nach  Eroberung  Trojas  bedeutet  kein  gelehrtes  oder 
musiviscbes  Werk  sondern  nur  eine  Kopie  des  Homerischen 
Gesangs,  soweit  Homer  in  veijüngten  oder  kompilirlen  ForB»en 
sieb  wiederg€J>en  lie£s.  Nicht  einmal  eklektisch  hat  er  seinen 
Stoff  aus  den  Quellen  oder  den  Gewährsmännern  des  Kyklos 
eingesammelt:  er  vei'schmäht  sogar  das  erhebliche  Detail  seiner 
Vorgänger,  man  bemerkt  eher  dafs  er  von  ihnen  abwich  und 
findet  keine  Spur  eines  aufmerksam  gelesenen  KykUkers. 
Meistentheils  folgt  er  den  Mythographen,  und  was  er  vorfand 
ist  in  keinem  wesentlichen  Stttck  verändert.  Bei  derBehimd* 
(3S4)liiiig  dieser  nicht  geringen  Masse  leitet  ihn  aber  auch  kein 
dgener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dichterisches  Motiv; 
sondern  ihn  fesselt  allein  der  Zauber  und  Klang  des  alter* 
thflmlichen  Epos.  Er  kennt  ein  starres  Verfaängnils,  allen 
anderen  Ahnungen  einer  mythischen  Welt  steht  er  fern,  Götter 
und  Heroen  sind  ihm  in  Kampf  oder  Gespräch  gleich  leere 
Figven,  die  Gotter  sogar  auf  den  flüchtigen  Gebrauch  einer 
mgdttlicben  Maschinerie  herabgesetzt«  Alle  handelnden  Personen 
werden  nach  einerlei  Schema  behandelt,  am  meisten  aber  fehlt 
ihm  die  Gabe  Charaktere  zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos  zu 
verarbeiten.  Mit  dem  Geiste  der  Poesie  so  wenig  vertraut, 
so  von  Erfahrungen  und  Anschauung  verjassen  beschränkt 
er  sich  auf  eine  treue  Chronik  von  Geschichten,  deren  Ver* 
Uuf  er  nach  Art  eines  ausfuhrlichen  Tagebuchs  in  pünkt* 
Ucher  Ordnung  gleichmälsig  ans  Ende  bringt.  Wegen  dieser 
Armutb  und  Trockenheit,  die  schon  im  Eingang  empfindlich 
wird,   verbraucht  er  vielen  Stoff,  und  sichtbar  hat  er  Mühe 
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seioe  leeren  Räume  zu  füllen ,  um  8o  mehr  als  er  mit  Be- 
dacht alle  Seitenwege  meidet  und  nirgend  zu  lange  verweilt; 
daher  dehnt  er  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägliche 
Moral  in  einer  tlberfliefsenden  Fülle.  Vorzüglichen  Fieifs 
wendet  er  auf  Gleichnisse:  schon  ihre  Menge  zeigt  wie  wich- 
tig sie  ihm  waren  um  den  Vortrag  zu  heben  und  den  Mangel 
an  energischer  Darstellung  zu  verdecken.  Doch  schwächt 
ihre  Wirkung  nicht  nur  der  allzu  häufige  Gebrauch  sondern 
auch  die  Mattigkeit  der  Zeichnung;  auch  ist  er  in  ihrer  Aus- 
wahl nicht  immer  glücklich,  am  wenigsten  wenn  er  das  Ge* 
biet  der  sinnlichen  Erscheinung  zu  verlassen  wagt,  worin  er 
fast  ängstlich  an  die  Homerische  Norm  sich  hält.  Uebrigeos 
erzählt  er  klar  und  mit  Geschmack  in  wohlklingenden  Rhyth- 
men; den  leichten  Ionischen  Grundton  hat  er  selten  verfehlt, 
seine  Schilderungen  sind  durchsichtig  und  in  lichten  Umrissen 
gehalten,  und  wenn  sein  Stil  verblaCst  ist  und  schwungvoller 
sein  sollte,  so  schreibt  er  doch  ohne  Schwulst  und  Ueber- 
treibung.  Diese  Reinheit  des  Vortrags  würde  man  nach  dem 
Mafse  der  damaligen  Zeit  höher  anschlagen,  wären  nicht  des 
Quintus  formale  Studien  oberflächlich  uQd  meistenthells  ein 
Ergebnis  der  Routine.  Seine  Diktion  ist  farblos  und  ohne(^ 
Wechsel,  ^eine  Sprache  mehrmals  unkorrekt  und  die  Gliede- 
rung seiner  Sätze  mangelhaft,  wobei  noch  die  Pausen  oder 
die  Manieren  der  Interpunktion  mifsfallen;  wenn  aber  auch 
die  Form  auf  Homer  als  ihren  Quell  zurückweist,  so  bringt 
doch  die  Veränderung  des  Wortschatzes^  der  Phrasen  und 
Bedeutungen  in  die  Komposition  einen  fremdartigen  Ton. 
Denn  die  schlichte  Praxis  des  epischen  Stils  in  fester  For- 
mel,  in  der  objektiven  Wiederkehr  kleiner  Satzglieder  und 
beständiger  Epitheta,  hat  dieser  Dichter  sich  wenig  angeeignet. 
Dem  Anschein  nach  sind  die  letzten  Bücher  mit  geringerer 
Sorgfalt  gearbeitet;  allein  der  Abstand  von  den  früheren 
Abschnitten  erscheint  wol  nur  darum  gröber,  weil  der  Dich- 
ter immer  weniger  f^hig  wurde  den  wachsenden  Stoff  zu  be- 
herrschen. Da  nun  das  Ganze  weder  Höhepunkte  noch  cha- 
raktervolle Gruppen  besitzt,  so  mufste  der  Schlufs  mit  seinem 
GewQhl  entscheidender  Begebenheiten  fast  erdrücken  und  SM 
vollends  zur  eintönigen  Chronik   herabsinken.     Findet  als» 
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Qaintus  noch  jetzt  ein  leidliches  Interesse,  so  verdankt  er 
es  dem  Stoff  in  Ermangelung  alter  Quellen ,  deren  Inhalt  er 
in  einer  mehr  zusammenhängenden  und  treuen  als  vollstfin- 
digen  Erzählung  wiedergibt;  er  ist  der  letzte  Dichter  welcher 
dem  ältesten  Epos  mit  der  Hingebung  der  jüngsten  Rha- 
psoden ein  Nachleben  bereitet.  Dieser  Abglanz  Homers  kommt 
auch  dem  Text  seines  Nachahmers  vielfach  zu  statten  und 
fördert  die  Kritik.  Denn  Quintus  ist  in  allen  formalen  Pun- 
kten stark  verdorben  und  hat  zahlreiche  Lttcken,  die  Hand- 
schriften sind  zum  grOfseren  Theile  jung,  überarbeitet  und 
sehr  nachlässig  geschrieben,  mehr  oder  minder  fragmenta- 
risch: die  Zuziehung  des  Homerischen  Gebrauchs  ist  daher 
dem  Kritiker  unentbehrlich  und  von  besonderem  Werth,  auch 
ballen  die  Neueren  nach  dem  Vorgang  von  Rhodomann 
ihn  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt.  Der  Werth  der  Ausga- 
ben war  gering,  denn  sie  liefen  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo 
der  Text  zuerst  methodisch  berichtigt  worden,  auf  zwei  Drucke 
hinaus,  den  aus  schlechten  Codices  gemachten  der  Aid  ine, 
(S80)  welche  weiterhin  mit  einer  Zugabe  neuer  Fehler  wiedeiiiolt 
ist,  und  den  aus  einem  reichen  Apparat  gezogenen  aber  un- 
ToUkommen  ausgeführten  von  Tychsen. 

3.  Tho.  Chr.  Tycbsen  commenkUio  de  Qu,  Smymaei Para- 
Up.  Cfott,  1783  und  verarbeitet  in  der  umständlichen  aber  nicht 
anbefangenen  Commentatio  vor  seiner  Ausgabe,  Person  Kunst 
Quellen  des  Dichters  und  HOlfsmittel  zur  Kritik  betreffend.  Die 
Person  des  Dichters  ist  dem  Alterthnm  verborgen  und  ohne 
Ruf,  auch  von  Suidas  übergangen.  K6h¥Tog  6  notijjilg  h  fit 
fii»* '0/utiQoy  Schal  n.  B,220  öfter  vonEustathius  undTietzes 
dtirt,  von  letzterem  zuweflen  mit  dem  Beinamen  o  2f4VQyai9f^ 
wie  Schol.  in  Potihcm.  )82.  Exeg.  in  IL  p.  45.  Es  war  ein 
l&cherilcher  Einfall  von  Ignarra  de  Pkratriie  p.  211—215  den 
Namen  Alkibiades  ihm  anzueignen.  Ein  anerkanntes  Zeugnifs 
Über  seine  Person  liegt  nur  in  XII,  308—313  wo  der  Versuch 
einer  allegorischen  Deutung  mit  den  aasgefülirten  lokalen  Zügen 
streitet:  der  Dichter  sagt  dafs  er  schon  als  Knabe  mit  den  Mu- 
sen verkehrte,  nahe  einem  Artemistempel  auf  Smymaeischem 
Gebiet  im  Thal  die  Heerden  weidend.  Für  ehien  Qranunatiker 
nahm  ihn  Reinesius  Epp,  p.  592  bewogen  durch  die  ängstliche 
Berechnung  der  Helden  im  hölzernen  Pferde,  wobei  Quintus  sogar 
$17 die  Musen  in  Anspruch  nimmt;  aber  nicht  blofs  widerspricht  die 
grammatische  Schw&che  dieses  Epos,  sondern  auch  die  Darstel- 
BtrakaMj,  QtMk.  Litt.-6M«iL     Tk.  0.  AMi.L  (4.A«i.)       25 
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lupg,  die  völlig  annalistisch  mit  AusschluDs  aller  GlaniQMwkte, 
Digressionen  und  des  antiquarischen  Beiweiics  ist  Den  gebil- 
deten Dilettanten  und  nicht  den  Mann  von  Fach  charakterisirt 
auch  die  populäre  Fassung  des  Stoffs.  Denn  dafs  er  nicht  aus 
den  alten  Quellen  geschöpft  hat  und  noch  weniger  ein  Ersatz 
für  die  verlornea  Kykliker  sein  kann,  haben  unter  anderen  StruTe 
und  KoechJy  p.  X.  s^q.  erkannt.  Seine  Zeit  rOckte  bereits  Ehe- 
domann,  wenngleich  aus  unstatthaften  Gründen,  in  dieN&he  des 
Konnus;  dafs  er  alter  sei  schlössen  Hermann  und  Gerhard  aus 
den  metrischen  Tfaatsachen.  Nur  in  Phrasen  treffen  beide  zu- 
satnnen:  s.  Wernicke  Trypki&d.  p.  302.  Dagegen  trennen  ihn 
von  N-onnuB  die  Yerl&ngerung  von  KOxz^  in  der  Anus  (Gerbard 
L,  Apoll,  p.  118),  die  H&ufigkeit  yon  Hiaten  nach  Homerischer 
Norm  in  Arsis  und  in  Thesis  (ib.  jpp.  159.  185  t- 87.  Eoechly 
Prolegg,  p.  37 sqq.),  die  Mifsachtung  der  schwachen  Position 
(Herm.  Orph,  p.  761):  doch  überwiegt  die  trochaeische  Haupt- 
eaesur,  vovoin  anter  anderen  Gerhard  p^  199:  id  ex  iis  qui  st»- 
petsitrU  omnium  mauime  fecü  QuirUui  SmymaeuSf  qui  mterdum 
in  sexaginUt  versibtta  vix  trea  habet ,  quin  trochaiea  caenarM 
instructi  sint.  Zuletzt  die  ungewöhnliche  Menge  der  versus  ^ipon- 
diacij  von  Ftoechly  p.  46 — 48  aufgezählt.  Wir  bemerken  femer 
einen  ^ifsbraüch  der  Pronominalformen  für  die  dritte  Person,  den 
'ijuintus  auch  im  heutigen  Text  mehr  mit  dem  Verfasser  derOr-{ii7) 
.  phHCihen. Argonautik  (verBchiedenartiges  Hermann  p.  798  sqq.  nebst 
den  Abzügen  von  Koechly  p.  64)  94b  ^.  ApoUonuis,  tbeüt;.  dann 

"     ~~ "    inktiv  besonders  nach  einem. Praeteri- 

m  Seltsamkeiten  lassen  glauben  dafs 
turalist  imd  nicht  schulm&fsig  gebildet 
c  macht  die  zwecklose  Wortfülle  bei 
nkens,  von  der  Pau^  meinte  dafs  tnan 
iden  des  Gehalts  auf  den  dritten  13ieil 
h  der  Satzbau,  dem  ebenso  sehr  pas- 
ichfaltigkeit  fehlt.  £r  langweilt  durch 
instatthaften  Interpunktion  und  2er- 
',  l)esondej^s  ist  er  geneigt  im  Anfang 
ren ;  die  Sätze  selbst  entwickeln  .aus 
:ganismus  bisweilen  ein  sprödes  Aggre- 
leleglX,  491—508.  Von  seiner  Diktion 
STII.  323,  er  wollte  seine  eigene  Sprache 
Ürftigen  Sprach witz,  aber  äufserst  un- 
ge  Homerische  Nichthomer,  mit  der 
Armuth,  mit  der  'Entkräftung  des  bei 
egrenztheit  geschaffenen  zur  unbedeu- 
le  so  mittelmäfsige  Persönlichkeit  gO; 
^  Spur  um  die  Zeit  des  Autors  zu  er-. 


Digitized  by 


Google 


S. 99.^Mythoigraii>Sii8.cii69  Ep99;  Schule. dfs  J^Qonns.   ^J 

mittela;  hfichBtens  wOr^e  man  vermuU^Qa  dafs  er  dem  alten  ^öt- 
tecthoBi  fera  geblkbevxand  es  nur  voik  üürensag^  kennj;»:  z.  B. 
JI,  423  bei  der  .bMi)arischeQ  Parallele  zwischen  :ßo8,  der  tl^ätlgea 
Göttin  am  Oiymp,  uihI  der  in  Meere$tlefe  müTsig  weijen^en  The- 
atatis.  Bebst  demScMii£s,  oii'dc  /u*^  d^^v^fia^v  inüy^ttvii^y  li^xai. 
Auüaerdem  gedenkt  er  der  verbrel<^te^  Ansicht,  daf^  die  Outen 
In  den  Himmel,  diiQ  BOee^  in  dieFinst^r^^s  odßrJQöU^  li^oiTiupen, 
Yil,  ATk  In  A\i&s$»Bg  d^r.  Q^^^eU,.  w#  namßntUc^  H^q  fast 
in  Yerge8aenheÄ(..^rätjl),  wiederhol  er  d^  Standjgunkt  desApol- 
kmias:  Dur  M  er  /^jschiedener  Fatalst.  Stellen  bei  Koechly 
p.  i^  PoetisQhe  Kupst:  seiue  Schi^scMft  im  Kopiren  Ho- 
.  mers  aeigtiQuinl:iis  empimdli(4ia  wen^  fr  eine  Eeminiscenz  oder 
einen  büfi4ig<  aMgesprocheiieA  Gedanken  fi^faphrfisirt.  Man  halte 
daa  beEthnte  W^  Jß.  h  .^12  fg,.  gingen  d^e.  Wasserflut  I][,  83: 
Kityog  inti  CTvytQdg  xal  draffdalog  tjcf*  «ioitf,Q(üv,  *'0f  (pUa  /uiy 
aaiyriäty  iyt&rtadip,  äkitc  ^i  ^vutji  ilo(iffvQj/l  *■«!  x^vfdu  'toy  ov 
nnQiovia  Xttkinrr^.  ßiezn  kömmt  der Mlfsbrauch  in  Qldchnksen 
und  in  tnotalfslchen  Sentenzen:  fftr  Debersiebten  hat  Rhodomann 
im  fndex  refimi  et'  sehteniiarmn;-  dann  im  Fa<dtffrei4t  Simüia 
Cö^i  Sm.  'gesorgt;  efin  üeberbMtft  beiiCoc^hly  p.  94.  Seine 
besten  Bilder  pflegen  über  dfe  Kreise  der  sinnliehen'  Nattrr  und 
der  gemeineil  Techink  nicht  hinatid  zfr  gehen;  amii' die' Bf axis 
d^s  Olivenzüchters  IK,  T 98^201  ntad  das'  ROmhichB  Amphitiiisater 
(388)  VI,  532—36  liefern  dafür  einen  Stof :    Obeühisr  ist  lein  hübflches 


tine.  Tychsen  jp.  XLIV: '  et  öirimnö-  KbHdn  IX,  ^  eät  t  prae- 
^tantisstmis  hiius  carminie:'  et  üätte  Mcht  ät^er  fehlgreifen 
können,  denn  Jenes  Buch  gehört  zu  den  ödekeu,  und  aus  der 
^.wiäJBMloktet  nach  d^  Vorgai^  der  Tragiker  0irQäcg0f&hrt* 
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und  geheilt  wird,  erhellt  ftogenscheiidich  da£s  Quintos  seine  The- 
men ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung  trocken  r^- 
strirt,  dafs  ihm  überhaupt  dichterische  Dorchbildnng  und  An- 
schanong  unbeltannt  war.  Nicht  besser  artheilt  Tychsen  p.  LI 
dars  dem  Gedicht  im  Gänsen  and  namentlich  in  den  lotsten  Sto- 
cken die  nachbessernde  Hand  fehle.  Hier  sdiimmert  noch  die*^ 
hohe  Vorstellang  Ton  der  Kanst  anseres  Züchters  darch,  wd^e 
nebst  den  übertriebenen  Pridikaten  der  Lobredner  nanmehr  hin- 
ter ans  liegt.  —  Ueber  die  Sprache  des  Qaintos  ist  erst,  nach- 
dem der  Text  die  nöthige  Sicherhdt  erhalten  hat,  eine  ge&flgende 
DarsteUang  durch  Koechly  Prolegg.U,  t  möglich  geworden;  die 
Bemerkungen  über  den  phraseologischen  Theil  bei  Tydiaen  p. 
LI— LYI.  waren  mager.  Den  Apollonius  las  dieser  Epiker  fleiliBig, 
und  er  verdient  hier  Tor  anderen  berücksichtigt  sa  werden. 

Codices  Saec  XY.  haben  Torseichnet  Tychsen  p. 98  sqq.  und 
Koechly.  Die  besseren,  aach  ToUst&ndigeren  sind  MonaeenBu 
und  Neapoläami»;  wenig  brauchbar  die  vielen  Abschriften  des 
von  Bessarion  gefundenen  MS.  (Vita  Coüuthi  beim  Aldos,  { 
noitjctg  r«^  *0,uii^iM^v  K0tyf9  nQidft^  iv^tirtu  ir  r^  ra^  ro# 
^«#•9  Ntx^Xdov  JtSy  Ka<rc0piM¥f  i^m  ro9  *Yd(f6yfv)  und  die 
Revisionen  von  Konst.  Laskaris.  Demselben  Laskans  gehören 
die  werthlosen  Griechischen  Summarien,  Iriarte  Codd.  Matrü. 
p.  i;!5— 127.  et  p.  msq. 

Ausgaben,  bei  Tychsen  p.  80 sqq.  QtmOt,  Tryphiodari^ifn) 
CoUUhi  ed.  prine.  op.  AI  dum,  «.  o.  (vielleicht  um  1505)  Baseler 
Nachdruck  1569.  Or.  4t  Lot,  carreeta  a  Laur.  Rhodomano 
(mit  verschiedenen  Anh&ngen,  wichtig  nur  Ehod.  emmdaiians$J, 
HoMV.  1604. 8.  a  natt.  varr,  cur. LC.de  Pauw,  LB.  1734. 8. 
Dazu  DorviUe  Vammt  critiea.  Unvollendet:  Recenmdtf  re$titmt 
et  wpplmfü  Tho.  Chr.  Tychsen,  Arg&nt.  1807.8.  Hauptausg. 
Rse0m$, Prolegg.  etadnotent.initrua!itA,Koechly^  £.1850.8. 
Revision, L.  1853.  Kritische Beitrige :  C.L.Struve, 3 Programme, 
Königsb.  1816  fiT.  oder  Opuic,  crit.I.  Fr.  Spitsner  MimUisM 
obss,  in  Qu.  hinter  de  vereu  Or,  heraicOf  Lips,  1816.  Desselben 
Beitrige  sind  susammengefafst  in  Obe0.  crit.  et  gramm.  m  Qu.  L. 
1839.8.  Bonits  in  Zeitschr.  i.  Alt.  1836.  N.  152-155.  Koechly 
Em.  in  Qu.  in  Acta  Soo,  Gr.  IL  1.  Em.  v.  L  Th.  Struve, 
Petrop.  1843  und  swei  Dissertationen  desselben,  über  die  Quellen 
dieses  Epikers  und  seine  Abweichungen  von  den  Kyklikem,  De 
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§.M.    Kjtho^rapliitclieB  Epo8:  Scbnle  des  Noodob.  3S9 

4.  NoDDus  von  Panopolis  in  der  Aegypiischen  The* 
bais  ist  uns  ein  uDbekaDDter  Mann;  seine  Zeit  darf  man 
spätestens  in  den  Anfang  des  fOnften  Jahrhunderts  setzen, 
4a  wir  ihm  einen  Platz  nahe  dem  Quintus  und  lange  vor 
den  Epikern  unter  Anastasius  anweisen  mflssen.  Sicherer 
lifst  sieb  die  Frage  beantworten,  welches  seiner  beiden  Ge- 
dichte, die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums 
Johanni» ,  das  frühere  war.  Ein  gläubiger  christlicher  Dich- 
aioler  hatte  bei  den  damaligen  Gegensätzen  in  Religion  und 
KMung  niemals  ernste  Studien  der  Mythologie  betrifbep, 
welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitterer  Polemik 
herabsetzten,  noch  weniger  an  ihnen  begeistert  und  die  Herr- 
lichkeii  der  NatprgOlter  in  einem  glänzenden  Gedicht  ver- 
ewigt. Aber  schon  der  rauschende,  fast  fanatische  Ton  die- 
ses Epos  kündigt  ein  Werk  jugendlicher  Neigung  an;  die 
Metaphrase  folgte  später,  nachdem  Nonnus  das  Beidenthun 
aufgegeben  und  auch  im  Stil  manche  Forderung  ermäfsigt 
hatte.  Gleichwohl  beruht  sein  Ruhm  auf  den  48  (zum  ge- 
ringsten Theil  ausgedehnten)  Büchern  der  Jiopvümudy  welche 
(att)8i€h  an  Dionysius  (p.  317.)  und  andere  gelehrte  Vorgänger 
aolebnen.  Sie  durchlaufen  eine  lange  Vorhalle  von  Mythen, 
tmd  finden  von  der  Udbe  des  Zeus  zur  Europa,  von  Kad«- 
JDUS  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  von  Zagreus  und 
den  Mifegeschicken  des  durch  ungeheure  Flut  verwüsteten 
Menschengeschlechts  mühsam  einen  Uebergang  zu  Dionysos 
ak  dem  verfaeilaenen  Gott  des  Heils,  Mit  B.  9  beginnt  die 
Gebart  und  Herrschaft  desselben  in  Lydien,  der  gröfsere 
Tbeil  des  Werks  verfolgt  die  siegreichen  Züge,  die  Wunder- 
tbaten  und  Gefahren  des  Bacchischen  Heeres  in  allen  Theilen 
der  Welt;  der  Kern  liegt  im  verwickelten  Kampf  mit  den 
Indiern  und  ihrem  Könige  Deriades  (B.  14  —  40.)«  die  Diony- 
sischen Geschichten  von  Theben,  Athen  und  anderen  Orten 
sind  kürzer  gefaJbt;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Rückkehr 
dce  Gottes  zum  Olymp.  Diesen  ausgedehnten  und  dehnbaren 
Stoff  machte  der  Dichter  zum  Sammelplatz  für  mannichfaltige 
Tbeile  der  poetischen  Fabel,  für  Beiwerke  beschreibender 
Art  und  für  Schilderungen  der  alterthümlichen  Sitte.  Da- 
für steht  ihm   keine  geringe  Belesenheit  in   den   Mylhogra- 
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phen  zu  G^botj  und  gern  mlfefettt  tf  gelehrtes'' DeCbil  ein, 
verfiilll  aber'auteh  in  Vefg^slichkeit  und  \V1<»ersprüchc ;  da- 
neben werden  Erflndangett  voti  ihm  nicbl  gespart.  Je  locke- 
rer nun  d^r  baccht^che  'Myihe>nkreis  tnit  dem  anlikea  Glau- 
ben und  der  Volksage  ^^ärmmtohing/'dedto^  behdgUch^r  dnrf 
hier  der  Dichtitfr  auf  feTneUi  gief^on^erlen ,  der  Phbntasicrei 
zugänglichen  Gebiet  ttenvfeiletf  und  *ede  Fabel  aur  Ergets-ssi 
lichkeit  mit  ailierii' Prunk  uuA  mit 'Erdichtungen  m»  freWr 
Hdnd  verriiJreri.  Der  Köm* d^r  äfften  Tradition  hat  daTunier 
lio  gelitten;  däfe'ftf/  den  Myth<«  aus  HVm'  wenig  •gtlerat'wirl. 
'Nönnus  i^t  •Hot^h  wöHtt- 'gt^gari^ett  ünÄihaffein«*  Roman,  eki 
Gemälde  'd* '  felnnlichfeu'  Nabf"  g*Kd\*rt ;  in  »wdohcto  aHciQ 
das  Wöridri*  'ttrft"äriti^  dppigen'Aüäi^burteri' hert^chti  abdr 
S^  iiÜlich^  O^dähke;  seiftet  >A^'rMigibse>1}bfQhl  kfcine  SieHe 
ftlnd.'W^tih  riiin'dlbfee'lVBIk«K^'d{/er'%W€k**<»e<i  poetlsdieti 
'Kt^h*  llbkJ|^radiht,"y!i^  'HiifWorip^-acht  und  Mythen  «plelt,  »o 
'Vai  doth  I^nnü^' in' '^einfer  Teoknik  einen  noch  btfh^reii 
Gratf 'der  Mäftloä^^elt'  'el'Veicht.  A!ä  Ae^tö^  wät  er ' 'mit 
d^t'  "seinem '  ¥o)k  (^i^eMMmli^Hen ■> Neigung  phatiladtisdi^Eu  (Mi) 
'di^^hCeb^uni^'b  grdteü't-arl^tt  2u«  Ualenl  glaneend(aU6geilat4n'- 
töt;  after'  Von'Mifö/  r^^w'relttfer  Sdlwi&elf'umkklaiier  ftrtnjic 
VN^t  '^Mfeiift;  -^Iteikl' mit  '^m''uiyel^hop<lichen  SeWateK  sM«r 
'EitibHdUtl^krttrt  vert^nd  «r*  2unf '  Gt^tK  Itar  höhere  Gaben 
('J^tt^"s^hulgM*khtien  Fle^l^/'d^  eiiie  seHeue  Ztfarglteit  >hi 
uQfis^ett  Studien*  ii^Ü  ktlUfslIicher  Arbeits linfeer  Zmifbl  seMt. 
^eMg«  Gi^chtsclie  Dichter  modh^h  «ififei^si):  beweglicben 
und  willigen  Phantasie  eich  rirbm^n,- denn  ihr'  Vermögen  b^ 
streitet '  48  GedKnge,  hsi  ohne  mfatt  und  abgespi[nnt  zu'-iv^- 
den, '  und  atils  diesef  '<}uelie  '^rbmt'  eine  nie^äis  'raRt«inUe 
Ftllle  Von  BilAern ,  malerischen  Zo^en  ml^d  lieftigeri^  Wen- 
dungen; deiinoch' bleibt  eine  so  reicMe 'Kraft  tmfruchtilMii*, 
da  ^ie  dvrch  keinen  'ntkfhterridn  Verst»^  gezfigelt  wird. 
Seihe  Gidbilde  sind  wesenlose  Phantasnlren,  'zum  Thett  QberMen 
mit  aliie^orisGhen  Figuren  und  rerdunkelt  durch  ein  Gewinmitel 
Von  Namen;  dei*  Verlauf  diesem  schwun^ften  Epets*  erzeugt  m 
kühnen  Umrissen  eine  Schichte  von  Phenfasiestlkckeiil,  diö  utr 
äu£serhch  zusammenhingen  und  mit  dem  Siheimd^r  tOrdniMg 
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vorrücli«D.  Ufas  erstaunt  V/het  seinen  heftigen  Ton  und  Auf- 
wand an  malerigcher  Kunst,  welebe  bestürmt  aber  nicht  er- 
wurmti  die  Häufigkeit  öer  beRen  Lichter  und  lebhaften  Pin- 
leletriche  gleicht  einem  zuckenden  Wetterleuehten«  Der  Stil 
des  Mennus  kennt  weder  scharfe  plastisehe  Formen,  Wfth 
weifs  er  Rede  Kon  That  in  gemessenen  Folge»  der  Erzähl 
Irag .  ^MSZusthcMen ,  am  wenigsten  wird  das  heifse  Pathos 
dvroh  EpisoAeas  durch  Wechsel  der  Massen  und  mildernde 
Paasen  abgekühlt.  Offenbar  hat  er  sieh  zu  hoch  geschraubt) 
«m  den  Leser  zur  Besinnung  und  Rohe  fc^roroeA  zu  lasmni 
Seine!  tnmkene  Leidenschaft  macht- sich  LüA'io  einer  boetii 
339 fahrenden  Deklamation,  seine  wortreiche' Rhet6Päc>iüberbio^ 
tet  sieh  in  Sohwall  und!  neu  erfondenen  Wnr<)emy  die  badk 
g^  Rcd^D  scfai^  Personen  verhalleh  in  unnatürliöheti  >  Ge^ 
schtiei;.  dieMtbeoForknelnund  Verse  gestaUieli  er  sieb'tiift  vei^i 
sdiieOeBen  BOcfaeniy  aberiaaoht  nach  wenigen  Zeilen  <eiiif)ba>> 
lisch  Eiii  widderibolen.  Züleizt  Mttebt  das'  Gefcäingal  dir  fou 
niaieriechen,  lan^fgeetrecfat^i  EpUheti»  und  rhbtori^heni/Fü- 
(3n)goiien(  übealadenin  Sptiadie  ^  wödilt*ch  der  Dichter  «talt  au 
faeaelti  vevwint/^nd  auch  ded  geduldigen  Lesei^  emidd^t; 
In  iddr  Graoimatik;  f«igt  bv  derselbei»  gesppefiSKteBvnd^festgei- 
seilten  Mänidr:  abgibt  kaum  einen  Th^  in  derSyntdi  and 
spracUiobeB^  Pi^eiheit^  den  er  nicht  ük^treibt  n\)d  durch  Ifil* 
6lige>flBafutig  imüsbrancht  Eindn  ahnlicbefli  Eindmok'hiaekt 
die  strenge  Technik  des  Versbaus.  Sie  bezeugt  (ofaeto'  2) 
einen  gewissed  HimidleiBi ,  welcher  den  Forderunjgen  des 
fiebttrs  *ond'  der  grü^düf^em  Versifikallon  mit  äufserster  Aus«- 
daiiar  genügt  ^lifu\  kt^ipgt  dieser  Ffeifs  der  einA)rmigeo>Schuf- 
Koeht  lind  ihrer  weichen  regekeohten  Eleg9(»*«Ain<  ^rofsds 
Opfier*  Inde»  er  die  rhythmische  Freiheit  vernichtet,  bleibt 
dafür  ^ifae  bis  zum  Ueberdrufs  gleichmifeig  rollehde  Melodie; 
die  ohne  mäftnlicbe  Kraft  wiederkehrt,  und  die  W^cbselwir^ 
k«iig  emclient  Fern»  und  Gedanken  aufhebt.  Indessen  M 
der  Anstoft,  den  man  am  Ueberflofs  eines  phantastiaGfaen 
Talents  oimmt,  geringer  im  Stilleben  und  in  der  idyllischen 
Maielreiv  besonders  in  erotischen  Zuständen,  wo  zwar  wieder 
geläuterter  Geschmack  noch  züchtige  Sinn  den  Hiiueh'  glu^ 
faendea  fittjpftndung*  emllsigli,    aber  dech  Aiklättge  des  Ge«- 
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ftthis  an  den  Zauber  eines  sehwärmerisdien  Gemttths  erin- 
nern. Wie  Nonnus  überall  mit  schroffer  Anspannung  ver- 
fuhr, so  war  auch  der  Haushalt  seiner  poetischen  Studien 
original.  Wieviel  er  dem  Homer  dankt ,  wie  emsig  er  den 
Dichter  las,  davon  zeugen  bald  umüusende  Schilderungen 
bald  wiederholte  Phrasen  und  Verse;  gleich  häufig  nutzt  er 
die  künstliche  Diktion  und  die  Neuerungen  der  Alexandrinery 
namentlich  des  Kallimachus;  aber  alles  fremde  Gut  hat  er 
orientalisch  gefärbt  und  im  Sprudel  seiner  Komposition  ver- 
künstelt. Man  begreift  hiernach  dafs  diese  Schaustücke  der 
Kunst  in  einer  Zeit  (Tb.  I.  p.  654),  die  von  wahrer  Poene 
keinen  Begriff  mehr  hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nach- 
ahmer und  aufmerksame  Schüler  eroberten;  doch  schnell  er- 
mattete die  Vorliebe,  sobald  die  Studien  und  der  Ghiube  desssa 
Byzantiniscben  Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Pra- 
xis übergingen.  Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  der  Werth 
und  die  geringe  Zahl  der  Handschriften:  die  Reinhdt  des 
Textes  hat  durch  starke  Verderbung  und  durch  VerstoGse  (sss) 
gegen  die  Technik  des  Dichters  gelitten,  Lücken  von  un- 
gleichem Umfang  und  Versetzung  ganzer  Verse  und  Blatter 
beweisen  den  Mangel  einer  sorgfiiltigen  Recension«  Unser 
kritischer  Apparat  ist  klein  und  beschränkt  geblieben;  erst 
die  neueste  Zeit  hat  das  vemachlällugte  Gedicht  einer  grOCse- 
ren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  auf  Vielen  Punkten  be- 
richtigt. 

Fleibiger  wurde  das  andere  Gedicht  des  Nonnus  ge- 
lesen und  h^ausgegeben ,  die  Metaphrase  nach  den 
Johanneischen  Evangelium  {MitafioXil  tov  Muta 
^Iwdifrfjv  EvafYtXlov)^  ein  selbständiger  hexametrisober  Vor- 
trag, der  aus  der  heiligen  Geschichte  nur  den  nöthigsteo 
Stoff  und  Anhalt  nahm.  Aus  seinem  Dionysischen  Epos  hat 
Nonnus  hieher  den  gewohnten  enthusiastischen  Ton  und  die 
Wortfülle,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt  und  nicht  ohne 
Zwang,  übertragen  und  nach  demselben  metrischen  System, 
wiewohl  er  die  Strenge  der  Regel  ermäfsigt,  einen  klang- 
reichen Vers  in  eintönigen  Schwingungen  gebaut.  Hiedurch 
ist  das  heilige  Buch  fast  zur  Parodie  umgewandelt  und  in 
ein    tönendes  Erz  gleichsam  als  Nachhall  der  Bacchuefeier 
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angeschlagen;  die  panegyrische  Beredsamkeit  gerSth  durch 
ihre  schwOlstigen  Formeln  in  einen  so  schreienden  Gegen- 
satz znr  erhabenen  Einfalt  und  Innerlichkeit  des  Evangelisten, 
dab  mancher  zuletzt  dem  Dichter  kaum  ein  religiöses  Be- 
dfirfnils  zutraut.  Man  ist  daher  geneigt  der  sonst  paradoxen 
Annahme  Glauben  zu  schenken  dafs  Nonnus,  als  er  zum 
Christenthum  Qbertrat,  noch  von  der  glänzenden  Welt  des 
Mythos  erfüllt  war,  dann  aber  von  der  grofsartigen  Person 
Christi  ergriffen ,  vielleicht  ohne  durch  äufserliche  Gründe 
bestimmt  zu  sein^  einer  neuen  härteren  Aufgabe  sich  unler- 
zeg,  und  auf  Grund  des  geistigen  Evangeliums,  welches  die 
Majestät  und  Wunder  des  Erlösers  aus  seiner  göttlichen  Macht 
entwickelt,  mit  dem  überschwänglichen  Feuer  des  Aegypti- 
sehen  Natureis  ein  Gegenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten 
unternahm.  Ungeachtet  alier  Entstellungen  besitzt  diese  Me- 
sst taphrase  noch  einigen  Werth  für  den  theologisclieD  Gebrauch ; 
(S94)doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen  daft  Nonnus  sein  Original 
möglichst  kürzt.  Der  Text  hat  beträchtlich  an  Reinheit  ver- 
loren |  auch  durch  Lücken  manches  eingebttbt,  zum  Ersatz 
sind  aber  früh  und  spät  interpolirte  Verse  zugetreten. 

4.  üeber  Nonnus  gibt  nor  Agathias  TV,  tl  ein  bestimmtes 
Zengniüi:  nal  of  riot  naQoXafhvrtt  (fvy^^ovif^y.  iw  (fj  Jta\  NSth- 
yoff  i  ix  Tif f  nap6f  Tiji  My'vnrtaf  ytytyii/uiyog  iy  wr*  rtfy  •ljr<l- 
t»r  TfujfiJnny^  äniQ  adr^  Ji%ytifMxä  inmp6fiaiSttik  — .  Dem 
Wortlant  Mini  sich  entnehmen  dafs  noch  andere  Gedichte  des 
Nonnus  existirten;  auf  nnser  Epos  bezieht  sich  aber  Ep.  ine. 
DXCI.  A.  Pal.  IX,  198:  mrvg  iyea,  Day^g  /uiy  ifitj  nU^,  iy 
'Pagiff  di'ByxiT  fptty^tyrt  yoy^  ii^^ca  T\ydytiüy.  Znr  Zeitbe- 
stimsrang  dienen  besonders  sechs  dem  Gyros  ans  PanopoHs  (un- 
ter K  TheodosinB  n.  s.  Tb.  I.  p.  600)  bcdgelegte  Hexameter,  die 
mit  einer  Reminiscenz  ans  Nonnns  seinem  Landsmann  anheben; 
denn  dafs  dieser  vom  Gyms  geborgt  hatte,  wieMeinekeBuco^. 
p.  453  denkt,  klingt  wenig  glaublich.  Der  Name  Nonnus  findet 
sich  auch  bd  Synesins.  Wider  Erwarten  hat  Endocia  von  die- 
sem Epiker  eine  Notiz,  nicht  Snidas,  welcher  doch  die  namhaf- 
ten Dichter  bis  auf  Anastasins  katalogisirt.  Sonst  gibt  Stephanns 
von  Bysanz  f&r  die  Zeitbestimmnng  einen  indirekten  Wink,  wenn 
er  der  den  Yerfiassem  der  Bassariken  seine  Aufmerksamkeit 
schenkt,  den  Nonnns  verschweigt  Die  Chronologie  der  beiden 
Gedichte  benrtheüt  richtig  Moser  Dianyi.  l.  6.  p.  4  worin  er 
■il  A.  Weich  ort  de  Nanno  Panop.  Ft^.  f  810. 4.  p.  IS  stimmt; 
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jetet  werden  wenige  dea  ße^MkM  (Piuwow  Meiqphfu  fV.a%.) 
WJÜyrBchwUACb  Aexkneii,  dafaNoimus  auch  «)8  Cliri^t  an  der  mythi- 
schen Wuqderwelt  seine  Phantasie  vergnügt  liabe.   Vergleicht  man 
^Dalogien  derPatristik  (ein  Firroicus  Matemus  zuerst  Lehrer  des 
'  äsüicilogischen  Aher^aubeni,  daiin  Apolo^t),  so  klingt  ete  ganz 
tvatttrikh  dafs  der  Mfawftnaeris^e  Dichtei  als  sein  «hrtXIEdiM 
iiiiPro^stttiQk   die  llelipkraie  .hejNmgab.    PoetüK^^t  ChairaUcr:^ 
,  S<^lhQ|Rr  4^  indoU  carminü  .^onoi,  Hafn,  1807.8.  y.  Ouwaroff 
,   Noi^iuB  y.  Panop.  der  Dichter  ^  Petersb.  IS17.  4  und  in  ein^f 
Sammlung  seiner  Abbandlungen,  J^ttuies  de  pkilol,  et  iie  critique, 
'   ih.  f848.    Ein  besonnenes  Ütthdl  gegenüber  den  Überschwung- 
'  fitthen  Lobrednertf  Poülian  «md'fUHftnborg  spmoh  «ach  4tor  m* 
ii>evBt:tJDe  Scaiiger.bei  D«fBeittfli«t  Dibaar^  <p.f7<  (hfotar .ctf« 
,*  J^imaa^.J^w^u«  lOlO.)  ..Wit^  Mseri  et,£jii$tf  ^47;  flv»^  i^n 
ySoleo  legere^  gtMfiwda  mimoa  npectare  solemu^;  qui  mtUa  afia 
^$  maais  nos  ohlectani,  qtiam  ^od  ridicuU  sunt,     Ep,  276.  — 

£uätia  mtdta  xoQvßayfiaxä  /anatiei'ÜKui  scHptoris!  Xfeber  Äle 
letfMlfte  Forei  (iibMAttiii.1:  iemerkuni^  von  derbabd,  uMr 
:ildieiäritti«iVMftDgcnriig.d4r  fiftrsb  dmlithi  Amen  Z^.^otfv  pu^U/ .. 

peL^pondeeii  P»  164.  200:  i'n.uno  commate  m  48  Dionysiacorum 

M^fM  ntm^uam  ifwo«  spondeos  po9u}t  etc.     Dazu  Wernicke 
*  i^yphiod.  p.  3d  und  ande^fV^Ktfj  derselbe  Vohi  Eindüfk  deii')7öÜ-8M 

BOB  ilÖ6h  fte  McbM^  (Fa^tii^«!^  Aul'VtorsluMh^  0 
,,;^^MPg«i^,^M^^.^.wic)4v^  dieser  Tephi^  erörtert 

,^9tfHV<i.<if.,  «iP^  ptr9U^,,in'JSI^CQrtMfiibu$,  . I^önii^^  ,^ij)gr. 
-,J^83^  4  VM  I^eb^;3  in  Qwa^.Jt^pi^v  (1^37) .^er^  IV.  woraus 
„,  ,4a8  Me]^  oder  W^clef^  von,  Kasteimigen  aii^chai^ch  faer?ortritt, 
.  ,dj(^  S«U^hj#  der  fJUsion  (ÄUfr  bloft.in  i4er  i.  und  li.  Si^De, 

ivu  f^^m^  a^e^ea^  pü^al^  ^H^irt)«,  die  ^\^v^  ;v9r.Synize^n  iond 
^    KfÄaen,  vor/^ün^c^x  in  dj^  sci^wa^ehen,  Positfoni  (auTser  bew  Za- 

aaiip^entreffen.  tm^%  be^ond^e^  leerer  Wörter),  yor  deo^  pa- 

yagfgiscbea  x  in  def  .ihesist,  jo^  Hiaten  in  Arsia  unji  /P^esis, 
,  .yqr  einer  irochaeisdiea  Kat^Lexis,  einem  Amphibrachus,  ■vojr^den 
.  ven»<jiiede^»ten  Ausgingen  des  Verses  ^  vor  den  Endungen  ^n* 
.^  UPfi  .«r^^  di^  B^*chi;ftnkm^  derSpcmd^en  (zwe?  pur  im  2,^^d  3. 
.  |rji(iwlW»g)t..die  Bößeitigu^,ierTmese»  dar.Partikf^  l^Vi,  m^ 

de«.einnMd  i^gyBl«39enea  y^  ondi^n^respiehr:  lauter mönchüche 
.  Gebot^i,  dieaes  zu  thun  umd. jenes  zu  lassen.    Da(j^gen]h{^,nian 

bioher  zu  wenig  die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  a^uQrmen 

.    Einzelheiten  untersuch^,,  noch  weni^r  die  üebertreibungen  der 

,  .  iFlßxion,  wjQrunte«?  die  keckste«  Metapj[a^en,  die  dasanerka^te 

.,    .^C4f^<i,  cti4^4  ,u.  1^.  V.  ,dur«h  licenzcn  yfie  4^üß  ^^^«  ^vxlti 

.  wait  üJ)erbiQ|eiv    Biiair(ö|lei;i  ;5f/eife^  jw|an  pb  e^r,  ai^  ^i^^arem 

,,,g^iuj|ige{ti)ü  iA#Qqft^|fei^^^l^.,iifJ,<^ww^f>;4«#.i^?/  ^i?»fW**''' 
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§.99.  MythegrapJkiBekeB  SpoB:  Bchtle  d6B  NonnaB.  ,99$ 

XdQiimv  fOr  jffniv  Bidi  gestatlet  DaTs  die  SyntKi  beidndett  im 
Gebrauch  von  Tempora  und  Modi  die  Mängel  der  By&teren  Qrae- 
dtät  tiieile,  hält  man  gelegentlich  angemerkt;  über  manchen  1&- 
Btägen  Milsbraach  der  syntaktisdien  Freiheit  s.  ParaHpp.  Synt. 
ör.  p^.  50.  '56.  unter  anderem  dind  aoffallend  das  Imperfekt  in 
den  (für  des  NoiinnB  Geschmack  nicht  wenig  ohan^leristtBciien) 
Gt^cfaniBsen,  und  die  Struktur  der  Konjuoktioiieti,  'wie  «1^  Bekker 
HonuBl.  p.271.  Leicht  bringt  man  seine  Rhetorik  ualer  Fbrmeln 
hnd  Qrdnungian:  z.B.  DipiaBiasmiis»  Schrader  t»  Mxi8(te*1^%.  Er 
Uelft  wie  kaum  Snoch  ein  anderer  Dichter  dasselbe  Wort,  dieselbe 
Phrase  pathetisch  in  geringer  Sntfiefnung,  aber  auch  nach.  4  und 
selbst  6  Versen  zu  wiederholen:  Bekigo  wie  91,  tö.  44,  6a  und 
Hieiff  bei  Bekker  Hern.  Bl&tter-  p.  214^16.  Hört  ttan  inr  gerin- 
gem Zwischenraum  so  weidhe  Formek  wiederkehre»  tm*  19,  23: 
^X»&g  l/iioli  tf'Ut  AM/t,  (fUw  ^<v»  so  hat  man  detaLiEM^ck 
der  überall  nraschenden  Manier,  die  den.'phantastischea'Aegypter 
fessek.  SeinSpraohschatz  ist  reich  in. neuen,  oft  2tim  UebexfluTs 
geprägten  Wörtern;  gleidi  .litark  der  MifBfarauoh  der  ten  Hemer 
r  und  jüngeren  hexametrisdiefei  Diditem  übeiüeteten  fipitketAb  /  Da- 
Ton  dib  Psogramme  von  B|glei),  AismuB  und.  «ine  DiB0orfeation 
(3*6)  ^on  J.  Bints^  HaHe  1865.  Nonnvs  wendet  sie  drit  grdisec  Frei- 
heit an  und  ftndert  ihre  Bedeutung,  oft  nach  dunklem  Gefühl  und 
mit  mangelhafter!  8pitEMfthk^nntnifs;  licenzen  wie  96,  197  /^&ov 
ülakofimQöy  zeigen  wid  tielte>  keinen  Mangel  aas  GeschmaclL  Stu- 
>dien  d«^ Vdrgftager :  Hömiev  hat  er  alsVerbild  and (Jaelle mehr- 
mals bezeichnet  (rvnov  /m/utiUy  'Ojuii 

und  exi^  für 

den  Schild  A 

die  Leichenspic 

m  nimmt  erH( 
37,  44.  50.  1( 

ir  der  Homeri 

in  abhielt  was 
wärtig  war  zu  verändern.     Belege  b 

essant  ist  in  B.  45  bei  der  Geschichte  des  PentÜeus  zu  sehen, 
wie  er  des  E;uripide8  Bacchen  verwendet.    An  die  Benutzung  des 
E^allimachus,   dem  er  besonder?  den  glossematischen  Theil, 
yermuthlich  auch  manches  antiquarische  Wissen  verdankt,  erin- 
nerte zuerst  Huhnkenius  J^.  Grit. 
Zeichnung  eines  tadellosen  Eifers  „C 
u.  dergl.),  dann  Naeke  im  Bonner 
sonst    Auch  Apollonius  schwebt  ili 
p.  9  und  er  wiederholt  seinen  Vers  5^  Ti 
verr&th  mancher  Anklang  in  den  Idyllis 
Phrasen  und  Verse  des  £uphorioji  / 
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S96  Oeichichte  der  Griechiicbea  Poesie. 

Mdneke  AnaL  Akx.  p.  51)  werden  tob  ihm  benntst  Nodbqb 
mag  daher  mh  den  formalen  RdchUifimem  der  Dichter  sehr  ter- 
trant  gewesen  sein.  Auch  die  Darsteller  der  Metamorphosenasa 
hat  er  fleifsig  gebraucht,  wie  Ar  seine  Symbole  des  Weinbaas, 
U/umUf,  B6jQVf,  m^of.  Hierober  belehrt  ein  Wink  1?,  29)  IT. 
Dennoch  Jiaben  spftte  Grammatiker  huüer  Eostathius  (Etpm.  M, 
p.  280  ist  wol  interpoBrt)  diesen  Schati  mannichCidtiger  Notizen 
onbeaditet  gelassen,  wol  nnr  well  Nonnns  nicht  mehr  gelesen 
wnrde.  —  Den  Stoff  und  eigenthümüdien  Fabelkreis  dieses  Epos 
erörtert  mit  Kritik  R.  Koehler  üeber  die  Dionys.  des  Nonnns, 
Halle  18S3.  Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische 
Stndinm  ans  Nonnns  nnd  welchen  Ersati  gibt  er  nach  dem  Yer- 
hist  so  vieler  Dionysiaka,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefisn- 
genen  Forschw,  ongeachtet  der  Baoehische  Sagenkreis  in  unse- 
rem Jahrhundert  nur  su  fleiOdge  Bearbeiter  gefunden  hat  8o- 
fiel  IKirt  sich  mit  Wahrheit  sagen:  wo  Nonnns  neues  oder  pa- 
radoxes hat,  darf  man  ihm  milirtrauen  und  einen  Zug  von  phan- 
tastischer Erfindung  muthmaAen;  wo  seine  Darstellung  den  be- 
kannten Gewihrsminnem  nahe  kommt,  lernen  wir  wenig.  Bei- 
Üttfig  leigt  er  auch  Kenntnilk  der  Orphischen  und  der  Neupla- 
tonischen Phantasmen,  wenn  man  auch  auf  Wendungen  in  B.  97 
(v.  4 :  ßUv  ß^riov  ymiJM  diif/ui  (ppyiyraf)  geringen  Werth  legen  (8t7) 
will:  hieher  gehören  aber  Atüt^  7,  S3ff.  (Koehler  p.  14 fg.)  und 
4>*tnit  9,  141  ff.  12,  34.  Gf.  Lob.  AglaopK  p.  5ft2sq.  Ein  Zog 
aus  Asgyptisch-AleKandrinischer  Fabel  ist  die  Uebe  des  Zeoa 
nur  (Nympiaa  7,  128. 

2.  Handschriften,  in  München  und  in  ItaL  Bibliotheken, 
sehr  jung  und  werthlos.  Ausgaben  der  Dionysiaca:  EeL  pr. 
ex  biblioih.  Io,Samimoi  cum  lectionibus  Ger.  Falkenburgii, 
Anip.  1569.  8  yermehrt  Hanov.  1605  (fehlerhafter  Abdruck  in 
Lectii  Corp,  Poett,)  YoUstAndiger:  Cfum  P.  Cunaei  Animadv. 
D.  Heinsii  Diss,  los.  Scaligeri  coniectaneu  etc.  ib,  1610* 
Berision  ohne  neuen  Apparat,  NonniDion.  suis  et  aUorum  con- 
ieetmie  emendavit  Fr.  Graefe,  Lips.  1819-76.  II.  Kritische 
Hauptausgabe:  Nonni  Dion.  rec,  et  pravf.  est  (pp.  CCX.)  A. 
Koechly,  L,  1857—58.  H.  Bemerkungen  v.  Lehrs  in  Jahrb. 
f.  Philol.  Bd.  81.  p.  215  ff.  Libri  sex  (8  —  13):  emend.  omtmm 
Nonni  librorum  argumenta  et  notas  mythol.  adi.  G. H.  Moser, 
Heidelb,  1809.  Kleine  Emendationes  Tom  in  VtUoüoni  Epp. 
Vmarienses,  Turici  1783.  Hermanni  Orphica,  Beiträge  xur 
Kritik  und  sum  Sprachgebrauch  Ton  Wernicke,  Meineke,  Koechly 
ZOricher  Progr.  1852.  1855.  Rigler  in  Meletematum  Nonma- 
norum  P.I—Vl.  Potsdam  1830-62.  Hiezu  das  Progr.  ?.  Ass- 
mus  KrotOBchin  1864.  A.  Koch  Meletem,  Nonniana  im  Ehein. 
Mus.  N.  F.  X.  167  ff.  KIT.  453  ff. 
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}.9t.  Mytliogr»pliUclL68  Epos:  Schale  dei  NonnaB    397 

Lat  üeben.  yon  Lobinos,  Frans,  v.  Bdtot  IttU.  Namio$  Cfree 
ei  Frtm^xU  —  PraduU  et  comuMmU  par  le  eonUe  de  Marcel- 
las, Paris  Didot  1856. 

Aasgaben  der  Metaphraais,  zahlreich  aber  ohne  Belang,  mit 
Ausnahme  zweier,  der  ed.  pr.  Aldi,  4  s,  L  et  a.  (am  1501) 
worauf  die  Interpolationen  des  loh.  Bordatas  (Qr,  et  Lat,  Par, 
1561.  4)  folgten;  und  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal. 
eoüataf  Heidelb.  15116.  8.  Dann  opera  Franc.  Nansii,  LB. 
Ul  ii%9.1b99  ad NonniParapkradn  eurae  seewidae  ib.  lin.  Cum 
D.  Heinsii  jE^carct^oM.  in  deuseu  Arütarchtu eacetf  LB.  16)7. 8. 
Specimen  novae  edit.  recens.  Franc.  Passow,  VrcOiel  1828. 
Ausgabe  der  von  ihm  revidirten  Metaphrans  (opus  postumum), 
L.  1814.  Beurtheilung  von  Hermann  in  Zdtschr.  f.  Alterth. 
1814.  Oktob.  Texte  grec  et  frangaie  par  le  eamte  de  Marcel- 
las, Paris  1860.  Vom  theologischen  Gebrauch:  Baumgarten- 
Crosius  Spicüegium  oh$$.  in  loanneum  Eu.  e  Nonm  meta- 
phraei,  Jenaer  Progr.  1824.  4.  Zur  Kritik  Eoechly  De  Enang. 
loannei  paraphraei  a  Nonno  factOf  ZOrich  1860.  Seine  Meinung 
dafs  aus  jener  Paraphrase  sich  manches  f&r  die  Kritik  des  lo- 
hanneischen  Textes  gewinnen  l&fst,  ist  sehr  bedenklich.  Nonnos 
hi^  gekOrst  and  öfter  ausgelassen  was  ihm  entbehrlich  schien, 
($98)  was  auch  der  angelehrte  Leser  des  Evangeliums  entbehren  kann. 
Endlich  über  die  formale  Seite  dieses  Gedichts  und  ihre  gröfseren 
Freiheiten  s.  Hermann  Orph.  p.  818  und  Lehrs  p.  271. 

5.  Tryphiodorus  ein  Grammatiker  aus  Aegyplen, 
schrieb  aufser  anderen  gelehrten  Epen  eine  mythenreiche 
Odyssee  y  deren  müfsige  KQnstelei  den  Geist  ihres  Urhebers 
bezeichnet  Erhalten  ist  das  Gedicht  I^Xwatg  ^IXlov  in  691 
Versen,  welches  mit  der  kaitesten  Erzählung  ohne  Leben 
und  dichterischen  Sinn,  aber  nicht  ohne  rhetorischen  Wort- 
flats,  wofOr  Gleichnisse,  Götterfiguren  und  sonst  epischer 
Hausrat  nirgend  gespart  sind,  die  Geschichten  Trojas  vom 
hölzernen  Pferde  bis  zum  Fall  der  Stadt  und  zur  Abfahrt 
der  Achaeer  berichtet.  Die  Frucht  dieser  ohne  Beruf  und 
wahre  Neigung  unternommenen  Arbeit  ist  eine  Chronik, 
welche  mit  ungemtttblicher  Eile  zum  Schlufs  drängt  und 
schon  in  steifen  schulgerechten  Sätzen  die  grobe  Hand  des 
zQnfligen  Gelehrten  sehen  läfst;  noch  mehr  befremdet  seine 
Hast  in  den  letzten  Abschnitten,  wo  das  hohe  Pathos  des 
Stoffs  ein  allgemeines  Interesse  weckt,  die  Verfasser  dagegen 
die  zuströmenden  Begebenheiten^  deren  Masse  ihn  zu  drücken 
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896  Q-e'ftcliliebl«  ier  Griechi8cli«B  P^aiieL 

scheint,  mit  troekaer  GeDHoigkett  derb  und  Terdrosseci  aur 
einander  schichtet.  Sein  fortrag^  zehrt  völlig  von  fremdem 
Gut,  hauptsächlich  von  Erinnerungen  aus  Homer  und  Neu* 
nus;  trotz  ihres  unähnlichen  Geistes  versucht  er  beide  zu- 
sammenzulotben.  Vor  allen  aber  widmete  Tryphiodor  dem 
NeDnu8  (hieraus  wird  mittelbar  seine  Zeit  erkannt)  das  eif- 
rigste Studium :  er  foJgt  einem  grofjsen  Tbeil  seiner  metri- 
schen Gesetze,  doch  ratt  vielen  Ermäfsiguagen,  und  eignete 
sich  die  Phraseologie  desselben  soweit  an,  dats  seine  Diktion 
ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht.  Sonst  ist  es  einem  so 
mitteHnäfsigea  Dichter  nicht  schwer  geworden  den  gröbsten 
Sebwatet  und  die  Uebertireibungen  de»  Meisler»  j^kücb  zu 
beseitigen,  da  der  Mangel  an  scbOpfbris^her  Kraft  nid  Phan- 
tasie ihn  vor  Auswüchsen  schützt,  und  um  so  seltener  ver-sss 
stOfst  er  atiffallejiä  wider  den  guten  Geschmack.  Weil  er 
aber  nitch  Metaphern  und  ungewohnlicben  Wörtern  oder 
WortbedetttuageD  hascht«  erscheint  »eine  Spracbe  aicbt  immer 
tetebt  und  verständlich.  Preüich  ist  der  Text  dieses  von  (att) 
Byzantinern  nicht  verachteten  Epos  in  den  gelehrten  Bestand- 
theilen  der  Form  oftmals  entstellt,  durch  Interpellation  Ter- 
fälscbt  und  durch  Lücken  gestOrt  worden;  doch  Ibat' die 
Hanptbatodtokrift  iMtdietus' A.)  nicht  «weidg  xüei  Kritik  ge- 
fördert. 

■ '         '  '  '       '  '••     .  *  .      '     ' 

ji'  .  i^.  $Ä9fT»pbi«ch<B^ Notiz  bei  Suidas:  TQPf.^MyvnTtof^  y^afi» 
/uftjixog  xal  nQ^tirtjg  ^incSy.  iyQaipt  MaQad-eaytaxa  *tXiov  &lo»Chv' 
Tä  x«y  *iTtno&ttjutiay*  *Od'v<fffHay  lunoyQdju/utaoy,  'hrt  &ihblti' 
ua  rtSyV^vüifi(as  rte/n&T&iy  ittxl  %9tc  f*t^ol9y4d^  mgl  wif^^'vai 
•  äiUßi  Bie  -ftofeeve  Zuobtaig  jener  Oc^asee  btschreibt  ei:  <bf9i- 
ser  ida  gntjtatftinH  im, Vorwort  z^v  Od,ys8ee^  «u£  Ai^s  von.)^ 
Stfjrs  'Utas  Ifun^YQ^ßifunQs .in /V'  fficTtof^i  fyioitiff  d§  avr^  o 
Tgv'^tddatQog  iyqail'ty  *OdviHf^ay'  Iffr»  y«^  iy  tij  ngtutri  f4^  tv^ 
f}iifxiff4(($  «,  Xttl  x«T^  Qai!'^6iay  ovtb}g  t6  ix&ctfjg  §xJU/unh^ti 
4rro»/c7oi^.  *  Desselben  zweiter  Artikel:    7^.  d^^i^a  iy^ata  A' 

DißTlBürii«»!;^  niff/ißoliSy  fiüirt,  faßt  ^f  nt^^oif^r:  bekannt  aind 
,  4^8  A,^]^9omu8  Homerische  P^riochae.  Erst  die  spätjesten  Gram- 
matike;c  gedenken  seiner  vorübergehend,  sogar  unter  den  Mastern 
in  epischer  Lekttlre  ein  Anonymus  in  khett.  T.  III.  p.  3T4  («ns- 
fahrUcher  «I8  Bekk  Anead,  p.  1080)  ^^  fx^^f  ^^  'O/n^jQ^rf  §lta 
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§.99.  M7tlbOir*plii)6ciittB  Et^oa:  Solutle  Am  MMinas.  M9 

«jff  riQ0i0f,  tity  ^otMfid;^«  af^l  ^Kus  T9^wps.    Djß  Siskreibong 

^s If f^npi/^f s  wt, durch  ein MU^versfändnifs  au9  r^p^yiocTw^üf  griif- 

cisirt,  wie  Letronne  Recueü  d,  Inscr.  Gr.  et  LcU.  T.I.  jj. 233 

und  in  8,  £tiide  des  noms  propres  Grecs,  P,  1846.  p.  53  bemerkt. 

TMk  ^r  Christ  gewesen  meinte  Reinesins  ans  v.  605  abzuneÜmeÄ, 

itkü  ov  y#i*r*«  toinffu»^  d/uMiaitUtfdn$t^v6i\  Seme  ShidieliiieMMii 

>.  wegng  abeorl^oniMi«  h)naa9>  aber  diq^er  bat  ieioe31öfse  90  r^ÄOh- 

.  lieb  gedeckt,  da£^  er  noob  aji^  Ideinen  Wendungen  und  besonders 

aus  den   schlieTsenden  H^istichien  hervortönt;   selten  wag^  ihn 

der  Jünger  zu  überbieten,  wie  v.  113:  drdqog  tmxQiovca  udtxQoX 

yünu^i  fffopiv.   Bemerkenswerth  ist  daher  alles  was  gelegemüidi 

M  aniera  Dichter  anklingt,  au  Hesiodas  13&  KaliialMlnU>.t9. 

ApoUoptus  Bhod.  y)4  uiid.  vleUeicht  t^\.    Sieltne  pdßtisqbe  W(^ 

^er  hat  ^r  fleiXslg  zusa^^m^x^el^^en,  t>is  auf  ß^ddit  miiiil  ^oqn 

Wem  349.    Ein  eigenthümlicher  Putz  liegt  in  den  unmaleri^cben 

und' breiten  Gleichnissen.     Wir  würden   uns  weniger  wutidem 

daft'er  gegen  finde!  dies  Oedichts  sich  beeilt  und  solches  aras- 

tatipricbl.  606c   MofU»6mw  Mt  fM^ös' Jyti  4'  äxs^  tMmyjiJiä^gitt 

T4eM^og,,mi^^tpaa^  iji^tffapMfü^y  d^t^^y^  ^jWa  er  f^nffD^Qp 

jifjA^ifa^  eilig  thut  und  sginpr  Ai^gaJb^  sich  rasch  eptlecj^l^fi 

wiU,  dieö  ist  selbst  für  einen  Aegyptischen  Verstand  zu  viel.  Lie,ber 

stfeicheü'wfi*  mit  Medtc/uni  Matrit.  bei  Triarte  p.  2li  (desSeh 

(4069  'Scbreibarteftt  wie  nbch  andi^res  in  der  letÄteriAuÄgabe*  nicht  tw*. 

<    gtoageb  iMtdeii):v.  dt  ^hm  fi9iiont>if^oyxts'n9Jiiiitf.  dHA'^§^tt^ 

rfin?<Ff»«: f^  Tr#i^i|^.yemiffian^h^ im  tad^fet;  MmAr(>i^ 
.  cj»»n,:.^  ^t?p  JkU^  i)(D|ch  ^,  e^  Hemis^ch|nm .  ^«j^f ^ 
i£c^y  «Ol (f n.  Die  ^ahl  der  Verße  schwankt  in  den  Cqdic^s^  einige 
gute  ÖÄcitneterhat  der  Ittecliceud  A.  im  Apparat  bei  Bindini  gi- 
•  üefirtt  dife  Varianteir  im  Wcf?gelscheto  Ab<!rhck"l8«"frdchteÄ 
imlics.   Dem  Jetädgtii  Tekt'kabeQ  >a«di  iLückmi'  Abbriicli  «achaiiL 

'■''  Ausgabeh.   fehlerhaft' «di'pr.  o^.' AI dnör  (ollen  bei'^Jtiiül 
j'        tdi^.eiiiigeiitil  wlodeftoHi  ititeipeUrt.inSteph.iiV>6ei.  pfiaci^i* 

$».  Fris.^Mini,.  ^cfi^  c?qffl<i^iafl.Ly  Bho-dop^ni.  Fri^^^l^^^,  4f^ 
Erste  Eijtik  c.  annotatji.  lac.  Merrick^  Oge,  1741.  8.  Dess^ 
Engl,  Oebers.  mit  Noien  A.  n39/  C.  interpr.luä.  Salvinn^ 
coäd.leett:  ed.  A.  M.  Baiidilii,'ii'^.t763;S.  Zweite  kfilftechfe 
Ausg.  0.  o^M^oMi  Thio.  Nort^iiioPf  (1791)  ed.  (sft>  üt^nfl 
}S6I.  a.  Fk:aK^taaig.  opr.  S^hftefei:»  ^  1^8  L.  .flMit>taQ% 
(qQus^Ppjstumum)  cim  MerfMdi  ^chß^eri^iQrum.ß^n^tt^  ^m^^ 
maacimffijn  partem  crit.  et  gramvi.  e^.  Fr.  A,  Wer.^icke,  Lips. 
i  8 !  Ö.'  Ö.'  G  f  a  e  f  e  Ob^s,  crit.  1817  und  hinter  dem  teigziger  Col^ 
lothus  !855.  Refisioxl  des  Textes  Ton  A.  Koechly  illi  2Jtlcrich!ör 
Pk^.  1850.    DesB.  Bemertomgen  in  Jatos  Archiv  Dl  5.  p.  349  ft 
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6.  Kolluthos  aus  Kykopolis  in  der  Aegyptischen 
Thebais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen  des 
6.  Jahrhunderts  y  Verfasser  mythologischer  und  historischer 
Epen,  ist  nur  durch  ein  ehemals  vollständigeres  EpyUium 
bekannt,  ji^nayii  *Eliyfif  jeUt  in  392  Hexamelern.  Er  be- 
ginnt trocken  mit  der  Hochteit  des  Peleus  und  der  TbetiSy 
und  nachdem  er  den  Apfel  der  Eris,  den  Wettstreit  der 
Gottinnen  und  das  Urtheil  des  Paris  gleich  abgerissen  Tor- 
gefülu*t  hat,  läfst  er  diesen  seine  Reise  nach  Sparta  vollenden 
und  mUhelos  die  Helena  gewinnen ;  am  Ende  steht  die  rasche 
Fahrt  des  Paares  nach  Troja,  kaum  bleibt  noch  Raum  und 
Ruhe  genug  f&r  die  Klagen  der  verlassenen  Hermione  und 
ihr  Traumgesicht,  um  das  Abenteuer  geroüthlich  abzuschüefeen. 
Diesen  verflinglichen  Stoff  mit  Geschick  durchzuftkliren  war 
dem  KoUuth  bd  seinem  NiiUirel  versagt:  er  verrMh  weaig 
Gefühl  und  Empfindung,  noch  weniger  Phantasie  und  weili» 
nichts  von  epischem  Ton.  Das  Gedicht  hat  keine  Spur  kttnsl- 
lieber  Anlage,  sondern  ist  ein  Aggregat  von  rhetorisirten (Mi) 
Scenen,  die  mit  Verachtung  aller  WahrscJieinlicbkeit  märchen- 
haft sich  abroUen.  Kolluthos  ist  lebloe  und  redet  in  erlern- 
ten Phrasen,  aber  er  versteht  nicht  mit  ihnen  sicher  umzu- 
gehen; er  weil!»  weder  durch  Erzählung  noch  durch  glOck- 
liche  Schilderungen  oder  in  leidlichem  Gespräch  zu  fesseln. 
Die  Gedanken  sind  tändelnd  und  dUrfligi  der  Vortrag,  ein 
Gemisch  poetischer  Zierraten  und  trockner  Malerei,  wie  die 
Byzantiner  Poeten  im  6.  Jahrhundert  sie  betrieben,  schleicht, 
wie  sehr  er  auch  rauscht  und  mit  Pomp  auftritt;  vor  anderen m« 
aber  ärmlich  und  stumpf  ist  der  letzte  Theil,  die  buhlerische 
Verbindung  des  Paris  mit  Helena  bis  zur  Abreise  beider. 
Dieses  kahle  Gedicht  eines  Autors  der  weder  äuTsere  Bege- 
benheiten erzählen  und  anschaulich  machen  kann  noch  ero- 
tische Zustände  begreift,  mufs  hochlich  miisftJlen  und  verliert 
alles  Interesse,  wenn  man  darin  nicht  eine  Studie  und  SchO- 
lerarbeit  nach  der  Methode  des  Nonnus  sieht,  dessen  Wort- 
gebrauch, Rhetorik  und  Versbau  kopirt  werden.  Mindestens 
ist  der  Rhythmus  weich  mit  seltnem  Hiat,  die  Stellung  der 
Wortfüfse  genau  berecboely  die  Sprache  sorgfältig  aus  Homer« 
Nonnus  und  Alexandrinern  gebildet;  sind  aber  auch  Reminis- 
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cenzen  an  Nodqus  überwiegend,  so  hebt  ihn  doch  der  Nach- 
hall des  Musters,  der  Prunk  und  Klang  seiner  Figuren,  und 
mandie  Wendung  erlangt  hiedurch  einigen  Schwung.  Immer 
bleibt  aber  der  StU  mtthselig  und  gesucht,  und  aller  Flei& 
*  welcher  des  Dichters  Armuth  an  Gedankt  nicht  verbttllt,  ist 
an  diese  Rede  verschwendet,  die  sich  ohne  Flub  und  Eigen- 
thOmlichkeit  mit  erborgten  Manieren  bewegt.  Unser  Urtheil 
würde  kaum  günstiger  oder  glimpflicher  sein,  wenn  die 
Sdirift  rehner  erhalten  wäre.  Freilich  hat  der  Text  durch 
Verderbung,  Lücken,  Versetzung  der  Zeilen  und  durch  In- 
terpolationen der  jüngeren  MSS.  stark  gelitten;  der  Zusam- 
menhang wird  hiedurch  oft  gestört  und  das  Verständnifs  er- 
schwert. Seitdem  man  aber  mittelst  des  alten  und  wichtig- 
sten Codex  (ßfuUnenm)  das  Gedicht  zum  grofsen  Theil  be- 
riditigt  und  ergänzt  hat,  ist  eine  sichere  diplomatische  Gründ- 
ern) läge  fQr  die  Kritik  gefunden  und  die  Mittelmäfsigkeit  der 
übrigen  Handschriften ,  die  mehr  oder  weniger  der  von  Bes- 
sarion  aufgefundenen  gleichen,  aulser  Zweifel  gesetzt.  Hieraus 
erhellt  eine  frühzeitige  Zerrüttung  des  Urtextes,  der  schon 
genug  Unordnung  und  nnleserliche ,  weiterhin  von  jüngerer 
Hand  mit  Willkür  umgeformte  Stellen  aufwies.  Der  metho- 
dischen Divination  ist  hier  ein  freier  Raum  eröffnet. 

e.  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  Oolnthas:  die  MBS.  des 
Dichten  groÜMntäeilfl  imd  TMses  Eoseff.  pp.  39.  41:  MMXmf&0g, 
nach  der  Schreihart  der  A^gyptier,  richtig  betont  JCoJUo^^c»  Le- 
trame  Jaum,  d,  8av.  1847.  p.  493.  Beeueü  d.  Inter.  IL  p.  478. 
Bipgiaphiache  Notiz  bei  gnidaa:  K6J^v&0g^  JvwnMti^g  Qti- 
ß^S^St   in^notog  ytyptig  inl  -nStf  ^^Srur  ßa^tXämg  Utm^^aiov, 

JI$^ui4.  Waium  Soidas  unser  £^8  überg^  Wst  sich  mehr- 
fach erkUüren;  nnr  dürfte  man  daflür  nicht  die  Hypothese  von 
Hermann  gebrauchen,  En.  Col7  (p,209):  Msi  quü  forte  li- 
bros  immeg  manaase  nupicabüvr  e»  repertU  ipeüu  Coluthi 
chartkf  in  quibm  ÜU  guae  ebmmeniaiug  erat  esopoUre  eoeperit, 
necdum  ad  ßnen  perdtmerüf  als  ob  der  Gewährsmann  des  Sni- 
daa  mit  StUlaehweigen  über  ejb  opos  postomum  weggegangen 
Siiwftre.  DieaesGedickt  ist  aber  nidit  unfertig  Aheriiefert  sondern 
«errftttet;  fiellei^  auch  wenig  abgeschiiebMi  nnd  schon  deshalb 
in  Unordnung  gelassen.  Dafs  KoUnth  mit  der  Geographie  Ton 
Griechenland  wenig  vertrant  war,  glaubt  man  ans  t.  220  zu  be- 
a«rakar4y,  CffiM^  lÜt-fiMeh.    II.  Th.    Akikl.    4.  Aul.  26 
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weisen;  aber  der  Name  4>&iti  scheint  unsicher  m  sein.  Des 
Dichters  Geschmack  bezeichnen  die  höhnische  Rede  der  Eypris 
171  ff. ,  die  Schilderung  des  stutzemdexi  Paris  ▼.  231  ff.,  und  der 
Eindruck  den  seine  Schönheit  macht  249  ff.,  die  moralische  8en* 
tefaz  V.  Stti  £,  dM  sehwAlflÜge,  jetst  lückenhafte  Qem&lde  das 
Seesturms  ▼.  206  fg.,  die  Worte  der  Hdena  106  C  ein  AA^ud  • 
von  Einfalt  und  Geitihllosigkeit,  dann  eine  Zahl  hochfahrender 
Figuren  im  Stil  des  Nonnus  (95:  Ttarroy  l/w  xal  xivr^^oy  6yt» 
xcTi  t6^oy  äiiQbi^  199:  ahff/ua^  nQoß4ßovXt  xal  adtij^aQ  xä/ut 
vijag,  cf.  347  ff.  und  ol^tt  wiederholt  268  ff.)y  neben  Eiimiemngeii 
aas  H(mier  wie  ▼.  318-^1.  Schon  der  unbeholfene  Sängang  der 
Geschichte  V.  17  charakterisirt  den  schwachen  Anünger.  Was 
läfst  ein  Poet  hoffen,  der  zur  Scene  der  drei  sich  schmQdKnden 
Göttinnen  v.  80  mit  den  Worten  sich  wendet,  näca  Ji  Imni^^r 
xttl  d/ufiyoya  (fi^tro  uoQ(fi^y?  Richtige  Motive  für  Emendation 
hat  aufgestellt  Hermann  EmmdaHones  Cohaki,  L.  1S28.  (Opuse, 
IV.)  m  Colutko  .  .  .  trea  tMUffime  perturhationü  modi  rtp^ri- 
vmtwr,  ab  iptis  monttrati  cocUeibus,  lacunae,  tranapoHUonSB 
versuum  et  marnu  correctoris.  Zahlreich  sind  die  Versuche  jün- 
gerer MSS.  den  verloschenen  Zügen  des  Urcodex  au&uhelfen  (40S) 
(wie  äcTfa  für  äv&ta,  dntcav/uiytoy  f.  dn*  ivo&juov^  arvCofiSyti 
t  tijuatuttKfttj  in  219.  tS.  53  und  sogar  321 :  iluftcyriyiis  ans 
(feio9»^<rvK90;  i^dit  geringer  die  Lücken  und  ümsteUungen, 
seltner  bemerkt  man  einen  Flick  beim  Ausgang  des  Verses  wie 
V.  288:  noaudämy  xal 'AnoUioy)  aus  279. 307,  Die  nachtr&glidKe 
Kollation  des  Mutinensis  im  Philologus  Bd.  5.  p.  169  hilft  Les- 
arten bessern  und  fftllt  Lücken.  Ein  Pariser  Cod.  Gr.  Suppl, 
388  soll  ihm  gleich  stehen.  Erheblich  hat  zuletzt  gefördert 
0.  Bchaeider  ConUetmnea  .tn  CoUMhm,  PhiloL  Bd.  23.  p. 
404  ff  und  die.  achümme,  diplomatach  nmr  «nvolUcommenge- 
eidierte  Verfusnng  des  Textes  in  helles  Licht  gesetzt. 

Ausgaben  und  Uebersetsungen,  auTser  VerhittniÜB  sahlr^ch. 
Ed.  pr.  ap,  AI  dum  (oben  bei  Quintus).  Emendationen  von 
Brodaeus  uadNeander*  £Mer  aber  nnsidierer  Apparat:  BBcen- 
suü  ad  eödd.  ao  iMta»  udiecWLly  a  Lensep.  Ae0ed.emtdem 
Anknadv.  Leoward.  1747. 8.  cur.  Stlttu^er,  L,  1t2$.  (<M&.  i?ra^ 
Oh€9.  erü,  in  Tryph.,  in  Oolmikum  et  Musaeumy  Petrop.  ISls;. 
Hiernach  ^  BandM  <mit  Ital.  Ueben.  v.  ßaMniJ,  FUr.  1765. 
Verbessert  nebst  dem  verständigsten  kritischen  Apparat:  ESKre- 
emmone  h  Bekkeri,  JSeroZ.  1816.  8.  CoJothus,  rhm  et  traduit 
(mitKMMierUebers.),  aeoompagni  de  netee  —por  St  Julien, 
Far.  18X2.  6.  Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse,  zugleich  mit 
Vatr.  2  Pariser  MS&  imd  ihren  Facsimiies  vermehrt 

Uiebers.  Lat  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  lüt- 
ner,  v.  ALdngert  Passow  1S29.  Franz.  JuHen.  Engl.  Sherbnme 
16^1.    Beloe  17a6w   ItaL  Villa  1749  u.  a. 
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7.  Musaeus,  vqd  den  Haodschrifleo  als  Gramma- 
tiker bezeichaet,  deo  man  spätestens  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  setaen  darf,  ist  Verfasser  des  (iedichts 
Tii  xu$^  ^HQOf  Mal  AlavÖQov  in  S40  Versen,  des  anmuthig- 
sten  und  genießbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des  Kaiserthums. 
14t  Er  war  ein  glücklicher  Nachahmer  des  Nonnus,  und  hat  ihm 
sowohl  rhetorische  Manieren  als  auch  den  Wohlklang  seines 
weichen  und  kunstgerecht  behandelten  Rhythmus  sorgMtig 
abgelernt;  daneben  sind  fiom^r  und  andere  Dichter  benutzt. 
Nichst  der  metrisdien  Form  und  der  beredten  Sprache  fesselt 
der  Verfasser  durch  lebhaftes  Gefühl  und  geistreichen  Ton; 
der  feine  I)uft  desselben  ist  zwar  von  Natur  und  einfachem 
Ge&cbmack  entfernt,  doch  verleibt  er  dem  Vortrag  einen  ei- 
gentlittmlichen  Zauber.  Kein  Wunder  also  dafs  er  fleifsige 
Leser  oder  Abschreiber  fand,  und  die  Neueren  als  Erklärer 
(4e4)Ueber8etzer  Nachbildner  mit  einer  warmen  Begeisterung  ihn 
feierten,  da£s  ihr  Wetteifer  seine  Dichtung  bis  auf  unsere 
Zeit  in  Umlauf  erhielt.  Man  hat  bei  diesem  allgemeinen  In- 
teresae  mehr  die  poetischen  Schönheiten  geschätzt  als  den 
Gehail  des  Ganzen  und  seinen  künstlerischen  Werth  ins  Auge 
gefa£st.  Der  Stoff  selbst  war  ein  beliebtes  Thema  der  Jahr- 
hunderte nach  Christi  Gebnrt.  Sieht  man  auf  seinen  überaus 
einfadien  Charakter,  so  gehört  er  weniger  in  das  Epos  als 
in  das  Feld  der  besdureibenden  Poesie,  namentlieh  der  eroti- 
schen Elegie;  sein  Motiv  liegt  in  den  Worten  des  Dichters, 
^Hqw  naQ^ivoq  ^ftarirj,  w/Jtj  yvv^.  Gleich  einfach  ist  der 
Plan  dieses  Abenteuers,  denn  er  hat  alles  in  wenigen  Licht- 
punkten zusammengedrängt  und  in  ihnen  zeigt  sich  die  Stärke 
des  DMittrs:  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der  Aphrodite 
TOD  Sestos,  der  Liebesbund  den  sie  am  Feste  der  Göttin  so- 
fort mit  dem  schönen  Leander  schliefst,  der  kühne  Schwim- 
mer auf  dem  Hellespont  und  als  Preis  dieser  That  ein  nächt- 
licher Umgang  i&r  liebenden,  zuletzt  Leanders  Tod  in  den 
Stürmen  des  Meeres  und  das  freiwillige,  kurz  und  pathetisch 
erzählte  Ende  der  Hero,  dies6  Grundgedanken  eines  von 
keinem  Beiwerk  unterbrochenen  Stillebens  hegen  nirgend 
tiefen  Ernst  oder  sentimentale  Reflexion,  sondern  entfalten 
den  Ausdruck  sinnlicher.  Leidenschaft  im  volleslen  malerischen 

26* 
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Glanz.  Das  Ziel  war  kein  anderes  als  ein  SchaustQck  der 
angewandten  Rhetorik  in  schöngektiger  Form.  Der  rheto- 
torische  Geist  dieser  Dichtung  dutsert  sich  aber  nicht  blots 
im  Anfinge  der  Deklamation,  die  kein  streng  erwogenes  MaCs 
hfilt,  nur  um  stets  mit  gefälligen  Zügen  sich  zu  schmücken, 
sondern  auch  in  schwellendem  Ausdruck,  in  Oppiger  Faii>en- 
pracht  und  sauberem  Putz  des  kleinsten  Details,  lauter  Eigen- 
schaften der  in  Blumen  und  Figuren  prangenden  sophistischen 
Darsteller,  die  bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  wieder- sa 
kehren.  Ohne  Zweifel  bat  Husaeus  im  Stil  der  damals  be- 
liebten epigrammatischen  Dichtung  und  mit  ihrem  ROstzeug 
glücklich  gearbeitet.  Sein  Epyllium  gleicht  einer  ^Kx^^aaic* 
einem  dicht  gewundenen  Straufe  von  Epigrammen  und  Schil- 
derungen ;  sein  Charakter  ist  malerisch  und  nicht  plastiseh, 
und  der  empfindsame  Dichter  der  Schule  darf,  was  dem(4i») 
Epiker  fibel  stehen  wtlrde,  mit  allen  Farben  spielen,  und 
den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten,  dem  WHz  und  den 
spitzigen  Pointen  häu^  ein  gut  Theil  Wahriieit  und  Empfin- 
dung aufopfern.  Dieses  Gedicht  steht  gleichsam  an  dem 
Scheidewege  zwischen  der  alt-  und  mittetgriechischen  Poesie, 
und  aberbietet  den  Geschmack  guter  Zeiten  durch  rhetorischen 
Pomp;  in  ihm  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen  Romans. 
Der  Text  hat  wenig  gelitten;  nur  Interpolationen,  worunter 
mehrere  fremde  Verse,  sind  ihm  hachtheilig  geworden. 

7.  1.  Da  wir  keine  biographische  Notiz  von  Musaens  besitzen, 
bis  aof  die  von  Konstantin  Laskaris  verfafste  VUa  im  Cod,  Ma- 
trU,  24.  Iriarte  p.  86  (wo  der  Artikel  Movcätog  'EXtvci^to^  bei 
Suidas  mit  den  Worten  schliefst,  xat  r«#ro  di  x^  nt^l  ^^^ 
xas  Jiätfdgov  mnicttvtm*'  ifr'  df4Uor*  <f*ir^^o»  yä^  Mövcmim 
iyiyoyto)  and  sogar  erst  Tzeties  aufser  dem  unter  Tryphiodor 
genannten  Byzantiner  ihn  erwähnt:  so  schwanken  die  Kombina- 
tionen über  sein  Zeitalter.  Eine  sichere  Bestimmung  zieht  man 
aber  aus  Agathias,  dem  lebhaften  Bewunderer  der  modischen 
und  zumal  epigrammatischen  Poesie;  sein  Ausdruck  V,  22  «etr. 
ist  wie  Niebuhr  wahrnahm  offenbar  aus  v.  927  entiehnt,  und  die 
Züge  y,  11:  Jticrdf  yi  icrt  noJUg  ^  ni^UdXtiTog  tf  no^€4§  mei 
Svo/uacTordrij  xtL  werden  daher  vorzngsweis  auf  Musaens  deuten. 
Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97  benatzten  Brief 
des  Gazaeers  Prokop  an  Musaens  bauen,  denn  dieser  Name  war 
sehr  verbreitet    Bückw&rts  ist  nor  wenigen  in  d^  Sinn  gekom- 
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men,  das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Silnger  der  Attischen 
Hysterien  beimlegen  nnd,  was  nur  JoL  Scaliger  wagte,  mit  Ho- 
mernimessen.  Besonnen iUifsert  Jos.  Scaliger ^.247.  p.531: 
Fareior  et  ccuÜgcAior  gvidem  Musaeus,  sed  qid  cum  iUarum 
veiemm  frugalitate  comparatus  prodigua  videcOun,  Neque  in 
hoc  $equtmmr  optitni  parentia  nostri  iudiciumf  quem  acumina 
üla  et  fioree  declamaiorii  ita  cepenmtf  ut  tum  dtibitarit  eum 
UiHomero  praeferre.  Ct  Seal.  Seeunda  p.  466.  Dafs  sein  Yers- 
baa  ftUr  ein^  Dichter  des  5.  Jahrhonderts  spridit  hat  zuerst 
Hermann  Orph,  p.  690  angemerkt,  nur  sei  Musaeus  den  Ge- 
setzen des  N(mnus  mit  einiger  Freiheit  gefolgt;  Ygl.  Wemicke 
Tryph,  p.  38.  Graefe  Coniect,  in  Muaaeum  init,  Yolkmann 
C<mm^  ep,  p.  %%  sq.  28.  Früher  als  man  die  Wendungen  und 
Verse  des  Nonnus  (wie?. 36  aus  16,393)  hier  wiederkehren  sah, 
war  man  über  das  Yerh&ltnirs  beider  zweifelhaft  Da  femer  die 
Sitelle  ▼.  92—98  fast  in  treuer  Prosa  beim  Achilles  Tat  I,  4 
vorkommt,  so  wurde  Yon  neuem  gefragt  wer  des  anderen  Yor- 
(406)  gftnger  gewesen;  und  ofienbar  ist  die  Fassung  die  der  Prosaiker 
jenen  häufigen  erotischen  Floskeln  gibt,  prftziser  und  geschmack- 
voller. Doch  hindert  nichts  zu  glauben  daÜB  beide  aus  gemein- 
samer Quelle  schöpften,  zumal  da  die  sophistischen  Apparate 
jeden  Zug  des  malerischen  Stils  im  Ueberflufs  anboten,  wie  die 
Yergleichung  der  Erotiker,  Briefschreiber  und  Epigrammatisten 
lehrt,  was  für  Musaeus  die  Parallelen  bei  Heinrich  erweisen,  und 
audi  mittelm&fsige  K6pfe  dort  ihren  Haushalt  bis  zur  Yerschwen- 
dung  einsammeln  konnten.  Daher  darf  das  Zusammentreffen 
mehrerer  in  herkömmlichen  Phrasen  und  Gemeinplätzen  nicht 
befremden.  Fän  prunkhafter  Schnörkel  der  Art  ist  v.  63—65:  ol 
di  naUttol  T{^$tg  XtfQnag  %p(veayto  nifpvxivtu'  ilg  ^4  t^g  *Hi^eig 
if^uXfAii  yÜMmy  Inai^y  Xagivtee^  Tf^i^A«*.  Dies  epigramma- 
tische Spielzeug  hatten  Dichter  der  Anthologie  wie  Straten  vor- 
weggemmimen;  bündig  und  mit  einigem  Mafs  Aristaenetus 
I,  10  für  seine  Kydippe  benutzt;  das  Muster  des  Musaeus  war 
wol  auch  hier  der  emphatische  Nonnus  34, 37.  Umgekehrt  bietet 
Aiistaen.  I,  15.  p.  74  in  breiter  Malerei  des  versch&mten  Mäd- 
chens alle  die  Züge,  welche  Musaeus  v.  162  kürzer  fafst  In 
einer  anderen  Phrase  trifft  dort  y.  160  mit  CoUuth,  303  zusam- 
men, üeberhaupt  wird  man  in  den  rhetorischen  Schilderungen 
des  Nonnus  (besonders  der  Bücher  15.  16)  alle  wesentlichen 
Studien  des  Musaeus,  den  Kern  seiner  epigrammatischen  Pointen, 
der  sentimentalen  Empfindungen  und  malerischen  Züge  wahr- 
nehmen. Aber  der  Jünger  verdient  das  Lob,  dafs  er  den  heifsen 
Hauch  einer  sinnlichen  Phantasterei  gemildert  und  die  dort  ver- 
schwendeten Schätze  mit  einiger  Plastik  organisirt  hat;  vergleicht 
aber  die  prosaischen  Darsteller  namentlich  der  Erotik,  so 
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beweist  Masaeos  selten  die  rechte  MäTsigong,  und  weil  er  mä- 
stentheils  in  die  Breite  geht,  möchte  man  ihn  für  das  Mitglied 
einer  späteren  Schule  halten.  Nach  dieser  Seite  hin  hat  Hein- 
rich fTMf,  p.  34  sqq.  das  poetische  Verdienst  seüies  Dichters 
kflhler  als  Passow  p.  99  ff.  beortheflt  Masaeos  erheblichster 
Fehler  liegt  in  der  itaxo^nkin^  dem  Mangel  an  Selbstbeherrschnng, 
indem  er  nicht  nur  in  der  Malerei  schwelgt,  sondern  auch  sein 
Bild  durch  schiefe,  selbst  geschmackwidrige  Zusätze  verdirbt: 
so  Y.  45  ff.  und  274  ff.  Dafür  genügt  schon  t.  60  die  gespreizte 
Zeichnung,  {  't&x^  ^«i^^  'Hgod^  iv  ^ilifor^  ^6d(oy  iHfieSva  ^^«r- 
yfyatf  mit  jenem  Auswuchs,  der  alles  überbietet,  vKfcö/uiyfic  ^i 
xal  46(fa  Xivxoxitmrog  vni  (ftpvgä  Id/untro  xovgrjg.  Desto  mehr 
überrascht  jeder  kühne  Griff,  der  wahres  Gefühl  in  scharfen 
Ausdruck  legt,  und  gleich  einem  kühlen  Lüftchen  wohlthut,  wie 
Y.  328  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220 :  o^y^fid  /uot  jifiay&gocf 
ivcttipdrov  n6^^  'Bgodc,  der  gegen  ISO :  #^ol  (besser  fyw  Fsd.) 
(P  Spo/ua  xXvt6y*BQti  günstig  absticht.  Seltner  trifft  ein  Reicher  34« 
Tadel  die  Diktion;  wenn  auch  das  ürtheil  Ton  Heinrich  gut,  m 
nonnuUü  affectata  est  et  eorUorta,  So  mifsfUlt  das  Asyndeton  (407) 
96:  tili  di  /utv  röre  &6/nßoSy  dyatdiii],  rgo/uo^f  afdtjg.  Etliches 
daTon  ist  die  Schuld  der  Interpolatoren :  in  227—29  erkannte  Heyne 
(bei  Heinrich  p.  131)' ein  fremdes  Machweilt,  aber  auch  224  stört 
die  Wortrerbindong,  Vers  281  hat  Passow  ausgestofBen,  zwei  an* 
dere  bei  ▼.  330  sind  erst  durch  Eoechly  zu  ihrem  Bedit  gekom- 
men. Derselbe  hat  p.  18  sq.  noch  einige  Lücken  und  Umstel- 
lungen nachgewiesen.  Endlich  verdient  der  sdilichte  Plan  bei 
einem  Dichter  gerade  jener  Zeiten  alles  Lob;  jedes  gelehrte  Bei- 
werk und  Episodium  wird  vermieden,  nur  für  das  Hebende  Paar 
ist  ein  Plätzchen  gelassen,  das  einen  reinlichen  Ansschnftt  in 
den  Zuständen  der  übrigen  Welt  bedeutet  Dramatische  Kunst 
fehlt  gänzHch,  und  dieses  GenrebOd  füllt  sidi  ohne  HindemiTs 
oder  bewegte  Handlung,  selbst  die  Schwimmflihrt  Leanders  232  ff. 
wird  ohne  rechte  Verknüpfung  hingest^lt  Nichts  charakterfisirt 
den  rhetorischen  Arbeiter  mehr  als  der  Liebesbund:  er  ist  ein 
im  Lauf  weniger  Stunden  mit  energischen  Blidcen  und  Worten 
geschlossener  Akt,  und  alsbald  läuffc  ihm  eine  Reihe  schwellender 
Antitheta  274  ff.  nach,  lauter  Deklamation  und  Schüdereien  im 
Geist  einer  sophistischen  Ekphrasis.  Derselben  Beredsamkeit 
gehört  die  Zeichnung  der  Hero  55  ff.  an,  die  mit  Pathos  und 
Fülle  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Farben  des  Ant- 
litzes preist.  Musaeus  scheint  daher  in  Ausffäimng  nnd  Farhen- 
gebung  sdnem  Genius  gefolgt  zu  sein;  erfunden  hat  er  nichts, 
denn  dieser  Stoff  war  längst  unter  Dichtem  und  Künstlern 
(Heinrich  praef.  p.  42  sqq.)  berühmt. 


Digitized  by 


Google 


|.99.    Mythographisches  Epos:  Schale  deg  Nonnas.  4(^ 

3.  Codicei  und  Edd.  in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  YoUst&ndig  zusammengetragen,  und  die  bekann- 
testen Ausgaben  (sie  waren  nur  Jünglings -Arbeiten  und  mit  al- 
lerlei gelehrtem  Tand  erfüllt)  geben  einen  geringen  Ertrag.  Zvei 
edd.  pr,  gleichzeitig:  Mtuaetu  Or.  etLai.  ap.  WüiVLm  (twra  M, 
Mumrijf  $,  o.  (um  1494)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8. 
Onomae  em  dwersU  poOü;  aee,  MuioeWf  cura  I.  Lascarii 
(aa  1494  in  KapitAlem,  Üb.  rarm.J  Flor.  4.  beide  noch  unbe- 
nutzt Menge  Yon  Abdrfleken  im  16.  u.  17.  Jahrb.,  Kompilatio- 
nen Yon  Barth,  Pareus,  Bondellius.  C,  nott.  varr.  ed.  le.  H. 
Kromayer,  Hol.  1721.8.  Schaustück  symbolischer  Ausdeutung, 
Hemu  ?.  d.  Hardt  Pars  secunda  in  Symhola  lohi:  Claudiani 
Mu$aei  Symhola  üktHria  in  historia  ByzcmHna  ae  Romana^ 
Arsadio  etB^norio  Cassaribus,  ffekn8$,  ]7tSf.  Erster  krit  Ap- 
parat: e,  9choUi$  Orrneda  eor  reoma,  M.  Roe?eri,  Xi?.1737.8. 
Miscellen:  Ex  reo.  lo.  Schraderi,  qui  varr,  lectt.  notae  et 
ammadversionum  Ubrum  adiecity  Leovard.  1742  ed  auct,  cur. 
Schaefer,  L,  1825.  8.  Erste  exegetische  Ausgabe:  Reeognovit 
et  atmott.  inHrtueitCF.  Heinrich,  BamMW.  1793.  8.  Urschrift, 
MiUebersetzung,  Einleit  u.  kritAnm.v.Fr.  Passow,  Lpz.1810.8. 
Esndausg.  Reo.  etOLK  A.  Moebins,  Bai,  1814.  Bindenburg 
{AO^ySpec..  amtnadv.  in  Mus.  L.  1763.4.  Graefe.  Einige  bessere  Le/i- 
arten  des  Palatinus  in  einer  kritischen  Schrift  von  Koechly 
Heidelberg  1865. 

üebersetzer  und  IfäcihbOdungen,  vgl  Passow  p.  109  ff.  Lat 
D.  Whitford  in  a.  Ausg.  Lend.  1859.  4.  Deuteehe,  in  gröftter 
Ansahl:  pmsaiscfa  Kfitnert773,  anfser  anderen  Fulda  1705»  Dan- 
qoacd,  Heidelb.  1809,  Passow  undTomey.  Franis,  Clem^JUarot, 
F.  1541  u.  von  anderen.    Freie  Ital.  En^  n.  s.  w. 

Schlulsbemerkung.  Eine  Zahl  epischer  Stoffb  hat  Tz e- 
tteB  (f.  \t7f  3)  b^andeft,  sie  gehören  aber  als  formlose  gram- 
mitlikfce  Koaf^Mitiön  in  die  LHteratnr  cBLesea  Byzantiners;  die 
Paiodkn  des  Epos  <t.  120, 8)  sind  Spielarten  der  koiaischenlit- 
teratuTf  am  wenigsten  wäre  statthaft  ein  Jüdisches  Epos  wegen 
Theodotus  ntgl  '{ov&euüty  (Verse  bei  Euseb.  Pr,  Eu.  IX,  22) 
und  wegen  der  bftndereichen  Dichtung  m^l  *liQoeoXvM*oy  eines 
Philon  anzunehmen,  die  von  Ensebius  (eine  Handvdl  gedun- 
sener-Hezameler  ib.  JSL,  20.  24.  37)  Torewlgt  Ist. 
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100.     Apokryphiscbe  Litteratur  des  Epos. 

Orphi$eht  Dichtungen,  Sibyllinen  und  Nachla/'s  der 
anderen  Orakel, 

a.    Orphika. 
1.  Eine  selten   angetastete  Tradition   verband  bis  zur 
Mitte    des    vorigen  Jahrhunderts   drei  Gedidite,   Argouautik 
Hymnen  Lithika,  mit  dem  Namen  Orpheus;  man  war  ge- 
wohnt in  ihnen  nicht  nur  Glieder  desselben  geistigen  Kreises 
zu  sehen,  sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  vor  dem  höch- 
sten Alterthum  sie  zu  verehren.     Orpheus  selbst  den  erst 
die  Kritik    unseres  Jahrhunderts   zersetzt    und    als  eüi  aus 
PrSdikaten  verschiedener  Zeiten  zusammengeschobenes  Aggre- 
gat (Anm.  zu  §.  44,  2)  unter  mehrere  Zeitalter  verthdlt  bat, 
galt  ehemals  fOr  den  frühesten  Bildner  Hellenischer  Sittlich- 
keit und  Dichtung,  er  fand  sogar  als  litterarische  Figur  seinen 
Platz    herkömmlich   in   der  Vorhalle  der  HandbOcher  tlber 
Griechische  Utteratur.    Unter  dem  Schutz  eines  so  bequemen 
Vorurtheils  wurden  daher  alle  Gedichte,  welche  diesen  gehd- 
ligten  Namen  an  der  Stirn  trugen,   in  graue  Zeiträume  ver- 
legt, und  auch  als  die  reifere  Kenntniü»  von  klassischer  Weis- 
heit und  Form  manche  Spur  einer  Täuschung  und  Ueberar- (4tf ) 
beitung  dort  wahrnehmen  lieb,  beharrte  man  mit  ziher  Aus-a47 
dauer  wenigstens  im  Glauben  an  einen  vorfaomeriscben  Bestand^ 
welcher  nur  durch  Onoroakritos  umgestaltet  und  in  einem 
jüngeren  Nachwuchs  vergraben  sein  sollte»    Man  war  unfUiig 
oder  wenig  geneigt  den  Zwecken  dieser  Gedichle  nachaufor- 
sehen  oder  Differenzen  in  ihrer  Sprache  zu  beaebten,  und 
indem  man  an  einerlei  Werkstatte  derselben  glaubte,  pries 
man  diesen  Schatz  ehrwürdiger  Weisheit;  nur  wufste  niemand 
ihr  Geheimnils  mit  klaren  Worten  an  den  Tag  zu  bringen. 
Endlich  setzte  die  kritische  Prüfung  dem  unfruchtbaren  Aber^ 
glauben  ein  Ziel:  der  Orphiscbe  Nacblafs  wurde  nunmehr  in 
die  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  herabgedrückt, 
was  aber  hier  an  vermeintem  Alter  eingebüfst  war,  gewann 
man  unvermerkt  an  sicheren  Denkmalern  jener  Orphiscben 
Theologie   wieder,  zu  der  Onomakritos  und  seine  Genossen 
einen  Grund   gelegt  hatten  und  die  in  einer  reichen  Fülle 
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YOD  FragmeDten  die  vielseitigsten  Gedankeo  der  Mystik  aus- 
spricht So  setzen  sich  diese  Trümmer  aus  zweierlei  Masseii 
zusammen,  und  man  unterscheidet  eine  Pseudonyme  Litteratur 
der  Orphika,  die  nur  zufällig  anOrphiscbe  Hanier  streift 
und  nicht  auf  spekulativem  Gebiete  steht,  vom  ursprttnglicben 
Kreis  und  Bau  der  Orphischen  Dichtung,  der  die  klassische 
Mystik  enthält  Von  jener  ersten  Klasse  .(die  näthslen  drei 
Gedichte  begreifend)  mufs  daher  in  jeder  Forschung,  die  sich 
auf  Angaben  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
ten beseht,  voUig  abgesehen  werden. 

2.  'A^yopavTind,  Epos  in  1381  (sonst  1373)  He- 
xametern, ist  den  Alten  unbekannt  Die  Behandlung  des 
Stoffs  überrascht  darin  ebenso  sehr  als  Gedanken ,  Ton  und 
Vortrag.  Orpheus  ist  die  Hauptperson  und  gegen  allen  epi- 
schen Brauch  erzählt  dieser  dem  priesterüchen  Sänger  Husaeus 
die  wichtigsten  Abenteuer  des  Argonautenzuges;  hiedurdi 
wird  Wahl  und  Fassung  der  Mythen  bestimmt  Der  Dichter 
zieht  aber  aus  der  reichen  Fabel  blols  die  hervorragendsten 
Kapitel  als  unerlflüBlichen  Faden  und  berichtet  sie  mit  un- 
(410) gleicher  Kürze  kalt  und  oberflächlich,  während  er  alles  be- 
sdtigt  oder  einschränkt,  worin  die  Stärke  des  Pathos  liegt; 
S4S  nirgend  verräth  er  Sinn  für  seinen  Stoff  oder  Kenntnifr  der 
heroischen  Welt,  und  noch  weniger  episches  Talent  Dafür 
macht  er  den  Orpheus  zur  Seele  jener  mit  Bedacht  erlesenen 
B^ebenheiten :  sein  zauberhaftes  Lied  oder  seine  tiefe  Weis- 
heit entscheidet  in  grolsen  Momenten  und  Wagnissen,  vor 
seiner  Herrschaft  über  die  Geisterwelt  weichen  selbst  Götter 
und  Heroen  zurück.  Mystik  und  Theosophie  sind  der  herr- 
schende Standpunkt  des  Gedichts,  und  ihr  Träger  der  gefeierte 
Name  Orpheus.  Alle  Geschichten  der  Argonauten  gewähren 
eüieD  vriUkommenen  Anlafs;  um  die  Gewalt  des  heiligen  Ge- 
sangs, die  geheime  Kenntnifs  einer  unsinnliehen  Welt,  die 
Bedeutung  mystischer  Opfer  und  stthnender  Gebräuche»  deren 
Grvnd  aus  Phantasmen  der  Kosmogonie  hergeleitet  wird,  m 
helles  Lieht  au  setzen.  Der  letzte  Theil  des  Gedidits  welcher 
in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem  Oeem 
dovch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  bescbreftt 
upd  #i»  Chaos  märchenhafter  42eo9raptae  entrollt,  lä&t  zwar 
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den  Orpheus  zurtlcktreten ,  verherrlicht  aber  doch  den  Tcr- 
wandten  Kreis  von  Sagen  über  NaturvOliier  und  das  Todten- 
reich  mit  allem  Prunk  und  in  gröfsier  Breite.  Diese  Passung 
der  Mythen  ruht  offenbar  in  eigenthümlichen  Stimmungen 
und  Interessen  an  religiöser  Spekulation,  als  man  bemOht 
war  die  verklungene  Märchenwelt  und  Phantasterei  der  heid- 
niscfaen  Weh  gegenober  dem  Christenthum  zu  beleben.  Auch 
der  Dichter  ruft  mit  andächtigem  Ton  den  verlornen  Giauben 
zurück  und  flachtet  in  das  Dunkel  der  Orphischen  Weisheit, 
in  dem  er  Verehrung  der  Wundermänner,  theurgische  Riten 
uiid  Hingebung  an  dämonische  Kräfte  feiern  kann.  Sein 
Standpunkt  war  orientalisch  geförbt  mit  einem  Anflug  des 
Naturiebens,  und  manche  Spur  deutet  auf  Aegypten  als  seine 
Heimat;  die  Zeit  des  Dichters  mufs  vor  den  Schf n(s  des 
vierten  Jahrhunderts  fallen,  bei  welchem  die  Laufbahn  der 
praktischen  Theosophen  in  Litteratnr  und  Oeffentiichkeit  anf- 
horr,  und  zwar  ehe  die  Schule  des  Nonnus  znr  Geltung  kam. 
Hieritiit  stimmen  auch  Erfindung,  Form  und  poetischer  Ge- 
halt. Nicht  einmal  Alexandrinische  Gelehrte  hatten  einen  (4ii) 
epischen  Stoff  anders  als  um  seiner  selbst  willen  erwtthlt  undsit 
behandelt,  am  wenigsten  aber  nach  Willkür  und  für  äugen- 
hlickücbe  Tendenzen  v^einzelte  Stücke  des  Mythos  ausgesodn; 
hkt  dagegen  ist  das  Epos  ein  Auszug  berechneter  Themen 
am  der  reichen  Diehterfabel  und  dient  zur  vertraulicfaen  Ml- 
thdlung  unter  den  Freunden.  Kaum  wdnderii  wir  uns  dats 
ein  so  zusammengetesenes  Bruchstück  ohne  setnekliches  Eben- 
mäfs'  und  Gliederung  ist;  wie  mühsam  auch  dier  Dichter  sei- 
nen Stoff  iwrth  den  Ruhm  einer  namha^en  Figvr  zo  heben 
sncht,  so  verleiht  dieser  doch  weder  eiüen  geistigen  Kern 
noch  bleibendes  Interesse.  Nicht  weniger  ist  Stiel  und  Sprache 
gemacht  und  künstlich,  oa  unkorrekt,  der  Ton  f^tndarlfg, 
der  Sprachstoff  gemischt,  und  weder  Homerisch,  wiewohl  die 
Diktion  am  meisten  zu  Homer  neigt;  noch  gelehrt  und  ans 
Studien  der  Alexandriner  hervorgegangen.  Ein^  Zahl  auffal- 
lender Fehler  mag  aus  Verderbnifs  des  Textes  herrflhren. 
'  Immer  mifefilllt  aber  an  dem  mülisamen  eklektischen  Ans- 
dnicfc  d^r  gesachte  Wortsbhatss  von  der  v^rschfedenateri  Ber- 
knnfly'  bei  dem  Poiiip' und  Würde  bezweckt  wird;  denn  der 
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Dichter  hascht  Oberall  nach  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Doch  hat  er  Einzelheiten  nicht  yermieden,  welche  Torzugs- 
weise  den  letzten  Zeiten  der  nationalen  Poesie  geboren.  Fin- 
det man  nun  überall  einen  Grad  der  SprOdigkeit  und  Zer- 
rissenheit, und  läfst  der  Zwang  der  Arbeit  keine  fliebende 
Form  aufkommen,  so  konnten  die  Rhythmen  und  die  Praxis 
des  Versbaus  nicht  lebendiger  sein.  Ihnen  mangelt  der  Wohl- 
klang ^  der  Gang  der  Hexameter  ist  holprig  und  mechanisch, 
ohne  Manniehfaltigkeit  und  organische  Durchbildung,  in  allen 
metrischen  Observanzen  aber,  welche  durch  gute  Schnizucht 
und  feines  Gehör  erfordert  wurden,  in  Caesuren,  Hiaten  und 
schwacher  Position,  herrscht  die  schlaffe  Manier  und  Sorg- 
losigkeit der  Versmacher  vor  Nonnus.  Aus  allem  geht  hervor 
dafo  ein  so  mühseliges  uMd  mittelmäüiiges  Gedicht  am  natür- 
lichsten in  einem  Jahrhundert  entstand,  welches  den  poeti- 
schen Studien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfremdet 
war.  Ein  solches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dich- 
(4i9)tung  fast  brach  lag.  Wenn  also  dieses  Buch  nur  in  einem 
Winkel  des  Epos  Platz  finden  kann,  so  besitzt  es  als  Denk- 
iti2|l  einer  religiösen  Bewegung  seinen  eigenen  Werth.  Man 
bedauert  den  üblen  Zustand  des  Textes,  der  durch  starke 
aftO Verderbnils  und  Lücken  entstellt  wird;  die  Hülfsmittel  sind 
mitteUnäJbig,  nur  der  Apparat  von  Rubnkenius  hat  manches 
gefordert;  der  znm  Theil  gewaltsamen  KoogekturaUuritik  ver- 
dankt man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gedichts  als  eine  hinrei- 
chende Gewähr. 

2,  Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  f^ber  den 
Veifoaser  dar  Orphischen  Argonantik  ist  ein  lehrreiche«  Denk- 
mal niclit  nur  der  ehemaligen  Saperstiüon,  sondern  auch  der 
Willkür  im  Gebiet  der  höheren  Kritik.  Einen  UeberbUck  selbst 
der  minder  erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d,  Gr.  n. 
B.  L  2.  p.  332—34  und  nach  ihm  ein  räsonnirendes  Smnmarium 
Beck  Accesiiouum  ad  Fabrioii  B,  Gr.  Specl,  (1827)  zn  An- 
fang* Huet  var  der  erste  der  alle  Dichtungen  unter  Orpheus 
Namen  fOr  christlichen  Betrug  ericl&rte;  dannCudworth  and  sem 
Uebersetzer  Mosheim,  Hingegen  versicherte  Geaner  PtoUgg, 
|u  4S  Herrn,  dafo  er  dort  nichts  gefunden  habe  ff^uad  repugnet 
mU  temforibi^f  quibut  fvisse  dicüur  Tharaeka  üU  Orpheus, 
<qf^  m .  cmnilma  tanguam  e  sua  pertana  logumu  introduciUir; 
nön  urbiumf  nan  homkwm  namina,  nan  invetUarum  aui  cimu^ 
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cumque  rei  denigue  mMtionmif  guam  reemUarum  etse  2VoKms# 
temparibui  demomtrari  queat^*;  indessen  sei  möglich  d&£i  Ono- 
makritos  einiges  an  der  Sprache  Ter&ndert  habe.  Doch  t&bertrmf 
ihn  im  guten  Glauben  noc^iRahnkeniaB,  der  trotz  seiner  bes- 
seren Sprachkenntoifs  Ep.  Orü.  IL  p.  69  sa  behanpten  wagte: 
qui  ArgonanUiea  Orpheo  wbiscü,  —  geriptor  oerte  meo  mdieio 
est  veUutüsimus,  Nam  ne  vUum  guuUm  reeenHoris  aetatü  v- 
stigiumy  quamvis  düigerUer  animum  attendas,  per  totum  pornna 
reperias  — .  Dictio  fert  est  Homenoa.**  Er  wufste  daher  kaom 
Worte  genog  zu  finden,  als  ein  Orpheomaetix  in  der  Person  too 
I.  G.  Schneider  AndUcia  orü.  in  eeripU.  vetL  Qr.  Fref.Vm. 
Abschnitt  lY.  auftrat:  denn  dieser  Terurtheüte  den  Orphiker,  den 
er  einen  Barbaren  aus  den  Zeiten  christlicher  Fälschung  hieOs, 
einen  kläglichen  Poeten  mit  halblateinischer  Graedtät  und  neu- 
platonischem  Aberglauben.  Mehrere  Gründe  die  Schneider  aus 
Realien  sog  sind  triftig,  und  selbst  in  Einwürfen  in  das  formale 
Gebiet  berühren  sprach  flbr  ihn  ein  unwiderleglicher  Eändrack 
des  fremdartigen  oder  unepischen  Tones.  Gelegentlich  hatte  schon 
Yalckenaer  m  Herod,  ym,  68  an  den  Alexandrinischen  For- 
men tlda  und  imca  (die  Vors  Krit  Blätter  I.  p.  287—93  mit 
vollem  Glauben  an  das  Alter  solcher  Flexionen  und  ihr  Auftan-  (41S) 
eben  unter  Alexandrinern  in  einer  mühsamen ,  jetzt  antiquktea 
Beweisführung  rettet,  ohne  die  Antipathie  des  Epos  gegen  der- 
^eichen  Provinirialismen  in  bedenken)  Anstofs  genommen;  er 
änlserte  seinen  Verdacht  mit  dem  Zusats,  Hie  eareoi  euie  se  $aep^ 
prodU  indiciis.  Darauf  erhob  sich  Ruhnkenius  in  der  zweiten 
Bearbeitung  seiner  Ep,  Cr.  II.  p.  229  voll  Ingrimms;  während Ul 
er  aber  statt  jeder  inneren  Rechtfertigung  gegen  Schneider  blols 
Autoritäten  der  Grammatiker  Grus  undDrakon,  von  denen  Verse 
des  Orpheus  citirt  würden,  und  die  Termeinte  Nachahmung  des 
Nonnus  geltend  macht,  erzwang  doch  Valckenaer  von  ihm  daa 
Geständnifs,  ecriptorem  Argonautieorvm  Alexandrinum  fvieee. 
Die  Stärke  seines  äufseren  Beweises  ruhte  zuletzt  ein^  auf 
Drakon,  und  auch  diesen  Punkt  berührte  der  Streit,  bis  die  Be- 
kanntmachung des  Pseudonymen  Grammatikers  allen  Zweiflsl  hob 
und  den  fast  unghkubKchen  Irrthum  von  Ruhnkenius  erwies. 
Deutlich  genug  zeigte  Hermann  praef,  in  Drac,  p.  9  sqq.  dafo 
jene  Citationen  von  Konst  Ladkaris  herrühren,  weldier  mit  den 
Orphika  sich  eifrig  befafste.  Aufserdem  hat  man  mit  Recht  auf 
das  Stillschweigen  der  Schollen  zum  Apollonius*,  wo  selbst  ge- 
ringfügige Quellen  regelmäfsig  yorgeführt  werden,  gegen  ein  h6- 
heres  Alter  des  vermeinten  Orpheus  sidi  berufen.  Es 'gehört 
unter  die  leichtsinnigen  Einfiele  von  Toup,  daCb  ihm  beliebte 
den  Kurier  Eleon  für  den  Verfasser  zu  halten.  Lieber  hätte 
.    man  ton  Suidas  Gebrauch  machen  sollen,  der  unter  "Of^^e^i 
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K^tfrütrtjg  aack  jiQyoravtkTtd  setzt,  umgekehrt  Hefs  ans  dem 
Schweigen  äea  Lactantius  I,  5  der  in  der  Lehre  vom  Phanes 
nicht  den  beredten  Eingang  dieser  Argonaatik  sondern  einen 
Spmdi  ans  der  Theologie  des  Orpheos  (s.  bei  Lobeck  AglaopK 
p.  4S0  sqq.)  beibringt,  sich  folgern  dafs  unser  Gedicht  entweder 
keinen  Baf  besaÜB  oder  damals  noch  nicht  existirte.  Sonst  einigte 
sich  eine  Mehrzahl  gewichtiger  Antorit&ten  im  Glauben,  dafs  der 
Orphikar  ein  ziemlich  alter  Dichter  wenn  nicht  des  Alterthoms, 
doch  aus  gnter  Alexandrinischer  Zeit  sei.  Fflr  jenes  entschied 
Wolf,  dem  flflchtigen  Eindruck  folgend  nnd  ohne  den  Orphik^rn 
mehr  als  ein  Yorüberg^endes  Interesse  zn  schenken,  bis  er  den 
letzten  Kritikern  Anal. ü. 502  Gehör  gab;  auch  Heyne,  freilich 
mit  RCleksicht  anf  die  geographischen  IrrtbOmer,  ans  denen 
Thnnmann  Neue  PhiL  Blbl.  lY.  298  if.  oder  bei  Hermann  p. 
€83— S5  das  gerade  Gegenthdl  abnahm.  Dann  mtthte  sichYofs 
in  seiner  «tark  polternden  Becension  der  Ansgg.  von  Schneider 
nnd  Hermann  Jen.  LZ.  Jnni  1805  oder  Erit  Bl&tter  L  255—304 
ans  sprach  liehen  Thatsachen  darzuthnn  dafs  der  Autor  zwar 
Ton  Homerischer  Diktion  abweichend,  aber  in  alterthflmHcher 
Mundart  gedichtet  habe,  nemlich  (wie  er  beim  H.  auf  Demeter 
▼.  290  unzweideutig  ftulsert)  zum  Behuf  der  Priesterschaft  in 
(4U>  Boeotien  und  mit  Spracheigenheiten  der  Gegend;  in  jedem  Fall 
botrikchtiich  Tor  den  Alexandrinern.  Phanes  und  andere  That- 
sachen einer  jOngeren  Bfldung  stOrten  ihn  nicht  Hingegen  er- 
kannte Hnschke  de  Orphei  Argon,  RoHoeh.  1800.  4.  einen 
Nachahmer  des  ApoUonius;  einen  Yoigftager  desselben  König s- 
mann  ck  oekMte  earm.  epicif  quod  aub  Orphei  nomine  ctrcum- 
fertur,  Sddeswig  1810.  4,  welcher  den  Yerfi&sser  in  die  Zeit  des 
zweiten  Ptolemaeers  setzt  Diesen  Wahn  hat  Hermann  triftig 
wideriegt  im  Progr.  L.  1811  od.  Optuc.  H,  1.  In  seiner  nur  zu 
me^Hch  Hbereflten  Ausgabe  trachtet  Schneider  recht  syste- 
aatmatisdi  den  halbbarbarischen  geschmacklosen  Neuplatonikerauf- 
sospfiren.  Die  Zusammenstellung  des  geographischen  Materials 
ergab  ftr  Ukert  a.  a.  0.  p.  337 ff.  dafs  wer  solche  Nachrichten 
betafii  oder  kompOirte  nach  m&(lBlger  Sch&tzung  ins  Zeitalteir  der 
Alexandriner  g^i^^en  mOsse.  Sicherer  entscheiden  die  Thatsachen 
dar  Metrik  und  Sprache,  auf  deren  Grund  Hermann  de  aHaie 
eeriptorU  Argon,  diu.  hinter  den  Orph£ca  (besonders  pp;  710. 
708)  diesen  DIditer  zwlsdienQuintus  undNonnus  setzt.  Zuletzt 
üafste  Jacobs  bei  ükert  p.  351-^7  in  einer  kurzen  aber  wohl- 
erwogenen Summe  das  von  allen  Seiten  ermittelte  Resultat  der 
Forschung  zusammen:  die  Argonautik  entstand  in  einem  Zeit- 
punkt, als  Gi^^hische  Mystik  und  Grphisch  -  Pythagorische  Weihen 
wieder  in  Aufiiahme  kamen  und  Yerehrer  fsnden.  Ehie  geordnete 
kritische  Darstellung  der  s&mtlichen  Momente,  die  von  einer  Be- 
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▼ision  des  Textes  begleitet  sein  mOlste,  wird  nocli  jetzt  lohnen, 
da  sie  durch  den  Beichthum  an  methodischen  Belehningen  und 
sachlichen  Ergebnissen  nütst  und  einen  allgemeinen  Werth  hat. 
Wo  sotiele  Momente  sich  yereinigen,  darf  man  nicht  erst  Ton 
einer  in  alle  Details  eingehenden  Analyse  der  ^ntaktisohen  ond 
anderen  sprachlichen  Thatsachen  (wie  Lobeck  Agkioph.  p.  362) 
den  Aasschlag  erwarten.  Jedoch  bleibt  vorher  ein  Zuwachs  an 
kiitiBchem  Apparat  au  wünschen:  denn  jetst  wo  drei  bessere 
MSS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegenOber  stehen  imii 
die  edd,  vett.  nicht  einmal  den  vollen  Belang  eines  Codex  haben, 
fehlt  eine  Handschrift  von  gröiserer  Integrität, 

An  diesem  Gedicht  hatte  die  Denkart  der  Neuplatoaiker  kei- 
nen Anthefl,  wenngleich  einige  ihrer  Begriffe  vorkommen;  denn 
der  Zweck  der  Argonantik  geht  nicht  auf  Ideen  einer  schwärme- 
rischen Spekulation,  sondern  auf  Bilder  des  praktischen  Abeij^an- 
bens  und  auf  die  Vergangenheit  derXheurgie.  Deshalb  UÜQit  der 
Dichter  die  rein  poetischen  und  sinnlichen  Situationen  seines 
Stoffes  unverholen  (wie  v.  47ft  ff:  861  ff)  zur  Seite  liegen  und 
umfafst  lieber  mit  voller  Hingebung  d^  gottgefiUljgen  Sftager, 
welcher  Macht  Ober  EDmmel  und  Unterwelt  besitst,  die  Reprä- 
sentanten des  naiven  Naturlebens,  worunter  Chiron  (Hmnu.  «a  o. 
40S)  und  die  Makrobier  v.  1112  ff.  sind,  die  da^noilscfaea  und 
elementaren  Mächte,  besonders  aber  feiert  er  die  dunklen  Geister  (4is) 
der  Hesiodischen  Tfaeogonie,  die  vordem  in  den  Urgeschichten 
der  Welt  figurirten,  im  Hymnenstil  v.  »5  ff.  4t3ff.  1383  ff.  und 
in  der  Geisterbeschwörung  975  ff.  Audi  fessebi  ihn  verborgeneass 
Biten  und  Mysterien  (besonders  die  Weihe  der  Samothrakischen 
469  %•),  daneben  die  geheimen  erlesenen  Erftfte  der  Pflans^i, 
und  zwar  nicht  ohne  Sachkenntnifs ,  s.  Schneider  AmdL  0riu. 
p.  63  sqq.  Im  allgemeinen  Gesner  zu  521.  Froleg§.  p.47.  Gele- 
gentlich wird  noch  v.  209  %•  der  Astrologie  gedacht,  welehe 
Held  Ancaeois  treibt;  dieser  Zug  muis  an  Aegypton  erinnem, 
das  Orpheus  in  einer  ganz  eigenthttmUchen  Weise  v.  39»  44  ^. 
103  sich  aneigneti  so  dadi  man  geneigt  ist  den  Y^rfissser  in  jener 
Landschaft  zu  sudien«  Mehrere  Mythen  bleiben  als  ungelöstes 
Problem  zurftck:  wie  21  ig,  31.  1061,  veigl.  Lobeck  A^fioaph. 
p«590sq.  Femer  trifft  derOrphiker  in  einem Theile  desS^^cach- 
gebrauchs  mit  den  Dichtem  der  Aagyptisehen  Schule  und  der 
sp&ten  Phraseologie  zusammen:  Sammlqngen  bei  Herm.  p.  811 
sqq.  Diese  Nachbarschaft  gestottet  selbst  Wörter  die  in  Utere 
Zeiten  nuisteigen  (wie  das  schon  von  Hesiod  gebrauchte  !fif/«4r«y) 
an»  derselben  Quelle  herzuleiten.  Wer  dann  ans  den  apäogeti- 
»chen  Benierknigen  vonVofs  p.300ffl,  in  denen  der  Kern  seiner 
kritischen  Arbeit  besteht,  den  VMisivischen  Sprachachatz  unseres 
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,  AutozB  sich  yeigegeipwärtigt,  aber  auch  seinen  Bchlec}iteiiSatzbiM]|« 
wofür  der  Eingang  (cf.  861—889)  den  formlosesten  Beleg  bietet, 
der  dOrfdgen  Partikeln  zu  geschweigen,  nnd  den  tonlosen  6an^ 
des  Verses,  dem  der  Protens  oi  oftmals  (tiur  weniger  als  Herrn, 
p.  791  sqq.  will)  znm  FOllstein  diente  in  Betracht  zieht,  der  über* 
semf;  sidli  leicht  da£s  er  mit  keinem  Dichter  ton  Beruf  fm.thiin 
hat  In  der  That  steht  jener  Orphiker  ganz  auf  prosaischem 
Boden  (hat  er  doch  sogar  ths  gewagt) ;  er  kommt  daher  mit  dem 
Yers  nnd  den  Phrasen  oft  ins  Gedränge  nnd  ist  arfn  an  dichte- 
risdien  Wendungen.  Man  zweifelt  überall  wieviel  efnem  des 
Dkhterwofts  soweaig  nftchtigen  Autor  aoUe  zugematbet  weideo. 
Bdege  ^73;  dftMm^c^  «^mtii^  of^ta  jr<*e^^«  o^r  S0i9  das  in  StU 
nndBhythmos  gleich  übleHemistichium  dcSxiy  <f'  inl  olroy  iqv^gSy» 
Manche  Foimel  ist  darum  kostbarer  ausgefallen  als  gemeint  war: 
wie  dl :  naviUx^^  ^'^'^  Uloyxtis^  femer  121. 284  und  noch  pomp- 
hafter il5:  fi^ti  &*  €hng^0xttmr  inayfr  /uihtyairyiuy  SQft^r, 
ffiemaclL  darf  anch  der  aft  versnchtB  v,  296.  <Ma):  aStiQ  l^rt) 
0iro$0  n^foü  4'  aits  initro  ^vf^it,  der  Honenschin  Formel  leid^ 
lieh  ai^epafst,  durch  ^vf4^  berichtigt  werden.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Textes  wagt  man  an  manche  Flexion  kaum  zu  glauben, 
wie  119  USa  und  (abgesehen  vom  zweifelhaften  tntdav  523)  135 
iliidQmxu,  M&i^  der  Sjmtax  sind  er£tft|^eh,  IHs  aof  €en  So-* 
loeoiflmas  facryO  nach  •ünntn^^d^iyr  manmaftateroTttfttäfiei- 
ben.  In  der  Wortl>il4pag  ist  wol  nur  317  ^•^tm^ti^  verfehlt, 
(4ie)  wo  i<fa  Ta/M$y  nicht  palBt;  häufiger  siad  affektirte  Ck>mpo8ita  wie 
354  atvod6t%iQa¥,  980  Ta{itaQ6ntug^  1359  xQtyiyas.  Doch  lassen 
die  zum  fhefl  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vennutheti  dafs 
im  wrBprflngliaheB  Exemplar  vieles  unteserfich  oder  zerrüttet, 
deshalb  nntaster  gewaltsaa  nachgebessert  wwi  z.  B^  446..  Ein 
interpoUrter  Yer^  235.  Sckfttsbare  3eitrftge  zur  Kirftik  und  spir«i<A-* 
liehen  BeurtheOung  des  Gedichts  gab  W.Wiel  Ohs».  inOrphei 
ArgonauHcOf  Bonner  Diss.  1853  und  in  zwei  Bedbi^rger  Progr. 
1861.  1862.  Wir  könnteh  noch  mehr  Detailforschung  brauchen, 
da  ä^  lAufig  fmprovisirte  Kritik  von  Sermann  in  zu  vielen  ^tON 
len  nw  dnen  vorlänfigmi  aber  nnhaltbacen  Awdr«tic>  bittet^ 

aa4  3.  /'Yfivoi  87  .an  Zahl,  eingeleitet  durch  £v.;t9  ^9^ 

Movacuov,  sind  eine  vollständige  Reibe  von  Gebeten  an  die 
gesamten  Hinunels  -  und  Maturmächte.  Der  Charakter  dieser 
eigenthttmlichen  Lfiedersammiung  wird  durch  Form  und 
Inhalt  bezeichnet.  Zweck  und  Inhalt  laiäen  einen, i^Ugiösen 
oder  hieratischen  S^ndpuiUtt  erwarten;  allein  daß  fromme 
GefOhl  beschränkt  sich  hier  auf  Formeln ,  Beschreibungen 
imd  trockne,  bunt  sieb  drängende  Prädikate.    Die  meislei^ 
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Themeo  der  Andacht  geboren  in  den  Kreis  niederer  Götter 
und  wenig  genannter,  selbst  unbekannter  WinkelgOtter,  dae- 
monischer  Geister  und  philosophischer  Abstraktionen,  sind 
also  nicht  aus  dem  Öffentlichen  Kult  der  HeUenen  sondern 
aus  dem  Felde  der  Wissenschaft  und*  des  spekulativen  Begriffs 
gezogen;  die  wenigen  Gottheiten  von  Rang  werden  aber  so 
generalisirt,  so  völlig  abweichend  vom  Geiste  polytheistischer 
Verehrung  ohne  jeden  mythischen  Zug  gefeiert  oder  rielmehr 
umschrieb«! ,  daCs  memaad  an  einen  nationalen  Hymnenstil 
oder  an  eine  Poesie  des  amtlichen  Gebrauchs  denken  kann. 
Hievon  laßt  nicht  einmal  H.  55  an  Aphrodite  sich  ausnehmen, 
ein  besseres  Stack,  fttr  welches  die  durch  alte  Hymnen  Ober- 
lieferte  Phraseologie  reichlich  benutzt  ist  Noch  auffallender 
erseheint  die  dflrre  Form  dee  Vortrags  mit  saAlosem  Ton« 
Nirgend  ein  Versuch  in  epischer  ErzShhing  oder  an  Wechsd 
des  Stoffs  aus  dem  mannichfaltigen  Gebiet  des  Mythos,  nir- 
gend eine  Folge  von.  entwickelten  Sätzen,  die  sonst  zur  Kom- 
position eines  Hymnus  gebort  Diesen  Gedichten  ist  im  Ge- 
gentheil  jede  Zeichnung  einer  Persönlichkeit  mit  individuell 
len  Zagen  ^eich  unbekannt  als  die  Darstelinng  eines  positiven  (417) 
Kultes,  und  wiewohl  die  meisten  in  einigen  Strichen  an  die 
bekannte  poetische  Fabel  erinnern,  so  haben  sie  doch  nur 
mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen  Phautasmeo  zu 
thun.  Ihre  Summe  fallt  und  umschreibt  den  unsinnlichen 
Glanz  einer  höchsten  physischen  Natur  und  obersten  Intelli- 
genz. Alle  sind  nach  einerlei  Schema  gearbeitet  und  auf 
dieselben  Begriffe  der  Reflexion  beschränkt;  date  aie  nur 
fDr  Denker  bestimmt  waren«  die  den  Polytheismus  in  abstrakte 
Formeln  auiOsmi  sollten,  darauf  weist  der  formelhafte  Gnind- 
ton  mit  planlos  und  unordentlich  gehäuften  Prädikaten.  Der 
Pomp  in  malenden  aber  bildlosen  und  verstandesmxbigenaas 
Epithetis  ist  flberschwänglich  und  so  mechanisch,  dafe  sie 
häufig  sich  wiederiiolen  und  eine  lange  Kette  von  Vokativen 
ohne  Logik  fallen.  Sie  sind  reich  an  Wörtern  von  neuem 
und  schleditem  Gepräge;  nicht  wenige  werden  zuerst  in  der 
jangeren  Graecität  angetroffen.  Solche  Hymnen  waren  un- 
ftlhig  einen  lebendigen  Volksglauben  auszusprechen,  und  die 
Mehrzahl  erschöpft  sich  deshalb  troU  ihrer  äufsersten  Kurze 
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schon  in  wenig^o  SäUeii;  Alan  merkt  sogar  wie  stbwer  es 
dem  Verfisisser  fiel  selbst  einen  so  winzigen  Umfang  voll  zu 
machen.  Nur  R.  88  zeigt  einen  freien  Schwung  mit  kräfUger 
MalereL  Die  Sprache  bat  Reminiscenzen  aus  Homer  juod 
fi^siad,  aber  weit  mehr  eigene«  namentUch  zusammengesetzte 
W<(rter  ?>en  fremdartigem  Gepräge.  Dieser  ZusUnd  rdigiöser 
und  dichterischer  Leere,  den  der  abstrakte  Ton  der  Formeln, 
der  Mangel  an  einem  Hintergrund  des  nationalen  oder  posi- 
tiven Kultes,  ei)dlich  der  gleichaftig^  Zuschnitt  überall  em- 
pfindlid^  machen,  bilst.  kaum,  zveifeln  dafi»  wir  in  den  Or- 
pbisGhen  Hymnen  einen  Naebfafe  aus  der  Sehiile  der  letzten 
Neupfa toniker  besitzen.  Diesen  Ursprung  bestätigen  auch 
aufserlicbe  Merkmale.  Zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren 
und  glaubwürdigen  Altertbums:  denn  soviel  man  dort  An- 
detilungen  über  die  gelesenen  uüd  sehr  geachteten  Hymnen 
dm  Orpheus  findet,  die  im  Dienste  der  Mysterien  entstanden, 
das  kiinn  unmügfich  auf  die  fraglichen  Dichtungen  desselben 
(418)  Titels  übertragen  werden.  Dann  aber  sind  diese  Hymnen 
durch  wenige  Handschriften,  in  einer  grüfstentheils  reinen 
Gedlak  und  in  ei  item  wenig  strengen  epischen  Dialekt  über- 
liefert. AHes  pafst  anf  junge  Schriften ,  wihrend  Denkmxler 
von  bedeutendem  AUler  eine  starke  Wandelung  im  Gebrauch 
oder  unter  den  Hunden  gelehrter  Leser  erlitten  hätten. 

3.  Die  Zahl  der  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Heriiiann  mit 
Recht  um  einen  vermehrt,  indem  er  die  S^x^,  (eiil  grobes  For- 
mular zur  Anrufimg  eines  Pantheons  von  grofsen  und  kleinen 
Göttern)  yom  H.  Hecatae  trennte;  ob  er  aber  mit  gleichem  Recht 
^  JTom.YH.  als  letztes  Stock  dieser  Sammlung  angehängt  habe, 
l&fst  sich  bezweifeln.  Denn  wiewohl  jenes  allegorische  Stock 
auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Homerischen  Hymnen  ab- 
springt (s.oben  p.  178),  so  stimmt  es  doch  nur  ohnehin  mit  den 
Tendenzen  unserer  Orphischen :  man  vergleiche  H.  auf  Ares  6&. 
Auch  die  Wendung  im  Auruf  v.  9  ff.  erinnert  nur  von  fem  an 
die  gangbaren  kurzen  Formeln  in  der  Peroration  xU$k  /udxaff^ 
dlld  ^tti  Itto/uaS  c€  und  dergL  Das  Wort  ßtortiTa  weist  in  sehr 

S&te  Zeit.  DieseHymnen  nun  stellte  Jos.  Scaliger,  um  ihre 
fferenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  unter 
den  Gesichtspunkt  der  rtitrai,  wol  mehr  nach  einer  dunklen  Vor- 
aussetzung als  weil  er  den  Sachbestand  in  dem  vorliegenden  Cor- 
pus geprüft  hatte.  Meiners  Hut.  doctrinae de Deo TA. p.i97 
BtrakarÜT,  Grioeh.  Litt.-6«Mk.     Ti.  U.  AMuL  (4.Aiia.)       27 
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tl8  (i^Dchielite  ^«ir  Chritfchiscken  P<»«ii{B: 

«.  ««itiiig.  Phflol.  BibLOI.  p.  112  (dem  SchneU^r  JmI  ^ri^. 

,  p.  i^8  beistiiifmt)  w&r  der  erste  der  sie  für  ProdaktioDe^  eines 
oder  mehrerer  Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystigchen  Philosophie  SM 
und  zugleich  der  sinkenden  Graedt&t  erkl&rte.  Gleichzeitig  Ter- 
theilte  sie  Tiedemann  Griechenland*s  erste  Philosophen,  Lpz. 
S780  anf  gut  Glttck  an  Pythagoreer,  Keaplatoafkar  und  «MleM 
SpÜttiQge  p.  7S-^85.  Rohnkenias»  Yakkenaec,  Wolf  Jind  aadeyis 
gaben  ihnen  ein  hohes  Alter^  meinten  auch  dafs  dieses,  vennman 
selbst  an  Interpolationen  des  Onomakritos  glaubte,  wenig  ge- 
schmälert werde ;  Heyne  sah  darin  Trümmer  der  ursprünglichsten 
Kosmogonien  mit  Zugaben  der  Neuplatoniker  und  mitSfttzeln  der 

'  'Mysteiien  ¥eniiiaQht>;  Hennann  p.  67ft  nahm  einige  SIAdce  ^ 

.    ^8i4t,.4iB  HMinahl  $,\m  für  AM^r  als  die  bei4eii  OrpiufKhen  Q#- 

dichte.    E[uis,  durch  ihren  nebelhaften  Duft  wuCsten  diese  tot- 

witterten  Stücklein  (blos  zwei  haben  38  und  30  Verse,  mehrere 

gar  nur  6)  den  Geruch  der  Heiligkeit  zu  bewahren.     Creuzer 

'  Symbol,  m.  147  und  Sickler  (um  von  Tfao.  Taylor  zu  schweigen) 
WMion  sogar  bereit  die  heatigeForm  als  eine  modemisixte  pffeia- 
.zugebeni  wenn  sie  nur,  dendähioterruheBdeAHsaitenGtliidteiaar 
hieratis^en  Geheimlehre  retten  könnten.  Endlich  hat  Lobe c Je 
Aglaoph,  p.  389 — 410  das  Urtheil  über  den  poeki  cenionarius 
in  den  Hauptpunkten  auf  sicheren  Boden  gestellt  und  da8ltesul-(4l9) 
tat  ausg^st^rochen  p.  3^5 :  has  preeatiomm  fSrmidäs  qmeutique 
^omij^owmnt  mdU  certo  anU  sacrarum  tmt  homkmm  gemeri  ds- 

giMii  vtrbis  praeire  voluittaef  non  quo  credcret  quemguam  his 
uiurum  Med  ammi  causa  etc.    Er  meinte  da&  wunderliche  Durch- 
einander dieses  Pantheons,  wo  grofse  Göt^r  (doch  diese  yer- 
flüchtif^t  und  in  den  Hintergrund  geschoben)  mit  kleinen  abwech- 
seln, und  wesenlose  Geister,  Winde  Sterne  Traum  ProtensNereoa, 
das  Gesetz  mit  ihren  Hintersassen  bis  auf  den  Tod  herab,  in 
Gresellschaft  und  Nomenklatur  erscheinen,  wie 
nnai^  MtjUrotjSf  3f«(rjj(,  i7^o^ti^a«af,  bei  denen 
Möglichkeit  eines  Kultes,   auch  nur  in  Gestalt 
IS,  zulässig  ist.    Unter  den  Themen  stechen  die 
ßterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  hervor; 
D  nun  jede  Naturkraft,  di^  ^Pving  nicht  ausge- 
sdilechtes  Mach  werk  10  geweiht  is^  jede^  my- 
roher  im  Vorwort  v.  42 :  U^xn*'  ^^  n^^  UiQ^^ 
tsk  fjiiyitfiov'  iXßtty  iv/utyias)  angesungen  wird« 
ifen  werden  TtT^ytg,  ^^tri^tay  nQ6yoyo^  x«rr#- 
man  doch  überall  die  charakteristische  Weise 
»toniker,  welche  synkretistisch  die  vorhandenen 
und  geistig  erhöhten.   Diese  Hymnen  sind  stUlo«, 
lee^  an  i^ekulativen  Ideen  und  arm  au  dichterischer  Form.    Sie 
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dtefen  iaher  aloht  als  Spi«lwerk  unter  Oii^hiscber  l>^unii*  «ölten, 
sendem  als  phmtMJianhe  VeiWKhe,  cüe  mit  den  Al|«f oikn  und 
l^ltBibelen  der  Unecheidenden  Sakul^eisi^t  tftndeln  «ndihnfpein 
diditeiiickee  Rdief  Jeiken  spllteo.  Deshalb  wat  Peteraen  in 
den  Terkandlwgea  d.  Philol  in  Ha^norer,  L,  1861.  p.  iU  ff. 
geneigt  de.  den  ßtoikern  ween  nickt  in  ikrec  besten Zeit^  doch 
In.den  ersten  Jiüiurh.  n.Chr.  beisnlegen.  £r  fand  i»  der  JWt  der 
ITeupkteniker  keine  Peff86nlidikeit4»der&ichtun&  die  dem  Geiste 
jener  Hyänen  yerwandt  schien,  und  yj^rmUst  idle  Oottkelten  wie 
Serapis  edef  Mitbras,  die  nach  dem  3.  jfahiihund^  t,  iChr.  in 
Gfiecheniand  an£kataen*  An  die  Stoikfc  erinnert  ihn  aber  die 
Yergöttesvng  Yon  Abstraktionen  wie  if6juH  und  <l>e#^(,  denen 
doch  wenige  flpanen  geweiht  sind,  und  die  YerichmelniDig  der 
Pythflgorisdien  Lehre  mit  der  Stoischen,  4Jler  Astronomie  mit 
dem  Fatom;  aber  auch  ein  aufimerksameg  JLener  wird  vofi  letz- 
tescr  loaom  eine  flachtige  Spur  katrofBea.  Ueberhaupt  fthlt  allen 
diesen  Gedichten  das  wesentliche  Merkmal  der  Stoiker,  mOgen 
sie  nvn  lamben  oder  Hexameter  machen,  der  ethische  Gehelt  in 
•M  dogmatischer  Form  und  entwickelten  Sktzen.  Hier  mangelt  selbst 
eift  Anklang  an  Ethik  und  religiöses  Gefühl,  sogar  der  Schein 
lebendiger  Andsioht»  und  kaum  darf  man  eine  Nachbildung  der 
«Iten  Mystik  Termuthen.  An  dieser  Oede  tritt  uns  anschaulich 
e<4e«)  vor  Augen  «2e  yollständig  im  letzten  JalM^hundeirt  des  Hellenischen 
Heidendhums  alles  religiöse  Bewufstsein  veckOmmert  und  abge- 
sierben  war:  soweit  sind  auch  diese  Hymnen  ein  erheblicher  Bei- 
tsag.  flur  KuUeiveschiehte.  Dem  Inhalt  enisprid&t  ihre  Form, 
«refteke  doritig  und  angleich  gebl&ht,  aumal  iagerftuschfoUen  aber 
.  dMklen  campatMU  aafgeschwiUnmt  ist  und  nach  einerlei  Zuaohnitt 
B^medsche  Farben  oder  erlernte  Wenduqgen  (wie  cfrc.— 9  42,5 
und  sonst)  auftragt;  sie  Terr&th  den  mittelm&fsigen  Schaler,  wel- 
cher mit  dem  Tief  sinn  und  der  flief senden  Entwickelung  Prokli- 
sflker  Hjnmendiekjtung  nicht  fertig  wurde.  Pen  ei^pKrais  der 
Fomeln  in  denen  ihre  Manier  sich  bewegt  sejgt  die  Konkerdans 
bei  Lobeck  p.  M4-^6.  Solehen  Ari)eiton  wiur  keinBoden  gOn- 
stiger  als  die  Gesellsckaft  «nd  das  Zeitalter  dee  Proklo«,  4w  in 
qjmnoloiie  und  mystischen  Andachten  {Mcopimu  e.  26.  33  al.) 
unermüdlicheil  Eiferers;  und  tieUeicht  hatte  mancher  der  von 
Damasdns  gezeichneten  Schw&rmer  daran  seinen  Antheil.  Der 
esst*  Bttoik  kinn  aber  den  Untereohied  swischen  dem  gedanken- 
ataMD  (h^kiker  tmd  dem  doktrinären  Pieklos  darihn»,  dei?  seine 
SMne  mit  waimeK  Besedsamkeit  schnlgerecht  entwickelt.  Debri- 
gens  wird  man  bei  so  Fielen  Möglichkeiten  nicht  WWP  unsere 
^rt^miniig  Bu  sichten  und  Produktionen,  welche, swar  durchweg 
eeicht  und  öde  sind,  aber  selbst  ki  der  Schwache  nach  Graden 
und  Stufen  sich,  unterscheiden,  Zeiten  und  H&qde  yu  sondern 
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Zwar  laciftn  Stocke  ton  sehr  geringem  Wertii  unter;  Hermann 
hielt  fQr  epftttor  als  die  vermeinten  Onomakiiüscktn  die  Stücke 
H.  19.  M  und  das  fremdattige  LM  50,  dem  ehemals  als  wb- 
striptUf  Aas  Yerslein  irgend  eines  Schraibers  nachlief.,  Möt^mwr 

'•'  riimt.  n&^  aotcTf,  fr  i^y*  VQi'^vq\  vietteicht  7ic^*  tfe^cT^.  Si- 
cher Strien  am  tieffiten  S4  «md  ^die  Schlufsstücke  H;  86. 87  (schlie- 
fsend  mit  dem  Wortspiel  y^po?  und  yijQtH)  die  nichts  anderes 
als  v6r«tfairte  Prosa  oder  Sebnlspra^e  darstellen,  dann  di^  mo- 
'  raUfifh'enden  Lieder  auf  Kemesi»  ond  Dike'62.  69.  Beacfatong 
verdient  die  Versetcung  und  ¥ariaibion  ganzer  Yerse,  die  Leser 
an -den  Bktnd  geworfen  <M[er  einigemal  <Rahnk.  tn  32, 3)  unrichtig 
eingettkckt  hatten;  hieher  gehören  aoTser  den  jetit  äi  66,  6 — V 
eingeschobieneni  'Yersen  ntehrei«,  2um  Theii  durch  ümstellong 

'  >  gerettete  Beüftiiifer,  E^x^  >.  36  ig.  3,  \%.  3^  2.  19,  6.  11.  XX  32, 
14  ilnd'tier  am'Sehhifs  v<m34.  Sonst  ist  troti  vieler  Verdei^nift, 
Hlie^nbr  in  naehl&ksiger  üeberlieferung  ihren  Gnmd  hai,  der  Text 
Wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik 
empfänglidi,  welchd  dem  Dialekt  (Lehrs  im  Archiv  v.  Seebode 
II.  ?)  na  episch^  Fa]:l>e  verfailft  und  gewaltsam  den  prosai- 
schen Attsdnick  abwehrt  Die  nacbbeeseniden  Sntendationen  in 
10, 10. 25.  43,  7  XtM  t  kennen  dieke  Poeten  nicht,  eher  lii^f- 
*livfli  iiyaval  €vftnatxt9^i^^  ifvixa  M.)  45.  4:  <fimp6JLm  Bcbr/c 
oder  atf^ytdä  rvnautf  n.  s.  w.  sind  kein  Gewinn.  Fflr  die  Be-^sn 
richtigung  ist  wenig  geschehen,  manches  sinnloee  Wort  bedarf 
der  Besserung,  nnd  sogar  metrische  Fdiler  wie  /fcrd>««^€»  691(421) 
hat  Bermann  nicht  berührt  Man  wfird  aber  in  diesen  mögMchst 
geschonten  Text  Licenzen  wie  46,  5:  c^y  vvft^^ui  jfai^lctfv«r  er- 
tragen, noch  mehr  die  seltsame,  selbst  fialsche  WortiNidoerei 

und  naytox^aUt^a t  wie  in  Argon,  "na/u/niu^^^'  la/untMiüca^ 
lu$laytj^goCi  ^»iliUv^oK,  nolvnAQJ-tyf,  KwQvxnöwa)^  die  Strukturen 
(worunter  die  prosaische  Syntax  des  Artikels»  besonders  Iftr  den 
Vokativ  11,  12:  JTc^r  ^  xt^crti^,  daher  40,  8.  S5,  13.  79,2)  ond 
ablb  Metaphern  (wie  das  an  Kronos  gerichtet«  B^iu»iB^t4  13,  7 
tmd  gar  o^ftör  52,  5),  gelegentlich  «och  manche  spüe  neaplato- 
tiische  Diktion.  Zur  Charakteristik  des  Stoflb  und  der  Bj^nrache 
Dbs.  V.  BOchsenschütK  De  H.  Orph.  Berl.  1851. 

Zum'  SdiHifs  von  den  Orphisdien  Hymnen  imAltetthom.  Hie- 
her gelM)ren  nicht 'o^^<j«fr  ^ilfi^  nnsikallsche  Weisen  Ar  Myste- 
rien (Anm.  ta  S-&8, 4),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  ih- 
res tiefen  Gehalts  als  des  schönen  Vortrags  w^gen  bewanderten, 
Id^en  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  (M»rauch 
'  dihr  tiykomiden  dienten  IX,  27,  2.  36,  5.  Menander  de  mcom, 
I»  •  (7gl*  7  extr.)  stellt  sie  mit  anderen  ^ftyok  t^v^txol  neben 
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die  DiUini^iikMopkiichß  Poesie  vco  Pim^eoUes  and  Empedokle«, 
Hier  ftihrt  nichts  auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen ,  noch 
weniger  läTst  sich  hiednrch  das  hohe  Alter  der  Orphischen  Hym- 
noiogie  in  Hellas  bestätigen,  wie  man  sonst  annahm;  noch  un- 
statthafter 'erklärten  einige  mit  Beilefatuig  des*  Paosaa.  IS,  15 : 
iy  imoiP  i^tt  vo7g  'dy^/uuxghov  (also  nicht  ^^^r  vttrmi)  auf 
H.  OOy  2  den  Onomakritos  für  den  Sammler  «der  Y^rfasse^  un- 
serer Pymnein,  und  joßn  gewöhnte  sich  fast  schon  unter  seinem 
Namen  sie  zu  dtiren.  Endlich  dachte  Ruhn&enius  einen  sicheren' 
Beleg  ihrer  Authentie  durch  Or.  L  c.  Arlstbgit  p.  77^  beizu- 
bringen, wo  dem  Orpheus  (•  täs  äyte^äru^^jUt^  ii^tti^  tmun 
^tifa^  V^gfi^g)  ein  Gedanke  zugeschtieben  wird«  dai^  aook  inH. 
62  steht  AUeiki  dieses  Gedicht  g^idrt  nebat,  den  bei^^,  benach- 
barten unter  die  jflnf^sten,  welche  moralische  Gedanken^  wenig 
gebildeter  Form  vortragen;  dafs  abe^r  die  Sentenz  des  Hedners 
auch  hier  wiederkehrt,  bedeutet  8ch(^  darum  wenig,  weÜ  jene 
"Vbrstdhmg  seht  verbreitet  war,  i.  Lobeck  p.  39«.  Zd  kfeinetr 
Eiitidiöidtmg  lähit  die  Kenmihg  der  *T^«»  in  belcto  ArtlE*ln 
'O^^pfpr.fbei  Snida^,  welche  LobeckpiSQV  nbenptb.  Mit  guten 
lQfaip4p  ^<Q^^  '^P^  letzt^^r  4as  Stillachweigpn  d^^ Alten  gelte^nd, 
zumal  über"  e^ne  so  bedeutende  Zahl  meijkwürdiger  Thatsad^en. 
^  wie  die  mmnen  sie  darbieten ;  allein '  seitat  Proklos'  uncl'  Uas 
'  gäii^e  Ptibiilctnn' dir  Orphik^  war' mit '  Einern?  flolchtodnr^  Miti 
Alter  eht<Wfttdi^ei  Detikmal  iinb^kanst.  EM  spfttei  BysMutünef 
)  .  aeftiTvetaes  vehi^en  eSnd.MdkOe;  Kevüstoib  diewr  GedicU;^,,,  / 
(4»)  4L    uttfii^ixif,  thiucgiscbes  £pp»^ in  «768  Verben,  fiH«^ 

«Mter  don'  •drei' OrphiMhe«  .€edMilfo- dda /beate  tuid  Inohtigstcu 
aadrel  ib#d  in  eineni  Prboisikiium  Aik  unbeachrtokte  iGäwalt 
der  itiMrgisoKen  Wiiseascbaft,' Welche  HermeB  ietlieks>  die 
i/tüfe  Welt  aber  Tldi^hmflht,  gepriten,  dakin  d^v  Abfall  den 
HoKcUn:  von  gtobdimor  Webheil' uitd  ihifen  itntttwvolhift  kn^ 
strängtnjeii'  beklagt/ 'beiltafig  atioh  ^aageUeUt^t  inti'welcber 
Gefahr  läe*  Venbcfatige  Magie  sckwebe.  .Hierairf  lireadet  Adb 
det  Dichter  «h  einem  'Spnwg  (v.  91)  zu  aeiner  Aufgabey 
deren  Bedeoiung  er  in  einem  Gespräck  init  Thiod^naa  exA* 
wiekefl.  Den  Anlala  gibt  ein  Opfer  fflr  Rettung  laus  Ube«^ 
giiAhr;tiid6m  der  DicUter  hievon  eroählt,'  läfst  aeiti  Begleiten 
u»¥«mierkt  sich  ittber  geheime  WeiAdt  horeto.  Er  rflhmtl 
zuvorderst  (v^  170— 332)  die  Wünderkr«fle  von  ädkJn  odfer 
eigentbUmtiekn  Steinen,  durch  dereii  Kcnntnifs  und' Gebrauehi 
man  die  Gunei  der 'Gmter  gewhinien.»  pentönliohen  Seliuli< 
und  Ansehn  bei  Menschen  erlangen-;   und  soiit^i  im  Ltinmn 


Digitized  by 


Google 
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ttie  gfüekKchsten  Wirkungen  naph  fief^lten  errmjhen  könne: 
die  SpiUe  dieses  wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  tlber- 
scbw4DgIichen  Schilderung  des  Magnets.  Hierauf  ab  Anhang 
ein  Vortfag  üh&r  Edetetekie,  welche  den  Bi£»  von  SchUagen 
verhtttes  x)der  nnschttdKeb  moeheo.  Die  Rede  wendet  »eh 
dann  auf  einen  Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenes  den  Pria- 
niiden;  und  dieser  gibt  selber  (v.  3.94 — 764)  im  Gespräch 
mit  Phii^ktet  eine  Reibe  von  Geheimlehren,  worin  die  zaube- 
riscbe  Macht  gewisser  Steppe  gegen  Gift  und  Krankbeitt  dann 
ihre  wanderthtttige  Kraft  iBr  mancherlei  Bedar(  des  Lebens 
mit  alletai  fTachdmek  gerühmt  wird;  er  begleitet  sie  mit 
technischei;!  oder  magischen  Anweisungen  beim  Gebrauch. 
Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und  bildet  den  Kern 
des  Oei&hts«  Was  4^«  Gedicht  uad  der  Kompaailiaii  eines 
snkhm  Sl#iBBS  fehlt,  ist  eine  kttnsllerischfi  Etend;  die  Diktion 
aber,  wenngleich  nicht  eben  korrekt  oder  ohne  Mängel  und 
Härten  im  Ausdruck,  woran  die  yermuthlich  gesuchte  Dun- 
ke^l€^t  ihjri^o  A^itheil  hat,  überrascht  durch  Gewandbeit  und 
Elegamf  9^wk  at«jbt..  der  lebhafte  WorliUirs  jui^d  die  Frische 
der  Vmm  im  Sinltlang  «it  der  Sorgfali  der  Rhythmen.  Diese 
Voffeüg^  kt^nntefr  auf  eine  Mvhende  Zeit  der  Litteratnr  fahren,  (4ta) 
mettn  mofat  die  von  Snperistitian  und  Magie  gcfklbte  llarstel- 
Uiiiff  diev  Edebteiue  wid^rspfieli^<:  deos  dieie  Seite  •derTheur'iM 
gle  bat  «Mi»  den  Idtzten  Jahrhottderteii  der  RamisQbeft 
KilisejAeihraehaA  einen  Anhang  gefttndetir.  Nun  MA  der 
Dkhter  Mierken  daCs  nicht  Mir  der  Gdtterdtcsst  vertridbe« 
soDUern>  audi  die  theurgiscbe  Knnet  geächtet  seit  folgt  muA 
dieieb  und  ähnlichen  Winken ,  sa  sdurieb'  er  told  iwoli  deot 
Tode  des  Kwaers  IuUm.  Dafs  mäft  abef  in  Auagiingdea 
fieKgfi  Aihrhunderls  fliefsend  vmA  lesbar  zu  dichten  vermöcbtev 
dkt  macUtn  die  damaligen  Schulen  der  Sophistä  ubd  dee 
Epe»  b^greiflidik  Sonst  zeig<i  der  Verfasser  w^der  in  IVoptB 
noch  in  stiidirler  Phmseologie  den  Dkhter  ve«!  Pacbond 
Remf,  ja  nicht  einmal  die  Manieren  eiier  bestimmten  epi- 
schen-Technik.  Aeufiiere  Zeugnisse  fiehlen;  den  Name«  Or- 
pheus gebra«cht  niemand  vor  Tietees,  wekher  ^edes  Gedicht 
ia'«iner  riemlicb  unverfälschten  Handsehrtfl  las*  Unser  Text 
bertht  auf  sehr  geringen  Mitteln  und  war  ehemals  im  hoch«- 
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Sien  Grade  entstellt,  bis  der  Wetteifer  neuerer  Kritik  seijt 
Tyrwhitt,  der  zuerst  die  störendste  Verderbnifs  beseitigte, 
die  Lesbarkeit  der  Lithika  gefördert  hat. 

4.  Tyrwiiitt  hatte  zuerst  (einiges  sah  Sehr  ad  er  |>ra«/.  Em.) 
aus  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck,  aus  den  in 


9%\ 


^  fiebt^'anch  jene  hat  er  zuerst  nnd  fleil%tg  in  ^et  Exegetiä !RiadM 
citirt.   Der  DIbktisr  timt  ings^h  Und  redet  ih  Winkeligen,  er 

"spielt'  siiAtMi'  V^rMe^k'  mit  seinem' irtiicyiäLmas  Uta  der  rei^wit- 
teH^  Fijpir  ass  PriUKkMen  Helenus,  au^h  k]faigtd4r''Rtihtn  sei- 
ner Steine  gegenüber  der  hohen  Polizei  gar  unschtildi^^.  8^ine 
•lad  fekuter^nd  woUtlMttig,  WlUiread  in  den  Pflimzep  stenches 
sehftdliottö  9Mckt^  ^p    di  ii»oH  äriiv  o^  ^tld  «cy  «l^c  f.  411. 

•  Eben  diese  sopentitiöse  Bdiandlung  desi  Stoffs,  diö  phänItasIpBche 
▼^rwtediiDg  der  Edelsteiile^  wober  di»  nattuckistdriscke  Sumtnirs 
völlig  Kurttaiktritt,  ist  ein  Zug  der  gpHls^ron  Kaiierzeit:  s.  Com- 
mSnt,  de  DißwyM.  Perteff,  p.  506  sq.    Sonst  mangeln  Wnke  von 

'  chroiiologisehera  Werth,  nut  dafs  der  Elephantiasia  v.  Sl  ge- 
dacht wird.  Tyn^tt  Also  hielt  fQr  wahrscheinKch,  cutet^em 
neque  tnUe  ConskmUhtm  neo  mttito  post  Valeniem  tnsmae.  Wei- 
ter ^ng  B  e  c  k  Addü,  ad  Fhhr,  I.  p.  9 :  Eqmdem  qimUo  autt  Sßxto 
malim  ea  odicrM^  Ntque  mwm  üa  elegan»  eH  et  vere  €lrae' 
ekm  oart?MBj   qmm  äa  atUUe^  pot^imit  confingi.    Hiegme»  hatte 
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Ruhnkeaius  BiU.  €rü.  P.  VlIJ.  p.  S7  Opusa.  p.  «44  der  in 
den  Orph|ka  wunderbare  Qescbmacksurtheile  hören  liers  und 
über  dieses  Gedicht  weniger  günstig  sich  Aufserte  (Ep,  Crü.  I. 
p.  55:  ükid  de  Lapidibus  Carmen  reliquis  Orphicis  oraHtmU  cuüv^ 
deganüague cedit!)  bezweifelt  ob  ein  Gedicht  Yon  dieser  stilisti- 
schen Güte,  noch  unter  Valens  entstanden  sein  könne;  lieber 
werde  man  die  Zeiten  Domitians  annehmen,  unter  dem  die  Phi- 
losophen getödtet  oder  aus  Italien  vertrieben  wurden;  und  Her- 
mann Orph.  p.  677  ist  ihm  beigetreten.  Mit  einem  solchen  Ge- 
danken läfst  sich  nichts  vereinigen  als  der  blofse  Buchstabe  der 
Worte  V.  68 :  /jc  <r  oTy«  nroXitoy  js  ttal  ^y(f(Sy  ^Xaütty  ic^i^y  (i 
diUol)  coffitiv.  Sonst  widerstreitet  alle^:  wir  kennen  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  Ge- 
dicht sich  messen  darf;  wir  kennen  noch  weniger  eine  Spur  d^ 
Theurgie,  geschweige  der  Verkommenheit  und  Schwäche  des  Ver- 
standes, die  summarisch  V.  17—53  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  6!^4:  </  6i  9i6g  cot  xiL  Auch  übertreibt 
man  das  formale  Lob  des  Gedichts^  wenn  man  mehr  als  die  Lebhaf- 
tigkeit, die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den  Ge- 
schmack der  Ersählung  rühmt  Denn  weder  Breiten  noch  H&rten 
(die  Kritik  schont  ihrer  zu  wenig)  sind  vermieden,  und  die  Sats- 
bildopg  (wie  v.  303  ff.  03^  ff.)  setzt  nur  m&fsige  Vertrautheit  mit 
I  dem  jEpos  voraus.  Syntaktische  Fehler  sind  zwar  einigemal 
sitzen  geblieben,  werden  aber  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die 
Oebereinstimmung  des  noAi/jtcrä  triifti^oy  307  mit  der  Formation 
4x^tn  noQ^fio^  Argon,  1256.  Von  diesem  Problem  Lobeck  Pa- (m) 
raiipp.  p.  184,  Aueh  hier  ist  die  Zahl  sonderbarer  Composita 
nicht  gering. 

Aasgaben  und  Hülfsmittel  für  die  Orphischen  Epen:  die 
bedentendsten  Codicee  Vo$skmm$f  Mospovimm,  Vindob.  Appa- 
rat v4Na  Zoega,  Welcher  in  dessen  Lfben  H#  Ut  fg^  Kritische« 
Ifaterial  bei  Peyroo  I^otüia  Ubr^nmh  don.  a  Tho,  VaUperga- 
Cahmo  p.  68  sq^. 

£d.  pr.  (Argon  et,  Hgmn.)  Flor,  op.  lantäm  150(1,  4.  Gmod-S«! 
läge  der  nächsten  edd,  veU, :  Musc^euey  Orpkei  Arf,  Hy,  De  ImpüL 
ap,  Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  vermehrt  ap.  lunt.  1519. 
8.  Argon.  Gr,  H.Lai. ap.CrtkUndrum,  Basti  1(23.4.  (Iletri- 
sehe,  auf  einen  Codex  gegründete  Uebers.  v.  Gribellas,  aodi 
bei  Hermann)  Revision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poeiae 
pHnc.  Gesamtausg.  cur.  A.  C.  Eschenbach,  IVot.  1€8V.  13. 
irrste  kriüsdie  Leistung  von  Ruhnkehnius  Ep,  Orit,  U.  und 
Pierson  VeririmiUa;  Nachträge  von  Schrader  pra«f.  Emm- 
dau.  u.  Slothouwer  in  A.  8oc.  Trai.  T.  IlL  Apparat e. »oM. 
vairr.  et  mäs  rec.  I.  M.  Gesner,  cur  .Hamburg0rf  Lip»,  1764.  8. 
De  lapidibm:  reo.  n€ita9qu€  adieeU  Tho.  Tyrwhitt,  Lond. 
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1781.  ^  recensirt  voft  Ruhnkenius  in  WyU.  B.  CV.P.  VIU..  Ar- 
gon, emendata  interpr,  I.  G,  Schneider,  /eno^  1803.  8.  Haapt- 
ausg.  Orphica  cum  notia  varr,  recensuit  6.  Hermannas,  L, 
1805.  8.  Kritik  von  VofB,  s.  oben  p.  413.  Ansgg.  nfid  üeber- 
setzongen  einiger  Hymnen ;  Massistb,  OrphM  Initutf  u^nbwB  an- 
tiftät  Lot,  €(xpr*  a  lot.  Soaligero,  Optuc*  Par.  IMOa.  sonst 
Detttsch  T,  Dietiadit  Erlang*  1822.  4.  Hpnn9  ofOrpJk^^  tranf- 
kUsdi  y^  ^  prelim.  diaeert^  an  the  life  an4  theology  pf  Or^ 
pheus^  hy  Tho.  Taylor,  Lond^  1787.  8.  und  sonat  Die  Argo- 
nanien, V.  Tobler  1781.  Orpheus  der  Argonaut  übers,  v.  Vofs 
(inlt  Hesidd)  180«. 

&  Orphische  Fra^meate.  Auf  den.  Siameii  Or* 
pbottf  hfttiften  die  versofaioden^Un  Epocb^D^  die  M^ssifqbe 
Zttt  b^  auf  Platü  herab,  noch  reicbüch«r  die  iabrbuiHlerte 
der  aoB  iodiacheo  ehmtüdiea  neuplatoniMbeii  Blevewt^ 
g«nmcbt8ii  WldoDg^  eise  lange  Reihe  .voa  PrädifcaUn.  mi 
Dkhlangeii ,  .«etcbe  sich  vielfach  widerapracbao.  und  ia*  einer 
einhni  dev  PersODUebkeit^  Deakar^^  Tendenz,  oad  Oifciim 
«kbt  ausäHMneneBireflenik^DateB.  Diese  Si^hnfiflAetterei  wr 
Mim  'gfO^sered  Thtil=  'ap9fcrn>tnBob  (d.  b.  jero  ym  iiUgemeir 
ner  Lesno^f  und  ifeho.  «icbi  utttergescboj^n  dec^t  reu  un- 
gewisser .Haad ; .  ihreiRtsteioeaBt  mpn  mit  ßiAem !  angummi- 
(i90)jiieneii;tAiiMhuoki'Qirpbia^Cibe  F^ri^gme.aU»  Dfir.Gfeist  der 
iir.  .ihnen  meht  geslaMet  jeia  System  zuffameaeiim^etzc»;)  .6^1 
l»aa>ilier  diese.  KflrscbiediNiarUsen  Bestdnde  gr\^ifimph,(|iild 
dimas  Aiü«  kiitoriscber'^KfiUk /eine  tiescbiehta  d^/OppjlpJBctiea 
A«iorentiibiM6tii  äiormufsderi  J$rfolg.4wtifßl|>afl.^iii0heiAe9. 
Deaa  dk  Gaw«krttiiinDV>,(|eQea  nM«  dev  Oiephi^cy^tlllf^ 
M^laüB  iMTdaabt, :  älid  jun^/  uad  liiv  d^n  «fiS^  Jabi^hiiadeF^ 
acrslrem/  Saborikr,  NeuplalMiher^  myslfsohet  JPbUosqpMi, 
Kkebeivflier  uodcdki  von  ihnen  abblU^pgen  ßy^iauitinjacbeiP 
KoflitiaiilöreBy  denen  Sacbkeaatnib  und  Unbef^'W^ph^it  maar 
igelU  Hanr  mtrkt  sebaai  bieran  daf^  dieae  Poesie '  nicht  amf 
dem  itoden  der  anerkaaniea ,  dur«h  Grammatiker. feetgeeeU- 
toft  yuaraiur  stand.  Aber  die  pbilosophirende  Well  pflefM^ 
den  Nanen  Orpheus ,  der  im  Helldiiakel  eine  Meiikge  phan*- 
taetiseber  Ahnungen  unter  der  Form  eigenibümlicher  SaUe 
dafbei,  mit  VarUebe  roibhen  den  klassiaiAen  Aatoriuten  auf- 
zanieilen.     Wenn    ee   daher  ^mmiOglich  ist  diese  Trümmer 
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durchweg  auf  die  Quellen  zurOtkzufÜhreii  und  ihre  wahr- 
scheinliche Stellung  nachzuweisen,  so  findet  man  doch  die 
wichtigsten  Stufen,  zum  Tbeil  auch  di^  Motive  dieser  Litte- 
raiur.  Ein  Dichter  Orpheus  hatte  zwar,  wie  schon  Aristo- 
teies  bemerkte,  niemals  eusUrt,  und  hiemit  fiel  sttn  An- 
spruch auf  die  nach  ihm  benannten  Dichtungen;  aker  der 
Begriff  einer  Orphischen  Religion  oder  Symbolik  ist 
obn^  Zweifel  alt  und  keine  Täuschung  des  Onomakritos, 
wenn  auch  von  diesem  Gründer  einer  Orphischen  Poesie. die 
Mystik  in  ein  wohlgegliedertes  System  gebracht  war.  Was 
iitl '  A-Iterttiüro  Orphi^ch  hiefe,  war  nur  an  Atiischer  Orpheus« 
Nun  sind  die  klassischen  Zeugen  darin  einig  dafe  Orphets 
elften  g^beUnen  Kuh  hinteriiefs,  welcher  Weiben, Hysterien 
wni  Weiftagttngen  mit  einen»  entspreebendton  Ritual  (gemei»* 
bin'  TiXitä^)  v^rbttnd,  ferher  was  daran  grenit  dab  er  die 
zattberii^lie<  Gabe  der  Gesangs  oder  des  4iehleriscbeD  Wwt*- 
tni|[S  bMift;  nur  haben  sie  weder  berichtet  iioeh  kier  g^ 
#itfst  Warna  Attika ,  weiches  dodi  die  ToraOgUdie  Statt«  aei^ 
nei*'  G^beitunirsiß'  ^af,  diese  Stiftung i erhielte  Die  Uicke^4«r 
nM)efe4i^f«hmg  wtrd  aber  dUr^H  4en'  Dion^^isc^iwB  Kvit 
g«nnt.>  Dunkel  sind'  fClr  uns  die  ZMiten  in  desifa  die  ny - 
^tkcb^n  und' orgiä^isobeo  Sdbwtfrmep'voildtfn  Beili^btnieraCitr) 
Atmltotf»  tiMb  Alben  vordrangen,  nM  ihr  Gtaube  duroh 
^HytaHMblan  <§.  58  i  4;  Antt.Ü  mneiri  <Mfentliciwn  i  Aindraek 
«Mfpfiftg';>*'Wit^- wiesen  ebenso  wetüg^nb  und  dulidi  ^n^ohe 
VirnriitetUtig'  Jbn^  Kult  einen  Hatf  in  den  BlenäinieD  sioh 
t\f^riuiim  üiefl^.  Nachdem  abei<  f)iottifBos< '  Gei^Mse  >  (iwd^rfyecj) 
4tt  1^dkn>^(mihnMfn<' geworden«'  war;  dcMob  4ie  Tbeolegie 
4ttt^  EtdisisJcheu  Symbole  tk'MIlich  aK,  um«  >dei<  NaAnrdieMt 
Set  fiilMCMideb,  foiM«cheb  und' beseligenden  iKrxfteveitfttidele 
i<6t^'  VollkotBMnef  sA^fimber  d«K»ft#gnia,"d«ft  er  dieücpncii^ 
IWil  (vertr^en-  ven  Dioriysos-MgreuB)  dütdi  Wieffergehbit 
an  Lefb  und  Seele  gesund  zu  mlac*^  vermogew«  Zigleidi 
tNit  in  diesen  flruehtbaren  Ki^eis  r^igioscr  Specnhidon  «rit«M 
<9laufe  ^  Kgni*  de^ ü^rpheds,  neben  Musufeos,  der  i»  ^igen 
der  spaüerefi  OrpMka  gleidhsam  ^h  gieistiger  ^ehn  des  Me»- 
^t<!Ts  <eM$heiflr.  'Mm  darl  wel  SMeknen  dafs^  Oiyheiie  den 
!)er  im -StHleü  gepfl^e  MMü^ptinkt  der  bierati^hen  teiivea, 
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WfiheD  oBd  Ceeinge  wurde;  vermiablidi  gehören  hieriMT 
aocb  die  schon  (p.  868)  erwähnten  Hymnen.  Sei»  Raf 
■miste  begröndet  und  im  Wachsen  sein,  als  nnier  der  Heriw 
schalt  der  Pisistratiden ,  welche  mehrere  Männer  von  poeü* 
schem  oder  auch  prieslerliohem  Bemi,  unter  ihnen  einen 
Orpheus  aus  Kr o ton,  bei  der  Revision  der  HoMenschei 
Dichtungen  (Anm.  au  §*  94 ,  6)  beschäftigten ,  del'  aiisgeieicb4> 
B^le  derselben  Ononaakritos  (§.  67,  6.  Anm.)  aus  üff^ 
ner  Kraft  einen  umfassenden  dogmalischen  Organismus,  das 
Gruiidbuoh  der  alten  Mystik ,  waternahm;  Dieses  Aupta^erk 
*0^iwQ  &i%koy{a  (ungenau  ^ioy^U^  wober  auch  *Ofq>th^ 
i  ^aoXofoc)  genannt  war  in  24  BUchem  oder  Rhapsodien 
ahgefafst ;  der  Tüd  hifoi  Ae^i  beseiclniet  nur  aUgemein  sei^ 
nen  Tofr  mud  fiebalt.  Nnn  faaben  zwar  den  wesnntliebtii 
Bestand  desselbeo  vorzug^eise  Neupfetöntker  und  uttkriiisth^ 
Sammler  flberlieferi,  welche  die  Ikenkmäler  der  terschiede»- 
aten  religiteen  Bildung  eh  ndsdien  pflegen;;  «mlmdMa  Betau 
bleibt  aweiftlhaft,  md  man  enlscbeidet  nicht  tttberaU  ob  Do|^ 
meov  ^e  blofs  vermittehi  «der  evginzetf ,  sdion 'in  der  m*- 
'  ^rflngKchen  Sainmlung  standen;  auch  ist  offenbar  ditfs  ibancife 
(4is)Vamtieni  sich  rmheeitig  einfand.  •  AlUin .  der  Stamm  «uäd 
geiaägo  Kem^  der  Orphlsdien  Theobgie  trägt  ein  so!  Mndi«- 
ge0  Aussehn  y;  der  fiäng  ihrer  Beraanalnitioiieil  ^cfareiM'  sa 
ijaliimlaüMh  Tor  und  in  sokker  Bedingtheit,  dafii*MftioHne 
üirgettä  fällig,  cwdfelhaft' wird.  Bir  Bau  war  veiischhini^, 
ihre  Fbrir>  iidit  >  selten  abentduerKdi  und  •  durcä  l^^uscbe, 
aeihst  .uiisobOne  PfaanlaBmen  entstellt^  wie  dies  id>  den  Ab* 
aiehteo  eines  nmr  wenden  tuglänigliehtni:Budiea  lag  und  deü 
Versieakt  der  einsamen  und  spröden  Mystik  entopracb;  dodi 
zeigte  die  Komposition  tnots  manebes  DngM^hmacks  »qd 
Wttttes^  nirgend  ein  appiges  Spiel  der  kraahen  Einbildungs- 
anahraft.  Sine  sorgsam  ausgeführte  Kosmngonieitiacble  den 
AnOing,  und  entwickelte  die  Folge  der  pbjsischen  PkrinsipieD» 
Aus  der  nnendliehen  Urz^  (A^^ec)  wurden  Ghaoe  md 
Aetber  geboren;  das  Chaos  geetaltete  sieb  zum  Ei^  wel- 
ches ^n  lebendigen  Hantfa  des  Aethers  durchdrungen  in  ^ne 
Kn|^  oder  die  Welt  (riverging;  ans  dem  Ei  entspnang  Pha* 
nes  (ßnm^^mth  M^%^g  und  'Hqmantaoq  genannt),  ei»  lärm* 
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lo«er  Inbegriff  gonlicber  und  nautischer  Krüfte  (woher  de^ 
Beiname  nQWtiyoi^^q)  ^  der  iir  Genieinschan;  mit  der  Nadii 
die  sichtbare  Sinnenwelt  schuf.  Hierauf  gehen  viele  rohe 
Gewalten  aus  der  Ehe  des  Uranos  mit  Ge  hervor;  ihre  Jüng- 
sten Kinder  die  Titanen  entthronen  unter  Anftthrung  des 
Krenos  ihren  Vater.  In  der  neuen  Ordnung  des  Kronischen 
Reiches  erscheinen  Götter,  namentlifih  von  Okeanoe  und  Te* 
thjB  ereeugt;  Weilerhin  Zeus,  der  nachdem  er  von  Kureten 
und  Geistern  des  Verhäogttisses  gdidtet  worden,  seine«  Va- 
ler  Kfonos  entntannt  und  mit  der  Nacht  sich  berathend  die 
Siiftiing  einer  geistigen  Welt  unternimmt.  Diese  Schöpfung 
war  an  Clampuokt  des  Gedichts  und  ausgezeichnet  durch 
tiefeinnige  Symhelik;  im  Geiste  d^  Pimthelsmns.  Indem  nim 
Seiis  oder  -  die  InteHigens  den  Phanes  oder  die  sinnlichen 
Dinge  ^d^y^roc  natanooi^)  verschlang  ^  wurde  die  Sinnen«^ 
wek  mit  den  Abbildern  des  Göttlichen  erfüllt.  Die  Fruobi 
J«ttev  götUiohen  Xhettrard^  Makrokosmos,  das  innerale 
Motiv  i  des  M^stieiBmus;  seinen  Grundgedanken  hat  man  in 
(Mrs«Aiwttnglidhen  Weadungen  ausgesproehen ,  Zeuif  Anfang 
ütteEndd^  dbr  erst«  hnd  letzte,  das  Haupt  und  das  AH, («st) 
Mann  und-^Weib ,  ■  der  TrS^ei^  und  geistige  Hauch  des  uner- 
niefMichen  Leibes,  idesiie«  gciwakige  Glieder  in  seioeln  Orga^ 
•isnaus  •  aki%ehep"  und  a»  Ulm  theilhaben;  wieviel  er  aber 
v«i  iSuketanien  verschlang,  .  das  liefs  er  in  woUgaMgtem 
Verhadd  der  Krüfte  wreAer  ane  Licht  treten.  Das  Wettali 
i9är  geerdbet,  und-  hi^ritof  hegann  der  zweite  JTheil  dels  G«^ 
diehts,  die  Theogonie.  Sie  zahlte  Söhne  und  TöcMer 
de^.Zeus  in  langen  iHeiUen  auf,  hat  aber  durch  aUegorisohen 
Zusamnenfaseeii  ^rschied^nartiger  Prtidikate  den  Grund  sui^ 
bpitereb  Theohrasie  g^egt.  Ihr  Lichtpunkt  vrar  Pertephoue, 
verB<4iö>61ieb  mSt  AHeniis  und  Hekate;  aie  wurde  i¥on  Plu^^ 
lx>o  geraubt  und  ihm  vermählt,  nachdem  sie  von  8eus  deiisAt 
künftigen  <  Regenten  der  Welt  Zbgreus  emipfangen:  hatte.  Die- 
ben zerreifsen  und  verzehren  die  durch  Hera  losgetassenen 
Titanen,  zur  Sfci^afe  schleudert  sie  der  göttliche  HKtz  in  den 
Tartarus;  aber  aus  ihreni  Blute  gehen  die  Menschen  hervotf^^ 
und'  ihrem:  Ursprünge  gemäfs  tragen  sie  Titanische  Leiden« 
schallen;/  jVom  Zagretis  w«r  Aoeh  das  Ikrz  Qbrig  geblieben;, 
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PaUas  btwafart  ond  Zeu&  genielüsl  es:  bieraus  «ntspriogi  Oto- 
Dyses,  dertSchlttTaBteyi  der  Tfaeogooie.  Man  ergründet  aiebt 
Jimmm  der  Uebergaag  vom  Zagreus  zam  Gott  durch  abfin- 
teuerlicbe  Phaotasinea  und  ia  so  weitem  Bogen  lief,  und 
der  RBgriff  vem  mystischen  fieberrsoher  der  WeU  »iUebt 
zwei  rerschiedener  Alterstufen  einen  dteren  und  jüngeren 
Söhn  dea  Zeus  veckattpfen  mufete;  nur  ist  ^  Tbatsepbe  gn- 
ivilb  dafis  die  praktischen  Ideeu  der  Mysterien  auf  ein  koM- 
BBogonischos  t)der  spiekiilatives  Prwip  geetttUt.  wurden.  2t- 
greos  tria  daher  aJts. Symbol. des.  £leusiaeben  Gottert)H»ns.  in 
den  Hintergrund if  wenn  fiionysos  die  Spitifie  det  .pr.a.k.tit- 
Bchen  Theologie  bildet,  und  nAmentÜch  die  Lebrnn.; YdH^ 
konfliger  Seligkeit  und  iron  den  Subpungen  der  acbnldigtin 
Seele  begründen  hftlfl.  le^l  da  diese  Lehren  uacbfaUen  Ern- 
ten verschleudert  sind;  können  wir  blofs  einigt^  Züge  iherst^ 
km/  Ihr  Mittelpunkt  liegt  m  eii^er  Psyc.bi9:g/9<nif)»  welobe 
wier  es  scheint  einen  besonderen  <  Abßcbnitt  ip  desh.  Hfvfßte^ 
<aa»>'0^/aic  füllte.  Die  Seele  war  ejn  Hauch,  dfsriY^.yjfßU' 
gäBi  losgerissen,  durch  Winde  verbreitet  j$^  weichen  die 
lebendigen  Wesen  einathmen;  Hüter  jener  bieseel^den  W^^ 
faiefsen  in  Air  iütesten  Attischen  f^ehgion  die  drei  Tqt9pato- 
res,  gteiobsam  ^Is  Stammhalter  der  E|:^uguqgi  und  dea  ec- 
schaflenen  Geschlechts  anerkannt.  Die  Seelen  isiqd  i4>er  4ü 
den.  Leib y  der /ihr  Grab  ode^r  ihren  Kerker  bede|ut^>-}  fiuigf- 
scUossen,  um  darin  ihre  Sünden  und  den. Fall  au^  einer 
fmhereft  Vollkommenheit  oder  auch  den  Ursprung  au$  Ti- 
taneageblttt  ^buibüfeen.  Unklar  sind  die  Vorstellungefi.,t)|bifr 
die  Zeitalter  der  Welt,  die  periodischen  UmtKufe  der.ai^ie- 
wicbenen  Jahrhunderte,  namentlich  über  das  grpfse  J^f, 
welche  dort. aum. Grunde  lagen  oder  ineineo;!  grOlseren.i^if- 
sanunenhang, standen.  Nicht  ganz  sicher  lälst  si^h  behaiip- 
len  dab  dort  die  l{etempsychose  gelehrt  ]s^urde;  .^heii  .wa|r 
M7die  Nothwendigkeit,  eines  Kreislaufs^  in  w/^leben^  4ie  Seelen 
bis  zur  völligen  Qe^i^ftbuung  ausbarreui  dort  aussesprocbep. 
Das  Geschäft,  der  gebotenen  Sühnuog  erforderte  Weibeq: 
Ober  diese  geleierten  und  vielverheifsenden  TtU^ul  ^O^tpi^g 
null  deten  Ausübung  belehren  Erzählungen  ae^.Euripid^s 
Plato^     Sie  bildeten  ein  berechnetes  System  priestef;- 
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490  G«iobiolit6  der  Griechischeii  FoeiÜB. 

HcHer  KviiBt,  woria  Iwilige  Bücher,  auflUleii4e  Diu  aä  Koüei- 
'UBgen  verknapA^  geheimnibrelle  Ki&n ,  V€rhei6uiig«n  «iier 
^Ibst  dorch  Geld  kSuflicben  SeKgkeit,  gegeoQber  der  den 
uneingeitreiblett  beetiminteD  VerdamiiMiif»,  und  manohe  fOr 
fiiedriteii  Winkeldienet  gebrauchte  Täuschung  eioe  Rolle  spiel- 
teo.  Die  Weihen  besafeeu  aber  auch  an  Urkunden  einen 
tbeoretieehen  ROckhalt ,  der  ihrer  Stiftuog  ein  mythiadies 
Zeugnifs  gab;  doch  sind  davon  nnt  trtameriiafte  Notizen 
v^bUebeft.  Seiehe  berfriMneh  den  Raub  der  Persepheae  mhI 
die  RautD^  der  Ünterweh,  den  Aufenthalt  der  Dtineter  in 
Eleusis  uttd  den  füthselbaften  Schwank  der  Baubo ,  neben 
manchem  agrarischen  und  physischen  Akt,  zum  Theil  io 
einem  kühnen  symboliseben  Ausdruck ;  ma«  merkt  aber  audi 
an"  den  Bruchstücken  eine  pianmufsig  angelegte  Simnbildne- 
^ei.  Der  Ausb^  der  OrpMschen  Theologie  gehorte  wol 
liur  dem  Onomahrilos,  aber  Pythagoreer  oder  ihre  Nack- 
MgeV^'seit  dem  6.  lahrbuodert,  vor  anderen  namhaft  Ker- 
li^^t^s  f§.  96,  3.  Anm.),  Zopyrus  und  Orpheus  der  SrD-<aai) 
töniat  (Anm.  m  §.  94, 6.)t  müssen  zur  R^daküon  und  lEschmig 
der  ^^reprflngKchen  Dogmen  mit  jfhigereu  spekulativen  Ele- 
menten beigetragen  haben.  Zur  Orphischen  Lkteratur  trat 
dneHelhfe  feiner  philosophischer  bedanken;  sie  gewann  aber 
ttuerst  an  Verbreitung  ^  als  ihre  PraxiB  ins  fi^timmel  des 
Peloponneaisichen  Krieges  drang  und  die  von  Abeiiglaiiben 
od^r  Zweifelsuebt  bewegten  Gemmber  anzogt  welche  daauds 
iA  gdstiger  Unruhe  jeden  Weg  der  Spekulation  unri  Mystik 
teidenschalllkh  ergriffen.  Seit  Aristotdes  vertieMi  die  Or- 
pMka  jeden  Be^EUg  znm  religiösen  Leben,  und  werden  <eki 
Object  der  Gelehrsamkeit;  Ep  igen  es  untoTBafam  sie  lätera- 
risch  zu  ordnen  und  zu  kommenüren,  mvthmafelicb  stam- 
ani^ik  au<ih  aus  seinen  Arbeiten  die  noch  vorhandenen,  bichataaa 
tigenthümlichen  Register  der  Orphischen  SohriftiMlerei«  PW- 
loscr^en  wie  Chryaippus  forschten  über  die  Theegonie;- 
wshrettd  der  Kai^rzeit  wudis  die  ZaM  der  Leser,  die  Nen- 
platoulker  schöpften  unermüdlich  aus  dieset*  Qn^e  der  My- 
stik und  wurden  sogar  die  Bewabrer  der  gesamten  Orphika, 
die  christHdien  Autoren  nutzten  sie  zur  PolenAk,  aber  ober- 
ftScMidi  und  ohne  kritischen  Blick ,  da  sie  dfe  späler^  unter- 
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g«8€heiMicai  l>der  aus  «k«n  Stoff  icflunipilirlctti  •itaiier.  ohne 
Addettten  atMPkftBBt^D.  iZur  leUtefeii  Klasse  getKM^n  ^ta-- 
^kai ;  ein  X]^gr6^at  otießtatischer  AnsicfaMi  hi  ^hieiti  Ge- 
misch alterlh(iiplicher  und  junger  Verse,  worin  Orpheus 
fiiqe  Palwpfb)  über  das  Wef>ea  GoUeg^  sollte  gesungen  haben; 
iiAd  ein  :»od  AsUM>fo«k  geflHrhter  Kakader  in  gutem  Stil, 
^Hfyu  Md  ^^m  <aQ^  Jijamik>tfi^SH)s  darifl  «i»  prak- 
tisi^hn-  libsdittiti  unter  detti  Titdl 'fi^i/ins^y/ai^  Im 'StticKen- 
lireise  ^^er  letzten  lieidnjschenrtiilosopl^^^  glänzt  Orpfieus 
lUftei:  4ea  .gi^feierteni  ij^j:\ViXt%  ,  Mit  Tzetzes.  ei^det,  all^  ge- 
Mirte  JuQADlnife  des  OrphiadieQ  ifBoMasses^ .  ,    /. . 

X    Ui  T^öricbtmg  ü'b^r  ÖrpMficb^  Bü<aier  and  Dt^^n  erMT- 

net  'k.  -a,  fesc'h'en'bädii  J^igene^,  de  poMie  Otpkicä, . .  com- 

'    ^  f»i^lr»^MMtf,  Nork/ib.  1701 4.  Nach  ünerb^bli<^6ii  Memoiren  ^ebre- 

'  iMr  KVattis^filBcbeif'  Alcadexalket  üntonabm  zuerst  eine  Kritik  der 

i^te^eü,  IDo^en  niid  Utteratcür  von  Orpheus  Di  e'tr.  tie  &  e  m  a  nn, 

(4Stt)  ätt  erstell  Abäch^tt  seines  Budi's,   Gtiechenlandb  eMteTbÜoio- 

^n ;  %elp2.  i7S0. '  Dfisset  emeüerte'  den  alten  StftB  i,däfs  anter 

dem  Ifäih^  Oii^b^afi  ble  elüe  Sr^Oii«  Person  ypiliind'^a  l^^wesen 

1^,  WeMe  Öedidib  Vext^rtigt  hätte'S  sichtet^  ferhe^  Ot^scbe 

L6ht«a  %\üA  stellt«  dftä  Begolatlv  auf  (^.  47)  „wa6  die  iütesten 

SdiHflstelltf  Yot  den  Alexandrinern  dem  Orpheus  znsdireiben, 

and  ^  d)iA)d  (ieib  'Pythagorischen  System  entgegen  iflft,  dis  ist 

'  "O^t^i^^  liittäre/'ilebn  tdcht  alles  was  den  Marnlen  'Orpheus  an 

•    'd*'öäm  ttuft,  hUtten  ffle  !Pytiiagöreer  üttergesdidben,  p.  63. 

^jSi^  ^mMufifA  imd  sicher  tömtsdMiten  hhidM  thii  die 

'    Pftltfdgkrili  slifaies  !MatlBiäJs;  wddi^s  er  nur  ih  dftr'Gesnbrschen 

^teeniAbh  det  Voh  'Rt&dkldnttiB  angelernten)  An^pAtbntbatitmlong 

Vonfand.    Itö^flatioh  0.  U  B6de  c?e  O^eo  j)i>6tor«i»it  &r. 

ofilHiftitmmo,  Üott.iin.  1  oder  In  s.  O^iTdi.  1  GMBen.  Bichtk. 

4IML  47*4^0  m»  4M  iKapÜd  s^i»  OifÜMke  Foneit''  «Wchsam 

/eiiie^Afchaeoh)0ie  der  tfiaoffciifcthat  Legestfte  «ndMAertrfimmer 

awApeichtfit)  übri^eM  mit  bttdabnender  JKoMaqMaa  daa  Werk 

.  Toni  liobeeh  .tgnanat  «inl   Ak.Beitandtheil  dar  DtftUaobAaVor- 

taeit  und  JUfcaeseatAftt- der  Mystik  gilt  Ovpbaas  beivCIidrici  I. 

Ki  (k    Deshalb  solto  Orphiaobe  Vtne  b^  Pialo  usd  «öderen, 

flobald  sie  .sehr  a)te.PMat|iaaiea  laaalpiteQhieiv  ebiea  Best  dar  or- 

. sprOvgMuiteB  YonaeMwigen   «nd  GMUuikaB.  Ober.Koianigonie 

,  aattükem  der  Eintritt  der  Mystik,  aber  ba  den  Dianystebe«  Kult 

wM  Dor  aus  dma  Bang  desselben  aar  orgiaatjariiiti  Schytenerei 

und.  vm  Gebeismiib  erklAit.    Die  vallaDdetate  Forsebong.  «eiche 

die  saailicben  litterariadieaa  ^FoigeB  neben  dea  OrphiadbasFrag- 

hebandfiU  und  gewiaaeamaiaeii  neoDgraphische  Fnadgra- 
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'4i2  Qeiohiohte  deir  GrieiDiiiehen  Poetie* 

ben  4er  OrpUBobeo  Emdition  gerwilfft,  ift  da»  klMiiMhe  Denk- 
.  «natifiw^r Kritik:  Q.A.  It^heck  Aglaqphim/itf'j^ de  iheologiae 
Graecorum  w^^sHecie  coßisis  libri  tre$^  Rtginwni,  1829.  DL  8. 
Sein  zweites  Buch  beschäftigt  sich  in  gröfster  Ausdehnung»  wenn 
auch  nicht  in  Übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica,  Die 
Folie  der  eingelegten  Beiwei^e,  der  zerstreuten  Exkurse,  wekiie 
die  BaiMtOeke  üelbra,  ist  allerdings  stierend,  aber  die  Fcuvcker 
würden  mit. dem  ütwm^^hiflffn  Jj^tgrial  diaseaKimstiwrks  eker 
Schritt  l^alten,  wena  e^  leidet  |;emacht  w&re  den  historischen 
Fad^n,  den  man  in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  Orphischen 
litteratur  fortwährend  verliert,  stets  mit  Sicherheit  aufzunehmen. 
Wir  vermiisen  nidit  nur  eine  litteraiteche  Glironik  der  Orphiker, 
in  einer  Abfolge  der  Studien,  Ktoerangenidkl'iaitwifkettden  gel- 
,stigen  Ei^p^jüsie,  sondern,  auch  einen  zusammenhängend^  Text 
derTheogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtung  als  glaub- 
hafte Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  man  begehrt 
dritte^is  eine  Fortsetzung  der  theogonischeii  Dogmen,  welche  Lo- 
beck bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst,  an  deren  statt  er 
alles  was  darüber  hinaus  liegt  unter  10  Kapitel  der  Fragm,  mi- 
certa  begreift  Diese  mit  einander  zu,  verknüpfen  und  das  8y-  (*^) 
stem  der  Orphischen  Dogmatik  aufzufüllen  hat  der  Verf.  in  BerL 
Jfüirl}.  1830.  N.  112^.  versucht  In  einer  Forschung,  die  häufig 
mehr  in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an  positiven  Thatsachen 
häugt,  würde  mafi  auch  dui^ch  einen  chronologisch  geordneten 
Index  auctorum  et  Ustitnoniorum  bis  auf  Tzeties  herab  keinoi 
geringen  Anhalt  gewinnen.  Den  genealogischen  Theil  behandelt 
ohne  neues  Schoemann  de  poesi  theogonica  Gr.  im  Greifsw. 
Prooem.  1849.  Opuec,  n.  p.  10—20.  Einen Ueberblick  gab  grel- 
ler in  d.  Stutt^^arter  Reai-£n<^klop.  v.  Orpheus.  Hiezu  den.  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  lY.  389  ff.  und  vorher  im  Buche  Demeter  and 
Persephone.  Die  theologischen  Autoren  der  Orphischen  littom- 
tw  erörtert  Giseke  im  Rlieinf  Mos.  VlII.  70  ft 

8tt<m  vor  Alexander  katte  man  Mk  ftbersengt  da£i  Orpfaew, 
das  reUgiOie  Symbol,  kefaiDichter  oderAntor  derlitteratar  war. 
Ein  klasriiohea  Zeugnüa  gab  Herodotiii  11,53  als  er  alle  Hei- 
leysoke  Tkeogenie  von  Homer  und  Hedodas  herleitete,  mit  dem 
ZnMti,  et  ifl  n^t$Q6r  Tft^tA  Xtyifin^  teiw^  rOr  ^t»f^rt7% 
yiKMNi»  ^#r«^r  i^—yn  domiuw  iyiywt^  te^«»r.  Darauf  rielt 
a«ck  SehoL  Aristidis  T.  HL  p.  äi»':  4f/«»^«TK  ^i  i^nr  « 
10|M9^,  ^'  f^M^y.  ei  di  tH  tfttei*  e«l  ^uij^  n^  a4te4  yiyrep 
'O^^^.  Xiy9ß$w  Iv»  6  \>Q^4s  n^  aito^  fiyet^fj  ril  di  dt^^r« 
'0(^4t^  Ifhm/tiJkK^fi  futißmU  d§*  intOm^  JT^^T  9eT§0Cr\)finif9 
yeyifAWH*  Und  com  Schlslli,  Ir»  dk  nmk  i^/«»irff^e(  (aoU  wol 
airf  Homer  gehen)  fsa^v^  ^«1  U^df^tlim^  na\  AUfi^^  «ol 
'üe^evec/    Als  HauptsleUe  darf  hieraäohst  gelten €i€eroi^.i>. 
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I,  38:  Orphewn  poßtam  doeet  ArUioteU»  nunguam  ßdsie,  et 
hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  /uerunt  mdusdam  fuisee  Cer- 
copis.  Dafs  dort  poetam  betont  and  ansgeBprochen  werde  „ein 
Orphens  welcher  Gedichte  schrieb  hat  niemals  existirt'S  worauf 
auch  das  andere  Satzglied  von  einem  Gedicht  nnter  Orphons  Na- 
men weist,  sahen  schon  Fabricins  und  Tiedemann  GrieclMid.  erste 
Philos.  p.7.  Dieselbe  Meinung  enthalten  die  Worte  beiSaidas: 
X)^ip§vf,  lOdg^etig^  inonoUf.  Jtoy^ctog  di  toiftoy  eddi  yiyt^iyat 
Ziye»'  i^ag  dyttfpiQoyrrtt  sig  avroy  T9ya  n^t^/utcra.  Dagegen  wfll 
Sdioemann  (auch  Opusc.  II.  p.  501)  mit  anderen  nur  den  Ge- 
danken erkennen,  dafs  kein  Orpheus  jemals  existirt  habe;  wo 
man  den  Zusatz  poeta  ignorirt,  der  doch  den  Meister  der  Musik 
nicht  bezeichnen  kann.  Dunkler  ist  das  andere  Satzglied  bei 
Cicero.  Zwar  sah  Lobeck  p.  350  darin  ein  Mübverstftndnifs : 
Aristoteles  habe  von  einem  bestimmten  Gedicht  geredet,  das  er 
dem  Kerkops  beilegte,  Cicero  dagegen  bei  flOchtiger  Lesung  die- 
ses Urtheil  buchstäblich  in  seinem  hoc  Orphicum  Carmen  wie- 
dergegeben. Wollte  man  nun  wirklich  c^uben  dafs  der  Römische 
Phflosoph  jemals  einer  solchen  Gedankenlosigkeit  f&hig  war,  so 
dOrfte  man  doch  weit  mehr  darüber  sich  verwundern  wie  jemand 
(4S4>  fenmi  auf  Arietotelee  zurQckbeziehen  konnte ;  wenn  er  aber 
zwei  Berichte  desselben  €^ewfthrsmannes  vorfand,  so  würde  Cicero 
das  zwdte  Glied  in  eine  disjunktive  Form  gebracht  haben.  Am 
wenigsten  berechtigt  zu  dieser  Ansicht  Philoponus  in  Arietot. 
de  An.  I,  5:  xalov/uivots  fJn$y,  inBtd^  jutj  doxgj  'ÜQ^img  tlyat 
lä  intj,  tig  xal  adrdg  ir  To7f  ntgl  (ftloeof^lag  JLiyit'  adro^  fiiv 
ydg  $iat  rä  ddy/naraj  raBra  di  ^<F*y  'Oyo/uthcQtroy  iv  inict  xa- 
rtn^rw.  Der  etwas  undeutliche  Vortrag  best&tigt  immer  die 
Tbatsaehe,  dafs  Aristoteles  zwar  an  ein  hohes  Alterthum  oder 
an  ürsprün^chkeit  der  Orphischen  Dogmen  glaubte,  dagegen 
ihre  Form  dem  Onomakritos  zuschrieb.  Hatte  nun  CScero  die- 
sdbe  SteUe  des  Aristoteles  vor  Augen  oder  nicht  (wir  besitzen 
aber  zu  weniges  aus  seinem  Werk  über  Piatos  Ideenlehre,  um 
eine  Vermuthung  zu  wagen),  so  besteht  doch  kein  Widerspruch 
zwischen  ihm  und  Philoponus;  ebenso  wenig  überzeugt  man  sich 
(Trendelen b.  in  Ariet.  de  An,  p.  2S8)  dafs  jeder  von  beiden 
ein  anderes  Gedicht  meine.  Bis  auf  Giceros  Zeit  ezistirte  kein 
anderes  systematisches  Gedieht  als  die  Theologie;  dafs  es  aber 
aodi  solche  gab  welche  die  Redaktion  derselben  nicht  auf  Ono- 
makritos sondern  auf  Kerkops  zurückführten  lehrt  Suidas:  Xi^ 
yorrttt  di  ilyai  Stoyy^fv  to^  9ieaaio9,  ol  di  Kiqnmnog  tev 
nv&ayüQtiov, 

371  Hiem&chst  die  Frage:  was  konnte  das  Symbol  Orpheus  vor 
Onomakritos  bedeuten?  Denn  dafs  dieser  einen  gewissen  Bestand 
von  Dogmen  und  Riten  unter  Orphischer  Autorit&t  vorfand,  liegt 
Berakardf,  Griedi.  Litt.-G«toli.    li.Tlu    AM.  L    4.AaS.  28 
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in  der  MAtur  der  Arbeit:  auch  das  scharfsinnigste  System  rnnfiste 
festeo  Boden  kaben»  es  wftre  sonst  niemals  in  die  Praxis  ond 
den  Glanben  eingednmgen.  Diese  Frage  mit  den  Terwandten 
hat  Ed.  Gerhard  som  Gegenstand  einer  ansgedehnten  akade- 
mischen Abhandlung  gemacht,  Ueber  Cohens  und  die  Orphiker, 
Berlin  ISttl^  su  yerbinden  mit  der  froheren,  Ueber  die  Anthe- 
steiien  o.  s.  w.  ib.  1858.  Je  massenhafter  uns  der  Wust  an  Ma- 
terial nnd  Ansichten  verfolgt,  wo  Stroh  gedroschen  nnd  Zeit 
verschwendet  wird,  desto  lohnender  ist  ein  solcher  mit  gewissen- 
haftem FleiCi  angelegter  Ueberblick  des  wirren  Stoffs  und  der 
schrankenlosen  Meinungen.  Auf  die  Details  dieses  Archivs  mauste 
nun  schon  deshalb  verwiesen  werden,  weil  der  mjrthologische 
Tbeil  in  unsarem  Kapitel  nur  untergeordnet  ist;  hiesu  kommt  aber 
dafs  die  Prinzipien  denen  Gerhard  folgt  den  unsrigen  fast  v^SUig 
entgegen  stehen  und  das  Begistriren  einer  so  starken  Zahl  von 
Differensen  keinen  Nutzen  hat  Orpheus  der  alte  Barde,  die 
Spitze  der  Thrakischen  Sftngerschule,  bedeutet  ihm  emerlei  Per- 
son mit  dem  Attischen  Mystagogen,  er  unterscheidet  zwischen 
dorn  reinen  aUorphischen  Götteiglauben,  der  dmn  Polytheismus 
und  dem  Dienste  des  Dionysos  voran  gehen  soll,  und  der  nen- 
orphischen  Lehre,  welche  zuletzt  den  altthralüschen  lichtdiener 
in  einen  Bacchischen  Orpheus  umbildete;  solche  Beformen  des 
Orphischen  Kultes  traten  in  Athen  und  EleusiB  zugleich  mit  dem  (4SS) 
Fortgang  Bacchischer  Mystik  seitPisistratus  ein.  Man  mufs  dem 
Namen  Orpheus  (der  doch  erst  im  6.  Jahrhundert  vernommen 
wird)  einen  unwiderstehlichen  Zauber  zutrauen,  wenn  Geriiard 
den  verschollenen  Sftnger  der  Urzeit  und  seine  heilige  Dichtung 
fOr  die  Wurzel  der  Griechischen  Kultur  gelten  lUst:  wir  hätten 
sonst  (p.  14)  weder  Homer  noch  Pindar,  und  ApoUon  wQrde  so- 
wenig als  der  Eleusische  Götterverein  oder  das  aus  den  Dionysien 
erwachsene  Drama  für  uns  da  sein.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
kdne  Kontinuität  für  Orpheus  und  seinen  Ideenkrds  von  der 
Thrakischen  Vorzeit  Ins  zu  den  Pisistratiden  annehmen,  so  wer- 
den doch  alle  die  Thatsache  bis  auf  einen  Grad  anerkennen, 
da£i  Orpheus  und  Orphisches  Dogma  der  Kern  einer  mftcktigen 
Bewegung  in  den  Attischen  Mysterien  und  der  priesterMchen 
Wissenschaft  Athens  seit  dem  6.  Jahrhundert  war.  Die  Motive, 
die  religiösen  und  spekulativen  Kräfte  welche  hier  einwirkten, 
die  Chrcmologie,  selbst  die  Formen  sind  uns  unbekannt,  undEr- 
gebniaM  für  Theokrasie  oder  Umbildung  der  GötterthAmer  und 
für  plastische  Kunst,  wie  Geriiard  p,  32  ff.  sie  von  jenen  Orphi- 
schen Einflössen  ableitet,  lassen  wir  als  unerweisbar  auf  sich 
beruhen.  Der  Standpunkt  und  die  Wirkungen  des  Geheimdien- 
stes, welcher  den  chthonischen  Göttern  ein  Uebergewicht  gab 
und  den  besseren  Hoffiiungen  nach  dem  Tode  zuerst  einen  be- 
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stimmt^  Ausdruck  lieh,  sein  Gegensatz  zum  Naturdienst  der 
Nation,  die  Zwecke  der  ihm  bestimmten  Litteratur  bleiben  dunkle 
Probleme,  die  kein  volles  V erständnifs  der  apokryphischen  Poesie 
gestatten.  Nur  einige  von  den  Alten  beobachtete,  theilveis  besser 
bezeugte  Thatsachen  und  Erscheinungen  verdienen  hervorgehoben 
zu  werden.  Aus  bewährten  Zeugnissen  wird  wenig  entnommen. 
Solche  Zeugnisse  beginnen  zuerst  mit  den  Meistern  dermelischen 
Kunst :  nemlich  die  Notiz  von  Terpander  (iCiiltitxirat  di  T6r 
TiqnapdQov , . ,  *0Q'4it»^  lä  fdüij  Alex.  Polyhittar  ap,  Fhtt.  de 
Mu$.  p.  1132  F.),  das  Wort  des  Ibykus  oyofiaxlvriv  "O^tj^'f 
dann  die  Stimmen  klassischer  Dichter,  eines  Simonides  Hndar 
Aeschylus,  und  anderer  welche  die  Macht  des  Orpheus  rOhmen, 
der  durch  den  Zauber  seines  Gesanges  nicht  nur  die  Natur  fort- 
rifs,  sondern  auch  die  Grötter  der  Unterwelt  erweichte;  meisten- 
theUs  Autoritäten  die  wenig  über  die  Zeit  der  Pisistratiden  auf- 
steigen. Stellen  bei  Nitzsch  Beitr.  z.GescL  d. ep. Poesie p. 41. 
Der  Gedanke  von  Welcker  Gr.  Götterl.  n.  544  dals  der  Ruf 
des  Orpheus  durch  die  Lieder  von  der  Argo  grofs  und  bleibend 
geworden,  möchte  nicht  weit  führen.  Vereinzelt  steht  die  Nach- 
richt bei  Suidas:  4^fQtxvdtig  !d(^iiyätog^  TtQiCßvrtQQS  ''od  ZvqUv^ 
oy  loyos  td  *OQipitns  avvayayilv.  Wollte  man  diesen  dunklen 
Spuren  nachgehend  die  Vermuthung  (ülridLlldfg.  157)  wagen, 
dafs  die  melische  Poesie,  weil  ihr  Religion  und  Kult  nahe  standen, 
(436)  alte  religiöse  Dichtungen  aus  dem  Dunkel  der  Tempel  oder  Prie- 
stergeschlechter ans  Licht  zog,  so  würde  man  ebenso  fehlgreifen 
als  wenn  aus  Eratosth.  G<Ua8t,  V4  gefolgert  wird  dafs  Aesßlgrlus 
in  seinen  Bassariden  Orpheus  den  Diener  ApoUons  vom  Priester 
des  Dionysos  und  Stifter  der  Mysterien  unterschied.  Nach  der 
Erzählung  des  Mythographen  fand  vielmehr  Orpheus  beim  Tra- 
giker auf  dem  Pangaeus  darum  den  Tod,  weil  er  den  ApoUon 
als  Helios  verehrte.  Vielleicht  gab  der  Kult  beider  Götter  auf 
den  Höhen  des  Pamafs,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fett 
in  rauschendem  Schwärm  begingen,  den  nächsten  AnlaCs  zur  Ver- 
knüpfung dieser  Götter.  Gewifser  ist  nur  soviel  dafs  derDiony- 
goskult  ein  Mittelpunkt  Orphischer  Riten  war.  Soweit  Thraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  289— -297)  von  einander  unzertrennlich;  aber  nur 
auf  dem  Standpunkt  von  Gerhard  (p.  54)  kann  der  Dionysische 
Dienst  eine  jüngere  Zuthat  des  OrpMschen  Wesens  heiCsen.  Denn 
Orpheus,  was  er  nachdrücklich  ausspricht  (p.  48.  61),  ist  in  sei- 
ner ältesten  Erscheinung  oder  vor  der  Attischen  Zdt  nicht  Bac- 
chisch,  und  ein  primitiver  Dionysosdienst  des  Orpheus  bleibt  ihm 
anerwiesen.  Hier  treten  vielfach  bezeugt  (Lobeck  p.  237  —  243) 
die  charakteristischen  Attribute  des  Orpheus  «uf,  fAavjiia  (merk* 
würdig  Eurip.  Ale.  968)  und  XQ'i^f*^**  deren  Praxis  in  lea^a^ 
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/not  und  itliral  den  Athenern  allgemein  bekannt  war;  daher 
darf  Aristophanes  (7?an.  1043:  'Ogt^idi  fiiv  yd^  rtlitdt  ^ 
iffiJtf  xtniditU  tfirtit^  r*  dnixi^Sai.)  ihrer  als  eines  Verdienstes 
um  Griechische  Hnmanit&t  gedenken;  der  Platonische  Sokrates 
Apol,  p.  41  A.  wQnscht  dämm  mit  Orpheus  undMasaeos  ebenso 
gut  als  mit  Homer  nnd  Hesiod  selig  zu  sein.  Von  dieser  Stiftung 
leitet  den  grofsen  Buf  des  Orpheus  Pausanias  IK,  30, 4  ab.  Dar- 
auf wird  von  einigen  mittelm&fsigen  Autoren  mit  der  Formel 
„Orpheus  Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos"  gedeutet.  Beide 
Namen  finden  wir  in  Attika  verbunden;  das  Band  waren  die  i 

Mysterien.  Vor  dem  mystischen  Zeitalter  war  kein  Orphischessn 
Werk  möglich;  denn  die  Sachen  werden  auf  den  Kopf  gestellt, 
wenn  man  Dogmen  der  Orphiker,  weil  sie  tiefsinnig  klingen, 
für  Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  erkUrt 
Endlich  tritt  uns  die  Frage  n&her,  ob  Onomakritos  Erfinder  oder 
nur  Tradition&r  der  Orphischen  Lehren  und  wieviel  darin  ihm 
vorgearbeitet  war.  Wir  begreifen  wol  dafs  Gerhard  p.  41  auch 
hier  ihn  als  Falsarius  verwirft,  weil  er  dem  Orpheus  ein  Gedicht 
unterschob,  dessen  Bacchische  Mystik  dem  Wesen  des  Orpheus 
widerstrebte;  doch  sei  der  F&lscher  durchgedruugen  und  habe 
die  sp&tere  Mystik  durch  den  Attischen  Orpheus  begründet,  denn 
er  entsprach  dem  religiösen  Verlangen  der  Zeit.  Maller  Pro- 
l^gg.  z.  Mythol.  p.  387  hielt  seine  Spekulation  für  die  Frucht 
der  schöpferischen  Zeiten  Olymp.  40 — 50,  kann  aber  bloCs  das 
Phantasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  dafür  angeben:  eine(4i7) 
windge  Kombination,  welche  von  der  Kraft  eines  selbständigen 
Geistes  nur  zwerghafte  Vorstellungen  erweckt.  Wir  merken  aber 
dafs  jener  Mythos,  dessen  älteste  Gewähr  Onomakritos  gab 
(Pausan.  VIII,  37,  3:  Jw^^ctp  r«  avyi^^xir  B^yta  not  tlrtu 
mHo^g  t^  JhO¥ictp  räfy  nadtifjoraty  inoiti^iv  aH^v^yo^s  SC 
Titävas)^  worin  lakchos  oder  Zagreus  (d.  h.  niovrmy  nolvdixr^g) 
ein  Symbol  der  unterirdischen  Mächte  war,  auf  die  Palingenede 
der  natürlichen  Dinge  deutet,  dafs  also  der  Dichter  die  Vei^ 
gangenheit  des  Menschen  und  seine  Zukunft  mythisch  zusammen- 
fafste.  Der  höchste  Gott  mufste  das  Herz  des  zerstückelten 
Zagreus  verschlingen,  ein  Sinnbild  für  den  in  Menschensaat  auf-S7S 
gegangenen  göttlichen  Keim,  und  die  Fortdauer  des  Menschen 
vermittelt  ein  daemouisches  litüttelreich  oder  der  geheimniÜBvolle 
Bund  zwischen  Leib  und  Seele,  der  im  jüngsten  aller  Götter  re- 
präsentirt  wird,  im  göttlich  empfangenen  und  menschlich  gebor- 
nen  Dionysos.  Heraklit  meinte  dieses  Zusammenfliefsen  des 
Lebens  und  Todes  fr.  70:  (ovrog  dil^idtis  xal  JUyvaog,  Srt^ 
fiai¥9yTak  xa\  IfjytäCovaty.  Wo  die  Quelle  solcher  Anschauungen 
bei  Griechen  fliefst,  brauchen  wir  mit  Plutarch  und  anderen 
(Lobeck  p.  671)  das  Motiv  nicht  in  der  Aegyptischen  Fabel  von 
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Odris  and  Typhon  zn  suchen;  am  wenigsten  wird  man  auf  den 
Oedanlcen  (uL  p.  693  sq.)  geleitet  dafs  dieser  Mythos  blofs  aetio- 
logisch  war,  und  hiedorch  ursprünglich  der  Bacchische  Brauch,  die 
wilden  und  stOrmischen  Biten  der  Bacchanten  sollten  dramatisch  er- 
UUitert  werden.  Allein  Orphische  Theologumena  hatten  mit  den 
Orgiasmen  des  Bacchischen  Naturdienstes  nichts  gemein.  "Wle- 
wohl  nun  die  Alten  von  Neuerungen  des  Qnomakritos  ers&hlen, 
so  wuXsten  sie  doch  nichts  von  Alteren  durch  ihn  überlieferten 
Dogmen.  Wir  Behen  femer  die  Benennungen 'O^T'ii^^  oder  T<i'0^- 
^$xä  Mmio4/u9¥a  intj  und  'Orüfsdu^ttot  gleichm&Tsig  wechseln, 
und  wenn  man  die  0<«iloyla  (nach  Hieronymus  Hellanikos  Eu- 
demus  u.  a.  bei  Damateiui  ed.  Kopp*  p.  381  ff.)  in  mehreren  Be- 
censionen  las,  so  werden  daraus  doch  nur  verschiedene  kosmo- 
gonische  PrinziiHen  berichtet  Vgl.  Gerhard  p.  77.  Da  nun  kein 
Blitarbeiter,  selbst  nicht  Orpheus  der  Krotoniat  in  dner  Gitation 
angoAkhrt  wird,  so  mufs  Onomakritos,  den  einige  sich  als  Hofge- 
lehrten des  Pisistratus  «denken,  durchweg  als  anerkannter  Her- 
auigeber  der  Orphika  gelten. 

Das  Begister  der  letiteren  bei  Suidas,  ehie  Misohmig  alter 
und  junger  Titel,  ist  yollstftndiger  als  bei  Clemens  Strom,  L 
p.  ;U4.  unter  den  Autoren  erscheint  neben  Onomakritos,  dem 
nur  TtXtToi  und  XQn^Cffi  beigelegt  werden,  eine  Reihe  tersehol- 
lener  Namen:  Zopyrus  von  Heraklea,  Prodikos  der  Sanier 
(Herodikos  der  Perinthier),  Brontinus  (vermuthlidi  ein  Ter- 
(4as)  wandter  des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Nikias 
der  Eleat,  Persinus  der  Milesier,  Timokles  der  SyrakttMuier, 
Kerkops  der  Pythagcnreer,  suletit  sogar  Ion  der  Tngiker. 
Die  Ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  vonüglicher  Stoff  mufste  das  priesterliche  Bitoal  sein.  Meric- 
würdig  ist  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer.  Schon 
Brandis  Gesch.  d.  Gr.  Rom.  Philos.  I.  p.432  gestand  dafs  ihm 
dnnkd  bleibe,  wie  die  Pythagoreer,  ursprünglich  dem  Apolloknlt 
lugethan,  den  Baochisch-Orphischen  Orgien  sich  anschliefsen 
konnten.  Sie  waren  erstlich  th&tig  in  Bearbeitung  und  Yermeh- 
mng  der  Orphischen  litteratnr,  woher  auch  Streit  über  den  Yer- 
fiisser  (wie  beim  rein  Pythagorischen  V?^;  A^yoc,  Lob.  p.  715 
sqq.),  Clemens  erz&hlt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  nv&ayiiMr 
eh  VQ(f^4a  dyinyxiTr  ttra.  Von  hier  ist  es  nicht  weit  cur  Er- 
ifthlung  der  späten  Theosophen  dafs  Pythagoras  in  Leibethra 
durch  den  Orphiker  Aglaophamus  eingeweiht  sei.  Dann  aber 
überrascht  eine  (durch  Hypothesen  der  Neueren  noch  ausgedehnte) 
S74  Vermischung  Orphischer  und  Pythagorischer  Sätse.  Wir  finden 
hier  einen  dunklen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Pythagoreer, 
denn  das  Alterthum  schweigt  über  ihren  Einflufs  auf  die  K^tur  von 
Hellas  und  über  die  geographische  Verbreitung  ihrer  Philosophie« 
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Soviel  wird  aber  von  den  meisten  eingeräumt:  das  Alterthum 
weifs  von  keinem  Orphiker  vor  Pythagoras.  Ebenso  wenig  läTist 
sich  an  festen  Merkmalen  erkennen  was  ausschlieMich  Orphi- 
sches,  was  Pythagorisches  Gut  war,  oder  welcher  Partei  die 
Priorit&t  zukommt.  Dies  kann  auch  aus  den  Znsammenstellungen 
bei  Gerhard  p.  68  fg.  erhellen.  Endlich  begegnet  man  einer 
scheinheiligen  Sekte  mit  strenger  Diät,  mit  vielen  Bfichem,  viel- 
fältigen Cerimonien  und  lockenden  Yerheifsungen  Ober  das  Jen- 
seit,  den  sogenannten  Orpheotelesten  (geschildert  von  Plato  l^. 
II.  p.  364  f.  und  früher  in  der  merkwllrdigen  Charakteristik  des 
Eoripides  Hipp,  953),  welche  den  nv^ayogiCoyia  nichts  nach- 
gaben, wie  denn  bereits  Herodotus  diese  Yerwandtschaft  wahr- 
nahm n,  81 :  6/uployiovßt  di  ra^n  roiff»  *OQ(ftxo7ct  xalfof4iyo*^$ 
xal  Bax/»xo3'<r» ,  io€at  di  AlyvnrloKS^  xal  IIv&ayoQtiöiat.  Dazu 
die  Stellen  de  vUa  Orphica  bei  Lobeck  p.  244  sqq.,  welcher  zur 
Meinung  neigt  (p.  348),  mystagogoa  et  exegetas  Pyihagorae  eswna» 
nbi  adaptaseey  oder  eine  Sekte  unächter  Pythagoreer  annimmt, 
quae  artem  sacrißcalem  professa  est;  über  Orphisch  geftrbte  SOh- 
üuiigen  und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  in  Demosthenea 
Zeit  ein  Geschäft  machten,  handelt  derselbe  p.  643  sqq.  Mit 
Wahrsobeinlichkeit  nahm  Müller  Prolegg.  p.  383  an  data  die 
B«rtprwgenden  Trümmer  des  Pythagoiischen  Bandes  im  Mntter- 
laade  neue  Gesellschaften  za  bilden  anfingen  und  der  Geiste»- 
verwaadschaft  folgend  sich  den  Orphischen  Geheimlehren  und 
Gebräuchen  anschmiegten.  Bestimmteres  zu  sagc^n  werden  wir 
duFoh  die  Lücken  in  der  Geschichte  der  letzten  Pythagoreer  ge-  (Uf ) 
hindert;  beide  Theile  berührten  sich  hauptsächlich  in  der  Psycho- 
0onie,  doch  gingen  die  Orphiker  wol  nicht  tiefer  ein  alsderdurdi 
ihre  xm9tt(ffii9i  bedingte  praktische  Bedarf  erheischte.  £ßer  beschäf- 
tigten sie  vorzüglich  die  Schicksale  der  Seele,  wekhe  die  mythisch 
aofgewiesene  Schuld  abbüfsen  und  im  aa/ua  als  e^fta  des  gefal- 
lenen Geistes  (Heind.  in  FL  Gorg.  104)  ausharren  müsse;  daran 
knüpfte  sich  das  Gebot  Phaed.  ^  62  B:  ir  i^o^^i}r9>  iffy^/icy»^ 
^yv^»  ^  iy  Ttyk  fp^ovQ^  hfAiv  ^l  ät^Q»noh  xal  ov  dtt  dij  lav 
tir  ix  To^^f  iü§i¥  ein  in  der  Methaphysik  der  Pythagoreer  wis- 
senschaftlich entwickelter  Satz.  Wenn  Lobeck  p.  795  (mit  ihm 
Sosemihl  Plat  Philos.  L  422  ff.)  auch  diesen  den  Orphikem  bei- 
1^^  so  begünstigt  ihn  weniger  lambUehua  Protrept  8.  p.  134 
als  das  Orphische  Fragment  bei  Olympiod,  in  Phaed.  p.  176  W^ 
das  wie  der  {HiesterUche  Denker  Empedokles  thut  den  wedisel- 
vollen  Kreislauf  der  Seelen  lehrt;  dasselbe  besagen  des  Orpheus 
Verse  bei  Clem.  Alex.  Strom.  Y.  p.  673  für  die  ganze  Natar. 
Von  der  Orphischen  Seelenwanderung  Gerhard  p.  65. 

9i0Uyia  oder  Sioyoyia  VQg»iog,  kommentirt  von  Proklos  (seine 
Büchertitel  werden  zum  Thdl  im  Artikel  J^v^iatyg  bei  Suidas 
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wiederholt)»  iic  Ti)r  t>(»7»i«>r  ^toioylay  ßtßXim  /T:  AugAbe  des 
Inhalts  mit  den  oikondlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  4((8— ((Ol, 
ausgesogen  Ton  ülrici  1. 472  —  484.  StUoyia  kann  allein  als  der 
sichere  Haopttitel  des  Ganzen,  Si^yoyla  nicht  als  diplomatisch 
bewährter  Titel  gelten,  sondern  bedeutete  nur  im  Bedebraoch 
ein  HauptstOck  des  Werks.  Mcht  das  kleinste  Problem  ist  hiisr 
die  Frage,  woher  dem  Onomakritos  das  Bedit  sum  Namen  Or- 
phons kam,  den  anch  da?  Alteithum  anerkannte,  wiewohl  man 
jenen  Dichter  anderwärts  als  Fälscher  verwarf.  Am  weitesten 
ging  hier  Gerhard  p.  22,  wenn  er  den  kühnen  Mystiker  beschul- 
digt, daÜB  er  statt  die  Bruchstacke  der  (Termeinten)  Orpidschen 
Dichtung  su  sammeln,  mit  reiner  Willkflr  oder  aus  unbekannten 
Vorarbeiten  Bacchischer  Mystik  ein  angeblich  Orphisches  Weihe- 
gedicht henrorbrachte.  Man  bleibt  besonders  sweifslhaft  aber 
den  Plats  der  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen  in  Lobecks 
ParsterUa:  über  Perioden  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts, 
über  die  Geschichte  der  barsenden  Seele,  die  durdi  Winde  Tom 
t7a  Weltgeist  losgerissen  in  diese  Sinnlichkeit  rerweht  worden  (p.755 
sqq.),  und  jetst  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (t^  t^s 
fAüi^i  rg^x^  '^^  ^^f  ytyiiftttff  SUnpliduB  ib.  p.  798  sq.)  ihre 
Strafen  erleidet  (nach  der  bestimmten  Angabe  ProoUin  Tim,  p.  330 
^i  Mal  oi  naQ*X)g(fftZ  x^  Jh^pvo^  *a\  tf  K6Qfi  rtioi^/iffi'O*  tvx^Xy 
iv/orrtu,  K4xXüv  t^  dJÜiijfSo^  xttl  drannB^a^  Meacij^ns)^  endlich 
über  die  künfdge  Seligkeit  oder  Verdammnifs.  Auf  diesem  äu- 
fsersten  Punkt  begegnet  noch  manches  was  abwediselnd  Orpheus 
oder  •<  mgl  jttg  niitäg  vertreten:  die  Drohung  dafs  wer  nnge- 
(446)  weiht  ist  im  Eoth  liegen  werde,  der  sprtLchwörtliche  Vers  noiUl 
juir  yag&tino(p6^t>\  nadgot  di  ti  ßaxxot,  dann  das  Gesaäldo  der 
Unterwelt,  vollends  die  sohmutsige  Scene  zwischen  Baubo  und  De- 
meter, welche  nur  durch  christliche  Leser  besengt  wird  (Lob. 
p.  81 8  —  25),  dies  und  ähnliches  gehört  offenbar  nicht  zur  Theologie, 
sondern  entweder  in  untergeschobene  Dichtungen  von  Brontinus 
und  seinen  Genossen,  oder  fand  in  den  telestischen  Uricunden 
einen  Platz.  Selbst  die  Lehre  von  Zagreus  (Gerhard  p.  72)  soll 
in  den  TUnixi  des  Onomakritos,  wo  man  sie  nicht  sucht,  gestan- 
den haben.  Ebenso  wenig  passen  die  figOrlichen  mystischen  über- 
schwänglichen  Redeweisen  und  Bilderspiele,  welche  Clemens  Strom. 
y.  p.  243  sq.  aus  Dionysius  Thraz  und  Epigenes  benagt  (kom- 
mentirt  von  Lob.  p.  837  sqq.),  zum  Hauptwerk.  Im  Ausdruck 
zeigt  dieses  keinen  auffallenden  Gebrauch  der  Symbole;  vielmehr 
trifft  seinen  Stil  das  Urtheil  Lobecks  p.  611:  In  vertihu»  ipsU* 
qui  supersunt  nihü  inest,  quod  ab  ittis  temportbus  (OnomacriH) 
dissonet;  »ermo  simplex,  pHnrfis,  neque  veierum  epioorwm  qtU 
Heeiodmn  tubseeuti  sunt  cantuetudini  dispar ;  carreptiones,  oae- 
surae  fuatus  mdlininlegitimi.  Nach  BUcheru  wird  die  fitoioykt 
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nicht  dtitrt;  doch  war  sie  wol  mit  den  '/i^l  Xoyoi  iy^\ff^ia&t 
9td'  (deren  achtes  Buch  Etfftn,  M.  v.  yiyag  nennt)  identisch,  und 
nur  so  begreift  man  dafs  weder  Clemens  noch  Suidas  jenen  Titel 
besonders  aufgestellt;  man  wird  sie  darum  auch  nicht  fftr  einen 
griVfiseren  Bestandtheil  im  Corpus  der  */.  iUyo»  halten,  der  den  Kern 
der  gesammelten  Orphischen  litteratur  darstellte.  Dagegen  liefoe 
sich  als  Abtheilung  des  Gänsen,  vielleicht  als  ein  eigenes  Bach 
der  Theologie,  'Pvc^xd  oder  <f>v<r»x6c  betrachten,  w(Hin  die  Ehe 
▼on  r^  und  04Qay6g,  dann  auch  die  von  Zeus  und  Hera  (Lob. 
p.  607)  ihren  Plats  fanden.  Jünger  waren  die  von  christlichen 
Autoren  benntiten  J^a^^xat,  ein  musivisches  Werk  aus  Aleian* 
drinischerZeit,  verflochten  mit  glänsenden  SprOdien  derOrphiker« 
und  aus  ähnlicher  Fabrik  sind  die  'Ogxot  hervorgegangen.  Man 
kann  mit  Yalckenaer  glauben  dafs  von  Aristobulus  hiesa 
manches  beigesteuert  war;  übrigens  ist  sein  Orphischer  Exkurs 
de  Arittob.  lud.  p.  71 — 85  jetzt  völlig  verbraucht  Endlich  scheint 
Zoega  (sehi  Anfsats  „über  den  uranftnglichen  Gott  der  Qrphi* 
ket*,  Abhandlungen  von  Welcher  herausgegeben  p.  211 -—SM  hat 
anerst  mit  lichtvoller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet) 
nicht  ohne  Grund  p.  243  von  <der  ursprünglichen  Gestalt  der  Or-  sra 
phischen  Theogonie  au  denken  dafs  sie  sehr  einfiach  und  der  He- 
siodischen  am  nikchsten  verwandt  war;  alsdann  mufs,  wohin  anch 
die  Tradition  des  Gedichts  führt,  unser  theogonisches  G«pu8, 
dafs  jetst  in  den  meisten  Theilen  auf  spftter  oder  verdächtiger 
Autorität  ruht,  für  eine  au  philosophischen  Zwecken  gemachte 
ZusammensetEung  oder  Orphische  Chrestomathie  gelten,  in  der 
man  Stücke  der  klassischen  Urkunden  mit  jCkngeren  Elementen 
versetste.  Selbst  die  Studien  der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  (44t) 
p.  S42— 346)  vertrugen  sich  mit  einem  so  serstdrenden  Prosefs, 
da  sie  für  Apologetik  oder  philosophische  Harmonien  ein  gan- 
tendes Material  aufsuchten.  Augenischeiniich  überwiegt  die  Trar 
dition  der  angeblichen  Orphischen  Ctodanken,  aber  auf  die  poe- 
tischen Formen  und  Texte  der  Orphiker  ist  kein  Yerlafs. 

b.    Sibyllinen  und  Litteratur  anderer  Orakel. 

6.  Orakelsprüche  besafs  das  Hellenische  Altertburo  für 
mannichfaltige  Verhältnisse  des  politischen  Lebens  im  lieber- 
flufs,  aber  ihre  Gewähr  war  sehr  verschieden.  Nächst  ApoUon 
.  und  Pythia,  den  vor  anderen  beglaubigten  Namen,  hatten  die 
Landschaften  und  die  Familien  der  Chresmologen  ihre  be- 
sonderen Vorräte,  weiterhin  legten  die  Gelehrten  und  Geschicht- 
forscher kleine  Sammlungen  an,  aber  trotz  der  vielfachsten 
Praxis  nahmen  sie  keinen  litterarischen  Platz   ein.     Zuletzt 
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tauehten  an  m^reren  Orten  Namen  der  Sibyllen  auf,  Ober 
deren  Abkunft  und  Mythen  seit  den  Zeiten  Heraklits  berichtet 
ivird.  Die  Römer  gedenken  besonders  der  Tiburtioiscben 
und  Kumaeisehen,  die  Griechen  der  Erythraeischen  Seherin; 
mächtig  schwollen  die  Sibyllen-Orakel  im  Beginn  des  Augustus: 
doch  erwähnt  niemand  einen  Griechischen  Text  odei*  Verse 
daraus  im  klassischen  Gebrauch.  Erst  mit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert des  Christenthums  treten  Bücher  aus  einer  eigenen 
Sibyllen-Litteratur  hervor,  welche  die-  gelehrten  Väter  wie  der 
Alexandriner  Klemens  an^kannten  und  Lactantius  als  regel- 
mafsige  Quelle  benutzt;  sie  verschwinden  aber  in  kurzem, 
nachdem  die  Kirche  sicher  geworden,  worauf  sie  die  früher 
geduldeten  oder  überhörten  Abweichungen  vom  rechtgläubigen 
S77Dogma  beseitigt.  Dieser  Umschlag  erregt  natürlich  einen  Ver- 
dacht gegen  die  vorhandene ,  so  wenig  kirchliche  Sammlung 
SißvXhaxwp  ;t^f;a/uity,  die  zuerst  in  8  Büchern  von  mäfeigem 
Umfang  existirte,  zuleut  durch  Mai  um  B.  XI — XIV.  vermehrt 
wurde.  Beide  Massen  erscheinen  aber  nur  zußülig  als  Glieder 
desselben  Corpns,  da  Vortrag  und  Gehalt  sie  völlig  von  ein- 
ander scheiden.  Denn  die  spät  aus  Vatikanischen  MSS.  heraus- 
gegebenen Bücher  können  in  den  Hauptstücken  nur  das  Werk 
(MS)  eines  jungen,  sehr  mitlelmäCsigen  und  ungescbulten  Verfass«^ 
sein,  welcher  fern  von  dogmatischen  Interessen  die  Begeben- 
heiten der  Weltreiche,  des  Römischen  Staates  und  der  Kaiser 
bis  an  den  SchluTs  des  dritten  Jahrhunderts  im  gewöbnlich- 
sten,  fehlerhaften  und  idiotischen  Stil  äuÜBeriich  skizzirt;  seine 
Hexameter  sind  verwahrlost  und  mehrmals  zerstückelt ,  viel- 
leicht aber  nicht  überall  durch  Schuld  des  Dichters.  Die 
Wiederholung  derselben  Verse,  derselben  Geschichten,  die  fast 
einen  gleichen  Ausgangspunkt  nehmen  ^  läfst  glauben  dafs 
mehrere  Hände  gleichzeitig  ein  gehäuftes  Material  verarbeitet 
haben.  Demnach  erstreckt  sich  die  Forschung  blofs  auf  die 
bekannten  acht  Bücher;  und  sofort  tritt  eine  Reihe  von  Fragen 
entgegen:  ob  jene  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer 
Dichter  waren,  ob  von  einem  Christen  verfafst  oder  von 
Männern  verschiedeneu  Glaubens,  ob  allein  auf  heidnische 
Leser  berechnet^  endlich  ob  man  in  den  vorhandenen  Sibyllen- 
sprücben    eine    geschlossene   Sammlung   oder   ein   zufölliges 
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Aggregat  sehen  soll.  Wenn  nun  jetzt  einer  nüditerneii 
Forschung  gelungen  ist  solche  Fragen  mit  Sicherheit  zu  be- 
antworten, so  war  der  Aberglaube  der  ersten  Herausgeber 
und  mancher  älterer  Theologen  von  ihr  weit  entfernt,  da  sie 
mit  wenigen  Ausnahmen  hier  nichts  geringeres  als  Denk- 
mäler der  Noachischen  Vorzeit  und  goldne  Worte  der  Sibyllen 
selber  erblickten.  Spät  begannen  Kenner  der  Dogmen- 
geschichte, welche  besonders  den  eingestreuten  chiliastischen 
Winken  nachgingen,  einzusehen  dais  der  Gehalt  dieser  Orakel 
kein  ursprünglicher  sei,  sondern  die  meisten  untergeschoben 
und  Ton  einer  christlichen  Partei  verfafst  worden;  man 
unterschied  ferner  eine  Mehrheit  von  Verfassern  und  be- 
zeichnete sie  mit  dem  alten  Namen  Sibyllisten.  AlhnälicbSTS 
gewann  dieses  Urtheil,  wiewohl  unter  vielem  Schwanken  und 
bei  groDser  Willkür  der  Ansichten,  den  Werth  eines  herrschen- 
den Satzes.  Da  nun  aber  die  Sibyllinen  keine  Thatsache  ge- 
währen, die  nicht  unzweideutiger  und  reiner  aus  guten  Quellen 
der  Welt-,  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  entnommen  wird, 
so  lieijien  die  Theologen  das  Sibyllen -Studium  fast  gflnzlkh 
fallen  y  während  die  Philologen  durch  die  Form  oder  den 
künstlerischen  Werth  zu  dieser  Poesie  nicht  hingezogen,  durch  (44S) 
den  rohen,  oft  unlesbaren  Text  sogar  abgeschreckt  wurden. 
Denn  weder  Versbau  noch  Sprache  verräth  Bildung  und 
Schule:  der  Hexameter  ist  hart  und  nachlälsig  behandelt, 
der  Vortrag  trocken  und  ungewandt,  der  Sinn  nicht  selten 
unverständlich)  der  Sprachschatz  musivisch  oder  gemetn, 
häufig  schlecht  und  besonders  in  der  Zusammensetzung  be- 
stimmt durch  die  Hellenistische  Praxis.  Gleichwohl  erscheint 
mitten  unter  starken  Verderbungen  und  metrischen  Schäden 
stellen  weis  die  Diktion  fließend,  namentlich  mit  Homerischer 
Phrase  geputzt,  und  manche  Schilderung  sogar  bltthend,  wo 
die  Lesung  des  alten  Epos  eingewirkt  hat,  auch  werden 
gelegentlich  klassische  Zeilen  eingewebt.  Am  wenigsten  leckt 
der  mangelhafte  Zustand  des  Textes.  Nachdem  aber  zuerst 
in  unseren  Tagen  ein  handschrifthcher  Apparat  gesammelt 
worden,  darf  man  ziemlich  sicher  annehmen  dals  dieser  Text 
kaum  denjenigen  Grad  kritischer.  Reinheit  gewinnen  werde, 
welcher   Genufs    bietet   und   zugleidi    die   Beobachtung    des 
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Details  sicher  stellt.  Sonst  könnte  noch  der  historische  Stoff, 
der  in  den  Sibyllinen  Terstreut  ist  und  häufig  Anspielungen 
auf  Geschichten  der  Ptolemaeer  und  der  Städte  Kleinasiens 
gibt,  diesen  verworrenen  Urkunden  einen  Werth  verleihen 
und  unser  Interesse  wecken;  aber  auf  den  meisten  Zogen 
der  Art  ruht  ein  solches  Dunliel,  dafs  sie  sich  fast  jeder  un- 
befangenen Auslegung  entziehen.  Trotz  aller  solcher  Debel- 
stände  hat  die  kritische  Zergliederung  des  Ganzen  ein  Ziel 
erreicht  und  tiber  die  Kräfte,  welche  bei  diesem  Corpus  thätig 
waren,  keinen  Zweifel  gelassen. 
t7«  Erstlich  erhellt  dafs  die  heutigen  Sibyllenorakel  ein  un- 
fertiges Buch  sind,  da&  sie  keine  durch  irgend  eine  Redaktion 
geschlossene  Sammlung  bilden,  sondern  nur  lose  Blätter  und 
Bruchstücke  verschiedenartiger  OrakelbUcher  bedeuten;  nur 
Liebhaber  konnten  den  Haufen  der  Auszüge  noch  ungesichtet, 
in  aller  Unordnung  und  mit  lästigen  WicderholungeUi  muth- 
mafsHch  für  den  Privatgebrauch  zusammengebracht  haben. 
Unsere  Handschriften  geben  die  Bücher  nicht  in  derselben 
Folge,  noch  weniger  die  vollständige  Sammlung,  sondern 
(444)  jede  Klasse  beschränkt  sich  auf  eine  der  Abtheilungen«  Diese 
Gruppirung  set2t  voraus  dafs  mehrere  Hände  geschäftig  waren 
das  ursprüngliche  Chaos  in  kleinere  Reihen  auszuscheiden. 
Denn  sollten  Leser  von  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe 
mit  einem  leidlich  gegliederten  Corpus  der  Sprüche  sich  be- 
fassen, so  bedurften  sie  der  Auswahl  in  gesichteten  Massen 
und  äufserlichem  Verband,  wenn  auch  nicht  mit  innerlichem 
Zusammenhang.  Dennoch  sind  die  so  zusammengesuchten 
Schichten  mangelhaft  abgegrenzt,  unverträgliche  Bestandtheile 
▼erknüpft,  insgesamt  durch  Lücken  und  Risse  zerklüftet. 
Wenigstens  forderte  die  Differenz  der  Religionen  entschieden 
eine  Trennung  des  Eigenthums;  ein  Gemisch  aus  feindlichen 
Glaubenswdsen ,  ein  halb  unverständlicher  Ausdruck  ver- 
schiedenartiger Nationalitäten,  Zeiten  und  lokaler  Interessen 
konnte  niemand  innerhalb  desselben  Buchs  ertragen.  Jede 
gleichartige  Gruppe  von  Orakeln  war  also  für  Leser  ihrer 
Konfession  bestimmt  Keine  scheint  auf  Heiden  gerechnet 
zu  haben;  auch  hätte  das  Verständnifs  dieser  fremdartigen 
Ideen   und  Anspielungen  ihnen  gefehlt.     Nun    umfaüst  diese 
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Lilteratur  der  Juden  und  Chrislen  mehrere  Jahrhunderte  tot 
und  nach  Christi  Geburt,  dergestalt  dab  die  frühesten  Thdle 
bis  170  a.  C.  aufsteigen,  die  spätesten  vor  den  Zeiten  des 
Lactantius  abbrechen;  vielleicht  aber  empfingen  sie  noch  im 
nächsten  Jahrhundert  manchen  Zuwachs.  Heidnisches  Gut 
läCst  sich  in  keinem  Zeitpunkt  entdecken;  die  hier  lagernden 
Massen  zerfallen  lediglich  in  Arbeit  von  Jüdischer  oder  von 
christlicher  Herkunft  Die  Jüdische  Poesie  welche  vorzüglich 
Alexandrinischen  Juden  seit  Ptolemaeus  Philometor  angdiOrt, 
ist  am  vollständigslen  im  dritten  Buche  niedergelegt  und  am 
Geist  des  ausschlielsenden  Monotheismus  kenntlich,  ihr  Mittel- 
punkt die  Messianische  Weissagung.  Auch  hat  sie  wol  den 
meisten  Werth  für  die  Messiaslehre;  die  heflige  Darstellungi 
welche  das  Unglück  der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  aus- 
malt und  in  religiösen  Hoffnungen  abschliefet,  erinnert  an 
den  prophetischen  Ton  des  alten  Bundes.  Mit  diesen  Orakeln 
haben  mehrere  Hände  von  der  Herrschaft  Physkons  bis  zuraM 
Auflösung  des  Aegyptischen  Königthums  sich  beschäftigt;  ihre (44») 
wichtigsten  Themen  sind  der  Fall  des  Griechischen,  weiterhin 
des  Römischen  Reichs,  die  Vernichtung  des  Götzendienstes, 
der  Sieg  des  lange  bedrängten  Judenthums  über  alle  Volker, 
zuletzt  die  Vereinigung  der  Frommen,  die  sich  im  Dienste 
des  einen  und  wahren  Gottes  nach  Ankunft  des  Messias 
sammeln  sollen.  In  dem  Ruhm  des  grotsen  und  ewigen 
Herrn,  gegenüber  den  Kulten  des  Aegyptischen  Wahns,  liegt 
die  Stärke  des  zum  Theil  gebildeten  Vortrags.  Weit  grOfser 
ist  das  Feld  welches  die  Schilderungen  und  Sprüche  der 
Christen  füllen.  Unter  dem  Einflufs  der  Apokalypse  im  Lauf 
des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden,  wurden  sie  flei&ig  ver- 
mehrt und  besonders  mit  chiliastischen  Vorstellungen  inter- 
polirt;  die  letzten  historischen  Anspielungen  schlielsen  mit 
Kaiser  Marcus ,  und  in  seine  Zeit  scheint  der  Kern  dieser 
Reihe  zu  fallen;  sonst  mangeln  chronologische  Merkmale. 
Ihr  Inhalt,  wenn  man  aus  sämtlichen  Büchern  einen  fort- 
laufenden Text  bildet,  fiud  Ereignisse  des  Allen  Testaments, 
die  typische  Bedeutung  von  Adam  und  Noah,  die  Geschlechter 
seit  der  Sindflut,  die  Schicksale  von  Regenten  Völkern  Städten, 
womit  Weissagungen   über  Länder  und  Städte  sich  mischen. 
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bis  ins  zweite  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft,  dann  die 
Herrlichkeit  und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thatigkeit 
des  Logos,  Geburt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,  die  Hoffnungen  auf  den  jüngsten  Tag  an  dem 
der  Heiland  Gericht  halten  soll,  die  Zukunft  der  Todten,  die 
Hollenstrafen,  die  Seligkeit  der  Frommen,  nachdem  der  Kampf 
gegen  den  Antichrist  (nemlich  Nero,  der  nach  der  Sage  sich 
Ober  den  Euphrat  rettet  und  das  Römische  Gebiet  mit  un- 
geheuren Strafen  bedroht)  siegreich  Tollendet  worden.  In 
dieser  Fülle  des  christlichen  StofiGs  bemerken  wir  als  charakte- 
ristisch das  Stillschweigen  über  Kirche,  kirchliches  Leben  und 
wichtige  Satze  der  Glaubenslehre;  dafür  tritt  eine  reine  Moral, 
381  hie  und  da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  aber  mit . 
glänzenden  Farben  in  den  Vordergrund.  Hier  schliefeen  sich 
die  kritischen  Ergebnisse  für  die  gangbare  Reihenfolge  der 
Bücher. 
(44«)  Buch  L  U.  sind  eine  den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung;  die  Sibylle,  vorgeblich  Noahs  Schwiegertochter, 
wird  dort  redend  eingeführt.  Sie  hebt  mit  der  Schöpfung 
an,  durchläuft  die  Begebenheiten  der  Vorwelt  und  schlieC&t 
mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang  der  Welt,  der  Ankunft 
des  Elias  und  dem  Weltgericht  Christi,  den  Objekten  des 
zweiten  Buchs.  Im  ersten  Buch  erinnert  die  Darstellung 
von  den  frühesten  Zuständen  des  Menschengeschlechts  mehr- 
mals an  Hesiodus.  Einem  anderen  Dichter  gehört  der  An- 
hang Yon  T.  319  an,  welcher  ron  Polemik  gegen  die  Juden 
erfüllt  besonders  das  Wirken  und  Leiden  Christi  in  den 
Haoptzügen  schildert.  Man  findet  dort  mehr  christliche 
Dogmen  als  Phantasmen  der  Cbiliasten ;  die  Zeichnung  Christi 
stammt  aus  dem  achten  Buch.  Dieses  ?0Hig  vereinsamte 
Corpus  darf  als  der  jüngste  Nachtrag  zur  alten  Sammlung 
gelten. 

Buch  HI.  ist  unter  allen  in  Hinsicht  auf  Umfang,  Alter 
and  Inhalt  das  bedeutendste.  Zwar  hat  es  gelegentlich  und 
noch  mehr  am  Schlnfs  fremdartigen  Zuschufs  aufgenommen 
mid  an  seiner  Komposition  vieles  eingebüfst,  sein  Kern  ist 
aber  ein  eigenthümliches  Denkmal  des  eifernden  Jüdischen 
Monotheismus,  der  den  schärfsten  Gegensatz  zur  Hellenischen 
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Kultur  ausspricht  Das  Alter  dieses  Gedichts  bezeugen  nameDt- 
lieh  Stellen  I  deren  bedeutende  Forscher  beider  Konfessionen 
vor  und  naA  Christo  gedenken.  Nicht  wenig  merkwürdig 
ist  das  lose  stehende  Prooemium  von  80  Versen,  dessen 
wesentliche  Motive  die  schroffe  Polemik  gegen  Götzendiener 
und  die  Hessianische  Weissagung  sind;  man  erkennt  es  in 
den  Citationen  des  Theophilus  und  anderer  Vfiter  wieder,  doch 
hat  seine  Fassung  durch  jüngere  Redaktion  gelitten.  Ein 
chronologischer  Wink  führt  auf  die  Zeiten  des  Augustus. 

Buch  IV.  schwunghaft  und  in  ausgezeichneter  Schreibart, 
auch  schon  von  Klemens  gelesen,  verherrlicht  den  wahren 
Gott  und  erhebt  den  Glauben  dals  die  gottseligen  Christen,  sn 
wann  die  letzten  Dinge  sich  vollenden,  von  Gott  wiederbelebt 
die  Erde  bewohnen  werden.  Nur  summarisch  verkündet  die 
Sibylle,  zur  Prophetin  des  christlichen  Gottes  verklärt,  was  (ur) 
in  den  Weltreichen  geschehen  und  bevorstehe  vom  ersten  bis 
zum  eilften  Geschlecht,  von  der  Sindflut  bis  auf  den  Schluls 
des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserherrschall. 

Buch  V.  ebenfalls  von  Klemens  gebraucht,  besteht  zum 
geringsten  Theil  aus  christlichen  Sprüchen,  welche  bis  auf 
Hadrians  Zeit  herabgehen.  Sein  Kern  ist  Jüdischen  Ursprungs, 
bewegt  sich  viel  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthält 
Messianische  Weissagungen  neben  fronmien  Wünschen  für 
das  schwer  geprüfte  Judaea  und  den  Tempel  des  einen  Gottes, 
wo  die  Gerechten  Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  aneriLcnnt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  VII.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagungen, 
welche  zuerst  die  Vernichtung  von  Volkern  oder  Städten  auf 
der  Hdhe  des  Unglücks  aussprechen,  dann  Erneuerung  der 
Welt  verheUsen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die 
historische  Deutung. 

Buch  VIII.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  schon  von 
Lactantius  vorgefunden,  hängt  jetzt  wenig  zusammen«  Sein 
wesentlicher  Inhalt  geht  auf  das  Lob  Chrisü,  wofür  auch  die 
berühmte  Akrostichis  dient.  Ein  Theil  ist  im  2.  Jahrhundert, 
anderes  noch  später  abgefalst  und  interpolirt,  das  Ganze  durch 
keine  Redaktion  geordnet 
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Buch  XI — XIV.  weichen  den  früheren  an  Werih,  Form 
und  Interesse;  die  drei  letzten  welche  mit  Ereignissen  der 
späten  Kaiserzeit  sich  beschäftigen,  gehören  unter  die  jüngsten 
Arbeiten.  Buch  XI.  die  Weltreiche  des  Alterthums  berührend 
lUlst  auf  einen  Aegyptischen  Verfasser  schliefsen.  Sie  geben 
samtKch  geringen  historischen  Stoff  und  können  dem  Studium 
der  Aegyptischen  und  Römischen  Welt  wenig  nützen;  Vers 
und  Graecität  sind  überall  schlecht. 

6.  1.  üeber  das  Orakelwesen  des  Alterthums  darf  man  auf 
das  Allerlei  von Böttiger Eunstmythol.  I. p.  1 01 —1 1 2  verweisen. 
Vom  Geiste  der  fQr  Hellas  bedeutsamen  Orakel  Welcker  Gr. 
Götterl.  IL  vom.  Die  Hauptpunkte  hat  zuerst  entwickelt  Fröret 
Obss,  8ur  les  ReeueiU  de  pridictiana  icrites,  qjd  portoimt  le 
nom  de  Musie,  de  Bacis  et  de  la  Sibylle,  in  M6m.  deVAccui. 
d.  In$cr.  T.  23  und  Oeiwret  T.  17.  Die  bedeutendsten  Orakel 
oder  ihre  Propheten  hielten  sich  wol  Poeten  zur  Anfertigung  von 
388 Sprachen,  Wolff  irrt  aber  wenn  er  p.  11  dies  aus  der  Inschrift 
(448)  des  Didymaeum  c.  156.  a.  Chr,  Corp.  /fwcr.  2855  folgert,  ngo- 
fpijitvotrfos  di  jiyj&n6rgov  —  xard  noSriiftr  di  MtyA^dgov  — ,  WO 
ZU  verstehen  Antipater  Adoptivsohn  des  Menander.  Vom  Auf- 
blühen der  Orakel  unter  den  Kaisern  §.  83,  3.  Anm.  Eme  voU- 
Bt&ndige  Sammlung  der  priesterlichen  Orakel  aus  der  Kaiserzelt 
gab  G.  Wolff  €?6  novünma  araoulorum  aetate,  Berol,  1854.4. 
auch  in  s.  Ausg.  des  Porphyrius  p.  68  ff.  und  in  der  Appendix 
Additam.  V.  Für  die  Mythologie  der  Sibyllen  genügt  aus  dem 
Alterthum  ein  Aggregat  bei  Suidas  unter  den  Artik^  JTi/^vüa, 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisen ;  aus  neuerer  Zeit  die  reich- 
liche Sammlung  im  Excursus  I.  von  Alexandre.  Ein  Orakel 
ix  Sißvlln^  im  iambischen  Trimeter  hat  Etym.  M.  v.  ^^«$17  be- 
wahrt 

litteratur  der  Sibyllenorakel:  Volkmann  im  PhilologmXV. 
ZH^fL  Von  ihrem  hohen  Alterthum  E.  Schmid  OraH.  tre$  de 
8ib.  orac.  VUemb.  1618.  8  mit  anderen;  Opsopoeus  zw^iblte. 
Guil.  Ganter  Abu.  Z/0<^.V,  17  hielt  Homer  fbr  einen  Nachahmer 
der  Sibylle.  Zuerst  verwarf  den  Aberglauben  seiner  Zeit  mit  Ent- 
schiedenheit Scaliger  Ep.  115:  Qvdd  PeeudosibylUna  oracula, 
quae  ehritticmi  gentüme  obiieiebant,  cum  tarnen  e  chriHianorum 
ofßeina  prodüasent,  in  gentium  (mtembibliatheoisnonreperiren- 
turf  Ihm  sind  beigetreten  Casaubonus,  Oapellus,  Dav.  Blon- 
del  desSibyüee  eelebriea  tont  par  V<jmHgmtip(»yennequaepctr 
lea  8,  P^es,  Ckarenton  W49. 4.  Als  Verfasser  betrachtete  man 
den  Montanus  oder  Montanisten  überhaupt,  Sender  dachte  sogar 
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&A  den  Tertullian.    Eine  Mehrheit  von  Zeiten  und  Yerfusem 
setste  G.  L  Yossius  de  Poetis  Graecü  c.  1.  und  mit  ihm  na- 
mentlich Jo.  Marck  de  Sib.  carm,  disputt,  acad.  XIL  Franek. 
1682.   Für  &cht  erklärt  viele  Theile  Petr.  Petit as  deSibyüa, 
Ltp«.  1686. 8.    Originel  aber  wie  sonst  abenteuerlich  war  dieHj- 
pothese  YonlBSLt^cYosBins  de SibyüüdUügueoracuiie,  Oxcn. 
1680  (und  hinter  seinen  Variae  ObaervaU.  L.  1685)  Lipe.  1188.  8, 
dab  der  Stamm  dieser  Orakel  durch  Juden  erdichtet,  von  ihnen 
betrüglich  nach  Rom  verkauft,   besonders  aber  durch  Gnostiker 
mit  christlicher  Poesie  gef&rbt  worden.    Gegen  ihn  sprach  be- 
sonders Jo.  Beiske  Exercitatt.  de  vaticiniis SibyU.  L.  1688.8, 
die  Orakel  seien  theils  von  Heiden  vor  Chr.  Geburt  theils  von 
Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen.  Wenige  haben  die  nicht 
einmal  scheinbare  Meinung  getheilt,  der  Ewald  in  s.  AbhandL 
p.&6  folgt,  dafs  der  Jüdische  Dichter  vieles  den  früherei  heid- 
nischen Sibyllenbüchem  entlehnt  habe.  Rohe  Kompilation  Ser- 
vatius  Gallaeus  de  Sibyüiß  earvmgue oraculis,  ^mt^.  1688. 4. 
Ein  reiches  Material  bei  F)&bricius  B,  Gr.h  clZ,  Theologen 
des  18.  Jahrhunderts  zeigten  geringes  Interesse;  fast  die  letzten 
sind  J  ort  in  in  seinen  jßemor^  on  EcclesiaeHcal  Mstory,  Lond. 
1751.  I.  p«  283^328.    Corrodi  Gesch.  des  Chiliasmus  IL  334— 
365  und  Münscher  Dogmengesch«  I.  216  ff.    Man  pflegte  die(449) 
ganze  Sammlung  diesen  oder  jenen  Haeretikem  meistentheils  ans 
dem  2.  Jahrhundert  beizulegen;  eine  methodische  Sonderung  der 
Bestandtheile  wagte  keiner.    Einer  solchen  unterzog  sich,  toü 
vom  ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibyllinen,  fi.S84 
Thorlacius  in  zwei  Abhandlungen,  deren  erste  Libri  /St^ytt. 
crisiy  guatemu  monumenta  chrisHana  sunt,  subieoH,  Hcnm.  1815 
in  seinen  Frolunon.  et  opuec.  acad.  Vol.  IV,  p.  215 — 381  steht, 
die  zweite  Doctrina  ohrütiana,  gucUem  Ubri  Sib,  exhibent,  ib. 
1816  den  Anfeuig  von  YoLY.  bis  p.66  Mt  Diese  Mühen  waren 
aus  Mangel  an  einem  richtigen  kritischen  Prinzip  verfehlt.  Seine 
dogmatische  Blumenlese  beruht  auf  einer  Klassifikation  der  Ba- 
cher, welche  sie  zu  Quellen  der  Glaubenslehre  macht;  die  jetzigen 
Orakel  sollen  s&mtlich  (Heiden- oder  Juden-)  Christen  angehören, 
noch  mehr,  die  heutige  Sammlung  sei  von  einem  und  demselben 
Mann  angelegt;  dennoch  trägt  er  kein  Bedenken  dieses  CorpoB 
in  Stücke  von  verschiedenem  Alter  und  umfang  aufiEultoen.  Die 
richtige  Methode  hat,  wie  hieraus  erhellt,  zuerst  Fr.  Bleek 
Ueber  d.  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  ~  Sammlung 
SibyUinischer  Orakel,  in  d.  Theol.  Zeitschrift  v.  Schleiermacher 
o.  de  Wette,  Berl.  1819.  L  p.  120—246.  U.  p.  172—239  eingeschla- 
gen, und  mittelst  kritischer  Analyse  die  zusammengewachsen^i 
Elemente,  Jüdisches  und  altes,  christiiches  und  neues  nach  Cha- 
rakter und  Tendenzen  geschieden:  nur  drückt  diese  Musterung 
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dar  ersten  8  Bücher  ein  grofser  Uebelstand ,  daCs  die  Besnltate 
sich  fortwährend  yerkrümeln  tind  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wie- 
derholen. Von  den  Arbeiten  der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt 
genauer  Lücke  Einleit.  in  d.  Offenb.  2.  Ausg.  L  p.  66 ff.  Ein 
ergftnsender  Bericht  über  Stücke,  welche  die  Jüdische  Thedsophie 
betreffen,  Gfrörer  Gesch.  d.  Urchristenthums  I.  2.  p.  121— 175 
und  Hilgenfeld  D.  Jüdische  Apokalyptik,  Jena  1857.  p.  53  ff. 
In  der  Forschung  über  die  Apokryphen  des  A.  Testaments  hat 
man  auch  auf  Stücke  dieser  Orakel  Bezug  genommen,  wie  Volk - 
mar  Einleit.  in  d.  Apokr.  Tüb.  1863.  II.  einiges  in  1.  V.  auf  die 
Z^  des  Jüdischen  Krieges  unter  Hadrian  zurückführt  Kurze 
Notizen  Tzschirner  Fall  des  Heidenth.  1. 194 ff.  L&ngst  hatte 
Fröret  a.  a.  0.  p.  233  ff,  den  Zustand  des  Ganzen  durchschaut, 
indem  er  es  f&r  eine  chaotische  Kompilation  de  dheramorcecmn 
dÜaeHUB  erkl&rte.  Ton  den  dichterischen  Vorstudien  Floder 
Vetügia  poßfie  Harn,  et  Henod.  in  Ubris  Sibyü.  bei  Stosch  Mus. 
Grit,  F.  L  Zuletzt  hat  die  Schichten  der  SibyUinen  von  neuem 
H.  Ewald  zergliedert  und  historisch  zu  deuten  unternommen 
in  der  sehr  auggedehnten  Abhandlung  über  Entstehung  Inhalt 
und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher,  Abh.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss. 
zu  Göttingen  Vm.  1860.  (1858)  p.  43—152.  Der  Aufwand  an 
Mühen  steht  aber  in  keinem  richtigen  Yerhältnifs  zu  den  gewon- 
(456)  neuen  Einsiditen,  schon  weil  bei  dieser  mit  so  grofser  Entschie- 
denheit vorgetragenen  Analyse  der  Bücher,  die  doch  heterogenes 
zeit*  und  farblos  mischen  und  keinen  individueUen  Typus  bewiüli- 
ren,  eine  bestimmte  Zeit  und  ein  gleichm&fsiger  Standpunkt,  auch 
im  Widerspruch  mit  den  grofsen  und  kleinen  Schichten  des  Ag- 
gregats, vorausgesetzt  und  angewandt  wird.  Nach  Ewald  beginnt 
das  Corpus  in  der  zweiten  H&lfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und 
scUiefst  im  7.  Jahrh.  n.  G.  Der  Boden  dem  diese  Poesie  entstammt 
und  wohin  fast  ihr  ganzer  Nachlafs  weist,  war  Aegypten.  Sein 
Utestes  Sibyllengedicht  m,  97  —  828  in  Aegypten  um  124  a.  C* 
(aber  schon  die  Weissagungen  der  Chaldaeer  v.  227  stimmen 
nicht  zu  so  hohem  Alter)  von  einem  Juden  verfafst,  gilt  ihm  für 
eins  der  schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  jener  Zeit,  er 
rühmt  sogar  die  Kunst  und  sprachliche  Gewandheit,  vollends  den 
Zaaber  der  letzten  Partie.  Das  zweite  Gedicht  ^uch  lY.)  sei 
das  Werk  eines  Essaeers,  der  um  80  p.  C.  nach  der  Zerstörung 
Jemsalems  schrieb.  In  dieselbe  Zeit  gehöre  das  dritte  Gedicht 
oder  y,  52 — 530  dnes  Juden  in  Aegypten,  sein  Werk  wird  als 
eines  der  schönsten  gepriesen,  auch  in  Hinsicht  auf  Form.  Soll- 
ten aber  einmal  die  zahlreidien  Fehler  dieses  (gleich  anderen) 
anch  durch  groCBe  und  kleinere^Lücken  entstellten  Buches  geho- 
ben werden,  so  mag  dem  nationalstolzen  Dichter  (248  'lov^aicoy 
fiaxoiffüy  ^iJor  yiyog  o^qayitiymy)  kaum  mehr  als  einige  Leb- 
Btrahardj,  GrlMh.  Lin.-Gefoli.    11. Th.     Abtb.l.     4. Aufl.         29 
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haftigkeit  und  etwas  Rhetorik  verbldb^  Das  vierte  Gedicht 
(VI.  VIT.  V,  1  — 5t)  das  Werk  eines  Judendiristen  um  138,  der 
bald  nach  K.  Hadrian  voll  der  w&rmsten  Begeisterong  Ar  den 
christlichen  Glauben  sich  an  Aegyptische  Christen  wandte ,  jetzt 
in  unzusammenh&ngenden  TrOmmem  überliefert,  wird  nertt  Ton 
Amobius  und  Lactantius  anerkannt,  gehörte  daher  wol  nickt  nim 
Grundstock  des  Corpus.  Das  fOnfte  Gedicht  nach  Septimos  Se- 
verus  um  211  von  einem  matten  christlichen  und  wenig  eigen- 
thümlichen  Poeten  verfafst,  begreift  VIII,  t— S60.  Die  sweite 
Partie  desselben  Buchs  bis  500  dagegen  ist  eine  blots  theologiiche, 
keine  Sibyllische  Dichtung,  welche  durch  den  Mond  der  Sibylle 
mit  schwunghafter  Beredsamkeit  Gott  selber  im  Sinne  des  christ- 
lichen Glaubens  sich  aussprechen  l&fst  Das  sechste  Gedieh  ist 
grOfser  als  die  froheren  (Bestand  I.  II.  III,  1—96)  angelegt,  wol 
in  einer  Zeit  schwerer  Christen -Verfolgung  entstanden,. ein  Ge- 
m&lde  der  Weltalter  bis  zur  ausfohrlichen  Schilderung  des  Welt- 
gerichts; der  Vortrag  wenig  selbst&ndig  bei  grober  Freiheit  des 
Versbaus.  Nachdem  die  Sibyllendichtung  so  mm  Absdünfs  ge- 
kommen und  das  Christenthum  zur  Herrschaft  gelangt  war,  mnis 
das  siebente  und  letzte  Gedicht,  die  vier  BOcher  XI— XIV.  be- 
greifend, als  ein  Ueberflufs  erscheinen;  und  wirklich  ist  der  Ton 
und  Inhalt  dieser  in  Weissagung  gefafsten  Weltgeschichte  lang- 
weilig und '  aus  ^Mangel  an  theologischen  Grundgedanken  redit 
farblos.  Man  entdeckt  nirgend  das  BedOrfiiüs  fOr  eine  solche  (4tl) 
wiederk&uende  Komposition,  noch  weniger  hat  Ewalds  Hypotiiese, 
dafs  sein  siebentes  Gedicht  um  den  Anfang  der  Arabischen 
Herrschaft  in  Aegypten  gemacht  worden,  einen  Anhalt  Der 
Name  der  Araber  XIV,  347  neben  anderen  rieldentigen  TrOmmem 
der  Kriegs-  und  Kaisergeschichte  l&fot  kaum  von  fem  auf  Bege- 
benheiten um  das  J.  670  sich  deuten;  nicht  einmal  die  bekannten 
Ereignisse  der  Torhcrgegangenen  Saiserzeit  werden  in  den  rith- 
-selhaften  oder  vielmehr  nichtigen  Skizzen  des  unkundigen  Vers- 
machers soweit  sicher  erkannt,  dafs  wir  meinen  konnten  (p.  151) 
hier  überall  auf  geschichtlichem  Boden  zu  bleiben.  Dafs  nun 
diese  Schichten  der  Sibyllendichtung,  wo  weder  Hau  noch  sieht* 
barer  Zusammenhang  den  Gedanken  an  «n  gegliedertes,  in  meh- 
reren Fortsetzungen  laufendes  Ganzes  begrttndet,  um  die  Zeit 
etwa  des  Lactantius  an  einander  gereiht  worden  und  den  fBsten 
Kern  einer  grofsen  Sammlung  bildeten,  bevor  im  vollen  Ifittal- 
alter  ein  Byzantiner  die  neue  gedrängtere,  gekürzte  Sammlung 
der  anders  geordneten  Bücher  unternahm  (p.  137),  dies  ist  die 
Spitze  der  zuversichtlichen  Kombination.  Am  Schlnis  genügt  sn 
bemerken  dafs  schon  die  Grappen  der  HandschriHen  (p.4S2)  an 
ein  in  alter  oder  sp&ter  Zeit  angelegtes  homogenes  Ccopus  nicht 
denken  lassen. 
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Dalii  Iran  die  SibyUineii  und  ihre  sufUligen  AnBchwemmaDgen 
..doreh  fieler  Binde  gegnngen,  dorch  Variationen  vermehrt  and 
noifettalteC  Bind,  wird  schon  ans  derNator  des  Vortrags  begreif- 
Ikhy  welcher  niemals  in  strengem  Zusammenhang  sondern  in 
iSprüngen  nndLfloken  Iftoft  nnd  in  vielfachen  Windungen  dasselbe 
'  Thema  wieder  anfaimmt    Dais  aber  diese  so  lockere  Dichtweise 
widdii^  dorch  sdur  nnihnliche  Geister  bearbeitet  worden,  dies 
erweiseii  —  abgesehen  von  24  fittchem  der  Ghaldaeischen  Si- 
bylle bei  Soidas  —  erstlich  das  Prooemiom  swischen  dem  2.  nnd 
,8.  Bach  (s.  Bleek  I.  p.  198  £),   dann  der  Zustand  des  achten 
xxBuchs,  sosammengehalten  mit  den  Varianten  des  eodw  Aarffifro- 
pmmm»  (aibfOat  Hhet  XIV.  edüore  A.  Maio.  Add.  setßhu  Über 
^pareockmi.  Medial.  1817.8.  ygL  Bleek  IL  219  lg.  228  £X  noch 
mehr  die  Gitationen  des  Lactantius,   der  vor  anderen  die  Si- 
byllen fleifsig  gebrauchte:  C.  L.  Struve  FragmerUaUb,  SibylU- 
nortun,  q^ae  apudLact,  reperiwUw,  Regiom.  1818.  8.  und  in  s. 
SMOpuie.  L    Die  Lesarten  der  Kirchenv&ter  stehen  weit  über  den 
lUiseren  unserer  Handschriften.    Ein  merkwürdiger  Bestandtheil 
{man  weiXs  nicht  ob  genau  mit  den  Sprüchen  susammenh&ngend) 
sind  die  von  Suidas  der  Erythraeischen  SibyUe  beigelegten  ^ütj, 
d.  h.  die  Hymnen ,  in  denen  noch  jetzt  religiöser  Gehalt  durch- 
schimmert: besonders  1.  VI.  VH,  67—94.  Vffl,  429—480.    Thor- 
ladus  hat  auf  dieses  Element  aufinerksam  gemacht  Vol.  IV. 
,.p.  232  sq.    Femer  in  B.  2  ein  grofses  Stück  aus  der  Moral  des 
,  falschen  Phokylides,  Anm.  zu  §.  104,  1.    In  Betreff  des  oft  ver- 
(m)  stflmmelten  und  unmetrischen  Textes  l&fet  die  wunderbare  Ent- 
^/fchuldigung  bei  Suid.  v.  2ißvUa  Xtddaia  an  eine  bereits  ver- 
,|ihrte  Thatsache  denken«    Ein  klassisches  Sprüchwort  ist  ein- 
'^gl^legt  m,  736  und  verschlechtert  Vm,  14.  Benutzt  ist  ein  Ora- 
kel Herodots  ih.  301.  373. 

Die  frühesten  Apologeten  reden  von  der  und  jener  Sibylle, ' 
«sieht  von  den  Sibyllinen.    Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit 
«.der  Eiythraeischen  Sibylle  anheben,  st^t  die  Citation  der  Le- 
flfaade  des  Babylonischen  Thurmbau  (HI,  35  ff.)  in  erster  Reihe: 
..Alexander  Polyhistor  op.  CyrüL  o,Iulian.^.9,C.ap.8pn- 
jeeU.  p.  44  G.  (Euaeb.  Chron.  I,  4)  cf.  Joseph.  A.1. 1, 4, 3.   Nur 
^«nf  den  Inhalt  von  HI,  419  ff.  kann  die  Notiz  bei  Lactantius  I, 
0»9.  bezogen  werden.  Stücke  des  dritten  Buches,  worunter  auch 
tf  di>  ProoemluDv  setzt  die  apokryphische  Schrift  des  t.  Jahrh.  bei 
«.Clem.  Strom,  VI,  5, 43  p.  270  voraus;  auf  Orakel  Jüdischer  Pro- 
pheten deutet  lustin.  (iußest.  ad  orihod.  47.  Mehreres  dtiren 
^  die  khrehliehen  Autoren  aus  B.  IV.  Von  den  Beiträgen  der  christ- 
lifilte  Zeit  Lücke  Einleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2. 
Ausg.  L  p,  248—274.    Einige  den  Alten  bekannte  xQV^M^c  hat 
1  IJuNrlapins  JV.  p,  344  sqq.  nachgewiesen.    Dafs  Christen  die  Orakel 
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der  Sibylle  interpolirt^  tagt  GelsuB  bei  Ori^.  e.  COi.  YIL 
p.Ses.  Solche  heirsen  flim  2tßvJJUet€tM  y.p.172.  Origmet  Mlber 
nimmt  Ton  den  SibyDinen  keine  Notis.  Desto  häufiger  geintiicht 
Bie  Klemens  gegen  die  Heiden;  dann  kommen  sie  bb  aof  üustmii- 
tins  immer  mehr  aoB  der  Praxis;  an  der  AkrosHdiis  yni,tl7ff. 
findet  noch  Eusebins  einiges  Interesse,  nachAngnstinns  aber 
scheint  niemand  auf  dieses  GesdiOts  der  christfichen  Polenik 
einzugehen,  und  jener  yerhehlt  nkkt  dafii  man  den  Werth  soldier 
WeiTsagnngen  gering  anschlog.  C.D.XVHI,  47:  8ed  Iqmaeemm- 
que  aliorum  prophe^iae  de  Dei  per  Chrieium  lemmi^  gratiiapro- 
ferwUur,  poseuni  putari  a  ChrittkmMe  eeee  ecnfieiae.  Ado.  EamH. 
XV,  15:  —  valet  qtddem  aUquid  ad  pagamamm  vimüitiem  ret/m- 
cendam,  non  tarnen  ad  istorum  auetorüaUfm  ampieetemdam. 

2.  Codices,  alle  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  and  weder  alt 
noch  diplomatisch  znTerl&fBlg,  geben  einen  oft  nngriecbiscfaen 
und  bis  zur  Auflösung  des  Verses  verdorbenen  Text;  sie  rind 
erst  durch  Friedlieb  n&her  bekannt  geworden.  Nach  ihm  xer- 
fallen  sie  häuptsächlich  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  die  Badier 
XI— XIY.IY.VI.  und  zum  Theil  YIIl.  begreift,  die  andere  dagegen 
I— m.  y.  Vn.  und  gröfstentheils  YUI.  Eine  genaaere  Forsdtnng 
von  B.  Volkmann  (Lectiones  Sibyüinae,  Pyritz  1861.  4)  ftüui 
dagegen  auf  drei  Klassen  von  Handschriften.  Deren  erste  begreift 
das  Prooemium  und  die  8  vorderen  Bücher:  an  ihrer  Spitze  Mo- 
nacensis,  den  Betuleius  aber  nicht  sorgfUtig  genug  gebrauchte. 
Die  zweite  Gruppe  der  Opsopoeus  folgte,  gibt  zwar  dieselbea 
Bücher,  aber  VIII.  IL  EI.  stehen  voran  und  sie  schalten  den 
Pseudo-Phokylides  ein:  es  sind  drei  geringere  MSS.  Eine  dritte  (4M) 
enthält  in  4  MSS.  (ihr  bester  ein  Monac.  S.  XVL)  VI.  ein  Stück 
von  Vni.  (IX.)  IV.  als  X.  gezählt,  und  XI-XIV.  Die  früheren 
Ausgaben  waren  ganz  unpraktisch,  gegründet  auf  etwa  sedisMi 
obenhin  verglichene  Handschriften;  braochbar  sind  nur  die  bei- 
den neuesten.  Ed.  pr.  (e  cod.  AuguH,  e,  Manae.J  SibpU,  araetdo- 
ruml.  VFIL  0.  armott. per  Xystum  Betaleium,  BaeiL  1S45.4. 
e.  8eb.  Caetalionis  interpr,  Lat,  ib.  1555. 8.  Nicht^niker  bekannt 
Sib.  Or.  Graece.  ap,  Ouü,  MareUwn^  Par.  1566. 4.  Mit  gr6fiwrem 
Apparat:  Sib.  Or,  ex  veU.  codd.  auota  et  tUuetr,  ab.  lo.  Op- 
sopoeo  (mit  Anhängen  der  Oracula  metriea,  des  ABirmmpeg- 
chtu  der  Oracula  magica),  Far.  1599.  (1607)  8.  3  partee.  MU 
geringen  Ifitteln  und  geringerem  Verstand:  SibpU.  Orae.emvefL 
codd.  em.  et  commentariü  divereorum  iU.  opera  Serv.  Gallaei, 
Amet.  1689.  4.  Abdrücke  in  patiistischen  Sammlungen.  Mai 
oben  p.  451):  Sibyüae  Ubri  XI-^XIV.  Oraece:  in  Mali  CoUed. 
vett.  scriptt.  Vat.  Vol.  IE.  P.  DL  18)8.4.  Archiv  fftr  Eridtauig 
und  Eriük:  Carm.  Stbyllina  texhk  recogmto  —  tmeio  omm  Ca- 
etaUonü  verg.  comm.  perpet. exeurMue  —  cur. C.Alex aadre. 
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Pur,  1841.  n.  1863-50.  I.  H.  Fried  lieb  dt  eodd.  Sibyüi- 
norum  in  %uwn  criHeum  nondum  adhihitiSf  Breal.  Diss.  1847. 
Desselben  neue  Bearbeitung  mit  besserem  Apparat:  Orac.  S%- 
byUina  recenauU  — ,  Ldpt,  1852.  Wo  nun  soviel  vorzuarbeiten 
war  um  ans  dem  groben  zu  kommen,  sind  noch  manche  formale 
Fragen  im  ROckitand  geUieben.  Vom  Versbau  s.  YoUcmann 
Leett.SibfflL^lfi.  Was  mit  methodischer  Kritik  fbr Herstellung 
der  Form  und  des  Verständnisses  noch  zu  leisten  sei  zeigt  der- 
selbe De  Orae.  Sibyüinis,  L.  1853.  8.  an  einer  Bearbeitung  von 
Bach  I.  Specimm  nav,  Sib.  Or,  ed.  Sedini  1854.  4.  und  in  einer 
Musterung  der  8  ersten  B.  Leett.  SibyU.  p.  11  it  Deutsche 
üebersets.  ▼.  Kehriig,  Halle  1719.  und  bei  Friedlieb.  Engl.  v. 
Floyer,  Lond.  1713. 

7.  Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos 
gehört  eine  Zahl  kleiner  Kompilationen,  über  deren  Tendenz 
sich  leicht  urtheilen  lafst,  während  Zeit  und  Verfasser  der- 
selben ungewils  sind.  Solche  sind  Oracula  magiea  oder 
Orakel  der  Chaldaeer  und  die  CerUonei  Homerici. 

Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  derTheurgen 
oder  Gbaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  dieser  Männer  ent- 
wickelte sich  im  Verein  mit  den  Zugaben  einer  Afterlitteratur 
SMt  dem  ersten  Jahrhundert.  Anfangs  waren  wol  ihre  Schriften 
(U4)  aaf  das  Gebiet  der  praktischen  Chaldaeer- Weisheit  beschränkt, 
und  entbleiten  Telestik.  Sie  lehrten  vor  allem  wirksame 
Riten,  die  das  Wohlwollen  und  den  Schutz  der  Dämonen  für 
schwierige  Verhältnisse  des  Lebens  gewinnen,  Formeln  der 
Theurgie,  welche  den  geheimen  Verkehr  zwischen  Göttern 
und  Menschen  in  Träumen  und  Omina  fordern ,  Künste  der 
Zauberei,  durch  welche  die  höheren  Mächte  zur  personlichen 
&8cheinung  und  zur  Rede  gelockt  werden  sollten,  dies 
alles  neben  den  fatalistischen  oder  hieratischen  Sätzen  der 
iwApotelesmaäk.  Solche  Gedanken  und  Gebräuche  stimmten 
zur  Schwärmerei  jener  Zeit,  sie  durften  daher  aus  dem  Dunkel 
henrortreten  nnd  man  begreift  dafs  der  allgemeine  Hang  zu 
mysteriösen  oder  ttberschwänglichen  Formen  der  Religion 
(Anm.  zu  §.  88,  3.)  sie  günstig  aufnahm.  Um  ihr  Ansehn 
zn  heben  wurden  symbolische  Namen  aus  dem  Orient  und 
?#n  Barbaren  entldint,  wie  Zoroaster  {%ä  2UaQodatQav 
U/M»),   Terbunden   mit  der  mystischen  vieldeutigen  Göttin 


Digitized  by 


Google 


1 


454  GeBchichte  der  Griechiichen  Poesie. 

Hekate.  Berühmte  Wortführer  dieser  theurgischen  Gdiefte- 
nisse  sind  im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  Juliane,  vdr- 
züglich  der  Sohn,  o  XaXiaTog  genannt.  Von  ihren  Arbeiten 
und  Systemen  ist  nichts  auf  uns  gekommen  und  in  der 
ursprOnglichen  Reinheit  yerbiieben;  nur  Orakel  und  Snse 
der  Chaldaeer  {rä  XaXialwv  X<fyio,  at  XaXSoUwv  9^/utt<) 
werden  erwähnt.  Nachdem  hierauf  die  Neuplatoniker  auch 
den  wüsten  Stoff  der  Theurgie,  die  Formeln  derselben  und 
hauptsächhch  die  Chaldaeischen  Orakel  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen hatten,  erhielten  die  geschraubten,  meistentheils  fibel 
geschriebenen  metrischen  und  prosaischen  Aiyta  den  Rang 
einer  wissenschaftlichen  Urkunde,  welche  die  Philosophen 
gleich  symbolischen  Büchern  verehren  und  als  Schlitze  re- 
ligiöser ErkenntniOs  deuten ;  aber  auch  der  Vortrag  der  Orakel 
wurde  mit  den  Ausdrücken  des  neuplatonischen  Idealismas 
geßlrbt.  Vor  anderen  war  Porphyrius  hier  thfltig,  und 
schon  in  jungen  Jahren  leiteten  ihn  seine  theosophischen 
Interessen  auf  eine  Sammlung  in  3  Büchern  nt^l  tI^c  i* 
Xoylmv  (ftXoaotfla^^  welche  besser  als  sein  Werk  über  Julian 
den  Chaldaeer  bekannt  ist;  ohne  Kritik  und  leitende  Normen 
hat  er  dort  versucht  aus  dem  wüsten  Stoff  der  Orakel  die{4is) 
Wahrheit  in  den  Traditionen  über  (Ue  Gotter,  äiren  rechten 
Kult,  ihre  Natur  und  Macht  bis  in  theurgische  Künste  herab 
festzusetzen.  Aus  gleichen  Quellen  entwickelte  lamblichus 
ein  umfassendes  System  der  Chaldaeischen  Theologie:  sein 
Werk  sind  die  Prinzipien  und  Stufen  des  Weltalls,  ausgehend 
von  der  Einheit  der  übersinnlichen  Welt  und  ihren  Offen- 
barungen in  der  Trias  des  Vaters,  der  Potenz  und  der  In- 
telligenz, dann  zu  den  Ordnungen  der  geistigen  Kräfte  fort- 
geleitet, unter  denen  Ideen  ijvyyi^)  und  Dämonen  eigene 
Rangklassen  bilden.  Diese  begrifispaltende  Scholastik  toU-ms 
endete  Proklos,  dem  die  Aoyta  so  sehr  ab  Buch  der 
Bücher  galten,  dafs  die  Werke  der  Philosophen  fnt  Ober- 
flüfsig  wurden:  darum  sind  seine  Sduiften  imt  Qtaten  der- 
selben erfüllt,  er  hat  ihnen  ferner  70  Abtheilungen  Kommen- 
tare gewidmet  und  in  10  Büchern  die  Haniionie  zwischen 
den  Orakeln  und  Orpheus  Pythagoras  Pfato  naehsvweiflen 
sich  abgemüht.    Er  und  die  gleichzeitigen  PiMoniker  bis  anf 
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Damasciuft  uad  Simplicius  herab  fandeD  in  der  dort  nieder- 
gelegten Theoeophie  den  reinsten  Quell  aller  höheren  Speku- 
lation. Dieser  Vorliebe  danken  wir  einen  beträchtlichen  Vorrat 
Ton  Orakeln,  zu  denen  die  Christen  manches  nicht  fein  er- 
sonnena  Trugorakel  fügten.  Kritisch  gesichtet  werden  sie 
kein  geringes  Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärme- 
reien des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Neu- 
platoniker  bieten. 

7.  Maymd  Jloyio  riSy  dnh  ro^  ZtoQoaatQOü  fiityrntf  (wenige 
mOhsam  ans  Prosa  zusammengeflickte  Neiiplatonische  Sfttse), 
Graeoe  e.  Sckol.  Fat,  1538.  4.  op.  F,  Morellum  ib.  1595.  C. 
SehoUis  Plethonis  et  Pselli  pr.  ed.  stttdio  lo.  Opsopoei, 
ib.  1609. 1007. 8.  (Anhang  zn  dessen  Ausg.  d.  SibyU,)  wiederholt 
▼on  GaUaeu».  Orakelsammlung  von  A.  Stenchus  Bktguhinus 
de  permmi  phüosophia  (Wolif  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1853.  N.  58. 
Porfhffr,  p.  100)  imd  in  Fr.  Patricii  Nova  dewUvereüpküo- 
eopkia,  Ferra/r,  1591  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in 
L  am  beeil  Prodr.  Mstor.  liUer.  1059.  Nach  MoreU  n.  a.  in 
Maittaire  Müedlanea  Oraee,  eer,  canrnna,  Land.  1722.  4. 
Unkritische  Sammlung  der  Orae,  Chald.  aus  den  Neuplatonikem : 
Tho.  Taylor  OoUection  of  the  Oracles  of  Zoroaster  1797  u. 
in  CUusioal  Journal  T.  10. 17.  Ganz  verschieden  die  Sammlung 
(400)  christlicher  Losungen,  Astrampeychi  Oraotdorum  Deoades  CIU. 
R.  Hercker  pr.  ed.  BeroL  1803.  4.  Zur  Kenntnifs  des  Orakel- 
Stadiums  und  der  C^aldadschen  Prinzipien  ist  Hauptschrift:  LG. 
Thilo  CommenU.  de  eoelo  empyreo  free,  Hol.  1839 — 40.  4. 
Dessen  Ansicht  Aber  die  Zeit  der  Orakelsammlung  II.  p.  14  sq. 
üeber  die  Qraedt&t  dieser  Orakel,  die  zum  Theil  in  schlechten 
Ausdrucken  und  ohne  Geschmack,  bisweilen  in  freien  Yersmafsen, 
wie  Trochaeen  und  Anapaesten,  abgefafst  sind,  wird  noch  eine 
Forschung  Tennilst. 

Die  Juliane  und  ihre  Zeit:  Lobeck  Aglaoph,  p.  98  sqq.  mit 
dem  Nachtrag  p.  224  sq.  Charakteristisch  die  Bflchertitel  bei 
Snidas:  7.  XaXdaXot  — .  iyqax^'i  nfgl  dat/nSpear  ßißXia  <f.**  dy- 
&Q4nmr  di  ietk  ffvJLaxriiQtoy  TtQig  txaeroy  /u6Q$oy  xrl.  *f,  i  toH 
n(foUx^iyfi  vUg,  ytyortis  inl  Mdqxov  Idvrtovlvov  toÜ  ßae§X4ws, 
iyQutpt  ira)  aitdi  Otov^yix^t  Ttl$eT$xdy  J6yta  d$*  intüy^  xtü  dHa 
xtL  Diese  beiden  Personen  süid  jetzt  nicht  genau  zu  scheiden, 
daher  bleibt  es  ungewiTs  wen  von  ihnen  Yorzugsweise  das  Prä- 
dikat i  XaX&aTof  bezeichnet,  üeber  die  Jdym  vermuthet  Lo- 
beck p.  102  unwahrscheinliches,  unter  anderem  dafs  sie  die  bei 
de»  immymyoi  der  Dftmonen  erlangten  Orakel  enthielten.  Dazu 
SSI  kommen  die  'Ti^^y^rftx«!  Julians  und  mehr  als  7  Bacher  ntQl  Cta- 


Digitized  by 


Google 


1 


456  Gaichichte  der  Griaehiiclieii  Poesie. 

r^y,  wol  apotaleBmatiscfaer  Art;  denn  ömSm  die  Dnntellang  Ober 
&ioi  Ct^raiM  und  äi»y^  (Thilo  Lp.  12)  darin  irnktam  ut  eine 
ferne  Möglichkeit  In  aUen  Sprüchen  waren  fremdartige,  edbit 
unverständliche  Namen  ein  wesentliches  Element:  wie  der  Or- 
phikerl4ift^.719  lehrt,  —  xtxiijiixitr  fimci^tar  äp^ntor  l»itfrt»r| 
o4rofjia,  jiqnoyxM  yä^  imi  xi  uq  ir  nlnj^t  \  fivcrutir  mtiSf^t» 
intirvfior  ^^QüvUiytw.  ffieranf  mögen  die  Orakel  gefolgt  sdn, 
welche  Onostiker  den  Nponen  Zoroaster  nnd  Zostrianna  imter- 
schoben,  die  Schaler  Plotins  aber  bestritten,  PorpAyr.  F.  Ptot  16. 
Die  VerknOpfong  der  Chaldaeischen  Dogmatik  mit  Schnlphflo- 
sophie  kennt  Plotin  noch  nicht,  sondern  er  widerspricht  der 
Hypothese  von  mehreren  obersten  Prinitpien  and  nnabhAagigea 
v^fftd.  Vgl  Lobeck  p.  109.  Porphyrins  erwähnte  hftnfig  die 
Lehren  der  Chaldaeer  (Auguttki,  C.  D.  X,  Vt)  und  bestritt  sie 
im  Bach  m^l  dro^Qv  r^s  ^vjr^»  namentlich  in  der  Frage  vom 
Anfiang  der  Materie,  Aenea»OaM.  p.51.  Sein  grolses  Orakelwerk 
sollte  nnr  als  Exempelbach  eine  praktische  Belehrong  Itkr  die 
Fragen  der  Theosophie  gewähren,  oder  den  Cairisten  gegenüber 
ein  Codex  göttlicher  Offenbaning  sein.  Mt  wie  gatem  Glaabso 
dieser  ehrliche  Denker  dnrchDick  andDflnn  der  von  allen  Kon- 
fessionen geschmiedeten  Orakel  gegangen  ist,  seigt  die  sorgfäl- 
tige Monographie  von  Gast.  Wol  ff  mit  vielen  Anhängen  Aber 
den  Stoff  der  Saperstitionen  nnd  der  Theargie:  Porphprü  de 
phüosophia  ex  oraeuUt  hmurienda  Ubrorum  reUqidae,  BeroL  1656. 
Den  grölseren  Theil  dieses  Materials  liefert  Eiuebü  P.  £:  An- 
ders lambllchas;  obgleich  er  weniges  ansdracklich  von  Qial- 
daeem  entlehnt,  so  kann  doch  über  den  Standpunkt  des  von(af) 
Damascius  de  Frineip.  p.  115  erwähnten  Traktats  nt^l  tilg 
Xaldatit^s  ttlitQTAnig  &ioloyiag  kein  Zweifel  sein;  aaÜBer  ihm 
hat  wol  niemand  die  Grondlegong  des  aas  Ghaldaeerthom  and 
Neuplatonischen  Phantasmen  gewebten  Systems  an  das  5.  Jahiy 
hundert  (e.  B.  an  Synesins)  aberliefert  Fflr  Proklos  wichtig 
Marinus  c.  26.  38.  Verloren  ist  desselben  (nicht  des  Syrianas) 
Wer^  JvfUjptoria  ^Qtftitag^  Ilv&ayi^üp  xal  nidtmypf  mgl  rd  ii- 
y$a  ßißlia  i.  Der  Kommentar  zom  Timaeas  mag  dafür  entschä- 
digen« Das  letzte  Stück  dieser  Litterator  wird  in  14  üblen  He- 
xametern ix  tüv  Ufifjititfog  xataqx^^  ▼<>&  Tzetses  in  Afotro»- 
gae  Anecd.  Gr.  p.  613  mitgetheilt  Von  Arbeiten  der  Christen 
S.  Wolff  Porphyr,  p.  67. 

8.  Centones  Homeriei,  Entartete  Zeiten  denen 
Produktivität  und  Geschmack  Versagt  war,  haben  ihre  BlOCse 
gern  mit  Prachtgewandern  der  klasaschen  Meister  verhoUt; 
zu  wiederholten  Malen  versuchte  sich  auch  die  christliche 
Well  an  Versen  der  heidnischen  Dichter,   die  sie  wenig  ab- 
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geändert  in  musivischer  Arbeit  auf  die  heilige  Geschichte 
des  Neuen  Testaments  übertrug.  Eine  solche  Travestie  des 
E^,  die  mehr  dem  XQtajig  ndax<ap  auf  tragischem  Gebiet 
entspricht  als  den  heiteren  aus  produktiver  Laune  hervor- 
g^angenen  Spielen  der  Parodie  (§.  120,8.),  sind  die  ^O^ij- 
foxtvtga^  2343  selten  veränderte  Homerische  Hexameter, 
welche  das  Leben  Christi  berichten.  Ein  solcher  Vortrag 
ider  in  antiken  Geschichten,  Rhythmen  und  Worten  die  der 
SM  profanen  Welt  entgegengesetzten  Begebenheiten  und  Gefühle 
nicht  ausspricht  sondern  rXthselhaft  verhüllt  und  fast  paro- 
dirty  da  nicht  einmal  die  historischen  Namen  vorkommen 
dorften,  erscheint  zwar  schief  und  öfter  widersinnig,  verräth 
aber  doch  eine  nicht  gemeine  Fertigkeit  in  der  Lesung  und 
Haadhabang  Homers.  Der  Verfasser  ist  natürlich  nirgend  zu 
erkennen;  die  Sage  nannte  bald  einen  Pelagius  bald  die 
Kaiserin  Eudokia. 

8.  Uaber  die  C»aon$s  Hcmerid  hat  Fabriciasl.  p.  151— 55 
geaaioiielt,  und  das  Alter  solcher  Eompüaäonen  mit  Tertull. 
de  prastetip^  haltet  30:  HofMroetwtOMi  eUam  voeari  solmt 
qui  de  ecarmmihus  Hcmeri  prapria  opera  more  ceiUcnario  [es 
mnltiB  hhic  iide  compoiitis]  in  unum  earenmi  eorpue  und  Hie- 
ronym.  ad  Patdin,  Ep.  103  belegt.  Anderes  bei  Frans  im 
Corp,  Ifuer.  VoL  UI.  p.  381  darf  nicht  zum  Schlafs  verleiten, 
dafii  eine  Klasse  Homerischer  Flickdichter  in  Alexandria  bestand. 
(4W)  B1o(b  aof  den  Titel  beziehen  sich  Snid.  y.  KivtQioy  (deavtmc 
xal  iiy^vf  ix  dtUffSg^y  evyttUyfii^ovt  xal  tra  exoniy  iTga^ri" 
Coyrttf,  old  ilet  tä  'O^ti^ntyr^a)^  und  aufser  anderen  Gramma- 
tikern Enst  tn  IL  A,  p.  6,  37  (mit  den  Worten  des  Etym.  M. 
p.  503  übereinstimmend)  und  V  p.  1308  f.:  nal  xiytQoty  ^antdc 
fiiy  — ,  yfrnnrdi  (fi,  iß  naQari&tyrm  t^tovtov  noqaxtyt^fjiatot 
Sixt^y  fiiQii  noitifidrmy  xal  ctix^t^  äiio^iy  äJUa^  inota  xa\  tä 
iyttd^y  xlff^hna IfAiiQhtiytQa^  t^vtUnkv el'Ofiti^xolxtyt^toyt^, 
Aehnlich  also  den  ^enlufMm^'  oder  Harleklmyacken  der  Italischen 
Posse.  Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Endokia  Tze- 
tzes;C%i2.  X  AMf.306  bei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pela- 
gins  aber  (in  den  MSS.  der  alten  BihL FakOina  fand  sich Pa- 
trieU  Ptethyteri  ffamerocj  Gedrenns;  beides  l&fst  Zonaras  un- 
geschidtt  so  Bosammenlaofen,  dafs  £ad<^da  das  v<m  ehiem  Pa- 
tridns  unvollendet  hinterlaiscneWerk  durcharbeiten  nrafB.  Zum 
Gnmde  liegt  begreiflich  die  Thatsache  dafo  solche  Gentones,  wie 
auch  die  ?orhandenen  Codd.  bestätigen,  anfangs  kurz  waren,  dann 
alhnAMch  Iftnger  ausfielen,  bis  sie  das  volle  Mafs  erreichten,  wel- 
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ches  der  heatige  Dmck  besitst  Hitte  nun  die  genAnnte  Kaise- 
rin wirklich  acif  jene  Lesefracht  einen  Ansprach,  so  würde 
dieser  Cento  nicht  im  Epos  sondern  in  der  kirchlichen  Poesie 
seinenPlatz  erhalten.  Athenais  nemlich,  die  scfafoe  and  gdst- 
reidie  Tochter  des  PhAoec^hen  Leootins,  gek  401,  spiter  Cfai- 
stin  and  als  Oemalln  Theodosins IL  seit4tl  Eadokia  geaaanti 
sog  sich  sp&ter  445  nach  Jernsalem  snrack  and  starb  46e  nntsr 
Uebangen  der  Andi^cht  Von  ihren  Schicksalen  besonders  So- 
eraUs  YU,  21.  Euagr.  1, 20—12.  CJiran.  Paieh,  p.  Sf  2  sqq.  Ä£alak 
p.  SSI  sqq.  nnd  hiemach  Gibbon  gegen  Ende  Ton  YoL  Y.  Sie 
beschäftigte  sich  damals  mit  der  poetiachtti  Darstelhmg  heüiger 
Begebenheiten,  and  hinterüefis  treae  JftTa^^«««^  das  OctateiH 
chas,  des  Zacharias  and  Daniel,  femer  drei  Bacher  Ober  densti 
M&r^r  Cyprian,  welche  sämtlich  Fhotius  Bibk  C.  183. 184  be- 
wanderte, dann  aach  ein  Gedicht  auf  des  Theodosias  Sieg,  8ocr. 
YH,  21.  Yon  der  Hütoria  B.  Cypriani  etlmUnae  pirgimB  ent- 
hält eod,  Lanr.  Pku.  YII,  10  einige  hexametrische  Fngmente, 
welche  siemUche  Geläafi^eit  in  der  epischen  Diktion  ffi^mthen, 
Bandini  Codd,  Grase.  L  p.  228—40. 

CmUanss  warden  ehemals  viel  sa  häofig  heransgegeben:  EeL 
pr.  in  Aldi  CoUsei.  poetanm  ehriitümorum,  T^lMt4.  Or. 
ei  Lat^  Frof.  lS4k  8»  Hbmeriei  C$mUme§f  VwgUkmi  CmAamee^ 
NanM  Patapkr,  Eaumd.  H.  Stephanas  1578.12.  DesselbenEr- 
läntenmgen  der  oentonarischen  Praxis  hinter  den  Parodiae  mo» 
ralee  1575.  8.  AbdrOcke  in  BibL  PeOnm  and  sonst;  nletit 
Teneker,  L.  1708.  8. 


II.    Geschichte    der  Elegie    und  der  ]a9ibischen(4it) 

Poesie. 

1.  Eigenthflmlichkeit  and  Epochen  der  Gattang. 
lOL  Wenn  ji^de  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
naturgemtfli»  mit  zwei  Fragen  anhebt,  zuerst  nach  dem  Ur* 
sprang,  dann  nach  dem  Charakter  der  Gattung,  so  laufen 
in  der  Griechischen  Elegie  beide  Fragen  neben  einander  und 
unverknQpft  her,  o^ne  sich  zu  bedingen.  Die  ^rage  nach 
dem  Ausgangspunkt  der  Elegiei  wie  und  in  i(olcli(iF  Fornji  sie 
begann  und  woher  m  den  ersten  Ankb  nadun,  bescbafligte 
die  Forschlust  seit  den  Zeiten  der  gelehrten  Alexandriner, 
und  je  weniger  eine  Lösung  zu  hoffen  war,  desto  lebhafter 
Rinden    sich   die  f(enner  zu   mancherlei  Kombinatipnen  an- 
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geregt  Sie  weisen  aber  mehr  zu  den  Antiqnititen  der  Musik 
als  auf  die  Wiege  der  elegischen  Poesie  lurQck;  zwischen 
den  rfayibmischen  Formen  und  den  Dichtertexlen  besteht  eine 
Klofti  weldie  durch  keine  historisch  bezeugte  Thatsache  sich 
ausfUlen  Itist.  Man  Übersprang  wol  diese  Kluft  mit  der 
Annahme  daCs  in  der  Trauerelegie,  der  man  ein  musikalisches 
und  an  sangbare  Worte  geknüpftes  Element  beilegt^  der  Grund 
zur  weitereü  Entwickelung  des  elegischen  Gebiets  zu  suchen 
sei;  doch  rertragt  sich  mit  einer  solchen  Hypothese  weder 
was  wir  von  den  frühesten  Objekten  erfahren  noch  die  Reihen- 
folge der  Dichter,  unter  denen  Kallinos  und  Archilochns  die 
atsäHestoii  sind.  Indessen  ist  gewiCs  dab  ^e  Gedanken  und 
Motive  dei»  elegiscben  Darstellung  auf  einem  bestimmten  Felde 
herYortraten,  bereits  ein  formaler  Anfang,  der  Rahmen  einer 
kllaftigen  Galtung ,  erfunden  und  vorbreitet  war;  schi^e- 
risehe  Geister  wurden  durdi  den  rhythmischen  Tonfall  an- 
geregt vM  fanden  in  den  Stimmungen  ihrer  Zeit  auch  einen 
angemessenen  Stoff.  Dieser  Anfang  ist  kein  anderer  ala  das 
Werden  ies  elegischen  Distichon;  der  Ursprung  der  Elegie 
fidlt  also  mit  der  Entstehung  des  Pentameters  zu- 
sMnmen.  Wenn  aber  der  Beginn  der  Sdtesten  Versmalse  nur 
ab  ein  naturgeschichtlicher  Akt  begriffen,  nicht  chronologisch 
(4ie)oder  auf  hi^rischem  Wege  nachgewiesen  wird,  so  muls 
man  auch  bei  diesem  Problem  im  Leben  des  Stammes  jenen 
inneren  Moment  und  geistigen  Drang  erforschen,  aus  dem 
der  Keim  einer  neuen  poetischen  Form  und  Empfindung 
aufging.  Die  Geschichte  der  Elegie  beginnt  daher  mit  dem 
Namen  tkiyo^^  der  hier  zuerst  vorkommt,  und  wenn  wir 
dem  Sprachgebrauch  folgen,  dme  seine  Thatsachen  durch 
Etymologien  unstatthafter  Art  (?  S  Xiy^  und  dergleichen)  zu 
▼erkUmmem,  so  lifsl  sieh  ein  nidit  unsicheres  Ergebnib 
daraus  aehen.  Nun  fand  man  jenen  Namen  nur  in  aulodi- 
sehen  Weisen ,  und  mit  solchoi  wurde  die  Melik  eröffnet; 
sowek  die  Beriehüe  der  Graunnatiker  und  der  Gebrauch  des 
Wortes  bei  den  Attikern  reichen,  bedeuten  iltyot  klagende 
Barmonien  dea  Flötenspiels;  nur  ?erlautet  nichts  vom  Tex]t 
eines  Klagelieds^  Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums 
und  dichteriscbetB  Vortrags  an  die  abgeleiteten  Namen  ge- 
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knüpft,  erstlich  IXtyithp  (fikgop  oder  Tielleicht  notfjfia)  das 
sogenannte  Distichon ,  welches  suweilen  aoch  eine  Uliigere 
distichische  Bähe  nach  Art  des  Ef^igramms  bedeutet,  dann 
iXiyita  (nolfiüi^)  das  ans  Distichen  bestehende  Gedicht  t  oder 
die  Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  snm  bändigen  Epigranun; 
den  SchluDi  macht  der  noiijtijg  IXtyilmv  oder  Atj^sioir^. 
Im  Römischen  Gebrauch  stehen  nur  eUgi  der  $i9ga  geges* 
über.  Dieser  Wortgebrauch  scheint  zuerst  unter  den  Attikem 
sich  befestigt  eu  haben;  im  allgemeinen  war  geraume  Zeit 
fhtfj  genagend  um  die  Poesie  der  Distichen  lu  bezetdmeii. 
Wiewohl  nun  unbekannt  ist  welchen  Antheil  Kusik  undata 
Flotenspiel  an  den  ersten  Versuchen  der  Elegie  hatten,  so  • 
deutet  doch  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  tXtyoi  und 
iXtyiToy  auf  einen  historischen  Verband.  Was  hier  geleistet 
wurde,  stand  auf  Ionischem  Boden  und  ging  aus  der  ILoast 
Ionischer  Instrumente  hervon  Sobald  die  loniadie  Flöte 
(das  heilst,  die  Lydische),  welche  mit  der  pathetisehen  und 
orgiastischen  Flöte  der  Phrygier  (Anm.  zu  §•  68.)  nichts 
gemein  hat,  zu  den  Gesellschaften  oder  GastiQfllem  im  Verein 
mit  der  Kithara  sich  gesellte,  forderte  der  Vortrag  dieser 
Instrumente  frOh  oder  spXt  ein  poetisches  Organ;  denn  die 
Harmonie  hat  bei  den  Griechischen  Stämmen  stets  einen  (Mt) 
sangbaren  Text  gesucht.  Der  Musik  entsprach  eine  doppelte 
Form  des  Liedes:  auf  der  einen  Seite  der  Pmitameter  im 
elegischen  Distichon,  auf  der  anderen  die  FamiUe  des  lambus, 
welcher  entweder  mit  daktylischen  Versen  gepaart  oder  gleidi- 
artig  wiederholt  wurde.  Den  Inhalt  aber  sog  der  Text  die^r 
metrischen  Formen  aus  Oeffentlichkeit  und  sittlichen  Zuständen 
des  Ionischen  Stammes :  seine  Geschichte  q^iegeln  die  Stufen 
und  Unterschiede  der  Elegie  treulich  ab,  und  da  sie  mit  dem 
Leben  gleichen  Schritt  hielt ,  so  bietet  sie  vieles  zu  seinem 
VersUndnifs  und  nicht  weniger  zur  Ergänzung  des  nur 
mangelhaft  aberlieferten  Steflk.  Nachdem  die  lonier  am 
Kostenrande  Kleinasiens  in  der  Nähe  der  Barbaren  sich  «h 
gesiedelt,  dann  einen  Bund  zum  Schutz  utid  zum  Bewubtn 
sein  der  Stammverwandschaft  geschlossen  und  ein  lockeres 
Städte-  und  Gemeindewesen  mit  schwachem  politischem  Takt 
gegründet  hatten :  da  wich  das  alte  patriarchalische  Regnnent 
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Ter  der  neueii  Ordoimg,  zugleich  mit  seiner  sehOneten  Aus- 
steuer, cler  kiBdlkhea  Denkart  und  dem  nnven  Mythos.  An 
die  SuUe  der  UnmUudigkät  traten  Regungen  der  demekrati- 
eoben  Freiheit,  das  persönliche  Recht  und  Selbstgefühl  schlug 
im  Boden  des  Bürgerthuma  feste  Wurzel »  die  Zuversicht  der 
ladiridoen  und  der  Reichthum  üurer  Erfahrung  in  den  y«r- 
schiedensten  Wirkaogskreisen  entwickelte  neue  Gedanken  und 
stibrachte  das  noch  gebundene  Wort  ans  Licht.  Man  uarfafste 
seitdev  gieichmUhig  Vergangenheit  und  Gegenwart,  denn 
niemals  lag  es  im  Ionischen  Wesen  die  Zeitalter  zu  scheiden 
und  mit  Reflexion  sich  in  die  neue  Zeit  lu  versenken.  So 
kam>das  E^pos  zur  Blute,  seine  Technik  gedieh  in  stiller 
Verborgenheit  und  erschöpfte  den  populärsten  Stoff,  bis  sein 
Kreis  durch  die  bedeutendsten  Darsteller  des  Kyklos  vollendet 
war;  der  Kunstfleils  Homers  und  der  Homeriden  durchlief 
seine  Bahn  und  konnte  mit  reifster  Einsicht  die  poetischen 
Ifittel' beherrschen  y  weil  £e  Bildung  der  lonier  bereits  das 
Mannesalter  erreicht  hatte.  Einen  shuMciMn  Stuflingadg  des 
Wachsthums  mitosen  wn*  auch  fnr  diejenige  Gattung  voraus- 
(Mty  setzen,  welche  fast  gleichzeitig  die  Gegenwart  in  ihrem  Wechsel 
begleiten  und  äire  Sprecherin  werden  soBte,  wie  das  Epos 
ein  ideales  Organ  der  Veiigangenheit  und  mythischen  Dichtung 
geworden  wv •  Stoff  und  Ton  hatten  der  neuen  Gattung  die 
reichen  ZojstSnde  der  Ionischen  Staaten  vorgezeichnet.  Gesetz 
und  Freiheit  hoben  den  bürgerlichen  Sinn,  aber  in  engeren 
Grenzen ;  innere  Partehmg  und  Kampf  gegen  müchtige  Feinde 
weckten  einen  männlichen  Geist  und  wurden  ein  Tnmmel- 
platz  politischer  Gedanken ;  Seefahrten  und  Kolonien  schärften 
den  znr.  Feme  gewandten  Blick,  während  sie  den  Schalz  der 
Erßihrangen  und  Völkersagen  mehrten ;  Geselligkeit  und  reiche 
Genüsse,  durch  Natur,  Handel  und  Asiatischen  Luxus  geboten, 
verschönerten  das  Leben,  schieden  die  Gesellschaft  in  Gruppen, 
nährten  früher  ungekannte  Neigungen  und  Leidenschaften. 
Die  Gesamtheit  dieser  ftischen  Elemente  füllte  zuleUt  den 
Ideenkreis  des  Individuums,  wo  die  Kämpfe  der  Politik  in 
engen  Schranken  neben  die  Beobachtung  der  unendlichen 
Anisenwelt  traten.  Jeder  fand  dort  seinen  Beruf,  mit  anderen 
vereint  zu  handeln  und  au  lernen,  zu  genieben  und  zu  leiden; 
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mk  dieMT  Thatigkeit  and  dem  Antiieil  aa  der  GeseDschaft 
▼erbend  sieb  auch  der  prodakti?e  Trieb,  in  Wert  die  GencUcke 
der  SUdt,  die  groben  Begebenheilen  erldrterTige,  die  Freuden 
und  Hibgeecbicke  dlie  dem  GedM  des  SobjekU  nahe  gertcktaü 
waren,  attunsprechen  «od  an  HArer  oder  Leser  mitiotheilen. 
Nun  war  das  Epos  bei  seinem  ausgedebnlen  Pbn  kein  tang- 
lieber  Rahmen  fQr  diese  kleinen  lerstOckeHen  Stoffe,  sein 
gegensUindlicber  Ton  und  der  Röckhalt  der  heroisehen  Wdt 
stimmte  wenig  mit  praktisehea  Erlebniasen  und  iadifi^iiellsn 
AeuC^rungen  aus  dem  stidtischen  Leben ;  nicht  besser  pafirte 
der  Hexameter  mit  seinen  langen  Reihen  sum  elegischen  Vor- 
trag, der  in  kleinen  und  hiuflgen  Absiteea  fortschreitet,  aneh 
wollte  seine  Fderliehkeit  selten  mit  den  weichen  Ergüssen 
des  Gemflths  sieh  vertragen.  Immer  war  der  Widersprach 
empfindlich,  wenn  die  mythische  Stimmungi  das  heilige  Dunkel 
welches  den  Epiker  und  seine  Formen  umgab,  mit  dem  Licht 
der  jugendlichen^  Gegenwart  und  der  demokratischen  Praxis 
der  lonier  susammentrar.  Wenn  also  neue  Formen  und  ettt-(4i9) 
sprechende  Mafse  gesucht  werden  mulsten  und  das  Epoe  nur 
unter  Einschränkung  seines  Gebiets  und  Ud>erflusaes  einen 
sciucklichen  Ausdruck  für  individuelle  Dichtung  gewährte,  so 
veriiefs  mancher  das  bisher  betretene  Feld  und  versuchte  sich 
in  einer  neuen  Darstellung  mit  frischen  Rhythmen.  Die 
lonier  haben  hier  eine  swaftche  Richtung  eingeacUagen :  den 
neuen  und  volksthttmlichen  Weg  beaeichnet  ein  kflhner  Griff 
erfindsamer  Geister,  die  den  weichen  Hdodien  Ionischer  Musik 
entsprechend  den  lambus  und  gemischte  Metra  sur  gesell- 
schafUichen  Poesie  brachten,  die  Mebrsahl  aber  hielt  sich  dem 
Epos  näher  und  formte  durch  Verschränkung  des  hesametri* 
'.sehen  Systems  Jenes  elegische  Distiction,  dessen  Seele 
.  der  Pentameter  (§.  62)  oder  der  in  sich  suröcklaufende 
.  Hexameter  ist  Denn  der  Sinn  der  elegischen  Zeile,  dieses 
gleichsam  modifiairten  Epos,  ging  darauf  hinaus  dab  der 
breite  Strom  des  HeaameterS|  dessen  innerstes  Wesen  keinen 
engeren  Kreislauf,  keinen  Stillstand  oder  Endpunkt  erkennt, 
sertheilt  und  nach  Belieben  in  engere  Bahnen  gedrängt  wurde; 
der  so  gelöste  Rhythmus  durfte,  jeder  individuiedien  Stinunung 
gemalt,  kleine  Grufipen  an  einander  reihen  und  gestattete 
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dem  Dichter  eineD  raschen  Uebergang  vod  der  objektiTen 
Darstellung  zu  den  Sätzen  der  Reflexion.  Das  Distichon  war 
aber  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes,  welcher  die 
Welt  der  Erfahrung  und  subjekÜTen  Einsieht  dem  poetischen 
Sagenkreise  gegenüber  entwickelt  und  den^  Ionischen  Realismus 
auf  ein  durch  bOi^erliche  Zustande  bedingtes  Mab  herabsetzt. 
Ein  Gegensatz  zwischen  Epos  und  Elegie  wurde  nicht  be- 
zweckt; man  pflegte  die  Vergangenheit  gern  mit  der  Gegen- 
wart zu  verknüpfen  I  und  eine  nicht  geringe  Zahl  der 
froheren  Elegiker  schrieb  in  epischer  Form  Vdlker-  und 
Stadtegeschichten. 

SM  1.  üeber  Entatehong  und  Epochen  der  Elegie  ist  eine  be- 
trächtliche Zahl  yon  Ansichten  und  Monographien  hervorgetre- 
ten; die  meisten  haften  an  den  Antiqnit&ten  dieser  Dichtung, 
nnd^die  Breite  der  Aosführong  steht  selten  im  richtigen  Yer- 
hftltnils  zu  den  Resnltaten.  Ein  gut  Erwogener  üeberblick  mit 
(4a4)  kritisch^  ErGrterong  der  wichtigen  Ansichten:  C.  L  Caesar 
De  carmims  Graeearum  degiaoi  origine  et  noHone^  Marburg  1837. 
Nachtrag  1841.  Der  erste  Versuch  vom  Abb^  Souchay,  dis- 
eours  9ur  Vüigie  et  sur  les  poetes  ilegictques  in  den  Mhn.  de 
VAcad,deaIn8cr,  T.  VH.  p.  335— 97  aus  J.  1726.  und  den  n&ch- 
^  sten  Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wegweiser  gedient.  Dann 
ehie  Kleinigkeit  yon  H.  Waardenburg  1796  und  vom  in  ^^i- 
noi'OpuBeula,  Harh  1812.  Auüsebn  machte  die  Hypothese  yon 
Böttiger,  Ober  die  Erfindung  der  Flöte,  Att.  Museum  I.  285  ff. 
3SS^39.  iHerodots  I,  17  Erz&hlung,  dafs  Alyattes  gegen  die 
i^esier  onter  Begleitung  yon  Schalmei,  Leier  und  Doppelflöte 
(xal  ^i  flti^ilo^  yvytuxfiiow  n  xai  dvS^r^iov)  ZU  Felde  zog,  flber- 
trSgt  er  mit  keckem  Sprung  auf  den  Wechselgesang  des  männli- 
chen Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter,  der  „nur  durch 
das  neu  erfundene  Accompagnement  der  männlichen  und  weib- 
lichen Flöte"  erfunden  sein  konnte.  Würde  man  dadurch  einen 
formalen  Anl&fs  zum  Pentameter  gewinnen,  so  wäre  doch  nicht 
der  Stoff  des  Distichon  erklärt;  wie  hätten  aber  Instrumente  der 
Ionischen  Musik,  welche  man  nur  beim  Gastmal  (Anm.  zu  §.  52, 
3)  yemahm,  jenen  geistigen  Umschwung  bewirkt,  welcher  den 
"Weg  zu  den  Ideen  der  Elegie  bahnte?  FOr  ehie  Berührung  der 
Hellenen  mit  Lydischer  Musik  spricht  keine  der  Thatsachen,  die 
wir  weiterhin  in  Betracht  ziehen  werden.  Ansichten  anderer 
Art  äoÜBerten  die  beiden  Schlegel;  dann  unternahm  E.Schnei- 
der (Deber  das  degische  Gedicht  der  Hellenen,  Studien  yon 
Danb  n.  Creuser  IV.  1—74)  ei>e  Gliederung  der  Elegie  nach 
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den  Yenchiedenheiten  der  polittschen  gnomisdien  erotiadMB 
Stufe.  Die  Gesichtspunkte  waren  schwankend;  aber  den  Gedan- 
ken, dafs  in  der  Elegie  das  Vorspiel  zor  lyrischen  Poesie  lag, 
dafs  die  lonier  sogar  aus  der  gesamten  Melik  kein  anderes  Ele- 
ment besafsen,  hat  er  zuerst  ausgesj^rodien.  Die  früheste  kriti- 
sche Forsdinng  gab  L  Tal.  Francke  CaUkmi  nve  gmaMi&iiü 
de  arigine  carm,  eUgiaoi  traoiatio  orü.,  AU0na4  1816.  Er  defi- 
nirt  die  Terminologie  genauer,  versetst  das  Trauerlied  von  den 
AnfiUigen  der  Elegie  in  den  Attischen  Zeitraum,  und  stellt  den 
Kallinos  an  die  Spitxe.  Nur  einen  geschichtlichen  Ueberblick 
gab  Weber  hinter  seiner  Uebersetzuag  der  elegischen  Dii^ter. 
Eifrig  behandelte  zu  wiederholten  Malen,  neben  monogn^ihladiBB 
Ausgaben  der  Elegiker,  Nie  Bach  die  hieher  gehftrendan  Fra- 
gen, freilich  in  abschreckender  Breite:  Ueber  d.  Ursprung  u.  d. 
Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  Schulzeit  Abth.  ILif7 
1829  n.  133—30.  Uebersicht  der  litteratur  der  Gr.  Elegiker, 
in  Jahrb.  f.  PhUol.  Bd.  XIIL  p.  89-108  (1835).  De  JuguM  Gr. 
eUgia,  Vraüel.  1835.  4.  Fortsetzungen  Fulda  1836.  u.  EM,  erü. 
poeiu  Or.  eiegiaoae,  ib,  1840.  4.  Auch  er  nahm  seinen  Anlauf 
Yom  Trauerliede,  doch  mit  der  Hypothese  dafs  tUyi  kein  zu- 
sammengesetztes Wort  gewesen  sondern  mit  iUUB  verwandt  war,  (46S) 
lange  vor  Simonides  bestand,  uud  anfangs  bloCi  auf  den  Inhalt 
abgesehen  vom  Metrum  ging,  UiytUy  aber  die  Form  des  Disti- 
chon, sp&ter  ohne  Beziehung  auf  den  Inhalt,  bezeichnete;  vermuth- 
lich  hatte  mancher  vor  Kallinos  im  Hexameter  und  Pentameter 
sich  versucht.  Ganz  anders  Fr.  Osann,  vom  im  1.  Th.  seiner 
Beiträge  zur  Gr.  u.  R.  LGesch.  Darmst  1835,  der  in  drei  Ab- 
theilungen  von  Entstehung  der  Elegie,  von  der  sympotischen 
Elegie,  von  Dionysius  dem  Ehernen  und  seinen  Elegien  handelt 
Ein  natOrliches  BedOrfhils  des  fühlenden  Herzens,  die  Traoer 
um  den  gestorbenen  habe  man  im  elegischen  Distichon  abge- 
sprochen, es  war  daher  ursprOnglich  eine  Grabschrift,  ein  M- 
>'^/i/ua,  die  metrische  Form  liegt  in  einer  daktylischen  Penthe- 
mimeris,  als  Katalexis  längerer  Reihen  (gewifs  die  wülkOrlichste 
Kompodtion,  für  die  kein  vemtUiitiger  Grund  aufEufinden) ;  wd- 
terhin  ging  das  Trauerlied  in  die  politische  Form  und  in  andere 
Spielarten  durch  die  Gnomen  Ober.  Die  Hypothese  dreht  sich 
im  Kreise,  denn  die  Gnome,  d.  h.  ein  Kemsatz  aus  Ionischer 
Erfahrung  und  Moral,  war  schon  im  Beginn  ein  wesentliches  Mo- 
tiv aller  elegischen  Darstellung.  Niemand  kann  aber  den  Pen- 
tameter ohne  Beziehung  auf  den  Hexameter  oder  ohne  genanea 
Verband  mit  einem  hexametrischen  Verse  denken.  Auch  gehört 
nicht  das  Distichon  als  Epitaph  in  klassische  Zeiten,  das  £^- 
gramm  diente  viehnehr  mit  Ausschlufs  subjektiver  'Iraner  deo 
öffentlichen  Zwecken  und  zur  Verherrlichung  des  Staates,  wel- 
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eher  auf  historisch  bedeutenden  Stätten  seine  Todten  ehrte.  Zwar 
geht  selbst  Welcker  in  seiner  Beurtheilung  der  Osannischen 
Hypothese  Rhein.  Mus.  lY.  438  ff.  EI.  Sehr.  I.  56  ff.  auf  das 
Trauerlied  zurück ,  mit  der  Annahme  dafs  am  Schlufs  desselben 
das  wiederholte  ?  iiyt  I  iiyi  ?  stand  und  den  Satz  des  Penta- 
meters bilden  half  (dafs  also  die  Gattung  von  einer  ZufölUgkeit 
ihren  Namen  bekam),  eben  deshalb  aber  mag  er  den  musikali- 
schen Üiyos  nicht  vOllig  vom  Yersmais  des  iliysiov  scheiden; 
auch  verwirft  er  El.  Sehr.  11.  2^15  fg.  mit  Becht  die  Spielart  ei- 
ner sympotischen  läegie,  da  der  Anlafs  einer  lustigen  Gesell- 
schaft und  der  Genufs  des  Weins  keinen  hinreichenden  Stoff 
SOSf&r  die  antike  Elegie  gab.  ülrici  zog  den  ältesten  Pentameter 
zur  threnetischen  Dichtung  und  Aulodie,  und  sah  im  Hexameter 
das  episdie  Motiv,  im  Pentameter  das  Steigen  und  Fallen  des 
lyrischen  Gedankens  H.  p.  107.  169  ff.  Man  vernimmt  hier  in 
einem  Nachhall  den  malerischen  Gedanken  Schillers  „Im  Hexa- 
meter steigt  des  Springquells  flüfsige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
fällt  sie  melodisch  herab".  Die  wiederholte  Penthemimeris 
aber  welche  den  Pentameter  bildet,  war  ein  Ergebnifs  der  Mu- 
sik, als  der  bisher  redtirende  Hexameter  (analog  Terpander  in 
den  Anfängen  der  Melik,  Anm.  zu  §.  107,  4)  an  einen  lyrischen 
(4M)  Satz  oder  melodische  Wendungeil  geknüpft  und  in  einem  auf- 
und  absteigenden  TonfaU  gleichsam  kommentirt  wurde.  Das  Di- 
stichon bedeutete  den  reflektirten  Hexameter,  welcher  in  den 
engsten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken  so  befafst,  dafs  der 
Uebergang  von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gefühl 
hörfällig  wird.  Daran  erinnert  auch  die  früheste  Gliederung  des 
Distichon.  Durch  die  Mehrzahl  elegischer  oder  epigrammatischer 
üeberreste,  besonders  durch  die  Praxis  der  Römischen  Dichter 
sind  wir  gewöhnt  worden  einen  stetigen  Ereislauf  oder  eine  runde 
Periode  vorauszusetzen;  Eallinos  aber  und  Archilochus  bilden 
noch  kleine  Glieder  und  Abschnitte,  wo  der  Gedanke  sich  in 
viele  Momente  mit  berechneten  Interpunktionen  (wie  nach  dem 
ersten  Fufs  des  Pentameters)  spaltet;  erst  unser  Tyrtaeus  ist 
bis  zur  periodologen  Umfassung  vorgerückt.  Man  vergl.  den 
Schlufs  der  Anm.  zu  §.  101,  2. 

j^eran  grenzt  die  Terminologie.  Das  Verständnifs  derselben 
fordert  Definitionen  der  üblichen  Namen  und  ihrer  Bedeutung 
in  Musik  oder  Poesie.  Zuerst  Uiyot :  dieses  Wort  kehrt  in  den 
alten  Erklärungen  und  in  den  Etymologien  der  Grammatiker 
wieder.  Stellensanmüung  bei  Sauten  in  Terenbicm.  p. 304 sqq., 
bei  Francke  und  Caesar  c.  2.  Um  mit  der  Etymologie  zu  begin- 
nen, so  haben  die  Alten  das  Wort  meistentheils  von  I  I  kiyuy^ 
zuweilen  von  U$9g  {iiuta  Diomedes  p.  482)  und  ähnlichem  mehr 
abgeleitet;  sie  vereinigen  sich  in  dem  von  Orion  p.  58  angege- 
itrtthardj,  Grtoch.  UtU-GMoh.     Tlu  U.  Ablk.1.  (4.Aoa.)       30 
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beneii  Begrif :  *&lfyo^  6  ^pfp^sj  <^«^  r^  <^*'  «vr«#  t#«  &^iy9 

rivK.  Damit  stimmt  im  wesentlichen  Proklos  Ckrestam,  p.379. 
Gaüf,  und  das  Zeugnifs  der  Römischen  Grammatikar;  im  Sinne 
dieser  ununterbrochenen  Tradition  hat  Hör az,  der  auch  sonsttN 
Alezandrinisches  Wissen  sich  aneignet,  die  yielbesprochenen  Worte 
gefalst,  A.  P.  75 : 

Versibus  impariter  nmctü  quermania  prmum, 
post  etiam  inchua  est  voU  smUemtia  compos. 
Man  merkt  ihnen  zu  deutlich  an  dafs  sie  Anr  die  gangbarste  Fonn, 
die  sentimentale  Elegie  bezeichnen,  als  dafs  man  siemitFrancke 
far  das  hohe  Alter  des  Trauerliedes  gebrauchen  wollte.  Einen 
beiläufigen  aber  unklarenZug  fügt  Etym.  M.  oderSnidas  hin- 
zu: 'Eiiytiyfiy,  t6  na^(fQoy(Xy  nyig  ttSy  n€Uan3y.  xal  xi  iii^ 
yitoy  /uitQoy  dno  rovtov  uiti&iiyai  Tkyig  yo/u$Cov6ty,  Ir»  9f«3ei^c 
Stt^iof  f  *I'^ttQU^t  nQtitog  avrd  äyti49iy^ato  /aayik'  Auf  schwa- 
chen FOfsen  stehen  Muthmafsungen  von  Schneidewin  Philo- 
logus  I.  p.  363  der  den  Grund  dieser  Bemerkung  auf  Archilochus 
zurückführt  Aus  allen  Angaben  geht  hervor  dafs  die  Gramma- 
tiker nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor  Augen  hatten, 
und  den  historischen  Gang  der  Gattung  entweder  zur  Seite  lielsen 
oder  auch  nicht  kannten.  Fragen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten 
Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Hermann)  die  Formel  I  liyt  (467) 
I  iiyf  (y  oder  in  der  zweiten  Hälfte  «  l  Uy"  I  I  iiyt  ang^om- 
men,  einen  klagenden  Refrain,  der  einem  längeren  Vortrag  sich 
anhängte.  Zwar  dafs  man  nach  den  Anfangsworten  zuweilen 
kleine  Gedichte  benannte  war  durch  Bentley  in HorcU,  jS. 1, 3, 7 
bekannt;  keineswegs  aber  dafs  man  von  Schlufsformeln  einen 
solchen  Anlafs  nahm,  geschweige  den  Namen  einer  ganzem  Ge- 
dichtart. Ueberdies  streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  den  Ana- 
logien der  Sprachbildung :  denn  I  UyM  (blof  s  1 1  lieCs  sich  gebrau- 
chen) führt  auf  kein  organisches  Verbum,  aus  dem  ein  Subatantir 
auf  o(  hervorgehen  konnte;  gegen  diese  E^^mologie  gilt  schon  « 
die  Bemerkung  des  Herodianus  (Ritschi  prooem^  Bonn.  1 837. 
p.  XI.  Etym.  M.  v.  Jk9vQa/Lißof),  tä  nQQgraxrtxd  yuj  üvyji^nf&m. 
Noch  verdächtiger  klingt  die  Hypothese,  welche  iltos  mit  angeb- 
lich eingeschobenem  Digamma  voraussetzt.  Ebenso  wenig  hilft 
ein  onomatopöisches  Wort  aus  I  iey*  (Caesar  p.  IX.  nnd  27X  auch 
solHe  man  nicht  'Y/uirmog  vergleidien,  denn  dieser  Name  steht 
zu  dem  Ausref  'v^i)y  o)  'Y/uiyait  oder  dem  Schhifs  eliiea  E^- 
thalamknn  in  keinem  unmittelbaren  Bezug.  Immer  Iranman  wir 
daher  mit  Nothwendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  getalberte 
Vermuthung  zurück,  dafs  iltyog  Asiatischen  Ursprungs  war  und 
seine  wahre  Bedeutung  verloren  ist.  Selbst  der  Name  ESegeis, 
welchen  die  Tochter  des  Neleus,  des  FAhrers  Ionischer  &lo- 
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Biiten  fühlt  (Etym.  M.  tt.  yntXyaiyny  et  ^ßUytjis),  gehört  der 
ftttesteB  Zeit  an.  Man  weifs  dafs  Kleinasiaten  in  Flötenmasik, 
namentücfa  in  klagenden  Weiten  and  threnetischen  Texten  ans- 
geaeichnet  waren;  nnr  wissen  wir  nichts  von  Ausdrücken  ihrer 
Kunst 

400  Den  ältesten  Gebrauch  von  ilcyog  lehrt  ein  Anathem  des  Ar- 
kadiers  Echembrotus,  der  in  den  Pythien  Ol.  47  oder  48,  3 
siegte.  PausaniasX,  7,  3:  ^  yäq  aili^dia  /utUrij  (yielmehr 
/uiXti)  T§  ^y  aiktiy  tu  cxvd^QtonÖTara  xai  iiiytia  xal  &gjy0§ 
nQQg^&6/utya  ro7f  avlotg.  ^aQTVQtl  (fi  fioi  xal  tov  !E/«^ü/!?^6roi; 
r6  äyd&ti/ua,  rginovg  jfOilxovf — '  iniyga/u/utt  di  i  XQlnovg  tJ^iy' 

*Exif4ßQoiog  jiQxig  i&tjxt  rtß  'HqaxltX 
v$xii0ag  rocT  äyal/u*  ji/utfixtvoytoy  iy  di^io^c^ 

'BXitiaty  (f  fdtDy  /uiXia  xal  lUyovg, 
Trotz  aller  Zwdfel  an  der  ursprünglichen  Komposition  werden 
wol  U.%yok  traurige  Melodien  auf  der  Flöte  sein.  Dieses  bestä- 
tigt Didymus  (SehoL  Arist.  Av,  2\7i  toJg  cotg  iiSyctg.  dyrl  roi 
^•f€  ^(nfKOftc*  —  Jidvf$%g  di  tf-tj^rty  2r»  ol  ngog  afU6y  ^ddfifyot 
#^»^0».  T6y  yag  ail6y  nSy&t/uoy  vn9U^tff9^$):  was  Suidas  v. 
"EX^yg  noch  mit  der  Erz&hlung  unterstützt,  König  Midas  habe 
die  Flöte  nr  Traueimusik  auf  den  Tod  seiner  Mutter  gebraucht 
Uebereinstimmend  Eust  in  St,  p.  1372,  29,  wo  kein  Gegensatz 
nmchen  /mÜ^  K«q%xu  und  ^Ellny^xol  iltyoi  stattfindet  Einigen 
(46S)  Bückhalt  mag  femer  die  Sage  beimEtym.M.  y.  Uaat^g  haben: 
mal  %di  y^tidug  di  (ßdttg  vnd  NUßfig  xal  ridy  Avdtiy  yvyatxiSy 
BvQt&tiffof  %U  "Elhiyug  il/^i^ya«.  Dazu  kommen  kleine  Notizen : 
bei  Suidas  Tom  Flötenspieler  Olympus,  "OXvjuncg^  —  aiU^Ti)c  xal 
iMMfT^f  /4Uay  xat  iUyiläty,  und  beiPlutarch  de  Mus.  p.  1132 
(üe  Worte  Anm.  zu  §.  &9,  1)  YOn  Klcmas  dem  Auloden,  den  er 
nennt  UsyiH^y  (besser  iliytmy)  n  xal  intSy  nottir^y^  weiterhin 
Uiyita  fAift$Un9*rifAiya  p.  1134  A.  zwar  nicht  streng  gesagt  (s. 
Schlafs  dieser  Anmerkung),  aber  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken 
kennen  diese  Sammler  nicht,  und  man  wird  doch  yi/uovg  «^i^- 
dtx0vg  dann  erkennen.  In  ähnlichem  Sinne  fafist  das  Wort  Eu- 
ripides  Ipk.  T.  14€:  dii^Q^ig  iiiymg,  femer  Tro.  119,  wo  das 
j0tvt  widersinnige  inl  rodg  aiil  dang^wy  ikiyovg  erst  hinter  dv 
€x4poh  gestellt  den  zweckmäfsigen  Gedanken  geben  kann:  „auch 
ergetaen  sich  unglückliche  daran,  ihr  trauriges  Leid  in  thrinen- 
leicha  Klagelieder  zu  ergiefsen.'*  Kallimachus  dagegen  als 
gelehrter  Dichter  meint  im  yielbesprochenen  ^.  21 :  lUar«  y^y^ 
iUYOh€k  (f*  iyi%f;ficaa&%  Unniffag  x^^Q^i»  nur  Elegien,  wie  Ery- 
ciusJEjp.XI,4.  A.  Pa2. 711,377:  xal  fnvcaQdy  dnkvettiy  Myaty^ 
nach  Lateinischer  Redeweise  impurae  namUae,  was  iUy§Xa  bei 
iMäan.  7Vfa.40  heiM.  Selbst  was  Euripidesjira€iroi7».10a— 116 
aiob  gestattet,  Distichen  aniser  derfiegel  in  der  Attischen  Tragö- 
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die  zu  gebrauchen,  so  da(s  sie  denWerth  eines  meUschen  Liedes 
haben,  that  er  wol  nach  Analogie  der  melancholischen  Elegie 
oder  FlOtenmosik.  Erwägt  man  nun  dab  der  Pentameter  als  re- 
duplizirte  Form  unter  den  Einflfifsen  der  Musik  stand:  so  ver- 
stehen wir  den  Gedanken  der  lonier  nach  ihren  ersten  Yersuchen  Ml 
in  der  Elegie,  dafs  sie  nemlich  zu  den  aulodischen  Modulationeo 
einen  Text  dichten  wollten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie 
MtQler  dachte)  von  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praeludium  ein- 
geführt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text 
durch  das  Flötenspiel  bei  den  Gastm&lem  henrorgerufen  wurde, 
dies  und  ähnliches  bleibt  zu  rermuthen  jedem  überlassen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  iUyttoy,  welches  zuert  ron 
Thucyd.  I,  132  und  im  Sokratischen  Hipparch.  p.  ti$  iv^ 
Ttivag  th  ilfyiUy  genannt  wird.  Der  Gebrauch  rersteht  einDi^ 
suchen  oder  Epigramm  (beim  Biographen  des  AesdiyluB  ir  t^ 
tig  TOdf  iv  MttQa^ayt  rtd^vtinotag  iXtyii^  ^iratid'iig)  ^  bisweüen 
selbst  ein  in  lauter  Hexametern  verfiafstes  Epigramm;  denn  die 
Definition  welche  das  Wort  auf  den  blofsen  Pentameter  einschränkt, 
gehört  nur  den  Grammatikern,  wie  Hephaut,  p.  92  und  SekoL 
Dionys,  Thr,  p.  749  sq.  Dagegen  bedeutet  iUytia  ein  ToUstftn- 
diges  aus  Distichen  gebildetes  Gedicht.  Hieraus  fiieflMn  die  Be- 
zeichnungen des  Dichters,  iliyttog  noitir^g,  iUytt9noUg  Arigtot. 
Poe«.  1,10,  iktyiioyQAfpog  Dsetzes,  iXtytK[x6g  aber  war  das  PriU 
dikat  des  irrl/oc  oder  ßtßXioy,  Die  Fömer  machten  elogimn  und 
meinten  einen  Denkspruch.  Lange  Zeit  genOgte  doch  inii  al8(4it) 
allgemeiner  Ausdruck  für  elegische  Dichtung,  Caesar  p.  40  sq. 

Hiemach  lassen  sich  unbefangen  die  beiden  rerbreitetsten  Hy- 
pothesen beurtheilen,  erstlich  dafs  die  Megie  in  ihren  AnfiUigen 
threnetisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig  war,  zweitens 
dafs  sie  Yon  der  Flöte  begleitet  wurde:  jene  beruht  auf  einem 
Fehlschlufs,  diese  ist  aus  eiüem  Schein  gezogene  Fiktion.  Alier- ' 
dings  stammt  die  Elegie  von  aulodischen  Trauerweisen,  aber  zwi- 
schen dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  ihren  frohesten 
poetischen  Darstellungen  liegt  überall  ein  beträchtlicher  Ranm, 
der  durch  Inkunabeln  und  tappende  Yersuche  mag  ausgefüllt 
sein.  Unter  anderen  hat  Francke  p.  30  den  Eallinos  als  Erfin- 
der betrachtet,  und  doch  war  er  über  die  gutgebildeten  Penta- 
meter jenes  Erfinders  nicht  verwundert,  sondern  meinte  dafs  vom 
Homerischen  Hexameter  zu  diesen  ein  natürlicher  üebergang  sei 
Wer  aber  die  früheste  sichere  Praxis  beim  Archilochus  betradi- 
tet,  sieht  zwar  dafs  jener  bisweilen  in  seinen  Elegien  über  Yer- 
r  luste  des  Staats  und  der  Familie  klagt,  doch  wendet  er  sich  bald 
vom  unabänderlichen  Jammer  zum  Genufs  und  fordert  die  heitere 
Benutzung  des  Augenblicks.  Wenn  man  femer  an  eine  mnrika- 
lische  Begleitung  der  Elegie  (wogegen  Oaesar  p.  41  ft)  gedadit 
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hat»  80  gestattete  diese  Dichtung  nur  einfache  Bedtation,  höchstens 
▼ertrag  sich  ihr  Ton  mit  einem  Praeludiom  oder  Nachspiel  der 
Flöte;  man  Yermifst  aber  ein  klares  Zeugnifs.    Selon  trag  für 
einen  politischen  Zweck  das  elegische  Gedicht  Salamis  öffentlich 
403  statt  cdner  Yolksrede  vor  (ap,  Plut^  Sol.  8:  Ttoa/uov  initay  fßdijr 
ian*  dy^  ^ifuyo^y  einfacher  Demosih,  F,  L,  p.  420:  iUytXt» 
notiiaag  ßdip)^  er  sprach  sie  gesang&hnlich  and  natzte  den  Schein 
poetischer  Exaltation,  bis  er  sein  Publikum  bewog  den  Rest  oder 
das  Ganze  durch  den  Herold  sich  vorlesen  zu  lassen,  vgl.  Anm. 
za  §.  103,  2,  %.    Auch  wird  Selon  neben  Xenophanes  (Diog,  IX, 
18:  iJiXä  Mal  aMs  i^Quip^dn  lä  lavrod)  unter  jene  Dichter  ge- 
stellt: deren  Poesie  den  mnsikalischen  Satz  ausschlofs  (im  Ge- 
gensatz zu  Homer,  dem  der  Sammler  begrifflos  zuschreibt  /uifu- 
Xonotrixipat  ndtifav  lavioB  ti^y  noitjüty),   Athenaeus  XIY.  p. 
632  D:  Siyogfdyfjg  di  xal  loltay  xa\  Qioyytg  xal  ^tonülidtiiy  ht 
di  HiQiayifQOS  i  Kogiyd^iog  lliytkonoUg  xa\  rcSy  Xotndiy  oi  fAf^ 
nQogdyoyjif  n^g  rä  not^/uara /uiX^dtay,  ixnoyoOcthot^g  crixovs 
xtX.  Ein  nodi  gröfseres Mifsverstandnils  war  eS  hieher  zuziehen 
die  (aof  Irrthom  beruhende)  Notiz  bei  Sextus  adv.  Mus.  9  p. 
358:  xal  ol  räts  ^olayos  /^oi^tvo»  naQmyiatct  n^ds  adX6y  xal 
IvQao  nagitdccoyto ,  aber  schon  Fabricius  hatte  den  Sinn  einer 
Umschreibung  „die  Athener  welche  den  Solonischen   Gresetzen 
folgen^  erkannt    Beil&ufig  erhellt  dafis  Plut  de  taue,  p.  1134 
A :  ig  iffXS  y^  ii^iia  /ut/LtiXonoirfjuiya  ol  avX^dol  jcay  genauer, 
was  aach  der  Znsammenhang  (Anm.  zu  §.  65)  fordert,  iliyovs 
(470)  h&tte  sagen  sollen.    Waren  endlich  einige  Dichter  vrie  Mimner- 
mas auch  tüchtige  Musiker,  so  mögen  Elegie  und  Flötenspiel 
noch  l&ngere  Zeit  mit  einander  gegangen  sein. 

2.  Ein  hartes  Schicksal  hat  diese  Gattung ,  weiche  der 
hellste  Spiegel  des  Ionischen  Lebens  war,  in  Bruchstücke  von 
Bruchstücken  zertrümmert  und  gestattet  keine  vollständige 
Gesdiicbte,  noch  weniger  einen  ungetrübten  Genufe  ihres 
Nadüasses.  Wir  besitzen  nichts  von  den  Anfängen,  sondern 
treten  sofort  (wie  wir  gleiches  beim  Epos  erfahren)  in  die 
Blüteseit;  kaum  darf  daher  der  Glanz  und  Schwung  in  ihren 
ältesten  Denkmälern  überraschen,  den  niemand  in  den  Ur- 
sprüngen oder  im  ersten  Jahrhundert  der  Gedichtart  erwartet 
Bm  so  lOtkenbafter  Tradition  fehlt  eine  Reihe  ganzer  Stücke, 
durch  deren  Zergliederung  (wie  bei  den  Homerischen  Gesängen) 
der  Charakter  der  ältesten  Komposition  erkannt  werden  konnte. 
MsNur  hypothetisch  wagt  man  also  den  Stufengang  und  die 
poetischen  Grade  der  Elegie  zu  bestimmen.    Ihrem  Ton  wider- 
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sprach  die  Feierlichkeit  und  Breite:  sie  wfthtte  daher  ein  be- 
schränktes Gebiet  mit  kleinem  Plan,  ein  Gebiet  das  weniger 
abhängig  von  Mythos  und   von   objektiven  Ueberlieferungen 
sich  zu  vertiefen  gestattet  und  aus  der  Fülle  des  individiaellea 
Stoffs  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  entwickeln  darf. 
In  dieser  Unscheinbarkeit  eines  geistigen  Stillebens  liegt  ihr 
eigenthümlicher  Reiz,  und  ihm   verdankt  sie   den  Anspruch 
aiif  Fortdauer,   welche  der  elegischen  Dichtung  in  jeder  Na- 
tionalität gesichert  ist»    Solange  nun  unter  den  Hellenen  die 
partikulare  Bildung  der  Stämme  scharf  gesondert  war,  ver- 
blieb  diese   Gattung   vorzugsweise    den    loniern    und    ihren 
Stammverwandten    den    Attikern;    die    Zahl    der    Dorischen 
Elegiker  ist  gering  und  der  Charakter  ihrer  Elegie  (wie  bei 
Tyrtaeus  und  Theognis)   politisch.      Was   den   Doriern  ihre 
Melik,  das  bedeutet  jenen  die  Elegie,  und  beide  Gattungen 
sind  ein  Sittenspiegel  dieser  Stämme.    In  der  Elegie  vernahm 
man  nicht  minder  die  PoUtik  der  lonier  als  ihr  Privatleben, 
und    man    überblickte    seinen  anziehenden  Wechsel  in  Em- 
pfindungen der  Freundschaft  und  Liebe,  neben  den  Freuden 
des  Gastmals  und  der  traulichen  Gesellschaft,  gegenüber  den (47t) 
sehnsüchtigen  Klagen  über  vergängliches  Besitzthum  und  Ober 
die  zu  flüchtigen  Stunden   des  Genufses;    so  mannichfaltige 
Stimmen  des   heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten 
dieses  Feld  zur  Schule   der  Ionischen  Humanität     Dennoch 
überwog  ein  Ausdruck   individueller  Stimmung,  welche  kein 
volles   Bild   der  organischen   Gesellschaft   hervortreten   lleGs, 
und  vielleicht  auch  kein  Interesse  vor  dem  anderen  in  PoUtik 
oder  Privatleben  begünstigt    Einen  mäfsigen  und  am  wenig- 
sten hervorragenden  Platz  erhielt  die  Religion,  welche  gerade 
durch  die  Dorische  Melik  gehoben  wurde;  bei  den  Elegikem 
verband  sich  das  religiöse  Gefühl  mit  den  übrigen  Kriften 
und  Zügen  des  vollen  natürlichen  Lebens.    Sehr  vernehmlich 
war   aber    die  Neigung   zum    gnomischen    oder  sprucb- 
mäfsigen  Element,   das    bisweilen    an    den    Idnrhaften  Ton40« 
streift.     Die  Sätze  der  Erfahrung  und  die  Wahrheiten,   die 
dem  Dichter  in   allem  Wandel  des  Lebens  verblieben  waren, 
bildeten  den  sittlichen  Rückhak  und  offenbarten  die  stetige 
Grundlage  seines  Thuns  und  Denkens  in  einem  gro&en  Um* 
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fbDg.  Ein  so  gemüthlicher  Ausdruck  der  eigeoen  Erfahniug 
und  Beobachtung  erhöhte  den  elegischen  Vortrag  und  die 
Gnome  g[ab  zahlreiche  Faden  für  das  Gewebe  dieser  Dichtung, 
zugleich  gewährte  sie  manchen  erwünschten  Ruhepunkt  und 
Abschln£s  nach  längeren  Reihen;  aber  die  Spruchweisheit 
des  Elegikei^  sollte  keine  besondere  Spielart  in  dieser  Gattung 
sein  und  machte  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer  ge^ 
sonderten  Maiime,  den  sie  spat  für  moralische  Sammlungen 
ZOT  Unterweisung  in  Form  der  vnod-ijxai  bekam.  Ehemals 
aber  that  man  beim  Anblick  der  sentenziOsen  Ueberreste  den 
Mifsgriff,  zu  dem  das  Alterthum  keinen  Anlafs  darbot,  der 
klassischen  Zeit  der  Griechen  eine  gnomische  Poesie  bei- 
zulegen und  den  Namen  Gnomiker  aufzustellen:  der  Nation 
wurde  hiedurch  das  Vorspiel  eines  didaktischen  Gedichts,  und 
zwar  ohne  reales  Objekt,  lange  vor  den  Alexandrinischen 
Jahrhunderten  (§.  125)  aufgedrungen,  in  denen  zuerst  eine 
lehrhafte  Dichtung  wurzelt.  Nicht  statthafter  sind  Abtheilungen, 
(479)  die  man  neben  der  gnomischen  Art  annahm,  als  eine  politische, 
erotische,  sympotische,  threnetischc.  Haben  auch  einige  Dichter, 
was  die  Natur  einer  individuellen  Darstellung  mit  sich  bringt, 
einen  Stoff  oder  Ton  vor  dem  anderen  begünstigt,  soweit  die 
Zertrümmerung  der  elegischen  Litteratur  jetzt  glauben  macht 
dafs  ein  Element  vorherrschte:  so  bewegte  sich  doch  die 
Gattung,  die  vorzugsweise  das  Organ  von  Stunden  und  Zeiten 
war,  immer  in  einer  Gesamtheit,  im  ganzen  Bereich  gesell- 
schaftlicher Zustände.  Das  Geräusch  des  Öffentlichen  Ver- 
kehrs wediselte  mit  der  Einsamkeit  des  sinnenden  GemUths, 
und  die  verschiedensten  Stimmungen  durchliefen  einen  Kreis, 
der  aus  unähnlichen  Stücken  sich  vollendet.  Dieser  Einheit 
entsprach  der  gteichmäfsige  Stil  der  älteren  Elegie.  Begreif- 
lich kennt  sie  nicht  wie  das  Epos  einen  langathmigen  Vortrag; 
40« sie  folgt  aber  eiser  Auswahl  der  epischen  Phraseologie,  hat 
auch  den  episohen  Dialekt  ermä£»igt  und  seine  mundartliche 
Fitlle  beschränkt.  Dennoch  ist  an  einem  inneren  Wechsel 
des  Stoft  und  Gehalts  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  sie 
die  Wattdelnngen  der  Ionischen  Politik  und  Sitte  begleitete« 
Neue.  Schichten  traten  hervor,  ältere  wichen  zurück  nnd 
gaben  einem  zeitgenäfsen  Uebergange  freien  Raum,   zumal 
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wenn  ein  schöpferischer  Geist  den  Ton  bestimmte.  Diese 
Verschiebung  der  Sprossen  auf  der  elegischen  Stufenleiter 
führte  zu  den  beiden  klassischen  Spielarten,  zur  Elegie  der 
Liebe,  die  dem  Mimnermus  ihren  frühesten  Glanz  verdankt, 
und  zu  jener  praktischen  Blttte  feiner  Gedanken,  welche 
durch  die  Meisterschaft  des  Simonides  vorzüglich  in  Athen 
das  Bürgerrecht  gewann,  dem  Epigramm,  in  dem  Hellas 
den  gültigen  Ausdruck  für  die  Bedeutung  groCser  historischer 
Zeiten  fand  und  normale  Sätze ,  Denksteine  der  Geschiebte, 
Moral  und  Weltklugheit,  bewahrte»  Die  Lieder  der  Klage, 
des  frohen  Males,  die  Selbstbetrachtungen  des  philosophiren- 
den  Denkers  erscheinen  hiegegen  nur  als  Beiwerke,  die 
gelegentlich  vom  bewegten  Hellenischen  Leben  abziehen  und 
in  einen  stillen  Winkel  einführen.  Mag  nun  aber  das  elegische 
Gebiet  auch  in  Stoffen  und  Aufgaben  verschiedenartig  sein: 
im  Ton  war  diese  Gattung  immer  mild  und  fein,  oft  weich, 
ihr  Rhythmus  wohlklingend  und  ein  anmuthiger  Nachhall  des  (4») 
Gedankens,  ihr  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle, 
deren  Flut  in  schönem  Ebenmafs  steigt  und  sinkt  Die  Elegie 
war  daher  ein  organisches  Bindeglied,  das  den  Bang  einer 
Zwischenstufe  trefflich  behauptete,  freier  und  unabhängige* 
als  die  jüngere  Melik,  zu  der  sie  die  Wege  wies,  und  hat  die- 
selbe sogar  noch  überdauert.  Der  elegische  Dichter  brauchte 
seine  Persönlichkeit  nicht  zu  verstecken,  seinen  Stoff  nahm 
er  von  keiner  politischen  Ordnung,  welche  sein  Wort  begehrt 
und  dafür  mit  dem  Glanz  der  Repräsentation  umgeben,  durch 
Anerkennung  gefeiert  hätte;  die  Stellung  des  Elegikers  war««« 
unbefangen,  der  Mensch  blieb  mitten  im  Staatsleben  unberührt, 
und  rettete  der  gemüthlichen  Empfindung  seinen  beschmdenen 
Platz.  Männer  jeder  Stellung,  jedes  Talents  fanden  dort  be- 
haglich Raum,  doch  brauchten  sie  den  höchsten  poetischen 
Ansprüchen  nicht  zu  genügen ;  die  Elegie  hat  schon  dadurch 
ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  sich  erworben  dab 
sie  der  Nation,  in  der  sonst  aller  geistige  Besitz  von  deo 
engen  partikularen  Ordnungen  und  Zwecken  des  Stammes 
abhing,  eine  Freistätte  für  allgemeine  menschliche  Bildung 
(§.  62,  2.)  darbot,  wo  die  produktive  Stimmung  über  wicl)tige 
Momente   des  Lebens   sich    aussprach  und  die   besten   Er- 
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fahniDgen  in  Deokmälerü  der  praktischeD  Weisheit  verewigt 
wurden.  Aber  aus  dieser  Popularität  erhellt  auch  warum  die 
Elegiker  zum  geringsten  Theile  Künstler  und  ihre  Dichtungen 
selten  Kunstwerke  gewesen  sind  und  ih  kleinen  Kreisen  ge- 
wirkt haben  9  bis  zuletzt  der  Strom  der  immer  breiter  ent- 
wickelten Litteratur  die  Hehrzahl  verschlang;  und  hieraus 
erklärt  man  einfach  die  ZerbrOckelung  der  reichen  elegischen 
Hinterlassenschaft. 

1.  Eine  gnomologiBche  Sammlung  war  noch  vor  Bnmcks  Onom. 
Qr,  P.  anf  Anregung  von  Heyne  erschienen :  SerUentiosa  vetu- 
9tU9.  gHomicarum  quorundam  poetarum  opera  (PythcLg,  Aur,  Car- 
men et  Solonis  fragm.J,  cur,  Glandorf  0^ Fortlage,  L,  1776. 
n.  In  der  Erörterung  tlber  die  Spielarten  der  Elegie  wurde  zu- 
erst die  gnomisehe  streitig.  Yor  anderen  hatte  Passow  im 
Pantheon  von  Büsching  n.  EannegieCBer  Lpz.  1810.  n,  1  und  in 
Jahns  Jahrb.  ftür  Philol.  1820  I.  p.  153  bemerkt,  dafs  was  ge- 
(474)  meinhin  gemisdite  Poesie  heiTse,  niemals  dgenthfimliche  Form 
der  Lyrik  sondern  ein  Element  der  Elegie  war.  Gleichwohl  hat 
niemand  dem  Gebiet  der  Gnome  ein  so  hohes  Alter  beigelegt  als 
Thiersch  de  gnomicis  carmintbus  Grctecorumy  Pars  prior,  A, 
Monae.  lU,  3  (1822.)  p.  391—415  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars 
posterior,  ib,  HI,  4.  (1826.)  p.  569—648  von  Kallmos  und  Tyr- 
taeus,  indem  er  eine  grofse  Zahl  von  Denk-  und  Sittensprü- 
chen schon  in  der  Ältesten  Zeit  voraussetzt,  so  dafs  Homer  und 
reichlicher  Hesiod  aus  ihnen  schöpfen  und  einen  Kern  im  Aus- 
sog verbreiten  konnten.  Hiemach  erschien  ihm  das  elegische 
Gedicht  (p.  587 :  Aceidit  autem  elegiae,  ut  eodem  quo  epica  possis 
modo  iam  a  vetustissimis  poetis  ad  docendum  et  vitam  praeceptis 
omandam  transferrebur)  als  eine  blofs  durch  Rhapsodie  fortge- 
ftüirte  Redaktion  jenes  lehrhaften  Materials:  zum  Beleg  sollte 
Tyrtaeus  dienen,  oder  viehnehr  die  Hypothesen  dafs  dessen  Ed- 
yejuia  und  Tnod^xat  Gemeingut  und  Sammelpl&tze  für  Sprüche 
497 wurden,  da(s  eine  Folge  moralischer  S&tze  mit  Prooemium  und 
EpfloguB  ausgestattet  anfangs  den  Spartanern  angehörte,  dann 
durch  Rhapsoden  vermehrt  und  in  strengeren  Znsammenhang 
gebracht  auch  bei  anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher 
nur  beilftufig  mit  der  epischen  Darstellung  sidi  mischte,  das 
Kömchen  alterthümlicher  Weltweisheit,  das  man  mit  den  Auto- 
ritftten  erlauchter  Fürsten  empfahl,  populäre  Sätze  wie  ^</^j»r 
di  TS  tnfmot  iyyta  (mehr  in  Anm.  zu  §.  46,  3),  die  man  billig 
vom  klassischen,  in  so  vielen  Schaustücken  ausgeprägten  Dich- 
terwort,  wie  stth  ä^^ersH^y  »al  4nsSgoxoy  Ififtsym  äUmy,  oder 
sä%lm  yi^  iy  ««xiviyr*  ßgerol  xmTstytiQiexovety ,   unterscheiden 
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wird:  das  ist  nach  seiner  Ansicht  aus  kleiner  Saat  zornloftfligea 
Stamm  aufgewachsen,  bis  Zeiten  der  praktischen  Interessen  und 
einer  bestimmten  sittlichen  Bildung  darans  ein  Objekt  als  gemu 
praeceptivum  zogen,  und  die  Dorische  Politik  nicht  ohne  sub- 
jektiven Beischmack  wie  bei  Theognis)  ihren  Stempel  aufdrückte. 
Jetzt  braucht  man  nicht  mehr  umständlich  darzuthun  dafs  die 
Wurzel  der  politischen  Dichtung  keineswegs  in  uralter  Zeit  ge- 
sucht werden  darf,  sondern  von  Tyrtaeus  bis  zu  Selon  sich  er- 
streckt, welcher  die  Motive  seines  politischen  Lebens  mit  Frei- 
muth  in  Elegien  vortrug;  an  Gnomen  und  Maximen  wird  man 
dort  wenig  erinnert  Wir  gewinnen  daher  an  dieser  ethischen 
oder  (richtiger  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine  kldne 
Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als  Kunst  be- 
safs,  aber  als  poetisches  Organ  denjenigen  Zeitraum  begleitet, 
der  unter  Hellenen  (etwa  von  Ol.  20—60)  die  gr<ifBten  Wande- 
lungen und  Anstrengungen  in  Verfafsung  und  Gesetzgebung  sah. 
Die  Form  des  Distichon  war  dafür  etwas  zu&Uiges,  auch  der 
Hexameter  wurde  zugelassen.  Immer  l&uft  der  Werth  der  soge- 
nannten gnomischen  Form  auf  einen  kleinen  Bestand  hinaus. 
Einer  durch  moderne  Kunstlehre  veranlafsten  T&uschung  folgt  (I7ft) 
die  Theorie  von  Ulrici  II.  117.  439  ff.  Man  hatte  sich  gewöhnt 
den  Begriff  der  Lyrik  aul  alles  individuelle  Dichten  der  Hellenen 
anzuwenden  und  in  Elegie  und  Melos  zu  theilen.  Unter  der  An- 
nahme daiJs  die  Elegie  sich  aus  dem  weiten  Kreise  der  Nationa- 
lität in  den  engen  der  Individualit&t  zurückgezogen  und  den  Ge- 
danken der  Innerlichkeit  hingegeben  hätte,  wurden  zwei  lyrische 
Formen  angenommen,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epigramm. 
Jene  blieb  zwar  dem  ursprünglichen  Stamm  getreu,  verzweigte 
sich  aber  in  zwei  Spielarten  mit  didaktisdiem  und  erotischem 
Inhalt,  dort  repräsentirt  durch  Selon  und  Theognis,  hier  durch 
Mimnermus;  das  Epigramm  lief  von  den  Anflüigen  der  Elegie 
bis  zur  Spitze  der  satirischen  Dichtung  fort.  Noch  willkOrlicheries 
klingt  die  Vorstellung  (II.  99  ff:)  dafs  die  früheste  Elegie  indi- 
vidueUe  Themen  mit  epischem  Geist  behandelte.  Sie  wird  im 
Gegen theil  erst  dann  begonnen  haben,  als  man  die  mythiachen 
Themen  (wenn  auch  vielleicht  weniger  schroff  als  Xenophaaes 
£Z.  1,  19  ff.  thut)  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der  Ge- 
genwart oder  der  Persönlichkeit  sich  befafste. 

Sicher  ist  es  fttr  die  Praxis  rathsamer  die  tencMedenen  Be- 
standtheile  des  Stoffe  in  jedem  Elegiker  abzuson^m,  wie  b^ 
Theognis  gescheheti,  als  eine  Reihe  Spielarten  in  der  laegie  zu  fol- 
gern, denen  der  (»ijanis^e  Zusammenhang  fehlt.  Deck  darf  man 
den  Umfang  des  elegisdien  Gebietes  nicht  zu  eng  ftssen.  Als 
der  Ionische  Stamm  im  Lauf  seiner  Entwickekmg  nach  Formen 
der  individuellen  Bildung  suchte,  welche  nidit  mehr  wie  beim 


Digitized  by 


Google 


{.lOi.  Elegie  n.  iamb.  Poesie:  Geschichtea.Epochen. 475 

Epos  Ton  strenger  Schulxadit  und  Technik  aUiftngig  sein  sollten, 
wählte  der  dichterische  Stfl  einen  Ansdrock  nicht  nor  ffXr  ob- 
jektive Darstellung  der  gemeinsamen  Zost&nde,  sondern  auch 
fftr  die  Kreise  der  persönlichen  Erfahrung.  Kaum  möchte  man 
behaupten  dafs  eine  Eichtung  yor  der  anderen  ins  Leben  trat, 
nicht  aber  gleichzeitig  Elegie  und  iambische  Poesie  mit  einander 
gewetteifert  hfttten.  Ein  nrsprOnglicher  Trieb  fahrte  den  lambi- 
ker  zur  satirisdien  Beobachtung  und  zum  Widerspruch  gegen 
unbequeme  Nachbarschaft,  wennll&nner  von  herbem  oder  leiden- 
schaftlichem Charakter  sie  widerwärtig  fanden,  wie  zuerst  in  des 
Archilochus  Polemik,  dann  bei  Simonides  dem  Amorginer  und 
Xenophanes  wahrgenommen  wird;  die  harmlose  Zeichnung  dage- 
gen des  Asius  (§.  97, 1)  oder  des  Margites  in  Hexametern  (p.  220;, 
sollte  bei  letzterem  auch  frühzeitig  der  iambische  Trimeter  (p.  227) 
sich  eingestellt  haben,  zeugt  von  der  gro&en  Unschuld  der  Indivi- 
duen,  als  der  erste  bOrgtrliche  Zusammenstofs  über  sie  kam.  Eine 
Spielart  waren  aUXot,  die  Parodie  mit  ihrer  flachen  Manier  fand 
erst  dann  Gehör,  als  die  nackte  Zeichnung  häfslicher  Zust&nde 
gefiel,  und  wich  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesver- 
wandten ab,  da  diese  die  satirische  Maske  zum  Objekt  ohne 
(47e)  B&cksicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  machten,  um  ein  heiteres 
muthwilliges  Spiel  mit  feierlichen  Formen  zu  treiben.  Man  er- 
sieht hieraus  warum  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und 
der  fibrigen  Formen  koordinlrt  sein  muTs;  in  diesem  Verbände 
Iftfst  sich  die  Grazie  der  Ionischen  Yolksthfimlichkeit  und  Indi- 
▼idualitftt  reichlich  ei^ennen. 

Endlich  wftre  die  Komposition  der  El^e,  das  heilst,  die 
Gliederung  und  Eintheilung  des  uns  fiberlieferten  elegischen  Ge- 
dichts, näher  zu  bestimmen,  könnte  man  nur  Ordnungen  und 
Gesetze  der  Kunst  mit  einigem  Erfolge  nachweisen.  Zwar  haben 
nnseri  Zeitgenossen  auch  hier  eine  Symmetrie  wahrgenommen, 
die  sich  an  gewisse  Zahlen  knüpft  und  in  der  gleichm&fsigen 
Wiederkehr  von  Gruppen,  von  je  vier  und  mehr  Zeilen  für  den 
redtirenden  Gesang  äufsem  soll;  aber  diese  Gruppen  erscheinen 
viel  zu  klein  und  wandelbar,  abgesehen  davon  dafs  wir  im  heu- 
tigen Text  ihre  Stellung  und  Abfolge  nicht  durchaus  sicher  finden. 
Proben  bei'E.  v.  Leutsch  im  Philologus  XXII.  17  ff.  Theo- 
gmis  der  einzige  Dickter  der  einen  leidlichen  aber  wenig  ge- 
sicherten Boden  f&r  ^mmetrisdie  Gruppirung  bietet,  pflegt  sdne 
Themen  in  einer  nur  kleinen  Zahl  von  Verspaaren  auszufahren 
und  zu  motiviren:  wie  v.  105—111  oder  13S— 142.  Vom  Dia- 
lekt der  Eleglker  hat  einiges  angemerkt  Ahrens  in  d.  Ver- 
handL  d.  Philol.  in  Göttingen  p.  9%  ff. 

4M         3.     Die  Geschichte    der  Elegie    und   der  beDachbarten 
Formen  durchläuft  drei  Zeitalter.     Das  früheste  gehört  dem 
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looischen  Stamm,  weicher  iambische  Poesie  mit  dtf  Elegie 
Terbaod.  Der  zweite  Zeitraum  war  vorzOglich  den  Attikem 
eigen,  der  dritte  den  Alexaodrioern ,  und  diese  haben  die 
Elegie  vielfach  umgestaltet  an  die  letzten  Dichter  der  Nation, 
deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt  Häupter 
der  ersten  Epoche,  welche  nicht  ohne  Zweifel  mit  dem  Namen 
Kailinos  anhebt  und  mit  den  Perserkriegen  völlig  ab- 
schlielst,  sind  die  leuchtenden  Namen  Archilochus,  Si- 
monides von  Amorgos,  Tyrtaeus,  Himnermus,  Selon, 
Theognis;  die  bedeutenderen  unter  ihnen  hatten  nicht 
blofs  im  Distichon  sich  versucht.  Männer  von  Rang  und 
zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt,  welche  den 
Ruhm  der  reifsten  Bildung  unter  ihren  Bürgern  besaben, 
verewigten  in  der  Elegie  manchen  grofsen  Moment  ihrer 
Laufbahn  9  um  in  dem  Streit  der  Leidenschaften  oder  bei 
Ruhepunkten,  in  Politik  oder  durch  Lebensweisheit  auf  die(4n) 
Zeitgenossen  einzuwirken,  ihr  Urtheil  zu  leiten  oder  zu  be- 
richtigen ;  sie  stifteten  hier  fQr  Mitwelt  und  Nachkommen 
ein  Vermächtnifs  ihrer  Lehren  und  Erfahrungen.  Die  noch 
frische  Gattung  diente  solchen  Zwecken  vortrefllich,  da  sie 
den  Ton  erhabener  Poesie  durch  bürgerliches  Gefühl  er- 
mäfsigte.  Sie  nahm  sich  das  Recht  nicht  nur  an  die  Hit- 
bürger sondern  auch  an  den  nahen  Freund  ein  unbefangenes 
Wort  zu  richten,  sie  konnte  weich  und  aufgeregt,  kräftig 
und  beruhigend  reden,  sie  nährte  die  Reflexion  durch  ihr 
gnomisches  Element,  gleich  gemüthlich  berührte  sie  Religion 
und  ernste  Fragen  selbst  im  heiteren  sympotischen  Gedicht. 
In  ihr  hinterliefsen  die  Dichter  eine  vollständige  Schule  der 
sittlichen  Erziehung,  sie  wies  einem  jeden  die  Pflichten  und 
Schranken,  den  Harm  und  GenuDs  des  Lebens;  die  Paedagogik 
des  männlichen  Alters  hat  unter  loniern  keinen  treueren 
Führer  besessen  als  diesen  offenen  Schatz  von  Reflexionen 
und  Aktenstücken  zum  Verständnifs  der  Gegenwart.  Ein 
Spott  wie  im  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  1.  Anm.)  war^i* 
nicht  ausgeschlossen.  Dieselbe  Gattung  diente  bisweilen  dem 
Dorischen  Staatsleben,  das  sein  Gesetz  und  die  Forderungen 
seiner  Gesellschaft  in  den  gemessenen  Formen  einer  Vor- 
schrift,   einer  patriotischen    und   ethischen  Stimmung   aus- 
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sprach.  Ais  aber  das  Leben  der  lonier  oachliefs  uud  an 
innerer  Kraft  verlor,  als  sie  weitertiin  abhängig  von  Lydischen 
und  Persischen  Regenten  und  ermattet  in  orientalischeni 
Luxus  sich  gefielen,  da  war  diese  Dichtung  vom  früheren 
Reicbthum  der  Praxis  und  Bildung  verlassen  und  stieg  von 
der  Hohe  zu  den  gewöhnlichen  Erlebnissen,  selbst  in  ver- 
kQmmerter  und  im  Winkel  versteckter  Existenz  herab.  Sie 
trieb  ihre  letzten  und  feinsten  Blüten,  als  Solon  und  Mimner- 
mus ihr  einen  Glanz  gaben;  ihr  anmuthiger  Ton  und  der 
Stamm  idealer  Anschauungen  war  damals  noch  unversehrt. 
Dann  aber  folgten  ungünstige  Zeiten,  wo  die  Poesie  statt  der 
reinen  gemOthlichen  Lebensweisheit  jedem  Harm  und  den 
Ansbrltcben  einer  trüben  Subjektivität,  sogar  der  einseitigen 
Stimmung  des  Parteimannes  sich  hingab^  wie  bei  dem  Dorier 
(478)Tbeognis;  und  doch  bewundert  man  den  ernsten  Denker 
Xenophanes,  der  in  gutgelaunten  Elegien  die  Freuden 
des  Gastmals  feiert  und  der  gottlichen  Dinge  nicht  vergafs. 
Endlich  kam  die  gemeinbürgerliche  Dichtung  in  einer  un- 
schönen und  polemischen  Abart  durch  Hipponax  zum 
Wort,  und  sein  Metrum  der  Choliambus  stimmte  trefflich 
mit  Ton  und  Diktion  des  plebejischen  Dichters.  Weit  später 
mactaten  gewandte  Köpfe  die  fleifsig  gearbeitete  Choliamben- 
Poesie  zum  Gelegenheitgedicht,  wo  Begebenheiten  aus  dem 
Leben  ohne  höheren-  Anspruch  mit  guter  Laune  vorgetragen 
wurden.  Die  Stoffe  der  Ionischen  Sittenwelt  waren  erschöpft, 
als  bei  den  Attikern  eine  zweite  Periode  mit  dem  Stempel 
der  Attischen  Bildung  begann.  Sie  durften  den  Zweck  und 
Umfang  der  Elegie  beschränken,  da  sie  schon  an  ihrer  Tra- 
«iigodie  das  reichste  Gebiet  der  Poesie  besafsen.  Das  Ionische 
Gedicht  bekam  den  Rang  einer  untergeordneten  Spielart  und 
änderte  seinen  Beruf  neben  den  drsfmatischen  Kunstwerken, 
welche  durch  Fülle  der  Ideen  und  durch  Gröfse  der  Mittel 
hervorragten:  sie  galt  als  Beiwerk,  und  hatte  den  Werth 
einer  elegantem  und  durch  Kürze  bequemen  Form  für  jeden 
sinnigen  oder  gemüthlichen  Ausspruch.  Dafür  wurde  wol 
im  Unterricht  eine  freie  Stimmung  angeregt,  da  sich  in  Atti- 
schen Schulen  eine  Reihe  paedagogischer  Autoren  (§.  19, 
2.  Anm.)   mit  moralischem  Gehalt  eingebürgert  und  das  Ge- 
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fallen  am  lebrbafteD  Gedieht  bei  der  Jagend  erweckt  hi^; 
manche,  sogar  Pseudonyme  Sprucbsammlung  versorgte  das 
lernende  Publikum.      Dieser  gnomische  Sinn  erhielt    unter 
der  Nachwirkung   des    Perserkriegs   eine   sichere   Richtung, 
besonders  als  Technik  und  Form  der  Darstellung  durch  ein 
glänzendes  Muster  geregelt  wurde.    Simonides  der  Heister 
des  präzisen  und  tiefsinnigen  Wortes  in  bündigen  Distichea 
(§.  110,  1)  hatte  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staats  ond 
das  Andenken  ausgezeichneter  Männer  mit  jener  Kunst  Ter- 
ewigt,  welche  Mitgerühl  und  feine  Reflexion,  Resultate  mensch- 
licher Erfahrung   und   allgemeine  Sätze  der  Sittlichkeit,  ai 
einen  historischen  Anlafe  knüpft  und  ihm  geistreiche  GedankeA 
im  reinsten  Ton  entlockt    Die  Macht  seiner  Schöpfung,  des^Y«) 
elegischen  Epigramms,  lag  in  dem  wahren  und  reinlicfa 
umschriebenen  Gedanken,  der  bald  an  öffentliche  Denkmäler 
und  anregende  Begebenheiten  bald  an  ein  Weihgescbenk  oder 
Grabsteine   geheftet    in   eine  weltkluge  Beobachtung   auslief 
und   den  geistigen  Blick  des  Betrachters  fesselt    Was  man 
sonst  in  der  Elegie  vernahm,  Themen  des  Genusses  und  der 
Trauer,  der  heiteren  und  der  threnetischen  Poesie,  das  wurde 
durch  Simonides  und  Pindar  in  mancherlei  Feirmen  der  Melik 
(§.  107,  13.  14)  tief  und  kunstgerecht  verarbeitet.     Soweit 
war  die  Elegie  namentlich  um  die  Zeiten  des  Peloponnesiscben 
Kriegs  den  Attikern    geläufig   und    ihnen   als   reflektirenden 
Köpfen   willkommen,    um  ihr  eine  Fülle  patriotischer  eder 
praktischer  Anschauungen  aus  dem  Leben,  selbst  Scenen  des 
Gastmals  und  Liebesabenteuer  mit  individueller  Wahrheit  an- 
zuvertrauen.    Hier  dichteten  Ion,    Dionysius,   Kritias«u 
und  andere  namhafte  Männer,  auch  Unterricht  und  Wissen- 
schaft  bedienten  sich  dieser  Einkleidung,    wie  der  Soptost 
Euenus   und    später  Aristoteles.     Diese   Fassung    der 
Elegie,  welche  sichtbar  in  ein  flüchtiges  Epigramm  sich  ver- 
liert, hat  den  Attischen  Staat  überlebt.    Im  langen  Zeitraum 
von  Alexander  bis  auf  Justinian,  als  grofsartige  Poesie  kdnen 
Boden   fand,  gab  jene  den  Ergüssen  gebildeter  Geister  und 
flacher  Versmacher  einen  natürlichen  Anhalt:  in  unserer  An- 
thologie (§.  126)  ruht  ein  reicher,   kunstvoll  gewundener 
Kranz  jener  musischen  Genüsse»    Zwischen  Attikern  und  an- 
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tbologiscbeu  Dichtern  liegt  als  yermittelDde  Stufe  die  Elegie 
der  Alexandriner,  der  Kern  einer  dritten  Epoche.  Wer 
die  Stellung  der  Gelehrten  in  der  hellenisirenden  Periode, 
ihre  wissenschaftlichen  oder  fachmäfsigen  Aufgaben  und  die 
Dürre  des  damaligen  Lebens  erwägt,  dem  ein  feines  und 
nut  den  Interessen  der  Dichtung  rertrautes  Publikum  fehlte, 
kann  nicht  erwarten  dafs  Männer  des  einsamen  Studiums 
die  Elegie  gewählt  hätten,  um  darin  Anschauungen  aus  der 
Praxis  und  der  geistigen  Welt  niederzulegen.  Sie  bewahrten 
vielmehr  auch  dort  den  gelehrten  Standpunkt,  und  entfalteten 
(480)  den  Glanz  ihrer  mythologischen  Studien,  bildeten  aber  episo- 
disch kleine  Massen  aus  der  alten  Dichter-  und  Volkersage. 
Soweit  fanden  sie  ein  bequemes  Sätenstück  zum  didaktischen 
Gedicht;  und  doch  entging  ihnen  nicht  die  Bedeutung  der 
Elegie,  wenn  sie  dieselbe  zum  Organ  des  inneren  Lebens, 
der  Empfindungen  und  persönlichen  Erlebnisse  bestimmten. 
Ihre  Gemüthsart  haben  sie  darin  offen  und  mit  einiger  Herr- 
schaft über  das  zünftige  Rüstzeug  dargelegt;  und  vielleicht 
würde  das  poetische  Talent  der  Alexandriner  in  einem  günsti- 
geren Licht  erscheinen  9  wenn  ihr  elegischer  Nadilafs  nicht 
klSgliefa  zertrümmert  wäre.  Deshalb  ist  eine  scharfe  Sonde- 
rung dieser  Spielarten,  der  mythologischen  Stücke,  die  .mit 
der  Elegie  vielleicht  nur  das  elegische  Distichon  gemein 
4ia hatten,  von  den  Formen  des  Stillebens  kaum  möglich;  wahr- 
scheinlich hat  aber  Antimachus,  der  Vorläufer  der  Alexan- 
drinischen  Kunst,  durch  die  Methode  seiner  übergelehrten 
Lyde  (§.  97,  4)  den  Weg  gewiesen.  In  der  gelehrten  Elegie 
waren  namhaft  Alexander  der  Aetoler,  Hermesianax 
und  Phanokles;  als  Meister  in  erotischer  und  antiquari- 
scher Elegie  galt  Kailimachus,  und  er  verdunkelte  seinen 
mehr  empfindsamen  Vorgänger  Philetas.  Jener  dichtete 
manches  gemüthh'cbe  Lebensbild^  wie  Kydippe  (den  grellesten 
Gegensatz  zum  höfisch  gedrehten  Schaustück  auf  die  Locke 
der  Berentke),  gleich  einem  Episodium  des  Epos,  und  Elegien 
mit  rdigiOMf  Flbrbiing  Wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  nUchst 
ihm  Eratosthenes  in  der  Erigone.  Die  Mehrzahl  wandte 
sehr  grol^n ,  selbst  übertriebenen  Fleifs  auf  gewählten  Aus- 
druck,  und  wenn  schon   das  Uebermafs  in  koslbarer  Form 
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wie  bei  Parthenius  zur  Dunkelheit  fahrte,  so  hinderten 
die  schweren  Massen  der  Gelehrsamkeit^  welche  der  gramma- 
tische Beruf  auch  in  die  Poesie  hinüber  nahm,  noch  mehr 
die  Flüssigkeit  und  den  natürlichen  Vortrag  in  unbefangenem 
Ton.  Gleichwohl  danken  die  gelehrten  Alexandriner  gerade 
diesen  Eigenschaften,  der  künstlichen  Form  und  dem  Reich- 
thum  an  Stoff^  ihren  Einflufs  auf  die  Römischen  Dichter  in 
den  Zeiten  Ciceros  und  unter  Augustus,  namentlich  auf  die 
Komposition  der  Romischen  Elegie,  vor  allen  auf  ProperZy(at) 
den  tiefsten  Kenner  der  Alexandrinischen  Kunst  und  ihren 
eifrigsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz  für  den  Verlust 
seiner  Meister  bietet.  Ihr  spätester  aber  zum  erotischen  Spiel 
verflüchtigter  Nachhall  ertönt  aus  den  Epigrammen  eines 
Agathias  und  Paulus  Silentiarius. 

3.  Ueber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
laufen  die  Hypothesen  der  Alten  und  Neueren  weit  ans  eüiander. 
Niemand  liefs  sich  entmuthigen  durch  den  Ausspruch  von  Ho- 
raz  A,  P.  77: 

Quü  tarnen  exiguot  elegot  emiserü  auctor, 
grammatiei  eertant,  et  adkue  9uh  wdiee  Um  est. 
Die  Zeugnisse   der  Alten  sied  sp&rlich:  die  erheblichsten  gab 
Ruhnk,  in  Callim,  p.  439  Orion  p.58  (oder  Etffm.Gud.  p,  190): 
ivQfTi^y  di  Tod  iitytiov  oi  /uiy  ihr  Uqx^^^X^^*  oi  di  MSfiyt(f/uov^ 
ol  di  KaliXt^oy  *  nalatortgoy,  o^rtt  JSdv/uog  iy  T(ß  nt^l  nottitiSy, 
Hievon  Schmidt  DtdynU  frcLgm.  p.  387  Schol.  de,  pro  Areh,  10, 3 : 
Primus  autem  vidstur  elegiaoum  earmen  icripsisse  Caümas;  wo  414 
M8,  AUinoi,  Welcker  paradox  Ailinoi;  das  nächstfolgende,  Adk- 
cit  Aristoteles  praeterea  hoe  g&nut  poetas  Antünaekum  Colo- 
phonium,  Archilochum  etc.  läfst  glauben  dafs  die  ganze  Notiz 
von  Aristoteles  ausging.    Terentian.  v.  1721  sq.: 

Pentametrum  dubitant  quds  primue  ßnxerit  auctor; 
quidam  non  dubitant  dieere  Callinouin. 
Ci.  Mar.  Victorin.  pp.  2555.  2589.  Phoüus  aus  Frocli  ekre- 
stom.Si  Uyu  di  xal  dQ^ni^m  rf  /^ir(fV  KaUZyiy  tirdt^'E^ 
ökoy  xa\  Mi/aytQjuoy  riy  KoXoifß<6y$oy'  iJUd  nal  tdy  TtiUi^v  ^- 
Ifiräy  j6y  Kfpoy  xal  KaXXi/uaxoy  tiy  Barrop.  Dasselbe,  nur  kfir- 
zer  BibL  Coislin.  p.  597.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zeugnissen 
wagte  Francke  p.  27  sn  folgern  dafs  Aristophaoes  und  Arittaidi 
den  Kallinos  als  Erfinder  ansahen,  ihm  steht  aber  mindaatens  der 
bestimmte  Zweifel  bei  Horas  entgegen,  der  jede  Vorraossetiong 
eines  durch  die  gröfsten  Autoritäten  aufgestellten  Satzes  abschnei- 
det.   Gleich  allgemebi  lautet  die  Au£Efthlung  des  Scriptor  ine. 


Digitized  by 


Google 


§.101.  Elegie  n.  iamb.  Poesie:  Geschickte  u. Epochen.  481 

poMt  ümuorin,  9  (berichtigt  von  VaUs,  £}in..lY,  14  u.a.):  Cum 
eiiU  enim  cmtiqumHni  poetanim  Homertuf,  Hesioduif  JEHsander; 
ho8  aeeyU  eUgiatii  CaOmue,  Mimnermus,  Euanua.  Endlich  Plut 
de  m»8.  p.  1141  A:  (ti^t^  di  avttß  —  dnodidoitti)  ^n^  ivitav 
di  Mai  li  iltYtJop,    Et  redet  vom  Archilochus. 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
Oden  Felde  bald  in  einer  Konstruktion  a  priore,  bald  in  einer 
chronologischen  Kombination,  immer  gleich  unsicher.  Das  ftu- 
fserste  that  Francke,  wenn  er  seinen  KaUinos  zwischen  Homer 
(iS))  und  Hesiod  einschob,  um  seinen  Anspruch  auf  die  Elegie  recht 
sicher  zu  stellen;  dieses  Gelüst  drängt  ihn  im  Lauf  einer  ver- 
wickelten Untersuchung  zu  den  willkürlichsten  Erdichtungen.  Mit 
grofser  Kühnheit  setzte  T  hier  seh  gleiches  Zeitalter  und  glei- 
chen Ursprung  für  Pentameter  und  Hexameter,  nur  mit  der  Ein- 
schränkung dals  der  lange  vemachläfsigte  Pentameter  erst  in  ei- 
ner späteren  Entwickelung  der  Musik  Bahn  sich  brach  und  ei- 
nen bezeichnenden  Namen  errang;  doch  bleibt  ein  solches  Pa- 
radoxon unschädlich,  da  mit  ihm  ein  beliebiger  chronologischer 
Ansatz  sich  vertragt  Von  seinen  Vorgängern  abweichend  erklärte 
Caesar  c  5  den  Archilochus  für  den  Urheber  des  elegischen 
Distichum,  weil  dieser  die  daktylische  Penthemimeris  mit  dem 
Hexameter  episodisch  verband  (p.  74:  penthemimeris  ipsa  cnUem 
ab  ArchHocho  primo  ita  uaurpata  est,  ut  ea  hexametro  adiecta 
epodus  efficeretur),  aber  Hephaestion  und  andere  Grammatiker 
reden  nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris, 
auch  macht  Archilochus  von  dieser  allein  in  iambischen  Versen 
415  Gebrauch  y  und  da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen 
auf  einen  beweglichen  recitirenden  Vortrag  gerichtet  war,  so 
möchte  hieven  der  Uebergang  zum  elegischen  Distichon  (was 
Caesar  selbst  anerkennt)  schwer  zu  finden  sein.  Immer  läfst  der 
Ruhm  dieses  schöpferischen  Mannes  uns  erwarten  dafs  er  nicht 
von  wenigen  namenlosen  Zeugen  (vzr'  Mniy)  sondern  von  er- 
lauchten Grammatikern  gefeiert  sein  würde.  Noch  weniger  gilt 
der  Einwand  p.  XII.  gegen  den  Anspruch  des  Kallinos,  dais  als- 
dann die  neue  Form  viel  zu  lange  pausirt  hätte;  der  nüchterne 
Forscher  wird  sich  hüten  in  einem  so  lückenhaften  Felde,  wo 
niemand  Inkunabeln  sah,  die  historische  Tradition  zu  meistern. 
Ebenso  mifslich  erscheint  eine  Chronologie,  welche  den  Kallinos 
c  4  beträchtlich  jünger  als  den  Archilochus  macht  Seine  bekann- 
ten Erzählungen  über  Kallinos  hat  Strabo  nicht  aus  eigener 
Lesung  sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  dem  Skepsier  gezogen, 
unter  anderen  wol  auch  die  Nachricht  des  Dichters  p.  604  über 
die  Niederlassung  der  Teukrer;  seine  Notizen  XHI.  p.  627  XIV. 
p.  647  (cf.  Clem.  Alex.  StromA.p.  144)  verbunden  mit  Her  od. 
1, 15  sind  für  verschiedene  Kombinationen  benutzt  worden,  Francke 
fi0rilitr4j,  GrieelL  Litt..GMeh.    II.Th.    Abik.  L     I.AuS.  31 
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p.  89  sqq.  Thiersuk  y.  y^i  :i';j[.  L'acli  Callin.  'nik  Darin 
man  aberein  dafs  Strabo  keine  folte  Zeitbestinunung  Aber  Kal- 
linos  Torfand,  sondern  sie  nor  aus  seinen  Worten  iUgot;  gans 
wie  die  Alten  gewohnt  sind  Stellen  und  Zeugnisse  nach  dem 
ersten  Eindruck  in  Beziehung  zu  setzen,  w&hrend  wir  sie  Ter- 
einzelt  nach  ihrem  W^rthe  prüfen.  Man  wufste  von  einem  Ein- 
fall der  Eimmerier,  der  einen  Theil  Eleinasiens  überschwemmte, 
wobei  sie  Sardes  nahmen;  man  hörte  dunkel  von  einem  zweiten 
der  Trerer,  die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  zer- 
störten. Nun  deutete  man  auf  das  Unglttck  der  Magneten  ein 
Wort  des  Archilochus  (in  einem  verdorbenen  Fragment,  wo  riK (481) 
MayyijTwy  rax«  schon  als  sprttchwörtliche  Formel  gebraacht  zu 
sein  scheint),  während  man  bei  EaUinos  das  Qegentheil  zu  lesen 
meinte,  KaXltyos  /uey  ody  <iug  tvrvxoiyxmy  ir$  ttSv  MayyiJTmv  fii" 
uvtlTM  xa\  xoTOQd-ovyray  Iv  rip  nqog  *E(ffaSovs  noA4/u^:  man 
folgerte  dafs  Archilochus  jünger  war.  Dennoch  weifs  Strabo  nur 
etwas  halbes  und  sein  mühsamer  Bau  fällt  zusammen,  wofern 
Athen.  XII.  p.  525  C.  richtig  erzählt,  uinmJioyro  di  xal  Mayr^ 
r«c  ol  TiQog  KU  Mmov^q^  — ,  (of  qpi^cr*  KalXiyog  iy  ro7g  Hiyiiott 
xal   ^Aqxi^oxog'   l&ltaaay   y&Q   vnd  ^Etptaiav,     In  diesen  Worten 

liegt  kein  Grund  um  den  Athenaeus,  wie  Hertzbeig  denkt,  einer 
gedankenlosen  Kompilation  zu  beschuldigen.  Aber  Strabo  gzüFm 
fehl,  als  er  im  Verse  desselben  Kallinos^  Nvy  cf  inl  K^f*/u9Qimy 
<rt(}iXTdg  kQx^Ta^  oß^^inofQytSy^  an  den  älteren  Einfall  der  Kimmerier 
dachte,  bei  dem  sie  Sardes  einnahmen ;  denn  dieser  gehört  in  Kö- 
nigs Ardys  Zeiten  hinter  Archilochus,  wenn  man  auch  zweifeln 
kann  ob  Herodotus  die  ganze  Reihe  der  Kimmerischen  StreifiEüge 
kannte.  Wir  lassen  femer  unentschieden  ob  die  Worte  des  Kal- 
linos  TQj^^iug  üy&gag  ^yoty  bei  Steph.  Byz.  v.  Tq^gog  auf  jene 
Zeit  passen,  in  der  die  Magneten  vernichtet  wurden,  so  daCs  der 
Dichter  (nach  Caesar  in  Ol.  36)  die  beiden  üeberf&üe  dar  Kim- 
merier und  Trerer  erlebt  hätte.  Lassen  wir  also  das  ZeugnÜs 
Strabos  und  den  Werth  seiner  aus  schlichten  Mittehd  gebildeten 
Ansicht  stehen,  so  bleibt  allein  die  Thatsache:  KaUinos  sah  die 
Blüthezeit  von  Magnesia;  wenn  wir  aber  dem  Athenaeus  glauben, 
so  sah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt.  Muthmafslich  war  er 
nicht  sehr  von  den  Zeiten  des  Archilochus  entfernt;  alsdann  be- 
greift man  befser  dafs  beiden  mit  gleichem  Recht  der  früheste 
Gebrauch  des  Distichon  zugesprochen  wird,  zuletzt  —  dafs  die 
Erfindung  desselben  in  einen  älteren  Zeitpunkt  fällt. 
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7.  Gteicliichte  der  elegischen  und  iambischen 
Litteratar. 
Antwahl  der  Elegiker  in  den  Poetae  minores  von  Winterton, 
yerbessert  und  vervoIlBtändigt  durch  Gaisford  (oben p. 9)  T.  1 
oder  ed,  IÄp$,  T.  Etl.  mit  Benutzung  von  CfnonUci  poekte  graeei, 
ememd.  Brunck»  Ärgmt.  1784  cur.  SchaeferOf  L.  1817.  8  und 
▼on  der  Jacobaischen  Anthologie.  Von  einer  früheren  Sammlung 
der  OnofMci  p.  406.  F.  G.  Schneid ewin  Dtiectm  poekarvm 
eUgiaeorum  (SeoHo  L  des  DeUcim  poeais  Graecantm  eUgiaeae, 
iamhiciief  miUcae),  GoUing,  1838.  8  nebst  dem  ersten  Abschnitt 
der  Sectio  IL  poetae  iambici.  Dess.  Beiträge  z.  Kritik  der  Poe- 
ia^  Lyr.  Gr.  Gott.  1844.  Th.  Bergk  P.Lyr.  Gr.  (mit  den  Ab- 
theilungen, Poetae  eUgiad  und  lambographi)  ed.  dU,  L,  ]  853  ed. 
(484)  iert.  1806.  Eni  Beiträge  ?.  Ahrens,  Bamberger  u.  a.  W. 
£.  Weber  Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  Ue- 
berreiten  Obersetzt  und  erl&utert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz- 
berg  Der  Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner  bist  Entwicke- 
hmg,  Abschn.  1.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexan- 
driner: Prutz  litterarhist  Taschenb.  Jahrg.  3.  4.  Der  Werth 
dieses  AuDuttzes,  in  den  üebersetzungen  der  gewähltesten  Dich- 
tungen eingeflochten  sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  des  geisti- 
gen Gebiets,  welches  die  elegische  Poesie  stufenweis  durchlief; 
es  war  ihm  nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu 
wOnschen.  Die  Griechischen  Elegiker,  Gr.  m.  Uebers.  u.  Anm. 
T.  X  A.  Härtung,  L.  1859  H.  Femer  Teuffei  in  d.  Stuttgar- 
ter Real-Encyklop.  t.  lambographie. 


4tt  102.    Die  akerthümlidieD  Elegiker:   Kall! dos, 

Ar^hiloelitts,  Simooides,  Tyrtaens. 

1.  Kallin  OS  von  Ephesus  wird  als  Elegiker  aus- 
drflcklich  bezeichnet;  seine  Zeit  blieb  ungewifs,  und  wurde 
D«r  durch  luiaichere  KombinatiÖD  ermittelt,  indem  man  ihn 
baM  «ber  Arebilecbiis  aufrackt  bald  jünger  sein  läfst.  Uns 
miift  schon  gentlgen  dab  beide  Hanner  die  frühesten  Dichter 
dieser  Gattung  waren  und  ungefiihr  in  demselben  Zeitraum 
Idbten*  Aus  einem  längeren  Bruchstück  von  21  Versen  und 
wenigen  geringfügigen  Trümmern  kann  man  den  Gebalt 
wjeer  Poeaie  schwerlieh  beurtheilen,  geschweige  dafs  man 
den  afterthttmlichen  Elegiker  darin  erkennen  sollte.  Der 
Dichter    spricht   eine   wackere    patriotische   Gesinnung   und 
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krariige  Gedanken  ms,  bei  knapper  Gliederung  timl  ia  etwas 
sprödem  Ton.     Ruf  hat  er  wol  niemals  erlangt. 

I .  CaUini  Ephesii  Tyrtad  Aphidnaei  Am  Samii  carmMMM» 
quae  suiyermnt.  Düpos.  —  Nie.  Bach,  X.  1^31.  8.  Nachtrag i*. 
1H32  Baron  s.  beiTyrtaeuB  am  Schlufs.  Man  hat  diesen  sp&ter 
verschollenen  Namen  wunderlich  gemifsdeutet.  Welcker  hie^lt  Om 
für  abgekürzt  aus  KnklUtvogy  Ruhnkenius  (dem  Buttnuum  and 
andere  beitraten)  für  eine  Kontraktion  aus  AgiiiVoog,  wie  Te- 
rentianus  Callinous  sich  erlaubt.  Allein, »y«^  als  Ableitung  eines 
Nomen  gibt  eine  zwar  seltne  doch  feste  Reihe  von  Andronymen, 
wie  T^gyTyog  und  Kgiartvog,  ohne  dafs  darin  äin  Appellativ  und 
Ehrentitel  „Meister  der  Schönheit**  zu  suchen  wäre;  cf.  Valek, 
in  Her  od.  IX,  15.  Ephesier  heifst  er  in  Procli  Chrestomuthia 
und  bei  Marius  Victorinus ;  wenn  Strabo  seiner  in  der  Notiz  von  (4tt) 
berühmten  Ephesiem  nicht  gedenkt,  so  geschieht  es  vermnthlich 
weil  er  ihn  nur  beiläufig  aus  Excerpten  kannte.  Der  Dichter 
selbst  rechnete  sich,  in  Betracht  dafs  ehemals  beide  Stftdtenamen 
gleich  galten,  im  Gedicht  an  Zeus  unter  die  Smyrnaeer,  wie  man 
aus  den  Trümmern  bei  Strabo  XTV.  p.  633 :  £/uvQymiovs  roi)f 
*E(f(aiovg  raktSy  }v  toI  7t(i6g  Jia  loyip  xtX,  abnimmt.  Dieses  i^yf» 
roifsfällt  in  der  Bezeichnung  eines  Gedichts;  ehemals  stand  wol 
iktyhiuK  Da  man  ihn  äufserst  selten  genannt  findet,  so  befrem- 
det vielleicht  dafs  er  in  der  Tradition  Ober  die  Thebais  (p.  205) 
oline  jeden  Zusatz  genannt  wird;  wenn  aberPausania8lX,9, 3 
mit  den  umständlichen '  Worten,  t«  (f*  inri  ra^xa  JCcuUrt^o^  (MBS. 
Kalntvofy  Jtuhnk.  Kniii/uaxog)  d(nx6/u(yog  avrtSv  if /uyij/u^v  i^ii- 
oty  *0^t]Qoy  loy  noitjCctyitt  fl^ir»,  anf  einen  gel^^ntlichen  Wink 
sich  bezieht,  so  pafst  dies  nicht  auf  den  Kritiker  Kallimachos; 
dafs  dagegen  Eallinos  Ober  Kalchas  und  die  Schicksale  saner 
Kolonisten»  duAch  didi Thebais  oder  ihfe tFortstt^er  tr«Huila(8t,M'l 
eigenthümjüches.  Qi^blte,  zeigt  ^tabo  ^Y.  p;  jBiM..  /[Jeber  Zeit 
und  Anspruch  des  Dichters  auf  das  Distichon  s.  Anm.  zu  ^.101, 
'S.  f)a«  ilrtheil  Ob^  seine  Poes^  kann  jetzt  nur  auf  dl^  eine 
lückenhafte  Frtigment  von  21  Versen  ans  iS«o*.  Ä.  »f  1  WMk 
sti^tae»,  misS»  ab^nnl^sigfr  kwben  «ala  bei  Ifl^lnr  ft)ii4tö  iar 
fiit  versehwenderischepa  iiObaprnch.aeineyorlVflflif^^U^ 
und ,  selbst  bei  Scbueidewiu  ,^hilol.  IlL  p.  523.  l^^ere  f  ragmenfr. 
Sammler  und  Kritiker  haben  in  der  Freude  des  Herzens  oft  viel 
2n'  warm  Ob^ir  die  spärlichen  BrnchstOcke  des  höheren' Alteräkdmi 

'  incb  igeftufs^it.  Kallinos  ist  Voi^ätif^r  des  TyrtäMs,  tiiid  sind'ilÄr 
.  anf )  StfieJ^eqf  bfschurlokt,  idectwBnigb  Beilien  ohne'itresfitiii^»* 

,,  j^ammephang  ans:^pg  (woher;  dor  Ei(s  na^  j7v.4,and;daa'geMilllke 
,va()  aip,  Schinfs),  so  können  w^"  alleif  nfiyei^  Jf^ij^i^  n^AfUi- 
liehen  l^atriotismüs  anerkennen.     Al)er  von   einem  ffemessenaiL 

i.iiii        .111..!-    ..:      .     •     '    '.       ».'l      "      -tii'  ■;  .' nf      '\'ih\TM 
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'  iVittscluilt  der  SAtse,  wa  Muximen  mit  AuiTordenuigan  wechseln; 
int  züdts  za  meiäißn, ,  Etwas  trockea  wird  zur  Tnj^ferkeit  er- 
maluU  und  der  tapfere  gepriesen,  wenn  er  fällt,  während  ein  na- 
türliches Todesloos  den  feigen  ohne  Ruhm  im  Hause  trifft.  Im 
Ansdriiek  befremdet  manche  Härte:  v.  13  wo  der  Vortrag  nicht 
sdiarf  genü^  nnd  vieUeicht  lückenhaft  ist,  noXXicJn,  dijtot^cc  ffv 
yt^p  .  .  Ip/trcc»  „olt  eiltrinnt  einer  nnd  kehrt  heim'S  denn  dia 
Besaantifi  i^^^^  maeht  den  Gedanken  nicht  klarer;  daqn  17 
oXiyoq  xa\  fiiYug  vermnthlich  in  volksthümlicher  Formel  „Grofs 
und  Klein**  (Stellen  wie  Od.  «,  93.  Theoer.  22,  113  bezeichnen 
einen  quantitativen  Gegensatz),  19  das  Praesens  ^vYiaxopjoi  und 
eine  i^enlg  alterthümliche  Formel,  die  man  umsonst  mit  Homer  und 
Hsslod  rechtfertigt,  ^|M»ff.i}/«i^^wy.  Auch  yerräth  einen  fragmen- 
tarisGheQ  Tett  der  Bpacb  des  Satzes  mitten  iip  Pentameter  v.  9: 
JH^Q€u  imxioi<Ma\^  ttilu  T$g  i&^g  Itm,  Bergk  erkennt  keinen 
(48<)  dieser  verschiedenen  Anstöfse  (ea  omnia  facilem  veniam  impe- 
irahtmt)  an,  sondern  vertheidigt  den  überlieferten  Text  in  ed, 
tert.  F.  Iajt,  Den  Mangel  an  OriginaHt&t  nnd  individuellen  Zü- 
gen kaui  man  atff  eine  jlkbgere  Redaktion  sohiebea;  doch  be- 
gOnflH^  ^eiier  Mangel  ebenso  wenig  als  jene  Bedenken  im  Ans- 
, druck  die  Meinung  von  Thiersch  A»  M,  Hl.  576—80  dafs  alles 
nach  V.  4  dem  l'yrtaeus  gehöre.  Mag  nun  auch  wer  will  deu 
Hauch  eines  alterthümlichen  Verfassers  spüren,  so  steht  doch 
unser  Vertrauen  auf  gar  schwankendem  Boden,  nemlich  auf  dem 
M.  Utfsan  Marginale  Mmkiävov^  bei  Stobaeus. 

2.  Archilochns  aua  Faros,  Sohn  des  Telesiklet^,« 
eiotts  wol  unbemil^elteD  Mannes,  hat  wie  kein  alte^  Dichter 
aii^  den  früheren  Jahrhunderten  ein  bewegtes  abetiteuerades 
Leben  geführt,  und  ohne  Scheu  davon  erzühlt.  Seine  Jugend 
fiel '  in  j^ne  geistig  erregte  Zeit  um  die  zw^^iziger  Olympiaden ^ 
welcl^  duroh ,  Wanderlusf  und  Anlage  vpn  Kolonieq,  durch 
dea .  Pebergai)ig  vom  E4)os  und  von  epischer  Stimmung  zur 
y9lk£^|^{)lf^lichep  PpesiiQ,  unter  dc^  ersteq  Einflüssen  der  Musik 
,  ,ajuf  die  Dichter,  gleichzei^  mit  dem  Aufblühen  musikalischer 
4i9B|tdiiii^:iaDt^,  ^(^riern,;  s^ijoh  (auszeichnet.  Es  war  eine  yoj^ 
grObter  .Rütifjgkeit  erfüllte  ?eit,  als  fiürgerthum  und  Handels- 
mai^t  d/e  Kr^fjt  der  (onier  .hob,  :^he  der  Lydische  Nachbar 
sie^  bef^9f|i;|^f  kte^  wdhr^pd  die  Sp9rtaner  zu  polilißchem  Ansebn 
im  lli^^eriand, geengten.  Das  ^l^en  des  Archilpchus  ist  ein 
i|^lanz  der  äu]|s<(greD,  uod  iu^eren  Bewegung  seit  den  ersten 
|ijl>|]|^^ad|e^p^  fjjf|ljDhj5,,(il(en,Ajufschyvung  der  ras,c|i  eijlwickelten 
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Natioii  verkündigt.  Mao  weiTa  weder  GeborU»  Mch  Todes- 
jahr des  Dichters  und  hört  nur  data  er  jünger  als  Terpaader 
(oder  die  für  desselben  Schule  gestifteten  Agone,  Anm.  zu 
§•  58,  5) ,  dalls  er  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gyges  oder 
des  Romulus  war;  ein  besserer  Anhalt  ist  die  Gründung  der 
Kolonie  Thasus  in  Olympias  15.  Denn  in  diese  wanderte 
der  Dichter,  vermuthlich  mit  seinem  Vater,  ihm  mibAel  aber 
der  Aufenthalt  in  der  rauhen,  noch  verwilderten  Insel  und 
er  sehnte  sich  vergebens  nach  den  liebDchen  Gefilden  Italiens. 
Unter  wechselnden  Geschicken  nahm  er  theil  an  Kämpfen 
gegen  Thrakische  Volker,  und  seinen  Aeulsemngen  sulalge 
mufs  er  auf  vielen  Plltzen,  zur  See  und  zu  Lande,  sieii  in(it7) 
häufigen  Handeln  getummelt  haben.  So  blieb  sein  Leben 
ruhelos  und  arm  an  behaglichem  Genufs,,  durch  harte  Noth 
verbittert  und  zwischen  der  Mühsal  des  kriegerischen  Bemfs 
und  dem  Dienste  der  Poesie  getheUt  Auch  erscUen  er  in 
öffentlichen  Agonen  und  gewann  dort  mit  seinen  Hymnen,  ftlr 
deren  Darstellung  er  einen  Chor  zu  rüsten  anfing,  manchen 
Sieg.  In  diesem  vielbegabten  Manne  drängten  sich  wider- 
sprechende Stimmungen  und  erregten  einen  Sturm  der  Leiden- 
schaften, wie  zuvor  (§.  61}  kein  Dichler  in  gleich  scharf 
geprägter  Persönlichkeit  hervortreten  lied  Damm  hat  das 
Alterthum  hier  zuerst  auf  viele  persönliche  Züge  geachtet 
und  ein  reiches  biographisches  Detail  angemerkt.  Archilodras 
hatte  gemüthliche  Stunden  des  frommen  Sinnes  und  der  Re- 
signation, aber  in  diesem  naturkräftigen  Charakter  (iberwogeil 
Lebensmuth  und  Selbstgefühl,  neben  einem  mafsIoSen  Jäh* 
zorn,  der  in  Bitterkeit  und  nackter  Rede  sich  er^Es.  Dieser 
Grundzug  des  leidenschaftlichsten  Natureis,  dem  ein  ungewöhn- 
liches Sprachtalent  und  das  Feuer  sinnlicher  Empfindung  zu 
Gebote  standen,  erwarb  ihm  frühzeitig  ein  hohes  Aii8ehn,M 
aber  auch  den  von  der  Nachwelt  grell  ausgemalten  Ruf  dnes 
furchtbaren  Dichters,  der  sich  selber  rühmt  dab  er  gutes 
und  böses  mit  gleichem  Mafse  zu  vergelten  wtib.  Vor  aOen 
Fehden  die  er  gegen  unbekannte  Nachbarn  ausgefochten,  hat 
aber  seine  Polemik  wider  Lykambes  und  dessen  iTöchter, 
deren  eine  Neobule  ihm  verlobt,  später  versagt  war,  eilie 
dauernde  Berühmtheit  erlangt.     Man  hört  und  darf  glauben 
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4nb  die  Boeh  «Bschuldige,  den  Schäden  der  Gegenwart 
fremde  Poe«e  plötzlich  unter  den  Händen  eines  Mannes, 
der  mit  erfinderischer  Rachsucht  seine  lamben  als  Geifeel 
schwang,  eine  furchtbare  Wirkung  that  und  jene  vor  aller 
Welt  duD^  die  schneidenden  Waffen  des  Hohns  herab- 
gewtlrdigte,  der  Ehre  beraubte  Familie  zum  Selbstmord  fort- 
riCs.  Er  fand  den  Tod  in  einer  Schlacht;  aber  sein  An- 
denken wurde  von  Delphischen  Orakel  geehrt,  die  Parier 
widmeten  ihm  öffentlich  einen  heroischen  Kult,  man  vernahm 
seine  Lieder  in  den  Agonen,  und  er  behauptete  den  Ruhm 
(488)  eines  genialen  Dichters  nach  und  neben  Homer  unangetastet 
im  ganzen  Alterthum.  Der  Stachel  seiner  scharfen  Rede 
g^el  in  Athen,  namentlich  den  alten  Komikern;  die  Kritiker 
Alexandrias  schätzten  und  erläuterten  ihn ;  sdne  Werke  waren 
fafidich  und  sangbar,  sie  fesselten  durch  ihren  Tolksthüm- 
Uehen  Ton  und  man  erflreute  sich  am  kräftigen  Geist  einer 
in  aller  Leidenschaft  unbeftngenen  Natur,  weldie  die  Poesie 
zum  beredten  Ausdruck  der  Persönlichkeit  gemacht  und  in 
das  Herz  des  Lebens  eingeführt  hatte.  FrClh  und  spät  fand 
Arddodius  eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Welt- 
nUlmiem ;  nicht  blols  seine  Lieder  und  populären  Dichtungen, 
auch  manches  giflckliche  Wort  lebte  bei  den  Hellenen  aller 
Zeiten  und  verschmolz  mit  der  allgemeinen  Bildung.  2.  Ueber 
das  originale  Talent  dieses  kräftigen  Mannes  gewähren  noch 
jetzt  die  mehr  durch  Zahl  als  Umfang  erheblichen  Fragmente 
jeden  Aufbchluf^;  nur  reichen  sie  für  das  Verständnifs  der 
Komposition  «nd  Anlage  seiner  Gedichte  selten  aus.  Nichts 
ist  se  sicher  als  die  Leichtigkeit  und  Grazie  des  Archllochus, 
die  man  Oberall  wahrnimmt.  Was  er  aber  in  der  poetischen 
Technik  geneuert,  wieweit  er  die  Musik  auf  Metrik  und 
GedicbtarteB  angewandt  hat,  das  läüst  sich  nicht  mehr  voll- 
sUiidig  «beriblicken  und  begreifen,  sondern  bleibt  in  bloBsen 
Omriflsen  stdien,  wenn  man  Zeugnisse  (§.  61,  1.  Anm.)  mit 
den  Brwehstttcken  zusammenhält.  Auch  ist  die  Weise  der 
musikalischen  Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesung 
und  gesangähnlichem  Vortrag  gestellten  Dichtungen  keinen 
m  geringen  Theil  ihrer  Wirkung  verdankten.  Nach  dem  Bericht 
der  Mten  erfind  nun  Archllochus  die  rhythmische  Darsteltang 
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der  Trimeter  und  Tetranieter,  die  Verkettung  uagleicharUger 
Rhythmen,  die  Zusammensetzung  metrischer  Grui^n  aus 
längeren  und  kurzen  Versen,  die  Korrespondenz  choriBcber 
Abtheilungen,  den  Uebergang  aus  der  Melodie  zum  recitatiTen 
Gesaug,  die  Berechoung  musikalischer  Püfse;  na^  einige« 
auch  das  elegische  Distichon,  weniger  zweifelhaft  ist  aber  die 
Gewandheit  mit  der  er  zuerst  diesen  Rhythmus  in  der  Elegie 
gebraucht.  Noch  jetzt  bewundert  man  den  Schwung  seiner 
iambischen  Trimeter  und  trochaeischen  Tetrameter;  andere  («st) 
Proben  seiner  mannichfaltigen  Bildnerei  werden  wahrgenommen 
in  der  Abstufung  grofserer  und  kleiner  iambischer  Reihen, 
namentlich  den  von  ihm  eingeführten  Epoden,  den  Asyn- 
arteten  und  der  Verknüpfung  von  Daktylen  mit  logaoedischen 
Katalexen,  dann  in  Versuchen  mit  zusammengesetcten  Vers- 
füfsen :  und  diese  stets  flüfsigen  Rhythmen  welche  der  erftnd- 
same  Dichter  unter  den  Eingebungen  seiner  Laune  schuf, 
beherrscht  er  mit  Leichtigkeit  und  Tonfülle.  Was  er  aber 
neues  erzeugte,  das  hat  fortgedauert  und  seinen  Einflufs  auf 
die  Rhythmik  der  nächsten  Zeiten  ausgeübt,  besonders  den 
Formenreichthum  der  Melik  entwickelt.  Der  Gian^nkt 
dieser  metrischen  Kunst  war  der  lambus,  welchen  Archi- 
lochus  aus  dem  Dunkel  hervorsog  und  we^en  seines  leiohUm 
kampflustigen  Ganges  zum  Genossen  in  traulicher  Mitlhetlung 
oder  im  beifsenden  Spottgedicht  erw^lte.  Mit  ihm  verkehrt 
er  wie  mit  einem  geistesverwandten  Sprecher;  im  Rhythmus 
der  lamben  wird  der  Stachel  seiner  Dichtung  hörbar,  sie 
sind  überall  tüchtig  und  schlagfertig,  schlank  und  wohl- 
klingend gebaut,  und  gefallen  durch  d^n  Hauch  einer  natür- 
lichen Eleganz.  Sie  stiegeu  weiterhin  im  Attischen  Drama 
zur  allgemeinsten  Anerkennung,  und  waren  nieht  nur  ein 
unentbehrliches  Organ  des  Dialogs,  sondern  heglniteten  auch 
jenen  schneidenden  Ton  des  persönlichen  Angriffs,  Jen  Kra- 
tinus  der  anerkannte  Nachahmer  des  Ionischen  Meisters  in 
der  ältesten  Komödie  heimisch  machte.  Hit  der  melrischen 
Form  stand  die  Diktion  im  trefllichsten  Einklang.  Sein  V*r^ 
trag  war  trotz  aller  Schlacken  des  Stoffs '  edel  und  klar, 
seine  Sprache  rein,  körnig  und  beleibt  ddrcfa  eine  Menge 
neuer,  den  Alten  oft  schwieriger  Wörter  aus  AanniohMtiger 
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WoribiMnera,  welche  den  Drang  der  untnittelbaren  Stimmung 
naiT  wiedergab.  Wenn  nun  Archflochus  mit  malerischem 
4t9Pinset,  zumal  in  der  gröberen  und  wollOstigen  Zeichnung, 
grelle  Lichter  aufträgt,  so  hat  er  doch  den  ernsten  Vortrag 
fein  und  mit  Würde  gebandbabt.  Selten  bewegte  sich  ein 
alterlMrolicber  Dichter  mit  gMoher  Genialität  und  Schnell- 
kraft im  Haushalt  der  Gedanken  und  Formen :  um  den  Archi- 
(«•o)lochus  zum  vollendeten  Künstler  zu  machen,  fehlte  nur  ein 
gediegener  Stoff  und  eine  feste  Stellung  in  gröfserem  Gemein- 
wesen ; .  alsdann  wären  die  Fertigkeiten  und  Leidenschaften 
diases  sehOplerischeB  Geistes  an  Mafs  und  strenges  Gesetz 
gewohnt,  darch  Beschränkung  aber  auch  vertieft  worden,' 
und  hätten  ihm  einen  Einflufs  auf  die  sittliche  Bildung  der 
Nation  erworben.  Jetzt  war  seine  Bestimmung  neue  Bahnen 
im  Gebiet  poetischer  Methoden  zu  eröffnen  und  Leser  an- 
zuregen; auch  hat  er  über  die  kleinen  tod  ihm  entdeckten 
Felder  in  origioeller  Laune  viele  treffende  Gedanken  ver- 
streut, welche  stets  Männer  von  reinem  Geschmack  anzogen. 
Eine  besondere  Popularität  verdankt  er  der  Fabel^  und  er 
war  der  erste  der  seine  Fabeln  vom  Fuchs  anmuthig  und  in 
leichtem  Ton,  wenn  auch  als  Waffe  der  Polemik  (Anm.  zu 
$.  17,  4)  Tortrog,  deren  Schärfe  sie  durch  Evidenz  erhöhten. 
Aus  der  Litleratur  des  Archilochus  werden  von  den  Alten 
erwähnt  ^EktyiTa^  ^lafißoi,  TexgdfiiTQa^  ^Enwdoi/'Yfivoi  (auf 
Herakles  und  Demeter),  'Ußaxxoi. 

%  1.  Für  Archflochus  besitzt  man  eine  ziemlich  reiche  bio- 
graphische Notiz,  wie  es  scheint  ans  Monographien  der  alten 
Forschchr,  namentlich  der  Alexandrinischen  Grammatiker.  Zwei 
Bücher  des  Heraclides  Ponticus  ntgl  Hqx^^^X^^  '^"^  'OjuifQov  ci- 
tirt  Diog.  Laert.  V,  87.  Auf  eine  grofse  VerbreituDg  solcher 
Geschichten  deuten  die  h&ufigen  Erzählungen  Aelians.  Von 
Neueren  S^viu  Aecherches  sur  la  vie  —  d' Arckiloque ,  Mim. 
de  VAcad.  d.  Inscr.  T.  X  und  Liebel  bei  der  Fragmentsamm- 
lung. Von  der  Familie  des  Archilochus  Pausan.  X,  28.  Nicht 
selten  ist  die  Formel  S  naf^^og^  Partus  poekt,  Orakel  seines  Va- 
ters Telesikles  über  den  Söhn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euseb. 
P.  iju.T,  33.  Holst,  in  Steph.  v.  ^affao^.  Zeit  der  Kolonie 
Ol.  15  oder  18.  Clem.  Strom.L  p.  397.  Seine  Lebenszeit  setzt 
4)Snach  alten  Quellen  um  01.23  Georg.  Syncellus  p.  181  womit 
die  Mrkeren  Variationen  sich  leidlich  vereinigen  lassen;  weniger 
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izusamiiieBCic.  IWe.I^l:  ArekäoekugregmmiU Roimdüf 
and  Nepos  bei  CML  XVH,  21  der  ihn  «nter  Tallne  Hostüiiis 
blühen  l&fst    In  Betracht  kommt  sonst  nur  Her  od.  I,  12:  fi 

yog  iv  faußtp  tQkfiir^ifi  inifAv^if&tii  eine  Notiz  die  fOat  uns  ihren 
Wertb  beh&it,  wenngleich  sie  für  den  Historiker  ein  falsch  ange- 
brachter vnd  zweckloser  Zusatz  war,  den  schon  Wesaeüng  an- 
zweifelt, Sdiweightaser  ongehArig  schtUat;  und  wenig  bedeutet 
dafs  ihn  Rafinns  de  metri$  com,  p.  2712  anerkennt;  sicher 
pafst  aach  die  Citirweise  iv  ^<i/4/3^  r^«^tfr^fi  in  keinen  klassischen  (4tl) 
Autor.  Von  der  Armnth  des  Dichters  redet  Aelian.r.  AX,  12 
nach  Eritias  und  mittelbar  ans  Archilo<Ans  selber,  Ir*  xawaJUn^ 
n^qow  dttt  m^iav  xal  djtoQitttr  ^X^ty  ilcMref^:  als  Mali?  Miner 
bitteren  Stinmong  bezeichnet  sie  Find.  iV-  H,  92:  Mm$^  y^ 
Ixdg  i^p  tanöW  iv  dfimxavi^  %ffYi^ir  jiQxU^x^^  ßagvJidyK 
ix^9c$y  nuLkvifAtyoy,  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend  der 
ganzen  Hellenischen  Welt  zusammenfliefse,  /r.21.22.  Er  machte 
sich  dort  manchen  unbequemen  Nachbar  (nadi  eigenM*  Aeufte- 
nmg  bei  Aetian)  zum  Feh&de:  Regiatar  bei  Aristides  T.  H.  p. 
280 :  «il  tolyvv  9v^  läQX^X^  ^^9^  ^  ßla^^fifUac  oiwm  ^tmrgi^ 
ßaxv  toifQ  dqi€T9vs  riSy  *SJiiirvr  xal  rei^f  iifdof^tirovs  Utyi  xm- 
xtdSy  diXd  Avx&fAfiiiy  —  xa)  j6v  dtlwa  roy  /nßyr^r  xal  t6y  J7i^- 
xX4a  rdy  xa^'  avtoy,  .  .  .  xal  Totevtovf  dy&Qmnovs  iityt  xaxtig. 
Cf.  Meinek.  Com,  H.  p.  485.  Femer  Leute  wie  der  Schlemmer 
undStntBer  (Ipotf/ioWtfiy  vefNwM«)  GhaiUas,  Ath}Lp.4liD.  nad 
■enst,  der  gette  Flötenspieler  Myklos,  der  LockendBeher  Olaokoa, 
r^v  xiQonJiäariiy  ria^xoy  Scholz  11.  12,  81.  Urtbeil  über  einen 
Feldheim  fr.  V,  Abenteuer  vom  verlorepen  Schilde,  berühmt 
durch  Citationen  ans  seinen  beiden  Distichen  fr.  2  und  durch 
die  Nachahmung  des  Horaz;  seine  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Pa.  Pka.  Inst,  Lacon,  p.  229  gilt  unter  solcher  GewAhr^fUlr  un- 
sicher. Die  Fragmente  bestätigen  sein  stolzes  Wort  fr.  2: 
BifA  d*  iyci  &i^anuy  juiy  *EyptdU&o  ^y^xfi, 
xat  Movciojy  Iqat^y  dtä^oy  innftdf4iy9f* 
Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter:  «ußrst  angedeu- 
tet bei  Horaz  Epod.TmZ,  Epp.l,  19,  25.  Ovid.  Ib.^3,  dann 
um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt  Polemik  wider  Lj^pun- 
bes  .fr,  84  (yoUständiger  bei  Bergk  94)  und  N^bule  (FQUe  von 
schimpfllichen  Prädikaten  in  fr.  185),  gerügt  in  dem  pathetischen 
Epigrammen  4.  fal.  YH,  351. 352.  Wenn  Photius  richtig  xhfmt 
durch  dndyiac^ak  erklärt,  auf  Anlafs  des  Trimeters  (fr.  35): 
Kp^/aytic  Sß^^y  d^gi^y  dnifplo^op,  SO  besitzen  wir  dort  einan- 
thentlBches  Zeugnifs  für  den  Ausgang  des  ^a^dels.)  Archilochus 
führte  jene  Fehde  mit  den  fiirchtb^en  Waffen  eipiMi  nackten, 
das  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Spm^sclHtti^^ff  ;OIMiweise 
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M  ^.  M.  135),  aitt  eiBin  ütbofltifii  aa  Antirftelm,  «a  lehr 
pnktlMheB  AmiprtlciheB  (/r.l43B)  ond  onerMrten BUdeni,  wie 
fr.  ist:  mJMt  di  mf^^Utg  iyxUmKg  UHm,  fr. U2i  djiaiir  xi^g, 
Born.  J^mar.  p.  164:  ^1^«  MnQ^^  ßtnitHi  m  muran  fttiende 
woUberechiMtellittd,  imd  der  Dicker  hAtte  leme  liiiiiliGkeLait 
Milber  aidit  wfkeUt,  wie  daa  glAnzende  /r.24(l0i)  iKbren  l&Tst, 
mn  TOB  OffenheiteB  wie  mi2  ^M^ily  cf^^r^i^  —  A'VP^^  v^*  ^9^o7( 
(^*  73  B)  ta  ■dbiweigen,  aoeh  gedenkt  KritiaB  aeiner  tduailo- 
ien  Oerttadniwfl  M  AeÜan,  9H9  it^  fto^x^c  ^r  j^i^fdtr  4fy,  $1 
^1)  wm^*  «#ro#  f»a»iyf{,  •in  Ir»  id(yr»c  miI  ipqtmtig,  VieUeicht 
(4n)  hat  er  die  yonftataelniaAektigg^ebte,  dannaebiMlrgeaeliiBahte 
«MBOgar  an  daa  Qrwaeaalter  erinnert»  in  dem  von  Perikles  ange- 
waaüeD  Vene  fr.  X%.  Flut  Pericl.  38:  Okt  ity  ßii^t^t  y^9i 
U§0'  4^lft«.  IBdkt  weniger  grinmig  weifs  er  nit  bösen  oder 
mrftthllicken  Naehtam  «omgeliai:  Belege  fir.  &•:  f««^t  <r  9) 
lil^^M  f^r  9iv9^  ^X^*"*  od«r  daa  aaftige  Bild  itt  dem  soerst 
fon  Sohnddenin  hergeiteUten  fr.$i.  (97):  9  ^1  el  #^  —  «yov 
sfAwffof  it^vfn^äffv.  Darunter  waren  wol  aaek  pcütiache  Wi- 
denaeker  wie  Leophihia  fr.  74.  Sie  sollten  kmen  wie  trefflich 
er  dem  UekeltiüU»  Tocgelten  kfone,  fr,  118  nni  figOiüdt  132: 
«4U'  eir  äk^kitni^  ilV  ixh^s  Ir  Miym.  Daher  Adimi,  eiT^i  ^4»^ 
lr>  iffimt  vedf  ^Me«(  ««2  ro#f  Ijf^yejlc  xojmI;  Ideys.  Lacian 
matt  das  hürige  Wesen  des  Dichters  (aFrtf^  «t^A^tf  iUi^i^r 
9Mt2  nm^^ij^if  €vt4pTtif  ftti^iy  kw§tftm  iimdUuw^  tl  jmI  Ir*  ^i(- 
JUtfr«  lvni€%t¥  ift$U»  fedc^ff»9MTfi(i^^4ro«^'rg  jr»^fr«7rla^- 
ßm^a^im§y  mä  die  grimmige  Heltigkdt  seiMilSateds,  indem  er 
AendcOiy.  1  ans  Aicküochns  ein  Wort  äet  Mo&wekr  miAhrt, 
mit  dem  er  aaf  dnen  seiner  Angreite  losging,  er  hake  eine  Gi- 
kade  bete  FUkgel  gdtM.  Herber  wird  seine  flshiria  r^m  Med- 
Ikken  Kallimarvhns  (Schneidewin  PhiloL  HL  iS«)  aa%eisrat,  das 
Gilt  sefaier  Bade  stamme  iFon  der  Galle  des  Hoades  nad  Tom 
Stachel  der  Wespe.  Der  Geschichtadureiber  der  litteratmr  darf 
aber  nicht  (wie  manchmal  geschah)  aas  BrochafcOdben,  welche  nnr 
m  qpizfidi  and  aaa  dem  ZnsamsMnhang  geiissea  siad,  diese  so 
teUare,  voa  lAdoriehtloser  Leidenschaft  erregte  Nator  nach 
g>S(^iai'eii  Maftea  der  Moral  absckMaen,  oder  denGharakter  des 
Dichters  als  Terworfion  nad  sittenlos  brandmarken;  schwerlich 
kMe  daa  Alterthmn  eiae  von  Bosheit  eingegebene  Fpesie  im  Ge- 
dichtfUa  getragen  and  selbst  die  feine  Welt  für  die  yerschie- 
deasten  Aalftsse  maaohes  derbe  Wort  genatst.  Das  Gift  nmfs 
immer  in  gewissen  Grenien  sich  gehalten  haben,  wenn  Eephiso- 
dor  beim  Ath.  III.  p.  133  B.  f&r  seine  Behaoptnii^,  man  finde 
bei  d^  Alteren  Dichtem  Hr  n  ^^y^t^nor^^tittiiifysir^,  gerade 
den  Archilochos  anfcüirt  Aach  in  der  alten  Koiaödie  war  der 
Yerbraach  von  beUsenden  and  abeldoftenden  Mitteln  anerkannt, 
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doch  8tftBd  er  im  omgekehrteii  in^rÜftltiiU^  mt  Bittichkeil  der 
Dichter.  Seine  ichneidende  Törtn  hftt  «lio  illr- iiMMr  Elsdincfc 
gemacht,  und  das  AUerihmn  wird  nicht  sttde  der'Bchsrfiea  sdimft- 
henden  Zange  des  Mannes  (Wor  '^^K^^^X^y  Ath.  XI.  p.  66%  E, 
Archüookia  edicta  Cic.  ad  Att^U^W.  t\.  '^Spttchwwt  ui^jfU*- 
xoy  natiif  u.  deiigl.  in  Yerbhidutig  mit  fiijßponax,  Welcher 
jEtbein.  M«s.  III.  359^  mit  scannender  Sehen  ra  getehken,  ir&h- 
rend  es  alle  Poesie  des  Archilochns  nnbecfoigt  verehit'nnd  ihn«» 
nnter  die  Sch&tst  der  Bildung  «ofbahm;  Reiner  tautet  kein 
Zengnifs  der  Bewnnderung  als  des  Theokrit*.^»«^.^  19.  Nur 
strenge  Sittendichter  wie  Origenes  nnd  Eusdbim  rügen  den  nn- 
yerantworüiohen  Grenel,  dafs  Apollon  «md  cHe  Mosern  (allett(4f3) 
schwebte  das  Orakel  vor«  Mov^mtou  »$Q^noyut  i[titixtnp9c  J(»^» 
vfjoB)  einen  so  unsauberen  Geist  sich  cum  Liel^ng  etkeren. 
AusdrtkMch  b^nerkt  Kaiser  Julian  Mkop^g.  M(.  dafisAnchi- 
loehua  seine  Muse  aur  Nothwehr  und  nn  Unglück  gestinnt  habe; 
noch  jetzt  erkennt  man  daT^  der  Schai^fdatz  seiner  Hourchtbaren 
Poesie  nur  lamben  (oder  auth  Tetrameter)  «nd  Epoden  waren; 
auch  streift  der  verwegene  Ton  nirgend  anPlattlielt  oder  «d  den 
groben  8chmatB  des  Hipponaz/ vielmehr^  sprieht  aus  den  lingeren 
FFagmenlen  kluge  Beurtheilung  des  Lebens  und  ein  feiner  mensdi- 
licher  ^nn.  Statt  and«w  /V.  14*  mit  seiner  gemüthlichen  Auf- 
forderung, Mafs  und  Mittelstrafse  zu  halten  in  Leid  mnd  Freude, 
mit  dem  SchlnÜB,  ylyynvnt'^  oi«9  ^pcjui^  ih^^^o^iM^  IjffK  üe- 
brigeos  ist  die  Kombktatien  yon  Müller  LG^  L  tSS  ▼mpfehlt, 
wenn  er  die  ZQgellosigkeit  jener  lamtoi  aas  dem  Sehnte  eitiärt, 
den  die  Demeter- Feier  jefder  Ausgelassenheit  gewährte»  Zwar  be- 
safo  Pasos  gleich  seiner  Kolonie  Thasns  euen  m^steriAsSn  JDiienst 
der  Demeter  und  Kora,  denselben  dem  unser  Dichter  «men  Hj^mnus 
auf  die  Güttin  und  lobacdien  geweiht  hatte,  was  er  p.  21$  mit 
Recht  herrorhebt  Allein  von  den  improvisiiten  Lioescen  eines 
solchen  Kultes,  ist  es  gar  weit  bis  zur.  litterarficheü^  in  iSchrift 
gefafsten  niid  allgemein  gelesenen  Ltetemng  und  schaHudivftllen 
Krfinkung  ehrbarer  Persone«.  Sonst  lehren  uns  dieBeiifiele  ge- 
nialer Männer  auch  in  neueren  litleraturen  wie  leicht  nin  Talent 
mk  ftberstrümender  Kraft  and' £iündSamkeit,wetti  «ei»  Iia«{^  ge- 
hemmt und/  aof  einen  engen  Bailmu  beschränkt  wird^  inisekiem 
Gdmm  g^gen  verhafste  Personen  nnd  .Zuständet  takhiareifnilt 

Sein  Tbd:  Ersäidubg  Von  Aellan  beiBüidäs  tr:  34r^j^£U^f«ii,  Aebst 
der  Steltensainmfimg  bei  Wytt  «in  Pha.  S.  M  'F?'  p»  8li  ' 

ÜrtheiÜB  üW  den  Werth  des  l)ichterfe,';.llen  ma]l*.gew5hnlich 
mit  äomer  zusammenstellt,  üiid  vor  andei-^Vi Ist  diii'chaitkieri- 

'  Btisdie  Doppelbäste  beider  Dichter  fti8conk'''M.  ^Fidht  VI.  29) 
bekannt:  Yenfei.'l,5.  Diö^ChrT.II.p.  3Ö;  HiäriWiit^a^jM^.5. 

'  Antip.  Tliessal.  i>t^.45'.  i^hiroktr.  K  S:1,'2t,  tT.'Ah  der 
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-.  ];fiiiie..4^#H.4t|9:MArte  Wert  ^i^  H«rakUt,  we&ft  Diog.  JUert 

(,   I^  1.  w«ibr  ,l>enchte^  Homer  undArdiilodtos  ferdienten  aus  den 

i^aea  yerbtoot  und  mit  Ruthea  gestdchen  2«  werden.    Sonst 

h^euififf.f.  xmU$c,it^  ^^ilt0y  Hfx^iog^  Sjnesii  Enoom,  cah, 

,p..76  B,  aic^i^  n^ehr.  9}^,  ti^  co^uttt^pv  l^Qx^.l^lt^i,  R^  IX.  v- 

4t|i3§J^  C^  Weafi  dann  lioagin.  33,  5  den  gepi^M^  aber  ungeord- 
aete^  Flog  de^  Dichters  kcitisirt  oad  ia  unpaggende  Paraüele 

,  ,.2iebt>  80  &f^;  aym  welcl^a  Tbeli  sewepr  Dii^tnagen  er  imSiane 
lia)>ea  kaaa;  aber  d^Aeaderuag  Uf^t^x^^f  woraaf  Hocker  ver- 
fiel» widerstrebt  s<^hoa  der  Zosata  rj  i/ußBij  t9v  da^itoifiov  nysv- 
i/uq,i9Sm  i^eister  d^S  Imabus:  Quintii.  X^  1,  59:  Ju^que  ex  tri- 
hpu  rccfipiis  ArigUMrehi  w^udo,  scrij^torilnu  iambarum  ad  U^y 
(49f }^  mflo^Mae  par^nMt  ßifiu$  ArchHoahm,  mtmma^  in  hau  vü  elocu- 
^  Hoi^f,  ptna,  ivoMae  tvmbrevt$  vibrmnttague  fientenüßet  plurlmum 
90ß^gH^$  qifue  n^rvartmi  Of^o  tU  videcOiw  quihusdßvi,  quod 
;ffiM>|pMfa^>fl»«nor  M,  m^te^riae  ßsse^  ^an  ingenii  Vitium. 
CiQ^  €ui  Ah.  XVI,  U  :  om,  vt  Axietopham  ArokUaehi  iambus, 
$ic  epi$i0la  long/unom  guiaeque  opimß  vidstyr.   UQ^cto^^tyri^;  o 

A.th«  III.  p.  85  jß.<  V;ro^i^4«£  o  'fi^tfi  ir  rr;7  nh^l  'AgxUux^tf 

Cl^^kf,  Strom^  h  J^   388.     o^rwf   li^y  iy  .  ^ttf^ri^a^t  *7iyJaJv 
U^j,*/lo/9V  EfjFQU  CrWA«  p.  305,8.     üttJtOf.  iy  yrtfi^yi^^aau  i/^»/*- 

ioxpv  id'  V,  T('ff^yyßs,    Kult  des  Dichters  auf  Paros,  Alkidamas 
b^  Ar  ist.  Ma,U,2i,  M  (s,  Anm.  zu  f.  17,  5).  Aristid.  X.I. 

'  .  f.  Die  oMidikaHMlieD  Eärfiadtu^eD  des  DieMers  sind  in  der 
.    Aom/'ZK^f '<tl  'bahatideHini  Han^tstene  Fhdarck.  d€Mu»,t6  zu- 

•  sataittenkingenA  und  Terst&ndildi  aofge^llhlt;  sebwierig  bleiben 
',  iMr  li  iod-^Tt^tif^a  «f^t^fOc  (wo&at  auch  galmasias  mit  der  glück- 
1'^  lidMi  BmtaditiMi  tor)}(»((S#i>  nicht  völlig  hilft,  weüngleich  man 
f.r  i4iin^^k^MKk9t^fm'iÜ09^Uahti9' redet),  nnä  rd  itp^K^i7in6y,  jetzt 
'    t^:«^!^^«'  wevoD  Ritschi  Rh.  Mas.  N.  F.  1.  tM  ff.     Besser 

^Iftfti.T^  ^^»^»it»^v  flieh  etkiaren  aus  den  ^Ufiaxx^t  Hephaest. 

Pk  fOl  'onaidem  i;^cry«^  ih'BpitJtlia,  woher  eine  Formel  in  die 

r   CM««  lOBiQl^mpia  kam;  dodi  skkl  über  diesen  Punkt  and  Aber 

ma  6i$geslied  auf  Placos  ('mtf^a^  iy  n&^  ti^y  jrlj^fiT^^  tuyov) 

tUarAoUeklmietB  der  AHea  Sehcl  Ae49t:A!v.\m  (wozaI./i«r«i 

tiiT^lKil^ibrr«^^)  imd  die  vensoirreneD  Ketizea  Sehol.  Pmd,0\, 

«1  lX^4'>feBlBlar.    Er  batN  weft  sein  Gedicht  in  einem  Agba  vorge- 

/•  icageii,.«iiehia£flft>d^rAiisBpnieh  dcsHemklit  glauben  dafs  seine 

'1  Lieder,  ia  Ag][^n«i  viel  ^gehört  wurdta^  der  Gebrauch  den  er  von 
»1— ■flrtHflcibtrMKmiit  uad  vea  CfaOren  nmehie  (fikr  die,  Praxis  der 

•^kÜterea^eAtr  aar^Ahirflocaag  ihrer Respomoilen  erfand  er  den 
i>iB4firsili^>BelBl  4inä  hfOfMlmifg  ki  FdAt^torskmmlQogea  voraus. 
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Um  aber  aach  einen  grOfferenEreiB  helVger  Lieder 
worin  örtliche  Mythen  nieht  MImi  konnten  (hienm  eineSpvr  am 
Ende  dieser  Ann.)»  mangelt  ein  Bi<&erer  Anhalt  In  der  Whk- 
samkeit  des  ArehOochns  Ueiiit  hier  ein  dualer  Pnnkt  SUlMr 
schnf  er  das  sangbare  Ued,  nnd  man  erkennt  altOharakter  aei- 
ner  melodischen  Komposition  HUyitiis,  die  gemttthliche  Rhyth- 
mik des  Liedes  in  lockeren  Yersgrappen^  w^che  s^on  JkaOmMdk 
einen  musikalischen  Tiütt  nnd  den  üehergang  in  ein  QeaeUeeht 
anderer  Rhythmen  hOrbnr  mai^en.  maul  in  Asynartetnn,  wovonitr 
Böckh  de  mMrü  Pimd.  p.M— 88.  Diese  rhythmische Mnud^ 
faltigkeit  terband  er  ndt  nenen  Instrumenten,  unter  denen  der 
9k9%pimfif9^  genannt  wird.  Von  allem  diesen  merken  wir  etwas 
an  den  abgestuften  Yersreihen  und  amlfachtrag  derEpoden,  die 
zwei  längeren  Versen  angeftigt  (wieMtÜler  p.  245  bei  jenem  glat-(üi) 
ten  Bange  bemerkt,  Al^ig  t$c  dr^^«t9r«r  l<fi,  |  W;  i^*  Mdmif 
xindg  I  (vrmyttir  ifit^ar)  dasVorspidi  einer  Strophe  bilden,  ffier 
ist  wol  der  Plats  fOr  das  Phttarchische,  ri9r  iaftß§imp  ti  ri  ßiir 
iUyf#^a*  ^«^  rilr  Jt^o#r»>',  ri  ^  ^c^m,  Hkn  sollte  hSemmi^ 
das  Torherg^ende  xa)  rfr  n9gl  tmifrm  »f^ty  veibessern,  denn 
noQi  bedeutet  wol  was  anderwärts  helbt  if  ^4  t^y  ^dir  sr^- 
ffK,  der  von  einem  Instrument  begleitete  Vortrag  der  DeUnn- 
tion.  Auch  die  Parakataloge  wfard  nichts  anderes  als  derübber- 
gang  in  einen  verwandten  Rhythmus  mit  mnsikalisdier  Nottronf 
oder  einem  InsirumentalsatE  gewesen  sein.  Nachahmung  detHo- 
ras,  welcheGeist  undForm  desDiehters,  weniger  dieSchirfb  sei- 
nes rOcksichtlosen  Wortes  (Epp,  I,  It,  13  sqq.)  sich  aneignet; 
ferner  des  Kratin,  Ber^  ecmmmit.  de  eem00d.  «ii#.i;  1.  üeber 
den  an  ZuftlU^^eiten  geknftpften»  nidrt  immer  hc^en  Stoff  des 
Dichters:  PUtarch.  de  amdU.  p.  4ft  A.e  fMifti/mve  ^ir  tK 
'-^ifX^^^X^^  1^^  ^^^  d^i^stfm  Auch  Origines  e.  'Cek.  ISL  p. 
125  ärgert  sich  über  den  sohmutiigen  Stoff  derlamben»  «etisi  er 
kernen  Anspruch  anf  Ehren  der  Gottheit  und  peeHaehen  Bidmi 
echlickt;  noch  weiter  gingen  Neuere,  wenn  sie  den  pelswisfhfui 
Dichter  als  Mann  der  EKtreme  dachten,  und  weil  isr  sefne  Mei- 
sterscfaaft  nieht  auf  den  höchsten  Oebietsn  der  Didrtang  bewies, 
ihm  TieÜB  des  Gemfiths  und  Stärke  des  Oiankfters  abepra^en 
wollten.  Eine  denkwOrdige Fonn  desAiehilo^Ans  ist  dieFnbel, 
die  dort  in  ihrer  reinsten  litterarischen  Eraeheining  foriEäBi  be- 
sonders wenn  die  polemische  Darstellung  nbelebeo  war.  Inlian. 
Or.  Vn.  p.  207:  i  di  futd  Te«rer  ^^ffSUjfi  dtm^  f^^^d  tt 
niQ$j$^ilf  r|  ne§i€§§  ^d#eK  dA#ydMf  l/f^etore,  d^iir  ^  eMc 
xiftß  /uir  ^i^ee%¥^  fr  fsetfUf  rfc  r^§m^^(  M'e/myüyliy  ipiedg 
iX^^ea^f  emfdc  ii  iyrmnth  It»  ew9^ßtip9i  fMeie  mt^€H  imm  i  f s 
/u6$^r  ietL  Weiterhin  p.217:  --  nml^  di  Jr  redetK  i  mäfUg 
ie%k  ntnw^t.    Und  PhiUstr.  2ma0§.  I,  B  lesn  Gebn»eh  der 
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Aeiopifdieil  /a§»t :  ifiUifet  /tiiw  —  Mal  Idf^xMxv  n^ig  ^vni/ußitv. 
Fabdn  cUenteii  all  abgekOni»  Mond  nndlllastrationeii  zum  Stoff 
derlamben,  und  er  hatte  dafür  eigens  den  Charakter  des  FachBes 
(xiQättXhj)  gestempelt;  jetzt  finden  wir  aber  nnr  die  Geschichten 
▼om  FadiB  and  Adler  (die  durch  manche  glückliche  Kombination 
TerroOstiadigt  worden,  Schneidewin  Beitrage  p.  9S  ff.)>  Tom  Fachs 
und  Affen  ansdraoklioh  genannt,  flr.  88  fg.  (84— >89.)  Darüber 
cnerst  Haechke  de  faMüArebaoeki in  MaUhdaeMüeeil. phi- 
lolog^  I,  1  und  in  der  grOfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop. 
Wenn  nun  einmal  Archilochus  der  Fabel,  der  Allegorie  (fr,  13), 
der  mimischen  C3nkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben 
bei  Ar  ist  Ehei,  m,  17,  18),  dem  energischen  Sprttchwort  (wie 
fir.  lM->lt3  and  besonders  In  der  Polendk  /r.  31:  t§  fiir  Ikf«^ 
aaal^if  f»  doUi^^r4$v€a  x^^Qi,  ««r^^ei  ^^  ^^o)  planm&faig  Raum  gab, 
(4fa^  ao  kann  ein  Darsteller  Ton  solcher  Leidenschaft  und  Lebendig- 
keit unmöglich  bei  jenem  Paar  Fabeln  stehen  geblieben  sein, 
was  Schneidewin  Caniect,  ortt,  p.  130  sqq.  behauptet  Eine  neue 
Bpor  der  Art  bei  Bergk  fr.  ttl.  ed.  tert.  Auch  die  Wendung 
Aelian.  F.  H.  lY,  14.  {fr.  14tB.)  l&bt  auf  efaien  nicht  kleinen 
Unfioif  bildlicher  Kede  soUiefiMo:  UPMtitkg  rä  im'  ifeUv  m^ 
v4  TflliSp  n^rmr  evvax^irta  xQnM^^t  *f^^  ^^^  ^^X^^X^^f  ^h 
ndqrm  yvyatn^c  irrt^foy  xaraQQiovcty'  lügntQ  yä^  ixTtyoy  laßilr 
fiiy  ^4&H>y,  cvyixfty  cfi  jjra^in^i',  ovtat  x«2  Ti3 /^li^ora.  In&hn- 
Hehem  Geiste  hat  einer  der  nftchsten  Zeitgenossen  Simonides  die 
SymboUk  tfakviieher  Figoren  gebaadhabt  Wie  man  aaeh  immer 
Joliaas  SA^yikif  deoten  «ag ,  die  Fabel  oder,  besser  gesagt,  die 
mythische  Fassung  war  ein  Element  der  satirischen  Gedichte. 
Dals  Archilochus  bisweilen  sogar  einen  gelehrten  Mythos  vor- 
trug, macht  Schneidewin  Phflolog.  I.  148  ff.  wahrscheinlich.  Da- 
hin gehört  die  Geschichte  Ton  Nessus  und  Dtianira  fr.  147  B. 

Fragmentsammlungen.  Kleiner  Anfang  bei H. Stephanus 
in  den  Lyriei  6^.  Aufforderung  von  Buhnkenins  «n  Veüei.  J, 
5.  4ftFragnu  in  Brunckii  jIimiZ.  oder  Jacobs  Anth.Or.  T.L 
p.  40-47  nebst  des  letetenen  Komneirtar.  Yenaehrt  von  Gais- 
ford  in  F.  Aftti^L  AtohiiocU  reUgukte  iUuetr.  Ign.  Liebel, 
Lipe.lSii.  1819.8.  ,Nach  poetischen  Gattungen  haben  die  Worte 
des  Dichters  und  die  Notizen  geordnet  und  yervollst&ndigt  Schnei- 
.  dewln  P.IL  undBergk.  Wir  besitzen  keine  Tolle  200Nnmeni. 

8.  SimonidoB  des  Kriiies  Sofan,  der  laiftbograph  aua 
SaiMis,  wird  auch  der  Amorginer  genannt,  weil  er  «ine 
Saantdie  Kotasie  nach  4er  iwel  Amorgos  gefohri  und  da* 
saftot  Städte  gegrandet  hatte  ^  suletat  in  Hinoa  wohnte« 
VerasDthlich  deutm  die  Chronogra^eOf  die  ihn  ia  OL  29« 
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setzten,  auf  ein  Ereignife  seines  peiilibclieu  Wirkens.  Der 
Zeil  nach  standen  die  beiden  ältesten  lambiker  einander  nahe 
genug,  lind  man  begreifl  warum  einigen  Simonides  für  den 
frühesten  iambischen  Dichter  galt.  Von  seinen  zwei  Büchern 
elegischer  Distichen  über.  Samisches  Alterlbgm  {^A^x^oXoyla 
Safiiwv)  verlautet  nichts  mehr;  was  uns  vorliegl  sind  lieber- 
reste  seiner  lamben  im  Ionischen  Dialekt,  worin  ZusGlDde 
der  Gesellschaft,  persönliche  Polemik  und  lehWiafle  Dar- 
stellungen oder  refleklirende  Poesie  hervortreten.  Es  trifft 
sich  aber  günstig  da£s  zwei  gröfsere,  durch  Stobaeus  erhaltene 
Bruchstücke  mit  satirischem  und  elegischem  Inhalt,  nament- 
lich das  längere  das  die  Kontraste  der  weiblichen  Charaktere  («r) 
(ntg)  yvvuixußv  oder  Frauenspiegel  in  118  Versen)  zeichnet 
und  ihren  Ursprung  sinnbildlich  aus  elementaren  Stoffen 
mittelst  der  Typen  der  Tbierwelt  herleitet ,  und  nicht  nur 
durch  rücksichtlose  Schärfe  der  Chairakteristik  sondern  wol 
noch  mehr  durch  straffen  ahertbümtichen  Geist  überrascht,«« 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  EigenthflmKchkeit  dieses 
Dichters  vei*statten.  In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und 
der  prosodischen  Regel  des  alten  Ionischen  Dialekts;  deni- 
sdbeu  mag  auch  ein  Theil  seiner  gloasematischeii,  schwierigen 
oder  verdorbenen  Wörter  angehüre».  Seine  Metrik  ist  96rg' 
fältig,  der  Rhythmus  kräftig,  Satzbildung  und  Vortrag  be- 
wahren eine  symmetrische  Regel  und  Gemessenheit,  die 
Bündigkeit  thut  aber  dem  Flufs  und  der  lebendigen  Rasch- 
heit keinen  Eintrag.  Ungeachtet  seiner  Herbheit  und  des 
bitteren  Beischmacks  erfreut  er  durch  den  gemüthlichen  Ton 
einer  ehrKchen  und  ernsten  Sinnesart;  dasselbe  siitiiche  Ge- 
fühl erkennt  man  auch  im  kleineren  Fragment,  das  mit 
starken  Strichen  ein  Bild  von  der  Unruhe  des  Lebens  ent- 
wirft und  den  Gleichmuth  empfiehlt.  Sonst  würde  man  im 
Simonides  fast  einen  mürrischen  Beobachter  des  mensch- 
lichen Treibens  sehen,  den  die  gründlich  erkannten  Schatten- 
seiten lebhalter  berühren  als  die  heiteren  Ne^Ufigett  des 
lonisclien  Natureis.  Jetzt  da  die  Komposilk«  seines  «atiri- 
sehen  Gedichts  zertrümmert  nid  aus  den  Fugen  gcf^aofea 
ist,  auch  durch  einen  bunten  Anhang .  verunstaltet  nirdt 
iliteressirt   uns  weniger  das  poetische- Talent  dieaes  Dichters^ 
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wiewohl  mancher  Charakterzug  neben  einer  Zahl  frischer 
treffender  Wendungen  hervorstiehl,  als  der  originale  Grund- 
ton und  die  Geradheit  mit  ihrer  naiven  Beredsamkeit. 

3.  Bis  in  die  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lambo- 
graphen  mit  denen  des  Melikers  Simonides  (wie  noch  in  Gaitf, 
P.  Min,  L)»  angeschieden  beisammen.  Gewifs  war  der  grofse 
Meliker  uni^ig  lamben  und  gar  iambische  Dichtungen  mit  sol- 
cher Tendenz  abzufassen.  Erst  W  e  1  c  k  e  r ,  Simonidis  Amorgim 
lambi  qui  stipersunt,  im  Rhein.  Mus.  lU.  (in  besonderem  Abdruck, 
Bonn  1835)  hat  übereinstimmend  mit  anderen  Philologen  diese 
Partie  gesondert  und  einen  vollständigen  litterarischen  und  exe- 
(498)  getischen  Apparat  beigefügt.  Indessen  erleiden  seine  31Numem 
einigen  Abzug,  und  nächst  den  beiden  längeren  Bruchstücken 
bleibt  uns  jetzt  eioe  nur  mäfsige  Zahl  (37)  in  wenigen  Zeilen, 
bei  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragmentsammlung  des  Meli- 
kers und  im  Ddectus  und  Bergk.  Doch  zeigt  selbst  dieser  kleine 
Nachlafs  dafs  Simonides  in  älterer  Zeit  aufmerksame  Leser  fand. 
Eine  richtige  Charakteristik  des  Dichters  gab  Ulrid  IL  305  fg. 

Die  biographische  Notiz  hat  Suidas  gerettet,  aber  in  zwei 
jetzt  zersprengten  und  übel  stilisirten  Artikeln:  Skfjuoyid^g KqI- 
t^im^  Ufio^yiyoSi  ia/jßoy^utfog,  ky^axpi^  ^Eiiy9iay  iv  ß^ßUoti  /T, 
^Idfißovs.  ypyoph  di  .  .  /uct«  hytif^x^vra  %a\  tst^ax66H»  ivtj  ti3v 
kZ0Tg€$txay.  iy^aiff^y  ta/ußovs  nQ^oc  avtds  »arä  Tttms.  —  ^y  di 
t6  ^^0^/9$  ^«/4»oc.  iy  di  rtji  dnoixuf/ntfi  j^gjif^^Qyoif  iaraiti  xal 
avtdi  i|yi/4(^r  vno  ^a/ul<oy,  ixuct  di  jtfioQydy  %U  y  noii^if  Mf 
riiay,  Alytaldv^  IdQXtaiyriy,  yiyoys  di  /Ltiid  v^  ht^  tdfy  TQOfkXtSy. 
iy^«\p§  X4nd  Styag  n^dfrog  lufußovg  xnl  &lXa  d$difOQ<x,  ^AQXctkoXo" 
yiuv  t(  tayJafiiü^y.  Ais  Ergänzung  dient  bei  Steph*  v.:  U/4o^- 
^yogi  dnd  tilg  Mtycmg  ^y  JSt/nioyidtig  i  lufAß^nnhög^  'A/uoQytyog  i<- 
yofiiyog.  Die  Kolonie  der  Samier  auf  Amorgos  wird  erläutert 
durch  eine  Lischrift  in  den  Annalen  des  archaeologischen  Insti- 
tuts T.  36  p.  96.  Die  genaueste  Zeitbestimmung  bei  Gyrillus 
c.  luL  L  p.  it  C,  ähnlich  Syncellus  p.401.  Dieser  und  Cle- 
mens stellen  Archilochus  und  Simonides  zusammen.  'Ei9Y§iu 
hält  Welcker  mit  den  Antiquitatet  Samiortm  für  eins;  alsdann 
hätte  der  Text  lauten  sollen:  iyQaipiyldgx^^^oyiay  rtäy £a/ui(oy 
dt  iXiyilag  iy  ß.  ß\  Immer  würde  man  natürlicher  mit  Bergk 
schreiben,  ^iUvc»a,  iä/jßovg  iy  ßißL  ß'.  Zwei  Bücher  lamben 
dtiren  Ath.  U.  p.  57  D.  X  iy  dhvri^i^  iä/uß<oy  und  Antiattic. 
p.  105.  Sollte  beim  Euseb.  P.  Eu,  X,2  p.466  St^i.  iy  hydixd- 
rt>  aus  iy  t^  d  entstanden  sein,  so  dürfte  man  doch  nicht  glau4 
ben  dafs  das  erste  Buch  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  be- 
stimmt war.  Wie  es  scheint  citirt  aus  einem  längeren  Gedicht 
zwei  Verse  nach  der  Anführung  iy  Id/uß^  oö  ^  uQxn  ^tk.  Ath. 
Berikardf,  Griech.  Liu.-Gescli.     II.  Th.     Abth.  L     4.  Aufl.         32 
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XIV.  p.  658  C.  Dafs  seine  Dichtungen  blors  redtirt  worden, 
sagt  zom  üeberflufs  derselbe  XIV.  p.  620  G:  u^vcaviag  cf  ir  ta 
ngftitip  ntgl  la/ußonottSy  Myaaitoya  rdy  ^atl><p(f6y  liyu  fy  rttXg  &ti- 
(9<fi  rfl^  St/ut^yldov  Tiydg  inußmr  vrtoxQiyae^m,  Im  EsilOt  der 
lambiker  nennt  ihn  Proklos  Chrettom.  7.  Nebst  Archüochiu 
und  Hipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  bei  La- 
cian.  Pseudol  2  und  in  Voll.  Hercul.  Coüect.  II.  Vol  IT.  «Ol 
wo  Stuumyidtjy  geschrieben  ist,  der  Vorschrift  im  £lfym.  If.p.7l3 
gem&Ts.  Seine  Satire  war  mannichfaltig  in  dialogischer  oder  mi- 
mischer Elinkleidung,  in  Charakteren  und  Sittenzügen,  sie  ging 
in  alltä(^che  Details  aus  der  gemeinen  Di&t  ein,  wovon  das  meiste 
bei  Athenaeus  (wie  ^HV.  p.  658  sq.),  gelegentlich  auch  mit  Zwei- 
deutigkeiten (xaxo<r/o>la>;£tym.  M.  V.  i>(t<ro&v(}9i)  und  Farben  ans 
der  Hetaerenwelt  (worüber  Clem.  Alex,  sich  ereifert  fr.  f6),  aber(«H) 
keine  dieser  Stellen  ist  ausgezeichnet.  Im  Gedicht  ii^  yvrornr; 
(Einzelausgabe  von  G.  D.  Ködere  Gott.  (781)  sind  verschiedene 
Hände  wahrzunehmen,  was  schon  Heyne  Ep,  ad  Koderum  ^.ti 
wenngleich  nicht  behutsam  aussprach;  selbst  der  P!Tng%ng  igt 
verändert,  und  nirgend  fehlen  Lücken  und  YerderbniTs  oder  Ver- 
stellung der  Gruppen.  Das  £xcerpt  des  Stobaeus  war  onvollstän- 
<fig  und  eklektisch  ausgezogen.  Einen  gewaltsamen  Versal  diese 
Trümmer  des  Frauenspiegels  zu  berichtigen  und,  auch  ohne 
symmetrisdies  Terh&ltnifs,  besser  zu  gmppiren,  hatO.Ribbeck 
im  Rhein.  Muss.  XX.  p.  74  ff.  gemacht  und  mit  einer  geftlUgeA;  nur 
etwas  modemMrten  Verdentschung  begleitet.  Ein  Lidi^Nmlt 
sind  die  durch  Beredsamkeit  des  Hei^ene  gianzenden  t.  88—93. 
Mit  V.  94  beginnt  ein  neues  Thema,  der  in  v.  96  und  1(5^  wie- 
derkehrende Gedanke,  g%^g  yd^  fitynrr^y  rodr*  kn^in^ty  M»or, 
yvyming:  denn  die  ziemlich  trockene,  nicht  rein  erMtene  Rede 
wdche  mh  den  Worten  anhebt,  rä  ^  älkn  q^iht  faar«,  paust 
nicht  zu  den  vorangehenden  Reihen  weiblidier  Typen.  Da»  Mo- 
tiv war  eine  beifsende  Kritik  des  weiblichen  Gesdiledits,  aber 
90 — 114  werden  mit  dem  vcnrhergehenden  Bflderkreise  k^  Gan- 
zes bilden;  mindestens  fehlt  diesem  Fragment  ein  passend» Di 
Schlafs.  In  Betreff  der  Form  sind  auffallend  das  zu  potitp)Mß 
Bild  102:  (hfidy)  iz^^^^  ffifroix^ri^Qa,  iJ^g^trH^M-  *»ä^  (cf. 
AesehyU  Ägam.  1641),  die  veränderte  Struktur  iä^  ^#7^l*r^  f07, 
der  Sprung  im  Euphemismus  (wenn  die  Stelle  heiV  i^  nv  imd 
das  nüchterne  x«)  T4r  111  wo  yfhoy*  nicht  nsAe  It^gt  Anch 
hier  läT^  Bergk  P.  E.  ed.  3  keines  jener  Bedettken  gelten-,  ea 
omnü  cfdpae  irnmwna  sunt,  und  gar  xal  T6y  IkeUkt  quam  imnifaii 
Sanum;  aber  er  gesteht  doch  —  totum  kune  lo&itm  cum  prieri- 
bue  non  satis  eonspirare.  Eine  der  merirwOrdigsten  Brechekran- 
gen  in  der  antiken  Poesie  bleibt  die  Physiologie  der  Weiber  oder 
der  typisdke  Geist,  in  dem  jene  Gallerie  weiblichef  Charütere 
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gedichtet  ist»  gegrOndet  auf  die  Yorstelhmg,  Oljmpisclie  (Götter 
hätten  aus  physischen  und  ethischen  Elementen  das  Weib  in  den 
unähnlichsten  Exemplaren  geformt.  In  korzen  Umrissen  wieder- 
holt diese  Symbolik  Phokylides  /r.  3.  Welcker  ahnt  darin  das 
Wehen  einer  volksthfimlichen  Phantasie,  und  erklärt  hieraus  den 
ziemlich  derben  Ton;  soviel  wir  aber  wissen  sind  Denker  und 
Dichter  der  alten  Zeit  nicht  über  Parallelen  menschlicher  und 
ihierischer  Charakterbilder  oder  die  Fiktion  der  Metamorphosen 
(cf.  Plat.  Rep,  X.  p.  6?0j  hinaus  gegangen.  Simonides  ist  für  uns 
der  erste  der  den  üebergang  der  thierischen  Art  in  menichliche 
Typen  mit  scharfem  Humor  und  nicht  ohne  Reflexion  yersucht 
hat;  vielleicht  war  es  kein  Zufall  dafs  in  derselben  Zeit  Archi- 
lochna  die  Typen  der  Thierfabel  nutzte. 

(seo)  4.  Tyriaeus  des  Archeoibrotus  Sohn,  meistentheils 
als  Athener  oder  Aphidnaeer  erwähnt,  zuweilen  auch  ein 
Ifileeier  ocjer  Lakone  genannt,  hatte  Ruhm  und  EinfluiGs 
ODler  den  Spartanern  in  dem  OL  23.  (um  680)  ausgebroche- 
nen  zweitea  Messenischen  Krieg  nach  übereinstinunender  Sage 
erlangt.  Alkin  die  Form  in  der  diese  Wirksamkeit  erzählt 
wird  leidet  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit,  und  bietet  gleich 
anderen  biographischen  Zügen  von  den  ältesten  Dichtern  nur 
eide  symbolische  Fassung,  welche  die  Persönlichkeit  ohne 
Rttefcsicht  auf  historische  Thatsachen  mit  der  Dichtung  des 
Mannes  verschmilzt  und  phantastisch  individualisirt.  Das 
Delphische  Orakel  (heilst  es)  gebot  den  Spartanern,  welche 
besorgt  über  den  Gang  des  Krieges  ihren  Gott  befragten, 
etneo  Führer  von  Alben  zu  verlangen;  man  habe  dort  den 
Tyrtaeij»  ihneü  überwiesen,  einen  lahmen  Grammatisten,  aber 
der  unscheinbare  Dichter  weckte  durch  klugen  Ratb  und 
patriotisdien  Gesang  die  politische  Kraft  und  den  kriege- 
risdien  Muth  bis  zu  jenem  Grade  der  Ausdauer,  der  nach 
langen  Kämpfen  das  Volk  zum  entscheidenden  Siege  führte. 
Nun  klingt  nichts  so  märchenhaft  als  die  gutmüthige  Vor- 
stellung, da&  die  Spartaner  in  ihren  geschlossenen  Staat  einen 
Fremdling  aufgenommen  und  zum  Leiter  eines  schwierigen 
433 Krieges  mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hätten,  ials  sie 
ferner  in  allen  Wirren  und  Gefahren  von  der  Poesie  sich 
leiten  liefsen.  Indessen  ist  trotz  mancher  Bedenken  der  Kern 
des  Ereignisses  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  die  Zeugen  ein- 
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seitig  das  Interesse  des  Athenischen  Rahms  vertreten  oder 
panegyrische  Formeln  aus  der  Volksage  wiederholen.  Mochte 
nun  Tyrtaeus  frühzeitig  Attika  verlassen  haben  oder  auch 
nur  sein  GescUecht  aus  Aphidnae  stammen:  immer  ist  er 
als  einheimischer  und  eingehürgerter  Dichter  der  Lakonea  xu 
betrachten;  auch  redet  er  selbst  als  Dorier.  Noch  weniger 
darf  man  seinen  Antheil  am  zweiten  Messenischen  Krieg  be- 
zweifeln; wofern  man  jenen  nach  der  Wirksamkeit  eines 
Terpander  oder  Thaletas  (Anm.  zu  §.  58,  5  und  63,  2) 
beurthetlt.  Wie  noch  andere  musikalische  Künstler  war 
Tyrtaeus  vom  politischen  Bewufstsein  Spartas  erfüllt  und  (Mi) 
föhig  diese  Gesinnung  in  zeitgemäfsem  Ton  vorzutragen;  seine 
Dichtungen  wurden  von  den  Stürmen  eines  langwierigen 
Krieges  ebenso  sehr  angeregt  als  sie  den  Ordnungen  der 
Oeffentlichkeit  und  den  Gehrungen  im  inneren  Leben  sich 
anpafeten.  Den  Muth  der  Jugend  hob  er  in  Elegien  und 
inAnapaesten:  ihr  Grundton  waren  Pflicht  des  Stammes 
und  Ehre  des  Dorischen  Kriegers.  Indem  er  mit  bündiger 
Beredsamkeit  zur  Tapferkeit  ermahnte,  verband  er  Erinne- 
rungen aus  dem  früheren  glücklichen  Kampf  mit  dem  warmen 
Lobe  der  Vorfahren  und  ihrer  Grofsthaten;  anapaestische 
Dimeter  wurden  zur  Flöte  vor  der  Schlacht  gesungen,  und 
sie  regelten  den  Schritt  des  Heeres  durch  ihren  begeistern*- 
den  Takt  Außerdem  war  des  Dichters  Talent  und  persön- 
licher EinfluDs  auch  der  inneren  Ordnung,  wekhe  Lykurgs 
Gesetzgebung  gestiftet,  das  Herkommen  geheiligt  hatte,  niit 
grofsem  Erfolge  zugewandt:  das  staatsmannische  Gedicht 
Eivofjiia  weckte  die  Liebe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes, 
und  dieses  patriotische  Wort  soll  einen  drohenden  Zwiespalt 
beschwichtigt  haben.  Daher  blieb  das  Andenken  des  Tyrtaeus 
heilig  bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im 
Munde  des  Volks;  er  galt  als  ein  wackerer  Dichter,  der  die 
Gemüther  der  Jugend  entzündete.  Jene  patriotischen  Inter-ua 
essen,  mit  ihren  durch  Spartanische  Gesinnung  und  That 
gebotenen  Motiven  haben  in  früheren  Jahrhunderten  den 
Tyrtaeus  in  Ehren  erhalten,  und  der  kräftige  Vortrag,  den 
der  gemüthliche  RedefluCs  und  warme  Züge  belebten,  gab 
seinen  Gedanken  einen  praktischen  Nachdruck.    Dafür  zeugen 
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noch  seine  drei  längeren  Fragmente,  die  der  Jugend  Spartas 
den  vaterlandischen  Waffenruhm  ans  Herz  legen;  und  wären 
sie  selbst  nur  in  einem  Theil  ihrer  jetzigen  Zusammensetzung 
unverletzt  geblieben,  nicht  aber  durch  Sammler  zusammen- 
gefugt, durch  Nachahmer  variirt  und  überladen  v^orden,  so 
genügten  sie  doch  um  denselben  klaren  Grundton  und  ge- 
sunden Huth  zu  vernehmen,  der  auch  die  kleine  Zahl  der 
kurzen  üeberreste  beseelt.  Sonst  ist  diese  männliche  Poesie 
kein  Stoff  für  allgemeine  Lesung  geworden. 

(lOt)  4.  Biographie.  Sie  stützt  sich  hanpts&chlich  auf  den  er- 
sten Artikel  bei  Suidas  (der  zweite  gibt  nnr  die  herkömmliche 
Notiz):  TvQTttToi  (besserer  Accent  Tv^tmos),  ^^QX^f^ßQ^rov^  /ia- 
*ü}v  rj  MU^tfioCt  iX(yHono$og  xal  avXijr^g,  oV  Xoyog  roig  /uiX^ö^ 
XQr}<fn^t*'oy  naQOTQÜya^  /iaxfdatjuoyiovg  noXijuodyrag  Mtetftiviokg 
nttl  tavTrj  iniXQatftfrigovg  notifCtth,  frrr*  dt  nctlaitaiog^  tfvy/povof 
folg  iTtTtt  xXrj^fTßi  Co'potg  rj  xa\  naXairfQog.  ijxjutt^t  yoffy  xarä 
Tijv  Xi  X)Xvjunkadf(,  ^yQmf'f  IIoXtTfiay  /iaxtdaifioviog  *aJ*Y7io»>ij- 
xag  cf*'  iXtydag  xnl  MiXrj  noXttmnriQia,  ßtßXia  i,  Belege  gibt  die 
Sammlung  von  Bach.  Ueber  die  Zeitbestimmong ,  in  der  man 
dem  Pansanias  folgt,  s.  Fischer  Zeittafeln  p.  81  fg.  Die  Yol- 
garsage  berichten  Pausan.  lY,  15,  3  und  Schol.  Plat.  p.  448 
ausführlich;  Anspielungen  bei  Diod.  XV,  66.  Themist  XV. 
p. 242.  lustin.  UI,  5  imd  anderen,  die  mit  Lycnrg.  c, Leoer. 
p.  162  stimmen;  schon  Plato  sagte  LL.  I.  p.  629:  7v^ra«oy, 
tdv  iffV<fH  fÄiv  Uf^riPäTot',  reSyJt  di  noXirijy  yty6/ufyoy.  Die  Be- 
zlehnng  auf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zeugen 
unbekannt,  man  darf  daher  dem  daran  haftenden  Prädikat  /cuA^c 
keine  symbolische  Bedeutung  zumuthen  wie  Thiersch  A.  Mo- 
nac.  rH.  p.  594  thut:  Ita  quod  pede  clattdum  ßnxenmt  eum, 
non  inconcinne  ad  carmtrmm  genug  quo  inclanUt  relatum  est. 
Diese  Symbolik  deutet  in  seinem  Sinne  Nitzsch  Hist.  Hom. 
I.  p.  1 1 :  ita  qutcunque  se  .  .  historiae  addixit,  non  mvitiis  me- 
cum  ludi  magistrum  —  in  doctorem  carminum  scriptorum  refin- 
get. Aber  zur  Kritik  der  Sage  verhilft  Strabo  VÜI.  p.  362: 
Ti^y  fjty  ovy  TtQtÜTtiy  xaraxTtjffiy  avrdSy  (ptjtfi  TvQTaTog  iy  roTg 
notji/4aCt  xaTii  rodg  ttSy  naiiQtoy  narigag  y(yi<f&ar  rr^y  di  dtv- 
riQny  —  . —  rJWxa  tf>f}<fly*  avrdg  ffrgaTtjy^ffat  rdy  n6Xtjuoy  toig 
JttXtdaifuoyio^.  xat  ydg  (lyai  f^rjCiy  ixflS-fy  iy  rg  iXtyiit^e^  ^y 
klkirtiyQ&tfovdiy  Evyofjtay  (folgen  zwei  Distichen)  tSgr*  tj  ravra 
^xv^tirm  Tct  iXtydft  fj  ^tnXoxoQfo  dnKntirfoy  rtn  tfijanyTt  yff^ti^ 
yatoy  tt  xa\  Uff^^dyatov  xa\  KaXXiod^ivH  xtu  &XXoig  nXiiod  roTg 
tJnov<fty  i^  uiS^rjytSy  dfftxiiT^cUy  JfrjS^iyKoy  Jaxtdai/uoyicoy  xara 
X^n^f^ov^  og  inirarrt  naq*  Id^rivaimv  Xaßily  rjyt/uSya,    Da  diese 
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Stelle  nur  ein  Gewebe  loser  Notisen  ist,  so  hat  Thiersch  p.  a91 
unrecht  ^enn  er  ihre  Einzelheiten  skeptisch  beortheilt;  das  Satz- 
glied i^Wxa  (piitfly  .  •  •  yiaxfdakjuoyiotg  braacht  keinen  Bel^  aus 
Tyrtaeus,  and  wenngleich  xal  ya() ...  ^y^r^f»' lückenhaft  erscheint» 
so  meint  doch  Strabo,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Tradition, 
ohne  des  dvixa&iy  zu  bedürfen ,  dafs  der  Dichter  von  Lacedae- 
moniem  abstammte;  zuletzt  aber  l&fst  er  uns  die  Wahl  ob  wir 
die  Wahrheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen  oder  den  Atti- 
schen Gewährsmännern  folgen  wollen.  Dennoch  hat  Thiersdi 
p.  593  sqq.  die  Nichtigkeit  der  Vulgarsage  völlig  dargethan  und  als 
ihre  Quelle  die  Panegyriker  Athens  erkannt,  während  die  beiden 
Distichen  bei  Strabo  darthun  dafs  ihr  Verfasser  vom  alten  Do-(»aa) 
rischen  Geblüt  war;  er  hätte  nur  nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  für 
blofse  Fabel  oder  eine  mythische  Person  (p.645)  erklären  sollen. 
Niemand  könnte  dann  begreifen  wober  den  Attikem  ihr  Anspruch 
auf  diesen  Dichter  kam,  oder  was  sie  bewog  ihn  zum  Aphidnaeer 
zu  stempeln  und  mit  den  Titeln  ihres  Ruhms  zu  verknüpfen. 
Die  Yermnthung  von  Heck  er  imPhilologus  7.461  gehört  unter 
seine  Paradoxa;  wenig  einfach  klingt  die  Kombinaten  derer, 
welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  von  den  Diosku- 
ren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kulten  in  Verbindung  brin- 
gen« Allein  der  Gebrauch  elegischer  Formen  hat  längere  Zeit 
^ur  dem  Ionisch^  Stamm  angehört,  und  die  Dorier  (p.  477) 
kannten  sie  nicht  zu  früh»  wie  schon  Müller  bemerkt.  Soweit 
bleibt  hier  ein  ungelöstes  Problem;  inzwischen  darf  man  anneh- 
men dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder  durch  Ahnen  mitAttika  nahe 
befreundet  w^.  Sein  Verdienst  und  Ruhm  in  Sparta:  Vennit- 
telung  der  Pfurteien ,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Aecker- 
vertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  Evvofjiia  berichtete, 
Aristot  PoUt.  V,  ß.  Pausan.  IV,  18,  2.  Derselbe  sagt  von 
der  Art  seiner  Wirl^samkeit  IV,  15:  idiif  t«  rotg  Iv  r4l«*xa2#rr- 
a/mr  6n6ßove  r^/o»  xal  ilBytia  xal  rä  intj  afiet  rä  dvanamTa 
jdty,  Lycurgus  p.  162:  /uty  oi  xal  i(3y  7ioii/uic9y  ixQtttffifay 
xal  Ti^y  niQl  tovc  yiovs  int^iXttay  tfvyfrd^ayio:  Worte  die  auf 
das  Gedicht  ^vyo/iia  .und  vielleicht  auf  'Yno&pifm  anspielen. 
Wichtiger  der  nächste  Zug:  xal  nt^l  jo4i  älMvq  if^ktitäg  ovdiya 
l6yoy  ixoyjtg  ^tf^l  rovror  oSrat  e<p6dQa  icnovdqxaaty,  cS^r«  r^/«#y 
l^fKTo,  Bray  iy  toTc  BTilotg  ixOTQartvo/utyot  t^ff»,  xaXtTy  i^l  i^y 
tod  ßanUitog  cxijy^^y  dxovao/uiyovg  Tvqraiov  notij/imtoy  Smayiag, 
Athen.  XrV.  p.  630  F:  xal  avrol  cf*  ol  Jaxojytg  iy  roTg  noÜ- 
fiotg  rä  TvQToiov  no^tif^ara  dno/uyti/uoytvoyrtg  iftQV^fÄOv  xiy^^ty 
Ttoio^yjat.  4»Mxo^og  Ji  (pijifi  XQ«tfi<fayxag  yiaxtJat/ioyiovg  MiC^ 
4fiiy(nr  dlä  ri^y  Tv^raiov  CTQmtiyiay  iy  ratg  üTQ^timg  i$osiU 
not^0a0^uty  ity  dtmroJtonjtnoyrak  xal  nqttuyictoety ,  fdity  xir^' 
t^a  Tvqtai^  xjl,.    Kindlich  PolluxlV,  107:  r^/o^lar  di  Tv^ 
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ttüos  l<rr?7<rf,  tq$1s  /iaxtoytoy  x^Q^S  ^^^*  rj^xiuy  ixicTtjy,  naidac 
äy^Quq  yiQoyja^.  Dies  erinnert  an  den  stolzen  Wechselgesang 
der  drei  Alter  bei  Plut.  Lycurg.  21.  Die  späteste  Begebenheit 
deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entscheidende  Schlacht  inl 
rj  Mtyctlfi  TttffQ(fff  Eustratius  in  Aristot,  Eth,  III,  8. 

Dichtungen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßtßXia  i  bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife;  denn  nach  alter  Sitte  wurden  nur  gleichartige» 
in  demselben  Metrum  verfafste  Dichtungen  zum  Corpus  in  mehre- 
ren Büchern  vereioigt.  Die  Evyouin  war,  wenn  Strabos  Citation 
fUr  genau  gilt,  ein  besonderes  Buch;  nach  Thiersch  gehören  ihr 
vier  Fragmente,  deren  Inhalt  die  göttliche  Sendung  der  Dörfer, 
(W4)  die  Spartanische  Verfassung  und  die  Greschichte  des  ersten  Mes- 
sepischen Krieges.  Gilt  aber  auch  der  Titel  ^Yno^rixak  und  sol- 
len die  drei  längeren  Bruchstücke  (zwei  bei  Stobaeus,  eins  bei 
Lyjcurg)  dort  ihren  Platz  finden,  so  verwischt  sich  jede  Grenze, 
zumal  wenn  man  die  Natur  des  elegischen  Gedichts  unter  den 
Dörfern  (Anm.  zu  §.  101,  ?)  erwägt.  In  der  Eunomfa  mufsten 
Paraenesen,  Bilder  der  Vorzeit  und  Kriegesgeschichten  mit  indi- 
viduellen Zügen  wechseln;  geraume  Zeit  ging  vorüber,  ehe  man 
einseitig  zur  Auswahl  moralischer  Begulative  schritt.  Wenn 
aber  Thiersch  p.  617  (oben  p.4ü6fg.)  meinte  dafs  jenes  Gedicht 
das  Werk  eines  Mannes  oder  derselben  Zeit  nicht  sein  konnte, 
sondern  von  den  Hellas  durchwandernden  Rhapsoden  (p.  641) 
oder  auch  von  den  Spartanern  zerbröckelt  wurde,  so  vernimmt  man 
nichts  linderes  als  den  Nachhall  der  Wolfischen  Prolegomena, 
deren  Resultat  man  gewohnt  ^ar  auf  Dichtungen  vieler  Jahr- 
hunderte zu  übertragen.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
grofsen  Fragmente,  wenn  man  auch  über  Gruppirung  und  Werth 
der  Gedanken  noch  anderes  aufsteUen  kann,  vieles  begründet. 
L&ÜBt  man  das  manierfrte  Stück  mit  seinen  tönenden  Phrasen 
bei  Stob.  L,  7  liegen,  welches  vor  allen  trocken,  wortreich  imd 
in  rhetorfscher  Malerei  mit  Homerischen  Studien  verziert  ist, 
und  gönnt  man  eine  so  magere  Prosa  wie  v.  15  fg.:  ovfffk  äy 
noTi  ravra  kiytoy  dyvtfHtv  txaffT«,  ]  otftf*  ^y  alff/Qd  ndO^fi  yiyyi^ 
rat  dyd^l  xaxa.  lieber  einem  Nachdichter :  so  begreift  diese  Gno- 
mologie  mehrere  kleine,  durch  Interpolation  und  Variation  zu- 
sammengelöthete  parallele  Schichten,  chrestomathische  Blüten  aus 
einer  Attischen  Sammlung.  Noch  jetzt  dürfen  sie  das  schöne 
«SfLob  aus  dem  Mund  eines  Spartanischen  Helden  rechtfertigen: 
Plut.  Oleom,  Qi  Aitavi^ay  /uiy  ya^  roy  naXmoy  iiyovffty  insQW' 
T^^ivr«,  TTotog  tk  «»fr/T  r/aiVcror*  nottjT^g  yeyoyiyat  Tvqjkuos, 
$tntty,  Uytt^d^  yitoy  V'»/af  alfCttliny.  Oder  Ho  rat.  -4.  P.  402: 
Tffrtaeusgue  mores  cmmoa  in  martia  beUa  Vornbus  exacui$. 
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Wenn  aber  'Yno^^xat  kein  ursprünglicher  Titel  war,  so  kann 
man  ernstlich  zweifeln  ob  ehemals  ein  fOr  Lesong  und  Unterricht 
bestimmtes  Corpus  die  besten  Sprüche  verband.  Mag  nun  immer- 
hin der  edle  Patriotismus  vor  der  konservativen  Kritik  statt  alter- 
thümlicher  Poesie  gelten,  so  leuchtet  doch  ein  dafs  die  drei  groüsen 
Elegien  ohne  jeden  hervorstechenden  Zug  in  Bild  oder  in  Ans- 
druck  sind,  dafür  aber  durchweg  nur  eine  rhapsodische  Gelio- 
figkeit  haben.  Das  feinste  Stück  welches  der  Bedner  Lyknig 
bewahrt,  ist  mit  einem  Gemeinplatz  eingefafst;  das  Distichum 
des  Eingangs  pafst  wenig  zu  den  nachfolgenden  Gedanken,  und 
sein  Schlufs  der  im  ersten  Gedicht  bei  Stobaeus  wiederkehrt, 
findet  dort  einen  besseren  Platz.  Aus  dem  dritten  etwas  pomp- 
haften Stück  sind  mehrere  Distichen,  zumTheil  abgeändert,  nach 
Art  eines  Gemeinguts  auch  in  Thcognis  eingedrungen.  Ein  an- 
derer Ton  weht  in  den  nachweisbaren  Fragmenten  derEunomia;(90S) 
sie  können  an  die  zeitverwandten  Messenischen  Elegien 
erinnern.  Zuerst  das  von  Frauen  zur  Ehre  des  Aristomenes  ge- 
sungene, noch  spät  erhaltene  Lied,  woraus  Pausan.  IV,  16,  4 
ein  Distichon  mittheilt:  "Es  t«  ^icoy  ntdior  ZTtrvxXrJQior  i^  t' 
oQog  äxQOp  I  «Tttct'  l^QKfTojuivfjs  roK  j^axfdfujuovioks.  Dann  das 
Epigramm  der  Messenier  bei  P  o  1  y  b.  IV,  33, 3.  Noch  über  Thiersch 
hinaus  dachte  F r  an  cke  im  CalUnus  zwei  Elegien  zu  verschmel- 
zen, indem  er  einen  unnatürlichen  Bund  aus  ungleichen  Elemen- 
ten durch  Ausscheidung  vermeinter  Interpolationen  stiftet;  aber 
schon  Matthiae  de  Tyrtaci  carm,  AUenh.\%20  (wiederholt  in 
s.  Opusc.  und  im  Leipz.  Abdruck  von  Gaisf,  P.  M.  Vol.  HI.) 
hat  diesen  Grad  der  Willkür  zurückgewiesen.  Bach  beharrte 
bei  der  bisherigen  Ueberlieferung ;  er  hätte  vermuthlich  mit  ülrid 
IL  287  den  lästigen  üeberflufs  so  beschönigt:  ,Jlit  einer  gewis- 
sen Umständlichkeit,  die  der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wieder- 
holt sich  dieselbe  Empfindung,  dieselbe  Idee,  mannichfaltig  ge- 
wandt und  abgeleitet,  verschieden  gefärbt  und  gestaltet,  mehr 
oder  minder  ausgeführt  u.  s.  w.'*  Dafür  mag  man  auf  das  grofste 
Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1  sich  berufen,  welches  ein  hohes  Pa- 
thos in  rhetorischer  Wortfülle  verkündet,  sogar  mit  einem  in  12 
Versen  breit  angelegten  Satze  beginnt ;  nur  sollten  v.  37. 38  (dies 
Distichon  beseitigt  Schneidewin  Philol.  HI.  109  als  Variation) 
mindestens  hinter  v.  42  stehen.  Immer  bleibt  ein  erheblicher 
Einwand,  den  Thiersch  p.  642  macht,  dafs  jene  gröfseren  Frag- 
mente nichts  von  historischer  lokaler  persönlicher  Beziehung  auf  137 
den  damaligen  Krieg  enthalten,  dals  überhaupt  ihre  jetzige  Fassong 
in  nichts  an  die  Zwecke  des  Tyrtaeus  erinnert:  auch  Bach  p.71 
hat  diesen  Einwand  nicht  entkräftet.  Zum  Beschlufs  die  Notiz 
von  den  MUtj  noii/ui^fnjQta^  welche  vermuthlich  mit  den  oft  er- 
^^ten  /uüfj  i/ußarii^ta  der  Spartaner  zusammenfallen;  «nf  ih- 
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ren  Ursprung  weist  noch  die  Benennung  des  dort  ablieben  aoa- 
paestiscben  Verses,  metrum  Messeniacum ,  Tb.  I.  268.  Müller 
Dor.  n.  335.  Mit  Recht  bemerkt  Bergk  dafsTjrtaeus  nicht  so- 
wohl neues  erfand  als  ftlr  seine  Eriegeslieder  die  altheigebrach- 
ten  Weisen  der  SpmchTerse  beibehielt^  m  denen  der  paroemia^ 
eu8  und  der  Mnlkog  gehören.  Auf  uns  sind  nur  zwei  Porisch 
geschriebene  Proben  gekommen,  sechs  dimetri  und  ein  tetrameter 
mit  spondeischer  Katalexis,  D  i  o  Ch  r.  I.  p.  92.  H  e  p  h  a  e  s  t.  p.  46. 

Sammlungen:  TyrUtei  quas  rtktamt  coü^  et  eommeitktrio 
iUuatr.  C.  A.  Klotz,  ^2«en^.  1767.8.  Francke  AppencUx  Cal- 
Zmt  p.  135Bqq.  CaUini,  Tyrtaei,  Am  carminum  guae  eupersvjßt, 
disp.  emend,  iU.  N.  Bach,  ii.  1831.  Baron  PoSsies  müitaires 
de  Vantiquiti  au  Callimts  et  TyrtSe,  Texte  grecy  traduction 
polyglotte  et  commentaires ,  Brux,  1835.  üebersetzungen  der 
drei  Elegie  in  vielen  Sprachen. 


(öo«)    103.    Vollendeter  Stil  der  Elegie:    Mioinermus 

und  Selon. 

1.  Mimnerrous  aas  Kolopbon  (auch  Astypalaeer  ge- 
■anat),  Tielleicbt  unter  Sinyrnaeero  auge^esaea,  wird  als 
FlOteo^ielei:,  genauer  ab  Aulode  bezeichnet  <  und  «Mg  um 
OL  37  oder  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  gebHlbt  haben. 
Ein  Lichtpunkt  seines  dichteriachen  Lebens  war  die  Liebe  aur 
Flötenspieler! n  Nanno,  von  der  er  leidenscbaftlioh  aber  ohne 
Glück  eutbraoute;  diesen  Leidien  imd  Gefühlen  hatte  er  seine 
schönsten  Elegieu,  «jne  Sammlung  iq  zwei  ftücbero  Untier 
dem  Titel  N^wio^  gewidmet;  minder  bekannt  oider  V4^d  den 
Alten  beachtet  woren  andere  Dichtungen  historischen  lohalts, 
wie  die  Elegien  auf  den  Kampf  der  Smyrnaeer.^ege&  den 
LyderkOnig  Gyges.  Sein  Ruhm  ist  im  Beinamen  d«s  lieb- 
lichen Singers  {^nyvaoTui^i)  angedeutet;  das  Alterihum 
erklärt  ihn  für  den  Meister  in  erotischer  Poesie.  Er  hat 
zuerst  in  elegischer  Form  den  Stoff  der  Liebe  behandelt,  und 
4S8weDn  er  wirklich  ausübender  Künstler  war,  um  so  leichter 
die  Musik  und  die  sentimentale  FlOte  mit  einem  halb  epischen 
Vortrag  begleitet.  Wie  die  Gründer  der  Dorischen  Musik 
einen  ppetischen  Text  zur  Aulodik  gesellten  ^  so  veränderte 
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Mhmiermus  durch  einen  neuen  Stoff  und  Top  die  Stimmung 
der  Ele^je.  Man  vernahm  bei  idi^sem  Dichter  die  weicheo 
Klagen  /der  Sebnsqcbt  und  des  uf^befriedigten  Gematbs;  sön 
VAFgang  eröffnete  späteren  Zeiten  eine  weite  Baho^  besonders 
ftlr  den  Auedruck  einer  schwermütfaigen  Lebensansicfat  in 
den  seit  Alexander  dem  Groben  häufigen  Zuständen  des  Stil- 
lebens und  der  gelehrten  Einsamkeit«  Himnermus  preist  den 
fcehagfahen  Ionischen  Lebensgenuft,  er  begehrt  Gtücksgüter 
und  Freuden  der  Liebe,  die  durch  keine  TrObsal  gesUirt  sein 
und  aufs  äufserste  fern  von  der  Schranke  ()es  Todes  bleiben 
sollen,  \ind  beklagt  deshalb  die  Fluclit  guter  Stunden,  denen 
^1^  ^liO^e  so  karg  zugei[i9essAA  3ei»  di^  menschticbe  Hin- 
fälligkeit und  den  Jammer  des  mirsgeetalteten  Oden  Alters. 
Diese  Schwermuth  empfängt  vom  anmuthigen  Ton  und  von 
dem  Schmelz  des  Vortrags  einen  eigenthQmlichen  Zauber; 
sie  läfst  eher  an  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  oder  ein  tief(M7) 
empfundenes  Seelenleid  denken  als  an  die  Nachwirkungen 
eines  Mißgeschicks,  wenn  auch  die  Sinnlichkeit  des  Stammes 
manches  erklärt.  Doch  haben  in  jener  Zeit  die  lonier  prakti- 
schen C^ist  mH  der  Weisheit  des  (kniefsens  vereint,  und 
sie  verrathen  weder  Erschlaffung  noch  weichliches  Gefühl, 
•fimnermus  war  also  wol  der  früheste  Dichter  in  sub- 
jektiver Elegie,  welche  vom  charaktervollen  Realismus  in 
die  Stille  der  innerlichen  Weh  unbefriedigt  zurückweicht, 
ohne  der  Reflexion  und  der  sittlichen  Bildung  einen  Vorzog 
m  geben.  Man  mufs  den  Verlost  eines  so  zarten  Dichters 
beklagen,  den  wir  nur  fragmentarisch  aus  einer  mäfisigen 
Anzahl  von  Bruchstücken  beurtheilen,  der  vielleicht  noch  ftlr 
die  Kunde  der  Ionischen  Vorzeit  seinen  Werth  hatte;  doch 
fesseln  auch  diese  geringen  Trümmer  durch  die  Schönheit 
und  den  natürlichen  Reiz  der  Sprache.  Gleichwohl  ist  die 
Thatsaohe  bezeichnend  dafe  sein  Studium  weder  Alexandrini- 
sche  Nachahmer  noch  gelehrte  Grammatiker  beschäftigt  bat. 

I.    HimptsteUe  bei  Suidas:  JHI/zi^i^oc,  uityv^^ad^v  j^üAüt-as» 

T^c  ^r  *OXvj(A7i$adog  y  oüf  ngoifgivny  xt^v  C  ifo(f/<Sy'  rtvis  ^i  i^ 
To7c  xal  cvyxQoyslr  kiyovohy,  Ixalflro  cfi  xal  Ahyva^xitdfig  ^  &td 
t$   iju^iXis  xal  A>y^.    ly^oi/'C  ptßiia"'Ta0ta  noUa,     Pie  letzten 
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Worte  sind  Trümmer  eimet  ToUst&ndigen  Motis  und  gesUtteo  jetzt 
keine  sichere  HersteUnng.  Ein  interessantes  Problem  ist  die 
befremdliche  Form  yi^^vgr^adov :  mit  ihr  beech4ftigte  sich  ein 
kon^ger  Leser,  der  am  Bande  die  Variante  ^yvo^Tidti^  nebst 
ErkÜrong  anmerkte;  spftter  wanderte  dieser  Vermerk  wie  soyie- 
les  der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  aodi  M- 
yvaeiM^i  (Varr.  ^tytMarddtii ,  A^Y^ctM^g)  stimmt  mit  keiner 
Analogie  der  sahireichen  patronymisch  geformten  Epitheta  (nicht 
einmal  mit  den  ähnlichsten  bei  Lobeck  tn  Aiae,  p.  391  ed.  aU,\ 
noch  weniger  wird  iaMyvgi^^iffis  oder //•yv#T*((cfiyf,  welche  glei- 
chen Werth  haben,  der  Bindelaut  als  organisches  Element  wie 
in  ^f^Tiädti^ ,  dioantxmftfg  j  ^au^ocvQQtmrn^mq  zn  rechtüertigen 
sein,  selbst  wenn  man  einen  Scherz  nach  Airt  des  CYTo^r^irMi- 
$m  annimmt  Als  Möglichkeit  bleibt  hier  die  Muthmaürang  dafs 
Mimnerrnns  einer  KOnstlerfamilie  angehörte,  deren  Namen  nach 
alter  Sitte  den  vererbten  Bemf  aussprachen;  wenn  nicht  etwa  noch 
niher  liegt  dab  er  gleich  anderen  Dichtem  (wie  Arion  und  Epi- 
charmas)  dnrch  ein  ans  freier  Hand  gemadites  EfHtheton  mit 
(MS)  geseakigisohem  Klang  gedut  wurde.  Fonneln  wie  kMcak  iiyf  »a» 
bei  StMhisorus  und  Plato  Phaedr.  29  schwebten  Tor.  Wie  man 
immer  über  diese  Frage  denken  mag,  man  ?emimmt  den  Nach- 
hall eines  hexametrischen  Verses,  und  Beigk  hat  die  Qu^Ue  des 
Worts  glflcklich  erkannt  in  Selon  fi-.  20  ap,  Diog.  I,  60  xal 
fiMtuu^inaory  /i^yvwnadti.  Denn  diese  Herstellung  bestätigen  die 
Lesaitai  bei  Gebet  de  atrie  nUerpr.  p.  59.  Die  wenigen  biogra- 
phis^n  Nachrichten  hat  Back  in  seiner  Sammlung.  JC^Ao^aS- 
rtosi  kiefür  Strabo  XIV.  p.  fi43.  Prodi  Chreeiam.  <^.  S^vq- 
yajec  bei  Soidas  l&fiBt  sieh  auf  nahe  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Smyma  deuten,  wofern  man  aus  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  6$4 
and  aus  4m  Elegie  auf  Kftmpfe  der  Smymaeer  einen  Schlufs 
sieht.  UiyHifnot^s:  Strabo  «vA^riyr  S/u^  f^^  np^tjriif  iJ^ytiag, 
f&x  den  Beruf  des  Flötenspieler»  aber  zeugt  Plut  de  Mue.  p. 
1134  A,  wenn  er  vom  altm  melancholischen  ycjuoi  Kg^diag  er- 
zählt, or  i0ti<f^r  *iV7t<äy€ei  M$f$rtQf*üP  avi^cw  iv  ^Xi  Y^Q  ^^ 
yüa  /iii/uiAo7f9pii/n^u  ol  mpJ^pM  fdoy.  In  dieser  unklareQ  Eom- 
pilaticva  lieger»  9wei  ^otjzen  b^isanwien:  dafs  die  frühesten  Au- 
l(Dden  de»  Text  ihr^  in  ttu^ik  gesetzten  Ueyp*  (oben  p.  401) 
selber  anf  4er  flöte  Kei^rogen,  zweitens  eine  Besonderste  dafs 
BIii9wenii|i0  ein  QOT^rU^  gft^ieU  mi  gleich  einem  Stadtpfei- 
te  mit  ihm  den  letzten  QAng  eines  armen  Sonders  (r/«^«rx6() 
bei^itet  hatte;  yoramgesetzt  dafs  das  Wort  desHipponax  histo- 
risch und  buchstäblich  zu  fsssen  war,  nicht  den  threnetischen 
Mi  fielst  der  {lleffie  verqp^ttet  Doch  diM^f  man  Ia  Mimi^rmus  eher 
eipea  Anloden  als  eine«  Flöte^spHiler  sehen;  dahi«  füM  auch 
die  natürliche  Deutun^j  vo»  Henne?iftna:i^  fl^p.4<A.^}J[J.p.597 
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Y.  ^S :  * Mif4r(Qiuog  (fi  ror  ^<f^y  S^  t^iro  TtpXXiy  dt^atiäs 

d.  h.  welcher  dem  weichen  Pentameter  süiAe  Musik  and  Schmelz 
entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum  an- 
pafste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pentameter  er- 
fand. Offenbar  ist  werthlos  die  Notiz  Ath.  XIY.  p.«20G.:  Xa- 
juaU4<oy  —  /utji^^tj^vai  (fitjC^y  ov  /uiyoy  rd  Xffiij^v  — ,  ht  di 
MhftyiQfiov  *ai  4»uxvJiidov,  WO  Terschiedenartige  Thatsachen  der 
Rhapsodie  und  der  Musik  zusammengeworfen  werden.  Sonst 
fehlt  uns  nähere  Kenntnifs  vom  Leben  des  Dichters,  namentlich 
Aber  Nanno,  r^y  Mtfiyiff^ov  avltjTQiJa  Nayyto  Ath.  p.  597  A. 
der  seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Anti- 
machus  ebenso  zusammenstellt  wie  Posidippus^.  Pa2.  XII,  168. 
HermesinaK  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  glückli- 
chen Nebenbuhler  Hermobius  und  Pherekles,  aber  die  vorher- 
gehenden Züge,  xaUro  /uiy  Nayyoig^  noUtß  (f*  inl  nolXdx*  iftir^» 
xti,  sind  zu  sdir  entstellt,  um  darauf  zu  fufsen :  nur  jenes  Troi- 
Ji6y  dytitidg  ist  ein  yerstftndlioher  Ausdruck  für  langes  Liebes- 
leid. Ein  tragisches  Abenteuer  bei  Ovid.  75.546:  IVunöageroB 
saevo  nmtilatis  partibus  eme,  qttaUa  ÄRmnermi  fMamertae}  mem-  (509) 
Ira  fudsae  ferunt^  mufs  wegen  der  starken  Varianten  anf  sich 
beruhen.  Mimnermus  gilt  als  Meister  der  erotischen  Elegie, 
Alex.  Aetol.  ap,  Ath.  XV.  p.  69f  C.  Horat  Epp.  H,  %  101. 
Klassisch  Propert.  1,9,  11:  Plus  inamarevalHMimMrmiver' 
tws  Hömero.  Die  Weichlichkeit  seiner  Gesinnung  {et  wünschte 
ferh  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Lebensjahre  zu  sterben) 
verspottet  Selon  fr,  20  bei  Diog,  I,  60  mit  feinem  Widerspruch, 
indem  er  ihm  r&th  sich  das  Greisenalter  bis  zum  80.  Jahre  ge- 
fallen zu  lassen;  seine  Wendung  UXk^  tt  /U9^  nSy  ySy  irt  ntiCfM 
.«mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist'*  deutet  darauf  dafs 
Mimnermus  jenes  in  vorgerückten  Jahren  schrieb.  Aber  auch  die 
Natur  hat  er  fast  aus  demselben  melancholischen  Gesichtsponkt 
betradfatet,  wie  das  nimmer  ruhende  Tagewerk  des  Helios  in  je- 
nem prächtigen  fr.  12  (ap.  Ath.  XI.  p.  470  A.)  dessen  plastische 
Wahrheit  die  von  Gerhard  bekannt  gemachten  Vaseubilder  an- 
schaulich darstellen.  Sammlung  der  Gedichte:  Nttyyfii  dtiren 
Strabo,  Athenaeus.  Stobaeus,  ohne  Zahl  eines  Buchs;  dafs  man 
dort  auch  historisches  fand  zeigt  Strabo  XIV.  p.  6S3.  634.  Da- 
von ist  zu  sondern  das  bei  Pausanias  IX,  29  erwähnte  Werk, 
ilfytTa  U  t^^  f^^XI^  noti^aa^  rijy  J^vQyaitoy  nqi^  rvytjy  rt  xa* 
Avdoitg.  In  diesem  stand  wol  die  mehr  empfindsam  als  episch  441 
gehaltene  Charakteristik  eines  Helden,  welcher  die  Reiterschaar 
der  Lyder  zurückwarf,  bei  Stob.  VII,  12.  Hiezu  der  Vers  8<^oL 
Hom,  JI,  287.  Auch  wird  aus  ihm  einiges  mythologische  dtirt. 
Selten  erscheint  ein  leiser  Anflug  von  Spruch  Weisheit,  wie  im 
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AiiBSpnidi  den  laan  Bum  Theognis  (t.  1017—2!^  ms  fr.  ^)  zogv 
umgekehrt  hat  man  ihm  die  kalt  und  fremd  klingenden  Worte 
Theogn.  793—96.  1227  sq.  fr.  7.  8  zogewiesen.  lamben  die  Sto- 
baeos  nnd  Harn.  Epimer.  p.  102  unter  seinem  Namen  dtiren, 
werden  unbedenklich  anf  Menander  oder  jeden  anderen  Drama- 
tiker abertangen. 

P.  G.  Schoenemann  de  tnta  et  carm,  Mimn.  Ghit.iSlX  4. 
P.  I.  Mimnermi  carmiwusn  quae  wpersmU  ed.  N.  B a eh,  Zu  182€.  8. 
Desselben  Phüetas  p.  263  sqq.  Chr.  ManL  de  Mimn.  p^eta  ele- 
giacoy  Kösf eider  Progr.  1831. 

2<  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  ExekdstkleB^  eines 
Hannes  tod  alter  Familie,  die  den  Attiscben  Königett  ver- 
wandt war,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und  politisefaen 
Geist  entM^ickelte  Zeit,  die  noch  mit  der  Poesie  gern  ver- 
kebrt(e^  Säue  Lebeosseit  iWt  zwischen  Ol.  36.  u&d  66. 
Gebildet  und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch  Reisen, 
'  danb  d«rch  Öffentliche  Thatigkeit  eingeffihi%  erwarb  er  durch 
(510) die  potitische  Rolle,  mit  der  er  zur  Erwerbung  von  Sttlmnis 
beitrage  seinen  frühesten  Ruf;  einen  höheren  und  dauer- 
haften Rohm  aber  i^rdankt  er  jener  unsterblieheii  Oedetz^ 
gdwDg  (§.70),  die  dureh  feine  Humanität  und  milde  Be- 
sottneoheit  wie  keine  zweite  der  Helleqen  sich  auszeichnet. 
Ihre  geistige  Kraft  bM  daran  sieh  bewährt^  dafs  sie  die  Zu- 
bnaft  der  bürgerlichen  und  dichterischen  Entwickeiung  Athens 
Yonuenahfli,  und  mH  Achtung  vor  jedem  sittlidien  Keim  den 
nachfolgenden  Geechlechtern  einen  freien  aber  gesetzlichen 
Spielraum  eröffnete.  Hier  genügt  aus  den  vielen  woMthXtigen 
Ittstkoten  Solons  das  Gebot  des  Unterrichts^  welcher  den  An- 
spruch auf  Pietät  (§.  19,  1.  Anm.)  für  die  Kinder  begründen 
sollte,  die  Pflege  der  Jugend  durch  Gymnastik  (§.  20.  Anm.) 
und  Poesie,  dann  die  Bestimmungen  über  unverfälschten 
Vortrag  der  Homerischen  Gesänge  (Th.  I.  322  und  oben 
p.  91)  hervorzuheben.  Die  Wirksamkeit  dieses  Mannes  als 
Gesetzgebers  und  poKtischen  Vermittlers  füllte  mehrere  Xahre 
seit  OL  46,  3.  (694)  als  er  in  der  Blüte  des  Lebens  stand. 
Außerdem  hort  man  von  seinem  Verkehr  mit  mehreren  der 
Männer,  welche  gesellschaftlich  unter  dem  Namen  der  sieben 
44S Weisen  zusammengefafst  werden.  Allerdings  zeigen  sinnige 
Geschichten  und  Züge  den  Umgang  Solons  mit  einigen  jener 
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Wene»  m  mmiithigein  Lieht,  aber  die  Mstoriscbe  Gewlbr 
ist  in  den  meisten  Fallen  unsicher;  die  Kritik  dsft^  daher 
in  manchen  Aeufserungen  und  Begebenheiten  mehrmals  nur 
einen  arglosen  Schmuck  erblicken,  weicher  die  glänzende 
Figur  des  grofeen  Staatsmannes  erhöhen  sollte.  Vielleicht 
schien  auch  Solon,  weil  er  einem  praktischen  Zeitalter  toU 
reifer  Intelligenz  angehört,  dem  erlauchtesten  Kreise  des 
6.  Jahrhunderts  geistesverwandt  zu  sein.  Noch  flf^er  lag 
der  Anlab  für  solche  Dichtungen  iit  den  Reisetf,  welche 
Solon  nach  dem  AbseUuls  seiner  Gesetigebung  und  wieder- 
holt, wenn  der  Sage  zu  trauen  ist,  als  Pisi^ratus  TyrMii 
geworden,  in  Gegenden  Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm. 
Cr  starb  während  seines  Aufenthalts  in  Cypern  (OL  65,  2, 
569  a.  C.)«  wo  besonders  König  Kypranor  (oder  Philokypros) 
ihn  ehrte;  doch  sind  die  letzten  Ereigniate  seines  Lebens 
nur  iinvoUstäiidig  und  zum  Theil  aus  unsicher»  Naehrichlea(Mi) 
bekannt.  2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Charakter, 
der  erste  der  unter  Attikern  durch  Persönlichkeit  und  Bildung 
htf  vorragt,  in  dem  leichter  Ionischer  Sinn  und  Empflnglich- 
keil  ftlr  Lebensgenufs  mit  dem  praktischen  Talent  seiaer 
Qeimiit  anmuthig  zusammenging.  Sein  klarer  harmoniadier 
Geist  übte  pohtischen  Verstand  mit  fefnem  Gemülh  und  gläaste 
durch  liebenswürdige  Formen;  er  ist  der  einzige  HellenisclM 
Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeitraum,  welcher  in  der 
Poesie  einen  Rang  behauptet.  Schon  in  frühen  lehren  hattan 
ihn  die  Hosen  gefesselt,  und  da  seine  lehenslustife  Stimmung, 
genährt  durch  Reisen,  Freundschaften  und  Politik,  gdiobett 
durch  das  Vertrauen  der  entgegengesetzten  Parteien,  längere 
Zeit  sich  im  heiteren  Genufs  befriedigte,  so  bot  ihm  die 
Dichtung  einen  naftürlichen  Ausdruck  seiner  Neigungea  and 
Erlebnisse«  Der  frische  flüsdge  Ton  dieser  jugendhchen  Er- 
güsse verräth  eine  geübte  Hand,  besonders  Aer  glänzte  sein 
Patriotismus  (um  Ol.  44)  in  der  hundertzeiligen  Elegie  Sa- 
lamis, wodurch  er  Einflufs  und  Ruhm  gewann.  Wa»  ihm44S 
bisher  ein  lustiger  Scherz  oder  ein  edles  Reiwerk  gewesen 
war,  erhielt  weiterhin  den  Werth  eines  sittlichen  Organs,  als 
er  die  staatsmännische  Laufbahn  betrat«  Diese  Rahn  war  in 
seinen  Elegien,  die  den  Werth  poKtischer  Aktenstücke  hatten. 
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gezeichnet:  zuerst  die  Zeitea  i»  denen  er  die  Zerrüttiiiig 
alter  inaeren  Verhältnisse  wahrnahm  und  das  Volk  warntei 
dann  der  Zeitraum  seiner  eigenen  Verwaltung,  eine  dritte 
Gruppe  schlofs  mit  jenen  Jahren  als  die  Tyrannis  des  Pisi- 
stratü^  begainti.  Elegi«il  und  iaimlriscb^  THtnetier  {Ke  Solon 
während  und  nach  VölTendung  seiner  Gäs^tze,  thfi  däü  Wahl- 
losen tVirren  eines  in  t^olitik  unmündigen  Vofts  bescldäfiigt, 
diehtete^  sind  scb^e  Denkoüder  einer  edlen  gehobenen 
Stimnuiif :  offen  und  woiilmdnend  hat  i/r  fbrt  äk  Reinheit 
sehV^s  Willen^  ad^^pftfchen,  Üe  Mtf^M^th  flb«i^  ^bütht 
utid  Bedeütui^g  seiner  61^  hart  änH^io'iSbiiheii  Eltli^ichtdü^en, 
über  den  Standpunkt  cfer  Attisclden  Verfassung  und  die  Häne 
der  Parteien  Terständigt,  und  sich  kräftig  bemttht  den  Sinn 
(tR)fir  fte«ht  nmi  GeMtsUehkeit  zu  sebftrfe».  Dieee  poetischen 
SfuMefi  h^0  SdM  töft  seiner  BMt^eit  bis  tn  d«li  6k*eä^n- 
jahten^:^  ^  bestsfti^eh  den  ifani  btü^eh^dt  S^dt  Mi^iv 
ayav  ebenso  sehr  als  sän  .«inniges  Wöri«  dal^s  er  noch  im 
Alter  vieles  lerne.  Jedes  Bruchstück  bezeugt  den  lauteren 
Geiet  der  Meoseblicbkeiti  ond  Hilde^,  dat  Miie  sittliebe  (tofs, 
dto  wilmsteB  Anthd^  an  Sefidchsri^  seme»  Vetb»^  ^m  alles 
lü^biin  eiMr  PaM  t}«»^r  Eiä^ebt  und*  EI'Mnrhg;  #dtbtß'  den 
W6ts^n  fr^öbaöbteV  tiU6r  d1^  Wider&prtfchfe  d'es  Lebens  und 
der  Leidenschalten  kebt  und  ibra  leiciit  macht  uikverrttckt 
die  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  der  ReHgion  und  der 
gemOdflichetf  Eotoagutif  tu  h&wAfm.  JAm  Mat  fSeU  der 
Attmdtt'  des  Voi^^ifA,  ^  dettf  d^  rMKktir^dV  Ybn  flb^v- 
wf^gt:  lithtvdlf,  febbtfft  atO:  "kmkki  behatfd^h  ei^  ihft  greic6er 
Gewand^eit  ernste  i^ragen  Wie  ctie  Gefühle  der  LeSenstust. 
Wenige  Dichter  hatten  in  Eleven  ond  yerwandteo  Formen 
eiaefl  ••  reichen  »nd  edlen  Sl6#  aus  deik»  Hdltei0dieh  Lehen, 
b^  gleiislier  Reinheh  nff4  SMttchheit,  üied^gMei^!.  I^Hf  jli^tzt 
bildet  Sölond  poettecltet^  NafcHläf^,  tä  dem  i^indbäten^  drei 
M  längere  I^rägmente  nebst  eimgen  leidlich  zusammenhängenden 
Stellen  hervortreten,  das  se&Onste  Denkmal  der  Xlteren  Atti- 
sehen  Pmode.  Unlar  de»  Elegien  sind  kMaerkenswerth 
2A(»fKtfj  ^m  die  BwsieRati^  seiner  Pdlltik  «ntf  GesiMz- 
geUrn^,  Gedichtet  afn  Syi^tatror  üMP  atfdM  n^mli^ae  Ißttfntsr, 
Sictiifderungen  aus  dem  P^rivalleben  und  eine  fteihe  von  Sen- 
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tenzen ;  anderes  mit  politischer  Tendenz  ist  in  gat  versifizirten 
trochaeischen  Tetrametern  und  lamben  abgefafst;  endlich  ein 
Skolion. 

U  Zur  Biographie  haben  die  Alten  kein  geringes  Material 
hinterlasse,  doch  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Auswahl 
geßüliger  Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch  gesichtet, 
auf  lauter  Trümmer  ohne  genügenden  AbschlufiB  hinaus.  Die 
Biographie  Ton  Plutarch  geftllt  durch  gemttthlichen  ^nn,  da 
sie  mit  fisiner  psychologischer  Zeichnung  die  moralischen  Seitsn 
aa  einer  so  reichen  Persönlichkeit  hervorhebt,  auch  nmÜB  man 
rühmen  mit  wie  gutem  Blick  er  die  Gedichte  Solons  als  Akten- 
stücke verwendet;  und  doch  bedauert  man  daDs  er  aus  dem  üe- 
berfiufs  seiner  Quellen  keine  vollere,  mindestens  besser  zusam- 
menhängende Erzählung  gezogen  hat.  Sehr  mager  ist  die  Eom- 
pilatfe  des  Diogenes  l,  c  2  auigefallen,  ohttehin  Yeni^(ilt) 
mit  allem  oberflächlichen  Potz  der  Anekdotenwnmler  «nd  bela* 
den  mit  dem  Baiast  untergeschobener  Briefe.  Der  Artikel  des 
Suidas  enthält  kurz  gefafst  seinen  Kern.  Neuere  Kompositio- 
nen: Meursii Solan,  Havn.  1632 in  Gronov.  Thes.  T.  V.  Schrif- 
ten über  die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei 
Hermann  Handbuch  d.  Staatsalt.  J,  106 ff.  SenUmHo^t  vektsi, 
^nomieorvm  poetarrnry  opera:  SolonU/ragm^pöetioaf  eoU^F^JL 
FortUge,  L.  1776.  0.  A.  Abbing  Specvn.  Ut.  de  Solonk 
Ictudibtu  poeHcü,  Trai.  1825.  N.  Bach  Solanü  carm.  quM 
stjpersuntf  praemüsa  comment.  de  Solone  poeta,  Bonn,  1825.8. 
Epimetrnm  hinter  dessen  Mimnermus.  Uebersicht  bei  Weber 
p.  484  iL  Unter  die  blols  annmthigen  Erzählmigen  gehört  ent- 
schieden <das  Gespräch  mitOroests,  soviel  man  auch  »urBettaig 
desselben  (s.  Westermann  im  Epimekt$in  hinter  seiner  Anag.  des 
Plut  Solon)  chronologische  Kombinationen  aufwenden  mag;  fer- 
ner zum  gröÜBcren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Terhält- 
nifs  des  Weisen  zum  Pisistratus.  Doch  wird  die  Skepsis  einen 
Punkt  nicht  völlig  zurückweisen;  es  heifst  nemlich  (Phit.  c.  29. 
.  Diog.  I,  69)  dads  Solon  die  firühesten  Improvisationen  nm  Tha- 
spis  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des  Pisistratus  betrachtet  habe; 
denn  wenn  er  die  jugendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers 
(den  komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig)  erleben 
konnte,  so  klingt  es  noch  weniger  unwahrscheinlich  daüs  sein 
ahnender  Blick  auch  die  sittliche  Wirkung  des  beginnenden  Dra- 415 
mas  verauniahm.  Die  Zeit  des  ersten  bedeutenden  Ereignisses, 
des  Erwerbs  yen Salamis,  kennt  man  nicht;  sicher  flUt  aber  das 
nächste,  die  Mitwirkung  Solons  bei  den  Sühnungen  deiß  Epime- 
nides,  in  Ol.  46, 1  und  an  diesem  Manne  fand  er  bei  Verbesserung 
'  des  religiösen  Brauchs  einen  Anhalt.    Plut  c  12 :  ii^<dy  di  xa* 
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TfliT  Z6iu)yt  Xen^*^^tyog  (fUqt  noXXd  nQovn^tQf&aaro  xa\  w^owcfo- 
noiticiy  avtip  T^g  yo^o^ntiag.  Als  Jahr  des  Archontats  und  der 
beginnenden  Gesetzgebung  steht  fast  unangefochten  Ol.  46,  3 
und  zugleich  die  Mitwirkung  am  Krisaeischen  Kriege,  Plutc.  li. 
Zwischen  Ol.  48,  4  und  50  setzen  die  Chronisten  (Diog.  1, 22  ver- 
glichen mit  der  ungeföhren  Berechnung  des  Demosth.  F.  L.  p.  420) 
die  Gesellschaft  der  sieben  Weisea  Zuletzt  fehlt  jede  feste  Be- 
stimmung für  die  Reisen  im  höheren  Alter;  gelegentlich  haben 
hier  die  Grammatiker,  in  Ermangelung  einer  besseren  Auskunft 
über  den  Namen  aoXoixiaju^g,  die  Gründung  der  Stadt  Soli  durch 
ihn  ersonnen:  Vüa  Arati  T.  II.  p.  430.  Plut  c  26.  Todeszeit, 
Diog.  1, 62.  Wie  wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  dei 
Schlufs  von  Plutarchs  Biographie,  cf.  AeUani  V.  H.  VIII,  16. 
Büste  bei  Visconti  Iconogr.  Gr.  PI.  9. 

2.    Seinem  poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zeugnifs 

ertheilt  Plato  Tim,  p.  21  C:  tlmy  o^y  drj  t»?  ttSv  ^garogioy... 

(611)  doxfiy  oi  rrf  rt  nUa  aotfiüixaroy  ytyoyiyai  26i(oya  xal  xatd  itjy 

noiii<ny  ttd  rtuy  nottjTcoy  nAvrtoy  iXev&fQKüToroy.  6  dij  ytotor 

fidla  T«  Jcr^i;  xtti  ^tafitidiaang  dnsy^  ftyi...  /uif  naQ^gyip  rg 
no$tj<sn  XttTfXQVfftTOy  aX/'  ^anovdnxii  xa&dntQ  äUoi,  toy  t(  16^ 
yoy  oV  dn^  Myvnrov  dfi}Qo  i^viyxaro  «TifTiXsat,  xal  /uij  did  rdg 
ütaang  vno  xttxdSy  ts  äUo)y,  ocr«  tt^Qfy  iy^ddt  ^xtoy,  ^yayxdff^ij 
xarajud^ffai,  xaid  /  ijut^y  <F6^cty  o^t$ 'Hffiodos  o^n'Ofjitjqos oün 
dlXog  ovdttg  7ionfjTt]g  fOtfoxi/umtgog  iyiysro  &y  nors  adro^.  Das 
reichste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  I,  6t:  yiyQatft 
cfi  diiloy  fniy  ort  rovg  yo/uovg  xal  dtjfjfiyogiag  <fi  xai  dg  iavrdy 
vnoihjxag^  xal  ütyfTa  xal  rd  ntgl  SakafiXyog  xal  T^g  UO-tivaitoy 
nohxBtag  inyj  ntyraxtg^iXi«,  xat  fd/ußovg  xal  intodovg.  Wenn 
Diogenes  nicht  gedankenlos  alles  zusammenschrieb,  so  sollte  sein 
Register,  weil  iXtysla  auch  die  vno&ijxag  begreift  (Suidas,  noirj/ua 
cf»*  iXiydojy,  0  JSa/.a/ulg  imyQwpftai'  vTio^r^xag  dh  iX(yti(oy,  xal 
äUä)  schicklich  in  einer  Umstellung  vielmehr  lauten,  xal  iXtytXa 
rdg  (h  lavrdy  iTiodr^xag  xal  rd  ntgt  JaXajuTyog.  Die  Elegien 
mufsten  (hierauf  führt  auch  die  Zählung  von  5000  Versen),  wenn 
sie  gleich  aus  verschiedenen  Schichten  bestanden,  eine  fortlau- 
fende Sammlung  dargestellt  haben,  und  man  unterschied  nur  ihre 
Gruppen  durch  anerkannte  Titel.  Dahin  gehört  die  Citation  Plut 
C.  8 :  ^J'  (ßfffi  dtf^rjXi^e  i^y  tXtysiay,  ^g  iariy  dgx^,  Avrdg  x^qv^ 
U^^XSoyxTX.,  worauf  sogleich  folgt,  rofjionoltiiuaSaXafAlg  in^yiYQa- 
nttt$.  An  der  Spitze  seiner  jugendlichen  Dichtungen  steht  jene 
SaXafnigi  Plutarch  sagt  nach  den  angeführten  Worten,  xal  ^ti- 
/(oy  IxarSp  ian  jraQiivTO)^  ndin*  nenotfj/uiycjy,  worauf  er  die  Form 
seines  Vortrags  phantastisch  ausmalt,  als  ob  er  in  abenteuerli- 
chem Aufzug  hundert  Verse  nach  einander  gesungen  (dyaßdg 
inl  tdy  ToS  xff(}vxog  Xi^ov  iv  ^dfl  dti^^X&t)  und  Erfolg  gehabt 
Bernliardj,  Griecb.  Liu.-Getcb.     Th.  D«  Aklli.  I.  (4.  Aul.)        33 
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h&tte,  wiewohl  ihm  der  Rof  eines  wahnwitzigen  nachlief.  Die 
Wendung  des  Demosthenes  F.L,  p. 430:  iXtytla  nonicag  j<f« 
ist  gleich  allgemein  als  die  schlichte  Ton  Pausanias  I,  40,  4: 
26lmya  di  SoTtQoy  qaCtp  iXtyda  non^ffayro  Ti^oTgiil^at  <r^dc, 
und  Aristides  T.n.  p.  361:  tA  /uiy  ifg  MtyaQtag  t/^^''  ^'^ 
Hyttm,  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgeÜBifsten  Gesetzen. 
Richtig  erz&hlt  Diog.  1,46:  fr^a  rots  ji&tiyahtg  dyiyyto  $kAro4 
xif^fvxof  rd  avyrtiyoyra  nt^l  JaJiafdiyos  ihyiXa  xa\  nagtiguii^ty 
aHovt:  die  Elegie  war  durch  einen  Mimus  (p.  469)  eingefüirt, 
aber  die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entschied  den 
Erfolg.  Jugendliche  Dichtungen  Solons  behandelten  auch  eroti- 
schen oder  geselligen  Stoff  in  freier  Haltung  (Plut.  c  3 :  t^  ^e^ 
TkXtSriQor  ij  <^Uo<fofptuTtQoy  iy  loTg  Tionjjuaift  dtaXiyiff&m  ntgl 
Tc3v  ^Joy<iy),  und  die  sinnlichen  Gedanken  in  fr,  23»  26  spre- 
chen unverholen  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  aus,  die  Plutarch 
(c  1 :  ^r»  (fi  nQ6g  rods  xaXods  ot^x  i|y  ix^Q^i  ^  26lny  oilcf*  i^rnTt 
&aQ(^iog  äyraya^T^pttk  ,  .  .  ix  rt  rtäy  nottifiatmy  avro^  laßfJw 
fcTt  xrL)  dort  anmerkte.  KQhler  ist  der  Ton  in/r.  24.  (12)  wofern  (sii) 
es  in  denselben  Kreis  gehört  und  man  es  nicht  vielmehr  nebat 
fr.  ib  (welches  auffeillend  moralisirt,  Plutarch  wiederholt  dem 
Selon  aneignet)  dem  Theognis  überlassen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  St&cke  v.  719—728.  315—18  vorfinden.  Auch 
lamben  lassen  sich  zur  früheren  Periode  rechnen,  darunter /r.3S* 
Eigenthümlich  lautet  die  Notiz  bei  Porphyrius  (Vdkk,  Opme. 
n.  p.  101)  in  Sehol.  Hom.  P,  265:  Sokiaya  *faffi.  rdy  yoMo&iriir 
/Uk/uiiffii/uiyoy  rijy  *0/uiJQcv  noiti^^y  iy  Snaüiy,  iySadt  y^yofuysr 
xal  itf^g^x^yra  r^  ^''^XV  ^^odga  xnr*  tvf^iay  intrtTtvy/uiy^  cfn*- 
;ro^f<ra»,  xal  d^avßutaayja  xaraxaOffai  n&yja  rd  tdia  üxifi/uara. 
Augenscheinlich  sind  die  gröCseren  und  wichtigeren  Gedichte 
nach  der  Gesetzgebung  entstanden  und  erst  durch  sie  veranlafiBt, 
sicher  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jahre.  Dieser  letzten  Reihe 
würden  wir  beizählen  erstlich  das  lange' /r.  4.  (13)  das  man  jetzt 
an  die  Spitze  der'Yno^i^xa»  iis  lavroy  stellt,  enthaltend  die  rein- 
sten Wünsche  des  Dichters,  seine  Gedanken  über  Glücksgüter, 
auf  denen  der  göttliche  Segen  oder  der  Fluch  menschlicher  Hab- 447 
sucht  ruht,  über  das  weise  Walten  der  Gottheit,  femer  die  Schil- 
derung der  mannichfachen  Berufsweisen;  alles  in  edlen  Form^ 
und  bieder  ausgesprochen.  Man  erhält  davon  einen  lebhaften 
Eindruck,  wenn  man  die  kynische  Parodie  des  Krates  beim  K. 
Julian  veorgleicht  Zweitens  das  von  Demosthenes  gepriesene 
Bruchstück  4.  (13)  das  voll  des  kräftigsten  Patriotismus  vor  Par- 
teien warnt  und  die  Eunomia  preist.  Beide  Stücke  belebt  ein 
warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck;  sie  müssen 
in  den  Zeitraum  fallen,  welcher  der  Gresetzgebung  voranging. 
Doch  ist  es  jetzt  nicht  leicht  älteres  vom  späteren  mit  Sidier- 
heit  zu  scheiden  und  hiemach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  aoch 
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helfen  zn  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3: 
l^artgoy  cfi  xal  yyoifiag  ivirt^vt  <pUotf6(f>ovs  xal  rt3  nolirtxtSy 
nolXd  <TvyxttT47ri(xs  rcitg  noi^juaaty,  o»/  Uroqiag  tyfxty  xitl /uyi^- 
fjitl^y  dW  dnoloy$a/uovg  re  T(3y  ntnQayjuiyiay  ij^oyta  xaln^or^o- 
nag  iyittxov  xal  yov&taittg  xa\  inmkfjlfig  ngdg  xo^g  H&r^yaiovg. 
Für  jene  politischen  Themen  scheint  die  metrische  Form  keinen 
wesentlichen  unterschied  gebildet  zu  haben.  Aristides  nt^} 
loif  TittQttqf&iy/uttTog  T.  II.  p.  536 :  6  di  d^  26Xo)y  xal  ßtßUoy  /|«- 
nirijdtg  ntnottjxfy . ..  dg  iavroy  xal  tijy  lavrotJ  noXtTtiay,  iy  ^ 
&lXa,  T§  cf}}  liy(&  xai  latra:  worauf  er  ein  Fragment  nicht  aus 
Distichen  sondern  im  trochaeischen  Tetrameter  anführt.  Lernte 
man  hier  auch  nicht  den  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten 
doch  apologetische  Motive  (gleichsam  als  ttnokoynsfxbg  ^y  ntno- 
XiTivTtti)  manchen  dankbaren  Stoff;  denn  der  Dichter  hatte  schwer- 
lich den  Plan  gefafst  (was  einige  beiPlut  c.3  aus /f*.  31  schlös- 
sen) seine  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustellen.  In  diese 
Klasse  gehört  fr.  9  verglichen  mit  Aristides  T.  I.  p.  829 :  ixityog 
(tf16)  loiyvy  iy  roig  ilfytioig  Jn^noy  nfQt  ritiy  a^xtp  ntnohnv/niyfay 
inl  rovT^  fJtilKSTtt  ndvrüiv  a(/LiyvyiTtt&,  riß  xarafiX^ak  rdy  d^/uoy 
Ttqig  Todg  dayarovg  xxk.  Aber  bei  weitem  das  meiste  mufs  den 
'Tnod-tjfxat.  ttg  iavroy  (gleichsam  commentarti  rerum  suarwnj 
zufallen,  Aeufsemngen  über  Privatverhältnisse,  neben  Stimmen 
der  Warnung  und  des  Tadels,  als  die  Tyrannis  des  Pisistratns 
wuchs  und  sichtbar  wurde,  namentlich  fr.  9 — 11  zu  verbinden 
mit  den  Fragmenten  der  Jamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem 
Bruchstück  36  bei  Aristid.  T.  II.  p.  536.  Dort  stand  wol  auch  der 
Spruch,  ytjQäffxto  cf'  ahl  noUä  dtdaffxS/utyog^  und  nicht  unschick- 
lich wird  man  dahin  ziehen  das  Wort  eines  edlen  Selbstgefühls, 
Moyfjiafsiy  iy  /ufyAlotg  näeiy  äöity  x^ltnöy.  Man  bewundert  die 
religiöse  Bildung  in  /r.  13,  25:  To^avrtj  Zt/ydg  niXtrai  ri<x$g,  ov6* 
i(f  IxttiTTqf,  (SgntQ  ^yrjrdg  ^y^Qt  yiyytTM  oHz^Xog:  hiezu  diege- 
müthlichen  Aussprüche  worin  er  seiner  von  wenigen  verstandenen 
448 Unparteilichkeit,  seines  patriotischen  Wohlwollens  und  der  Ab- 
neigung vor  falschem  Ehrgeiz  gedenkt,  zuletzt  das  bescheidene 
Verlangen  (fr.  21)  Mitgefühl  und  Anerkennung  nach  dem  Tode 
zu  finden,  welches  Cic.  liuc,  I,  49  nicht  nach  seinem  Werthe 
gewürdigt  hat.  Eigenthümlich  durch  milden  Ton  ist  jenes  Gedicht 
/r.  13  wo  die  behagliche  Komposition  Solons  in  wenig  präziser 
Gliederung  der  Gedanken  hervortritt;  der  Zusammenhang  aber 
fordert  (selbst  nach  der  Analyse  von  Schneidewin  Philol.  m.  1 1 1  ig.) 
dafs  mindestens  v.  37  —  40  als  ungehörig  ausgeschieden  werden ; 
der  zweite  Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Unter 
den  Titeln  kommen  noch  vor  'Eieysla  ngdg  KvnQ&yoqa  und  Tf- 
TQofitTQtt  ngdg  <ß<3xoy,  dagegen  sind  Ueberschriften  wie  n^dg  Mi' 
fiyi^/uoy  und  nghg  Kqhxiay  unsicher.    Trimeter  und  Elegien  be- 

33* 


Digitized  by 


Google 


516  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

zeichnet  Aristides  T.  n.  p.  561  als  den  Kern  der  Solonischen  Poesie. 
Aber  die  kOnstliche  Theorie  der  Stofeigahre  fr,  27  scheint  des 
Dichters  nnwerth,  und  man  l&ist  sie  höchstens  als  ein  poetisches 
Spiel  gelten,  worin  vielleicht  mehr  als  ein  Dichter  sich  versudit 
hatte,  wenn  Aristot.  PoUU.  VIl,  16  f.  sagen  daif,  xav  nw^rtir 
T&yts  ol  /utTQo^yrti:  taU  iß^ofiwn  r^y  ifX^xiav,  Besonders  Abel 
klingt  V.  14.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  ?^x«( 
Sd6rttoy.  Man  kommt  hier  in  die  Versuchung  an  Alexandrinische 
Fabrik  (s.  Syntax  p.  187)  zu  denken.  Wenn  femer  (Plut  c31) 
Plato  treu  berichtet  dafs  Selon  mit  dem  Entwurf  der  fabelhalten 
Atlantis  beschäftigt  war,  ehe  sein  hohes  Alter  ihn  abschreckte, 
so  gebot  er  lange  Zeit  über  ein  kr&ftiges  Vermögen  der  Phantasie. 
Einen  schön  geschriebenen  Trinkspruch  bewahrt  Diog.  I,  61. 
Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt  aus  Anspielungen  wie 
des  Eratinus  auf  yv-.  11,  5  und  des  Horaz  Epp.  I,  12,  5. 

Zusatz.  Dem  Geiste  des  reifenden  Solonischen  Zeitalters 
entspricht  auch  die  Thätigkeit  mehrerer  Weisen,  staatskluger 
oder  spekulativer  Männer,  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie.  (st7) 
Periander:  Diog.  1,97:  inoitjes  di  Jtol  vno&iixag  ttg  hui  <f»^ 
/fiMK.  Suid.  V.  ITigiaydQog:  iygatpiy  vno^ixas  ilg  i6y  dy^Qm- 
nttcy  ßioyy  fnti  cf»^/^*«.  unter  denElegikem  welche  nach  stren- 
ger Regel  ihre  Verse  bildeten,  nennt  ihn  Ath.  XIV.  p.  6S2  D: 
S§yoipAyrjs  Ji  xal  Sol^y  xal  Sioyyts  ^(f^  *Pmxvlidtjg,  h»  di  Hf- 
giayd^os  6  Koqiy^os  iJitys$onü$6g  xrL  Chilon  der  Spartani- 
sche Weise  dankt  einen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr  den 
brachylogen  Sentenzen  als  den  Elegien,  wobei  man  an  die  sym- 
bolisdie  Redeweise  desKleobul  und  seiner  Tochter  erinnert  wird. 
Diog.  I,  68:  oirog  inoiticty  iltytia  ilg  intj  diaxoffHi.  Ausführ- 
lich G.  F.  Hermann  Anttgu, Lacan,  p.  89  sqq.  Blas,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  (cf.  fferod.  I,  27.  170):  Diog.  1,85 : 
inoitjfft  Ji  ntgl  ^l^yiagy  riva  judUara  av  rgonoy  tddatjuoyoiii,  tif 
iitfi  digx*^-  Pittakos,  der  Regent  von  Mytilene,  gest  d. 
52,  3  war  berOhmt  durch  Maximen,  denen  ein  ihm  zugesdme-449 
benes  Skolion  gleicht.  Von  seinen  Schriften  Diog.  I,  79:  inoitiat 
di  xal  iitytiaj  intf  Haxöffta^  xal  vniQ  y6/u(üy  xataioyddtiy  roTg 
noXhats.  Dieser  mehr  durch  Erfahrung  und  Ruhm  ihrer  Dar- 
steller als  durch  poetischen  Glanz  gehobenen  Dichtungen  Ober- 
bot Xenophanes,  welcher  das  Epos  in  historischen  und  spe- 
kulativen Themen,  den  gesellschaftlichen  Stoff  der  Elegie  und 
den  spöttischen  lambus  mit  eigenthOmlicher  Kraft  und  nicht 
ohne  scharfe  Kritik  Hellenischer  Wissenschaft  und  Sitte  behan- 
delt. Ein  klares  Bild  seines  Selbstgefühls  und  sittlichen  Ernstes 
geben  in  gewandter  Form  die  beiden  gröfsten  Bruchstflcke  bei 
Ath.  X.  p.  413.  XI.  p.  462  welche  die  werthvoUsten  Denkmäler 
der  älteren  Elegie  sind. 
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104.     Die  pragmatischen  Elegiker  Phokylides 
und  Theognis, 
nebst  apokryphischen  Lehrdichtern. 
1.    Phokylides    aus  Milel,    ein    unbekannter  Mann, 
wird   als  Zeitgenosse   des   Theognis   um   OK  60    bezeichnet« 
Man  las  von  ihm  Elegien,  hauptsächlich  aber  kleine  lockere 
Gruppen  in  Hexametern,  worin  er  eine  Summe  von  Maximen 
oder  Sittensprüchen  niederlegte,  welche  den  Titel  KiqxiXaiu 
verdienten  und  an  den  Standpunkt  der  durch  Erfahrung  oder 
politischen  Ruf   ausgezeichneten  Weisen   in  Solons  Zeit  er- 
innern.    Barsch  und   schneidend  ist  der  Ton  der  spärlichen 
(MS)  Fragmente ;    schon    aus   der  üblichen   Formel   des  Eingangs 
(Kai  Toii  0(oxvXiSew)  spricht  ein  starkes  Selbstgefühl,  und 
der  sittliche  Gehalt  der  Aussprüche  verkündigt  einen  strengen 
Beobachter  des  menschlichen  Treibens,  welcher  Kritik  über 
die  Welt    üben   und   seine  Nachbarn   verachten   darf.     Man 
fand  an  so  gemessenen  und  ernsten  Gnomen  einiges  Gefallen, 
denn  er  hatte   noch  spät  seine  Leser;    über  sein  poetisches 
Verdienst  läfst  sich  nicht  mehr  urtheilen. 

Phokylides  mufs  aber  als  Autorität  im  Felde  der  Spruch- 
dichtung gegolten  haben,  wenn  man  unter  seinem  Namen 
uoein  ehrbares  und  fliefsendes,  sonst  in  Komposition,  Ton  und 
Gedanken  dem  klassischen  Alterthum  fremdes  Handbuch  der 
Moral,  ein  nolrifxa  vov&ixixoy  in  230  (sonst  217)  Hexametern 
unterschieben  konnte.  Der  Verfasser  war  mittelmäfsig,  sein 
Sprachschatz  verrälh  wenig  Poesie,  die  Sprache  hat  Mängel 
und  Eigenheiten  einer  späteren  Zeit,  der  Vortrag  ist  nüchtern 
und  selten  durch  einigen  Glanz  der  Rhetorik  (wie  v.  71  —75. 
160 — 174)  oder  durch  Wortfülle  gehoben,  der  Versbau  folgt 
dem  gemeinen  Mechanismus  und  kennt  weder  Wohlklang 
ooch  rhythmischen  Wechsel,  die  Lehren  sind  ohne  Zusammen- 
bang und  passende  Gliederung  an  einander  gereiht,  mehr- 
mals auch  durch  Wiederholung  oder  jüngere  Zusätze  verwirrt; 
schon  hieran  empfmdet  man  den  scharfen  Widerspruch  mit 
den  aphoristischen  Formen  des  alten  Spruchdichters.  Nun 
aber  stammt  der  charakteristische  Kern  dieser  formlosen 
Sammlung  so  sichtbar  aus  Vorschriften  des  Pentateuch  und 
didaktischen  Büchern  des  Alten  Testaments,  dafs  kein  Zweifel 
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über  ihren  Alexandrinischen  Ursprung  möglich  ist.  Sie 
gehurt  einem  aufgeklärten  Judischen  Verfasser,  welcher  Yon 
den  trennendeii  Unterschieden  der  Nationalität  absah  und  den 
Griechen  die  Moral,  die  gesetzlichen  Vorschriften  des  Alten 
Testaments  in  ihrer  Reinheit  mild  und  ohne  jeden  polemi- 
schen Mifston  empfahl.  Auf  eine  Tradition  von  jener  Abkunft 
scheint  auch  zu  deuten,  dafs  man  fast  die  Hälfte  des  Gedichts 
in  das  Corpus  der  Sibyllen -Orakel  zog.  Zuletzt  ging  aus  der 
häufigen  Lesung  in  Byzantinischer  Zeit,  welche  den  Phokylides 
unter  ihre  Schulbücher  aufnahm,  eine  Menge  von  Interpola- (Mt > 
tionen  und  Nachträgen  hervor,  wodurch  das  Ganze  musivisch 
und  überladen  wurde. 

1.  Fragmente  in  Bnmcks  Gnomici,  Gaisfords  Po^to«,  bei  Schnei- 
dewin  Delectus,  p.  36— 38  zwölf  Nommem,  von  Bergk  aof  17  ge- 
bracht; doch  bemerkt  letzterer  mit  Recht  d&fs  die  beiden  nnter 
2  beMsten  Sprüche  von  anderer  Hand  sind.  Ein  Zuwachs  kamt 
nur  spftrüch  sein.  Elegische  Bruchstücke  sind  zwei,  fr.  5  und 
das  sehr  verdächtige  A,  Pal.  X,  117. 

Artikel  beiSnidas:  4»i»xvlidrig,  MUiiffto^,  ipMaotpog  tf«y/^o- 
yos  S$6yytdog.  ^r  (f«  IxarfQog  /uitä  /^f  hti  rtip  T^auxtSv^  X^lvfi- 
nMi  ytyöyortg  y^\  fyQtttfffy  intj  xal  iXtytiag,  naQMpiffttg,  ifre« 
yytufdag,  &g  nyig  Ktffdiata  intygatfovCty*  iial  di  ix  rtSy  JE^ßvl- 
lHi*diy  x9xXtf*^4ya,  Man  verbindet  ihn  mit  Theognis,  ein  Spmeh 
/r.  17  vnrd  auch  diesem  beigelegt,  und  beide  vereinigt  Cjfrülus  c. 
luUan,  yn.  p.  225  als  Lehrer  einer  paedagogischen  Weisheit  in 
Ol.  58.  Unter  derselben  Olympias  hat  Eusebius  den  Theognia, 
Simonides  aber  und  Phokylides  in  Ol.  60  vermerkt;  ähnlich  Ge- 
org Syncellns.  Sonst  fehlt  jeder  chronologische  Wink.  Er  selbst 
will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  (/r.  5)  fem  blei- 
ben, und  sein  Wunsch  lautet  fr.  9:  /uicog  &Üio  iy  nolih  tlyta. 
Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  war  dem  Pukliknm 
bekannt  Kai  rodf  4>ioxvUd§(Oy  Cic.  ad  AU.  IY,  9.  Eine  belehrende 
Charakteristik  dieser  Poesie  gibt  Dio  Chrys.  T.n.  p.  79.(604): 
riy  di  ^'mxvXidtiy  ^fAtÜg  /uiy  ovx  intifraC^B  — ,  näyv  &i  riäy  iy^ 
dok^y  yiyoyt  nottirAv,  —  o^rmg  xal  r^g  rod  *PmxvXidov  7ro»j- 
atatg  i^tcti  cok  ia^tiy  d$Ty/ua  iy  ßQttX^i.  *ai  y&q  ifft^y  ov  rtiy 
fdaxQoy  T&ya  xttl  ffvyt^^  noitjaty  slgoytaty — •  dlXd  xarä  d'6o  xkI451 
XQia  inti  adrui  xal  dQ/^y  ^  noirjatg  xal  nigag  Xa/ußayu.  tigrt 
xal  TiQogri^tiet  rd  oyo/ua  avrod  xo^*  txaaroy  d^ayotifia^  äwi  <moV' 
diüoy  xal  noXXov  ä^toy  ifyovfiiyog.  Von  der  Gruppurung  in  2 — 3 
Versen  weicht  das  achtzollige  /r.  3  ab,  ein  Nachhall  des  Kmo- 
nides  über  die  Weiber.    Der  beifsende  Ton  seiner  satinscheii 
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Ausfälle  hat  ein  SeiteoBtÜck  am  Epigramm  des  Demodokos 
A.  Pal.  XI,  235.  Unter  dem  Namen  dieses  Leriers  (Diog.1,84) 
stehen  sechs  Kleinigkeiten  bei  Bergk  p.  355  sq.  (442-— 44)  wovon 
kaum  die  Hälfte  fdr  ursprünglich  gilt  Dafs  Phokylides  seine 
Verse  regelrecht  machte  bezeugt  in  den  (p.  517)  angeführten  Wor- 
ten Athenaeus  XIY.  p.  632  G.  Weniger  als  man  erwartet 
lehrt  die  vermuthlich  schlecht  gefadste  Notiz  aus  Ghamaeleon  ib. 
p.  620  C:  fdtX^dtfdijyiti  00  /ttöyoy  ra  'Ofiif^ov,  iUXä  xal  rJi  *Hat6- 
dov  xal  ^tf^/Uo/ov,  hl  di  Mi/uvi^/Lt0v  ual  *l*nxvMo»,  Denndafs 
nicht  fitl^dfi&^yat  sondern  ^aip^tjd^^ytu  gesagt  sein  sollte  zeigt 
erstlich,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung der  Namen,  dann  auch  der  Beisatz  in  der  anderen 
(S30)  Stelle,  xal  nöy  komtSy  oi  fi^  n^ogAyoyitg  n^6g  rd  noniftara  fjn- 
kifidiay.  War  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  Paaren  und  kurzen  Glie- 
dern bestehen. 

JFoitjfia  yop&fuxoy  hieÜB  ehemals  das  Gedicht  des  Pseudo-Pho- 
kylides,  der  im  sp&t  und  stOmperhaft  verfafsten  Eingang  ^^ttfxwXi- 
dtis  dydQiSy  6  ao(f(6tarog  genannt  wird ;  jetzt  mit  tielen  MSS. 
überschrieben  *l'iaxvlidov  yvdifiai.  Dem  Alterthum  unbekannt 
(wenn  auch  y.  83  in  Schal,  Arütoph,  und  171 — 174  in  Schal, 
Nicandri  vorkommen),  aber  fleifsig  von  Stobaeus  benutzt,  ist  der 
Text  in  alten  MSS.  und  zahlreichen,  fast  werthlosen  Abschriften 
mit  starken  Variationen  überliefert  und  in  aller  Weise  verflacht, 
er  bekam  zuletzt  das  Aussehn  einer  Ablagerung  für  verwandte 
Sprüche.  Seinen  Ursprung  hat  zuerst  Jos.  Scaliger  in  einer 
durchdachten  Anmerkung  zum  Eusebius  p.  95  sq.  erforscht,  und 
nachdem  er  dieses  cctrmen  perpe^uum  schon  als  solches  dem 
alten  Phokylides  abgesprochen,  den  Verfasser  als  einen  Alexan- 
driner bezeichnet:  ,^ut  negari  non  passü  aut  unrnn  ex  HeUe- 
nvftia  Alexandrinis  fuisse,  cwusmodi  muUi  prasstantiss.  flarue- 
nmt  8ub  Ftalemcteis,  cnU,  quad  vero  prapitu,  Christianum'*.  Trotz 
der  sprechenden  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose  fand  er  nemlich 
in  V.  96  das  christliche  Dogma  von  der  Auferstehung;  nur  verwun- 
dert er  sich  wie  die  Patres  ein  für  die  kirchliche  Demonstration 
so  brauchbares  Gedicht  völlig  übersehen  konnten.  Nach  allem 
überrrascht  ein  so  hoher  Lobspruch  p.  96 :  NequeveraputavJUus 
veterum  carmen  exiare^  quad  cum  paesi  huius  Fhocylidis  cnU 
deganHa  aut  nüare  aut  euUu  verborwn  canferri  pasnt.  Dies 
unbegreifliche  Lob  wird  wenig  verständlicher,  wenn  man  mit  Ber- 
nays  jenes  veteres  auf  christliches  Alterthum  beschränken  will. 
Er  schlofs  mit  der  Aufiforderung:  „perpendant  igitur  —  tatam 
illam  paesin  faUa  hactenus  PhocyUdi  attribtUam:  übt  invenient 
in  qua  adJtuc  industriam  suam  excrceant,"  Doch  hatte  sie  nicht 
den  gewünschten  Erfolg:  denn  nächst  L,   Wachler  de  Pseuda^^ 
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PhocyUde,  Rinteln  1788.  4  und  Bohde  (s.  unten)  sind  nnr  Abdracke 
des  Textes  (darunter  Phocyl,  cctrm,  e.  adnoU,  L  A.  Schier^  Lips. 
1751)  und  Uebersetzungen  anzuführen,  an  deren  Spitze  die  La- 
teinische vom  Humanisten  Locher  steht.  Für  die  Hypothese 
von  einem  christlichen  Verfasser  (am  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  ist 
meinte  Brunck)  erwähnte  Scaliger  aus  v.  96 — 102  das  Yerfoot* 
(welches  den  Christen  nicht  ausschliefslich  gehörte)  den  mensch- 
lichen Körper  zu  seciren,  weil  .dfts  durch  den  Tod  gelöste  Band 
zwischen  Leib  und  Seele  noch  dereinst  hergesteUt  werden  solle; 
nur  folgt  der  fabelhafte,  schlecht  gefafste  Zusatz,  Sniö»  di  &§cl 
tsii^oyTtUf  und  ein  Nachtrag  von  vier  durch  ein  dreifaches  ymg 
zusammengelötheten  Versen,  welche  dem  heidnischen  Glauben 
allein  entsprechen  konnten.  Irrig  fügte  Brunck  v.  11  äyantir  cT 
iy  näfft  tpvkaccHy  hinzu,  wo  jetzt  die  bessere  Lesart  manr  d*(m) 
als  nothwendig  anerkannt  ist.  Dagegen  führte  die  Sammlung 
von  Bohde  de  vett, poetarum sapientia gnomica,  Hebr.inprimiB 
et  Crraecorumf  Hcnm.  1800  (p.  281.  300  sqq.)  wenn  er  auch  Christa 
liches  tod,  doch  auf  die  jüdische  Herkunft  des  Gedichts,  indem 
er  den  Geist  der  Moral  und  ganze  2^ilen  mit  Stellen  des  Alten 
Testaments,  namentlich  mit  Sirach  zusammenhielt.  Hieza  kam 
die  Thatsache  (der  SchluTssatz  bei  Suidas  %lct  di  ix  rtSv  ZißvJL- 
XtaxiSy  xtxXt/u/uiya  kehrt  das  Verhältnlfs  um),  dafs  93  mehrfach 
abgeänderte  Verse  (cf.  Bergk  Lyr,  p.  373  ed,  tert.  45t  sq.)  in  eini- 
gen MSS.  (oben  p.  385)  der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoens 
ans  Ende  des  8.  Buches  gesetzt,  von  Gallaeus  in  II,  56—148  auf- 
genommen worden.  Ausführlich  Alexandre  in  s.  Ausg.  VoL  n. 
p.  401  ff.  Der  Einwand  (Bemays  p.  19)  dafs  das  Jüdische 
Machwerk  nicht  für  eine  Partie  mit  christlicher  Tendenz  taugen 
konnte,  würde  von  Belang  sein,  wenn  man  dort  irgend  Spuren  einer 
Interpolation  auffände;  nun  passen  aber  jene  93  Verse  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  des  chaotischen  2.  Buchs,  und  überhaupt 
sind  in  die  Masse  der  SibyUinen  keine  fremdartigen  Bestände 
durch  Interpolatoren  eingedrungen.  Diese  Zeilen  des  vermein- 
ten Fhokylides  müssen  im  Verband  mit  dem  Stoff  der  SibyUinen 
gestanden  haben;  selbst  hierin  liegt  ein  Wink  für  alte  Gemein- 
schaft. Bleek  dachte  daher  an  einen  Alexandrinischen  Juden; 
Ewald  in  s.  Abhandlung,  über  d.  Sibyll.  Bücher  p.  82  wo  dieser 
Punkt  berührt  wird,  setzt  den  Dichter  mindestens  in  den  Anfang 
des  2.  Jahrh.  vor  Christus ,  als  die  Verhältnisse  zwischen  Juden 
und  Griechen  noch  wenig  verbittert  vraren.  Endlich  hat  die  ge- 
diegene Forschung  von  J.  Bernays  üeber  das  Phokylideische 
Gedicht,  Berl.  1856.  4  diese  Frage  zumAbschluTs  geführt  Kritik 
und  Erklärung  haben  hier,  wenn  auch  manches  weniger  gelungen 
und  nur  mit  Zwang  den  Jüdischen  Normen  angepalst  ist,  gewon- 
nen, hauptsächlich  aber  das  Verständnifs  des  Ganzen  und  seines 
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ürsprungB.  Vor  allem  erweist  er  einlenchtend  dafs  dies  Gedicht 
anTser  aller  Beziehung  zum  Ohristenthain  steht  und,  wenn  christ- 
liches darin  vorzukommen  scheint,  es  auf  Interpolation  oder  Miüs- 
deutung  beruht  Ein  merkwürdiger  Vers  dieser  Art  ist  129  (121). 
Denn  der  Verfasser  war  ein  Jude,  welcher  Mosaische  Moral  in 
sehr  gelinder  oder  vielmehr  verwaschener  Form  („in  übermäfsig 
zaghafter  Weise'^)  vorträgt  und  nicht  blofs  jede  Spur  des  Ri- 
tualgesetzes und  der  nationalen  Schroffheit  vermeidet,  sondern 
auch  den  Monotheismus  und  wesentliche  Momente  seines  Glau- 
bens zu  betonen  unterläfst,  weit  entfernt  den  Götzendienst  zu  be- 
kämpfen. Aber  selbst  diese  Forschung  hat  kein  Prinzip  in  der 
Abfolge  der  Vorschriften  ermittelt,  und  ungeachtet  aller  Bezie- 
hungen zum  Dekalog  mufs  man  gestehen  dafs  der  falsche  Poet 
wenig  glücklich  mit  seinem  Prooemium  gewesen  ist.  Doch  in  Be- 
(M9)  tracht  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens,  das  eine  diplomati- 
sche Stellung  zwischen  der  Bibel  und  der  heidnischen  Welt  wahren 
soll  und  zwischen  Extremen  glücklich  durchzusegeln  sucht,  wollen 
wir  ertragen  dafs  er  keinen  rechten  Anfang  geftmden  und  einen 
farblosen  Stil  schreibt,  der  sich  erst  durch  Beiträge  mehrerer 
Hände  vor  der  Byzantinischen  Zeit  gehoben  und  sogar  maleri- 
sche Partien  (namentlich  v.  164  ff.)  mit  Anklängen  an  heidnische 
Formel  wie  ovd*  ahots  /uaxciQfcck  aufgenommen  hat.  Also  nicht 
das  Gedicht  erregt  unser  Interesse  sondern  die  Person  und  Stel- 
lung des  Dichters:  niemand  weifs  aus  Alexandrinischer  Zeit  ei- 
nen gleich  berechnenden  und  aufgeklärten  Juden  der  laxen  Ob- 
servanz, der  überall  vor  dem  Heidenthum  behutsam  ausbiegt,  um 
nirgend  mit  dem  Götzendienst  oder  Hellenismus  zusammenzustoDsen. 
Das  konnte  nur  ein  Mann  der  grofsen  Welt  sein,  und  er  hatte 
wol  gute  Gründe  warum  er  zwischen  Heidenthum  und  Juden- 
thum  eine  Mittelstellung  einnahm.  Kaum  wagt  man  diesen  schwa- 
chen Dichter  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  aufznrüdten ;  so 
früh  läfst  sich  das  Gebot,  mit  dem  Bemays  p.  29  nicht  fertig 
wird,  /uaytxiSy  ßißiatr  dnix^a^at  V.  149  sdiwerlich  begründen. 
Sonst  dürfte  man  dem  Zeitalter  eines  Aristobulus  wol  noch 
stäril^eres  zutrauen,  und  auch  der  Name  Phokylides  (pomphaft 
lälst  ihn  der  Eingang  verkünden  olßha  Saga)  ist  eine  Täuschung. 
Aber  seinen  Zweck  hat  er  doch  verfehlt,  da  weder  das  Alterthum 
noch  belesene  Kirchenväter  davon  für  ihre  Zwecke  Gebrauch 
machten;  auch  finden  wir  keinen  gelehrten  heidnischen  Leser. 
Wenigstens  ist  das  allein  namhafte  Citat  (wenn  man  den  uner- 
heblichen Anhang  Schal.  Niccmd.  Alex.  448  übergeht)  in  Schol, 
Arut,  Nub.240:  ir  ixtivtp  /uirrot  ayrl  xoü  dayfKri^g  Xa/ußayiiat 
tctX.  (gegenüber  dem  seltsam  gefafsten  4>«  iy  ftiy  to?$  avtov 
notfifiaa»)  ein  späterer  Zusatz,  der  durch  Interpolation  seinen 
Platz  erschlichen  hat    Jetzt  stellt  also  das  Gedicht  ein  Aggregat 


Digitized  by 


Google 


522  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

aas  altem  und  jQngerem  Bestände  dar,  wo  der  anfangs  eins^tüge 
Vortrag  mit  seinen  kurzen  S&tzen  immer  mehr  rhetorisch  sich 
ausl^aut;  kaum  erstaunt  man  daCs  ein  Gemeinplatz  über  das  Un- 
heil des  Goldes  pathetisch  in  6  Versen  37.  (42)  ff.  den  Zusam- 
menhang der  älteren  Partie  durchbrechen  darf  und  den  Ton  Ter- 
dirbt  Sicher  ist  der  letzte  Theil  von  175  an  in  jeder  Beziehung 
schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefoUen.  Metrische  Sünden  hat 
die  neueste  llritik  oft  beseitigt,  veniger  konnte  sie  die  gezwun- 
genen leblosen  Hexameter  heben ;  doch  darf  man  einige  schad- 
hafte, zum  Theil  übel  stilisirte  Verse  für  sp&ten  Nachwuchs  hal- 
ten, wie  2t :  /utji'  ädtxily  i^Uijg^  /ti^t*  o^y  ädtxoByra  ia^sSy  ^ :  9<^«^( 
dyavSfffQtoy  (oder  äyar  äffgtmy)  xtxii^ifxirak  iynoXt^rahg,  und  98. 
Gegen  £nde  mehren  sich  Wörter  aus  Zeiten  der  jüngeren  Graeci- 
t&t;  einiges  erwähnt  £.  v.  Leutsch  in  Bd.  22  des  Philol.  p.  23. 
Manches  darunter  geht  wie  das  jetzt  y.  210  gelesene  nUxafAnÜ^ 
Xtättiy  über  den  Gesichtskreis  des  ersten  Verfassers  hinaus.  (»«) 
Sprachlich  sind  anstdfsig  c^^t)  (flcTov  22.  ttS$  <r«  fi^  ytyia^tu  ii, 
dnoUktpoy  77.  ngly  jf^e*  79.  ttXi&oyTtu  98.  thfOT^onaaa^at  133. 
aber  dno  itSy  iJitoy  ßUtmy  tpayiois  157.  tl  di  rig  ov  dtdthixi 
tixyv^i  ^xdnrotto  d,  158.  äQüVQtu  Xi^Hi  xfkQo/utyat  16^.  amScfaluIlB 
ßndyjts  und  anderes  ungeschickte  thäte  man  unrecht  dem  er- 
sten Verfasser  anzurechnen.  Studien  des  Alterthums  schimmern 
selten  durch:  der  klassische  Vers  /uridi  dixtiy  d&xaaijg  xrl,  ist 87 
am  unrechten  Ort  eingeschaltet,  und  matt  klingen  Erinnerungen 
an  Theognis  44.  201  ff.,  abgesehen  vom  unsicheren  141.  (152). 
Uebrigens  ist  ein  revidirter  Text  im  Anhang  der  Schrift  vonBer- 
nays  zu  finden;  hiezu  neue.  Venig  glücklidie  Versuche  von  6o- 
ram  im  Philologus  XIV.  91  ff.  Den  voUständigsten  Ueberblick 
der  Kritik  nebst  einer  reichen  Sammlung  der  Lesarten  hat  zuletzt 
Bergk  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Lyrici  gegeben. 

Hieran  darf  das  Spruchgedicht  des  NaumachiusAc/i^xfi  3ra-4M 
Qttyyikfxattt  in  73  trefflich  stilisirten  Versen  mit  vielen  gemüthli- 
chen  Zügen  sich  anschliefsen.  Stobaeus  hat  unter  verschiedenen 
Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  sie  bewahrt,  Brunck  zuerst 
redigirt,  nachdem  sie  seit  1547  in  mehreren  Dichtersammlungen 
erschienen  waren.  Mit  Recht  widersprach  Brunck  der  Muthma- 
fsung  Scaligers,  auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Phdcyli- 
des  verfafst  haben.  Niemand  wird  den  gröfseren  Verstand  und 
poetischen  G^ist  verkennen.  Wenn  aber  Brunck  an  einen  christ- 
lichen Verfasser  denkt,  so  fehlt  doch  ein  sicheres  Merkmal,  denn 
die  vielleicht  charakteristischen  Verse  6  —  8  passen  eher  auf  ei- 
nen Platoniker.  An  einen  solchen  erinnert  auch  die  Formel  v. 
11:  TttQrfaat  tdy  nXoify,  Ag  fpaifty,  roy  dt^iQoy,  Uebrigens  ist 
diese  IMchtnng  unvollständig,  und  nicht  nur  fehlt  ein  AbschluliB, 
sondeni  mit  v.  45  tritt  auch  ein  anderes  Kapitd  tm, ,  das  zur 
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jetzigen  üebenchrift  nicht  völlig  p&bt  Ebenso  xeigt  die  Metrik 
nicht  überall  dieselbe  Hand,  sie  verräth  aber  die  Praxis  einer 
jüngeren  Zeit. 

2.  Theognis  aus  eioem  adligen  Geschlecht  in  Hegara, 
wird  in  die  Zeit  des  Phokylides  um  Ol.  58  oder  60  gesetzt, 
und  scheint  noch  den  ersten  Perserkampf  erlebt  zu  haben. 
Was  wir  erhebliches  über  Leben  und  Schicksale  des  Dichters 
wissen,  das  hat  er  selber  in  seinen  Dichtungen  oder  iXiytta 
vorgetragen.  Dieser  Nachlafs  einer  ausgedehnten  Spruch- 
sammlung, die  früher  aus  2800  Versen  bestand,  schrumpfte 
zuletzt  in  1220  (oder  1285)  zusammen;  aus  der  wichtigsten 
Handschrift  ist  aber  ein  um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzu- 
(ot4)  gekommen ,  wodurch  die  Summe  bis  auf  1389  steigt.  Trotz 
der  grOisten  Zersplitterung  und  Verworrenheit  bietet  diese 
Stoff  genug,  um  die  wechselvollen  Geschicke  des  Dichters  in 
leidlichem  Zusammenhang  zu  fassen.  Ehemals  ersdiien  in 
der  chaotischen  Verfassung  des  Textes  vieles  als  Ergufs  einer 
mürrischen,  selbst  menschenfeindlichen  Stimmung,  aber  noch 
auflallender  war  dafs  der  Ausdruck  der  Verzweiflung  an 
Gottern  und  Menschen  mit  Trink-  und  Liebesliedern  zu- 
sammenfloDs;  nachdem  aber  die  historische  Forschung  den 
Standpunkt  dieses  Elegikers  in  seiner  Gesellschaft  sicher 
gestellt  hat,  ist  ein  allgemeines  Verständnifs  der  scheinbaren 
Widersprüche  leicht  gemacht.  Theognis  hatte  die  Vorrechte  des 
oligarchischen  Regiments,  welches  dem  Geiste  der  Dorischen 
Herren  und  Grundbesitzer  gemä£s  seit  Jahrhunderten  in  Megara 
mit  rücksichtsloser  Härte  geübt  war,  das  aber  auch  im  engeren 
Kreise  die  Bildung  des  Stammes  und  seine  gute  Sitte  be- 
wahrte, als  Mitglied  einer  edlen  Familie  genossen.  Diese 
Sicherheit  eines  gemächlichen  Daseins  störte  zuerst  um  Ol.  42 
4Mdie  Tyrannis  des  Theagenes;  sein  Fall  begann  die  gähren- 
den  Leidenschaften  aufzurütteln,  und  die  Mi&verhältnisse  der 
Geseilschaft  erzeugten  heifse  Parteikflmpfe  zwischen  dem 
starren  Adel  und  einer  herabgekoromenen  Volksmenge,  der 
Besitz  und  Erziehung  fehlten,  in  einem  Zeitpunkt  wo  die 
Rechte  der  Oligarchen  unter  Doriern  immer  häufiger  be- 
stritten waren.  Auch  das  übervölkerte  Ländchen  Megaris 
wurde     der  Tummelplatz  einer  Umwälzung.     Das  entfesselte 
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Volk  rächte  sich  an  seinen  Gebietern,  vertrieb  und  schändete 
die  Reichen,  zog  ihr  Vermögen  ein  und  schlofs  mit  einer 
Vertheilung  des  grofsen  Grundbesitzes  unter  die  Kleinbürger. 
Weiterhin  erzwangen  die  geächteten  Herren  mit  gesammelter 
Kraft  die  Rückkehr  und  stellten  auf  kurze  Zeit  den  alten 
Besitzstand  her;  doch  überwunden  mufsten  sie  die  Heimat 
aufgeben  und  der  demokratischen  Partei  die  Regierung  über- 
lassen ;  erst  in  Ol.  89, 1  verglichen  sich  beide  Parteien  unter 
billigen  Bedingungen.  In  diesem  gewaltsamen  Umschwung 
der  Dinge  hatte  der  Adel  nicht  blofs  Macht  und  Reichthum 
eingebOfst;  er  verlor,  was  mehr  als  alles  galt,  seine  mora-(sn) 
lischen  Ansprüche,  den  Glanz  seines  Namens,  den  Glauben 
an  sein  höheres  Recht  und  die  mit  stillem  Selbstgerühl  ge- 
nährte sittliche  Haltung.  Theognis  erfuhr  alles  MiCsgeschick 
seiner  Standesgenossen,  und  in  seinen  Sprüchen  ist  uns  ein 
historisches  Denkmal  bewahrt,  welches  nicht  nur  den  einzigen 
vollständigen  Bericht  über  die  damalige  Staatsumwälzung  ent- 
hält, sondern  auch  unzweideutig  das  politische  Glaubens- 
bekenntnifs  des  Doriscj^en  Adels  in  ehrenhaftem  aber  schroffem 
Wort  vernehmen  läfet.  Wir  besitzen  kein  zweites  Gedicht 
eines  Hellenen,  worin  ein  gleich  ausgebildetes  Standesbewufsl- 
sein  verewigt  wäre.  In  das  Unglück  der  Oligarchen  fort- 
geiissen  und  mit  ihnen  flüchtig  geworden  verlor  der  Dichter 
seine  Güter;  zugleich  klagt  er  über  Untreue  und  Verrath 
der  eigenen  Freunde;  heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach 
Sicilien ,  wo  er  länger  gelebt  haben  mag ,  und  erwarb  )m 
den  dortigen  Megarern  das  Bürgerrecht.  Welche  Stellung 
er  in  jenen  Kämpfen  nahm,  ob  er  vielleicht  den  Demokraten 
sich  zu  nähern  bemüht  war  und  beide  Parteien  verletzt,  bei 
keiner  ausgehalten  habe,  dies  und  ähnliches  erhellt  aus  seinen 
oft  behutsamen  und  bildlich  gefaxten  Aeufserungen  nichtiM 
entschieden.  Aber  ein  scharfer  Grundton  im  Theognis  ist 
sein  leidenschaftlicher  Hafs  gegen  gemeine  Leute  (xuxot),  den 
zur  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  der  doch 
nur  zur  Knechtschaft  bestimmt  sei,  wenn  er  auch  den  Adel 
(ia^Xol)  entsetzt  und  beraubt  hat,  der  allein  Recht  und 
Seelenadel  besitzt  Dieser  schroffe  Gegensatz  kehrt  ab  ein 
unlösbarer  wieder,  denn  er  sieht  nirgend  in  der  Natur  dafe 
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fremdartige  Geschlechter  mit  einander  sich  ralSchen.  Um 
so  herber  ist  des  Dichters  Groll ,  und  da  die  Schranken  der 
Gesellschaft  gefallen  sind,  erblickt  er  überall  schnöden  Frevel, 
niedrige  Denkart  und  Verachtung  der  Götter.  In  dieser  ver- 
zweifelnden Stimmung  erfüllt  er  die  letzte  Pflicht,  wenn  er 
einen  mit  vaterlicher  Neigung  geliebten  Jüngling  Kyrnos  in 
Grundsätzen  der  alten  adligen  Sitte  unterweist,  die  der  Knabe 
früher  von  Edlen  empfing  und  der  Diener  der  Musen  als 
gereifter  Mann  an  andere  vererben  soll.  Seine  Lehren  und 
(SM)  Erfahrungen  umfassen  den  ganzen  Kreis  der  oligarchischen 
Erziehung  und  Humanität,  politische  sowie  häusliche  Tugenden 
und  Ordnungen  des  Dorischen  Stammes ;  sie  sind  auf  Reli- 
gion, Scham  und  Ehrgefühl  gegründet,  ein  gottgefälliger 
Wandel  und  geradsinnige  Wahrhaftigkeit  gelten  als  die  Be- 
dingungen alles  Wirkens.  Die  Triebkraft  dieser  oligarchischen 
Weisheit  war  jene  gute  dauerhafte  Zucht,  welche  nur  in  der 
fein  erlesenen  Gesellschaft  lebt  und  dort  ohne  Lehrmeister 
empfangen  wird.  Zwar  hat  das  Unglück  den  Stolz  und 
harten  Verstand  des  Dorischen  Edelmanns  herabgestimmt, 
während  es  seinen  Blick  schärft  und  erweitert,  aber  er  grollt 
über  die  Schickungen  des  Gottes,  der  den  Wicht  auf  den 
Platz  des  edlen  Mannes  stellt,  und  das  herbe  Gefühl  der 
Armuth  in  unerquicklicher  Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  auch 
über  die  gediegensten  Grundsätze  des  Dichters.  Diesem  Ernst 
und  Barm  des  Gemüths  entspricht  der  Vortrag  des  Theognis : 
frisch,  gebildet  und  körnig  aber  einfadi,  bisweilen  in  blühen- 
der Form,  fast  mürrisch  und  ohne  Milde,  durchläuft  er  einen 
mannichfaltigen  Wechsel  der  Empfindung,  und  verkündet 
in  beredtem  Flufs  jeden  Affekt,  der  gerade  sein  Herz  be- 
wegt. 2.  Theogni?  gewährte  der  Jugendlehre  durch  seinen 
ethischen  Grundton,  der  mit  dem  frischesten  dichterischen 
Ausdruck  sich  verband,  einen  trefflichen  paedagogischen  Stoff. 
Die  späteren  Geschlechter  übersahen  den  politischen  Hinter- 
grund und  schätzten  eine  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer 
Gemessenheit  zum  Urtheil,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des 
4808ittlicben  Grundes  im  Leben  auffordert,  aber  auch  in  durch- 
siditigem  Stil  fafslich  und  praktisch  ein  vollständiges  Lebens- 
bild entwickelt.     Hierauf  beruht  die  Wirksamkeit  und  Be- 
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deutung  des^Theognis.  Er  bekam  frflhzeitig  neben  Hesiodus 
(§.19,2)  einen  Platz  in  der  Attischen  Schule,  sein  Name 
stand  in  gleicher  Reihe  mit  Phokylides  und  anderen  Sitten- 
lehrern, und  sieht  man  auf  den  flei&igen  Gebrauch  den  das 
Alterthum  seit  Plato  von  seinen  Versen  macht,  so  kamen 
unter  dem  treuen  Eindruck  der  Jugendlehre  seine  schönsten 
Sentenzen  zu  weiter  Geltung.  Doch  hat  neben  dem  Ernst 
bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz  sein  natürliches  Recht  he-  (•») 
hauptet,  und  der  Hang  zur  Parodie  fand  an  den  oft  gehörten 
Aussprüchen  eine  willkoromne  Nahrung.  Nun  aber  mischen 
sich  in  der  uns  überlieferten  Sammlung  des  Theognis  ethische 
Lehren  und  politische  Sätze  mit  Aufforderungen  zur  Gesellig- 
keit, Weinlieder  wechseln  mit  erotischen  Ergüssen  und  ?a- 
riirenden  Ausführungen  auf  verwandtem  Gebiet,  man  liest 
sogar  antithetische  Wendungen  desselben  Gedankens,  und 
dies  alles  in  bunter  Folge.  Wenn  also  schon  in  alter  Zeit 
seine  Poesie  kein  gleichartig  gehaltenes  Gedicht  gewesen  sein 
mag,  sondern  mancherlei  Themen  und  nicht  in  strengster 
Folge  befafst  hat,  so  konnte  sein  Nachlafs  unter  den  Hsnden 
zahlreicher  Schüler  und  Leser,  ehrbarer  oder  heiter  gelaunter 
Nachahmer  am  wenigsten  unversehrt  bleiben.  Die  Schule  hat 
ihn  endlich  zerlesen  und  chrestomathisch  verarbeitet.  Auch 
bemerkte  man  seit  Jahrhunderten  dafs  der  Zusammenhang 
auf  großen  Strecken  gestört  und  das  Ganze  zerbröckelt  ist; 
viele  Herausgeber  haben  im  jetzigen  Text  einen  Trümmer- 
haufen oder  eine  bunte  Blumenlese  des  verschiedensten  Ur- 
sprungs gesehen,  welche  durch  keinen  ordnenden  Sammler 
aus  einem  leidlich  gefügten  Ganzen  zusammengesucht  worden, 
auch  aufserlich  Lücken  bezeichnet  oder  lose  Gruppen  gesetzt 
Femer  deutet  die  Thatsache  dafs  Verse  von  Tyrtaeus  Solon 
Mimnermus,  zuletzt  von  Euenus  unterlaufen,  auf  den  Charakter 
eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zufällig  entstandenen 
Chrestomathie;  nur  in  einem  verworrenen  und  aufgelösten 
Gedicht  konnten,  wie  jetzt  geschieht,  Personen  durch  ein- 
ander und  ohne  scharfe  Charakteristik  angeredet  werden,  am 
häufigsten  Kymos  oder  PolypaYdes,  dann  Simonides  Timagoras 
Onomakritos  Akademos  Demokies  Klearistos,  Namen  die  sich 
in  eine  dem  Kymos  geweihte  Dichtung  nicht  schicken.    Den- 
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noch  sind  die  meisten  Citationen  der  Alten  in  unserem  Text 
aufzufinden,  und  lassen  annehmen  dafs  jene  nur  die  heutige 
417 Sammlung  lasen.  Trotz  dieser  allgemeinen  Auflösung  sind 
genug  Spuren  geblieben  um  in  dem  Chaos,  nach  Ausscheidung 
dessen  was  Nacharbeit  ist  oder  sich  wiederholt,  den  ursprüng- 
(ftM)  liehen  Bestand  des  Theognis  aufzusuchen  und  in  engeren 
Grenzen  festzusetzen ;  wenn  auch  die  Herstellung  von  Schichten 
und  gruppirten  Reihen  eher  einen  Begriff  der  hier  vereinigten 
Massen  als  einen  sicher  gegliederten  Organismus  und  ein 
abgerundetes  Bild  vom  Dorischen  Haushalt  gewahren  kann. 
Immer  sitzen  zwischen  den  harten  abgebrochenen  Sprüchen 
gute  Bruchstücke  mit  persönlichen  Zflgen  und  einer  epischen 
Fülle,  welche  von  der  sonstigen  Trockenheit  der  Gnomologie 
sich  entfernt.  Namentlich  zeigt  der  sympotische  Theil  eine 
Güte  des  Vortrags  und  Frische,  die  man  nur  den  jugend- 
lichen Jahren  des  Theognis  zutraut;  an  solchen  Studien  mag 
er  frühzeitig  und  mit  solchem  Erfolge  sein  Talent  versucht 
haben,  dafs  er  sich  selbst  den  Beruf  eines  Dichters  zuschreiben 
durfte.  Endlich  kommt  die  Verschiedenheit  der  Form  in  Be- 
tracht: wahrend  die  jüngeren  Theile  dem  Attischen  Dialekt 
folgen  und  zur  geschliffenen,  fast  prosaischen  Diktion  neigen, 
tritt  an  den  Stücken  des  alterthümlichen  Stils  höhere  Kraft 
und  bildlicher  Ausdruck  hervor.  Demnach  zerfallt  der  Kol- 
lektiv-Theognis,  wenn  man  seine  Differenzen  unterscheidet, 
hauptsächlich  in  vier  Hassen.  Ihr  Kern  sind  Elegien  an 
einen  edlen  Jüngling,  Kvgvog  mit  Beinamen  IloXvnaidfjg 
(überlieferter  Titel  yvwftou  ngog  Kvqpov):  sie  verherrlichen 
den  politischen  und  sittlichen  Glauben  der  Dorier  oder  eine 
kastenartige  Tugendlehre,  welche  die  Vorzüge  des  Geistes, 
der  geselligen  Bildung,  der  Lebensklugheit,  den  Anspruch 
auf  Rang  und  Besitz  an  adlige  Geburt  knüpft,  der  Dichter 
verleugnet  nirgend  seinen  tiefen  Abscheu  vor  dem  regieren- 
den Pobel,  und  bezeugt  das  unveräufserliche  Recht  der  guten 
Manner  in  gediegenen  Sätzen  aus  dem  Schatz  der  Dorischen 
Erfahrung.  Eine  zweite  Reihe  sind  Paraenesen  zum  frohen 
Genufs  des  Weins  beim  freundschaftlichen  Gelage;  dort  erfreut 
sich  der  Dichter  nur  am  günstigen  Augenblick  und  erinnert 
wo!  an   die  Flucht  der  Jugend,  aber  die  Klagen  und  weh- 
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müthigen  BetrachtuDgen  der  Ionischen  Elegiker  sind  ihmos 
fremd.  Neben  diesen  avfinoTixu  richten  sich  Lieder  der 
Liebe  fast  ausschliefslich  an  schöne  Knaben,  hauptsächlich  in 
lungeren  und  kürzeren  Versreihen  einer  fiovaa  naiSix^  von 
159  Versen  bestehend,  die  zuletzt  ein  einziger  Codex,  unser (s») 
vorzüglichster,  geliefert  hat.  Sie  athmen  nicht  den  ritter- 
lichen Geist  des  Doriers  und  sein  männliches  Selbstgefühl, 
sondern  malen  dieses  enge  Gebiet  der  Empfindung  und  Sinn- 
lichkeit in  völlig  verändertem  Ton.  Von  zweifelhaftem  Werth 
und  von  ungleichem  Alter  sind  mitten  unter  Tändeleien  und 
Parodien  verstreut  mehrere  kleine  Gelegenheitsgedichte,  ver- 
fafst  auf  verschiedene  Personen  und  Vorßllle.  So  zersetzt 
hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark  variirende 
Zahl  von  Handschriften  (meist  aus  Byzantinischer  Zeit)  über- 
liefert, gröfsten  Theils  in  derselben  fragmentarischen  Reihen- 
folge; selbst  Stobaeus  ergänzt  ihn  selten  durch  bessere  Les- 
arten und  einen  Zuwachs  an  Distichen.  Der  Text  leidet 
sichtbar  an  alten  Schäden  und  übertünchten  Fehlern.  Der 
Konjekturalkritik  bleibt  hier  ein  freier  Spiehraum  eröffnet, 
nachdem  die  diplomatische  Kritik  ihren  Abschlufs  gefunden  hat 

1.  Biographie  and  Charakteristik  des  Dichters. 
Der  Name  Sioyytc  gehört  anter  die  gekürzten  oder  im  bürger- 
lichen Leben  gemodelten  Formen  vie  Siirmg  and  *A/u(ptgf  die  den 
Granunatikem  Metaschematismen  heifsen;  nahe  liegt  Ocoyi^^^. 
In  der  kleinen  aber  einzigen  Notiz  über  ihn  and  seine  Gedichte, 
die  wir  dem  Artikel  bei  Saidas  verdanken,  heifst  es  vom: 
Gioyy^i,  Mtyaqtvg  rcSr  iv  JSiXiXi^  MiydQ(ov,  yByoytäg  iv  tji  k^' 
Xfkv/nm&S^,  Hier  entsteht  sofort  das  Bedenken  ob  er  aus  dem 
Nisaeischen  oder  dem  Sidlischen  Megara  stammte.  Die  Mehr- 
zahl erklärt  sich  für  ersteres,  auch  Steph.  v.  Miyaqa  (dtp'  äv 
Sioyy^g  6  rag  naQu^vi^ftig  yQoiipag)^  gegen  Plato  Legg.h  p.  630 
A:  Bioyrty,  nokixrjv  rtSy  iy  Sixiktif  MtyaQia>y,  Mit  Didymus 
(wie  man  aas  Schol.  Plat.  p.  448  erfihrt)  widerspricht  dem  Plato 
Harpocratio  v.  Sioyyig,  and  beruft  sich  aaf  die  Stelle  des 
Dichters  v.783.  DerMegarer  des  Stammlandes  spricht  ans  v.  773. 
Man  hat  aber  längst  eingesehen  dals  Plato  den  in  Sicilien  ein- 
gebürgerten, vielleicht  von  den  dortigen  Megarem  mit  dem  Bür- 
gerrecht geehrten  Dichter  meine;  dasselbe  Verhältnifs  hat  er 
für  Tyrtaeas  bemerkt.  Die  Zeitbestimmang  Ol.  59  (wie  beim 
Easebias)  scheint  auf  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  m- 
rückzugehen;  dazu  pafst  in  v.  764. 775  die  Erwähnung  derMeder, 
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lial«»  aaefa  fitur  «ik  denficbrecken  denkt,  den  diePenisehen 
Waff»  inJonien  Terbreiteten ,  auf  den  gleichseitig  Xenophanes 
ampielt  Bis  an  Ol.  72,  S  reieht  keine  Spur;  denn  die  dnnkle, 
«ielldiclit  f&r  einen  anderen  Artikel  beBtimmte  Netiz  bei  Suidas, 
(MO)  iyQaifßty*  iXtyiiar'  ^U  Tot)ff  if(o94yittg  rtSy  SvQa^ovai^v  fy  rij  nth- 
Jisa^if^  wird  in  Boksber  Fassung  keiner  mit  Welcker  auf  jenen 
4M  Zog  dea  Oek>n  deuten,  darch  den  dieMegarer  nachSyrakus  Ter- 
pflanst  wurden.  Mancherlei  Gedanken  findet  man  hierfiber  bei 
Hecker  Philol.  Y.  473.  Ans  den  Gedichten  selbst  ergeben  sich 
folgende  Zeige,  die  dem  ersten  Verfasser  angehören :  dichterischer 
Rohm  V.  ^2i  tidt  di  näs  tk  igiV  SiiyytdSi  icriy  in^  T<nf  Mi- 
ya^#ftif,  nayjug  di  xar*  dy&QtSnovg  oyo/uaaroi,  Ruhm  in  der 
weiten  Welt  und  Unsterblichkeit  des  Namens  verheifsen  die  noch 
(p.  533)  zu  erörternden  y.  237  ff.  Beruf  des  Dichters  der  die 
Schatze  der  Weisheit  spendet  769—772  nemlich,  olan$g  a^T^s  dno 
TtJy  dytü^tSy  naXg  h'  itiy  i^uaHy  28.  Figtirliche  Bezeichnung 
der  Noth^  welche  den  Mann  von  edler  Geburt  unter  Plebejern 
gefangen  h&lt  257—60.  licii  d*  ov  ^aiVera»  i}/i7y  Uydgtüyj  oXr* 
dfid  XQ^M'^*  ixov0$  ßigJSvXiicayT9gZih,  U  dtii^  n%yi^y  ri  ißiolg 
imxftiiiyfi  tö/no^fSa^a  xateucx^ym  xal  y6oy  4^it(Qoy ;  Al^XQ^ 
di  ^  od*  i^ilQyiu  fiiß  xaxä  noUd  diddcxas,  'Ec9id  /utt*  dy^ 
&^nur  xttl  jtoX'  intattjßnyoy  649 — 52.  9t  /4i  if>iXot  nQO^diaxay, 
iyf^  d*  //^(K»!«»  7rcA«<T^<k  Eid^cn)  x«2  ttSy  Syrtp^  i^oviSt  yooy 
8t3.  Yerrath  durch  Freunde  857-^64.  Variation  575.  Allegorisch 
rühmt  der  Dichter  seine  M&fsigung,  als  die  Oligarchen  ihre  Rück- 
kehr erzwangen,  950 — 54.  Im  Widerspruch  steht  das  rohe  Gebot 
aus  Zeiten  der  Macht  oder  Reaktion ,  den  Pöbel  mit  Füfsen  zu 
treten,  847—850.  Die  melancholischen  Erinnerungen  an  ein  un- 
stetes Exil  783  ff.  schliefsen  mit  den  Worten,  oSnos  ovdiy  äff' 
^y  fUti^y  dilo  nixQng,  Unter  den  vielfachen  Schilderungen 
der  g&hrenden  und  ochlokratischen  Politik  ist  erheblich  aus  einem 
Gedicht  an  Simonides  die  symbolische  Zeichnung  seiner  Welt 
{laSta  /uoi  ^yix^fo  xiXffvfiftiua  ro?(  dya9o7iTty)  667—682.  cf.  257. 
iQagen  über  Ungunst  der  Götter  373— 380.731-752.  Adlige  Mo- 
ral zum  Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Man- 
nes 43  ff.  11t  fg.  393—98.  1U26.  Mehreres  was  der  Dichter 
über  seine  politischen  Schicksale  sagt  hat  Heck  er  im  Philolo- 
gp9  V.  472  ff.  zusammeagesteUt  Da£9  Theognis  im  hohen  Al- 
ter seine  Gnomei^  abfalste,  dürfen  Stellen  wie  527  niqht  erwei- 
sen; wohl  aber  lag  die  Blüte  der  Jahre  hinter  ihm  und  er  Jam- 
mer^ über  das  nahende  Greisenalter  (wie  mehrmals  im  geselligen 
I^ede,  1017  ff.  1131  fg.),  und  vielleicht  war  er  im  Unglück  früh 
,  geistert  Soweit  ist  es  glaublich  dafs  er  Gedanken  der  Furcht 
.  ,iro.r  ;^inein  dJfohenden  Perserkrieg  764.  775  iUiiÜBem  konnte;  wo 
i^  yfmgfi,  4^  ¥oder  auf  Harpagus  beziehen  werdeaa.    Dies 
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alles  liiid  zwar  nur  w^oüfc  Zdge,  die  noch  »aiifhtki  SaaM- 
natienea  Raun  geben,  doch  wird  man  f^  eine  PeninIMJteit, 
die  mehr  gelitten  als  in  erster  Reihe  gewirkt  hal,  kann  grObe- 
rea  erwarten,  nnd  noch  weniger  besorgen  dafs  das  Bild  dea  Theo- 
gnia  nnsicher  werde,  weU  Yeree  von  Tyrtaeaa,  Selon  oder  no^ 
jQngeren  unterlaufen  und  der  Urheber  des  angehängten  er«tiiehen(tti) 
Theiles  zweifelhaft  bleibt.  Einem  anderen  Dichter  i^hAnenT.iiTf 
ft,  einem  alteren  891  ff^  und  auch  120V  ist  dem  Theognl^  fremd. 

Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigenttt» 
eher  Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcher  in  den  Prolegomena  sei- 
ner  Ausgabe  sicher  erkannt,  weniger  sicher  eine  Herstellung  des 
zersplitterten  Organismus  darauf  gegründet;  ihm  folgt  Weber 
in  den  eleg.  Dichtem  nebst  Noten  p.  536 iF.  Dazu  Schoemann 
Sehediasma  de  TheogüidSy  Greifsw.  t86t.  Aus  der  behutsamen 
Dies.  Yon  R  i  n  t  e  1  e  n  d«  Tkeognide  Megar,  poetOy  Monatter,  1811 
gewinnen  wir  nichts.  Nur  Qr&fenban  Theognü  Theognidmu, 
MOhlhausen  16)7.  4  widersprach.  Da  nttn  aber  das  politische 
Drama  weldies  in  Megara  Ton  Ol.  42  bis  89  spielte,  nnr  durch Mt 
einen  knappen  Bericht  und  blofs  in  den  HauptkOgen  (Aristo! 
PoUtt.  y,  4.  Plut.  Qu.  Gr.  18  Ygl.  Mflller  Dor.  U.  166 fg.)  uns 
bezeugt  ist,  so  gew&hren  die  Klagen  und  die  terblfimten  SchOde- 
mngen  des  Theognis  (681),  der  mit  Behutsamkdt  eine  Mittel- 
strafse  zwischen  den  feindlichen  Parteien  (220:  ^i^^y  iT  fg^tw 
Tfjy  Sddu  SgftfQ  irtii,  Tgl.  331.  544.  939)  sucht,  soweit  einen  An- 
halt, dafs  die  dürftigen  Erz&hhmgen  durch  manchen  Einschlag- 
faden erg&nzt  werden.  Der  oligarchische  Geist  der  in  dieaen 
Sprüchen  weht,  machte  sie  zum  politischen  Lehrbuch  für  den 
jüngeren  Adel,  selbst  in  der  liberalen  Attischen  Schule« 

t.  AeuTseruDgen  der  Alten ,  Welcher  Prolegg:  p.  73—78.  Die 
Geltung  des  Dichters  in  der  Schule  bezeugt  schon  der  Ausspruch 
tdvtI  /uiy  ijiffiy  n()ly  Sioyy^y  yiyoyiyat,  den  LudNus  anwandte 
bei  OeU,  1,  3,  19.  Einen  Kommentar  über  seinen  moralischen 
Gehalt  sdiriebAntisthenes  der Sokratikerin  5 Büchern,  Diog. 
Laert,  YI,  16.  Iso ct.  ad  JNicoel.  43.  p.  23:  ifti/uiToy  (T  4^  tk 
noifi<JaHö  trlv  *Hiri6<foif  xal  ^oyyiffos  xal  4»tiinvkid9v  noln^^y  jtol 
yd^  i^^TQvg  (f(t6l  ftiv  dQtöTovf  ytyfyfe&ai-  6tfipü6ttVQ  t0  ßif 
Ttß  ttSy  th&Q6inMy  xtX,  Fast  diesefben  Namen  hat  Inlian.  e. 
CVrai.yiI.  p.22i.  Eine  jüngere  Zeit  sah  in  flim  hur  den  Leh- 
rer der  Triylalschnle,  der  seine  Moral  Uofs  tersifizirt  habe: 
Plut.  de  aud.  poetü  c.  2.  p.  16:  td  d*  *EjLintdökiiovf  fnn  «d 
JiaQftiyidtv  xar  ^pioxa  NmAyd^ov  xal  yyct/tiolbySm  Si6ymd»s 
Xiyot  tM  xiX(fnJ"iyot  nte^d  ne$tiTi7Crfs  (StJnf^  ix^juia  t6y  Byt9y  nm\ 
rd  fiit^y^  Jya  r«  m^^y  diotiffvymis^y.  Einigen  erschien  Theognis 
so  ▼(ttUg  abgenutzt,  dafs  Dio  T.  L  p.  74  (11)  flm  zur  XhAtt- 
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'("i^Miig' gemdher  Leute,  nielrt  e«ni  Oakmitk  äasc  nnteftiAm- 

n  >  pftM  t  Um»;  &4  twtu  ttärtit^  nah  dtjftnMutA^an'  4ry  ittt/uß9H9i9^a 

i  näl  maQmt^9i^m  ttae  TmXMf  xttk  fiftaSviiic,  moMmg  ol/uat^  rd 

1    ili^M9^>'  S|iioMC>  Angabe  d^  DiehioBgeB  bei  Siddai  in  swei 

.    «■safeHiineiigeflosaeiitii  Axtik^:    Tytifluf   cf**   iitfikcg   kk    intj 

(ist)  ß4;  itiA  n^6s  K^Qjtoy'tii^  nthßü  i^mfuvw  JVftt^oioyiav  du  iU- 

yiimt^,  ruA  ini^ag  ^«^jeaf  JM^ofTMisrac.  rä  ndyra  imxtl^^  Son- 

•  torbar  M  dieeeB  imxtSc  geasig^b,  yreon  m$^  die  Fom  des  Disti- 
chen iwwtebea  solL  abet  noch  8(mderbarer  iv&re  die  Yennatliang 
TOD  Düthey  ifi»»tfi$iu   Das  Bedenken  deo  Torhexi  gcnaoomten  £le- 

*  gli  auf  die  SyrakManer  ist  oben  berabrt  worden.  £in  fronuner 
Leser  iügle  noeb  diefierzeDsergiefiBiing.hinBa:  ^or»  /uir  nm^atri" 

Im  Register  bei  Suidas  beim  man  zwar  die  üntersdieidong  bei- 
der demAnsahein  nadi  TtrwandierAbtbmlungen  bestreiten,  doch 
ykUt  «ch,  wenn  der  ndgare  Titel  rtmfAf^lQY^aw  dt*  iUytittr  fort- 
ftUt,  imiacr  ein  iweifacbea  Werk  aoasendem:  rrtiftmc  </»'  iic- 

'    4if^t^  nai^tMutwxAf.  Wur  selbst  ermitteln  keinen  UnteiBcbied 

'    Mder  Tkeile,  der  fianptcodex  ftüirt  den  ton  ibm  erhaltenen 

Haohtrag  bei  t.  12SI  mit  iXiyiStor  ß,  eki,  sonst  geben  die  jetzi* 

'  attgan  üebersduiften  ^  iUytia  nnd  ähnliches,  selten  mit  dem  Zu- 

iata  w^  Mqtfy.    Dais  aber  an£ier  den  Elegien  noch  ein  selb- 

Btattdige»  Werk  eüstirte,  zeigt  (wie  Schneidewin  p.  46  sah)  Plat 

>  M€K  p*  95  D:  Vir  js^Iok  intatr;  'Ef  toU  ilsytiokt.    Jetzt  ist  es 

nnutoglldh  )edem  der  angeredet  wird  ein  besonderes  Feld  in. der 

Saamlang  aaunweisen.    JGvfvoc  and  UoXvnatdrig  (yor  Elmsley 

'  MöXfMNOidtis)  passen  za  derselben  Persönlichkeit,  nnd  mit  Grand 

hidt  Sehneidewin  p»  50  lebcteren  JNTuDen  fiür  das  Patronymikon 

4ito  Kylies.    Will  man  der  üeberschrift  in  eod,  H.  Tt^cKv^yov 

lUA^ntiUifr  tdy  i^ßwutav  wenigw  tränen,  so  sind  ▼.  57. 191  nn- 

aweüMhallt  we  ^  Anrede  mit  beiden  Namen  im  engsten  Zn- 

Bsmnenhai^  wechselt;  aach  m^erden  beide  fast  in  einerlei  6e- 

-  dsGBkenkreie  angetrefien.    Da£i  aber  die  £legien  an  Kymos  zer- 

Mtttet  werden«  Ikmnte  man  schon  ans  Plat  Afen*  p.  95  £:  Utyoy 

p$9mßd9  (0ebergaag  von  33  sni  485)  schlieCsen;  dasselbe  .wurde 

ttngst  ansXenopkon  ix  voH  ntg^  B^&yvadn  (wenn die Citation 

'  ilditig  und  teflstftndig  ist)  bei  Stobaem  8.  88,  14  geschlossen, 

'  #Mm  Jmieif  las  ^die  jetzigen  ▼.  183—190  in  dem  Beginn  des  Q^ 

(IMitesw  fflobaeM- selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammlung 

iMdeT'  irolMbkBger  noch  in  besserer  Ordnung  als  wir  besessen, 

'  iMVMlr  tte  BmchsMeke 'Yon  andmpen  Elegikem,  die  gegenwArtig 

-''iMrfa  •telheii'^als'  Ifieree  dea  Theognla  angefikhrt^  nnA  seine  Les- 

n   .  >',  .  iu'{      ..<)".         •,!...  ,84*'    ■" 
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mrten  rind  Mlten  toiBer  alt  die  unsererMSa.  Um  mm  4ieelMU>- 
tisehen  Maesea  sa  eAtwirren,  am  ^erwandleB  lOBamoenBlifligea 

'  und  oDDütiefi  sa  tU^en,  fand  ma»  in  der  ümstdlaig  ein  t^gnr 
mee  Mittel:  eehoBend  Bmiick,  desto  phantastiaeher  aber W ab- 
senbergk  de  tram^pptkiönB  (oder  Epkema,  Verfaaaer  der 
Obtervatam  ThMgmdmn  in  AoiaSoo.  TtaUekTf.  p. M^a^q.), 
b^  Fned&n.  MücM.  ori^.I.  p.  t49.  Einige  fiel  citirtft  SIeUei 
seigen  freilich  wie  sehr  unsere  Samidimg  aus  den  Fegen  seiiaaen  (•<>) 
ist  und  wie  wenig  die  besten  MSB.  belfen:  vor  anderen  t.  42il-^34. 
Doch  mtfste  man  sieb  den  aufsersten  Grad  der  VerweRenheit  den- 
ken und  daraus  ein  anbedingtes  Recht  cumBestauarenkerleiten, 
am  s.  fi.  den  Schlafs  die  achten  Eymos-Qnomologie  bei  r.  t$7  £ 
ansnsetcen,  bei  Versen  welche  nadi  dem  Erfolge  gedichtet  sind, 
nachdem  Tbeognis  beim  Trinkgelage,  Termathiidi  inAtheOf  wenn 
nicht  im  übrigen  Hellas«  Uörer  and  anch  Leser  gefimden  hatte. 
Schneidewin  zwar  und  fiergk  Rh.  Mos.  N.  F.  UL  p.  422  bestrei- 
ten den  Th.  I.  p.  US  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Aeditheit 
jener  Distichen;  aber  ein  Dorischer- Dichter ^  weldier  im  Kampf 

-  der  Adelsinteressen  aar  einen  engen  standem&IJBigeB  Hreis  focans- 
setst)  mufste  moht  Rohm  sondern  eine  praktische  Wirksamkeit 
suchen,  and  wenn  ihm  fern  lag  yod  eroüsehmi  and  sympotudiea 
Kleinigkeitai  sich  grofsen  Ruf  m  Terq>rechen,  so  Wair  er  kama 
berechtigt  oder  gesonnen  das  Oespr&ch  von  ganz  HeUaa  sa  irer- 
den,  noch  weniger  den  Zutritt  bei  jedem  Gastmal  a«  erwactea^* 
Dann  aber  enth&lt  unser  Tbeognis  kdnen  Sata,  der  seinem  Stil 
und  Geschmack  st&rker  widerspricht  als  diese  lange,  tOaende, 
von  Prunk  und  welchen  Phrasen  ttberiUefsende  Periode, .  wielche 
ruhmrediger  als.  ein  R^Sodscher  Dichter  vermochte  dem  Eymos 
oder  seinem  S&nger  die  Fortdai^er  in  dw  Poesie  mit  Hberans 
pomphaften  Worten  „solange  Sonne  und  Erde  sein  wmatai'*  lesr^ 
bfligt  Auf  fremdardges  im  Ausdruck  (wie  nüUay.xMifuw^g  iv 
^Qf$cuny  und  uMcxot€t)  wollen  wir  nicht  einmal  eing^eiL  £^d- 
Mch  sdiliefst  diesen  pathetischen  Wertfluls  ein  kleinlicher  £m- 
fall,  der  auf  den  Dichter  einen  starken  Schatten  wirfts  ond  doch 
erweisest  da  mir  keinen  Req»ekt,  iU*  ägm^f^  /ume^v  mi^.Ji^ 
yH>tt  /ii*  dntnus.  Wenn  man  nun  nach  der  inneren.  Aiili|§e  jier 
alten  Theognidea  forscht,  m  vextitb  noch  jetzt  manche  blühende 
Partie  mh  etwas  mehr  Fleisch  ond  rtamlicher  Aosdehnnag  i9xd 
der  gnomologischen  Seite  v.  699^718.  7dl  ff.  .993—922.  1130— 
liiO,  ün  Trinklied  469—492^  im  epigrammatifKAen  Zwiege^pcAdi 
511—522.  667-682),  dafs  einst  ein  vöUerer  Ton  in  den  Jachten 
Elegien  herrschte.    Vermuthlich  hat  so  maen^ichfsitigp  Güeder 

T  ein  Band  vesknApft;  nur  wird  man  kein  Aggcegat  lem  eiaer 
Reihenfolge  von  Sprüchen  oder  ein  uawiterbroelienes  l4iffi^ 
dicht  erwarten.  Sieht  man  wie  billig, a«f  den  straSeft,nnd4ik9- 
ristischen  Gang  der  meisten  Gnomen,  den  Ernst  des  politischen 
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Getaikeiis  uni  ^e  gednmge&eii  Perioden,  so  nuftteii  tenraadte 
Gnippeii  «08  TerBehiedeneii  LebeiiBBeiteii  und  in  ongleiehem 
Umfang  sich  £Qm  Oanzen  ftlgen.  Sie  durften  Öfter  absetzen,  nm 
ton  neuem  anraheben;  der  scharfe  Geist  der  das- patriotische 
Lied  ebenso  sehr  als  das  gesellige  durchdrang,  verband  die 
Glieder  znr  leidlichen  Einheit.  Hierans  werden  anch  die  mehr- 
fachen Anreden  an  Schntsg^Nter  der  Landschaft  sidi  erklären 
(•94)  lassen;  sie  konnten  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Plats 
finden.  Aber  Schichten  der  Art  Aden  im  t&güchen'  Gebrauch 
und  in  der  Schule  (diese  besitzt  ihren  prosaischen  Theognis  na- 
mentlich am  l9oercste$  cid  D&momcum),  getrennt  und  gekürzt, 
aus  einander,  um  so  mehr  als  dieselbe  Sentenz  wenig  ver&ndert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  darf.  Wiederholungen  aus 
den  vorderen  Partien  wie  1081  fg.  sind  in  einem  zerlesenen  Ge- 
dicht weniger  auffallend.  Soweit  löst  sieh  einfach  das  Bedenken 
▼osl  Schneidewin  p.  49 :  Omnino,  n  quid  video,  si  aUquando  aiiguo 
mteriore  vinoiüo  ligaiae  exHtiaamU  üegtcts,  vtm  rupto  iUo  summa 
imM  rmxta  hoher emu9.  Weiter  geht  Bergk  in  seinen  werthvol- 
len  Beitragen  zur  Kritik  des  Th.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  m.  200  ff. 
890  ff.  Der  Wahrnehmung  folgend  dafs  die  persönlicheii  Zü^e 
winzig  sind  und  von  einer  vrai^orrenen  monJischen  Blutenlese 
weit  ttberwogen  werden,  sieht  er  in  unserem  Theognis  das  Werk 
eiiies  fipitomators.  Dieser  habe  was  individuell  war,  worin  der  ei- 
genste Werth  und  Kern  der  Elegien  lag,  grofsentheils  ausgeschie- 

488  den  und  nur  eine  Summe  von  allgemeinen  Sätzen  zurückgelassen, 

'  ein  Gertpp  dem  alles  fehlt  was  ihm  einst  zum  Schmuck  und  zur 
inneren  Begrflndang  diente;  bisweilen  auch  ein  ganzes  Gedicht 
«bf  weenige  Verse  des  Anfangs  und  Schlusses  herabgesetzt  Hat- 
ten 1^  mn  viele  so  zerbröckelte  Reihen  wie  v.  1217^1220,  so 
lige  dieses  Hypothese  nahe  genug.  Allein  die  historischen  Be- 
stanidtheUe  des  ursprünglichen  Theognis  sind  noch  immer  viel 
zu  zalilreich,  und  der  Grandton  des  iXchters  ist  zu  tief  einge- 
druz^n,  dagegen  die  Masse  der  Sentenzen  nidit  mannichialtig 
genug,  um  den  Plan  eines  Auszugs  oder  einer  sentenziOsen 
Samteluiig  aufoetkomen.  Selbst  die  viel&eh  tersuchte  Sende- 
ftd^  'der  vät  unserem  Theognis  vereinigten  Aussprüche  von  an- 
(toren.  Elegikem,  wotauf  ^e  Dissertation  ton  Rintelen  in  ihrem 

.  leKOttTheüe  naher  eingeht,  ist  oMistentheils  problematisch  und 
pfU^Bt  iMk  öfker  anf  unsicheres  GefKhL    Jetzt  ist  also  wenig 

7  loiolii!  aia  eise  sichtende  Yertheilnng  und  Gruppirung  der  vodie- 
Ifinden  Bestände  niOgtieh;  ungefilte  wie  Welcker  die  Verse 

I'  freinder  Dichte^/  die  Parodieo,  die  sogenannten  Epigranunet  die 
Lieder  des  Males  (wenn  auch  manche»  in  verschiedene  Lebens- 
alter desselbi^  Verfsssers  fayen  kann),  die  Sammlung  für.Poly- 

''pud^  itOtd  endlich  die  ^Tändeleien  der  knabenliebe  gesondert 

•Mir  •(•»,  M'-Ml     .'.       ■!.■!.    •  ,.,  .        .  '  .       ,      I 
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ha*,  des  flbiig  Ueibflndes  giM^pftiMhen  St9mm>  I^W  qa^  Yer- 
wtndaehalt  der  Oedaokea  gliedert.  Durch  diese»  b|aC|  pmkti- 
'  sehe  Yecfahren  erhallen  irir  natttrlich  aar  Kapitel  nad  wiHicQr- 
liehe  Schichten  mit  beliebigen  Einschlagfiulen ,  diie  ät^  Qenpp 
des  alten  Theognis  in  dner  musiviBcbea  Anordiuing  der  TcQm- 
mer  darstelleti;  mindeitena  werden  sie  den  Pichter  in  ein« 
Blütenlese  der  bedentendsten  Themen  geniefsbar  myihen, 

Ausgaben  nnd  HaifsmitteL  An  derSpitse  der MSS. 8tdl|((iSi) 
der  reinste,  zugleich  yoUsttodigste  (diesen  yerdankt  man  doi 
erotisdien  Anhang  von  159  Versen)  MMnemU,  jetzt  in  Paris 
Codd.  Graee.  Suppl.  888  S.  X.  Man  darf  ihn  nicht  mit  0.  Schnei- 
der in  d.  Zeitschr.  f.  Alt  1838  p.  933  ff.  wegen  seiner  Fehler 
oder  Interpdationen  nntersch&tien:  dorn  dieae  seogea  bloCs  ftr 
das  Alter  der  Yerderbnils.  Ihm  ninftohst  die  codd.  K.  Q.  Diese 
drei  liefern  mit  Stobaeus  yerbondm  den  Text  swar  verderbt  nnd 
serrissen,  aber  weniger  interpolirt  als  die  grolae  Zahl  der  in 
Bysans  reyidirten.  Beortheilong  der  älteren  littenitar  bei  A 
Kall  Speoimm  navae  edüionü  §mU0utiarvm  IheogmdUf  Ghttimg, 
1766.  4  und  bei  Welcher.  Ed.,pr,  (mit  The^firiki»  a.  a.)  a^md 
Aldum  1496 f.  Qr.ßi.LaLc,  El.Yineti  $€Miu^  Par.  Ift4d.  4. 
Wichtiger  Tkeognk,  PfthagoroM,  FhcoyUdse  ei^  CoU.  4t  mpL  a 
loach.  Gamerario,  Basü,  1561  benutzt  yon  M.  Ikamdmr  im 
OpMoureumetsoholasHetm  1569  und  W.  Seber,  i^.  1609.8. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologlsohen  Sawmhingen,  wie 
bei  Fr.  Sylburg,  Epicae  elegiacaeque  tmimarmh  po$imnm 
Onomae,  Or.etLat.I¥öfAb9\,  8  und  öfter,  ferner,  The^gnidiif 
PhocyUdiiy  Pptliagorae^  Solonü  et  aUarumpo^mata  GrmeeOi  LaL 
üUerpr.  apponta  addücique  variantia  äcriptura^i  noU  op,  JP.  &26. 
VUrai.  1631.  12.  Indi&siQnomiei'^QJiBrtmchf  Gaitfard,  Bi^o- 
nade.  Erste  Recension:  Ex  fide  Mßß,  ree.  e.  ncti§  8plbwr§ii  et 
Brunehii  ed.  I.  Bekker,  Lipe.  1815.  8  und  desselben  fteyision 
mit  vermehrtem  Apparat,  Th.  Elegi^  eecundü  eurü  reo*  Berol 
1827.  8.  Hanptausgabe:  1%,  reUquiae,  novo  ordme  diep,  opsi- 
meiOixHonem  eritieam  et  n&taa adieoü  Fr.  Tk  Welcher,  ßrcf. 
1S26.  8.  ImX>e2e<9tKfy.8ohneidewinw  fiiit Abdruck T.0r«Ili,4M 
Tut.  1840.  4.  YoUstftndigste  kritische  Bearbeitmg  Yon  Beirgk 
(Edit.  ßpeo%m,LILMarh,  1848-50)  in  d.3.ABSg.S.i:.yrw(?r. 
Kenjekturalkritik  yielfacfa  geAbt,  vonSpkema  bisaufSamppet^. 
Otüiifa,  Bergk,  Leutsch  pr^oem,  fud.  Ooitmff»  186iS. ;  Dentach: 
'  Die  Lehrsprftche  des  Th.  in  e.  metiisehen  üebers.  y.  €^.  Th^Thu- 
dichuii,  BQdingetk  1826.6.  Weber  (nach  Weldcev)  in  d^  £leg. 
•  Dichtem,  und:  Emigrant  u^Stoite'y  BonnUB34  Erlesene  Bsoben 
-   Übersetzt  von  HertdbiB]^  Ui  a.         r  .■     r 

j,     1.    Nachdem  die  Technik  der  elegischen  Komposition  in 
Umlauf  gekommen  war,   befriedigte  man  immer  häufiger  die 


Digitized  by 


Google 


|.  10«.    £lefi6.    TffimAor  der  lehrhaften  Poesie.    586 

Lttiit  ttD  lehrhaften  Etemeal,  indem  man  im  Hexameter  oder 
in  Distichen  Themen  der  Moral  und  Lebensklugheit  vortrug. 
Ein  Anspruch  auf  künstlerische  Vortrefflichkeit  wurde  kaum 
erhoben.  Die  Mehrzahl  dieser  Versuche  blieb  verborgen^  nicht 
(MS) wenige»  war  herrenlos,  anderes  ist  spurlos  untergegangen, 
oder  nberarbeftet  und  selbst  verfälscht  worden.  Von  apo- 
kryphischen  Lehrgedichten  sind  zwei  vorhanden,  Chirons  Vor- 
schriften und  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras. 

1.  Xilga^vog  ino&i^xat^  so  lautet  der  nicht  vOUig 
beglaubigte  Titel  eines  Lehrgedichts,  wofttr  die  Figur  Chirons, 
den  der  Mythos  ab  Erzieher  der  heroischen  Jugend  darstellt, 
gewihlt  war  um  einen  Spiegel  ritterlicher  Sitte,  zunächst  für 
AcbiUeus,  nebst  Vorschriften  aus  dem  Kreise  bürgerlicher 
Klugheit  mit  einigem  Glanz  vorzutragen.  Das  ürtheil  der 
Alexandrinischen  Kritik  widersprach  der  gangbaren  Ansicht 
da£B  HesioduB  der  Verfasser  gewesen;  das  Gedicht  besafs 
schon  in  Zeiten  der  alten  Attischen  Komödie  seinen  Ruf. 
Ton  und  Diktion  unserer  sechs  Bruchstücke  lafsen  vermuthen 
da&  die  Dichtung  erst  damals  entstand,  als  man  die  Repro- 
duktion der  lehrhaften  Poesie  nicht  ohne  Fertigkeit  betrieb 
wid  mit  der  Lehrmeisterei  verstandesmälsig  zu  spielen  anfing. 

1.  Der  vorhandene  Stoff  ist  zu  geringe  um  die  Forschung  Aber 
^eit  und  Urheber  des  Gedidits  weiter  zu  fahren  und  daraus  ein 
feiges  Beenltat  m  dehen.  S.  Th.  L  2ft2.  Schnitz  in  Wdek. 
Rbefai.  Mus.  y.  p.  %m  ff.  Caesar  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1838 
p.  543  ff.  Hmödi  froffm.  ed.  Oötil.  178— 19€  und  die  genaue 
Krftik  der  Yorgftager  bei  Marckseheffel  CommentL  p.  176 
sqq.  Na^trag  von  Schneidewin  Prooem.  aett.  OoUing.  1842 
U9d€at  wmdg  sdielnbar  annimmt  daCi  mehrere  Spmchgediehte,  wie 
die  ^Vnö^^ttmk  oder  Teraehriften  unter  dem  Namen  des  Pittheui, 
ilter  als  Healodni  waren.  In  der  Angabe  dagegen  bei  Snidat 
V«  XdfO^ :  *Wn9^iiitag  (V  ht€lpj  Hf  n^^itrtn  n^4^  UxMia^  wird  man 
lekM  den  Ififsiriff  des  Leedkognq^ien  erkennen,  welcher  den 
Titel  in  efaien  Terfasser  umwandelt,  beilftufig  lernt  man  aber  auch 
ans  jenem  Mifsgriff  dafs  das  Gedicht  ursprünglich  Xdqtiy  hieüi. 
AehnHch  Pansaaias  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Spen  IX,  tl,  4:  naQmtyiatH  tn  Xil^ctyot  in}  d$daüxaXi^  i^  ifj 
jiXtUSmC"  Man  möchte  deshalb  noch  nicht  annehmen  dafs  alles 
nur,  in  Unterweisungen  Achills  bestand  und  ausBchliefslich  an 
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dieeangeriehtetwAr.  HieittpiübtkaamQaixitiLI,l^15:.<2tNidflBl 
litterü  imtitumdoSf  qui  minores  ^ep$em  omaü  e$seni^  ncnfvkh 
verum  — .  In  qua  sententia  Hesiodum  esse  plurimi  traduni,  gtd 
ante  grammatiaim  AristopJianem  fuerunt.  nam  ts  primus  »«•- 
^xffc,  in  quo  Ubro  scriptum  hoc  invetaiur^  negavU  esse  kuims 
poetae^  Die  Bestünmang  des  Enabenaltera  irelche  ttit  der  Inr^  (W) 
tritt  anhebt,  schmeckt  nach  AfttiBcher  Paedagogüt';  aber  Quin* 
tilians  Vortrag  klingt  ganz  wider  seine  Gewohnheit  Terkflnstelt 
und  unverständlich,  wofern  er  sagen  wollte:  „dieselbe  Ansicht 
hatte  der  Spruchdichter,  welchen  die  Zeit  ?or  Aristophanes  un- 
ter dem  Namen  Hesiodos  kennt/^  Auch  waren  wol  die  „fielen 
Theoretiker  über  Erziehung"  nicht  so  ängstlich,  daTs  sie  fl&r  ei- 
nen schlichten  und  im  Alterthum  aneritannten  Sati  der  Reihe 
nach  auch  den  Pseado-Heeiod  dtiren  nnlBten)  «nd  wmm  dsr 
Ausdruck  logisch  sein  soll,  so  durfte  sich  an  pkurimi  nicht  ^ 
.  .  .  fuenmi  anschliefsen ,  sondern  eine  Wendnng  die  auf  den 
Autor  und  sein  Buch  Bezug  hat.  Kurz,  man  erwartet  diesen 
der  Vulgata  nicht  zu  fem  stehenden  Text:  In  qua sententia He- 
siodium  esse  Chironem  tr(tdufnJt,  qui  ante  grammtUicum  Aristo- 
phanem  fereba^wr.  Aus  den  MSS.  iüt  keine  Variante  Termerkt  ' 
Mindestens  erhellt  dafs  der  Dichter  halb  systematiach  einen 
Kreis  der  Erziehung  beschrieb.  Daher  standen  hier  Gebote  der 
Religion,  Schol.  Find.  Py,  VI,  19:  ras  (ff  Xfiqtavog  ^no&ti*as 
*Hci6dip  ttv(tTt»iaeiy,  dv  t;  rf^/^:  worauf  c^rei  Hexameter  folgen, 
deren  Anfang  das  Gebot  macht,  den  Göttern  zu  opfern.  Dieses 
Oitat  kann  ebenso  gut  den  Titel  als  den  Inhalt  bezeioknen;  lata» 
teren  nennt  Find,  fragm,  p.646:  Xtigtovoc  irrolAg.  Bei  Phry- 
n  ich  US  Lob,  p.  91  gestattet  täs  'BaMov  ino^ifwmc  ekie  ziem- 
lich weite  Deutung;  was  aber  Ath.  VIII.  p.  364  anfCÜirt,  l&fst, 
uns  annehmen  dafs  Nicomachus  oder  wer  sonst  das  Draaa  Xti- 
Qtoy  (Meineke  Com.  I.  p.  7$  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton 
der  "ß^ytt  parodirt  als  aus  den  ^Ynoi^^xm  schöpfte.  Dennoch  ist 
dieses  zum  Theil  verdorbene  Zengnifs  für  unhaltbare  HypoUiesen 
soweit  gemifsbraucht  worden,  dafs  man  den  Chiron  sogar  als  einen 
Anhang  der  Eoeen  nahm,  selbst  als  Stück  einer  gröfserea  I 
lung,  welche  den  Titel  "Rgya  faydla  führte.  Zototzt  darf  ; 
Tenmithen  dafs  in  diesem  Gedicht  auch  der  dem  Fe.  Fhoc^  87 
aufgedrungene  Spruch  stand,  mi^  ^^n^  4t*dsfiCf  nqUr  i^^rin 
fi«»9y  ijxovaiif,  d9n  Cicero  Att.  VII,  18  f.  tls  ^^^^^^todsssm  be- 
seichnet« 

I.  Xgvaä  Infi  in  71  Bexametera  oder  die.gpid^eo 
Sprüche  des  Pythagoras  erinaem  an  diesen  Wei^n  weder 
in  Gedanken  noch  in  Symbolen  und  bildKcheni  Vortrag.  Es 
sind  trockne  Verse,  die  sich  ohne  Zusammenhang  und  Vor- 
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sU^  '%i^Foi^;^ibecfiaMi<ch  in'  emaittder  reiN^n;  nur  gelegent- 
lich benutzt  d^fSamo^lef  Sprache, dJBs  !Pylhagoras,  auch  eine 
^eQdui|g[4^  .^P^o)^p8>  4^  9chon  Chrisippus  erwähnt 
(Ms)eiaea:Vera  uttter  AoAllNrwg  (fary  Pyllogoreer.  Das  Ga«ize 
bat  Hierokies  in  seinen  ausführlichen  Kommentar  auf- 
genommen; Verse  werden  von  Plutarch  Arrian  Stobaeus  an- 
erkannt; aber  welche  Tendenz  diese  Spruchsammlung  ver- 
folgte, läbV  siött' Jetzt  ebenso  wienig  nachweisen  als  die  Zeit 
der  Abfassung. 

xt^  w^Xi^ßä  ijf^i,  •  HieronymuB  Ep,  adv.Bußnum  sagt:  ouna 
enun  sunt  iüfi  XQ^^  naQftyyÜ/iara?  norme  Pytluigorcief  Den 
Pythagoras  ji^tirt  schlechthin  Qemens,  zuweilen  auch  Stobaeus, 
ol  nv»ay6gnot  dagegen  Chris ippu 8  ap,  Gell.Yl,2  und  Plut. 
Con$0l.  ack  AjMim,  p.ft6  K  Hierokies  in  der  Vorrede,  ra 
nv^ay^tatä  l^ti  ,Td»p9t$c  httntUüP/Uä»^  XQ^^^  suletzt  am  SolduOi 
.  neines  Eonunentiprs,  ovxMg  vtyog  jtSy  Uvd^ayoQtiioy  änojuyii^6' 
rtv/ua^  iAov  di  roif  U^od  ffvJÜLoyov^  xal  eis  Stv  ahoi  stnony,  rov 
i/uttxoiov  nayi6g  an6(f^ty/ua  xoiyov.  Einfacher  sagt  David  in 
den  SckoUa  Arütot.  pp.  13.  17  da£B  Pythagoreer  die  Verfasser 
iraren  und  die  Schfifk  dnrdi  den  ^rnen  ihres  Mekters  ehren 
wollten^  Vergeblich  B«cbt  Mnllach  PtpUgg.  Eierod.  p.  XIV. 
sqq.  dar^thnn  dafs  d^r  pichter  um  die  Zeiten  des  ,Peloponnesi- 
tchen  Krieges  schrieb.  Wollte  man  den  Kerp  iu  den  Attischen 
Zeitraum  aufrücken,  so  setzt'  doch  das  uns  vorliegende  Ganze,  schon 
wegen  seines  zum  Theil  trivialen  Ausdrucks,  eine  späte  Redaktion 
voraus;  am  sp&teaten  schob  endlioh  ein  halbg«lehrter  Eompila- 
tor  die  t^  Verse  des  Epilogs  an.  Ohne  Nennung  emes  Ver* 
.  fMsers  gebraucht  Ai^rian.  Epict,  III,  10  mehrere  Verse.  Pro- 
klos  uft  Tim,  p.  155  sagt  auf  Anlafs  des  Pythagorischen  Schwurs 
V.  47  sq.  (s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  718) :  6  itSy  XQ^^^^  ^^tSy  nar^g, 
Weiterhin  fiahd  &8  Gedicht  Ohne  jedes  Bedenken  (wie  bei  uns 
Sa  atei^to«ti^bgton)'iciiiien'PlatE  in  den  chrestomathischen 
.  MB8w  der.  iBy^antiiiiaehen  JU^LtOre^  Ce.dir«nus  entwickidlt  den 
,  .,Io)^ait,4QS8elbettff.,l^.  T^deiuann  Qri.e/Qh.  erste  FhU.  p.  190 
^{»7  betrachtet  es'als  Sammli^g  verschiedeuer  Hände,  weil  denSprü* 
chen  aller  Zusammenhang  fehle. 

.,].,    Au^gabe^i^^  ^^!(^ .|?i;(^. AI dinae,, beide  init der Gcamniatik 
des  Constant,  Ijjaskaris  und  einer  Anzahl  vermischter  Schrift- 
chen, die  Qine  datirt  1494.  4,  die  jüngere  um  1503,  ferner  beim 
'  "nMSri«  dös  id&ji^  \iM  f.  Wdl  ($ft^  bei  den  Grammatiken  so- 
''t'^rdkl  des  liikflt4<>afaitMi'A]dast  d*^  fai  E^ektivbQeh6hi  J^ 
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der  Art,  auch  in  den  Ofmo.  Mmtmitioia  von  Or«UL  Fjlmrtiwi' 
gaben:  <?.  an>i?»adty*  tnirr.  «d  I.  A,  Schier,  Lip»,  1750  v.  I«c«, 
notafgu«  adieeU  £.  Q.  Olandorf,  £.1776.  Bei  den  Ausgaben 
des  Hierokles.  Lateiniseh  dntbh  Mars.  Fidnos,  Dentsdi  dnrdi 
Oleim,  neben  sahlreittk^n  UebertetciiigeB  oder  HaehMldaBgeB. 


105.  Die  CboIiambeA-Poesie:  Hipponax  und  (w) 
seine  Nachfolger. 
1.  Eine  der  eigentbaniiichsten  Ercheinungen  in  der  alten 
Hellenischen  Litterakir  war  die  Dichinng  im  Cboliambos. 
Ihrer  Form  nach  konnte  sie  nur  9ls  Abart  oder  Beiflnfer 
der  lambographie  gelten^  auch  hatte  sich  ihr  Erfinder  (gleich 
einigen  seiner  Nachahmer)  im  lamhus  und  Trochaeus  ver- 
sucht. Aber  Ton  und  Zweck  dieser  SchOpfong  weiaea  auf 
Zeiten,  in  denen  das  Leben  der  lonier  von  ketnen  hoben 
und  gemeinsamen  Interessen  bewegt  war  und  die  poetische 
Kraft  aus  den  grofsen  Gebieten  der  Poesie  sich  zurückzog. 
Man  begann  daher  aus  den  Erfahrungen  des  alltäglichen 
Kreises/  aus  Kollisionen  mit  Personen  und  Begebeoheileni 
welche  die  SubjektintSt  des  Darstellers  berOhrtea,  einen 
populären  iStoff  zu  bilden  und  die  Poesie,  welche  bisher  ein 
Gemeingut  und  Lichtpunkt  der  Gesellschaft  war,  stellte  sich 
in  den  Dienst  der  Kleinbürger.  Die  Heimlichkeiten  der 
Nachbarschaft  welche  bisher  das  Licht  der  Poeaie  scheuten, 
wnrden  aus  dem  bllusliched  WSiik>el'  an  den  Tag  gebrachtt 
und  zwar  in  einer  Sprache,  die  nicht  btofs  den  Hausrat  nnd 
bedarf  der  täglichen  Umgebung  benannte^  sondern  auch  jede 
Farbe  der  plebeji^chein  Derl^hi^it  trug.  Id  Ton  und  Wort 
Yerrichteife  hier  der  Dichtor  tin  soUichtaa  bOrgerlicbea.  Werk, 
und  der  gemehie  Mafnn  fand  cn^  efMenmal  ein  Orga»  fOr 
seine  Denkart ,  worin  pefiionHcbe  Polemik ,  ^äi(Mrtiäitf 
Lebenswitz  und  der  Idioüsmua  unbefangen  und  nfcht'seTteil 
unschön  sich  hören  liefsen.  Dieser  Tendenz  entsprach  dasMS 
keck  gemachte  Versmafs:  ein  gtücklfikfaer  Griff  tfaf  das  pausende 
metrische  Werkzeug  den  ChoIiaml)us^  welcher  den  ras^^hen 
Gang  des  lambius  muthwUlig.  Uibmt,  ^nd.  in  der  Mitte  a^iac^ben 
Vifra  mi  proaaiacbei»  lUiTdi^iMiaietekttiid.odtoJiMsk  aohaNktln^i 
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den  berb«n  EraBt  mit  geKodem  Sehen  ferknttpft.  Wenn 
diesto  switlerhafte  Wesen  ihn  zum  Itngeren  Gedicht  untanglich 
maebc,  bo  paf<t  er  derto  besser  fttr  jeden  uamitlelbaren  Ein- 
foll  und  für  das  naive  LokalbiUl.  ko%  solcbe«  Elementen  ist 
eine  plebqische  Spielart  erwachsen,  welche  durch  gewöhn* 
(M^)  liehe  Geisler  ans  der  bOrgerlichen  Welt  und  nicht  durch 
Mtaner  höheren  Ranges,  wie  sonst  das  Herkommen  in 
der  Utteratur  war,  gehaodhabt  naturgemäb  auf  Schonheil 
ttod  kinstleriscbes  Gesets  venichlet;  ihre  kräftigen  Würzen 
schlössen  sie  von  der  feinen  Gesellschaft  aus,  und  wenn  die 
Altiher  tvweilen  in  diesen  Worten  des  trocknen  Humors 
scherzten,  welche  sie  gelesen  hatten,  so  mochten  sie  doch 
schwerlich  den  Choliambus  Oben.  Hipponax  gilt  hier  an- 
erkannt als  ErSnder,  ein  schroffer  Kopf,  aus  dem  idiotischen 
Menschenschlag  hervorgegangen,  der  mit  grobkörnigen  Formen 
und  allem  materiellen  Detail  der  lonter  vertraut  war.  Die 
Hafslichkeit  dieses  Mannes  spiegelte  seine  Choliamhendichtung 
in  aller  Verterrung  ah;  er  war  der  erste  und  letzte  der  sie 
zam  Tummelplata  der  Leidenschaft  und  des  hausmünnischen 
Wortes  machte.  Mit  seinem  Tode  scheint  diese  schreckhafte 
Geifsel  Ungere  Zeit  geruht  zu  haben,  bis  die  Periode  nach 
Alexander  dem  Groben  den  Choliambus  als  bequeme  Hand- 
bahe  fOr  kleine  Dichtungen  außrischte,  und  unter  seinem 
Schatz  gewann  selbst  d|e  ztinftige  Gelehrsamkeit  den  trau- 
lichen Ton  eines  erzählenden  Gedichts.  Hierin  zeigten  die 
Alexandriner  mehr  Geschmack  und  PopnlariUit  als  man  sonst 
in  ihrer  Poesie  antraf.  Die  Massen  einer  ungeniefsbaren 
Gelehrtheit  weldie  jenes  Zeitalter  drückten,  wurden  in  kleine 
geftittige  Gruppen  geleitet,  und  die  Leser  in  einer  Auswahl 
von  anmuthigen  Mythen,  von  Geschichtet^  oder  DenkwOrdig- 
keiten  unterrichtet;  da  nun  der  Vortrag  sich  alles  lästigen 
glossema tischen  Prunkes  entschlug ,(  so  trat  das  Schulwissen 
miglicbst  flüssig  und  einlach  in  den  Gesichtskreis  des  bürger- 
' 'hchen*  Verstandes.  Diese  Weisen  der  praktischen  Darstellung 
ist  hatten  Vor  anderen  Kallimachus  und  sein  Schüler  Apol- 
lo iiius(p.  305)  gewählt;  minder  bekannte  Dichter  sind 
Aescbrion  von  Samos  und  Phoenix  von  Kolophon,  der 
i|^  laineriiind  heiterer  Fofip  an  die  Volkspoesie  streift«    Zu- 
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letzt  zog  man  hieher  attcb  Gfaai^ahteneichDaiig  und  volke* 
thamliche  Moral,  deren  Platz  sonst  die  Hiaien  uod  das  lehr* 
liafte  Drama  (§.  120,  8)  waren;  ein  namhafter  Vertreter  (fieses 
Stoffs  unter  dem  Named  fitfiiafiftei  mag  in  zieittlidt  aber  (Mi) 
Zeit  der  lambogra^h  Her  ödes  geweaeii  sein.  An  Ausgang 
einer  so  lehrhaften  oder  biologiseben  Poesie  im  Choliamk« 
stand  die  populäre  Kuasi  des  Babriust  der  unbeAingeD  mü 
der  naiven  Komposition  des  Aesopisofaen  Mythos  eine  Blatea* 
lese  der  praktischen  Lebeosweisfaeit  verband;  er  macht  fast 
den  Beschluts  der  Alexandrinischen  Poesie.  Noch  später 
indet  man  eidige  KunstObnng  im  Choliambusi  doch  hat  die 
Litteratur  davon  nichts  bewahrt. 

1.  Den  ersten  8CfailiBbare&  Beitrag  cnp  Gesuchte  des  Cko> 
liambuB  odenSca^oo  (ir%mei0r  üxmbieua  damdutf  wovon  die  me- 
trischen Details  bei  £.  v.  Leutsch  Grundr.  d.  Griech.  Metrik  p.  79  ff ) 
hat  Naeke  in  seinen  ChoerÜea  geliefert.  In  der  Kürze  Wel- 
cker  Hippon.  p.^Osq.  und  Enoche  de  Bahtio  p. 41— 43.  Die 
FVagmente  ^eser  Dichter  batnaeh  Schneideirin  Deleeim 
p.  308—3^  in  einer' voUsUAdtfleit  Mmmlong  Meineke  hiiy»r 
dem  Babrius  von  L2^:bmann. kritisch  bearbeitet;  auch  finden  ^ 
sich  bei  Bossignol  Fragments  deß  choUambographes  grecs  et 
latins,  Paris  1849  und  zuletzt  bei  feergt  p.  588— «28.(751  ft),  Die 
Benetmungen  ta/ußoc,  ttxjußonoiü'g  und  ähnliche  gelten  auch  hier, 
Knoche  p.  17  sq.  Daher  Heliodor  bei  Priseian  p.  1337.  (4SS): 
HeUodorus  metriaue  ak:  *Inn^va^  M^Hdnugißn^t^f  d^te/U^mtf 
hv  reif  iä/ußmp.  Unter  Umst&ndeo  ist  daher  schwer  su  sagen 
ob  wer  l&^ßtiv  nohnt^^,  heifst  ein  Dichter  von  Gholiamben  war^ 
Die  polemische  Bedeutung  der  Chohamben  die  durch  Hipponaz 
einen  weiten  Ruf  erlangten,  hebt  Ovid  hervor  Eemed,  ^T7:  ZA- 
her  üi  adifereoe  hotUe  ewingtik^  iambm,  Seu  eeler  eeOtmmn 
9e9t  UrahfU  ille  pedem.  Kein  Jittikec  hat,  toweiit  wir.  wiaa^»  in 
Choüamben  sif^  ^farsjochti  denud^e  Verse  des  Buj^o^f.  Cooi, 
U,p.  451 :  Uy6<na  naa/^  raftß  yal  /uä  roc  Nvfdipag,  Uolief  fUp 
o^y  (fixamt  xal  /uä  ras  nQajußaif  waren  ein  parodischer  Spott 
oder  absichtücher  Sehen  wiei  bei  Rhinthbn  (Meineke  p.  177): 
'ik  *%idi6yifeb9  c^tdr^«0i^>^M>i  irni^ymufpeg  f6  /uhgop,  0iH¥ 
;  .^t*  ^AU*.  Aaa^  wt»iig8teiitniag.ieJa^Melj)c^  mit  einer  so  «irily^^Ti 
tluilisc^h^ lUpdJdjipt^ql^nYjersart, sieht  be^fabt  haben.  Jpjin«^^ ^,^ 
davon  woUte  man  beim  Anakreon  x;^.  Heeych^*  v.  VvralxH  ßl^ 
lino&'es  und  in  ScTiot  11,  V,  543  finden ;  'aber  dort  siotf  die  Vcnrte.' 

.  besser  uaiattttoUeq'Jil^^i7<rM^>  7#i^f  t/i^n^SgJiXitttPkt^^M  MMtKoa* 
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aber  .iralehet  dis  «alMsoh»  .TmetiBiinit  tw^  Proben,  bflefl,  nal 
Ui^0fttg4v^^  4*4  ^i^r  n^H^  f$ iin/y,  iB%  xa^  vor  xi>(f  einzaschalten« 

^  wie  Hermann  sah,  xf?«^  cfi  ioiTios  icxia&rj.  Wem  man  den  Wen- 
depunkt in  choliambischer  Poesie  zu  danken  hatte,   bleibt  beim 

(04if)  Mangel  an  ebronologischen  Angaben*  üngewffs;  den  gröfstenUm- 

•  heag  an  Objekten  zeigen  aber  21  cfaoliambisehe  Trftmmer  de» 
-  Kifrliinajebiia».  li  denen  ni«fr  =Ge«oluofct«n  derPbüowpben  (der 
,;^Bie)i)ll%  WeiA^  und  des  ^jtf^AfOT^\  litter^sche Notizen  (SchoL 

AxifiopK  JPßc.  835),  Fabeln  (ihre  Fassung  hat  er  förmlich  motivirt 
fr.  ß7.  93),  endlich  polemische  Züge,  wie  gegen  Euhemenis,  an- 
trifft; £(ii)p6ndx  galt  Ihm  (Vgl.  Heineke  'p.  thi)  als  symbolischer 

'  '  flpredier,  dei^einite  verfemderteb  To»  und  Stoff  empfahl,  Uitöiäad^ 
V«inktfHaatt#(^  «il  yig.  Mi'  jfjto^  Moe  Yerae  tei^llndend  ^  Ufi-. 

.  /I^c  ^  /A^Uf^r.  .1^;M<^'^T^c  y^^  ^?!>l^<^^v  ^.  90  oder  wenn  Bergk 
P*.7^6v^  3  recht  vem^uthet,  am  Schlufs  von  vier  Zeilen,  v^-, 
^toy  fafißoy  ov  fi&x^^  ddJoyra  r^y  B.  Denn  auch  sonst  scheint 
mta  deü  Kamian  Hfpponat  kollektiv  gefUfat  zu  haben  i  nachl^-' 
€m  vtand  eint  Ten  uii  HeriniaB  iy  t07c  t^s  ^hmdvaittog  erijf^c 

i  JM^itoTf.  i  Der  jangqle  YcRgao^  in.Qbolian^n  ist  (abgeaebep 
'^Mi,3piete9, d«P Diogenes l4ie}rtii^),  eine  gut  gedichtete Orabschrift 
aas  Tn^ja^  Zeit,  bei  Meineke  p.  173.  Endlich  lohnt  es  nicht 
bei  den  Choliamben  im  romanhaften  Kallisthenes  (Nauck  im 

•  Philci:  ly.  p.  feil  ff.)  zt  VerWeilett,  ö!e  m&n  SoterichuB  dem 
CHktiCi^(btl^  >p.  M7)beBe^;  soweit  man  da«  Metnun  im  vev-^ 

'  .dotbohea  Text lerkeimt^;  war  es  i»  dieaec  ^yluatinieoh  stiKsfrten 
,  PeklainMifn  afif  die  Einnahn^e  Tbebeoii^  dnrch  Alezander  den 
GjBpIs^n  eine  ^Nebensacihe,  ,    . ,  ,  j    ,    .  , 

8^  flfppo^iiax  am  I^hetas  >mni^  in  Olyinp^  60  oder 
miler  4i&  R^gletrsog  des  Koiri^^  Dariua  Hyslaspia  geseizl;« 
andere  lieAcm  abne  Wabraebdolicbbtit  seine  Lebenszeit  be* 
diMrtdbd  bober  aufrttek«D;  «Voa  den  Tyra*ilc}n  seiner  Vat«r» 
Stadt:  tehrieben  zog  «r  näok  KlazcMenae;  dort  gründete' 
seioeti  Robm  eb  po'etisobtp:  Krie;  wider  die  Bildhauer  Bu-i 
pälos^'und  Atfa^ftis.  Dkser  batten  d8D>  Hin^onax,,  einen  Mano 
rm  hfitilkbein'fieskblt  klein /an  GMUrit  und  >  mager  ;J»ei  g^ 
drabgenoii  ftoiyei^,  {^^tiseb üi  mrzairten  £oniMii  .dargeateilt; 
dM»  IHchMi  racbte  siekian  beiden  imil  unteralABiieber  BUt^r-i 
4KlrM^darsb  t:iloliamben  vell  sck^M^te  Galle^  dk  er' zuerst  in 
A%  Poesie^  einführte;  tidorob  einigt  .Vierse  getttuscbt  übertrug 
mät  Imf  Ümi^tfogflrMlen  Erfolg  des!  AccUIocImisv  und  in  der 
Sig^  >BMiiBan  die  KtilMlIer  tod  dpa«  üben  £  sie  ütr^asaenettBoba. 
tlber^dtlgt'  «ich  salbst' ;daa  Leben.     Der  eigen»  Lebenstouf^ 
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des  Hipponax  eotbefaits" jeder  tidhereii'feMedigMg',  «eon 
wir  auf  seine  Klagen  tlber  Noth  inid  empfitidlioheA  Mmgel 
hüren;    hiemit  stimmt  auch  der  grämliche  Geist,  m  dem  er(MS) 
die  Welt  ansah,   und   der  Ton  seiner  Beobachtungen.     Die 
Zahl   seiner  BriAchsttteke  ist   nach  VerbAitniCs  nicht  g^pg» 
dennoch  f^llt  es  schwer  die  Stoffs  seiner  DichtmigeB  mtid  die 
KreibC  der  dort  geschilderten  Ionischen  Zustände  daraus  zu 
bestimmen,   und   nur  soviel  scheint  sicher  daCs  dort  auber 
der  persönlichen  Satire  noch  andere  Themen  der  Kleipbürger 
vorkamen«     Sie  waren  in  mebrei«  Bücher  eiiiigetheilti  und 
enthielten  in  der  Mehrzahl  unter  dem  allgeaneinen  Titel  ^lofäftoi 
Choliaraben,  die  durch  Fertigkeit^  Eleganz  nnd  S«rrgfidt,  auch 
im  beschränkten  Gebrauch  dreisylbiger  Fülse,  sich  auszeichneo; 
ferner  iambische  Trimeter  und  trocb^eiscbe  Tetrameter,  so- 
wohl mit  reiner  ah  mit  spondeiacber.  Katalexis ;  endlich  hexa- 
metrische Parodien,    und  Hippont   galt   fClr   den   Er&Mler 
dieser  Spielart.    In  Betreff  anderer  metrischer  Formen,  weiehe 
mehrere  Grammatiker  ihm  beilegen;  darf  man  eine  Täusdiong 
annehmen.     Noch  merkwürdiger  war  der  Sprachschatz:   bei 
keinem  älteren  Dichter  vemidim  man  in  Wort  und  StU  eineo 
gleich 'scharfen  Lokalton,  der  nicht  naiv  klangt  soodem  die 
Häßlichkeit  des   Stoffii  fllhlbar  machte.      Die  FMIe  realer 
Thatsachen   aus  dem  bürgerlichen  Leben  beschäftigte  dah^ 
ebenso  sehr  als  der  previniiale  Gharakier  seiner  Sprache  die 
Gelehrten ;  unter  ihnen  den  Smyrnaeer  Hermippits,  und  sie 
sammelten  oder  eriäututen  eifrig  solche  faat  nie  gehMe^ 
fremdartig  und  plebejisch  klingende  Gleaaen :  dieaem  |[elehrtMi 
Motiv  verdanken  wir  die  Mehrzahl  der  Bmefastttcfe,  dift  noch 
Tzetzes  in  grofser  Auswahl  vorfand.     Wir  bemerkeit   darva 
genug  sellne,  wenig  verattndliche  Würter,  wekba  die  £ritik 
dea  Bipponax  erachweveiu     Wie  aleltaatii  aber  aineb  dieaer 
Sprachscbailz  aein  mag,  aa  terraOi  er  doch  keiii  <K<4itmaQbaa 
Tatent^  am  we«ig8tea  aber  geniale  Kübel  mit  edteiB«  Sfem;. 
überall  hört  man  den  Plebejer  in  Bildung  und  Sitt#^     Dw^n« 
Ton  ist  kunstlea,  grob  und  mit  maaaenhaftei*  ObsceoiMt'.geri. 
f^rbt,  ohne  Humer  und  AbwechseluBg»    Zum  Glück  sind  4ie' 
Hellenos    über  dieaen  Attfasg  einer  decfaeil  ttatnealiläiebei^' 
Satire  I  die  Nachtaeite  des  loniaobea  Renüarnua»  nicbl  hieaui 
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(M4)  gekdiDmen;'*e0'mi^  die  leMe  Form  der  Poesie,  welche  jener 
"  "Stamm  }b  einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitalter  unternahm. 
Als  Tambojgraph  behauptet  aher  Hipponax  einen  Platz  nächst 
ArchüocliH»,  und  SiifiQuidea«  die  er  in  BitUrkeit  and  Scharfe 
<kti  Stab  ttberboA«  Frahzeilig .  mni  seine  Gedichte  mit  den 
mm\Aich^  und  trochaeiechev  Skazonten  eines  gewissen  Ana- 
hiuk  verehfiigl  worden,  und  da^  Eigenthum  beider  war  nicht 
immer  sicoer  auszuscheiden. 


^t^tt^iy.  In  Einklang  mit  der  HaüpteteDe  Plin.  XXXVI,  5.  — 

ppona- 
e.  Pli- 
le  Kri- 
Uilong, 
ng  ge- 
er  noch 
hatten. 
Icron 
ancher 
isie  zn 
eoni- 
's  noch 
er  der 
Äuft  in 
mBm- 
in  VCTsge- 

ch  ihm 
scheint 
tgtwtif 
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XIII.  p.  590  D.  mit  ihm,  wenn  er  diesen  Unhold  lieben  ArehUoc)uu  (ma) 
als  Liebhaber  derSappho  auftreten  liefs,  doch  wird  jetzt  niemand 
den  Verdacht  einer  ausschweifenden  Liebe  begründen,  man  m&Cite 
denn  audi  Bein  Yerlangen  nach  einem  itthdnen  M&dehen  fr.  M 
oder  den  beseitigten  AttiiaU  |Mf  die  Weiber  /r.  Itt  wider  ihe 
gelt^d  machen.    Ein  ehrbarer  Sfin^qb.  /r^  A<^  o^ti^r.  dfoi  Naii8& 
des  Hipponax  in  Senaren  überpraacht  d^rcll.  seinen  Ton;   an  ei- 
nen  anderen  Dichter  denkt  auch   Meineke    Com,  IV.  p.  714. 
Ebenso  wenig  dürfte  man  hinter  seiner  von  den  Alten  (Phi- 
lipp. A.  PäL  VII,  405.  Leofiid.  Tar^  ib.  40S  wo  gar  %  &pfiif  i 
xal  Toxiofy  xniaßt 
gestaunten  Bitterl 
die  Worte  Theol 

nngct  /^»7<yrftTy,  ( 
Dichter  begehrt  h 
les  Zerrbild  des 
ten  braucht.  Wac 
Mannes ,  verkünd 
ans  eines  Griechi 
nem  moralischen 
princ,  und  de  Sti 
wahrscheinlich  wi 
nigen  Scherz  find« 
N.  F.  VI.  p.  599. 
V.  521  die  wahrsi 
cat^mine  laesit  Ai 
meint  der  Dichtet 
lonier  angegriffen, 
gelegentlich  vor; 
antiquarischen  Di 
welche  das  Ausse 
der  unverhüllte  S 
heit  seines  Ansdru 
/r.  60:  ixTUiot  u 
kecke /r.  85:  ^tai 
(fiy,  zu  geschwei 
sehen  Wortbildnc 
imdffovXoy  sein, 
kaum  über  Figun 
yvfiifiv  und  /r.  4« 
einem  solchen  Eo 
ren  Urheber  er  nj 
stätigeu  dafs  ihn 
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bemerkt  man  einen  epischoi  Mythos,  den  Tom  Tode  dei  Bhe- 
8n&  Sinnrdch  gebraucht  daher  seinen  Namen  als  Negation  der 
(Mi)  474  Oraaie  der  Poesie,  bei  der  Erw&hnnng  erotisdier  Themen,  De- 
metrins  de  eloc.  132:  rd  y^Q  rotttSra  *&y  4n6  'Inntiyaxro^  U~ 
mrtu,  x^Q^^^  ^^Tn  wie  Kaiser  Julian  \£^.  30  den  zarten  lam- 
ben  der  Sappho  die  herben  des  Hipponax,  /ud/iiy  diidoytttt  rijv 
BMTTTibUAor,  entgegenstellt.  Dwselbe  Demetnus  hat  mit  Becht 
den  Gholiambns  als  Erfindung  des  Dichters  bezeichnet  ib.  301  : 

in9hi€t  x^^^  A^^  ii^ioc  XttläQ^^f4oy,*TovT40udiiy6T^T§ng4' 
noy  xal  iotdogi^:  denn  unwillkürlich  gerieth  wol  niemand  auf 
diesen  Rhythmus,  wie  sonst  ein  iambischer  Vers  entschlüpfen 
mag,  und  man  bewundert  das  feine  Gehör  Cicero s,  der  auch 
in  Prosa  Choliambische  Formen  T«mahm,  Orot.  50:  senariotvero 
et  Bipponaeieoi  efugere  vix  posmmMB.  Metriker  unterschieden 
den  i«gelm&(sigen  üi^oMoc^MM  vom  Ux^oqQtoyhxoq  desAnanius, 
wekher  im  fünften  FuTs  einen  Spondeus  hatte,  TyrwUu  deBa- 
brio  p.  12  sq.  Alte  Bearbeiter:  oi  i^fiyticof^iyot  dtirt  von  Ath. 
Vn.  p.  324  A,  aber  Sehol  Arittoph.  Pac.  481  meint  wol  Aus- 
leger des  Komikers.  'EQfumf^  6  J/uvQytaoc  iy  Tor^  nt^}  ^litnoi" 
paxwoq^  Ath.  VIL  p.  327  B.  In  einem  Prozefs  über  streitiges 
Gebiet  gab  ein  Grammatiker  den  Ausschlag,  indem  er  auf  eine 
Wendung  des  Hipponax  sich  berief:  denn  6  yqafifuukxog  ro  Un- 
nmv&mihcy  noQa^i/utrog  bei  Seztus  dürfte  man  im  dortigen  Zu- 
•anaenhang  gegen  Meineke  p.  116  sdiützen.  Zwei  Bücher  'ie^- 
ßwy  werden  namhaft  gemacht  Die  Sammler  der  Glossen  hat- 
ten ihn  fleifsig  gelesen:  man  kann  nur  darüber  sich  wundem 
dafi»  noch  Tzetzes  den  Hipponax  oder  Excerpte  dessdben  so 
follstindig  Torfand.  Die  jüngste  Konjekturalkiitik  hat  an  die 
tehr  übel  erhaltenen  Trümmer  dieses  Poeten  viele  Mühe  yer- 
■ckfwondet 

Ananius  Q4yayic(s  bei  Schol,  Aristoph,  und  unter  den  drei 
berühmten  lambographen  Tzetz,  Prolegg.  in  Lycophr.)  wird  be- 
reits Ton  Eplcharmus  erwähnt,  Ath.  YII.  p.  282.  Letzterer  hat 
ein  langes  gastronomisches  Fragment  aus  ihm  gerettet  Seine 
Bhythmen  Idingen  in  den  drei  Fragmenten  leicht  und  elegant 
Qrenzstreit  zwischen  Ihm  und  Hipponax  fr,  13  und  Schol.  Ariit, 
B<M.  674.  Uy&ytog  n  'InntSya^  Ath.  XIY.  p.  625  C.  Launige 
Wendung  ib.  IX.  p.  370  B. 

3.    Diphilus  aus  alter  Zeit,  Verfasser  einer  Thesels 
und  choliambischer  Gedichte* 

Sein  Andenken  hat  aus  zwei  SteOen  Meineke  Com.  Gr.  L 
p.  448  sqq.  erneuert    Man  kann  aber  zweifeln  ob  nicht  der  Yer-' 

B«roliardj,  Gri«eli.  Liu.-Gesch.     II.  Th.     Abtb.  I.     4.  Aufl.         35 
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fMier  ctor  Theseis  (oben  p.  277)  ein  anderer  war.  8ehok  FiiuL 
Ol,  X.  83 :  iS(  qtftft  jdiff!%ioi  6  r^tf  ^ijaijldtt  n9^^€ai  tr  r*y*  lufA^ 
ßitfi  oirtag'  StQdiffa  di  ntiXovc  fl^C  o  Mayt$yi^s  S^/uoCt  'X)f  n^iSr 
TOf  iigfiar*  ilkttüiy  nag*  Mipuip.  Dafs  er  älter  ids  Ekipolis  war(M7) 
lehrt  die  Znsammenstellnng  in  SehoL  Aristoph,  IM.  96:  9rptfr*r47l 
fiiy  yäg  Jitfulo^  fh  BoSday  riy  tpMuöippy  6li^U^goy  0vyint(§ 
noifi/ua ,  dt*  o4  xal  «/c  dovXtimy  iQvnaiy»t^  6  i§fU6üe^g'  ^4  d$d 
tö^To  di  ix^gic  4^*   im^Tu  Eifnoitg  xri, 

4.  Aeschrion  aus  Samos  oder  MytiieDe,  Liebiing  des 
Aristoteles,  der  auch  Alexander  den  Grofsen  auf  seinen  Feld- 
zügen begleitete,  war  Verfasser  von  epischen  Gedichten  und 
Choliamben;  daher  tnonoiog  und  auch  iafiftonowg  genannt 
Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Homonymen  ist  es  schwierig 
das  Eigenthum  dieses  Aeschrion  festtosetzen.  Seine  Choliamben 
verrathen  eine  Neigung  zu  vcrkünstelten  Wendungen  und  Rede- 
figuren in  der  Weise  des  Choerilus. 

üeber  Aeschrion  hat  Naeke  Cho^rü.  p.  192 — 194  die  genaue- 
ste Forschung  angest^H.  Vor  ihm  trennte  man  im  Uebermala 
was  diesen  Namen  trog;  allein  das  meiste  pafot  gleich  gut  anf  den 
Mjtilenaeer  wie  auf  den  Samier.  Denselben  Mann  betrifft  ein 
Artikd  desSuidas,  der  für  die  Zeitbestimmung  dient:  Mcxfimy^ 
MnvXtjyalos ,  inonoi^f,  6V  cvriU^^ftu  Mt^dydg^  r^  <KU»i«v. 
fjy  di  ^QtCToriXovf  yyto(jt^9i  *al  ifftAfiBw^Cf  tk  NiMaydQf  xti. 
unsicher  steht  Jlc/gituy  iy  ißd6ft^  *Eqf90idos  8ohol.  Lyc&pkr. 
688  wo  man  *Etf>fifJitgido^  und  anderes  vorschlAgt  Dagegen  aokeint 
es  nicht  rathsam  Alaxiytn  6  Jhcgdnxyig  iy  rolc  tiiMß^H  fiar- 
pocr.  T.  KifiXMtp  m  ändern  oder  mit  Lobeok  Aglaoph.  p.  110 f 
auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Das  bedeutendste  rbaliarakiacho 
Fragment  bei  Ath.  YIII.  p.  335  C.  aus  AioxQi^^  i  ^d/u^oi  toßi- 
ßonoUg  ist  fein  und  untadelhaft,  stimmt  aber  wenig  mit  den  Pro- 
ben ungesunder  Methaphem  in  Ehett,  Qr.  Walz.  T.  HL  p.  651. 
Ein  Hexameter  der  "Etf^fi/uBifidis  bei  Tzetz.  CTiiL  VlII,  406.  Den 
lambiker  hält  für  identisch  mit  dem  Dichter  der  *E^tatiii  oder 
der  *Eq>munQidig  Schneidewin  Rhein.  M.  K.  F.  IY.  476  i^.  Nodi 
andere  Mnthmafsungen  bei  Schmidt  ib.  VI.  602  ff.  Avtsaytac  4 
Ai^sxgitoyog  Diog.  Vi,  23  kannLysanias  der  Eyrenaeische  Gram- 
matiker sein;  noch  eher  würde  man  Aeschrion  in  Sehol.  IL  A 
^9  oder  in  Schoh  VoHc.  Eur.  Tro,  225  für  einen  Grammatiker 
halten. 

6.    Phoenix  von   Kolophon,    nach  Ol.  118   oder  im 
Zeitraum   der  Diadochen,  bildete   mit  ChoUamben  eine  xier^ 
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liebe  KQDStform,  in  der  er  kleine  Genrebilder  aus  dem  Leben 
47a  oder  der  Geschichte  vortrug.  Seine  beiden  grOfsten  Bruch- 
stücke gleichen  einander  im  naiven  treuherzigen  Ton,  nur 
ist  das  Lied  der  Koronisten  natürlicher  gehalten  als  die 
Geschichte  von  KOnig  Ninus,  deren  Vortrag  zu  wortreich 
lautet  und  in  künstlichen  Wendungen  verläuft.  Diese  Poesie 
lafst  die  Schulgelehrsamkeit  eines  im  Zeitalter  der  Studien 
ängstlich  feilendea  Dichters  merken,  der  feine  Farben  liebt 
und  nach  gewählten  Wörtern  hascht. 

DaÜB  Phoenix  nicht  vor  den  Diadochen  schrieb  erhellt  ans 
PaasaniaB  I,  9,  8  der  bei  der  Notiz  über  die  Kolonisation  von 
Ephesns,  das  Lysimaclms  mit  Lebediem  und  Eolopboniem  be- 
völkerte, sagt,  tS{  4>oiyma  IScjußtuy  nottirijy  KoJicquäytov  d^Q^iy^aat 
rijy  Sluüty.  Andere  Beziehangen  persönlicher  Art  erfthrt  man 
nicht  Die  drei  vorhandenen  Fragmente  stehen  beim  Athe- 
naens:  das  Lied  der  xo^my^mal  (behandelt  von  Ilgen  Opuae, 
Lp.  169  sqq.  und  Bergk  prooem,  aest.  Hol.  1858.)  YIU.  p.  359, 
das  Gedicht  vom  Ninas  (erörtert  von  Naeke  Choerü.  p.  227  sqq.) 
Xn.  p.  5S0  sq. ,  ein  drittes  Stück  XL  p.  495  D.  trifft  mit  Gho- 
Bamben  des  Eallimachas  zusammen. 

6.  Parmenon  aus  Byzanz,  muthmafslicb  aus  nicht 
alter  Zeit,  hinterlieljs  mehrere  Bücher  idftßwv,  Uebrig  sind 
wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Von  ihm  sdion  Meineke  Cur.  oritt.  in  Athen,  p.  23.  Beim 
Athenäen 8  bemerkenswerth  Y.  p.  203  C:  ^  BvChrrt^c  7ro»^tfc 
nag/uiymy  inucmiovfttyoc.  Auf  mehrere  Bücher  deutet  Steph^ 
Byz.  V.  Bovdtyöt  (coli.  V.  4»Qin$oy),  HaQ/uiytoy  S  BvC^tyTioc  iy 
l&fißmy  ngtir^.  Allgemein  na(f/u4ytty  iy  tolg  ia/ußon  Sehoh  ^^ 
cand.  Ther.  805. 

7.  Hermias  von  Kurion,  Verfasser  von  6  Choliamben, 
welche  die  Scheinheiligkeit  der  Stoiker  verspotten;  vielleicht 
nach  Chrysippus. 

'E^fiilov  to^  Kov(f$img  1»  rtSy  l&fAßmy  Ath.  XllL  p.  56t  D« 
Itakwürdig  ist  dort  vnox^niiQis,  eine  gelehrte  Fomu 

8.  Charinus  aus  der  Zeit  des  Mithridates  Eupator, 
^n«r  durcb  4  mitteUnäbige  Choliamben  bekannt. 

IMe  Geschidite  dieses Xa(»7Ko;  iaftßoyQ&tpog 0:z9tz.  Cha.Ym, 
408)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  f^hi  PtoUmaeui  Hephaett. 

86* 
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ap.  Phot.  Cod.  190  eas^.    Posnerlich  klingt  im  iwetten  Vene 
XaglvQy  r^v  ia/ußtx^y  Moücav, 

9.     H  e  r  0  d  e  s ,    ein    gerühmter    und   nicht  selten  tod  (tu) 
Sammlern    benutzler   lambograph   aus   der  Alexandrinischea 
Periode,    war  der  erste   bekannte  Dichter  von  Mtfilofißot.^Ti 
Nicht   nur  ihre  Titel  und  Züge  sondern  auch  der  Ausdruck 
praktischer    Lebensweisheit    erinnern    an    die    von    Römern 
dramatisirten  Mimiamben  und  Mimen. 

9.  Ad  den  auf  Herodes  bezüglichen  Notizen  haften  sta^e 
Zweifel.  Nach  einer  vorl&ofigen  Andeutung  von  Scaliger  tn 
Varron.  p.  70  haben  mit  ihm  sich  beschäftigt  Buhnkenius  ge- 
gen Ende  der  Eüt.  erü,  Oratt.  Or.,  W elck er  Hippon.  p.SSiq. 
Bergk^nocr.  p.  228  sq.  Derlrrthum  als  habe  Hipponax  (^«Aoi. 
Nicand.  Ther,  474 :  Jiai/ut&aau  di  cov  ro  /fU«;  tk  'Hg^idtm,  ver- 
dorben ans  üis  igv^&o^)  von  ihm  geredet,  ist  nunmehr  beseitigt. 
Einer  solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der 
Namen  bei  Plin.  Epp,  lY,  3  wenn  er  die  mit  allem  Bei«  ge- 
würzten lamben  eines  Freundes  unter  anderem  so  verheirlicht : 
Caüimachum  me  vel  Herodem  vel  <»  quid  kis  fnelüu  tenere  cre- 
debam.  Aber  auch  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente  verrftth, 
wie  schon  Bergk  urtheilte,  wenig  von  der  alten  Einfachheit  und 
desto  mehr  Alexandrinische  Manier,  welche  die  veralteten  For- 
men der  Dichtung  und  namentlich  das  choliambische  Mafs  wie- 
der auffrischte.  Doch  l&fst  ihn  derselbe  Lyr.  p.  621  (794)  als 
Zeitgenossen  des  Xenophon  gelten.  Dramatische  Fassung  erkennt 
man  in  einem  nicht  völlig  hergestellten  Bmdistüek  (l^sil  OAm. 
^  erü.  p.  95)  mit  dimetri  iamhicij  8ehol.  NicaiuL  TAar.  377:  ««2 
'HQtidfii  6  ^^ia/ußof  (o  i^^Mifißtxdi  Keil,  iv  ijßtti/ußotg  vulg.)  ir 
jtß  intyQaf>o/uiv^  *  Tny^'  *P$vymuty  in  ngoftinop  $twL  Man  kat 
hier  den  Eindruck  einer  erotischen  Scenerie,  der  Titel  ^Y(mt^ 
Yen.)  pafst  auf  einen  komischen  Stoff;  doch  ergibt  sich  ans  den 
sonstigen  Beobachtungen  (Meineke  Anal,  Alex.  p.  3d9  sq.)  nichts 
um  0  ^juia/ußog  mit  Sicherheit  zu  bessern,  und  vielleidit  ist  es 
rathsamer  statt  des  gewagten  6  fit/uia/ußoe  nachZenobins  S  tm^^ 
ßonoidg  zu  setzen.  Dramatisch  klingt  auch  die  Ueberscfaiift 
'flQoiydag  ly  IwtQytt^o/Liiyniq  Ath.  HI.  p.  86B.  Der  Name  des 
Autors  (bei  Stob,  einigemal  ^HqMo)  gestattet  an  einen  Dorier, 
möglicherweise  der  Italiotischen  Qesellschaft  zu  denken,  and 
selbst  T^  in  Stob.  /S.  74,  14  mag  hierauf  fahren«  Durch  mandie 
Spuren  der  Art  bestimmt  hielt  ihn  auch  Schnei  de  win  Bhem. 
Mus.  N.  F.  Y.  p.  29'i  fg.  fOr  einen  Italiotai,  den  er  mit  Sophnm 
verbindet.  Endlich  liegen  in  der  glatt  geschriebenen  Moral 'Hfc^ 
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(fffv  ix  MoXniypv  Stob.  8,  116,  21  mit  der  Anrede  d  Fg^Ui 
r^XU^  die  nach  der  Manier  etwa  des  Menander  oder  eines 
Anetalogos  (cf.  Sust  Vesp,  23)  aassielit,  in  der  Schilderang  ge- 
seUschaftlicher  Spiele /r.  Stob,  78, 6  and  selbst  im  naiven  Zusprach 
<5M)  an  ein  M&dchen  ib.  74,  14  genag  Andeatangen  eines  mimischen 
IHchters,  der  kleine  Sittenbilder  entwarf.  Stobaeas  citirt  ihn 
mit  dem  Zasatz  Mt/uta/ußMUy  and  der  Gebrauch  des^  Gholiambas 
gestattet  kaum  an  einen  gröfseren  umfang  des  Dialogs  zu  den- 
ken. Da  der  Name  des  Dichters  auch  in  'H^odor^  (Etym.  M. 
Y.  ZiJTQ$$oy  und  zweimal  in  ed,  Trincav,  Stob.)  überging,  so  hielt 
47SCa8aabonas  ihn  gar  für  jenen  beim  König  Antiochus  beliebten 
^»afsmacher,  der  bei  Ath.  I.  p.  19  G:  'B^Sdoxoc  6  Jioy6/M/uos 
hcdCBt.  Soll  man  über  seine  Lebenszeit  eine  Vermathung  wagen, 
die  sich  aof  den  Eindruck  der  10  Fragmente,  namentlich  den  mora- 
lischen Ton  in  solcher  Rede  gründet,  'Slg  oixi^y  ovx  iartv  iv/ua^iag 
i^Qity  "Ayiv  xaxtöy  l^tiovcav  og  d*  l^/f»  f£(Xoy,  To^idy  r*  /uitCoy 
TodriQüv  d6xit  ngijttCHyy  so  werden  wir  ihn  den  fl&uptem  der 
neaeren  Komödie  nahe  rücken  oder  wenigstens  nicht  älter  setzen. 
Aach  darf  man  dieMeliamben  desKerkidas  kurz  vor  Alexanders 
des  Gr.  Zeit  yer^eichen.  Immer  fehlt  hier  unserem  Urtheil  ein 
fester  fioden,  da  niemand  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten 
▼om  kleinen  Stil  geschildert  hat. 


106.     Elegiker  der  Attischen  Zeit  und  der 

Alexandriner. 
1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgebildet,  auch 
die  Zwecke  der  iambischen  Spielart  erfüllt  worden,  diente 
die  Elegie  dem  gebildeten  Mann  als  ein  Beiwerk  in  naiver 
Fassung,  namentlich  für  Epitaphien  und  Weihgeschenke.  Da 
nun  ihr  Text  einen  kleinen  Kreis  von  Gedanken  einschlofs 
und  ein  mälsiges  Gedicht  forderte,  so  wurde  die  Form 
knapper,  desto  grOfser  aber  die  Kunst  in  Berechnung  des 
Stoffs.  So  summarisch  war  die  Komposition  der  Erinna, 
noch  mehr  des  Anakreon.  Erst  Simonides  der  welt- 
kluge Meliker  gab  dieser  praktischen  Dichtung  einen  be- 
stimmten Charakter,  und  sein  Ansebn  erwarb  ihr  das  Bürger- 
recht in  Athen.  Was  sonst  in  der  Elegie,  namentlich  der 
threnetischen  einen  bedeutenden  Platz  einnahm,  hatte  der 
Dichter  bereits  unter  den  eigenthttmlichen  Aufgaben  seiner 
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malischen  Poesie,  nur  kühner  und  reicher  als  die  lonier 
pflegten,  fOr  Zwecke  der  Oeffentlichkeit  behandelt,  und  dort 
wie  kein  früherer  das  Talent  gezeigt  Gefühle  zu  wecken  und 
das  Gemüth  für  zarte  Theilnahme  zu  stimmen.  Aber  auch 
die  frischen  Stoffe  der  Gegenwart  wu&te  derselbe  Heister  (»t) 
des  bündigen  Worts  mit  seinem  klaren  durchdringeoden 
Verstand  in  einen  künstlerischen  Rahmen  zu  fassen,  und  das 
politische  Selbstgefühl  an  Begebenheiten  der  jüngsten  Zeit  zu 
beleben.  Ein  Organ  dieser  populärsten  Poesie,  welche  deriTi 
Gegenwart  zum  hellen  Spiegel ,  der  Nachwelt  zum  treuen 
Andenken  dienen  sollte,  war  ihm  (p.  429)  das  Epigramm 
in  wenigen  Distichen,  worin  es  zwar  nur  die  Spitze  der 
gegebenen  Thatsache  streift,  aber  ihren  Kern  summarisch 
hervorhebt.  Hinter  seiner  durchdachten  Kürze  ruht,  wie 
jeder  trotz  der  grolsen  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  des 
Gefühls  merkt,  ein  künstlerisches  Gesetz;  ein  Dichter  welcher 
den  Gehalt  eines  bedeutenden  Moments  wahr  und  gediegen 
erfassen  sollte,  hat  sicher  Reife  des  Geistes  und  Schnellkraft 
in  historischer  Einsicht  besessen.  Das  Epigramm  des  Simo- 
nides worin  so  feine  Gaben  sich  mischen,  gUnzt  durch 
reinen  Geschmack  und  stille  Grötse;  seine  klassische,  für  alle 
Zeiten  musterhafte  Kunst  konnte  nirgend  besser  gewürdigt 
werden  als  in  Athen,  seitdem  es  nicht  nur  der  Sitz  rdcber 
Bildung  und  präziser  Form  war,  sondern  auch  der  Mittel« 
punkt  Hellenischer  Intelligenz  und  Erfahrung.  Der  praktische 
Verstand  der  Attiker  zog  daher  eine  Form,  welche  Geist  mit 
Eleganz  im  engsten  Räume  vereint,  gern  in  das  politische 
Leben,  zum  Schmuck  Öffentlicher  Denkmäler,  die  das  An- 
denken ruhmvoller  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland 
gefallenen  oder  die  Geber  von  Weihgeschenken  verewigen  und 
ihren  religiösen  Sinn  aussprechen  sollten;  an  sie  knüpften 
sich  auch  Sentenzen  und  mancher  Wink  über  Gesetz  und 
Sittlichkeit.  In  zweiter  Reihe  standen  Zwecke  des  Privat- 
lebens, neben  Beobachtungen  aus  der  Gesellschaft  und  Moral. 
DieGe  Fülle  der  allgemeinen  und  besonderen  Interessen,  der 
Nachruf  an  Todte  zumal  in  Erinnerung  an  grobe  Mannar 
der  Vorzeit  (imx^Suajy  die  heilige  Widmung  {apadijfiajtxajj 
bis  auf  Gnomen  unter  den  Wegweisem  (Th.  I.  67.  75)  herab, 
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kurz    ein    unbegrenzter    und    vielseitiger   Stoff   machte   das 
Epigramm  zur  Schule  der  Humanität  und  jeder  poetischen 
Anregung  in  einer  freien  und  populären  Form.     An  einen 
(US)  so  gro&en  Umfang  der  Themen   war  der  geistige  Reiz  ge- 
knOpfty  dem  das  Epigramm  seine  Gunst  verdankt,  die  Elegie 
verlor  aber  jenen  naiven  anspruchlosen  Ton,  den  sonst  auch 
ein  mittelma&iger  Kopf  oder  trockner  Lehrdichter  traf,  tind 
sie  wurde  durchaus  eine  Kunst  mit  praktischer  Berechnung. 
Kurze,   Kraft    und  Schärfe    des  Gedankens   durften  ebenso 
wenig  fehlen  als  ein  feiner^   von  Witz  und  genialer  Bildung 
«aogeftrbter  Stil.    Selbst  die  sympotischen  Elegien,  worin  Adie- 
nische  Dichter  Wetn  Gesang  Spiel,  die  Freuden  des  Gastmals, 
die  heitere  Gesellschaft  und  erotischen  Scherz  anmuthig  zu 
fleiern    liebten,    sind   der   politischen  Stimmung   nicht    fern 
geblieben,  sondern  verbinden  sinnlichen  Genuts  mit  ernsten 
Gedanken,  die  zu  geistiger  Betrachtung  auffordern,  oder  mit 
witzigen  Bildern,   welche  nur  geistreiche  Männer  befriedigen 
konnten.      Man   begreift   ferner  die    Menge   dieser   Dichter, 
unter  denen  berühmte  Namen ,    auch  die  drei  Meister  der 
Tragödie  vorkommen;  viele  versuchten  sich  gelegentlich,  wie 
der  Augenblick  sie  trieb,  an  einer  so  bequemen  Form,  welche 
gemUthlich  und  lehrhaft  war,  in  der  aber  auch  weltmänni- 
scher Geist  sich  vernehmen  liets,  und   die  flufsige  Diktion 
jener  Zeiten  erleichterte  das  Werk.     Diese  Betriebsamkeit  in 
der  El^e  hielt  mit  der  Attischen  Macht  gleichen  Schritt,  und 
begleitete  sie  bis  an  ihren  Niedergang.     Einer  der  frühesten 
Dichter  im  geselligen  Liede  war  Ion  von  Chios.     Ein  sonst 
geistreicher  Mann  Dionysius  (der  Kupfermann  spöttisch  be- 
nannt) überrascht  in  den  Resten  seiner  sympotischen  Elegien 
durch  einen  sehr  gesteigerten  Grad  der  Künstelei,  worin  nicht 
pur  gesuchte  Metaphern  sondern  auch  Spiele  der  Metrik  miÜB- 
üiHen,  wie  wenn  er  den  Pentameter  an  den  Eingang  von 
Distichen  zu  stellen  wagt.    Einen  erfreulichen  Gegensatz  bildet 
Euenus  von  Faros  durch  Präzision  und   praktische  Klar- 
heit;   sein   rhetorischer  Geist  spricht   aus  dem   gemessenen 
aotithetiscfaen  Ton  einiger  Aussprüche,  welche  von  feinem 
Verstand  oiid  weltkluger  Erüahrung  zeugen.    Im  Winkel  steht 
die\ie%efehrte  Lyde  (§.  97,  4)  des  Antimachus,  vielleicht 
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düs  letzte  groCse  Gedicht  der  antiken  Elegie,  welches  fera 
Ton  aller  volksthnmlichen  Dichtung  unbemerkt  zu  den  Alexan-  (hs) 
drinern  herüber  ging.  Den  Abschlub  dieser  gelegentlichen 
Poesie,  der  auch  die  Denker  Sokrates  und  Plato  wie  man 
sagt  nicht  fremd  blieben,  macht  Kritias  des  Kallaeschros 
Sohn.  Ein  vornehmer  und  reich  begabter  Mann,  fein  erzogen  tti 
und  von  Sophisten  angeregt,  durch  stilistisches  Talent,  scharfen 
Geist  und  vielseitiges  Wissen  ausgezeichnet,  hatte  Kritias  als 
Genosse  der  Oligarchen  und  ihrer  rücksichdosen  Prinzipien 
lebhaften  Antheil  an  der  Attischen  Politik  genommen,  bis 
ihn  die  verderbliche  Wendung  der  Ochlokratie  in  einen  an- 
versOhnlichen  Parteikampf  zog*  Zuletzt  vom  Schwindel  der 
Reaktion  berauscht  und  an  die  Spitze  der  dreilug  Tyrannen 
gestellt  verfiel  er  in  ein  UebermaCs  des  Frevels,  welcher  sein 
Andenken  brandmarkt,  aber  auch  seinen  eigenen  Untergmg 
(404)  mit  dem  schnellen  Siege  der  Demokraten  herbeifohrte. 
Die  litterarische  Thütigkeit  des  Kritias  war  so  mannichfalt^ 
als  man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten  durfte; 
sie  befafste  mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa,  ver- 
trat aber  durchaus  die  Gesichtspunkte  der  von  ihm  praktisch 
geübten  Politik  und  sophistischen  Moral.  Genannt  werden 
IloXnftai  in  zweifacher  Form,  in  Plegien  und  prosaischer 
Abfassung,  Dramen,  Dichtungen  in  verschiedenen  Metris, 
Schriften  philosophischer  und  rednerischer  Art;  sein  Talent 
scheint  nur  in  der  Prosa  zur  Anerkennung  gekommen  zu  sein, 

1.  Das  im  vorstehenden  Bericht  ziuammengeftkfirte  Detail  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erfordert  eine  MQhe,  die  bei  greisem 
ÜeberflnÜB  wenig  dankenswerthe  Resultate  liefern  würde.  Denn 
nicht  nur  haben  die  Spiele  dieser  elegisch -epigrammatlBchen 
Dichtung  sich  zu  sehr  wiederholt:  es  Uegt  auch  in  ihrer  Natur 
da£B  sie  weder  ein  reiches  Talent  forderten  noch  dn  GemÜde 
der  gesellschaftlichen  Zust&nde  sich  daraus  ziisammensetsen  labt  { 
manchen  Kamen  begleitet  nur  eine  Eleüiigkeit  oder  ein  paar 
Gedichte.  Die  Klassifikation  der  behandelten  Stoffs  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  die  der  Anthologie  vorangegangenen  oder 
in  ihr  enthaltenen  Sammlungen  zergliedert  Aktenstücke  bieten 
vorzugsweise  der  erste  Theil  der  Jacobsischen  Anthologie  and 
bei  der  Ä,  Pal,  die  Appendw  Epigramnuaum  nebst  efaügen  Nach- 
trägen im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftasten  Vertreter  der 
Attischen  Periode  Schneidewln  Delect,  p.  136*14:».    Beri^  Xfr. 
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(IM)  p.  4(5  ff,  (670  ff.)  unter  aaderea  Anlftsien  für  Epigramme,  d.  h. 
iftr  ein  DiBtiolion  oder  ein  paar  pikante  Wendungen,  bemerkt  man 
die  Sitte  der  jflngeren  Jakrhnnderte ,  BOsten  oder  Gallerien  be- 
rühmter Mftaner  mit  kurzen  Beischriften  zu  schmücken.  Proben 
der  Art  bei  Diogenes  im  ersten  Buch,  namentlich  aus  Lobon 
dem  Aigirer.  Schade  da£B  wir  nidit  mehr  geschickte  Leistungen 
im  i^gramm  ans  dem  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandri- 
nern finden  gleich  dem  Distichon  auf  einem  Yasenbild  (Welcher 
Syüog€  p.  138)  zum  Andenken  des  Oedipus,  welches  aus  der 
Sammlung  des  Porphjrius  (nicht  aus  dem  Aristotelischen  Peplos) 
Eust  m  Od,  l,  p.  1698,  24  erw&hnt 

Erinna:  Anm.  zu  1. 109, 3.  Unter  ihren  7  Fragmenten  dür- 
4asfen  drei  vOUig  als  Epigramme  gelten.  Den  beiden  letzten  auf 
das  Geschick  einer  JugendgefiÜirten  Baukis  mangelt  zwar  nicht 
feines  Gefthl,  sie  verrathen  aber  schon  die  glatte  Technik  einer 
späteren  Kunst.  Das  zweite  Stück  verdächtigt  auch  Bergk  in 
Zeitschr.  1  Alt  1841.  p.  602.  Lyr.  p.  703.  Soweit  die  19  Epi- 
gramme des  vorgeblichen  Anakreon  (ein  paar  unter  diesen 
Stücken,  weiche  sich  auf  den  Umfang  zweier  Distichen  beschrän- 
ken, mOgen  acht  sein)  ein  Urtheil  gestatten,  darf  man  in  der 
frühesten  Handhabung  des  Epigramms  nur  ein  schlichtes  Werk 
sehen,  ein  bündiges  Organ  für  objektive  Darstellung. 

Simonides  ist  offenbar  Gründer  des  epigrammatischen  Stils. 
Er  vereint  ergreifendes  Pathos  mit  Sch&rfe  der  Cüharakteristik, 
weifs  aber  auch  in  gemüthlicher  Breite,  nur  gemildert,  die  Weich- 
heit der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortrefOiche  Gedicht  fr.  37 
aus  Dionys,  C,  F.  26)  wiederzugeben.  Seine  Stärke  lag  daher 
ebenso  sehr  in  der  threnetischen  Form  als  in  den  Motiven  der 
Widmung,  des  Anathems,  gleichviel  ob  für  Zwecke  des  Staats 
oder  des  Privatlebens;  diese  praktische  Poesie  hat  er  zuerst 
nach  Attika  verpflanzt,  wo  besonders  das  Vertrauen  des  Themi- 
stokles  ihn  festhielt  Dals  er  auch  mit  Spott  zu  dienen  wufste 
zeigt  seine  poetische  Grabschrift  auf  Timolöreon,  Anm.  zu  §.111, 
4,  Analyse  seiner  epigrammatischen  Technik  bei  Schneidewin 
Simonid,  p.  133  sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nach- 
lasses im  Delectus  p.  401— -426.  Bergk  n.  82—169.  Man  erstaunt 
über  die  Gewandheit  und  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  imx^ifua  und  dya&ti/uauxd  ta- 
dellos genügt  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  das  in 
epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gedicht  205.  A.  Pal,  Xm,  28. 
Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Pausan.  VI,  9  wo  kurz 
und  gut  alles  nöthige  gesagt  ist 


Digitized  by 


Google 


554  Geschichte  der  G-riechiichen  Poesie. 

Im  offirieDen  Gebraneh  der  Atäker  mchien  dM  E^fgramm 
seit  den  Pisistratiden  h&ctfig  an  lärmen,  auf  Wegen  nnd  Mlric- 
ten,  dann  im  CentmicnB,  wofftr  eine  Notis  bei  EuH.  in  IL  A,(IM) 
p.  1353,  8  Tgl.  Th.  1. 75.  Ben  ^nn  dieser  öffentMdien  Zeugnisse 
charakterisirt  Aeschines  in  Ctes.  p.  80  treffend:  den  alten 
K&mpfem  am  Strymon  habe  man  cur  besonderen  Ansseidmnng 
drei  Hermen  in  einer  Halle  su  setzen  erlanbt,  aber  ohne  Nen- 
nung der  Streiter,  ifp*  tßtt  /ui)  iyny^JupHr  tä  ivifutta  rä  lavwOp^ 
tya  fjiii  TeSy  cxQtttfiy&p  dikä  to9  tf^f40V  doxif  ilwuk  t6  iniygafifitu 
Diesen  wackeren  Sinn  entspricht  dort  unter  anderen  schönen 
Wendungen  das  Distichon: 

fiäklov  r»c  nicf*  l^ii^p  xa\  Mftftf^/itfvayy  id-tl^^ftt 

Einiges  sp&tere  klingt  schon  manierirt,  wie  die  Inschrift  auf  die48S 
bei  Potidaea  gefallenen  (Ol.  87)  in  Corp.  Imer,  L  n.  170.    Kem- 
haft  und  edel  schlieOst  den  Reigen  dasEpigramm  beiDemosth. 
de  Cor.  p.  Ztt, 

Unter  den  Dichtem  anderer  (Gattungen  welche  sich  in  Elegien 
oder  elegischen  Epigrammen  yersuchten,  gebohrt  den  grofsen  Tra- 
gikern ein  Platz.  Zuerst  dem  Aeschylus,  den  sein  Biograph 
in  Erwähnung  der  Motive  zur  Reise  nach  SicUien  gut  beurtheilti 
xarä  di  ivtovg  iv  T$r  mU  toi^e  ^^  Ma^a^tSyt  tt^t^tixStas  iXtyiif 

iinr6ttiTog  /utrix^ir  941^^  h  todAlcxvkov  i^\v  tUXotQtot^,  Die- 
ses ürtheü  über  dasNaturel  desEemdichters,  der  in  seiner  ehr- 
lichen Stimmung  von  Witz  und  sei^timentaler  Feinheit  entfernt 
war,  bestätigen  die  beiden  Epigramme  Anihok  T«  L  p.  81.  Sei- 
ner Elegien  gedenkt  Plut  Qu.  iSfftnp.  I,  10,  S  sowie  Suidas, 
iygaxpt  di  xal  iXtytTa,  Wir  lesen  noch  zwei  Pentameter,  und 
zwar  hat  der  eine,  den  Plutarch  yiermal  gebraucht.  Dorische 
Formen,  s.  Schneidewin  Simonid.  p.  81.  Bergk  Lyr.  p.4S6  (57  t) 
Sophokles:  yerd&chtiges  Epigramm  bei  Ath.  XUI.  p.604F. 
Suidas  sagt  iyga^piv  iXtyday,  und  Yon  seinem  Enkel  iy^a^'i 
nal  iltyiiag.  HierOber  T.Leutsch  imPhiloLXXI.  p.225.  Klei- 
nigkeiten bei  Plut«  Mor.  p.  785 B.  Erotianus  p.  390.  He- 
phaest  p.  8.  Der  Artikel  Harpocr.  y.  !4Qxi  Aviqa  d.  ist 
YielleichtlOckenhaft  Euripides:  ein //r^x^Vcfov  wird  ihm  Plut 
Nie.  17  beigelegt,  aber  die  Distichen  Ath.  ü.  p.  61  sind  ein 
werthloses  und  von  Schenkl  im  PhUoL  Bd.  23.  p,  350  mit  Grund 
verdächtigtes  Stück.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit  Prunk  und 
gesuchter  Diktion:  erheblich  zwei  mangelhaft  erhaltene  Stücke 
seiner  sympotischen  Elegien  Ath.  X.  p.  447  D*  463  B.  Asty- 
damas:  bekannt  durch  eitle  Distichen  bei  Suidas  v,  JttvTijp 
inmtfilc  noU.  Melanthius:  Ath.  VUL  p.  343  B:  Milär^tof 
^y  i  tfs  tQay^dtag  noktiriis*  iyf^tpi  di  »al  iiiy$1a.    Fragment 
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nebst  anderen  Notizen  bei  Plnt.  Cfim,4.  Anch  Künstler  wie  die 
'Maler  Zenxls  nnd  Parrhasins  rühmten  sieb  ihrer  Kunst  mit 
einem  für  Hellenen  anstöfsigen  Selbstgefühl  in  den  Epigrammen 
(MA)  bei  Ath.  Xn.  p.  543.  Aristides  T.  n.  p.  5M  sq.  Wenn  man  aach 
denAnlal^  nicht  ersieht  der  sie  zn  so  hochfahrenden  poetischen 
Aenfsemngen  bewog,  so  scheint  es  doch  wenig  glaublich  dafs  (wie 
0.  Jahn  yemrathet)  diese  selbstbewoTsten  Stimmen  ans  einer  epi- 
grammatischen Buhmeshalle  des  Nlcomachns  gezogen  seien. 

Dionjsios  S  XaXxo^s:  nach  Ath.  XV.  p.  669  D.  benannt, 
&ktt  ti  cvfißovXi^ctn  'A^Pivatots  /orAx^  yoiuia/uat$  j|f^)}(ra(r^a»,  und 
die  Rede  cüe  er  darüber  hielt  habeKalliinachns  in  den  litterari- 
Bchen  Begistem  anfgefläirt  Er  spielte  keine  geringe  politische 
RoUe,  namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen  Kolonie  Thnrii, 
Plut  Nie,  9  nnd  (wo  Xalx^d§l  yerdorben  aus  Xaixtß)  Phot. 
T.  BovQio/udyrtts.  Von  ihm  Bückh  Staatsh.  I.  770  fg.  Sein  ele- 
gischer Kachlafs  (oi  ^al  notil/uaTa  üt^ittn  sagt  Plntarch)  be- 
steht in  sechs  m&fsigen  Bruchstücken  sympotischer  Art,  insge- 
samt bei  AthenaeuB.  Was  daran  sogleich  hervorsticht  ist  der 
ÜEdsche  Geschmack  uiid  ein  Ms  zum  üebermafs  figürlicher  Aus- 
dmck,  der  aber  zum  Olück  noch  nicht  an  den  frostigen  Witz  bei 
Aristoteles  (Rhet.  III,  2,  11:  oXor  /tkovviSioq  n^osayoQ$^^  ^ 
Xalxoüs  iv  tot;  iitytiotf  xgavytlr KaXXkirnif  t^ynoitf^ty) reicht; 
dann  befremdet  der  Pentameter  Yor  den  Hexameter  gestellt,  was 
4S4al8  Eigenheit  anmerkt  Athen.  JLIli.  p.  602  C.  Sein  Geschmack 
erinnert  anChoerilus.  Verdienstliches  über  ihn  Osann  Beiträge 
L  79—140.  Hiezu  die  triftigen  Bemerkungen  Yon  Welcker  Kl. 
Sehr.  n.  p.  218  ff.  Zwar  wird  nicht  jeder  mit  letzterem  diesen 
elegischen  Kranz  als  ehi  künstlerisch  geformtes  Symposion  be- 
trachten, aber  den  Werüi  des  Kunststücks  erkennt  Welcker  rich- 
tig darin  dafs  bei  Dionysios  zuerst  der  Stil  in  einer  noch  rein 
erhaltenen  Gattung  uäd  in  einer  Zeit  ausgeartet  erscheint,  als 
reiner  Stil  frei  Yonünmafs  und  frostiger  Bildlichkeit  ein  Gemein- 
gut war.  Doch  scheint  diese  manierirte  Poesie  mit  den  Schrau- 
ben absichtlich  zu  spielen,  und  man  sollte  glauben  dafs  sie  nur 
auf  einen  engeren  Kreis  Yon  Freunden  berechnet  war. 

Enenus  Yon  Paros:  Hauptstelle  Harpocratio  (ausgezogen 
durch  Photius  und  Suidas),  cf^o  dya^^ätpovc^y  Biijy0vs  Usytitay 
no^iftä^  ifi(oy^fiovs  diXnlotfy  xad-dniQ  ^Egaroa^iy^c  iy  t^  n§(fl 
XQQyoyqatpk^y^  äjLKfoHQOvs  Uytity  Huqiovg  elfter»*  yyuQi^tcd-M  ii 
ffti<r^  t6y  ynhi^oy  /uoyoy^  /li^jyra»  cfi  ^ttriqov  aHüy  na\  nid" 
xmy.  Plato  nemlich  der  ihn  Fhatdr,  p.  267  A.  unter  die  Spät- 
finge der  SophistDc  zfthlt,  erwähnt  mit  indirektem  Spott  seine 
riietorischen  Theoreme,  dann  dafs  er  als  Sophist  für  gute  Be- 
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sahlung  ünterrickt  gab  Apol,,^i  tOB.  aad  spricht  YonAeineii 
Aeaopischen  Mythen  Fhaed,  p.  50  D.  4ies  allea  in  Bolchec  Be- 
.     dehong  auf  die  Zeit  des  Sokrates«  da£s  man  dem  Eratosth^nes 
entsprechend  nur  an  den  jtkngeren  Eoenns  denken  kann ,  nicd^  • 
an  jenen  den  EoBeluas  in  Ol.  80  ansetzt   Ein  Mifsyerstl^dnirii 
Hedcers  will  dem  älteren  nur  einei^  einsigen  Pentameter  zuweisen,  (M7) 
^  ^iog  »!  ivTHi  Ttälq  noji^  ndtna  /^^yoy«   Wp|!a  weil  Plutarch 
diesen  Vers  mit  denWort^  einführt,  at^if  ima^ytU^ak  «oi  /ik^- 
juovivia^M  To^  Evviyov  todro  fjiivov  xri.    Aber  fi6¥ow  wird  Ter- 
fälscht  sein.    Noch  seltsamer  lautet  ein  anderer  Einfall ,  wenn 
man  aus  Ausonius  (Cmto  nupt,  esoirs,  Quid  Euemim,   quem 
M&iumd^  sapimUem  voeavüf)  folgern  soll  dafs  der  jOagereEn- 
eaus  kurz  vor  Menaader  lebte.    Dagegen  ist  es  rathsam  noch 
einen  dritten  Euenus  zu  setzen,  Verfasaer  Yon  schlQpfirigen 
Gedichten,  Arrian.  Epiet,IVy9,f^:  BS^yoi  ir  nU  Wc  Eh^fiov 
igttuxoig  Artemid.  I,  4  £.   An  diesen  werden  wir  anoh  einen 
Theil  der  hauptaAchlich  aus  der  Blomenlese  deePhilippns  in  die 
Anthcdogie  aufgenommenen,  wenig  geistrollen  Epigramme  (Antk. 
T.I.  p.97— 99)  abertragen,  wo  mandier  Zusatz  (wie  I^aircrilaiWrov) 
in  den  Ueberschriften  auf  eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Euene 
deutet.    Dem  mittleren  gehören  höchstens  acht  aus  elegischen 
Distichen  (das  erheblichste  Stock  Ath.  JX.  p.  367  S.)  gezogene 
Bruchstacke,  welche  die  Sch&rfe  des  antithetischen  Ausdrucks 
merklich  macht;  zwei  Hexameter  beiAristot  JS^.  Yn,ll  (Aus- 
dauer und  Uebung  empfehlend,  die  zuletzt  zur  anderen  Katar 
wird)  erinnern  an  die  TOm  Platonischen  Phaedrus  erw&hnten 
veriut  memoriales  Ober  Redefiguren;  ein  unter  dem  Namen  Eu- 
enus Yon  Aristoteles  dtirter  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theo- 
gnis  y.  472  wieder,  und  wer  dort  die  Note  Ton  Beigk  ed,  tert 
p.  516  erw&gt,  aberzeugt  sich  wol  dafs  in  unserem  Theognis  eine 
nicht  kleine  Partie  sich  festgesetzt  hat,  die  wenigstens  dem  Bhetor 
Euenus  fremd  ist.  Ueber  die  homony^len  Euene  geben  Bedenken  iss 
und  Nachweise:  Wyttenb.  in  Fhaed.  p.  125.     Wagner  de 
Euenis  poeHs  eleg.  Vratial,  1838.   Schreiber  de  Euem$  Parikf 
GroU,  1839.    Bergk  Lyr,  p.  476  sq.  und  ausführlicher  ed.  tert 
p.  594  sqq. 

Kritias,  eine  Persönlichkeit  die  nach  auOsen  scharf  hervor- 
trat und,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  keinen  Zwei- 
fel gestattet,  ist  in  allgemeinen  und  besonderen  Schriften  ge- 
schildert worden:  s.  Scheibe  Die  oHgarchische  Umwftlzung  zu 
Athen,  Lpz.  1841  und  unter  froheren  E.  P.  Hlnrlchs  de  The- 
rcmenie^  Oriticte  et  Thraeyhuli  rtbue  et  ingenio,  ffamb.  1820. 
I^.  33—38.  61  —64.  Weber  de  Oritia  tffrannoj  Ftkl  Progr. 
1824.  Eleg.  Dichter  p.  641  ff.    Zuletzt  nebst  einer  mittelm&fsigen 
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Fragmentiaiiimlong,  OriHae  tyramd  earmmHm  quae  superMnt, 
dkpoi,  Ol,  emmd.  N.  Bach,  L,  1827.  8.  Diesem  Manne  stand 
die  Partei  fiber  dem  Vaterland.  Als  seine  Lehrer  werden  be- 
zeichnet Georgias  (Phflostr.  F  iS.  I,  9,  1)  und  Sokrates  (nach 
der  Redeweise  des  Volks  Aeschines  e.  Tim.  p.  ^,  wogegen  Xe- 
nephon  Mem.  I,  2,  12);  in  der  Philosophie  galt  er  nur  als  geist- 
reicher Dilettant,  Proklos  tn  Tim,  p  2ti  4  Kif^riag  17V  /uiy 

je«)  iftttlf^To  f^thnig  fiiy  iy  9*i«tf^»c»  ifMeotpoc  di  iy  Idtthatg, 
4^  ^  UfoQia  iptiüSr.  SeinlBteresse  konnte  schwerlich  speknlatiYer 
Art  sein,  und  am  wenigsten  ist  glaublich  daüs  er  eigenthümliche 
Gedanken  Aber  das  Wesen  der  Seele  yortrag;  man  müÜBte  sich 
wundern  wenn  Aristoteles  den  Staatsmann  Eritias  unter  an- 
dereft  anerkannten  Denkern  erw&hnt  hfttte  de  Anima  I,  2,  19: 

T9r  4n^afjßuy9yrt^.  Phikponos  berichtet  dort  einen  Zweifel: 
^«rtrl  (fi  »«2  SUXotf  K^nitty  ^^9yiym  ffp(f>iCT^y^  o^  xal  7^  (pf{f6' 
fj^yu  «vyyqäufiara  tlya&,  tSg  UXÜayd^ef  Üyn.  Eher  mag  er  das 
"Qebiet  der  praktischen  Philosophie  berührt  haben;  sem  Buch 
nt^  ^vtf«ftK  l^ti;o(  citirt  Galeaus  Lex.  Hippocr,  wegen  der  De- 
finition des  (f»(aWj7c.  Seine  scharfe  Charakteristik  des  Ardrilo- 
chus  hat  Aelian  V,  H.  X,  13  (oben  p.  423)  benutzt,  weniger 
liSSH  sich  sagen  wo  Philostratus  im  Vorwort  zu  den  V.  Soph,  sei- 
nen Ausspruch  aber  Homer  fand;  dafs^er  in  einem  gröfseren 
Gedicht  die  früheren  Dichter  geschildert  habe,  Torsucht  Bergk 
Canmn.  «rstt.  III.  1845.  p.  8  zu  begründen.  Hiezn  kommen  ^^^o- 
g§ef4tti  und  zwei  Bücher  'O/mJUtSy,  woraus  auch  Herodian  n.  /noy, 
X^.  p.  40«  U  citirt.  Beine  Starke  lag  aber  auf  dem  Gebiet  der 
Politik.  Dahin  gehörten  ^  prosaischen,  mit  weltm&nnischem 
Bück  geschriebenen  //e^rtra»,  welche  seine  Vorliebe  für  Sparta 
klar  madien  (weshalb  Libanius  T.  Ü.  p.  85  sq.  ihm  wider- 
spriüht,  wo  das  grüfste,  von  Bach  übersehene  Bruchstück  der 
PotitleB,  weldies  man  aus  den  Varianten  bei  Reiske  p.  87  be- 
richtigen wird,  sich  versteckt);  sie  enthielten  Tiefes  antiquarische 
Detail.'  VeH  seiner  dff^tiichen  Beredsamkeit  fehlt  jeder  Beleg: 
denn  die  Elage  fegen  Theramenes  bei  Xenophon  Hell.  U,  3  yer- 
4Si]t&th  keine  S^Mir  einer  Beproduktion.  Vielleicht  standen  die 
«hrearührigen  Aevftemngen  über  Thendstokles  und  Eleon  Ael. 
K  HX,  17  oder  der  Aach  Lak^^nkmus  schmeckende  Zug  Plut 
'  dm.  16  in  einer  Demegorie.  Die  Schilderung  bei  Philostratus 
'^-1^  8.  I,  16,  4  betrifft  nur  seine  Beredsamkeit,  seinen  pikanten 
(orätoriscben  Stil  (besonders  rühmt  er  et/uyoiey(my  —  ix  tay  xv 
^kmifmy  evyttkfiiy^  itttl  natA  <pv€*y  i/ovcay);  rie  wird  durch 
ein  ähnliches  Lob  aus  Hermog.  n,  id.  TL,  il,  10  ergftnzt;  aber 
er  war  l&ngst  aus  der  Lektüre  yerschwunden,  Cicero  d«  O.  II, 
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22  wuTite  weniges  yon  seinen  Beden,  and  giou  lülgemein  slhlt 
Um  DioysiuB  iud.  de  I$ato  c.  20  unter  die  Mftnner  yon  guter 
Schule,  dann  als  gesch&tsten  Stilisten  unter  die  Sokratiker»  im 
Gegensatz  zu  den  Rednern,  wd.  de  Thueyd,  5t.  Erst  Hejrodes 
der  eifrige  Bewunderer  der  ir^r»aCovtf«  ^x«)  weckte  das  Studium 
des  vergessenen  Stilisten  wieder,  Philostr.  ü,  1,  U:  t^  «fi  JC^- 
ri^  xttl  7rQosir9Tr,xit^  Mal  naQrjyaYty  ovfir  h  ^O^ti^EUivt^y  t4mf 
d^Uovjuiyoy  xai  ntQt^ti/uiyo$f,  Bald  darauf  enrfthnt ihn Phry- 
nichus  der  Atticist  im  bekannten  Kanon  als  mustecliaikenDar-(Mi) 
steller  des  Attidsmus;  einen  reinen  Attiker  des  jQngeren  Ge- 
schmacks gleich  Lysias  nennt  ihn  schon  Dionys.  md.  deL$tia 
c  2.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist  daCs  man  ihm  das 
kalt  und  gemflthlos  aber  mit  oligarchischem  Scharfblick  geschrie- 
bene Büchlein  deRep.AihmimMwm  beiXenophon  zutraut  Eine 
Zugabe  seiner  Politik  war  die  Poesie:  schon  die  Wahl  überwiegend 
praktischer  Stoffe  Terr&th  einen  mit  scharfem  Verstand  beobach- 
tenden realistischen  Kopf.  noJUT$Ta$  ißfAiif^t  (diesen  Titel  gibt 
Philoponus)  in  Distic&en,  ein  Beil&ufer  des  prosaischen  Werkes 
und  selber  mit  Prosa  des  Ausdrucks  geiirbt,  sind  durch  zwei 
grofse  Fragmente  bekannt.  Dann  *EUy%Xa  an  seine  Freonde, 
darunter  eins  an  seinen  Genossen  Alkibiades  um  407  gerichtet, 
wovon  wir  den  künstlichen  Anfang  mit  eingelegtem  iamUschen 
Trimeter  bei  Hephaest  p.  %%  besitzen;  Hexameter  in  gepntater 
Diktion,  ein  begeistertes  Lob  des  Anakreon;  Tragödien,  und  an 
ihrer  Spitze  Jicvtpcc,  das  Glaubensbekenntnifs  der  politischen 
Sophistik,  welches  Gott  nnd  Gesetz  zu  Kunststücken  einer  |mwi 
flrau»  macht:  das  hier  offen  ausgesprochene  Prinzq»  wird  in 
Piatos  Charmides  als  üeberseugung  des  Kiitias  mit  leiohtem 
Spott  berührt  Wir  besitzen  daraus  ein  einziges  Brachstick 
von  43  Versen,  es  genügt  aber  um  die  Ketzerei  des  Verfassers 
zu  begreifen,  und  zugleich  einzusehen  dals  ein  soldies  Drama  nie- 
mals die  Bühne  betreten  konnte,  Die  Sprache  reicht  weder  in 
Eleganz  noch  in  abgerundeter  Form  an  Enripides,  den  nusn  sn- 
weilen  jenes  Drama  zuschrieb,  wohl  aber  hat  sie  die  Gewandheit 
der  Attischen  Konversation*  Ein  anderes  Drama  iTt^i^Atf^ ,  des- 
sen Fragmente  blo£s  dem  Euripidea  zukommen.  Wird  nur  ton 
Ath.  XL  p.  406  B.  angezweifelt:  ^  r^  n$tgi^9py  nfd^f,  Un 
Kifitioi  ietlp  4  t^yy^  ^  BtiQtnidns»  Skiige  Trimeter  nater 
seinem  Namen  sind  nicht  bedeutend.  Soweit  schlielst  diePoesie4S7 
des  Kritias  einen  nur  m&fsigen  künstlerischen  Gehalt  ein,  und 
wir  ahnen  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  prodnkti?e  Kraft 
besafs,  muthmalslich  aber  seine  prosaische  SehriftsteUerei  der 
ausgezeichnetere  Theil  war.  Immerhin  findet  er  in  ider  Elegie 
wenigsten»  einen  schicklichen  Platz. 
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Sokratfti:  imhmt  'io^s  tHI  M^t&npv  Xiyoifs  ral  rd  %U  r6v 
Unilkm  n^—ifA^o¥  VXhi.Phaed.  p.60D.  scheint  etwas  thats&ch- 
lickes  Ea  meinen,  was  aber  Diog.  n,  42  aus  dem  Paean  bei- 
bringt erweckt  sowenig  Glauben  als  die  Meinung  (Müller  Dor. 
II.  329)  daÜB  das  hexametrische  Fragment  X  iv  rote  no$ifjaa$ 
bei  Ath.  XIY.  p.  <(2K  F.  aus  jenem  Hymnus  sei  Apptd.  Jilor. 
t08:  canit  SoeratM  hymnos.  Cf.  Welck.  Frolegg.  Theogn,  p.  53. 
Audi  sein  angeblicher  Lehrer  Archelaus  schrieb  Elegien, 
Plut  Oim.  4. 

ümPlatosEpigrunme  steht  es  mifslich;  sie  werden  mehreren 
(560)  Homonym!  beigelegt,  einige  heifsen  n^ATtityog  ro0  ytioTiQov,  6e- 
dchtet  hat  diesen  heterogenen  Vorrat  Bergk  ed.  tert,  p.  617  sq. 
Die  30  meist  erotischen  Stocke  yerdankt  man  der  Anthologie 
(AfUh&l.  T.  I.  p.  102  sqq.  Bergk  p.490— 96)  Eine  kleine  Zahl 
(worunter  das  sinnige  Wort  auf  Aiistc^hanes)  bewahrt  altes  und 
gates  Korn,  welches  durch  den  Reii  klassischer  Einfalt  herror- 
stioht    Vgl.  Hermann  System  d.  PI.  Philos.  I.  p.  101. 

Den  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet  eine  Ho- 
merische Gallerle  in  je  einem  Distichon,  der  sogenannte  mnkoq 
(48  Stück  AfUh,  T.  I.  p.  111  sqq.,  in  YerroUst&ndigter  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68,  in  den  Lyriet  von  Bergk  64)  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles,  oder  rielmehr  der  poetische 
Tfaeü  dieser  Schrift.  Was  davon  übrig  ist  yerdankt  man  dem 
Porphyrius  (r<}  noQd  rip  JIogtpvQi^  intyQdiujuaTttt  oben  p.  162) 
und  andern  Sammlern  bis  auf  Tzetzes.  Nur  Bp,  7  enthalt  zwei 
Distichen,  ein  Gedicht  das  den  übrigen  in  Stil  und  Ton  uu&hn- 
üch  den  verwandten  Epigrammen  des  Ausonius  näher  steht,  und 
in  A,  Fol.  VII,  145  den  Namen  UcxXtjmA&ov  trägt.  Ueber  die 
Reihenfolge  der  Numem  hat  M.  Schmidt  im  Philologus  Bd.  23 
p.  47  ff.  mit  Zuziehung  des  Hygin  eine  genaue  Forschung  ange- 
stellt. H.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Mediceus  hin- 
ter der  Anthologie  (1566.  1573)  heraus,  «dann  unter  des  Aristo- 
teles Namen  W.  Ganter,  ed.  eeö.  Jnto.  1571.  Vermehrt:  A,  P. 
JFkagnmntum  piwribue  auotum  epühaphUs,  ed.  Th.  JBurgees,  Du- 
nelm,  1797.  12  und  im  Clase.  Joum.  XIV.  n.  27.  Dann  bei  A. 
Palais  Appmd.  Epigr.  9.  Die  Sammlung  führte  den  scholasti- 
schen Titel,  Jlod  HxaCTos  TtSy  'Eiliiytoy  Ti&anTM  xal  ri  intyt*' 
ygamai  M  tiji  Taq>ip.  Diese  dürftigen,  zum  Theil  schlechten 
Veree  lohnen  keine  Forschung,  wie  sie  J.  G.  Hullemann  B&- 
dmkmgen  Ugem  de  e<MieU  von  den  zaogenaamden  IJinXog  van 
Ar%9Meie$f  Amst.  1858.  4  versucht;  noch  weniger  ist  es  gera- 
then  mit  VaL  Rose  Arittotelee  Pseudeptgrapkus  {L.  1863  p. 
563^579)  dem  unbekannten  Verfasser  zuzutrauen,  dafs  er  für 
sein  Handbudi  der  Heroensage  von  allen  Orten  und  Anathemen 
sich  Epigramane  gleichsam  als  Urknndenbuch  susanunengelesen 
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habe.    Wir  erataanen  Ober  den  Anfwand  an  M&hea,   die 
gleichgOltigen  Fragen  und  werthlosem  Detail  namentlidi  im  Ge- 
biet der  Elegie  und  der  epigrammatischen  Poesie  fortwihreod  wid- 
met, wo  doch  dasfirgebnifs  hinter  aller  Erwartung  bleibt  Wenn 
man  (freilich  ohne  triftigen  Gmnd)  den  Philosophen  Aristoteles  rer- 
steht  und  ihm  einen  praktischen  Zweck  beilegt,  dann  nnr  darf  man 
der  Kombination  von  Schneidewin  in  seiner  sorgfiUtigen  Mo- 
nographie Philologns  I.  Tom)  folgen.    Hiemach  waren  diese  Di- 
stichen halb  als  versus  memorMes  Terfafst  nnd  znm  Unterricht 
(vielleicht  Alexanders  des  Grofsen)  in  ein  popolares,  prosaisdi 
geschriebenes  Handbuch  der  Mythen  eingelegt    Unter  dem  N^ 
men  des  Aristoteles  wird  der  ninloi,  d.  h.  Miscellen  der  Mytho-  (sti) 
logie,  von  den  Kirchenhistorikem  SoercUes  UI,  23  und  ^iceph. 
CaUistus  X,  3($  erw&hnt    FOr  den  elementaren  Zweck  der  Pe- 
plographie  konnte  solche  Poesie  genagen.    Später  wurden  joie 
Verse  herausgezogen,  den  mythologischen  Text  liels  man  gröIs-4SS 
tentheils  fallen ,  bis  auf  gelehrte  Notixen,  wie  jene  von  der  Rei- 
henfolge der  Agone,  welche  Schol.  A^ristidis  T.  HI.  p.  3)3  aus 
dem  Peplos  anführt.     Zuletzt  hat  6.  Rathgeber  in  der  ar- 
chaeologischen  Schrift  Androklos,  L.  1862  p.  81  ff.  (wo  man  dne 
vollständige  Notiz  aber  die  Sammlungen  des  Peplos  findet)  diese 
Distichen  in  Beziehung  zur  heroischen  Gallerie  des  berOhmten 
ErzgieTsers  Lysippus  gesetzt     Uebrigens  las  man  Epigramme 
desselben  Themas  in  einer  doppelten  Sammlung  von  Posidip- 
pus,  und  so  versteht  man  warum  Aristarch  toTc  nonn^iTtnov 
imyQafA^a6k¥  den  Xty6fitroi  Jat^Si  entgegensetzt  bei  Schal.  IL 
j4,  101.    Ein  gröberes  elegisches  Stack  des  Aristoteles  in  mit- 
telm&Tsigem  Stil  zur  Ehre  Platos  gedichtet  s.  bei  Bergk  /V,  3 
p.  645.    Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  §.  107,  8. 

2.  Das  Alexandrinische  Zeitalter  setzte  die  RicbtoDgeo 
der  lonier  und  Attiker  in  der  Elegie  fort;  fleißige  Bearbeiter 
haben  sie  mit  Neigung  im  Geschmack  jener  Jahrhunderte 
geübt.  Freilich  war  der  schöpferische  Trieb  verscbwaaden 
und  vor  der  Fachgelehrsamkeit,  dem  Leben  in  BQchem  und 
Studien  der  klasbiscben  Vergangenheit  gewichen ;  um  so  mdir 
gefiel  aber  eine  Gattung,  weiche  jeden  gelegentlichen  Aus- 
druck der  Empfindung  oder  sinnigen  Beobachtung  zuüela, 
wahrend  sie  dem  gelehrten  Schmuck  offenen  Raum  gab, 
namentlich  eine  Blütenlese  von  Hylhen  aus  den  Schätzen  der 
Belesenheit,  deren  Sitz  die  Sagen  des  Kults  und  der  Land- 
schaften waren,  episodisch  annahm.  Auch  liebte  man  das 
?ramm,    doch  wird   luer  niemand   den   naiven  Ton  des 
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AHertbums  oder  den  geistreichen  Witz  des  Atttkers  begehren: 
Es  diente  zwanglos  der  Beschreibung,  der  Charakteristili  und 
sonst  der  historischen  Notiz,  um  das  Andenken  an  Personen, 
an  Momente  des  Lebens  und  des  Todes  zu  bewahren;  die 
Mehrzahl  gleicht  den  Denksteinen,  ein  nicht  kleiner  Theil 
geht  auf  Erscheinungen  der  Litteratur  und  streift  gelegent- 
lich Polemik  oder  Liebe.  Alle  solche  dichterische  Kleinig- 
(Mt)keiten  in  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  galten  als 
Beiwerk,  das  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  erhob ;  spater  hab^n 
namhafte  Dichtier,  welche  jetzt  die  Anthologie  zieren,  das 
Epigramm  nach  Verschiedenheiten  des  Stoffs  unter  Gemein- 
plätze gebracht  und  mit  eigenthtlmlicher  Technik  gehandhabt. 
Nach  einem  grOfseren  Hafse  verfuhr  man  in  der  erneuerten 
Ionischen  Elegie,  dem  geräumigsten  Fachwerk,  welches  ebenso 
sehr  der  Persönlichkeit  als  dem  sachmäl^igen  Wissen  einen 
4S9ktlnst]erischen  Ausdruck  darbot.  Nun  waren  bei  aller  Be- 
schränktheit die  Zustände  jener  Gelehrten  nicht  arm  an 
individuellem  Gehalt;  sie  zogen  aus  den  Kreisen  ihrer  Welt 
und  Bildung  eigenthümUche  Beobachtungen  und  Sätze  der 
Humanität,  namentlich  aber  Erfahrungen  der  Freundschaft 
und  Liebe,  welche  für  anmutbige  Bilder  des  Stillebens 
manches  wahre  Motiv  enthielten.  Wenn  nun  den  damaligen 
Elegikern  die  Kämpfe  des  Lebens  oder  der  Genossenschaft 
nicht  unbekannt  waren,  so  trat  doch  unter  ihnen  die  Stärke 
der  Leidenschaft  und  des  Gefühls  zu  sehr  zurück,  als  dafs 
sie  nicht  die  Welt  des  Mythos  und  der  realen  Erudition  zur 
Grundlage  genommen  und  darin  einen  sicheren  Rückhalt 
gesucht  hätten.  Diese  Bilderwelt  der  Mythen  und  der  Wissen- 
schaft ersetzte  die  poetische  Stimmung;  Begebenheiten  aus 
Altertbum  und  Natur  dienten  als  Sinnbilder  und  Andeutungen 
für  Geheimnisse  des  Herzens:  hier  war  der  Schauplatz  ihrer 
liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruhmes.  Sie  folgten  darin  gern 
dem  Vorbilde  des  Antimachus,  auch  theilten  sie  mit  ihm  den 
üblen  Geschmack  an  künstlicher  glossematischer  Diktion ;  aber 
mit  feinerem  Sinn  verflochten  sie  den  mythischen  Stoff  in 
idyllische  Schilderungen  und  Gemälde  der  Gegenwart,  das 
Stilleben  wurde  zum  Spiegel  des  innerlichen  Lebens,  und 
in  einen  mäfsigeu  Rahmen  befafst  gewährte  die  popuiarisirte 
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Gelehrsamkeit  ebenso  sehr  Erbeiterung  als  Mittel  des  Studiuaw. 
Diese  sinnige  Methode  der  elegiscbeo  Kunst,  die  beste  die 
noch  möglich  und  fruchtbar  war,  gibt  den  Alexandrinero 
und  ihren  Geistesverwandten  (p.  412  fg.)  einen  Anspruch  auf 
dichterischen  Rang.  Kallimachus  und  Philetas  wurden 
als  Heister  der  Elegie  verehrt,  Eratosthenes  gewann 
durch  sein  Epyllion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst  (ms) 
die  minder  geniefsbaren  Herrn esianax  und  Phanokles 
fesseln  durch  die  reizende  Fassung  ihres  gelehrten  Stoft; 
zuletzt  erlangten  diese  philologischen  Epiker,  durch  Par- 
thenius  vertreten,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die 
Römer  im  Augustischen  Zeitalter.  Eine  solche  Geltung  läfst 
uns  ihren  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Geist  ertragen, 
namentlich  bei  Kallimachus,  wenn  er  das  religiöse  Element 
berQhrt  oder  den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein  Opfer 
bringt  Von  jener  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Poesie  sind  He 
uns  aber  so  spärliche  Trümmer  verblieben,  dafs  weder  Ver- 
dienst noch  Komposition  und  Eigenthümlichkeit  jedes  Dichters 
sich  genau  bestimmen  läfst. 

3.  J.  Ranch  Die  Elegie  der  Alexandriner,  Heidelb.  IS45. 
Erheblicher  der  Anfluktz  von  W.  Hertzberg,  oben  vor  f.  163. 
Um  in  die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  eüicnlühren,  nitit 
eher  ein  üeberbUck  der  Anthologie  als  em  emförmigesVeneidi- 
nils  der  Namen.  An  der  Spitze  steht  (neben  dem  unten  za 
schildernden  Philetas)  Alezander  Aetolus,  der  sich  in  den 
kleinen  Spielen  der  Poesie  gefiel,  anch  scheint  uns  jetzt  die 
Kunst  dieses  Mannes  nur  auf  diesem  Gebiet  ertraglich  sa  sein: 
neaüfch  4  mehr  oder  minder  zugespitzte  Epigramme,  haoptaftch- 
lich  zwei  l&ngere  Stücke  ans  elegischen  Gedichten,  34  höchst 
nüchterne  Verse  ans  dem  UnoUaty  (erotische  (beschichten  ans 
dem  Kreise  der  St&dtesage  Pcwthen,  14),  7  Verse  aus  den  Jifov- 
tfa*.  Mehr  in  §.  125, 2.  Feiner  und  lesbarer  sind  22  Epigramme 
des  Theokrit,  wdche  sich  weder  auf  das  Distichon  besduAn- 
keo  noch  den  idyllischen  Anstrich  yerleugnen.  Vielleicht  nicht 
jünger  war  Nicaenetns  von  Samos:  Jttcobs  Ämikol.  T.  XIH. 
p.  92i.  Als  Samier,  der  vor  dem  Historiker  Phylarchns  lebte, 
bezeichnet  ihn  Ath.  XV.  p.  673  B:  nai  Ntxaiyttog  6  inon^Ug 
ly  i9tt  in^ygäfs^ackf  nottir^g  ^«(ixoty  int^f^e^og  xal  rtjy  in^^f^ 
Q—y  f9roQ$ay  ^yantixtig  iy  nXiUch  C^egentlich  nennt  et  ihn 
XÜT.  p.  590  B.  anch  ehien  Abderiten,  ^Ennlm^  i/ay  i/ujnMy 
iyiw  M«n4tloy0y  yvymxtiy  nokQVfiiyohg,  ov  xtitä  to^g  Zt€$M^ 
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Tovt  loif  ^avayoQitov  Hoiovg  ij  riv  Ttöy  yvyakXtSy  xaraJiüyoy  If»- 
xtuyiTov  Tod  JSajuiov  tj  uißdtjQirüv ,  überdies  z&hlt  ihn  Stephanus 
(er  sagt  N.  inonoUs)  anter  die  Abderiten:  vermuthlich  war  er 
firühzeitig  aus  Abdera  nach  Sataos  eingewandert.  Zugleich 
erhellt  dafs  er  gleich  Hermesianax  und  anderen  Mythogra- 
phen  einen  Gydus  eroüscher  Geschichten  yerfafste.  Das  Ge- 
dicht udv^xoc,  Ton  Parthen,  Erot,  1  ausgezogen,  hing  wol  mit 
(M4)  seinen  Samischen  Historien  zusammen.  Nächst  dem  hexametri- 
schen Bruchstück  in  denselben  Erot.  11  lesen  wir  fünf  Epi- 
gramme dieses  Dichters  in  der  Anthologie,  welche  sich  durch 
Geist  und  Eleganz  auszeichneD.  Eallimachus  hat  die  meisten 
verdunkelt.  In  mehr  als  60  Epigrammen  behandelt  er  den 
mannichfaltigsten  Stoff,  der  auf  eine  früher  ausgedehnte  Samm- 
lang schliefsen  läfst.  Sie  bewähren  ein  Talent  für  aphoristische, 
selbst  pikante  Darstellung  in  präzisem  und  durchdachtem  Aus- 
druck: Themen  der  Lebensklugheit  I.  Geständnisse  der  Liebe 
29 — 31.  41  —  46.  Anathemen  «in  feiner  Wendung  5)  und  Epi- 
kedien  (worunter  seine  stolze  Grabschrift  21  neben  der  beschei- 
denen 35);  poetische  Eonfessionen  (K  und  klassisch  28)  neben 
litterarischen  Erinnerungen  (2.6.27),  gelegentlich  (37—40)  auch 
491  in  freien  Yersmafsen;  albO  Themen  die  keinen  engen  Kreis  be- 
zeichnen. Nicht  so  sicher  wird  man  über  denNachlafs  der  Ele- 
gien urtheilen,  um  so  weniger  als  die  Sammlung  derselben  nach 
blofsem  Gefühl  aus  Fragmenten  der  Distichen  gebildet  ist:  Cal- 
Umachi  Elegiarum  fragmenta  coli,  et  iUustr.  a  L.  C.Valcke- 
naer,  «d.  /.  Luzac,  LB.  1799.  H.  üebersetzungen  bei  Weber 
Eleg.  Dicht,  p.  304  ff.  Zur  Ergänzung  dient  CatuUi  Coma  Be- 
renioea,  Terbonden  mit  den  Anklängen  Alexandrinischer  Kunst, 
welche  sein  eigenes  Gedicht  EZegia  ad  Mardium  zeigt.  Dafs  der 
Dichter  als  princeps  degiae  galt,  eine  Stufe  höher  als  Philetas, 
berichtet  Quintilian;  die  Römischen  Dichter  stellen  beide  neben 
einander,  charakteristisch  ist  nur  das  Prädikat  bei  Properz,  non 
inflati  Caüimachi.  Für  sich  bleibt  El,  in  Lav,  PaUaäü,  deren 
Kern  ein  geschickt  erzählter  Mythos  ist,  dann  das  hof-  oder 
zunftmäfsige  Gedicht  für  Berenike,  yielleicht  dem  'Entyixtos  iU" 
yttaxds  fh  Itaaißiov  Ath.  IV.  p.  144  E.  vergleich  bar ;  mehrere 
der  in  den  Fragmenten  verstreuten  Disticba  gestatten  nur  eine 
hypothetische  Kombination.  Immer  kehrt  das  Bedenken  wieder 
ob  die  durch  elegiscl^n  Ton  bezeichneten  Trümmer  in  einer  be- 
sonderen Sammlung  standen  oder  vielmehr,  was  dem  Geist  jener 
Zeiten  entspricht,  in  gröfseren  epischen  Gedichten,  wie  den  in 
Distichen  verfafsten  AXiia.  So  hat  ein  gemüthlicher  Ausdruck 
der  Lebensweisheit,  fr,  1 1  bei  Stob.  /S.  1 1 5,  II  das  Lemma  inay 
ngtSioy  (airioty  nq.  mitBentley,  das  scholastische  Marginale  ik§^ 
yhXa  im  Cod,  Leid,  kommt  hiegegen  nicht  auf),  femer  wird  fr. 
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)t6  ein  Hexameter  der  Kydippe  bei  Schal.  8oph.  Ant,  80 :  ir  t^ 
/  Ahitor  ciürt    In  einem  Prooemium  wurden  die  Grazien  xor 
Weihe  der  Elegien  angerufen  fr.  21:  "EXiart  y0r,  iUyo^irt^  cT 
iwkxptjeaa&t  xtX,    Elegische  Rhythmen  enthalten  entweder  Gno- 
men und  Beziehungen  auf  das  Privatleben  (besonders  fr.  106, 
man  kann  aber  zweifeln  ob  Itl  und  126  auf  die  Person  des 
Dichters  gehen),  oder  sie  gehören  zum  lieblichen  Gemftlde  Kv^ 
diTsnti,  deren  spärliche  Reste  zuerst Bnttm an nMythol.II.  122  ff. 
sinnig  geordnet  hat.    Da  der  Stoff  derselben  auf  einen  kleinen  (wi) 
Roman  ausl&uft  oder  in  einer  Geschichte  des  bargerlichen  Lebens 
mit  romantischem  Anstrich  besteht,  so  darf  man  nicht  mit  Buttznann 
annehmen  dafs  Kydippe  zu  den  AXita^  d.  h.  einer  Sammlung  heiliger 
und  Örtlicher  Mythenkreise  gehörte ;  man  mOchte  daher  auf  den 
einen  Hexameter  wenig  bauen,  wenn  auch  nicht  das  Scholion  zu 
Sophokles  lückenhaft  ist.    Zum  gleichen  Resultat  (denn  p.  116 
gibt  nichts  als  eine  leere  Hpothese)   führt  die  weitschweifige 
Monographie  von  C  Dilthey  De  CaUim.  Cydippa,  L.  1869. 
Anders  Eratosthenes:  dieser  hatte  die Fabd  vom Ikarios,  die 
schon  in  den  *Bqiu^s  angenommen  war,   nochmals  aber  mit  be- 
sonderem Glanz  und  anziehendem  Detail  in  der  idyllischen  Ele- 
gie *HQtypyti  dargestellt;  den  Inhalt  dieses  Gedichts  (ihm  gehOrmi*) 
aulser  den  zwei  Distichen  des  Prooemiums  mindestens  4  kleine 
Fragmente  nebst  dem  in  Matthaei  Med.  Gr.  p.  360  erwähnten) 
erzählt  unter  einer  ungewöhnlichen  Ueberschrift,   die  nur  auf 
den  Stemenkalender  im  Hermes  pafst,  Iüioqu  'E^aroa&iyiig  ir 
tols  iavtov  KaTal6yots  Schal.  U.  Xy  29.    Von  den  Forschem 
welche  mit  ihm  sich  beschäftigten,  Osann  de  K  EriganOj  OaU. 
1846. 8  und  B  e rgk  AnaUctarufn  Alexandrinarum  P.  I.  IL  Marh, 
1846.  4  hat  letzterer  mit  besserem  kritischen  Blick  die  dichte- 
rischen Bruchstücke  des  Eratosthenes  gesichtet  und  berichte 
Die  AttHt  finden  ihren  Platz  im  Abschnitt  von  Alezandrinlscher 
Kunstdichtung  §.  125,  6.     Nach   den   mühsamen  Prunkarbeiten 
des  Hermesianax  und  Phanokles  tritt  die  populäre  Fassung  der 
Elegie  zurück;   Euphorien  bietet  uns  nur  zwei  Epigramme, 
Nikander  zwei  Fragmente  aus  Distichen,  aber  didaktischen 
Inhalts.    Aehnlich  war  wie  es  scheint  derElegiker  Kleon,  dem 
ein  Distichon  mit  erschrecklich  gelehrten  Glossen  gehOrt,  Mei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  125.  Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denk- 
art des  Zeitalters  ist  endlich  des  geistreichen  Epigrammatikers 
Posidippus  J^.  16  über  die  Plagen  des  Lebens;  nicht  weniger 
ergetzt  das  antikritische  Gegenstück  des  Metrodorus  A.  Fol. 
IX,  360. 

Von  geringeren  Poeten  deren  Zeit  meistentheils  ohne  Bestimmung 
bleibt,  sind  anzumerken :  Phaedimus  von Bisanthe,  oben p.  277. 
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Simylas,  nicht  za  Terwechseln  mit  dem  Komiker,  Yer&sserTon 
4  DiBtichen  Aber  Tarpea  (bei  Plut.  Eormd,  17:  Jt/nvXog  6  no^- 
Tij;),  die  yielleicht  einem  längeren  Verzeichnifs  von  liebesaben- 
teaem  angehörten;  derselbe  schrieb  wol  auch  die  trocknen  iam- 
bischen  Trimeter,  welche  sich  für  ein  Lehrgedicht  schickten, 
Meineke  praef.  Com,  Gr,  I.  p.Xm.  sqq.  Butas,  vielleicht  der 
vertraate  Freigelassene  des  jüngeren  Gato  (Plut.  Cot.  min,  70): 
ein  Distichon  erwähnt  Plut.  Rom,  %\ :  Boviag  rtg  aUias  /nv&d^ 
di§i  iy  iXtyiio^s  ntQiTi3y*P<o/LiaYxay  dyayQc/ftity,  AgathylluBy 
(5M)  unter  den  Zeugen  Aber  Borns  Vorzeit  von  Dionys.  A.  R.  I,  1% 
erwähnt,  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruchstück  bekannt  ib.  I, 
49:  lAy&^vklog  liQxäg  6  nottjriis  iy  üiyii^  Xiytoy,  Unter  die 
letzten,  in  Nikanders  Manier  angelegten  Elegien,  wo  die  Form 
sich  der  Materie  untei^ordnet,  gehören  die  Darstellungen  der 
Aerzte  Philon  und  Andromachus  ungefähr  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Eaiseizeit.  Herennius  Philon  aus 
dem  Geschlecht  der^Asklepiaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos, 
Verfasser  des  biographischen  Werks  'loTQtxay  (Steph.  w.  Jv^ 
Q&x^oy  und  JC^^ro; ,  s.  Anm.  zu  Suid.  v.  4>iXt»y  Bißhog)^  pries 
ein  von  ihm  erfundenes  beruhigendes  Mittel  (^^tkt&yihoy)  in  13 
prankhaften  und  räthselvollen Distichen,  Galen.  Comp,  med,8ee, 
Anloe.  IX.  p.297.  Vgl  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.II.  74 fg.  An- 
dromachus aus  Kreta  der  ältere  unter  Nero,  Archiater  be- 
nannt, verewigte  den  von  ihm  erfundenen  Theriak  in  167  nicht 
ungeschickt  stilisirten  Versen,  aufbewahrt  von  Galen.  ^an<i<2.1. 
Vgl.  Sprengel  p.  79  fg.  Weber  Eleg.  Dichter  p.  358  ff.  758  ff. 
Von  letzterem  Gedicht  ezistiren  Lateinische  üebersetzungen. 
Diese  medizinischen  Herrlichkeiten  findet  man  mit  verwandten 
in  den  Didotschen  Poetae  didactici,  wovon  §.  125  am  SchluTs. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  üaiyvta  zu  er- 
wähnen. Welchen  Stoff  Phileta s  unter  diesem  Titel  behan- 
delte, woraus  drei  Distichen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft; 
aber  nach  den  Analogien  des  Monimus  (Diog.VI,  83:  yiyQa- 
q>6  üaiyytcc  <tnovdj  Itlti&viff  fitfÄtyfiiya),  des  parodischen Werks 
vom  Cyniker  Erates  (§.120,8.  p.486)  und  der  Spielereien  oder 
carmina  figurata  desSlmmias  (worauf  Hephaest.  p.  114  die- 
ses Wort  anwendet),  darf  man  an  lusus  poeticos  mit  einem  ern- 
sten Bückhalt  denken.  Auch  scheint  mit  dem  Begriff  einer  ver- 
mischten Gedichtsammlung  die  Hauptstelle  Athen.  VH.  p.  321 
sq.  sich  zu  vertragen:  S&ty  xal  rdy  JoxQoy  ^  KoXotpdy^oy Mya- 
ifiay  ttvyra^d/utyoy  td  intyQaffS/utya  Ilaiyyta  dktt  rd  notxUoy  t^g 
ffvyayaty^  cAlnriy  oi  cvyvjd-ttg  nQogriyS^tvoy,  Np^<p6da)Qog  di.,, 
Aicßiay  qpf;<r>  y$yi<t^at  JSdXntjy  r^y  rä  Uaiyyha  cvy^ilcay,  "AI" 
xtfAog  <f  ^y  jotg  Ji^ei^xotg  (y  MiCör^yf^  (fijül  rj  xtträ  tjjV  y^coy 
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BiitQvy  ytvi<s9-at  t^Qirrjy  riBy  naQfmXniCiony  nmyviup  r»7c  'pof- 
ayoQivo/Liirois  SiüLTnj^.  Selbst  unter  den  Werken  des  Bhetors 
Thrasymachus  bei  Suldas  kommen  ir<rrlyvfta  vor.  Sicher  ist 
nnr  dafs  eben  jener  Botrys,  der  als  Erfinder  bezeichnet  wird, 
ein  obscener  Dichter  war:  daher  sagte  Timaens  von  Democha- 
res,  vnt^ßtßtixiyttt  ToTff  imrtfdtv^aifi  rä  Bojqvo^  dno/jrijutna  xttl 
rä  'PtXmvido^  xat  tiSy  äULoty  dymaxvyTOYQdf>afy  Polyb.  XIIJS, 
berührt  von  Meineke  Com,  Gr.  I.  408.  Yollstftndig  registiirt 
Weichert  EeUqu,  poett,  Lot,  p.' 38  die  Yerflasser  von  naiytnti. 
In  demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,  der 
von  der  alten  Komödie  gescholtene  Gnesippus:  Atlu  XIY.(in) 
p.  €38  D:  rrtiuinTtov  rtyoi  nctkyyutyqwpov  rif^  IXoQäq  juo^m. 
Zuletzt  geben  des  Laevins  Eroiopae^nia  einen  Nachtrag.  Da- 
her l&Tst  uns  vieles  glauben  dafs  Straton  der  Epigrammatist  geirag 
Yorg&nger  hatte.  Man  ersieht  aber  nur  allgemein  auf  welchem 
Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich  bewegten,  nicht 
in  welcher  dichterischen  und  metrischen  Fonn.  Sie  mochte  wol 
von  der  dramatishen  Fassung  der  Hilarodie  und  der  fthnüchen 
Possen  (§.  120,6)  verschieden  sein. 

8.     Hiernach  bleiben   als  Elegiker  aus  der  AlexaDdrini-4M 
sehen  Zeit  vor  anderen  vier  Dichter,   Philetas,   Hermesianai, 
Phanokles,  Parlhenius. 

Pkiletae  Hermettanaetii  atgue  PhanocUa  reliquiae,  Ditp, 
mnmd.  iUmtr.  Nie.  Bach,  Hai.  1829.  8.  Schneidewia />«- 
l00«utfp.l43— 168.  Meineke^fiaZ«ütojll«raiM2ruia»J9ero2.t&43. 

1.  Philetas  von  Kos,  im  Zeitraum  des  ersten  Ptole- 
maeers,  dessen  Sohn  Philadelphus  er  unterrichtete,  dem 
Theokrit  befreundet ,  war  das  Haupt  der  frOhesten  gramma- 
tischen Schule.  Wir  wissen  zum  Theil  aus  Spöttereien  daCs 
er  zart  und  schwächlich  wai:;  es  ist  glaublich  da£s  auch  ein 
krankhafter,  durch  Anstrengung  gereizter  Zustand  ihn  bei  der 
Wahl  der  von  ihm  bebandelten  Poesie  bestimmte.  Seinen 
Ruhm  dankt  er  vorzQglich  den  Liebeselegien,  welche  der 
von  ihm  leidenschaftlich  geliebten  Bittis  geweiht  waren;  die 
Titel  anderer  Dichtungen  ('Emygdftfiaja,  JTj/A^Ttig^  'JSJp/i^c, 
üalyvio)  und  ihre  Bruchstücke  lassen  nur  erkennen  wie 
mannichfaltig  seine  Stoffe  waren.  Die  nicht  zahlreichen 
poetischen  Ueberreste  zeugen  von  einer  feinen  und  tiefen 
Empfindung ,  und  man .  mufs  rühmen  dafs  ihre  Wahrheit 
selten   yon   gesuchter,    mittelst  alterthümlicher  Studien  er- 
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küDStelter  Diktion  verdankelt  wird.  Gewöhnlich  ist  der  Tod 
seiner  Elegie  natürlich  und  gebildet,  vielleicht  wurden  aber 
die  Kenner  der  nachfolgenden  Zeit  von  dieser  Einfachheit 
weniger  befriedigt,  da  Kallimachos  den  Preis  der  Aiexandrini- 
schen  Elegie  davon  Irug.  Dem  An^hein  nach  fand  Philetas 
mehr  Verehrer  in  Rom,  unter  ihnen  Properz  und  Ovid,  als 
Leser  bei  den  Griechen.  Aufserdero  erläuterten  seine  lexiko- 
(M$)  graphischen  Forschungen,  !^TaxTa  oder  jntcSaaai,  den  dialekti- 
schen Sprachgebrauch  mit  antiquarischer  Erudition;  hiezu 
kamen  Anmerkungen  über  Homer. 

1.  Fhiletae  Cot  fragm.  eoU.  et  iUustr.  D.  F.  Kt^yuer,  GoUmg. 
1793.  8.  Sechszehn  gröfsere  poetische  Brachstücke  vereinigte 
Jacobs  in ^iU^0l.T. Lp.  121—23.  Artikel  voaSaidas:  4>U^Täs, 
K(^g,  vU^  Tfiliifiovy  tSv  ini  rt  ^»Uinnov  xal  UU^dffdQoVf  YQ^fi" 
fAotMdg  XQntxdf  eV  iit^ytaS^eis  ix  xod  (iiTMiy  j^  xaXoifittyr  \f/§V' 
k9^d4iLiiyoy  loyor  drri&ayty  iyiytro  di  xal  didadXttlQs  Tod  dtvti^v 
IJtoiifÄttiov,  (yQwl'fy^EnkyQau/Littia  xat*BXMyiiac  xal  äiXa,  4>ftijf- 
Täi  die  gangbar  gewordene,  von  Choerobosc  Bekk.  p.  1222  nnd 
sonst  angemerkte  Betonung  mochte  wegen  des  Anklangs  Dorischer 
und  in  Alexandrien  üblicher  Eigennamen  überwiegen;  4>iii/raf 
(Yar.  tpUiraf)  w&re  sonst  richtiger.  Vereinzelt  steht  die  Angabe 
Sckol,  Theoer.  VII,  40:  KeSoi  rd  yiroty  ij  c9c  iytot  *P6dfU  vHi 
TnUtpov.  Schüler  des  Philetas  nennen  Vüa  Theoor,  nnd  Städ.  v. 
ZiivödoTog.  Eörperschwäche :  karikirt  bei  A  t  h.  XII.  p.  552  B.  A  el- 
T^  iJ.IX,  14  X,  6.  Als  berühmtes  Beispiel  eines  Stabengelebrten 
fignrirt  er  bei  Pin t.  Mor.  p.  791  E.  Die  Sage  über  seinen  Tod 
gibt  mit  Soidas  übereinstimmend  Ath.  IV.  p.  401  £,  aber  ein 
witziger  Epigranmiatist  hat  ihn  wol  get&nschi  Seine  Landslente 
setzten  ihm  eine  eherne  Bildsäule,  Hermesian.  v.  75.  Seine 
litterarische  Stellang  bezeichnet  Strabo  XIV.  p.  657:  'PUtfiag 
Tf  no^iriig  &/ua  xal  xQkikxog.  üeber  den  Rahm  seiner  Elegien 
die  Zeugnisse  bei  Callim.  Em.  p.  439  und  Valck.  CaUim,  EUgg. 
Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim  Ovid  {Batiue  memorem 
Konj.  von  Lachmann  in  Prop.  III,  30, 31),  Bnrida  bei  Hermesian. 
77,  letzteres  war  neben  B^rrt^  anch  sonst  im  Gebranch.  Jtift^ttiQ 
{%fr.db.  Stob.)  behandelte  wol  den  Mythos  vom  Raab  der  Kora. 
'SQfi^t  war  ein  episches  Gedicht,  nidit  wie  man  sonst  annahm 
in  gemischten  Metris:  Meineke  Fu/phor,  pp.  18.  25  berichtigt  in 
ÄnaLAlex,  p.  350.  Den  Stoff  erkennt  man  nicht,  bei  Parthe- 
nins  c  2  (wo  manche  poetische  Form  onterl&nft)  findet  sidi 
ein  Abenteuer  des  Odysseos;  die  Gedanken  haben  Kraft,  der 
Ausdruck  ist  gesucht.    Ein  onau^ekll^r  Titel  bleibt'  das  Citat 
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,bd  Strabo  HL  p.  168  4>.  iy  •S^fttjPBiif :  Schmidt  Rhein.  Mos.  N. 
F.  VL  410  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch,  wohin  auch  die  Lei- 
dener Lesart  des  Etym.  M.  v.  '^Qyatfitfg  führt,  riaiyy^a:  oben 
p.  493.  *RmyQa/uf4ara,  zwei  Distichen;  völlig  verschieden  lauten 
die  beiden  Epigramme  A,  Pal,  VI,  210.  VU,  481  mit  der  üeber- 
Bckrift  <Pti^T»i  SafÄiov.  lambische  Trimeter  unter  dem  Namen 
des  Philetas,  deren  moralischer  Ton  zur  neueren  Komödie  pa£st, 
werden  von  Meineke  mit  Hecht  dem  Philemon  zugetheilt,  cf. 
pratf.  Menand,  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  naturhistorischer  Dinge 
heilst  er  dem  Antig,  Caryst.  23:  IxaytSg  äiy  ntQitgyog. 

Seine  "Aiaxra  (iy  draxrott  ylciircmg  Schal.  Apoü,  IV,  989 :  ir  (•••) 
ylticcM^  Etym,  M,  v.  *BUy6g)  mochten  nach  den  Materien  ver- 
schiedene Klassen  bilden;  eine  darunter  betraf  die  Hauswirth- 
schaft  Auch  die  Homerischen  Glossen  hatten  vermuthlich  ihren 
eigenen  Platz,  da  der  Komiker  Straten  in  einer  belehrenden 
Stelle  aip.  Ath.  IX.  p.  383  B.  zur  Auskunft  jene  Schrift  holen 
l&fst,  töJk  TO0  4>ilfirä  lafißayoyra  fiifiXicoy,  vgl.  Wolf  ProUgg, 
p.  190  Anspielung  bei  Hermesianax  v.  78.  Eine  Probe  dieses  Le^-H6 
kons  bei  Ath.  XV.  p.  678  A.  Aus  seinen  Homerischen  Studien, 
welche  den  Geist  der  früheren  Glossographen  athmen,  beaitzt 
man  wenige  Notizen,  Schol.  Hom,  J7,  269  4>,  126  X,  308.  Ihr 
wissenschaftlicher  Werth  ist  nicht  grofs  genug  um  zu  glauben, 
Aristarch  habe  die  Schrift  ngdg  ^^U^rdy  (Schal,  B,  Itl)  gegen 
den  Kölschen  Gelehrten  gerichtet.  Fremd  sind  ihm  Na^uixd, 
Welche  nur  Eudoda  p.  424  dem  PhOetas  beilegt.  Sie  waren  im 
Ionischen  Dialekt  verfafst,  wie  Eust.  in  Od,  v,  106  zeigt;  der 
Autor  ging  in  höhere  Zeiten  zurück  und  gehört  wol  unter  die 
kleinen  Figuren  der  alten  Logographie.  Seinen  wahren  Namen 
Philteas  lehren  Tzetzes  und  Etym.  M.  v.  4>UT4ag,  emendirt 
von  Valck.  Phalar,  p.  XXHI.  Diese  Frage  hat  Meineke  p.  352 
sq.  erledigt.  Unbekannt  ist  4>UfiTäg  o  'B<p4itH>g  citirt  SchoL 
Aristaph.  Av.  963  Fac.  1071.  Man  denkt  an  einen  gelehrten 
Alterthumsforscher  der  Alexandrinischen  Zeit 

2.  H  e  r  m  e  s  i  a  D  a  X  aus  Kolophon,  Freund  des  Philetas, 
den  er  Oberlebt  zu  haben  scheint,  dichtete  drei  Bücher  Elegien 
unter  dem  Titel  ^tdvztov^  nach  dem  Namen  eines  von  ihm 
geliebten  Mädchens.  Er  nahm  die  Lyde  des  Antimachus  zum 
Muster  und  überbot  noch  ihre  künstliche  Methode.  Die  Fülle 
des  Stoffs  gewann  seinem  Werk  viele  Leser,  auch  die  Römi- 
schen Dichter  unter  Augustus  studirten  diesen  gewählten  und 
umfassenden  Kreis  erotischer  Geschichten,  den  vorzflglich  die 
Seitenwege  der  gelehrten   Mythologie^   zum  Theil  Litteratur 
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Dod  Geschichte  lieferten.  Sdnen  Geist  und  Gedankengang 
verräth  im  wesentlichen  ein  Bruchstück  heim  Athenaeus, 
98  Verse  des  dritten  Buchs,  und  sie  dürfen  als  Glanzpunkt 
erscheinen;  wenn  man  gleich  annimmt  dafs  nach  diesem 
Plane  dafs  Ganze  weder  angelegt  noch  ausgeführt  war,  son- 
dern mehr  in  die  Breite  ging  and  weniger  in  sentimentale 
Schilderung  wie  hier  sich  vertiefte.  Hermesianax  windet  dort 
einen  erotischen  Kranz  aus  den  Schicksalen  und  Schöpfungen 
<ft7«)der  Dichter,  welche  die  Gewall  der  Liebe  bezeugen  sollen. 
Der  historische  Grund  ist  schwach  und  bis  auf  Einzelheiten 
der  biographischen  Züge  wenig  zuverläfeig;  der  Werth  des 
Gedichts  liegt  in  der  feinen  geistigen  Darstellung,  die  nur  zu 
407  häufig  einer  weitgetriebenen  Fiktion  folgt  Er  hat  nemlich 
das  Gemüthsleben  und  die  poetischen  Motive  des  Gesanges 
seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachhall  einer  innigen  Liebe 
gefafst;  die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideenkreise 
der  Philosophen  werden  plastisch  als  geliebte  Frauen  und 
Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  skizzirt.  Diesen  sinnigen 
Gedanken  hat  er  nur  zu  breit  und  trocken,  fast  auf  gerader 
Linie  durchgeführt,  ihm  fehlt  eine  dramatische  Bewegung, 
und  da  seine  Beispiele  bis  zur  Ueberladung  sich  an  einander 
reihen,  so  wird  der  Vortrag  eintönig,  wenn  auch  die  Sprache 
malerisch  ist.  Doch  begleitet  jene  zart  gemalten  und  ver- 
zierten Blumen  des  begeisterten  Elegikers  ein  duftiger  Ton, 
und  ungeachtet  des  allzu  gesuchten,  durch  Glossen  ver- 
dunkelten Ausdnicks  hat  die  Form  einigen  Reiz.  Der  üble 
Zustand  des  Textes,  eines  der  verdorbensten  Denkmäler  der 
Griechischen  Poesie,  verkümmerte  den  Genufs;  langsam  aber 
mit  groDser  Anstrengung  hat  die  Kritik  diese  Blätter  lesbar 
gemacht. 

2.  Hauptstelle  Schol,  Nicandri  Iher.  3:  6  *ßQ/utjif$Aytt^  g>iXog 
Ttß  4>Utitß  na\  yytiqtfxoQ  ^v.  —  xa\  aMg  di  6  Nixay^QO^  /u4- 
/uvtiTM  *EQfiti<Si&vaxrog  (Sg  7TQt<rßvTiQ0V  iv  Ttp  thqI  r«ly  ix  KoXo- 
fptSyog  notritav.  Dieses  Citat  läfst  schon  merken  dafs  auch  er 
ans  Eolophon  war,  dem  blühenden  Sitze  der  elegischen  Dicb- 
tang,  «ind  Pausanias  (denn  wegen  des  mythologischen  Stoffs 
hat  er  mit  ihm  viel  sich  befafst)  best&tigt  dies  I,  9,  8  selbst 
durch  einen  Paralogismns,  indem  er  annimmt  dafs  der  Dichter 
die  Zerstönmg  von  Eolophon  durch  Lysimachns  Ol.  119,  3  he- 
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klagt  haben  wQrde,  wenn  er  diese  Begebenheit  erlebt  hitta. 
Athenaeos  sagt  'EQ/u^atdyaxf^  rot)  Kolotfuotfiov,   Er  mnÜBte  jOn- 
ger  als  Philetas  sein,  denn  y.  76  feiert  er  die  jenem  Dichter 
(wol  nach  dem  Tode)  gesetzte  Bilds&nle.    Mitglieder  seiner  Far 
milie  scheint  Paosan.  VI,  17,  3  zu  nennen.  Leontium  wird  nicht 
n&her  bezeichnet;  mothmafslich  ist  sie  mit  der  geistreichen,  an- 
geblich von  EpÜEor  geliebten  Uetaere  identisch.    Gedichte:  4lt^ 
ytUy  Ic  E^gvtSiora  Kiyiavqov  vnd  *EQ/jii^Ch4nfamog  mnQttifih^otr 
Pausan.  VII,  18,  1,  vielleicht  ein  Episodium  derLeontion.  In  dem 
ehemals  sehr  verdorbenen  Sehol,  Nie.  Ther.  3  ist  noch  sitzen 
geblieben   toh<p   di  rd  nggc^xä  yiyqanrah   xa\  tä  (h  yfi6yTior(ßn) 
Tfjy  igftt/uiytiy,  aueh  hat  man  die  Erzählung  bei  Parthen.  2?  den 
P&rmea  engetheilt;    aber  wahrscheinlich  soll  es  heifsen  ri^  «t- 
QKfcä  yiyQanrat  xä  th  A,  rijv  iq*    Jt6yTioy:  Ath*  XIIL  p.597. 
A:  —    xal  T17V  'Eg/AfiCtÄyaXTOi   roif  Kokoifoayiov  Ai6yttoy'  än6w^ 
yäg  ravTfic  fgot/uiyrjg  afSrip  ytyo/niytjg  iyQUtpiy  iiiysiaxtk  TQta  ßt- 
ßkia^   iSy  iy   rtft    T^«ry   xardXoyoy  nonTrat  igto-uxtSy  xrL     Aus 
Buch  I.  dtirt  Her  od.  n,  fiov,  kit  p.  16  die  ttbergelehrte  Glosse 
ykiy.    Aus  Buch  II.  erzahlt  Anton,  über.  39  eine  (beschichte, 
welche   Ovid   Met,  XIV,  698  ff.   im   wesentlichen  treu   wieder- 
gibt.   Aus  B.  m.   besitzen  wir  nur  jenes  glänzende  Fragment 
beim  Athenaeus,  mit  dessen  Emendation  und  Erklärung  vor  an- 
deren fruchtbar  sich  beschäftigt  haben:  Ruhnkenius  Anhang 
zur  Epütola  Grit,  II.  p.  283  sqq.    Ohne  Werth  ffennesiamax  «. 
ConisotuTM  in  Athen,  auctore  Steph.  Westen,  Z^ond.  1784. 8 
(s.  Person  Traots  p.38ff«)    Ilgen  Optuc.  PhüoU  I.  n.  6  (nebst 
Einleitung  in  den   Dichter)  Hermann  Hermenanactü  EUgi, 
L.  1828.  Optuc.  IV.  Back,  Schneidewin,  Bergh  (de  Herrn,  elegia, 
Marh.  1844);  ohne  Nutzen  H.  notis  instr.  1.  Bailey^  Land.  1839. 
R.  Schulze  Quaeetiones  Hermesian.  Bonner  Diss.  L.  1868.    la- 
teinisch: H.  fragmentum  emendaiwA  etLctHnie  versUme  esDprei- 
sum  a  Riglero  et  AxHo,    Colon.  1828.    Deutsche  Nachbildung, 
die  mehr  Lesbarkeit  als  Wiedergabe  des  eigenthflmlichen  Far- 
benspiels bezweckt,    von  den  Schlegel  im  Atbenaeum  (mit 
überschwänglicher  Charakteristik  I.  125  ff.),    Jacobs  Griech. 
Blumenlese  II.  236  ff.  und  Weber.    Ueber  den  affektirten  Stil 
des  Dichters  urtheilt  im  allgemeinen,   weniger  im  besonderen 
richtig  Gebet  de  arte  interpr.  p.  50  — f>2.    Man  darf  ihm  eher 
reinen  Geschmack   als  Geist  absprechen.    Aufserdem   erinnert 
Hertzberg  Elegie  d.  Alex.  p.  154  mit  Recht  dafs  diese  Gallo- 
ne liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimachus  könne 
gearbeitet  sein,  weil  dieser  seine  gehäuften  Mythen  in  epischer 
Breite  vortrug.    Nahe  steht  die  geistvollere  Darstellung  des  ero- 
tischen Moments    in  ^degattungen    und  Dichtem   bei  Ovid. 
JViit,  K,  363  —  466.    Andere  Fra^ente  werden  nach  BOchera 
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nicht  beKeiehnet;  damnter  die  feine  Fiktion,  o9c  4  ni§^id  Xa^i- 
rmy  ftii  xal  airij  /tiia.  Paus.  IX,  35  1.  Die  Geschichte  bei  Par- 
then.  5  lärst  glauben  dafs  der  Dichter  nicht  zu  streng  in  der 
Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  war. 

3.  Phanokles,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  offenbar 
Mitglied  der  Alexandrinischen  Periode,  war  Verfasser  erotischer 
Elegien  unter  dein  Titel  ^gMn^  rj  KakoL  Ein  Bruchstück 
yon  28  Versen  welches  nächst  einem  paar  Distichen  erhalten 

(57«) ist,  verherrlicht  die  Liebe  zu  schonen  Knaben  mit  dem 
mythischen  Vorgang  des  Orpheus.  Man  vernimmt  einen 
gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter  in  der  Zartheit  des 
Gefühls  und  der  blühenden  Sprache,  die  fast  einen  Nachhall 
des  Hermesianax  verräth,  und  von  der  Harmonie  des  Verses 
unterstützt  wird. 

499  3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  nirgend  angemerkt.  Man  darf  nichts 
darauf  geben  dafs  Clemens  Strom,  VI.  p.  750  den  Phanokles  einen 
Nachahmer  oder  Plagiar  des  Demosthenes  nennt  Den  ältesten 
Alexandrinern  will  ihn  E.  v.  Leutsch  im  Philologns  XD.  p.  66 
beizfthlen.  Uebrigens  lassen  Objekt  und  Reinheit  des  Stils  nicht 
zweifeln  dafs  der  Verfasser  lange  vor  dem  Verfall  der  Alexan- 
drinischen Poesie  lebte.  Man  findet  hier  i?  (u;  an  den  Eingang 
der  mythischen  Register  gesetzt,  womit  das  Stück  bei  Stob.  S. 
64,  14  und  das  Fragment  bei  Plnt.  Symp.l^y  5,  3.  p.  671  B.  an- 
heben ;  diesen  gelehrten  Elegikem  schwebt  h&ufig  die  Formel  He- 
siods  vor,  das  lange  l^chstück  des  Hermesianax  hebt  mit  CUtiv 
^iv  an,  derselbe  Mst  den  Hesiod  sogar  um  die  Dame  Eoea  von 
Askra  werben,  auch  hatte  wol  Sosikrates  von  Pbanagoria  die  Grup- 
pen seiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XlII.  p.  590B.  (oben 
p.  563)  scherzhaft  'Hoiovg  nennt,  mit  der  gleichen  Wendung  ein- 
geleitet Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mythologie  beachtet 
wurde,  darauf  deuten  die  Gitationen  Lactant.  tn  Argum,  Ovid. 
U,  4  und  SynceU.  p.  161  D.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab  Sca- 
liger tn  Eaaeb.  p.  41  sq.  Seine  Bemerkungen  über  das  Fra- 
gment beiStobaeus  schliefst  Ruhnkenius  Ep,  Crü.U,  mitdem 
hohen  Lobspmch,  nüdl  huiua  generis,  quod  omnibus  numeris 
perfecUua  nt^  em  tota  antiquUaU  ad  nos  perveniase.  Talis  in 
euUa  oratione  simpUcüaa  eet,  tarn  natwa  venustas.  Nwnerorvm 
quddem  lenikUe  ipaam  Hermesianactsam,  ti  quid  ego  iudicio, 
miperare  vtdetwr.    Kommentar  von  Jacobs  Anth,  T.  VII.  p.  t24  sqq. 

4.  Partheniua  aus  Bithynien,  einer  der  letzten  Ver- 
treter des  Alexandrinischen  Stils,  war  jung  im  Mitbridatisoben 
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Krieg  gefangen  worden  und  blieb  seitdem  vermutblich  in  Rom. 
Römische  Dichter  hatten  mit  ihm  vertrauten  Umgang,  nament- 
lich Gallus  und  Virgil:  dieser  heifst  sein  Schüler  und  Nach- 
ahmer, für  Gallus  hat  er  die  noch  erhaltenen  Liebesgeschichten 
verfafst.  Er  soll  noch  die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen  haben« 
Seine  meisten  Gedichte,  vielleicht  auch  die  namhaftesten,  be- 
standen in  Elegien;  ein  Theil  war  auf  den  Tod  geliebter 
Personen,  wie  den  seiner  Gattin  Arete  und  der  Archelals, 
andere  für  Freunde  verfafst;  überall  fand  man  gelehrte  Mythen CtTS) 
und  Historien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und  Her- 
mesianax  eingewebt.  Er  hascht  nach  eigenthümlicher  Wort- 
bildung, besonders  nach  glossematischen,  dunklen  und  selten 
gehörten  Wörtern,  welche  die  wenigen  Trümmer  seiner  Poesie 
bezeichnen.  Diese  Neigung  verräth  den  zünftigen  Gr^mma-soo 
tiker;  an  einen  solchen  erinnert  auch  das  prosaische  Büch- 
lein 'EgwTixd  in  36  Kapiteln,  ein  anziehendes  Denkmal  seiner 
Vorarbeiten  für  gelehrte  Dichtung,  aus  dem  man  ersieht 
welche  Studien  Parthenius  zu  machen  und  wie  er  seinen  Stoff 
einzusammeln  gewohnt  war.  In  natürlicher  Sprache  hat  er 
hier  eine  Sammlung  wenig  bekannter  erotischer  Abenteuer 
aus  Lokalgeschichten  und  Mythologie  vorgetragen,  zugleich  die 
Gewährsmänner  der  Tradition  und  ihrer  Spielarten,  nament- 
lich aus  dem  engeren  Kreise  der  mythographischen  Dichter 
und  der  Geschichtforscher,  verzeichnet,  auch  bisweilen  längere 
poetische  Stellen  eingewebt.  Eine  grofse  Belesenheit  auf  be- 
schränktem Raum  verbindet  sich  hier  mit  dem  Hange  zu 
verwickelten  und  anstöfsigen  Begebenheiten  oder  erotischen 
Kollisionen,  die  der  Streit  zwischen  Pflicht  und  I^idenschaft 
erzeugt  und  in  unglückliche  Katastrophen  auslaufen  läist. 

4.  Einen  Hanptartikel  hat  aus  guten  Quellen  S  ai  d  a  s  geschöpft : 

Ntxaivc  ij  MvQXiavoSy  iifyHono^d^  xal  juiXQmv  dMt(i/>6go9y  noni- 
Tj}f.  oiros  iXii<p&tj  dn6  Kivva  XäifVQoy,  Sri  Mt^Q^d^tjr  'Potfxatot 
xartnoXi/uriitay'  tha  ^(pii&tj  dict  tijy  naidtvCkv ,  *al  ißifo  fii/Q* 
T^ßtgiov  Tov  Kcticaqog.  iy^mpt  di  iiiyiiag,  UtfQodirtjVf  ^^if'rijf 
irnTttidnov  Tjfff  ya/uitfis,  'AQ^Ttjg  iyxti/uiov  ir  rgtal  ßtßUots  xas 
äila  noXXA.  Die  beiden  Titel  darf  man  in  den  einzigen  verschmel- 
zen, U,  imxiiduoy  ij  iyxd/utoy  rijg  ya/uet^g.  In  der  Angabe  von 
Tiberius  liegt  wol  ein  MifsverstfindnUis ;  aber  ein  nicht  kleinem 
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im  Namen  Cinna.    Die  Titel  der  Dichtungen  waren  schon  von 
Clinton  in.  p.  548  gesammelt.    Die  Mehrzahl  gibt  Stepha- 
nns,  der  ihn  fleifsig  mufs  gelesen  haben;  als  Nikaeer  wird  er 
dort  erw&hnt  v.  NixaKx,    üeber  einen  jüngeren  n.  'htoxatvs  Mei- 
neke  Anal.  p.  264  sq.,  über  einen  gleichnamigen  Grammatiker 
p.  293.    Eine  merkwürdige  Notiz  über  das  ^EmxridHov  dg  U^x^' 
iatda  Hephaest.  p.  9.    Dann  Artemid.  lY,  63:  xa)  nagd  Uaq-' 
(A74)  ^cW^  iv  UiyfiMs  laro^iM  (lya»  xal  ärQtnron  folglich  auf  dem 
Standpunkt  der  Fabeln  in  den  Erotica,  deren  Benutzung  dem  Gal- 
lus  im  Vorwort  empfohlen  wird,  at^r^i)  ri  cot  na^iifrat  tlg  int]  xtd 
iltyiiag  aydyny  td  /udXiCta  l|  cxvrojv  dQjuodta.    Glossematische 
Seltsamkeiten  seiner  Sprache  bei  Meineke  de  Euphor.  p.  48  sq. 
Auch  in  seinen  beiden  längsten  Fragmenten,  bei  Eust.  in  B, 
p.327  aus  Stephanus  und  in  den  sechs  Hexametern  der  EroHca 
c.  11   zeigt  sich  zwar  ein  schöner  Flufs,   aber  auch  ein  Hang 
zum  gesuchten  oder  bildlichen  Ausdruck.    Vgl.  die  Uebersetzung 
bei  Weber  p.  356  fg.    Die  geringschätzige  Erwähnung  bei  Lu- 
cian.  Conacr,  hist.bJ  zielt  nicht  auf  einen  schwatzhaften  Dich- 
aoiter,   sondern  auf  den  breiten  mythographischen  Stil.    Des  Par- 
thenius Yerhältnifs  zu  Virgil  ist  nicht  so  ausgemacht  als  die 
Worte  4^8  Macrob.  V,  17  aussprechen,  quo  grammaHoo  in  Grae- 
cis  Vvrgüius   ums  est.     Denn   dieser  folgt  hauptsächlich   dem 
GelliusIX,9.  XIH,  26  der  den  Virgil  als  Nachahmer  des  Grie- 
chen im  allgemeinen  und  für  einen  Vers  erwähnt.  Aufmerksamkeit 
erregt  femer  die  alte  Bandbemerkuog:    Parthenius  MareHim 
aeripsit  in  GfraecOf  quem  VvrgiUus  imüatus  est.    Einen  minder 
angenehmen  Nachahmer  (und  doch  hat  er  ihm  vielleicht  seine 
meisten  Leser  verdankt)   fand  Parthenius  an  Kaiser  Tiberius 
Sueton*  c.  79:  Feeit  ^  Oraeca  poemataimitatus  Euphorionem 
et  Ehianum  et  Partherdum;   quibus  poetis  admodwn  delecUxtus 
scripta  eorum  et  imagines  publicis  bibUotheeis  inter  veteres  et 
praeeipuos  auctores  dedicavit:  et  ob  hoc  plerique  eruMorum 
eertaüm  ad  eum  fmdta  de  hie  edidertmt,    Sueton  scheint  selbst 
nicht  recht  za  begreifen  warum  jener  Feinschmecker  einen  sol- 
chen Genufs  an  Parthenius  und  seinesgleichen  fand;   denn  er 
fthrt  fort:  Maarnne  tarnen  curavit  notitiam  kistoriae  fabularis. 
Meineke  über  Rhianus  p.  121  erklärt  diese  Gunst  des  Tiberius 
aus   seiner  Lust   an  erotischer  Dichtung  und  frivolem  Gehalt; 
wenigstens  durfte  diese  Seite  vor  anderen  dem  Natnrel  des  Kai- 
sers zusagen.    Vgl.  Anm.  zu  §.  125,  7.    Hiezu  paust  noch  in  den 
erhaltenen  'Egfortxd  der  Reichthnm  an  seltnen  erotischen  My- 
then, vielleicht  aach  in  den  wenig  genannten  Mna/uogiptiffitg, 
üeber  Parthenius  einiges  §.  125, 10  Anm. 

Das  Buch  'E^tuuxd,  welches  die  Handschrift  und  die  meisten 
Ausgaben  unrichtig  auf  Anlafis  des  Prooemiums  nt^l  i^cjuxay 
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na&nfA&f<ov  überschrieben,  existirt  nur  in  dem  wiederholt  ver- 
glichenen Codex  Falatinua  zu  Heidelberg.  Von  ihm  berichtet 
Bast  Ep.  Grit.  p.  204  sqq.  Dieses  Buch  war  das  Muster  für  die 
Auszüge  des  Antoninus  Liberalis,  aber  die  eingewebten  poetischen 
Belege  und  die  Kritik  der  Mythen  verrathen  einen  ausübenden 
Künstler.  Denn  es  wäre  kein  geringer  Mifsgriff,  wenn  man  mit 
Horcher  im  Philol.  YIL  p.  452  die  sorgfältig  für  den  Dichterge- 
brauch des  Gallus  eingelegten  poetischen  Stellen  für  Interp<üa- 
tion  und  Einschiebsel  irgend  eines  littercUor  halten  wollte.  Der-(S79) 
selbe  hat  aber  in  seiner  Ausgabe  sich  darauf  beschränkt,  den 
öfteren  Vermerk  der  Quellen  und  Gewährsmänner  hinter  jedem 
Titel  auszuscheiden.  Offenbar  sind  es  Notizen  eines  belesenen 
Mythologen,  die  kein  Später  so  leicht  aufgefunden  hätte;  c.  11 
gehören  sie  sogar  zum  Verlauf  der  Erzählung.  Wer  ihnen  weiter 
nachgeben  will,  kann  vielleicht  die  Vermuthung  begründen  d&fs 
dieses  Büchlein  überarbeitet  und  im  Auszug  erhalten  seL  Ed. 
pr,  lano  Cornario  irUerprete,  Basti,  \5M,  8.  C,  notis  Tho. 
Gale  in  dessen  Historiae  poeticae  scriptoret  cmt.  Par,  1675.8. 
Parih,  emendcOus  sttui.  L.  Legrand,  cur,  Heyne,  GroU,  1798. 
Parth,  recensuit  Fr.  Passow,  L,  182i.  8.  Westermann  in 
s.  Afythographi ,  Meineke  am  Schlufs  der  AnctUcta  Alexcm- 
drind,  zuletzt  Hirsch  ig  beim  Didotschen  Druck  d&r  Erotici  Or. 
1856  und  Horcher  in  den  Leipz.  Erot.  Gr,  1858.  Deutsch  ▼. 
Jacobs. 
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Litteratur  der  Sammlungen  und  Darstellnngen. 
CarminwnpoMaryim  novem,  lyricae  poe$eoB  prineipum  fircigmaiUa. 
NowmOa  Hiam  aUontm,  Exe.  H.  Stephanus  1560  ed,  tert, 
f586.  16  (zngleich  zweiter  Theil  seines  Pindar)  Carmina  novem 
iUutPnum  feminarum  et  lyrieorum  fragmenta  ex  bibUath,  FuIt. 
Ursini,  Anh>.  1568.  8.  Sammlung  beim  Pindar  von  AemiL 
PortuB,  Heidelb.  1598.  8.  Poetrianm  ooto  firagm,  et  eiogia 
Or,  et  Lot.  e,  vir,  doet.  notis,  curaL  Christ  Wolfii,  Hionb. 
1734. 4.  Seieota  poetriarum  Qrcteoarwn  oarm,  et  fragfn,  ed.  et 
animadv.  addeeit  A.Schneider  (pseudon.),  Oiesae  1 8«t2. 8.  F r. 
Mehlhorn  Änthologia  lyrica,  Lips.  1827.  8.  DeUetue  peeeii 
Oraeo,  eleg.  iamb,  m^Zt'cae  ed.  Schnei  de  win,  ßeetio III,  flrioe 
Deleetw  poetamm  iambieorwn  et  meUcorum  QrcMocTvm)  Gott. 
1839. 8.  Desselben  Beiträge  zur  Kritik  der  Poetae  lyr.  Or.  Gott. 
1844.  Die  reichste  kritische  Sammlung:  Poetae  lyriei  Gr,  (mit 
EinschloTs  der  Elegiker  und  lambiker)  ed,  Theod.  Bergk,  L. 
1843  ankct,  et  einemi.1853.   (Anthol.  lyrica,  ib.eod.)  tertiücurit 


Digitized  by 


Google 


§.107.    Melische  Poesie:  EigenthQmlichkeit.    675 

rea&M,  ib.  1860 — 67.    Die  Griech«  Lyriker  6r.  m.  üeben.  u.  Amn. 
V.  J.  A.  Härtung,  L.  1855—57.  VI. 

Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798  Schlafs.  Darstellmig 
des  musikalischen  und  rhythmischen  Theils  in  B  ö  c  k  h  s  Abhand- 
hingen de  metrU  Pindari.  Fr.  Thiersch Einleitung  zur Ueber- 
setsnng  des  Pindar.  Müller  Dorier  II.  S16  ff.  und  ausfohrlieh 
Ib  der  Geschichte  d.  Griech.  L.  I.  263— -413.  ülrici  Gesch.  d. 
Hellen.  Dichtkunst  Th.2.  Bode  Gesch.  d.  Hellen. Dichtk.  2  Bd. 
(1838)  erster  Theil,  Ionische  Lyrik;  zweiter  Theil,  Dorische  und 
Aeolische  Lyrik. 


(B7e)       1.    Eigenthümlichkeit,  Epochen  und  Spielarten 

des  Melos. 

107.    Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischeo  Dichtong  ist 
der  modernen  Anschauung  weniger  zugänglich  als  das  Melos^ 
welches  die  neuwe  Benennung  lyrische  Poesie  nur  un- 
▼ollsUindig  bezeichnet.     Unsere  Kunde  von  diesem  Fachwerk 
ist   aufe  stärkste  zertrümmert;    sie  wird  stets  ein  Fragment 
bleiben  und   nur  ein  yerblalstes  Bild  des  Ganzen  gewähren. 
Ueberdies  besteht  sie  jetzt  allein  in  der  Schrift;   verschollen 
und  verklungen  sind   die  begleitenden  Künste,  welche  den 
von  uns  gelesenen  Text  beleuchteten  und  eine  volle  künstle- 
rische Wirkung  erzeugten.    Neben  den  an  Umfang  und  Werth 
ungleichen  Fragmenten  oder  Nachrichten  des  Alterthums  ruht 
unser  Wissen  auf  einem  einzigen  Repräsentanten,  aber  selbst 
dieser  ist  Bruchstück   eines  grofsen  Ganzen ,   und  wenn  die 
Gattung  dort  ihre  prächtigsten  Blüten  trieb,  so  geschah  dies 
sesdocb  auf  eigenthümlichem  Boden  und  Standort.    Pindar  mag 
uns  daher  auf  ihren  Höhepunkt  führen,  aber  den  Umfang 
der  volksthümlichen  Melik  und  die  Fülle  der  Spielarten  würde 
niemand  aus  ihm  allein  oder  irgend  einem  vereinzelten  Lyriker 
ermessen.    Denn  ihre  vielseitigen  Formen  haben  nach  Zeiten 
und  Landschaften  gewechselt,  ihre  Themen  waren  ein  geistiger 
Ausdruck  der  Stämme,  der  Gesellschaft  und  der  unähnlichsten 
Individuen,  erst  aus  dem  künstlerischen  Verein  jener  Formen 
nnd  Themen  ging  allmählich  ein  woblgegliederter  Organismus 
hervor;  nachdem   aber  die  Melik  ihr  Ziel  noch  vor  Ablauf 
des  klassischen  Zeitalters  erreicht    und    ihren  Kern  an   das 
Drama  vererbt  hatte ,  wurde  sie  durch  kein  späteres  Jahr- 
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handelt  fQr  ein  Nachleben  erneuert  oder  in  einem  kOnstUdien 
Nachwuchs  aufgefrischt.     In  diesen  Momenten   der  äufseren 
Erscheinung  liegt  eine  charakteristische  Bestimmtheit,  an  der 
Zeit  und   Ort  ihren  Antheil   hatten;   mit  einer  so   genauen 
chronologischen  Abgrenzung  streitet  aber   nichts  so  sehr  als 
der  häufig  wiederholte  Wahn   der  Modernen,   dafs  die  Grie- 
chische Bildung  bereits   im   frühesten   Keim   einen   lyrischen 
Gedanken    getragen    und    die   Poesie  davon    ihren   Ausgang 
genommen  habe.     Sie  verwechseln  ein   abstraktes  Element,  (in) 
welches  aller  dichterischen  Form  vorangeht,  mit  der  jüngeren 
sittlichen  und  religiösen  Stimmung  im  Bewufstsein  des  Volks, 
die  durch   den   Zusammenhang  von  historischen  geordneten 
Zuständen   bedingt   wird:    nur   diese   Stimmung   bildet   den 
Gehalt  der  Griechischen  Melik.     Man   ist   daher   nicht  ohne 
weiteres    berechtigt   von    ihr  einen   Grad    der  Innerlichkeit, 
einen   reflektirten  Ausdruck   der  Gefühle  eu  begehren,    der 
dem  modernen  Wesen  zukommt;    denn  noch  hier  beherrscht 
den  alterthümlichen  Dichter  der  Hellenen  ein  objektives  und 
realistisches  Naturleben.     Sie  war  hauptsächlich  ein  Gemein- 
gut, selten  wie  die  moderne  Lyrik  persönlicher  Art  und  eine 
Sache  des  Herzens.    Diesen  substanziellen  Boden  bezeugt  der 
Bund  des  Melos  mit  darstellenden  Künsten,  von  denen  seine 
sinnliche  Wirkung  abhängig  war.      Dem   melischen   Gedicht 
standen  Musik  und  Orchestik  gleichsam  als  Kommentar  lur 
Seite,  und  obgleich   der  Text  überwog,  so  gelangten  doch 
die  Geheimnisse  des  Worts  und  der  Empfindung  durch  Ton- 
fall   und    mimische  Bewegung   zur  plastischen  Anschauung. 
Die  melische  Kunst  war  daher  an  Symmetrie  gebunden,  sie 
besafs    nach    Oertlichkeit    und    Zwecken    eine    verschiedene 
Technik,  ihren  Höhepunkt  zeigten  die  vielgestaltigen  Gruppen 
und  die  Polymetrie  der  chorischen  Dichtung.     Sie  zerfiel  h)M4 
eine  Reihe  von  Fachwerken,  die  sich  ungleich  unter  gevrisse 
Völkerschaften  vertheilten   und   ihren   landschaftlichen  Boden 
behaupteten;  denn  sie  verstatteten  nicht  wie  die  Formen  der 
modernen  Lyrik  jedem  dichtenden  eine  Auswahl  nach  Bedarf 
und  Belieben.     Aus  diesen   vorläufigen  Umrissen  wird   leicht 
entnommen   dafs   die  Lösung  der    historischen  Fragen    und 
die    kunstgeschichtlichen    Normen    allein   in   jenen   Stämmen 
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nnd  Kreisen  der  NatioD  liegen,  denen  das  Melos  angehörte. 
Demnach  mufs  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufen- 
ganges  oder  seiner  Epochen  vorangehen  und  den  Weg  be- 
reiten, der  auch  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben  dieser 
Gattung  fahrt.  ' 

2.  Stufengang  und  Epochen  des  Melos.  Man 
(ft78)  kennt  die  bezeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische  Poesie 
für  Kampf  und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht  des  Volks 
oder  versammelter  Schaaren  begann,  sondern  vom  Aoeden 
und  begeisterten  Heros  geübt  wurde.  Der  Ausdruck  x^Q^C 
bezieht  sich  lange  nur  auf  den  Reigen  und  Tanzplatz;  ein 
chorischer  Vortrag  ist  aus  den  Anfängen  nicht  nachzuweisen, 
and  sogar  das  von  allen  angestimmte  Loblied  auf  Apollon 
bei  Homer  nicht  frei  von  Verdacht.  Die  Dichtung  der  ersten 
Jahrhunderte,  welche  nur  ein  unbefangenes  Naturleben  ohne 
Reflexion  kannten,  trug  das  Gepräge  des  Epos  mit  seiner 
naiven  Objektivität;  selbst  das  Gebiet  der  Elegie,  die  doch 
den  Erfahrungen  der  Individuen  einen  weiteren  Spielraum 
gönnen  durfte,  war  eng  und  zerfiel  in  Reiben  knapp  aus- 
geführter epischer  Gemälde,  wo  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gangenheit und  den  allgemeinen  Geschicken  verknüpft  eine 
Schule  der  Humanität  bilden  half,  in  welcher  des  Dichters 
Lebenslauf,  seine  Leidenschaften  und  Stimmungen  ihren  be- 
scheidenen Platz  fanden.  Einen  Schritt  weiter  ging  die  persön- 
liche Dichtung  in  der  von  Archilochus  eingeleiteten  iambischen 
Poesie,  zumal  da  sie  durch  die  frisch  erfundenen  beweg- 
lichen Weisen  einen  entsprechenden  rhythmischen  Ausdruck 
empfing.  Sie  konnte  mit  voller  Freiheit  die  stärksten  Gegen- 
sätze durchlaufen  und  für  Genufs  oder  Streit  in  die  wandel- 
baren Schöpfungen  des  Augenblicks  eingehen;  ihre  flüssige 
softNatur  hoben  die  sangbaren  Versmafse,  welche  jeden  Wechsel 
des  Gefühls  begleiteten  und  hörfällig  machten.  Dann  erst 
folgte  die  Stufe  der  Poesie,  welche  den  Ordnungen  dei^  ge- 
reiften politischen  Gesellschaft  sich  anschlofs  und  die  sitt- 
lichen Mächte  derselben,  den  Kern  einer  neuen  geistigen 
Welt,  zum  Dewufstsein  der  Hörer  erhob.  Hier  war  der 
rechtmäfsige  Platz  für  das  Melos,  auch  zeigt  die  Chronologie 
dals   sie  nicht  früher  eintrat.     Die  Melik  galt  mit  Recht  als 

Btraliardj,  Grieeh.  Utt.-G«Mh.     II.  Tk.    Ablh.  I.     4.  Aufl.  37 
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ein  klarer  Spiegel  der  Gegenwart,  sie  wurde  das  Organ  der 
Oeffentlichkeit  in  Staat  und  Religion,  und  zog  ihren  vorzflg- 
licben  Inhalt  aus  der  politischen  Gesellschaft.  In 
der  Geschichte  des  Melos  liegt  daher  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  der  beiden  Stämme,  welche  zuerst  nach 
strenger  politischer  Norm  ein  gesellschaftliches  Leben  aua-(A7i) 
gebildet  hatten  und  in  dasselbe  die  ganze  Bildung  des  Indifi- 
duums  aufnahmen,  der  Dorier  und  Aeolier.  Hit  diesen 
Stämmen  hat  es  gleichen  Schritt  gehalten ,  mit  ihnen  gelebt 
und  geblüht,  solange  sie  produktiv  und  gesund  waren,  aber 
keinen  überlebt,  seinen  Gipfel  endlich  in  der  Epoche  des 
Perserkampfs  erreicht,  als  Politik  und  Religiosität  über  die 
gewohnten  landschaftlichen  Schranken  hinaus  mit  groOsen 
nationalen  Ideen  sich  verbanden.  Es  war  daher  erschöpft 
und  überholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centralisirten  und 
aus  selbständiger  Kraft  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Wiewohl  nun  die  Kreise  beider  Stämme  mehr  durch  Ana- 
logien der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes  und 
der  sittlichen  Art  einander  angenähert  wurden,  so  haben  sie 
doch  gemeinsam  in  dieser  einzigen  Gattung,  der  Melik  einen 
vollständigen  Ausdruck  ihres  poetischen  Vermögens  nieder- 
gelegt und  sie  mit  einem  Schatz  ethischer  Weisheit,  geregelt 
durch  Musik  und  rhythmische  Kunst,  erfüllt  und  hiedurch 
selbst  in  Athen  den  Ruf  der  Meisterschaft  erhalten;  ihre 
melischen  Formen  und  Lieder  herrschten  längere  Zeit  im 
Unterricht  der  Attischen  Jugend  (§.  19,  4)  und  besaisen  eine 
paedagogische  Macht  Beide  Stämme  mochten  wenigstens 
in  den  melischen  Anfängen  sich  berühren  und  wechselweis 
fordern,  doch  wirkten  sie  hier  in  ungleichem  Mafse.  Wenn  ms 
die  Melik  der  Aeolier  aus  den  Genüssen  des  Lebens  und  den 
Leidenschaften  ihren  Stoff  zog  und  den  personlichen  Erleb- 
nissen einen  weiten  Spielraum  eröffuet,  so  verdankt  der 
Dorische  Dichter  seinem  Gemeinwesen,  dessen  leitende  Prin- 
zipien Staat  und  Religion  waren,  und  dem  Reichthum  öffent- 
licher Zustände  höhere  Gedanken  und  Aufgaben.  Sein  auf 
Gründlichkeit  ruhendes  Wort  wurde  mit  Hingebung  gehört, 
und  man  forderte  weder  eine  glänzende  Persönlichkeit  noch 
tiefe   Reflexion.      Die  AeoUschen  Säuger    empfahl    der  Reiz 
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eioes  allgemeioeD  menscblicheo   Interesses ,  sie  waren  nichl 
unbedingt  durch  Glauben  und  Staat  gebunden,  und  das  Feuer 
ihrer  Leidenschaft  rückt  sie  den  Neueren  nahe;  die  Dorischen 
(MO) sind  einfach,  patriotisch  und   bis  auf  den  Lokalton  mit  ein- 
ander verwandt,  was  sie  dichten  empfängt  seine  Weihe  von 
den  begeisternden  Kräften  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe; 
nur  spät  hat  die   letzte  Stufe  der  melischen  Kunst  was  auf 
beiden   Seiten    einseitig    war    harmonisch   ausgeglichen    und 
überwunden.     Ungeachtet  dieser  merklichen  Verschiedenheit 
sieben    alle    Meliker    auf   einem    gleichen     und    gediegenen 
Grande,  dem  politischen  Glauben  der  Oligarchie,  welcher 
die  wahrhafte  Wurzel  dieser  Gattung  bildet;   wenn  auch  bei 
den  Aeoliern   das   politische  Band   bis   zu  dem  Grade  locker 
war,  dafs  das  Recht  des  Staates  vor  den  Stürmen  der  be- 
wegten  Gesellschaft    und   den  Launen    eines  selbstsüchtigen 
Adels  häufig  zurücktrat.     In  grOfserer  Reinheit   und  Würde 
bewiesen   die  Dorier  ihr  Selbstgefühl  als   Regenten,   welche 
durch  Grund-   und  Güterbesilz   unabhängig,  in  bürgerlicher 
und    kriegerischer  Tugend    erzogen  ^    die    sie    durch  Gesetz 
und  Waflfenbrüderschaft  befestigten,  in  jeder  musischen  und 
gymnastischen  Tüchtigkeit  bevorzugt,   auch  durch  die  häufig 
bezeugte  Gunst  der   Götter  vor  allen  sich   zum  Vorrang  in 
der  Hellenischen  Welt  berufen  wufsteu.     Hieraus  entspringt 
ihr  sicherer  Takt  und  praktischer  Verstand:   sie  handeln  mit 
jener  sittlichen  Charakterstärke,  welche  dem  Ionischen  Stamme 
versagt  war,  und  im  Besitz  der  vollen  oligarchischen  Bildung 
807 fanden  sie  das  richtige  Mafs  und  Gleichgewicht;  um  so  leichter 
fügten   sie  sich  der  strafl'en  Zucht  ihrer  korporativen  Ord- 
nungen in  einer  schicklichen  Abstufung  von  Ständen,  Altern 
und  Geschlechtern.     Diese  ritterlichen  Männer  sind  die  vor- 
ittglichsten   Bildner   des  Melos  geworden;    seine  Denkmäler 
bezeugten    ihr  üß'entliches  Leben    und   die  Herrlichkeit  der 
Satzungen,  nach  denen  der  Adel  von  Hellas  mit  Stolz  regierte. 
Wiederum   bot  eine  so   rein   dem   Gemeingeist  entquellende 
Poesie  die  wirksamste  Kraft,  um  den  Charakter  der  Stämme 
zu  nähren  und  in  seiner  edelsten  Ursprttnglicbkeit  zu  schützen. 
Lichtpunkte  dieser  Kunst  sind  Lesbos  und  Sparta,  beide  mutb- 
malslich  alte  Werkstätten  der  Helik;  die  Kolonien  verlielsen 
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hier  am  frObesten  die  Bahn  des  Stammes,  da  sie  gewohnt 
waren  mit  den  aus  dem  Mutterland  übernommenen  Elemenlen 
frei  zu  verfahren,  auch  durch  Oerllicbkeit  und  Mischung  un-(Mi) 
ähnlicher  Bestandtheile,  welche  dort  zusammenflössen,  zu 
manchen  Abweichungen  und  neuen  Richtungen  bestimmt 
wurden.  Hiedurch  entwickelte  sich  bald  eine  flüssigere  Pro- 
duktivität und  Bewegung  in  den  sonst  beschränkten  land- 
schaftlichen Formen,  namentlich  aber  übten  die  so  maonich- 
fachen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  den  Beruf^  das 
Gebiet  des  Melos  zu  erweitern,  und  erhoben  die  melische 
Technik  auf  einen  höheren  Standpunkt,  da  sie  die  durch 
Tradition  wenig  gebunden  waren  den  Faden  dort  aufnahmen, 
wo  der  örtliche  Gesang  seine  Mittel  erschöpft  hatte.  Die 
Gegenwart  also  des  Dorischen  und  Aeolischen  Lebens,  das 
in  fertigen  Zuständen  geschlossene  System  jener  Volker^ 
schalten  in  Glauben  und  Humanität,  die  mäfsige  Strömung 
ihrer  politischen  Welt,  die  mythischen  und  geschichtlicben 
Sagenkreise  gaben  dem  Melos  einen  ethischen  und  praktischen 
Inhalt:  so  reiche  Motive  machten  die  Poesie  des  sittlichen, 
auf  Selbstbestimmung  gegründeten  Bewufstseins  zum  Organ 
einer  volkstbümlichen  Bildung. 

3.  Dieser  so  kernhafte  Stofi*  wurde  durch  einen  Verband 
mit  Musik  und  Orchestik  in  plastischen  Formen  so  voll- 
ständig dargestellt,  dafs  ein  durch  sinnliche  Wahrheit  ergreifen- 
des Kunstwerk  hervorging.  Die  melische  Poesie  bedurfte  der 
vielseitigsten  rhythmischen  Ausstattung :  sie  war  von  Musik  un-sos 
zertrennlich,  welche  den  Wechsel  des  Tons  und  der  Stimmung 
begleitet;  aber  auch  dem  Vortrag  mufste  nach  dem  Mab  der 
Empfindung  eine  mimische  Bewegung  znr  Säte  gehen.  Der 
Text  war  mafsgebend  und  überwog  vermöge  seiner  geistigen 
Macht  alle  jene  Zugaben,  welche  das  Gedicht  in  ein  scenisches 
Bild  umsetzten.  Anders  das  Volkslied,  und  hierin  unter- 
schied es  sich  von  der  künstlerischen  Melik.  Aus  unbewufstem 
Drange  zum  Dichten  und  Singen  traten  diese  frischen  Blüten 
des  Augenblicks  ans  Licht,  und  war  auch  bei  den  Hellenen 
nicht  wie  bei  minder  entwickelten  Völkerschaften  das  Lied 
die  früheste  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks,  so  hat  es  doch 
bei  ihnen  an  allen  Orten  eine  Form  gefunden  und  in  heiteren 


Digitized  by 


Google 


§.107.    Melische  Poesie.    Musik  und  Orche  stik.    581 

(•8«)  Rhythmen  sich  geregt.     In  diesen  Liedern  äufserte  das  Volk, 
gleich  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Melodie  empfäng- 
lichen Individuum,  unter  dem  Eindruck  von  objektiven  Inter- 
essen,  von  Berufsweisen  oder  Sympathien ,   seinen  schlichten 
menschlichen  Sinn  mit  ansprucbloser  Kürze,   fein  oder  grob 
nach  wechselnder  Stimmung    und    unbekümmert  um  Fort- 
dauer des  gedichteten  Wortes;   die  Hauptsache  blieb  ihm  der 
Rhythmus,  ein  sangbarer  Satz,  und  seinem  Takte  fügten  sich 
die  Worte.     Daher  fehlte   hier  die  Sorgfalt  der  Form   und 
noch  mehr  die  sichere  Hand  des  Künstlers,   und  wenn  das 
Volk   keck  und   urkräftig  aus  voller  Brust  sang,  so  konnte 
jener  vermöge  seiner  individuellen  Bildung  und  bei  strenger 
Beherrschung  der  Mittel  früh  und  spät  sich  in  weiten  Kreisen 
behaupten.     Den  Griechischen  Meliker  kümmerte  daher  kein 
Volkslied^  und  doch  hat  mancher  dafür  beigesteuert,  denn  die 
beliebtesten   und   edelsten  Lieder  waren  aus  einer  grOCseren 
Dichtung   gezogen    oder  gelegentlich  von   einem    namhaften 
Dichter  hingeworfen  worden.    Wieweit  nun  das  Melos,  seinen 
Aufgaben    und   Örtlichen   Zwecken   gemäis,    mit  Musik  und 
orchestischem  Schmuck   sich   umgab,   dies  erkennt  man  aus 
dem  Gange  seiner  historischen  Entwickelung,  aber  auch  seine 
Stellung  zu   den  früheren   Gattungen    könnte  darüber  Auf- 
schlufs  geben.     Das  Epos  welches  in  ideale  Vergangenheit 
zurückging,  besafs  eine  solche  Selbständigkeit  und  gab  dem 
M9 rhythmischen  Gefühl  so  geringen  Raum,  dafo  es  der  musika- 
lischen Ausführung  nicht  bedurfte,  sondern  mit  wenigen  An- 
deutungen auf  der  Kithara,  bisweilen  mit  einem  leicht  modu- 
lirten  Vortrag  ausreichte.     Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte 
nur    mittelbar:    im  Metrum    selbst    und   in  den   elegischen 
Gruppen   erkenut  man   eioen  Widerschein   der  musikalischen 
EropfinduDg.     Erst  mit  den  Jamben,  den  asynartetiscben  und 
logaoedischen  Reihen   des  Arcbilochus  begann  ein  ToDstück, 
das   den   volksthümlicben   Gesang    an    Instrumeote    knüpfte; 
der  poetische  Gedanke   blieb  vorherrschend,   bis  auf  Stellen, 
wo  Spott  oder  Poipmik  geschärft  und  durch  begleitende  Musik 
hörbar  werden  sollte.      In   der  Praxis  war  ihr  Gebiet  völlig 
gesondert,   und   weder   bei   Gaslroälern   noch   in   öffentlichen 

(ftss) Akten   hatte  sie  Gemeinschaft  mit  d^r  Poesie;    Dichter  und 
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Musiker    sind    verschiedene  Personen,    und   ihre  Thatigkeit 
erwarb  nicht  die  gleiche  Geltung  und  Würde  bei  der  Nation. 
Beide   Künste  rückten   aber  einander  näher  und   Terbanden 
sich  mit  der   Orchestik,   als   unter  den  Volkerschaften    des 
gereiften  Dorischen  Stammes,  welche  Takt  und  Symmetrie 
verehrten,    Schulen    und   Wettkämpfe   für   Musik  begannen. 
Allgemeine  Sammelplätze  wurden   ihre  Feste,  wo  die  Har- 
monie   des    politischen    und    religiösen  Glaubens  durch    die 
plastischen    Formen    des    Rhythmus    zur   Anschauung    kam. 
Nun    hatte    kein   Stamm    vermöge    seiner  Gliederung    einen 
kräftigeren  Antrieb,  bei  festlichen  Versammlungen  den  grof^- 
artigen  Organismus   des  Staates  in  rhythmischer  Repräsenta- 
tion  darzustellen,  in   keinem   war  der  Dichter  weniger  ver- 
anlafst  sich  zurückzuziehen  oder  sein  Gemüthsleben  in  einem 
lesbaren  Text  zu  verschliefeen.  Vielmehr  traten  grofse  Gruppen 
aus  der  regierenden  Gesellschaft  an  Festen  auf  und  verkünde- 
ten mit  dem  stolzen  Bewufstsein,   Glieder  einer  grolsen  Fa-sia 
milie  zu  sein,  die  gemeinsamen  Gefühle  der  politischen  Ein- 
heit,  der  Andacht  und  der  ritterlichen  Bildung.     Der  unter 
mannichfaltigen  Formen   einheimische  Kult  des  Apollon  ver- 
einte Dorier  aller  Landschaften  zu  Wettkämpfen  in  Gymnastik, 
Gesang   und  Tanz,    die  Religion   heiligte  vielfache  Festzüge 
jedes  Alters,  Geschlechts  und  Standes,  die  bei  grolsem  Wedisel 
der  Gottesverehrung  hauptsächlich  in  Pomp,  Chorreigen  und 
Tanzliedern  zusammentrafen ;  aber  auch  an  zahlreichen  Agonen, 
worunter  die  vier  grofsen  nationalen  Spiele  vorzugsweise  den 
Doriern   gehörten,   erschien   eine  kräftige,  durch  Gymnastik 
veredelte  Jugend  im  Glanz  der  Eurhythmie,  die  sie  mit  Meister- 
schaft im  Kriege  wie   für  die  heiteren  Zwecke  des  Friedens 
übte.     Diese  Schulen  der  Orchestik  und  Symmetrie   nährten 
den  lebhaften  Trieb  zur  Musik,  welchen  die  Dorier  mehrerer 
Landschaften  (Anm.  zu  §.  59,  2)  auch  in  technischer  Fertig- 
keit bewährten,  und  führten  frühzeitig  zur  künstlerischen  Ver- 
bindung des  erweiterten  Saitenspiels  mit  der  Flöte.     Zuletzt 
war  ihnen  nahe  gelegt  die  musikalischen  Formen  an  einen 
Text  zu  knüpfen,  der  unmittelbar  aus  patriotischen  Inter-(s84) 
^.ssen  und  gemeinsamen  Anschauungen  sich  ergab.     So  lernte 
"ir  schweigsame  Dorier  die  Thatsachen   seiner  Politik  und 
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Religioftitat  id  poetiscben  Formen  aussprechen,  welche  mit 
musikalischen  Weisen  in  Vernehmen  traten.  Zum  ersten  Male 
wurde  die  Poesie  von  der  Musik  durchdrungen*  und  in  die 
Melodie  verarbeitet;  die  Macht  des  Gedankens  setzte  sich 
nicht  nur  mit  dem  praktischen  Leben  sondern  auch  mit  den 
Rhythmen  in  enge  Wechselwirkung.  Dies  waren  die  Voraus- 
setzungen far  den  Stufengang  der  Dorisch -Aeolischen  Musik 
(Anm.  zu  §.58,5)  und  die  neuen  Schöpfungen  des  Melos 
oder  des  musikalischen  Textes ;  seitdem  ist  in  klassischer  Zeit 
immer  häufiger  der  Dichter  eine  Person  mit  dem  Musiker 
gewesen.  Wir  kennen  aber  nur  wenige  der  Begebenheiten, 
welche  diese  Veränderungen  in  der  Poesie  und  die  Bildung 
einer  neuen  Gattung  bewirkten ;  den  Alten  war  eine  sehr 
kleine  Zahl  von  Urkunden  und  2teugnissen   geblieben ,    ans 

511  denen  sie  die  wichtigsten  Neuerungen  im  Melos  und  die 
Chronologie  der  dort  einflufsreichen  Personen  bestimmten; 
mehr  aber  als  die  Mittelmäßigkeit  des  Materials  hindert  uns 
der  Verlust  aller  sinnlichen  Anschauung  und  eine  lückenhafte 
Kenntnifs  von  der  musikalischen  Komposition  in  den  vielen 
Spielarten  der  Melik.  Ihr  geistiger  Ton  der  die  Herzen  einer 
andächtigen  Gemeine  ergriff,  ist  verklungen;  Nachrichten  über 
Elemente  Gliederungen  Klanggeschlechter  oder  moralische 
Charaktere  der  Griechischen  Musik  taugen  besser  zur  Ge- 
schichte der  Theorie  als  zum  Verständnifs  der  Melopoeie  oder 
Notensetzung.  Wir  hOren  dafs  die  Tonleiter  fOr  die  männ- 
lichen ernsten  Weisen  diatonisch  war  oder  in  der  natür- 
lichen Ordnung  der  Töne  bestand,  ermäfsigt  und  gemildert 
in  der  enharmonischen,  schlaff  gehalten  und  gleichsam 
mit  weicher  Empfindung  gefärbt  in  der  chromatischen; 
dafs  ferner  das  System  solcher  Tonreihen  unter  Herrschaft 
der  nationalen  Tonarten  stand,  worin  der  Stamm  die  sittliche 
Macht  des  Charakters  und  das  Gemütbsleben  sinnlich  aus- 
' prägte.  Hievon  war  die  Folge  der  Intervalle,  die  Hohe  uod 
Tiefe   der  Tonleiter  abhängig.     Vor  allen   ist  wenigstens  die 

(Mft) Charakteristik  der  Tonarten  bekannt.  Die  Dorische,  die 
tiefste  von  allen ,  war  ein  achter  Ausdruck  der  Hellenischen 
Art,  mit  dem  Gepräge  der  Kraft  und  ruhigen  Würde ,  die 
Phrygische  dagegen  und  die  Lydiscbe,  die  höchste  der 
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drei ,  neigten  vorzüglich  zum  heftigen  Enthusiasmus  und  zur 
weichlichen  Anmuth  der  Kleinasiaten.  Als  man  die  Ton- 
reihen erweiterte,  wurden  zwei  minder  bestimmte  Tonarten, 
die  Ionische  und  Aeolische  eingeschaltet.  Nun  ruht  die 
sittliche  Macht  {^&og)  einer  Tonart  in  ihrer  Melopoeie, 
der  Kunst  die  TOne  in  Melodien  zu  verarbeiten ;  der  musika- 
lische Gedanke  war  an  feste  Schemen  und  leitende  Normen 
in  der  Komposition  gebunden.  Mit  ihnen  konnte  der  Ton- 
setzer jeden  Wechsel  in  der  Stimmung  bewirken  und  fixiren, 
bald  die  Hürer  erheben  und  zur  männlichen  Thatenlust  an-sn 
regen,  bald  das  Gemütb  mit  weichen  Empfindungen  erfüllen, 
oder  erregte  Leidenschaft  beruhigen  und  dämpfen:  dies  ergab 
ein  ^^oc  diaajuXxixov  j  ovoraXTixov,  ^avxaoTixow.  Jede 
Tonart  besafs  ihren  Standpunkt,  ihr  bestimmtes  Mals  an 
geistiger  Kraft  und  an  Stimmung,  und  war  gleichsam  ein 
Gradmesser  der  besaiteten  Seele.  Jede  bekam  daher  ihren 
eigenthümlichen  Antheil  am  Melos,  und  entsprechend  wurden 
die  Gedichtarten  oder  Klassen  desselben  vom  Rhythmus  der 
verwandten  Tonart  ausschliefslich  beherrscht:  so  war  der 
Paean  Dorisch,  das  Epithalamium  Aeolisch,  der  Dithyrambos 
Phrygisch  gesetzt.  Wenn  also  die  melische  Dichtung  nicht 
durch  Tonfülle  glänzte,  so  wirkte  sie  doch  als  vielseitiges 
Tonspiel  oder  menschliches  Organ  auf  den  Charakter  und 
spiegelte  dasjenige  Mafs  der  Bildung  ab,  aus  dem  sie  selber 
schöpfte;  denn  auch  hier  wurde  nach  alterthümlicher  Denk- 
weise gleiches  von  gleichem  erkannt.  In  diesem  Zusammen- 
hange begreift  man  warum  in  den  schönsten  Zeiten  dieser 
Gattung  das  poetische  Wort  niemals  der  begleitenden  Musik 
widersprach.  Demnach  lag  die  Wahrheit  und  Stärke  des 
Melos  in  der  Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung 
unter  sehr  unähnlichen  Stämmen  und  Völkerschaften;  seine 
Dau^rbarkeit  in  einer  reinlichen  Form  hing  an  der  Fort- 
dauer ihrer  Geistesart.  Zur  strengen  ethischen  Durchdringung* 
beider  Künste  gab  ein  letztes  Moment  der  Zutritt  der  Orche-(^) 
stik:  ihrem  Wesen  nach  mimisch  und  auf  objektive  Dar- 
stellung gerichtet,  unterwarf  sie  sich  dem  gleichem  Gesetz 
der  ethischen  Charakterzeichnung  und  gab  im  sinnlichsten 
Widerscbeif)   den  Gruodtop   der  Melopoeie   wieder.     Mit  dep 
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drei  musikalischen  Systemen  gingen  Hand  in  Hand  geistes- 
verwandte Tanzweisen,  im  Sinne  der  erhabenen,  der  fröhlich 
erregten,  der  müde  gedämpften  Stimmung,  yv/nvonutdtaj 
imoQXTifia^  xo()daS,  in  der  Mitte  beider  die  nv^gi^V'  ^^^' 
selben  Schattirungen  haben  weiterhin  in  der  Orchestik  des 
Attischen  Dramas  unter  ähnlichen  Formen  sich  wiederholt. 
Musik  und  Tanz  waren  also  mit  dem  Text  durch  einerlei 
diastisches  Motiv  verbunden;  hieraus  erhellt  dafs  die  Ton- 
Masetzung  keine  Mischung  der  Harmonien  oder  Mannichfaltig- 
keit  der  Tonmittel  suchte,  sondern  auf  gleichartigen  Rhythmus 
uud  Zusammenklang  im  Umfange  desselben  Systems  ausging; 
bierin  bestand  der  Geist  der  agfiovia,  die  dem  mafsvollen 
Charakter  Hellenischer  Sittlichkeit  entsprach.  Eine  voll- 
kommene Wirkung  that  die  Symphonie  von  Instrumenten 
oder  der  Verein  von  Instrument  und  Stimmen^  letzteres  im 
vielstimmigen  antiphonischen  Gesang  des  Chors;  ein 
Zwischenglied  war  der  paraphonische  Vortrag,  die  Sonde- 
rung von  Stimmen  und  musikalischen  Tonen.  Die  letzte 
Nachwirkung  dieser  so  genauen  Proportionen,  wo  Mimik  und 
Musik  mit  Poesie  sich  in  strenger  Gemessenheit  der  für 
einerlei  Zweck  gestimmten  Kräfte  vertrugen,  erscheint  in 
den  Stilarten  des  Melos.  Sie  waren  die  Gesetze  dieser 
Dichtung,  und  da  sie  mit  objektiver  Nothweudigkeit  den  Ton, 
die  Haltung  und  Kunstmittel  vorschrieben,  so  verwehrten  sie 
Wahl  und  Wechsel  des  Stils  nach  subjektiver  Laune.  Die 
Stoffe  bestimmten  nicht  nur  den  Gesichtskreis  und  Inhalt 
des  Liedes,  sondern  ihrer  Eigenthümlichkeit  entsprachen  auch 
die  Weise  des  Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische 
Darstellung,  und  wer  neben  einiger  Genialität  volksthümlichen 
gesunden  Sinn  besafs,  durfte  mit  Begeisterung  auf  einer 
sicheren  aber  durch  Herkommen  eingehegten  Bahn  (tc^/ugV, 
olfiog  fiiXiiov)  sich  bewegen.  Der  Dichter  sang  nicht  von 
(987) seinem  Ruhm,  er  berührte  kaum  seinen  Lebenslauf  und  was 
blols  seine  Person  anging,  er  fühlte  sich  aber  im  Glauben, 
in  der  Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  eins  mit  seiner 
Gemeine:  hieraus  zog  er  dichterische  Kraft,  und  seine  Auf- 
gabe war  gelost,  sobald  der  Gemeinsinn  der  Horer  durch 
ihn  angeregt  uqd  erhoben  wurde.    Dieser  Grad  der  Wirkung 
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erforderte  weder  hohes  Talent  noch  den  Glanz  einer  reichen 
Bildung,  wodurch  der  Elegiker  in  den  freien  Stellungen  des 
Ionischen  Lebens  seinen  Ruf  und  Einflufs  erlangte.  Da  nim 
der  Ruhm  der  Dichtung  weniger  persönlich  war  und  mehr 
dem  Stamm  oder  der  Korporation  angehörte,  so  blieben  die 
Dorischen  Meliker  meislentheils  unbekannt  oder  sie  werden 
nur  vorübergehend  erwähnt.  Wenn  man  also  die  Schranken  »u 
und  Motive  des  Melos  erwägt  und  die  moderne  Lyrik  r^- 
gleicht,  so  tritt  der  Gegensatz,  welcher  die  neuere  NationaliUt 
von  der  antiken  Welt  scheidet,  hier  in  einem  einleuchtenden 
Beispiel  entgegen.  Dem  Griechischen  Meliker  waren  alle 
Verhältnisse  fremd,  welche  der  menschlichen  Empfindung 
einen  berechtigten  Platz  in  der  Mitte  bürgerlicher  Ordnungen 
oder  auch  im  Widerspruch  mit  der  Gesellschaft  erworben  und 
die  Subjektivität  auf  ein  ideales  Gebiet  angewiesen  haben. 
Dem  Naturel  der  antiken  Dichter  fehlten  aber  Trieb  und  An- 
lafs,  um  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens,  dessen 
Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges  erfassen  und 
mit  voller  Lust  sich  aneignen ,  in  die  Launen  der  Reflexion 
oder  Sentimentalität  überzutreten;  ihre  lyrische  Poesie  lebt 
nicht  wie  die  der  Neueren  in  einer  geistigen  innerlichen 
Welt,  während  die  Werke  dieser  ein  Spiegel  geistiger  Zu- 
stände sind  und  dem  universellen  Charakter  der  christlichen 
Bildung  gemäfs  in  unerschöpflicher  Vielseitigkeit  und  in 
immer  wechselnden  Richtungen  einen  vollen  Kreislauf  Ton 
Stimmungen ,  Erfahrungen  und  Seelenleiden  durchmessen. 
Ein  erheblicher  Theil  des  Stoffs  ist  zugleich  mit  den  ver- 
änderten Elementen  der  Gesellschaft,  welche  Frauen  und 
Liebe  höher  stellt  und  die  religiösen  Gefühle  zum  Ausgangs- 
punkt genommen  hat,  völlig  neu  geworden.  Diesem  Zuwachs 
an  Themen  und  Ideen  entspricht  die  rhythmische  Tonfülle,  (sst) 
zu  der  die  Romanischen  und  nordischen  Völkerschaften  durch 
ihre  Melodien  und  Versmafse  reichlich  beigesteuert  haben. 
Ihre  Dichtungen  übertreffen  daher  in  Farbenglanz  und  Wärme 
das  antike  Lied,  und  je  mehr  sie  sich  in  die  Geheimnisse  des 
Herzens  vertiefen  und  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen 
vermitteln ,  muCs  in  ihnen  der  musikalische  Gedanke  vor- 
wiegen;  auch  ist  ihr  äulserer  Bau  keinem  herkömmlichen 
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Gesetz  unterworfen,  sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter 
Freiheit  aus  einem  Reichtbum  lyrischer  Formen  wählen,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  dafs  eine  solche  Polymetrie  nicht  genau 
mit  dem  Text  übereinstimmen  sollte. 

3.  Ton  den  Yolksliedern  Anm.  zu  §.17,2.  Einen  üeber- 
blick  gab  Ritschl  in  der  Hallischen  Encyklopaedie  anter  Ode, 
wo  man  die  flüchtigen  Blüten  des  Yolksgeistes  am  wenigsten 
sacht;  wiederholt  in  s.  Opuso,  philol,  I.  p.  250  ff.  Die  Reste 
515  dieser  Lieder  sind  anter  35  Namem  dem  DeUctm  vonSchnei- 
dewin  angehängt,  als  SeoUa  et  canUUnae  popuiares,  wovon  er 
ZOT  zweiten  Abtheilang  14  Stücke  rechnet.  Diesen  Anhang  hat 
Bergk  am  Schlafs  seiner  Lyrioi  noch  erweitert  Wenn  aber  der 
strenge  Begriff  gilt  and  die  Brachstücke  der  schriftmäfsigen 
Litteratnr  aasfallen  (damnter  aach  das  oben  p.  436  erwähnte 
Distichon  and  manches  ddianotov)  y  so  wird  die  Sammlang  sich 
erheblich  mindern.  Die  von  Aristophanes  ^Nub.  966  angedeateten 
Lieder  gehörten  in  den  masikalischen  Lehrkreis  der  Attischen 
Schale,  die  wollüstigen  Seafzer  bei  Ath.  XV.  p.  697  B.  stammen 
aas  der  Lokrischen  Erotik  and  sind  schwerlich  über  den  Erds 
yerliebter  Leser  hinaas  gedrangen,  der  Paean  aaf  Lysander, 
dessen  Anfang  Plat.  Lysand.  18  mittheilt,  war  ein  flüchtiges 
Gelegenheitsstück  gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  aaf  Deme- 
trias,  and  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696  E:  ty 
^ijtf»  Jod^tg  .  .  .  ^(fea^at  iv  läfit^y  darf  man  den  Infinitiv,  wie 
besonders  in  jüngerer  Graedt&t,  imperfektisch  verstehen  „wurde 
früher  gesangen" ;  am  wenigsten  g^ören  hieher  Formeln  liturgi- 
scher Art  aus  Dionysischen  Festen,  oder  Redeweisen  im  Ena- 
benspiel,  wie  beiPo22tM;IX,123:  iUx^  ^  g>U'^Ji$t,  weiterhin  aber 
125  liefert  er  ein  wirkliches  Volkslied  in  vier  Versen.  Herder 
hat  in  seinen  Stimmen  der  Völker  aafser  ein  paarSkolien  sogar 
allein  Proben  der  sentimentalen  Dichtang  gegeben.  Man  über- 
zeogt  sich  aber  dafs,  vras  anfangs  paradox  klingt,  bei  gebildeten 
Nationen  die  Volkspoesie  nar  einen  antergeordneten  Werth  hat, 
nachdem  ihr  primitiver  Bestand,  die  historischen  Volkslieder  im 
Epos  anfgegangen  sind,  während  sie  bei  Natarvölkem,  welche 
(689)  noch  aaf  der  ersten  Stnfe  der  dämmernden  Enltar  stehen,  ein 
voller  and  berechtigter  Aasdrack  des  volksthümlichen  Lebens 
and  Bewnfstseins  ist,  deshalb  aach  mit  Aasschlafs  des  feinen 
Gefühls  roh  and  formlos  sich  aassprechen  darf.  Diesen  Nata- 
ralismas  überwanden  die  Hellenen,  welche  frühzeitig  im  Schofs 
einer  gebildeten  Poesie  anfwachsen  and  an  künstlerische  Dar- 
stellung sich  gewöhnten,  wo  zwischen  Volk  and  feiner  GteseU- 
schaft  kerne  Differenz  bestand.  Hier  blieb  für  grobkörnige  Ge- 
dicht- and  Sangesweisen  ein  spärlicher  Raom  übrig;  dieser  Ue« 
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berschofs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  BemfinreiseQ 
zufallen.  Denn  Yon  der  gewöhnlichen  Yolkspoesie  gilt  nicht,  iras 
Wackemagel  sagt,  dafs  am  wahren  Yolksliede  das  ganze  Volk 
überall  und  immerfort  dichtet,  und  im  Verlauf  der  üeberliefe- 
rung  von  Jahrhunderten  den  Text,  der  doch  im  Grunde  derselbe 
bleibt,  leise  zn  einem  anderen  Liede  umgestaltet.  Was  wir  jetzt 
an  zünftigen  Liedern  der  Griechen  besitzen,  vereinigt  Einfalt 
des  Gedankens  mit  formloser,  dem  Handwerk  angeschmiegtor 
Melodie.  Belege  sind  die  beiden  choriambischen  Verse  des  Si- 
cilischen  Pastorale  (bei  §.  120,  9),  der  Gesang  der  Rhodiscben 
Chelidonisten  Ath.  Vin.  p.  360  und  die  gemächlichen  Takte  der 
Müllerinnen  Plut.  Conv.  Sap.  p.  1 57  D :  Z^ia  /uvia  äln,  \  xal  ydQ 
J7nT(txdg  liifi,  |  fitynXag  MvrUdya^  ßaifkXtvfop,  Hexametrische 
Stücke  gehen  über  diesen  Kreis  hinaus.  Versifizirte  Sprüche 
gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über  Wetter  und  Bodenkunde 
(Th.  I.  p.  268.  Bergk  p.  1034)  machen  den  Schlufs.  In  den  za-M§ 
weilen  erwähnten  Liedern  Asiatischer  Völkerschaften,  denen 
Selbstgefühl  und  politischer  Charakter  fehlten,  vernahm  man  nur 
Stimmen  des  unfreien  Naturlebens,  wo  die  Regungen  des  physi- 
schen Instinkts  zum  Theil  noch  den  Hüllen  der  Symbolik  sich 
unterwarfen:  so  der  Bt3Q/uos  der  Mariandynen  Ath.XTV.p.  619f. 
Hierüber  Hegel  Aesthetik  H.  436.  Nur  durch  einen  Mifsgriff 
nahm  man  zuweilen  jene  Volkslieder  fdr  ein  uraltes  Vorspiel  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  aufblühenden  Kunst; 
um  von  anderen  leeren  Formeln  zu  schweigen.  Bisher  sind  frei- 
lich die  Vorstellungen  von  der  Volksdichtung  aus  Mangel  an  ei- 
nem realen  Boden  (d.  h.  einer  umfassenden  Textsammlung)  sehr 
nebelhaft  und  voll  von  Phrase  gewesen.  Nachdem  aber  die 
Volkslieder  der  meisten  Europaeischen  Stämme,  namentlich  die 
historischen  zusammengelesen  worden,  mag  die  Charakteristik 
und  Gruppirung  einer  so  grofsen  Masse  leichter  von  statten 
gehen  und  eine  gesunde  Theorie  begründen. 

Weit  schwieriger  ist  der  Verband  der  Musik  mit  der 
melischen  Dichtung  aufzufassen;  wofern  man  mehr  als  ei- 
nen deutlichen  Begriff  von  den  Elementen  begehrt.  Von  diesen 
gab  Thiersch  Einleitung  zu  Pindar  p.  35ff.  eine  lichtvolle  Dar- 
stellung. Ein  Summarium  ausBöckbs  und  anderer  Erörterungen  (Sso) 
bei  ülrici  U.  25—35.  Doch  sucht  man  nicht  sowohl  Wesen  und 
Handhabung  der  Griechischen  Musik  zu  bestimmen,  welche  noch 
jetzt  ein  Gegenstand  unabgeschlossener  Forschung  ist,  als  eine 
verständliche  Deutung  der  abgerissenen  Thatsachen,  welche  mit 
dem  Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  zusammenhän-  , 
gen.  Unsere  Kenntnifs  von  Namen  und  Geschichten  beginnt  mit 
dem  Buch  des  Glaukos  {VÄavxog  6  i^  *lTaJiiag  tv  avyyqaftfAot^ 


Digitized  by 


Google 


§.107.    Meliscfae  Poesie.    Yerh&ltnirs  zur  Musik.    S89 

T^  mgl  rav  nQXni*o¥  notrirdiv  t«  7tn\  /uovamay,  cf.  Lob,  Afflaoph. 
p.  321),  sie  beruht  aber  hauptsächlich  auf  den  reichen  Notizen,  wel- 
che die  Schrift  desPIutarch  wi^i  /uov6^xr,^  mehr  mitFleifs  als 
Sachkenntmfs  und  Kritik  oder  in  einer  geordneten  Folge  vorträgt 
Das  beste  davon  mag  er,  namentlich  im  wissenschaftlichen  Theile 
dem  Aristoxenus  verdanken,  dem  eifrigsten  Vorkämpfer  der 
strenge  Musik;  vielleicht  gaben  auch  dieses  Kenners  Xv^/utxra 
ifvfinortxa  das  Muster,  dem  Plutardi  bei  seiner  Kompilation  folgte. 
Den  Werthr  seines  etwas  äofserlich  zusammengelesenen  Materials 
haben  die  beiden  neuesten  Herausgeber  R.  Volk  mann  1H56  und 
R.Wet8tphall  d66  mit  Erfolg  zergliedert  Letzterer  wollte  diesen 
Traktat  f&r  die  früheste  Schrift  Plutarchs  erklären ;  mindestens  war 
er  ein  Werk  seiner  Jugend,  als  der  ihm  eigenüi&mliche  Stil  nur 
eben  sich  regte.  Wir  übergehen  die  seit  wenigen  Jahren  häufig 
erschienenen  Bücher  über  die  musikalische  Komposition  der  Al- 
ten, um  80  mehr  als  sie  für  die  philologische  Praxis  üast  un- 
fruchtbar geblieben  sind;  hier  genügt  die  KenntniÜB  von  einigen 
elementaren  Sätzen.  Einfach  ist  die  Definition  des  Mek>s:  Plato 
Mep,  III.  p.  398  C :  ti  /uiiog  ix  r^nSy  itfr»  avyxsi/uiroyf  16yov  tc 
xal  ttQ^opiftg  xat  ^v&/ubv,  und  entsprechend  Aristoteles,  nur  dafs 
er  den  Text  durch  fiiy&o^  ausdrüdct,  iZAet.  III,  1,  4:  rqla  yaq 
iifn  nBQl  tip  ifxaTto^t'  ittvrtt  <f  iatl  /uiycBoCj  d^^ria^  ^«^//öc. 
Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Plato  Fhi- 
M.  p.  17  und  Plut  de  mus.  p.  1144  A.  Eine  der  bündigsten 
Definitionen  hat  Aristoxenus  Eiem.  rhjfthm.  ed.  Marelli  p.  278 : 
iüTt  di  td  ^v&jui^/utvcL  Tfia'  Xihft  /uiiog^  xiytjCks  «m^anx^.  Und 
Asristddee  QuifUü.  p.  43 :  rtyh  di  ro^y  naiaidSy  rdy  ftiy  ^vd'fdSy 
mg^y  dnixdkovy^  r4  di  fAikog  ^ijlv'  to  fi^y  ydff  ftiio^  (tyiytgyij' 
rir  xi  icit  xal  d9xn^djt6tny ,  tl^f  ini^^y  Xoyoy^  dtä  ttiv  nq6s 
to^ymytioy  intriid%wttirt^  6  di  gvd'/Li&s  nk&rm  re  adti  xal  xtyti 
r$faYf44ywf^  notovyrog  Idyüyinix^^Tigig  t6  noMv/ufyoy.  Hieran 
M7  reihen  sich  charakteristische  Zügß,  welche  die  moralische  Macht 
der  alten  Tonarten  und  ihre  verschiedene  Wirkung  nach  Gra- 
den der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  solche  sind  vooBöckh 
de  metr.  Find,  p.  238  sq^.  zusammengestellt.  Man  erfährt  nun 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  vermittelnde  Kraft  im 
Rhythmus  lag,  das  heifst,  im  tl»öq,  im  erhöhten  sittlichen  Gefühl 
oder  in  einer  Stimmung  des  Gemüths  und  dichterischen  Vermö- 
(591)  gens,  welche  den  TOnen  ihrer  Gruppirung  mit  Figuren  und  Inter- 
vallen anweist  Die  Musik  konnte  bis  zum  Minimum  sinken,  und 
machte  dann  die  metrische  Recitation  des  Gedichts  zur  Haupt- 
sache ;  wer  keine  Musik  vernahm  oder  stillschweigend  hin^  dachte, 
konnte  die  schlicht  gelesenen  Rhythmen  der  Lyriker  für  blof&e  Prosa 
halten,  was  Cicero  Oro^.  55  zu  unserer  Verwunderung  ann^erkt. 
Wie  iein  die  Berechnung  der  musikalischen  Stimmungen  war  zeigt 
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Amtot  JProbl.  19,48:  Jt^  %i  ol  i^  t^y^i^  /opo)  od»'  Ino^m- 

TM  at  dQ/uoyUn,  oi  dtX  ^dikcra  t^  X^^*  —  <^*^  ^^'  4?/^^^ 
air^  t3  yof^dy  xal  ^cv/toy  i}»oc  xal  /ui^og'  th^^QmmxA  yuQ' 
ttt^ra  (f  l/ov<r»y  al  üJUm  dg^orim.  Die  BemerkoDg  bei  Phitarch 
c.  33.  p.  1142  dafs  die  Harmonik  zwar  im  Bereich  ihrer  Theo- 
reme tüchtig,  sonst  aber  anf&hig  sei  den  rechten  Gebraach  ihrer 
Tonmittel  und  was  zur  indiyiduellen  Kunst  des  Gomponisten  ge- 
hört erkennen  und  beurtheilen  zu  lassen,  mag,  wenn  sie  wahr 
ist,  nur  bedeuten  dafs  in  aller  Ausübung  der  Dichter  den  Aus- 
schlag gab.  Natürlich  fordert  also  Plato  Legg.  U,  p.  670  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen  und  Harmonie,  wenn  man  die  Ton- 
art im  Gedicht  (r^w  c(»&6Ttira  rtüy  /uticSy)  beurtheilen  wolle. 
Aristoteles  aber  l&fet  amSchfaifs  seiner  Politik  das  ethische  Prin- 
dp  auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  gelten,  und  erwähnt  einen 
denkwürdigen  Fall  für  die  sittliche  Macht  der  alten  Harmonie, 
»al  Tovrov  nolXA  nagadtiyfiata  liyov0%v  ol  n%gl  xi^v  €vy%€tr 
ru^fip  äkUt  Tf  xal  dUrt  4»U6^tvoi  iyx§tgtjcag  iy  rj  <fa>^»#rl  «otjf- 
<riu  dk&vQafiß^y  od/  ol6sr*  ^y,  aii*  4n6  rifi  ifvciufs  adrijs  i^int- 
it%y  %lg  Ti)y  ^^vyttfri  Ti)y  nQogiixovcay  dQ/uoyiay  näJity,  Deshalb 
hat  er  alle  wenn  auch  minder  belobte  Formen  der  Musik  aner- 
kannt, sofern  sie  der  Ausdruck  einer  bestimmten  moralischen  Stim- 
mung waren.  Selbst  in  der  geistigen  Natur  des  Melos  ericennt 
er  eine  wesentliche  Verwandtschaft  mit  dem  Ethos,  das  in  d&k 
physischen  Kriften  nicht  liege.  FrobL  19,  29:  Md  ti  ol  fw^/uol 
xal  tä  fiiifi  iftmyii  oiifa  ^S^tifty  iotxiyy  ol  di  j^v^o«  o^,  aXVopdiM 
ta  X(f^f*ffta  xtä  al  6ü/dai;  f  Sit  x*yiic§tf  (hly  Asnig  nmi  mi  n^a- 
(•»( ;  igfcfi}  di  ^  fiir  iy4gy$m  ii(k§x6y  xal  not§t  ^^oc,  oi  di  z^fiol 
mal  T€t  /^ot^erra  o^  TtotoBcty  ifioiotg.  Diese  sp&ten  AnssiNriche 
der  Dräker  lafsen  uns  merken  wie  tief  bei  den  IteUenen  in 
Stummen  und  in  langjährigen  Traditionen  ein  mit  dem  Geblüt 
▼ermischter  Typus  der  Empfindung  haftete,  der  alle  Bildung  W 
herrscht  und  jede  Willkür  der  JndividuaUtftt  itfederhilt;  iie  er^ 
kliren  den  grellen  Schrei  des  Unwillens,  der  über  Neaeningen 
im  musikalischen  Prinzip  (Anm.  zu  §.  19,  4)  sich  erhob,  und 
solche  konnten  nur  nach  einer  yollst&ndigen  Umw&IzuBg  im  Hel- 
lenischen Leben  Platz  greifen.  Hieraus  ergab  sich  aber  auch 
dafs  Wort  und  Ton  einander  in  strenger  Ausgleichung  ent^ra- 
chen,  dafo  die  Worte  des  Textes  und  ihr  ethischer  Gehalt  ein 
Mafsstab  für  die  Tonsetzung  wurden:  auf  beiden  Seiten  herrschte  (iM) 
die  YoUkommenste  Verträglichkeit.  Der  melische  Dichter  hatte 
den  Vorrang  und  behauptete  sich  untastbar  in  seiner  Auto- 
kratie; die  Musik  dag^^n  blieb  an  das  einseitige  Gesetz  for- 
meller Darstellung  und  plastischer  Schönheit  gebunden,  sie  durfte 
daher  nicht  ihren  eigenen  Weg  wandeln  und  im  Reich  der  Töne  sich 
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abschfielBen.  Von  ihr  forderte  man  eine  genaue  Eorrespondens 
mit  dem  poetischen  Vortrag,  zmnal  für  den  Zeitraom  der  Pro- 
paedentik.  Plato  Legg.  YIl.p.  812D.:  Tovtoiv  roiVpy  (ff?  x^(^^ 
rctg  ^öyyo»;  n}^  ivQog  nQo^xQ^^^^h  <sa(ftiv%iag  tyixtt  xtSv  x^ 
cft7t^,  t6v  fi  xt^ttgurrtir  xal  r4p  naidtvo^iyorf  dncdtdSwras  ng^S" 
XO^da  Ttt  ifi^iy/iiara  rotg  gf^iy/naa^'  rtjy  d*  lugotpwyiay  xml  noi* 
uMar  Tijfc  Jiv^aSt  &ila  /uiv  /uUii  rtSy  ;|fo^^<0y  IttatSy,  äJUa  di  ro^ 
tiJk  /uilpdiay  ^vy^iyrog  no$tiJov  — ,  ndyra  oiv  %ä  xokviita  /uij 
fiQogtpigtty  ro7c  /uMovatr  iy  rgicly  Irctft  t6  rfg  /tiovetxi}g  X(f4^^ 
fioy  ixi^iptc&M  d$ä  raxovg.  BiB  anf  Melanippides  stand  die  In- 
stmmentalmaBik  im  harten  Dienste  der  Poesie,  wie  dies  Pla- 
tarch  bachst&Uich  ansdrOckt  c.30p.  lUlD.:  nQtoraymyuno^ctig 
dtiioyifft  Tijfc  7rofti7<rfa)c,  ttSr  d*  avirttiSy  iintig§TO^ytny  roXg  dtdw 
itxdXotg,  In  gleicher  Stellang  befand  sich  die  Orchestik,  nnd 
wie  vorhin  Plato  von  der  Mosik,  so  begehrt  Lncian  8aÜ»  6%  von 
ihr  einen  Qrad  objektiver  Evidenz ;  hieraber  belehrt  vor  ande- 
ren Plntarch  Qu.  SpmpAX^  15.  Alles  was  aoCBerhalb  des  poeti* 
sdien  Gedankens  lag»  galt  daher  als  Werkzeug  nnd  Zugabe:  Plut 
glor,  Aih.  p.  347  f.:  tSg  ä^ovüoy  Byta  xal  /a^  notodyrtt  /Ltv^ovg, 
o  tng  no^1fT^x^g  iQyoy  tJym  <rvfiß4ßiixi,  ylt&caag  di  xtcl  xmaxQn' 
€%ig,xa\  /ntfjaipQdintg  xal  /uiX^  xal  §v^f4o^g  i^dna/iaTa  rotg  ngd^ 
Yfiaüty  ^oT/^fTtt».  Bei  dieser  Gebundenheit  standen  sich  die 
Künste  gewiCs  nicht  abel,  sondern  solange  sie  selber  tüchtig 
waren  besaisen  sie  sittliche  Geltung  und  Würde;  sobald  sie  sich 
trennten,  wurden  sie  Sta£fage  des  Luxus  und  jeder  Willkür  preis- 
gegeben. In  einer  so  trüben  Verfassung  traf  Philodemus  die 
Musik,  und  unfähig  ihren  Werth  zu  schätzen,  weil  er  nur  die 
•t»  sinnliche  Theatermusik  kennt,  tadelt  er  ihren  Uebeifiofs  und  de- 
korativen Prunk,  der  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  für  Bezahlung 
geübt  und  selbst  von  den  Festen  verdr&ngt  sei,  kaum  in  den 
Wettspielen  sich  erhalte:  col4  (zum  Theil  zweifelhaft  ergänzt): 
xal  dta/AoyifAmg  t^g  fJiov€iX^g  ^dij  ng6g  yi  td  Ugtt  nagntiuuiyfig, 
tcoy  /ii)  xatä  f^g  dydSyag,  Er  meint  die  zuletzt  häufigen  mu- 
sischen Agone  der  ^v/utUxöi,  wovon  ausführlich  am  Schlufs  von 
{.  113.  Die  jtlngeren  Theoretiker  wie  Aristides  Qnintilianus  wis- 
sen von  4^  erziehenden  Kraft  der  Musik,  von  ihrem  r^Snog 
natdifntx6g  nur  auf  historischem  Wege  zu  berichten  oder  er- 
gänzen diese  Lücke  durch  Philosophumena. 

(SM)  4*  Ueberblickt  man  den  historischen  Verlauf  dieser 
Gattung,  so  war  die  Geschichte  des  Melos  so  still  und 
anspruchlos  als  von  seiner  künstlenscben  Verfassung  sich 
erwarten  Uefs.  Ohnehin  gehört  es  solchen  Stammen,  denen 
rasche  Bewegung  oder  ein  Wechsel  in  Formen  und  Zustanden 
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fern   lag;    was   wir  dalier  von  Epochen   und  Veränderungen 
des  Melos   erfahren,    das  bezeichnet  einen    müfsigen  Stufen- 
gang,   der  meistenlbeils   in  den   gelinden  Uebergängen  einer 
organischen  Entwickelung  verläuft,   und   ein   überraschender 
Umschwung  ist  selten.    Was  erhebliches  geschah,  reifte  daher 
fast    im   verborgenen    und    in   den    höheren   Jahrhunderten, 
durch   die  Wirksamkeit   von   Individuen,   die   nicht   mehr  in 
chronologischer  Folge  sich  vertheiien  lafsen.     Nach  den  spär- 
lichen Berichten  der  Alten   haben   also  Sparta   und  Kreta 
den  ersten  Grund  gelegt,   besonders  aber  die  religiösen  Ein- 
flüfse  (§.56,  2)  welche  von  dieser  Insel  ausgingen,   auch  die 
K^lte  der  Dorier  im  Peloponnes   angeregt  und   ihre  Formen 
geregelt.    Die  Waffentänze  der  Kureten  führten  zum  frühesten 
Reigen  der  Orchestik,  und  wenn  man  in  Betracht  zieht  dafs 
der  Dichter  der  Phoronis  sie  Phrygische  Flötenbläser  nannte,  SM 
so   standen   die   frühesten   Künstler   dei    orgiastischen   Musik 
im  Dienste  der  Rhea   und   waren   aus  Asien  in  die  Kretische 
Flur  eingewandert;  neben  jenen  arbeiteten  dort  die  Idaeiseben 
Daktylen  zuerst  unter  Griechen  metallenes  Gerät.    Aus  diesen 
Ursprüngen  ging  eine  zweifache  Kunstfertigkeit  hervor.    Erst- 
lich  der  Ruhm   des   Kretischen  Tanzes.     Kreter   galten 
im  Alterthum  für  die  vorzüglichsten  Tänzer,  sie  bildeten  am 
Altar  mit  anmuthiger  Gewandheit  zum  Tonspiel   und  Gesang 
jenen    mimischen  Reigen ,    der   ab  Relief   des  Teites    und 
gleichsam  als  sein  Kommentar  vn6Qxw^  (unten  10)  genannt 
wurde;  mit  gleicher  Geschmeidigkeit  gaben  sie  das  ritterliche 
Schauspiel  des  Waffentanzes,  der  nQvXiq  oder  in  gewöhnlicher 
Benennung  nv^gi^tj.    Zu  solchen  Darstellungen  kriegerischer 
Kunst  gesellte  sich  der  kretische  Rhythmus  als  natür- 
licher Ausdruck,    dessen    lebhafter  Takt  und   Wohllaut  den 
männlichen   Muth   dieser  Völkerschaft  abspiegelt.     Nun   ver- 
bindet sich  der  kretische  Vers  häufig  mit  Paeonen;    dieser (sü) 
Name  deutet  auf  ihren  Gebrauch  in  Paeanen,  in  Liedern  auf 
ApoUon  als  Gott  der  Musik  und  orchestischen  Fertigkeit;  die 
Kreter  sind  aber  nicht  nur  eifrige  Verehrer  und  Priester  des- 
selben gewesen,    sondern   gründeten  auch   das  Ritual   beim 
Pythischen   Heiligthum.      Ihre   rhythmische  Fertigkeit  wurde 
nicht  wenig  von  der  Flöte  gehoben.     Zwar  behielt  die  Lyra, 
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das  Organ  des  religiösen  Gefühls  und  der  sittlichen  Bildung, 
in  Häuslichkeit  und  in  Festen  einen  Ehrenplatz,  nachdem 
man  aber  den  begeisternden  Tod  der  FlOte  (Anm.  zu  §.  58) 
beim  Kuli  erprobt  hatte,  fand  ihr  schwunghafter  Geist  einen 
ausgedehnten  Wirkungskreis.  Sie  wanderte  nach  Delphi,  setzte 
sich  im  dortigen  Agon,  noch  gründlicher  in  Gymnasien  und 
gymnastischen  Wettkämpfen  fest,  welche  fast  überwiegend 
dnrcb  Takte  der  FlOte  geregelt  wurden,  und  hat  sich  all- 
mälich  in  alle  Götterdienste  der  Dorier  eingelebt ;  sie  zog  mit 
den  Spartanern  in  den  Krieg  und  lebhafte  FlOtenmusik  be- 
gleitete den  Aufmarsch.  Ein  Nachhall  hievon  ist  im  Gebiet 
der  Dichtung  das  anapaestische  Metrum:  yermOge 
seiner  Symmetrie  und  frischen  Bewegung  pafst  es  trefflich 
zu  volksthümlichen  Aussprüchen  und  bündigen  Zeilen,  der 
Gebrauch  der  Anapaesten  drang  daher  in  das  gewöhnliche 
Leben  (Th.  L  268)  ein,   uod  wurde  durch  TyrUeus  (p.  432) 

5«t  selbst  in  die  Praxis  der  Schlachten  eingeführt.  Den  Einfluüs 
der  Insel  auf  die  musikalische  Kunst  von  Hellas  deutet  schon 
eine  mythische  Figur  an:  denn  ein  Mythos  oder  Symbol  ist 
Chrysothemis,  der  erste  den  die  Sage  durch  Gesang 
(Anm.  zu  §.  58,  3)  zur  Kilhara  den  Sieg  im  Delphischen  Agon 
erringen  oder  diesen  Wettkampf  stiften  liefs.  Aus  dem  Hell- 
dunkel Kretischer  Kunst  tritt  aber  als  der  erste  namhafte 
Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervor,  der  eingebürgert 
in  Sparta  die  streitenden  Parteien  mit  poetischem  Wort  zu 
musikalischen  Weisen  versöhnt  haben  soll  (Anm.  zu  §.  63,  2) 
und  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  fester  begründen  half. 
Sein  wahres  Verdienst  wird  aus  Nachrichlen  von  verschiedener 
Gewähr  und  ohne  chronologische  Bestimmtheit  nur  unsicher 

(m) erkannt;  doch  gewähren  sie  mindestens  den  Eindruck  einer 
historischen  Persönlichkeit,  und  treffen  im  Ergebnifs  zusammen 
dals  er  die  Spartaner  in  Zeiten  der  Gährung  beschwichtigt 
und  durch  die  sühnende  Gewalt  seiner  Gesänge  von  Pest  be- 
freit, dann  dafs  er  ihre  Jugend  in  Musik  unterrichtet  und 
in  den  musischen  Wettspielen  der  Gymnopaedie  unterwiesen 
habe.  Ferner  wird  ihm  in  der  Darstellung  oder  Erfindung 
von  Paeanen  und  Uyporchemen  ein  Verdienst  um  die  Melo- 
poeie  beigelegt,    und  ohne  Zweifel  ist  er  über  die  Schule 
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Terpanders  hinaus  gegangen,  die  weder  Paeone  noch  kreti- 
sche Rhythmen  kannte.  Die  Peloponnesier  empfingen  abo 
von  Kreta  durch  Thaies  einen  mit  Gesang  und  Musik  kaust- 
lerisch  ausgestatteten  Chorreigen,  und  der  Instrumentalsatz 
verband  sich  allgemeiner  mit  den  Kulten. 

Soweit  hatte  Kreta  die  Bahn  erOfifnet  und  Elemente  der 
Melik  yerbreitet;  hierauf  förderten  die  Spartaner  den  Gesang 
neben  der  Orchestik  im  Interesse  der  Religion  und  Politik. 
Aus  ihrer  Oeffentlichkeit  zogen  sie  bald  einen  reichen  Stoff: 
gewohnt  grofse  Massen  ftlr  den  harmonischen  Ausdruck 
geistiger  und  physischef  Kraft  zu  gruppiren  gaben  sie  das 
bewunderte  Schauspiel  ihrer  durch  musikalischen  Takt  ge- 
regelten Chöre,  worin  Manner,  Knaben  und  Jungfrauen  auf- 
traten; mit  d^  Choren  vereinten  sie  den  Vortrag  kitharodi-m 
scher  Lieder ,  der  Paeane  und  der  einfach  gesetzten  Nomen 
zu  Ehren  ApoUons.  In  der  Verfassung  des  praktischen  Lebens, 
in  Gymnasien  und  Genossenschaften  jeder  Art,  in  GastmSlem 
und  Festzogen  auf  dem  geräumigen  Markt,  bei  heimischen 
oder  auswärtigen  Heiligthümern ,  in  Stiftungen  welche  das 
Andenken  an  GroCsthaten  (wie  den  Sieg  bei  Thyreae)  erhalten 
oder  zum  Wettstreit  in  Dorischer  Bildung  (wie  rvfAvonatdim 
und  KafviTa)  einladen  sollten,  lag  ein  vielfacher  Antrieb  zor 
Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Diese  plastischen  Fertig- 
keiten gehörten  unter  die  VorzOge  des  Spartanischen  Volks, 
aber  Liederdichtung  und  musikalische  Kompositionen  waren 
schwach,  und  schon  was  man  ttber  Philammon  und  ähnliche 
priesterliche  Sänger  (Anm.  zu  §.  68,  4)  vernimmt  lehrt  daCs 
vom  Besitz  der  Chorlieder  bis  zur  melischen  Dichtung  und  (im) 
Technik  in  Melopoeie  kein  kleiner  Abstand  war.  Eine  Formen- 
bildung lehrte  zuerst  Terpander  von  Lesbos,  der  Grflnder 
der  Dorischen  Tonart  und  zugleich  des  Melos,  mit  dem 
die  musikalische  Periode  Spartas  (Anm.  zu  §.  59,  1)  oder  das 
künstlerische  Lied  anhebt.  Zwar  versteckt  sich  auch  seine 
Person  (Anm.  zu  §.  58,  5)  in  einem  Gewirr  unsicherer  Be- 
schreibungen oder  Prädikate,  welches  die  Züge  seiner  Indivi- 
dualität verwischt;  hiezu  kommt  da£s  wir  die  Beziehungen 
in  denen  damals  Aeolier  zu  Doriem  standen  nicht  mehr  er- 
mitteln, und  selbst  über  seine  Zeit  (Anm.  zu  §•  61)  sdiwankten 
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die  Meinungen  der  alten  Forscher.  Sie  hatten  sich  gewöhnt 
die  Reihenfolge  grofsartiger  Bewegungen  in  der  Litteratur 
(▼on  den  ersten  zwanziger  «Olympiaden  an)  zu  zerstQckeln 
und  symbolisch  an  berühmte  Namen  zu  knüpfen,  statt  ein 
Ganzes  zu  sehen,  wo  die  Natur  eines  flieüsenden  Fortschritts 
weder  Anfang  noch  Schlul)»punkt  äuCserlich  anzusetzen  ge- 
stattet Allein  selbst  diese  Hollen  lafsen  im  Terpander  den 
•ta Urheber  einer  neuen  Gattung  erkennen.  Seine  praktische 
Thatigkeit  mittelst  der  siebensaitigen  Lyra  geborte  vorzQglich 
den  Spartanern  an,  die  noch  im  SprQchwort  fAitä  Aloßiov 
(fSiv  ihn  feierten;  denn  in  einem  Zeitpunkt  innerer  ^rren 
erschien  er  ihnen  auf  Geheifs  des  Delphischen  Orakels,  seine 
Poesie  schlichtete  den  Hader  und  beruhigte  die  GemQther, 
die  Fortdauer  der  Eintracht  befestigten  seine  musikalischen 
Ordnungen,  Lieder  und  Skolien ;  endlich  trug  ihm  der  Pythi- 
sche  Wettkampf  viermal  den  Sieg  ein,  abgesehen  von  den 
Kameen,  in  denen  seine  Schule  den  Vorrang  behauptete,  wo 
der  Vortrag  Homers,  von  einem  musikalischen  Satz  begleitet, 
durch  ihn  eingeführt  wurde.  Das  theoretische  Verdienst  Ter- 
panders  lag  im  künstlerischen  Geiste  seiner  Ritharodie.  Der 
Vortrag  von  Nomen  oder  Chorälen  war  bisher  gemächlich 
und  eintönig:  der  Lesbische  Meister  entwickelte  mittelst  seines 
erweiterten  Instruments  einen  Reichthum  musikalischer  Ideen, 
und  schuf  eine  mannichfaltige  Tonsetzung  oder  Melopoeie, 
woran  eine  neue  Nomenklatur  der  nomischen  Lieder  (wie  im 
UTQoioiiog  yojuoc)  für  die  von  ihm  komponirten  Festlieder 
(§97)  und  dichterischen  Texte  {ngoo^f^ta,  Mntj)  sich  anschlofs.  Gleich- 
zeitig oder  bald  darauf  setzte  Klonas  (Anm.  zu  §.  59 ,  1) 
nomische  Gesänge  zur  Flöte  nach  verschiedener  Stimmlage, 
woraus  das  System  der  yo^oi  avXffiSixol  hervorging;  eine  drei- 
£ach  gegliederte  Weise  (rgtfÄiQ^g  y6fiog)  war  diesem  Künstler 
eigenthflmlich. 

Die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharodischen  und  aulodi- 
scben  Meister  hatten  also  die  musikalische  Strophe  vollendet, 
doch  in  gleichförmigem  Rhythmus  und  Versmafs;  sie  besaik 
weder  wandelbare  Melopoeie  noch  freie  chorische  Gliederung. 
Das  melische  Gedicht  bewahrte  seine  strenge  Haltung,  welche 
die  Weihe  des  Kultes  und  der  öffentlichen  Feier  im  poUti- 
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sehen  Organismus  forderte;   vom  Werth  einer  selbständigen 
Gattung  verrieth  es  nichts.     Ein  höheres  Ziel  erstrebten  die 
Dorier,  sobald  die  musische  Bildung  in  alle  Landschaften  und 
bürgerlichen  Kreise  des  Stammes  (Anm.  zu  §.  59,  2)  drang.m 
Die   Musik    gewann    in    dieser  Verbreitung    neue  Spielarten 
(t^woi),  welche  den  individuellen  lebenskräftigen  Formen  der 
Dorier  entsprachen,   und  erst  hiedurch  wurde  der  bleibende 
Charakter  eines  Dorischen  Stils  gegründet.    Sie  gewann 
eine  Fülle  durch  den  vielseitigen  Verein  der  FlOtenmusik  mit 
der  Kijtharodik,  unter  dem  Einflufs  der  in  Auletik  anerkannten 
Meister  Polymnestus  und  Sakadas  (Anm.  zu  §.  63|  2), 
der  dichterische  Stoflf  wurde  häuöger  mit  rhythmischer  Rom- 
position  verbunden,  auch  wuchs  die  Zahl  der  auf  Melik  ge- 
gründeten Metra.     Leider  sind  die  vorhandenen  Angaben  zu 
fragmentarisch,  um  die  vielen  und  feinen  Einschlagf^den  des 
grofsen  melischen  Gewebes  und  die  Zeiten  zu  sondern,  und 
wir  besitzen  nur  geringe  KenntniD»  von  den  Fortschritten  der 
Aeolischen  Musik,    welche  das  Bindeglied  zwischen   loniern 
und  Doriern  war,   noch  geringere   von  ihren  EinflüDsen   auf 
das  ältere  Melos.     Den  Alten  selbst  genügt  die  Bezeichnung 
einer  zweiten  musikalischen  Epoche,  deren  Häupter 
in  bunter  Reihe  vorgeführt  werden,  Manner  der  unähnlichsten 
Wirksamkeit  wie  Thaletas  Xenodamus  Xenokritos  Polymnestus 
Sakadas.    Unter  anderen  zeigt  der  Lokrer  Xenokritos  wie 
verschieden    die  Dorische  Musik    seit    dem    siebenten    Jahr-(«w) 
hundert  nach  dem  Nalurel  der  Landschaften  gestaltet  wurde: 
dieser  Künstler   vertrat    die  Lokrische  Harmonie    in    einem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets,  wo   sie   vorzüglich   bei   den 
sanglustigen  Lokrern  der  erotischen  oder  scherzhaften  Poesie 
diente.     Soviel  erhellt  aber  dafs  der  Charakter  der  zweiten 
Epoche  durch  Wandelung  der  Tonarten  und  Klanggeschlechtcr 
oder  durch   musikalische  fziTaßokij   bestimmt  war,   und  die 
Gruppirung  ungleicher,  gemischter  und  künstlich  verflochtener 
Rhythmen  führte  zum  Ausbau   des  Dorisch -Aeolischen   Stils 
in  vielen  Unterarten,   denen   die  Melik   ihre  Polymelrie  ver- 
dankt.     Nachdem    also    die    Strophe,    der    in    einförmigem 
Rhythmus  sich  bewegende  vollzählige  Choral  geherrscht  hatte,»» 
begann    die   Responsion    gegenüber    gestellter,    durch    ver- 
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schiedene  Rhythmen  gegliederter  Verse  oder  antistrophi- 
sche Dichtung.  Jetzt  erst  gelangten  die  beiden  hier 
thätigen  Stämme  zur  vollen  Wirksamkeit  in  der  melischen 
Kunst,  und  ihre  formalen  Gesetze  haben  neben  der  Mannich- 
faltigkeit  des  Stoffs  beigetragen  auch  die  Mundarten  aus- 
zubilden. Bisher  hatten  die  Wortführer  der  Dörfer  (wie 
Tyrtaeus  Polymnestus  Sakadas)  zwar  an  der  Elegie  theil- 
genommen,  aber  diese  geschmackvollste  Form  der  lyrischen 
Poesie  folgte  dem  Sprachschatz  und  Stil  des  Epos. 

Gegenwärtig  ei^scheint  Alkman  als  der  älteste  Meliker, 
der  unabhängig'  von  epischer  Regel  und  ohne  rhythmische 
Monotonie  sich  einer  freien,  an  Musik  und  Orchestik  ge- 
lehnten, auf  antistrophisches  Gesetz  gegründeten  Poesie  (Anm. 
zu  §.  64;  2)  hingab.  Sein  Gesichtskreis  konnte  nur  land- 
schaftlich sein  und  wurde  von  Lakonischen  Interessen  erfüllt; 
seine  Rede  verrieth  überall  die  naive  Stimmung  des  Dichters, 
auch  hätte  sein  Ortlicher  Dialekt  schwerlich  einen  Grad  der 
Eleganz  und  formalen  Erfindsamkeit  begünstigt,  welcher  aus- 
wärts als  Muster  galt  und  zur  Nacheiferung  reizte.  Gleich- 
wohl gab  er  anderen  auf  der  künstlerischen  Bahn  der  Dori- 
scheo  Melik,  deren  Grundton  immer  ein  partikularer  war,  das 
fafslichste  Vorbild,  wenn  er  auf  die  Gegenwart  beschränkt 
(9t9)mit  Begeisterung  alle  Verhältnisse  des  Spartanischen  Lebens 
aufnahm,  und  in  den  Formen  der  antistrophischen  Komposi- 
tion eine  groJke  Mannichfaltigkeit  bewies,  aber  kleine  Systeme 
mit  kurzen  Zeilen  vortrug.  Günstig  wirkten  auch  di^  reichen 
und  lebenslustigen  Dorischen  Kolonien  auf  den  Fortgang  des 
Melos;  sie  waren  durch  politische  Normen  und  überlieferte 
Zustände  wenig  gebunden,  ihre  Dichter  durften  rascher  die 
Formen  wechseln  und  Stoffe  wählen,  welche  mehr  der  per- 
sönlichen Neigung  und  dem  Talent  als  dem  ethischen  Zweck 
entsprachen.  Ein  genialer  Geist  dieser  Art,  dessen  glänzende 
•M Vielseitigkeit  an  das  Naturel  der  Sikelioten  erinnert,  war 
Stesichorus,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Alcaeus.  Seine 
Poesie  wurzelte  nicht  völlig  im  Boden  Dorischer  Volksthüm- 
liehkeit  und  Sitte,  sondern  stand  mitten  im  alten  Mythos 
und  in  der  epischen  Ueberlieferung ,  die  von  ihm  mit  den 
Volksagen   und  dortigen  Festen  verknüpft  wurde;    dafs  aber 
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dieses  durch  Kunst  uud  Phantasie  TerschOoerte  Melos  den 
Rang  einer  nationalen  Dichtung  gewann,  welche  mit  einem 
Aufwand  an  Musik  und  Orchestik  ausgestattet  in  Öffentlicher 
Darstellung,  nicht  blofo  in  der  Lesung  ihre  Wirkung  that, 
darin  liegt  ein  sprechendes  Zeugnifs  für  das  voiksthümliche 
Talent  des  Stesichorus.  Zugleich  wurde  der  Umfang  der 
Chorlieder  erweitert  und  eine  Dreitheilung  derselben  ein- 
gefQhrt,  indem  der  Dichter  den  in  langen  Verszeilen  sich 
streckenden  antistrophischen  Reihen  durch  Epoden  einen 
musikalischen  Schlufs  gab.  Ein  epodischer  Bau  war  nicht 
ohne  Freiheit  und  Verflechtung  der  Rhythmen  möglich;  wie 
dieser  die  Formen  des  Melos  vollendete,  so  mehrte  der  Zu- 
flub  heroischer  Mythen  den  poetischen  Stoff.  Nachdem  nun 
die  Gattung  durch  Stesichorus  künstlerisch  vollendet  worden, 
gewann  sie  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  an  Leichtigkeit 
und  volksthOmlichem  Ton,  sie  nahm  aber  auch  neue  Felder 
und  Themen  auf,  welche  dem  schöpferischen  Talent  der 
Individuen  einen  weiten  Spielraum  vergönnten. 

4.  Nachweise  zu  diesem  ausgedehnten  Kreise  der  mehschen 
Bfldong  bestehen  in  einer  Fftlle  des  Details,  die  besser  Hlr  Ab- 
schnitte der  Antiquitäten  oder  f&r  die  Geschichte  derMosik  sich 
schickt  Sie  bietet  mehr  Erl&aterongen  als  Zeugnisse,  irormn(fM) 
doch  in  der  Chronik  einer  werdenden  Gattung  alles  gelegen  ist. 
Die  Dürftigkeit  des  Stoffs  oder  einer  Sammlang  vermischter  Be- 
lege, welche  von  einer  sachlichen  Anschanong  noch  weit  entfemt 
ist,  kann  erklären  warum  die  Neueren  hier  über  Ennstb^riflfe, 
Perioden  und  Epochen  sich  nicht  geeinigt  haben,  sondern  iiadi 
Willkür  verfahren,  ülrici  11.  iU  ff.  setzte  drei  Perioden:  der 
ersten  gehöre  die  alte  chorische  Lyrik,  ein  Ausdruck  der  Do- 
rischen Nationalität,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfängst; 
des  6.  Jahrhunderts  enthalte  die  Formen  der  reichlich  entwickd- 
ten  Kunst,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  sidi  er- 
streckend  umfafse  die  vollen  Blüten  des  in  melischer  und  elegischer 
Lyrik  vielseitig  ent&lteten  Melos.  Man  wird  aber  nidit  nur  an 
der  chorischen  Lyrik  zweifeln,  welche  doch  nur  aus  musikali- 
schen Elementen  bestand  und  keinen  Zeitabschnitt  ausAlIien 
konnte,  sondern  auch  die  Elegie  völlig  ausschliefsen,  schon  weil 
ihr  ein  charakteristisches  Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwiseheo 
Poesie  und  Musik  fehlte,  s.  oben  p.  408.  Diesen  üebdständen 
entgeht  Müller,  wenn  er  mit  dem  Zeitraum  der  entwickelten 
Griechischen  Musik  anhebt,  dann  in  getrennten  Kapiteln  die  Ij- 
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rliche  Poesie  der  Aeolischen  nnd  der  Porischen  Dichter  ans 
einander  hält  und  mit  Pindar  abschliefst.  Hier  tritt  aber  das  Be- 
denken entgegen  ob  diese  Felder  wirklich  den  Stoff  mit  der  Fülle 
Yon  Stnfen  nnd  Individuen  umspannen ;  man  zweifelt  daran,  da  wider 
Willen  Anakreon  den  Aeolischen,  Ibykus,  Simonides  und  gei- 
stesverwandte M&nner  den  Dorischen  Melikem  sich  f&gen  soUen 
nnd  der  Dithyrambus,  eigentlich  des  Arion  wegen,  unter  den 
Dorischan  Typus  gesteckt  wird:  dies  alles  Proben  iUmlicher 
Kombinationen,  wo  der  Titel  mit  dem  inneren  Zuge  der  Erschei- 
nongen  streitet.  Sicher  haben  die  Begriffe  der  Dorischen  und 
Aeolischen  Melik,  da  sie  den  bestimmtesten  Stammcharakter  re- 
präsentiren,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfaTst;  nachdem  aber 
eine  Blüte  musikalischer  und  poetischer  Bildung  daraus  her- 
vorgingen war,  erfolgten  Mischungen  und  freiere  Darstellungen, 
welche  das  individuelle  Talent  neben  der  volksthümlichen  Kunst 
rasch  entwickelten,  bis  ihre  letzte  Frucht,  die  Lyrik  des  Pindar 
und  Simonides,  ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufs- 
stein  dieser  Gattung  wurde. 

Einflüfse  von  Kreta:  Beiträge  zur  Charakteristik  des  re- 
ligiösen und  künstlerischen  Gebiets  bei  Hock  Kreta  L  p.  203  ff. 
nebst  dem  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  201  ff^  An  Tech- 
nik und  bessere  Bewaffiiung  knüpften  sich  zunächst  Taktik  und 
Marschfertigkeit,  dann  repräsentative  Waffentänze:  vgL  Müller 
Dor.  n.  250.  337.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche,  deren  Rhythmen 
einen  ritterlichen  Geist  athmeten,  gab  den  natürlichsten  Anlafs 
(•Ol)  SM  beim  Kult  einen  Mythds  mit  mimischen  Zwischenspielen  auszu- 
föhren ;  sie  wurde  zum  Ballet  und  führte  zuletzt,  von  Gesang  be- 
gleitet, zum  in6qxnf^^'  Sehol,  Find.  Py.  11,127:  Ikio*  ftiy  oiv 
i^Ck  ngtStoy  KovQ^rag  iijy  tvonXny  Sgx^^^^^^  ^QX^^^^t  oi^kg 
di  üvg^kx^y  K(f^ra  cvyriiac^iUf  Baliita  di  ngiStov  xi^  ilg  uitiiv 
^o^/if^ara*  JTataißios  di  Tii  4nogx*IMOT$xä  nävra  fjt^kti  KQvi;thxA 
d^Hü  liyta&m.  Für  den  Tanz  fehlen  weder  Belege  nodi  Nomen- 
klaturen. Sie  bestätigen  die  Beobachtung  bei  Ath.  Y.  p.l81  B: 
To7c  f^iy  o^y  Kgi^aly  Ij  rt  agx^^*i^^^X^9^^S*nlT6xvßtcxäy^  und 
XIV.  p.  630  B :  igxn^Tal  d*  oi  Kgfr§g,  iSg  q>fi<Siy  UgtcroUyogy  die- 
ser meinte  daher  dafs  Homer  seinen  Daedalischen  /o^^  .7,  591 
nicht  zufällig  nach  Knosos  verlege;  manches  bei  Ulr.  IL  209  ff. 
Den  Tanz  der  Kretischen  Jungfrauen  schildert  anmuthig  Sap- 
pho/r.  46.  (54): 

Kgijecai  yv  nod-'  tSd*  i/djutXifug  7i6dtcCky 
ol^/^^i^r'  dnaXotg  üfitf  igotyra  ßa/uoy  xtL 
Hierauf  Kgi^atct  ^v&/uoi^  kretische  Verse,  besonders  in  Hypor- 
chemen,  Santen  m  Terentian,  p.  97—99.  B0ckh  de  m.  Find,  p.  143. 
Wichtig  ^e  Bemerkung  des  ^phonis  bei  StraboX.  p.4dl:  tijr 
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ro^g  i^v^/Ltods  xal  na$äyag  toi9(  xatä  v6tiO¥  (<^'6fjiip%vs  Kai  älia 
nüliä  rtip  wofiiuiov  KQtjuxd  xaiiHf&ak  nag*  avtoJlg.  Den  Kreti- 
Bchen  Paean  feiert  bereits  H.  Apoll.  518  nachdem  voraolf^^- 
gen,    of  (fi  Q^atfoyttg  tnotnro  KQ^rtg  ngis  Itv^m^    nul  ttinati^v' 

Erotische  Dichtung  der  Kitharisten  war  jünger.  Ath.  XlV. 
p.  688  B:  äXiok  cfi  n^ariy  ipaat  na^i*  *Eltv^tQvaiotg  Xk9(t^iöm 
Tc^  iQiüTinds  fßddg  IdfAtttaya  rdy'EUv&fQyätoy^  oi  xtd  toi9c  ^o- 
y6yovg  lAfjtiiOQag  {Ut/ntjroQiffag  Hesyeh.  Hju^toQag  Etym,  M,)  xu- 
ktid^n^,  Nodi  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern  ge- 
dacht, namentlich  bemerken  Ath.  XII.  p.  517  A.  XIY.  p.  626  A. 
626  D.  und  Plat  de  mat,  26.  p.  1140  C.  dafs  sie  nach  Takten 
der  Lyra  zom  Kampf  zogen.  Denselben  militärischen  Gebrauch 
der  Flöte  berührt  Polyb.  IV,  20,  6:  oi^(fi  to^g  nmlmo^  K^iyrelr 
xal  jiaxidm/uoyimy  adl6y  xal  ^v^fioy  itg  rdy  nSlt/noy  dyri  citl-' 
ntyyeg  tlxij  yo/nkür^oy  ttgayccyily.  In  Betreff  der  melischen  Bil- 
dung ist  eine  denkwürdige  Bezeichnung  ,,unBerer  alten  Dichter^ 
im  Beschlufs  der  Knoaier,  worin  sie  den  Teiem  und  einem  ihrer 
Bürger  Dank  sagen,  der  die  Dithyrambiker  und  kretische  Melik 
vortrefflich  zur  Kithara  vortrug,  xal  imSti^mo  MtyfxX^  ^ril 
xt&OQag  nltoyäxtg  ra  t§  Tt/uo&iw  xai  ITolvidm  xat  rcSy  dfitiy 
a^/laoiy  noHiTäy,  xccd-tig  n^og^xty  dyd^l  mnaidtv/uiy^ ,  Corp. 
Inaer.  IL  n.  3053.  Von  der  Kretischen  Erziehung  zur  Musik 
gibt  eine  brauchbare  Notiz,  nur  dafs  er  mifsverst&ndlich  Nomen 
oder  Chor&le  mit  Gesetzen  verwechselt,  Aelian.  V.  H,  n,  39:uf 
KQifttg  (fi  todg  nutdag  toig  iiiv^Sgovg  /uayd'dyf.ty  Todg  y6/uovg  ($0%) 
ixiiivoy  /utta  Ttyog  /LiiX^diag  — *  divrtQoy  di  jud^ti^a  ha^ay  tovg 
itSy  SitSy  lifAvovg  /utty^Ävny  Tf^iroy  rd  rtSy  dya&tffy  dy^QtSy  iy^ 
xtAfna.  Als  Gipfel  der  Kretischen  Muse  würde  man  den  ThAle> 
tas  betrachten,  wenn  nicht  seine  Leistungen  in  näherer  Beziehung 
zur  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  ständen  als  zum  ältesten 
Melos.  Die  Neueren  versteigen  sich  zwar  sehr  in  Hyperbeln, 
was  man  aber  auch  über  das  Verdienst  des  Mannes  aufstellen 
mag,  so  wird  doch  nur  auf  die  Thatsach^^zu  bauen  sein,  dafs 
er  bei  Plutarch  unter  die  Mitglieder  der  devxiQa  xaidctactg  ge- 
zählt wird.  Der  üebelstand  dafs  die  beiden  Katastasen  der 
Dorischen  Musik  allzu  nahe  (Ol.  26—40)  zusammen  rücken,  kann 
bedenklich  scheinen,  doch  ist  er  überliefert  Ulrici  II.  164.  216 
rühmt  den  Thaletas,  der  den  Ghorgesang  von  den  Fessehi  des 
heroischen  Verses  gelöst  und  die  Dorische  Kultpoesie  mittelst 
der  Flötenmusik  lyrisch  gestaltet  habe;  dann  aber  wären  die 
Nomen  durch  auletische  Rhythmen  ungebildet  und  eine  Glie- 
derung in  Systemen  begonnen  worden,   welche  nicht  ohne  Texte 
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sich  bewirken  liefs.  Dies  Verdienst  gehört  dem  Alkman.  Dage- 
gen scheint  die  Th&tigkeit  des  Thaletas  auf  die  Komposition 
der  Chor&le,  die  nach  ihren  Zwecken  verschieden  gesetzt  and 
instnimentirt  worden,  sich  beschränkt  zu  haben.  W&re  die  Poe- 
sie des  Thaletas  hervorgetreten,  so  durfte Philodemuscie nrns, 
col.  20  nicht  zweifeln  ob  jener  und  Terpander  mehr  durch  Er- 
mahnungen als  durch  Lieder  die  Spartaner  beschwichtigt  hätten. 
Müller  Gesch.  I.  283  ff.  wagt  im  Vertrauen  auf  PJntarch  den 
Olympus,  weil  Thaletas  seine  JPldtenkunst  sich  angeeignet  hatte, 
vor  diesen  und  hinter  Terpander  oder  in  die  dreifsiger  Olym- 
piaden zu  setzen.  Der  Kretische  Musiker  bedeutet  also  jetzt  nur 
die  Stufe  der  Aulodik,  welche  sich  in  Sparta  zur  kitharodischen 
Bfldung  gesellt  haben  soll  und  zur  erziehenden  üjraft  der  dorti- 
gen Musik  ein  neues  Moment  beitrug;  vom  EinfluTs  desselben 
auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  findet  sich  keine  Spur. 
S.  Anm.  zu  §.  63,  2. 

Spartanische  Melik:  allgemeines  beiMüllerDor. n. S16ff. 
vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Annu  zu  §.  59,  1  und  63,  1.  Man 
redet  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen  Stil,  der 
den  Stamm  begleitet,  und  von  einem  daraus  entwickelten  chori- 
schen Gesang,  der  vor  aller  künstlerischen  Melopoesie  bestand; 
530  aber  vor  Terpander  dem  ersten  Tonkünstler  der  Dorier  wird 
überhaupt  nicht  die  geringste  Form  einer  Lyrik  gefunden.  Man 
sollte  daher  auf  diesem  ohnehin  dunklen  Gebiet  die  Menge  der 
erschlichenen  Begriffe  durch  keine  neue  Hypothese  vermehren. 
Sparta  selbst  welches  die  frühesten  Versuche  der  Melik  aufwies, 
ist  auch  in  Zeiten  der  Blüte  nicht  über  praktische  Tendenzen 
hinaus  gegangen ,  und  aufser  Alkman  gehört  ihm  kein  einheimi- 
(fios)  scher  Meister  von  Rang.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend  darf 
man  das  Verdienst  des  Terpander  etwas  einschränken.  Zwar 
macht  ihn  Müller  Gesch.  I.  267  zum  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik,  der  die  Sangesweisen  der  verschiedenen  Landschaften, 
den  schlichten  Ausdruck  einer  musikalischen  Stimmung,  nach 
Kunstregeln  geordnet  in  ein  zusammenhängendes  System  zog. 
Doch  was  alle  klar  gefafsten  Traditionen  ergeben,  selbst  wenn 
man  ihm  die  Notensetzung  zueignet  (am  natürlichsten  wird  für 
den  yofAOi  oQd-tog  eine  Notirung  der  Zeittheile  vorausgesetzt), 
das  bedeutet  nur  soviel  dafs  Terpander  den  epischen  Text  mit 
der  musikalischen  Melodie  im  yo/uog  oder  Choral  vermittelte; 
dies  folgt  aus  den  vermehrten  Takten  des  Kitharspiels  oder  aus 
der  nicht  zu  bestreitenden  (Th.  L  p.  355)  Erfindung  des  Hepta- 
chords,  welches  durch  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an- 
deres nach  Reduktion  einer  unwesentlichen  Seite  gebildet  wurde. 
Man   gewann    dadurch    den  gröfsten  Umfang  hoher  und  tiefer 
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«  Töne,  leine  nächste  Besthnmimg  war  die  festlichen  Akte  dordi 
mnsikalische  Gedanken  zu  heben,  nnd  der  .Verband  der  Mnsik 
mit  dem  Kult  forderte  sangbare  Gedichte.  Diese  Neuerung  liegt 
in  den  iweideutigen  Worten  des  Clemens,  re^  J.cat%dahfi9pim9 
po/uovf  i/uil97toifi<fi^  das  heilst,  er  setzte  (mit  Soidas  zu  reden) 
vifuiov^  iv^x«dc  zu  seinem  Instrument  Seine  musikalischen  In- 
troduktionen einer  reh'giösen  Festlichkeit  werden  nQcoifua  ge- 
nannt (woraus  der  verdächtige  Hexameter  Suid.  y.  UfA^HnrnKti- 
|*»K,  Hfi^  /uok  a^n  iyax!^^  Ixatttßikor  ^dirta  ä  ^^lyK,  TgL  Beigk 
Lyr.  p.  031),  und  anovdtXa,  Dahin  gehören  audi  anapaestisdie 
dimetri  oataleeti,  wofern  man  die  Worte  bei  Clem.  Strom,  YL 
p.  784  fOr  acht  h&lt:  Zfv,  niiyrtiv  dqx^  näptwy  '.  dy^rtg^  Zf§^ 
6ol  nifATito  I  tttittty  täv  ^^vi»v  «p/«^*'.  Dafe  Terpander gelegent- 
lich Hexameter  schrieb  ist  glaublich,  wenn  wir  auch  nicht  dem 
Bruchstack  (ip  toXs  dpttfptgofAivo^  imaty  %U  aMy  ftuÜBert  Strabo) 
trauen: 

Jo«  (T  ^/utU  TiTQdytiQvy  tbto^iQ^aytic  t^^dt^y 
Intardy^  (f>6(fju§yyi  yiovi  x$ittd4ao/uty  ^/uypvf» 
Angemessener  klingen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe  Spartas 
Flut  Lpc.  21 :  ly&*  alxfin  rt  yh>y  ^akXtk  *a\  fi^^a  Xiy^tm  nL 
In  diesem  Znsammenhang  wird  man  den  zu  wörtlichen  Yortrsg 
Plutarchs  als  MiTsYerst&ndniTs  erkennen,  dafs  jener  die  i^eich-m 
förmigen  Rhythmen  des  Homerischen  Hexameters  in  MusSl  ge- 
setzt habe,  ^un  hatte  Terpander  in  den  Kameen,  mit  denen 
sich  seit  OL  26  ein  musischer  Wettkampf  verband,  den  erstsn 
Sieg  gewonnen  nnd  seine  Schule  behauptete  dort  (Flut  de  mm. 
6.  p.  1133  C.)  ununterbrochen  ihren  Ruf,  auch  soU  Terpander 
viermal  im  Ffthischen  Agon  gesiegt  haben.  Alles  zusanunenge- 
fafst  wurde  Homer  bereits  in  Sparta  rhapsodirt,  dann  von  meli- 
sehen  Introduktionen  begleitet  Uebrigens  setzt  C.  F.  Hermann 
ÄfUiqu.  Lacon.  p.  72  sq.  nach  Glaukos  die  Zeit  Terpanders  noch  (^) 
vor  Ol.  20  und  neben  anderen  Berechnungen  ist  diese  mö^di; 
nur  darf  man  nicht  darauf  bauen  dafs  der  jOngere  Elenas  sdioo 
um  jene  Zeit  blQhte.  N&chst  den  Kameen  sind  ein  SammelpIstK 
f&r  musikalische  Bildung  in  Sparta  die  Gymnopaedien  ge- 
worden, deren  Einfahrung  die  Chronisten  in  Ol.  28,  1  rOcken. 
Hieven  G.  F.  ünger  im  Philologus  Bd.  23.  p.  40  ff.  Dieses 
wichtige  Fest  an  dem  die  Spartanische  Jugend  eine  patriotische 
Feier  der  Waffenthat  von  Thyreae  beging,  war  ein  Schaiq[iUti 
vielseitiger  Gewandheit  nicht  nur  in  Gymnastik  und  Orchestik, 
sondern  auch  in  Musik.  Sie  waren  durch  die  frahesten  Meister 
des  Melos  (Flut.  9.  p.  1134  B.)  organisirt;  man  sang  auf  des 
GottPaeane,  Lex.  Rh  et  p.  234:  iyJna^rii  nätdif  yüfiyol  nmi- 
ya^  f^oyrfg  /j^($^fvoy  j1n6Xl<oyk  rtßKagytitp  xarA  rijy  ai^«^  ira- 
rjyp^^yy  da^i^  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  Thyreae.    YerwoiTeK 
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Sa i das  (wie  .Timaeos  and  Etym.  M.  ▼.  RahnkeniuB  berichtigt), 
/o^«l  ix  naidatv  iy  Inagr^  t^c  ^axMytxIjs  iig  ^tovg  9/uyovc 
fd^rrtf^  (Is  Ti/Ltiiv  rtiy  iy  SvQims  ehto^aySyrtDy  SnaQTtardy. 
Besser Phrynicbu 8  jBeXrA;.  p.  32:  iy  /taxfdai/aoyt  xard  r^y  dy- 
Qtty  n€cidfg  yvfivol  natäya^  ^ffoy  ilg  Tt/ntjy  rtSy  ntgl  Spgiag,  Die 
YOllst&ndifi^te  Notiz  hat  Ath.  XV.  p.  678:  SvQtauxoi,  ovr»  xa- 
Xo^ytm  arifpayoi  riytg  nagä  /iaxtdatjuoyioig ,  tSf  ^i;<r»  Staüi^' 
fibO^  — .  fpiguy  d*  a^ovs  ^6juytijua  i^g  iy  BvQitf  yiyojuiytis  yix^C 
Toi^C  TiQOtrrdTai  rtoy  dyojuiyaty  x**Q^^  ^^  ''fi  ^^9^ff  ^o^^^9i  ^^'  ^^^ 
rdt  rüfiyoTiatdiag  inhitlo^a.  /o^o«  (^'  %lcl  td  /uiy  n(^66m  naidtty^ 
ri  (T  ^1  dgiiTTov  dydqtSy^  yvfAvdiy  Sgxoviuiyoty  xal  ^doytaty  OaX^^ 
Tov  xttl  lAlrfi&yoi  äa/uara  xal  rodg  JhoyviSodorov  roü  /ioxtayog 
nmdyctf.  Das  Yon  einigen  verdächtigte  yv/uyiäy  darf  man  nicht 
mit  4^nyT»y  verbinden;  in  den  vorhergehenden  SteUen  ist  yv^ 
fiyol  neben  nwäya^  ^doy  oder  ädoyia  kurz  gesagt  von  der  La- 
konischen Jagend,  welche  theilst anbekleidet  tanzte,  theils  Lieder 
sang.  Die  Besserung  des  verdorbenen  ngSoot  von  Schwalbe  über 
d.  Paean  p.  26 :  fo  ftiy  n^dg  t(o  naidtoy  gibt  einen  harten  Aas- 
drack,  welchen  der  Vorschlag  nqw\  von  Unger  nar  mildert;  na- 
türlicher wenn  aach  nicht  einfach  lautet  der  bei  Meineke  auf- 
genommene Gedanke  von  Wyttenbach,  der  drei  nach  den  Alters- 
stafen  gesonderte  Chöre  herstellt;  aber  die  tg^xogia  welche  die 
bekannten  Trimeter  bei  Plut  Lycwrg.  21  sang,  diente  der  or- 
chestischen,  nicht  der  melischen  Festlichkeit  Dagegen  mag  je- 
ner TQtjutQiig  yofiog  (Plutarch  de  mus. p^WZiA.)  des  Sakadas, 
§89 wo  die  erste  Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phrygisch,  die  dritte 
Lydisch  gesetzt  war,  ein  Probestück  der  Melik  gewesen  sein, 
.  in  dem  die  Tonarten  nach  den  ethischen  Differenzen  des  Alterssta— 
fen  wechselten;  ähnlich  hatte  wol  desTerpander  TQ6no( rtigdot- 
Jos  Gruppen  von  Chorenten  beschäftigt.  Auch  das  Olympische 
Lied  des  Archilochus,  t^ittA^oc  von  Pindar  benannt,  enthielt 
(•Oft)  (wie  Eratosthenes  sah)  nicht  drei  Strophen,  sondern  zerfiel  in 
drei  Abschnitte,  die  durch  den  Refrain  als  Wink  für  die  noch 
ungeübten  Sänger  kenntlich  gemacht  wurden.  Von  der  einfachen 
Strophe  gelangte  man  zur  mannichfaltigen  Gliederung  der  Rhyth- 
men erst  durch  ausgebildete  Flötenmusik  (einigen  hiefs  Elenas 
der  Urheber  des  rff^/utg^g  yo/uos),  dann  durch  Symphonie  von 
Flöten  und  Heptachorden.  Daher  eine  gröfsere  Geschwindigkeit 
der  Töne,  dem  Wechsel  der  Elanggeschlechter  entsprechend; 
dieser  temperirte  Verband  der  diatonischen  Intervalle  mit  den 
chromatischen  und  enharmonischen  wird  ßAtraßolfj  genannt.  Sie 
war  im  Zeitalter  der  strengen  Komposition  nicht  innerhalb  der- 
selben Strophe  gestattet,  sondern  die  Dorischen  Meliker  durften 
davon  nur  in  abwechselnden  Systemen  Gebrauch  machen,  wie  Sa- 
kadas das  oben  erwähnte  Mus^stück  /uirapohxfiig  gearbeitet  und 
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Alkman  (Hephaest.  p.  134)  eine  Komposition  von  14  Strophen 
zur  Hälfte  mit  unähnlichen  Rhythmen  gebildet  hatte,  t6  f4iy  ^ftt€9 
ro0  avrot;  /uiiQov   inoiijaiy  ImaaTQonor,    ri   ^i  tj/utav  itiQov, 
HauptsteUe  Plut.  c.  21.  p.  1137  sq.    Ebenso  bemerkt  Dionys. 
de  comp,  verh,  19  die  Aeolischen  Dichter  hätten  in  ihrem  klei- 
nen gleichförmigen  Strophenbau  nur  geringen  Wechsel  der  Bhytk- 
mopoeie  zugelassen,  cu^t'  iv  iliyohg  roTg  xtulotg  o^noUdg  Bi^yt^ 
rag  /uifaßoidg,  dagegen  Stesichorus  und  Pindar  in  ihren  groüsen 
Perioden  die  Zeilen  und  Versmafse  mannichfaltig  gegliedert,  9v* 
üUov  ikvdg  rj  ft's  /uftaßoX^g  ?q(oti:   die  Spitze  seien  die  Dühy- 
rambiker,  welche  die  widersprechendsten  Tonarten  im  Umfang 
desselben  Liedes  mischten,  xal  to^g  iQ6novg  /u€74ßalioy,   Jea^t- 
xovg  Ti   xal  ^gvyiovg  ip   T(p   avrtp    fa/uart  nokoüvrig  xrX.     Die 
Methode   der  Metabole  wird  von  Böckh  de  metr.  Find,  p.  192 
ausreichend  beschrieben:   in  eo  communis  eemitur  verguum  im 
strophis  character,  quod  in  aliis  strophis,  quas  dixeris  staUtriaa, 
graves,  inaliisy  guae  motortae  vocari possini,  levessuntrKyÜmu; 
in  hia  liberiores,  ioltUi,  concikUi,  in  ilUs  astricHores,  compositi, 
sedati.     Vergl.  Volkmann  zu  Plutarch  p.  88.     Hiemach  konnte 
bei  den  Doriem,  in  deren  Festen  der  symmetrische  Tanz  toi^ 
herrschte,  der  Instrumentalsatz  nur  beschränkt  sein  und  auf  ei- 
nem engen  Gebiet  sich  bewegen;   zur  reicheren  Instrumentinuig 
bahnten  die  Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten  wie  Anakreon 
den  W«g,  wie  es  heifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie 
angeregt  und  mit  Benutzung   des  Asiatischen  Saitenspiels ,  8. 
Böckh  de  m.  Find,  lU,  1 1 .    Von  Varietäten  der  Dorischen  Kom- 
position, welche  charaktervoll  an  Daktylen  und  Spondeen  oder 
zweiten  Epitriten  nebst  logaoedischen  Eatalexen  festhielt,  ver-ui 
Uutet  nichts.    Die  ^oxqktt»  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der 
vnodtoQ^og  verschieden,  folgte  daher  dem  Aeolischen  Charakter, 
und  entschieden  neigten  dorthin  äauaia  JoxQixa,  welche  wenig- 
stens in  jüngerer  Zeit  durch  heftiges  Pathos  und  erotische  Ge- 
danken mit  wollüstigem  Ton  auffielen:  Ath.XIV.p.625E.  639A.(6M) 
XY.  p.  697  B.    Am  wenigsten  läfst  sich  aber  bestimmen  welche 
Formen  Xenokritos  der  Lokrer  erfand,  den  man  unter  den 
Gründern  einer  zweiten  musikalischen  Epoche  nennt;   er  bildete 
nach  Call  im.  ap.  Schol,  Find.  Ol.XI,  17.  p.  242:  'Ircdi^y  agfio- 
viriv.    Den  Zweifeln  bei  Plut.  c.  10.  p.  1134  E.  merken  wir  an 
dafs  sein  Nachlafs  gering  oder  unsicher  war,   da  man  in  ihm 
nicht  Paeane  fand  sondern  Dithyramben  und  Stoffe  der  heroi- 
schen Sage. 

5.  Nachdem  es  auf  diese  Stufe  gelangt  war,  trat  das 
Melos,  ohne  dem  Herkommen  in  Politik ,  Religion  und  sitt- 
lichea  Tradiliooeo  fremd  zu  werden,  io  vertraute  Beziebupgen 
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zum  Leben.    Das  Lied  wurde  weltlich  und  diente  der  Gesell- 
schaft;   Männer  von  gesellschaftlichem  Talent,   Meister  der 
freien   weltmännischen   Bildung,   führten   neue  Themen   und 
Formen  der  Lyrik  ein.     Dafs  aber  ein  starker  Wechsel  diese 
Gattung   traf  läfst  schon   der  äufsere  Lebenslauf  der  Dichter 
merken;  die  Mehrzahl* jüngerer  Meliker  (§.  65)  schied  aus  der 
öffentlichen  Praxis,   sie  wechseln  unstet  ihren  Wohnsitz  und 
verweilen   gern   an   den  Höfen   der  Tyrannen   oder  sonst   in 
gewählten  Kreisen.     Aber  sie   bewahren   noch  in  Trümmern 
die  Blüte   des  sechsten  Jahrhunderts:    wir  bewundern   dort 
die  schönsten,  von  keiner  Schulzucht  gezwängten  Gaben  der 
poetischen  Ader,  der  plastischen  Form,  der  sinnigen  Lebens- 
klugheit.    Da  sie  die  Persönlichkeit  heraus  kehrten  und  den 
innerlichen  Erfahrungen  einen  freien  Raum  gaben,  so  wurde 
das  Melos  ein  Tummelplatz  bewegter  Leidenschaft  mit  starken 
und    zarten   Gefühlen,    welche   dem    feinen   Beobachter   das 
Verständnifs  einer  seelenvollen   Poesie   nahe  brachten.      Sie 
schufen   zuerst  einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regungen 
des  Herzens,   und  verwebten  das  Gemüthsleben  mit  den  Ob- 
jekten der  melischen  Dichtung;  Schilderungen  von  Lust  und 
Schmerz,  Kämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  und  Scenen 
des   frohen  Genusses  wechselten  mit  den  Stürmen  der  Liebe. 
Diese  bisher  ungekannte  Welt  des  Geistes  mit  psychologischen 
Reflexen   und   in  glänzendem  Farbenspiel  gedieh  üppig  unter 
den  Aeoliern,  und  was  ihre  schwungvolle  Melik  zu  leisten 
(eo7)  vermochte ,  das  ist  vollständig  durch  die  leuchtenden  Namen 
ftSiAlcaeus,    Sappho,    Erinna,    zum  Theil  Ibykus   ver- 
treten.      Der    Mittelpunkt    dieser    Aeolischen    Bildung    war 
Lesbos   und    namentlich   sein   von   der  Natur  begünstigter 
Hauptsitz  Mytilene.     Geraume  Zeit  hatte  die  Insel  durch  ihre 
Flotten   eine  politische    Macht  geübt,   mit  anderen   Aeoliern 
theilte  sie  Reichthum  und  oligarchisches  Regiment,  ihre  Ver- 
fassung blieb  wie   bei   den   meisten  Insulanern  schwankend, 
wozu   der  Hang  zum   Lebensgenufs   und   der  rastlose  Streit 
der  Parteien   beitrug;    endlich   besafsen   die  Lesbier  ein  ent- 
zündliches Naturel,  welches  durch  eine  seltne  Fülle  der  Mittel 
genährt    noch    von    ihrer    heifsen    Bewunderung    sinnlicher 
Schönheit  gesteigert  wurde.     Männern  dieses  Geblüts  fiel  es 
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schwer  an  ein  Mab  sich  £u  gewöhnen  und  die  zflgelade 
Gewalt  einer  Sittenzucht  anzuerkennen.  Man  lebte  rasch 
und  mit  einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  in  ein- 
seitig abgeschlossenen  Gruppen,  unter  denen  die  Herrenkaste 
den  Kern  der  Gesellschaft  bildete;  mit  allem  DngestOm  der 
Leidenschaft  mufoten  dort  die  Kräfte  sic|i  reiben  und  spannen. 
Zum  Glück  sind  uns  klassische  Darsteller  für  die  Sitte  der 
Männer  und  der  Frauen  in  der  Lesbischen  Gesellschaft^ 
Alcaeus  und  Sappho  geblieben,  welche  Natur  und  Kunst 
in  Einklang  setzten.  Hier  wo  das  GefQhl  aberwog,  war  die 
Musik  eine  Macht,  welche  mit  Nothwendigkeit  den  Aeoliscben 
Geist  beherrschte,  die  Quelle  der  alle  Bildung  von  Lesbos 
entströmt;  sie  liefs  fOr  andere  Künste  keinen  Platz,  und 
mancher  begabte  Mann  mufste  von  dort  sich  an  auswärtige 
Stätten  der  Kultur  wenden.  Nirgend  war  aber  die  Pflege 
der  Musik  so  gründlich  einheimisch;  wenn  nach  dem  Mythos 
Haupt  und  Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  jener  Insel 
trieben  und  ihr  den  Anspruch  auf  musikalische  Meisterschaft 
gaben,  so  vernimmt  man  einen  beredten  Ausdruck  dieser 
Kunstfertigkeit.  Das  erste  historische  Zeugnils  für  das  Talent 
der  Lesbier  gewährt  Terpander  und  seine  Schule,  dann  folgt 
die  lange  Kette  der  eingebornen  alterthümlichen  Musiker  bis 
zur  neuemden  Zeit  des  Phrynnis  und  seiner  Genossen;  dersss 
Geist  der  hier  entwickelten  Aeoliscben  Tonart  entsprach  dem(^ 
ausschweifenden  Charakter  des  leidenschaftlichen  Stammes. 
Man  ahnt  also  den  Grad  der  Aussteuer,  welche  die  Lesbischen 
Dichter  von  der  Natur  und  zugleich  von  ihrer  Gesellschaft 
empfingen:  feines  Gehür,  leichter  Fluls  und  Anmuth  d^ 
Rhythmen,  die  jeder  Empfindung  sich  anschmiegen,  Vorliebe 
für  den  musikalischen  Gedanken  sind  Eigenschaften,  weldie 
noch  aus  kleinen  Bruchstücken  hervorleuchten*  Aber  auch 
das  zwiespältige  Wesen  der  Aeolier  spiegelt  ihre  Melik  ab: 
sie  befaCst  zwei  sehr  ungleiche  Massen,  von  denen  die 
kleinere  den  objektiven  StofiTen,  Religion,  heroischen  Mythen 
und  politischen  Zuständen  angehört,  die  reichere  Hälfte  da- 
gegen dient  der  Persönlichkeit,  den  vielfachen  subjektiven 
Interessen  und  erschUeüst  alle  Seiten  der  Aeoliscben  Sinnes- 
art,   Man  begreift  nun  dafs  die  genialsten  Sänger  in  diesem 
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gröberen  Theile  der  Lyrik  ihre  ganze  Kühnheit  und  Kraft 
entfalten;  auf  jenem  objektiven  Gebiet,  das  gläubige  Hin- 
gebung und  Ruhe  fordert,  glänzten  weder  Alcaeus  noch 
muthmatslich  Ibykus  und  Korinna.  Einer  so  persönlichen 
Dichtung  entsprachen  alle  Seiten  der  Form.  Erstlich  machten 
der  großartige,  durch  Religion  und  Oeffentlichkeit  geforderte 
Chorreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Verse,  welche 
das  antistrophische  Gedicht  bilden ,  einem  knapperen  System 
rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz ;  dann  aber  wurde 
die  Musik  beschränkt  und  mit  den  weichen  Asiatischen  Ton- 
arten gemischt:  sie  gewann  hiedurch  einen  heiteren  bewegten 
Ausdruck  und  taugte  vorzüglich  um  das  gesellschaftliche  Lied 
zu  begleiten.  Ihr  Ergebnis  war  die  Form  der  Ode,  worin 
einfache  Perioden  mit  kleinen  uwXa  sich  wiederholen,  dann 
die  mit  Meisterschaft  behandelten  choriambischen  und  glyko- 
nischen  Rhythmen,  welche  mit  Basen  eingeleitet  werden: 
solche  Kunstformen  pafsten  allein  zu  den  Gedich'tarten  der 
Aeolischen  Melik,  an  deren  Spitze  man  Liebes-  und  Trink- 
lieder findet.  Nicht  wenig  wurden  diese  Lesbischen  Meiiker, 
so  fein  auch  und  selbständig  ihre  Kunst  war,  durch  die 
ftScReife  der  damaligen  Gesellschaft  und  des  reflektirenden  Jahr- 
hunderts (§.  65)  gehoben.  Doch  lag  ein  bleibendes  Hinder- 
est) nük  in  der  Armuth  und  groben  Gestalt  der  dortigen  Mundart, 
die  nur  dem  naiven  Vortrag  einen  StoiT  darbot,  und  die 
Mehrzahl  stand  nicht  auf  jener  Hohe  der  Bildung,  die  ihnen 
gestattete  die  plötzlich  hervorgetretenen  Schöpfungen  des 
Genies  in  gleich  edlem  Geschmack  fortzuftlhren.  Nachdem 
so  die  Poesie  der  Gesellschaft  an  Gehalt  und  Form  durch 
reichen  Stoff,  durch  Leichtigkeit  und  Wohllaut  gewonnen 
hatte,  war  ein  Mann  von  der  Gewandheit  des  Anakreon 
berufen  diese  Fülle  lyrischer  Mittel  in  eine  gleichartige  Bahn 
zu  leiten  und  sie  mit  Ebenmafs  zu  behandeln.  Er  milderte 
die  rauschende  Leidenschaft  durch  Ionische  Behaglichkeit  und 
Lebensweisheit;  als  Kenner  der  Welt  und  ihrer  feinen  Sitte 
ging  er  nicht  über  eine  berechnete  Schranke  des  Genusses 
hinaus,  den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und  Liebe  fend ; 
und  wenn  sein  Gemälde  des  Lebens  nicht  bewegt  genug  er- 
sdiieni  sogar  aus  der  innerlichen  Scheu  vor  den  Beschwerden 
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und  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftigkeit  in  Tiiaten  und 
Grundsätzen  verrietb,  so  bewies  doch  dieser  Meister  einen 
seltenen  Grad  der  Anmuth  und  Sicherheit.  Niemals  hatte 
man  vor  ihm  solche  Glätte  der  Form,  solchen  Flufs  in  leb- 
haftem GefQhl  und  Sprache  bei  stets  gezügelter  Empfindung 
angetroffen.  Anakreon  gab  in  dem  Meios,  als  es  schon  fast 
in  eine  häusliche  Lyrik  des  Privatmannes  und  des  Stillebens 
überging,  das  erste  Beispiel  einer  harmonisch  durchgebildeten 
aber  von  der  Oeffentlichkeit  nicht  berührten  Persönlichkeit. 

So  hatte  die  Darstellung  des  musikalischen  Liedes  im 
Einklang  mit  dem  geistigen  Leben  der  Stämme  jene  Stufe 
der  Kunst  erreicht,  wo  die  partikularen  Interessen  von  den 
allgemeinen  sich  schieden ,  ^  und  eine  freie  Denkart  in  der 
Wahl  der  Themen  und  Formen  ihr  Recht  erhielt  Nachdem 
also  die  politische  Welt  nicht  weniger  zum  Ausdruck  ge- 
kommen war  als  die  persönliche  Bildung  und  Stimmung, 
blieb  der  organisirenden  Kraft  des  Griechischen  Geistes  ein 
Weg  zum  letzten  höheren  Standpunkt  vorbehalten ,  um  A\eU7 
Gegensätze  zu  vermitteln.  Diese  Verarbeitung  des  volksthüm- 
lichen  und  individuellen  Eigenthums  fiel  in  den  grofsartigen 
Zeitraucn  des  Kampfes  gegen  die  Perser,  als  das  Bewul!stsein(*it) 
Hellenischer  Nationalität  in  entfernte  Landschaften  drang  und 
mit  der  längst  begonnenen  Reife  des  Penkens  in  der  Poesie 
sich  verband.  Eine  raschere  Strömung  ergriff  Politik  und 
Litteratur;  Erfahrungen  aus  dem  inneren  Leben  und  der  an- 
geregte spekulative  Trieb  erweiterten  nicht  nur  den  Gesichts- 
kreis des  IMelos  sondern  auch  seinen  Schauplatz,  sobald  es 
empfängliche  Hörer  im  ganzen  Hellas  fand^  und  eine  günstige 
Fügung  wollte  daüs  seine  gröfsten  Dichter  zugleich  Männer 
von  ausgezeichnetem  Geist  waren,  die  ihre  Stellung  begriffen 
und  eine  zeitgemäfse  Kunst  (§.  72,  4)  mit  den  Forderungen 
ihres  Jahrhunderts  in  Einklang  setzten.  Ihr  Ansehn  wuchs, 
da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten  gesucht,  an  die  Höfe 
geladen  und  durch  Ehrensold  ermuntert  wurden;  Hellas  war 
reicher  geworden,  glänzende  Festlichkeiten  begannen  sich  zu 
mebren^  der  Kreis  der  öffentlichen  Spiele  gewann  durch  die 
Menge  der  Theilnehmer  und  den  erhöhten  Ruhm  des  Sieges 
an  nationaler  Bedeutung.     In  diesen  lockenden  Verhältnissen 
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lag  ein  ergiebiger  Stoff,  um  so  mehr  als  damals  die  Melik 
das  einzige  schöpferische  Organ  in  edler  poetischer  Mittheilung 
war.  Ihre  reichste  Wirksamkeit  erhielt  sie  aber  gleichzeitig 
durch  die  beiden  Meister  Pin  dar  und  Simonides,  welche 
die  nicbl  kleine  Zahl  der  Kunstgenossen  überragten  und  den 
Aufgaben  der  neuen  Zeit  vollständig  gewachsen  waren.  Ihre 
Dichtung  hatte  den  allgemeinsten  Charakter,  indem  sie  Staat 
und  Religion,  Freuden  und  Leiden  der  Gesellschaft,  Mythen 
und  Gegenwart,  ausgezeichnete  Thaten  der  Herrscher  und 
Bürger  in  Krieg  und  in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz 
ihres  Lebens  selbst  bis  an  ihren  Tod  umfafst.  Städte,  Ge- 
meinen, vornehme  Familien  oder  deren  Freunde  warben  um 
die  Gunst  jenes  Liedes,  ohne  Geld  und  Ehrenbezeigungen  zu 
sparen;  wenn  nicht  die  Dichter  selber  einer  persönlichen 
Neigung  und  freundschaftlichen  Beziehungen  folgten.  Die 
518 Wichtigkeit  oder  Vornehmheit  der  Objekte,  vielleicht  aber 
noch  mehr  der  Gedaukenreichthum  und  die  Pracht  der 
Formen  führte  zum  panegyrischen  Charakter  und  verzierten 
(611)  Stil  dieses  jüngeren  Melos,  sein  Ton  war  erhaben,  der  Vor- 
trag blühend  und  schwungvoll,  aber  durch  die  Steigerung 
des  bildlichen  Ausdrucks  gedrückt  und  schwierig.  Wie  nun 
die  Form  zu  schulgerechter  Manier  neigt  und  selbst  in  ein 
höfisches  Wesen  verfiel,  welches  von  der  früheren  Einfach- 
heit und  noch  mehr  von  aller  Beschränktheit  der  lokalen 
Mundarten  abwich :  so  durchlief  auch  die  musikalische  Kom- 
position jede  Ton-  und  Spielart,  und  mischte  die  Rhythmen, 
da  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  und  besungenen  Indivi- 
duen einen  Wechsel  gebot.  Soweit  war  diese  Dichtung,  die 
zum  ersten  Mal  im  Gewand  der  vielseitigsten  Kunstmittel 
erschien,  stattlich  und  gediegen;  sie  besafs  aber  auch  ohne 
Prunk  eine  tiefe  nachhaltige  Wirkung  durch  den  Geist,  der 
die  Wortführer  des  panegyrischen  Stils  über  ihre  Gegenwart 
erhob  und  ihnen  selbst  ein  bleibendes  Ansehn  unter  den  Zeit- 
genossen und  bei  der  Nachwelt  gesichert  hat.  Sie  wurzelten 
nicht  im  Boden  einer  Landschaft  oder  in  einer  engen  Gesell- 
schaft, und  ihre  Poesie  sollte  weder  die  persönlichen  Em- 
pfindungen noch  allein  objektiv  die  politischen  und  religiösen 
Thatsachen  im  Leben  ihrer  Völker  verkünden;  vielmehr  wurden 
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sie  durch  Intelligenz  Lehrer  der  sittlichen  Bildung,  waren 
und  hiefsen  der  Nation  ihre  Weisen  {aoqto})  und  durften  auf 
unparteilicher  Höhe  die  reifende  Hellenische  Reflexion  leiten, 
sogar  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  ein  maljsgeben- 
des  Wort  aussprechen.  Dieselben  gewöhnten  zuerst  ihre 
Hörer  den  Mythos  und  die  glanzende  Vergangenhdt  mit 
ernstem  Urlheil  zu  betrachten,  und  läuterten  gelegentlich  die 
volksthümliche  Tradition.  Daher  kam  in  die  vollkommenste 
Gestalt  des  Melos  ein  praktischer  und  ethischer  Grundton, 
der  in  einer  Fülle  bedeutender  Maximen  sich  offenbart  und 
nur  nach  dem  Naturel  der  Dichter  Terschiedenen  Gesichts- 
punkten Raum  gibt:  wenn  der  eine  mehr  den  Tiefen  der 
religiösen  Erkenntnifs  nachging,  so  war  der  andere  den  welt- 
lichen Interessen  zugewandt.  Pindar  dichtet  aus  der  Inner- 
lichkeit des  frommen  Gedankens  und  beleuchtet  die  Welt 
mit  dem  Licht  einer  göttlichen  Ordnung;  Simonides  aber 
betrachtet  den  Wechsel  in  Natur  und  Gesellschaft,  die  ihni(<it) 
stets  gleich  sicher  und  gegenwärtig  sind,  mit  dem  freien  und 
klaren  Blick  des  verständigen  Weltmanns. 

5.  Ueber  die  Zustände  der  GeseÜBchaft  und  Kultur  von  Les-i» 
boB  (dokdoToTtj  bei  Phanokles  im  sinnigen  Mythos  gepriesen)  liat 
das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  II.  79—85.  Auf  die 
dortige  Masik  (ihre  bedeutendsten  Charakterzfige  bei  Ath.  XIY. 
p.  624)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  flppigen  Instni- 
mentirung  eingewirkt;  daher  kam  auch  die  fn^oivd^<ni  zur 
Aufiiahme.  Im  allgemeinen  Menander  de  encom,  p.  196:  i^acl 
yäQ  ody  MvrUtjvaiovg  in\  x$&aQ(pdi^  (xiy'hCtov  (fQoy^Cm.  Soweit 
die  ziemlich  entstellte  Notiz  des  Myrsilus  im  Etym.  M.  v.  Mi- 
los  sich  verstehen  l&fst,  ging  sogar  der  Name  /uüos  auf  Lesbos 
zurück  und  sein  ursprünglicher  Charakter  war  threnetisch.  Was 
wir  jetzt  von  dieser  Musik  wissen,  übersteigt  nicht  die  Zeiten 
der  Sappho;  damals  war  bereits  wie  es  scheint  AeoUsche  Modk 
von  der  Dorischen  gesondert  und  wenn  Pindar  beide  verknüpft, 
wenn  er  unter  anderem  die  Dorische  Eithar  mit  Aeolischem  Ge- 
sang begleitet,  so  kann  sein  Verfahren  in  einer  eklektischen  Mdik 
nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vollendeten 
Thebaners  bei  Flut,  de  rmu»,  31  p.  114^  B.  f&Ut  in  jüngere  Zei- 
ten. Die  Aeolischen  Rhythmen,  aus  denen  ein  rasches  und  lei- 
denschaftliches Naturel  spricht,  neben  einem'  Sinne  fOLr  feinen 
Wohllaut,  der  im  choriambischen  Finge  zn  den  weichen  logaoe- 
dischen  Schlufsformen  herabzngleiten  liebt,   sind  von  Böckh  de 
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me^.Pind^in,\7  analysirt.  Derselbe  hat  noch  auf  einen  anderen 
nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  Haltung  des  Ausdrucks 
und  das  sprachliche  Vermögen,  wenn  auch  zunächst  nur  wegen 
Pindars  die  Aufmerksamkeit  gelenkt :  ib,  p.  294 :  Quid  guod  non 
eolum  smgulae  dictianes,  aed  Universum  gemu  eLocuÜonis  lange 
(iUud  in  Dariis,  aliud  in  Aeoliü  est  f  In  Doriis  guietior  et  lenHor 
est  sentenbiarum  progressus,  earumque  nexus  prosariae  orationi 
propior;  vocabulorum  compositio  logica  et  grammcUica  minus 
contarta,  periodi  longiores  ac  quasi  oratoriae  — .  In  Aeoliis  au- 
tem  velocior  quasi  oratio;  sententiarum  comunctio  audaeissima, 
ab  aUa  ad  aUam  liberrime  transiliente  poeta;  siructura  üUrieata, 
lyrioae  liceniiaeplena:  elocutio  brevis,  coneisa,  difßoiUs.  Lete- 
teres  gilt  natürlich  nur  von  einigen  Stoffen  und  Gredichtarten  der 
Aeolischen  Lyrik.  Was  aber  vom  langsamen  Takt  und  Yon  der 
fast  prosaischen  Komposition  der  Dorischen  Melik  gesagt  wird, 
bedeutet  soviel  dafs  sie  dem  Epos ,  seiner  Plastik  und  naiven 
Darstellung  treu  blieb,  denn  dies  sind  Qrundzflge  der  Dorischen 
Dichterrede.  Wenn  nun  Pindar  auf  dem  Standpunkt  eines  voll- 
endeten Künstlers  dem  Ton  und  Geist  Aeolischer  Musik  und 

(eis)  Form  sich  fügte:  wie  viel  mehr  mufsten  es  die  Lesbischen  Dich- 
ter selbst,  welche  durch  den  mächtigen  Einflufs  von  Stamm, 
Landschaft  und  geselliger  Ordnung  in  eine  scharf  bestimmte 
Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren.  Sie  hätten  am 
wenigsten  die  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit  ihres  Dialekts 
überwunden.    Noch  jetzt  lassen  ihre  Fragmente  den  kaum  ge- 

.  540 dämpften  Hauch  der  Leidenschaft,  der  auch  auf  die  schwellen- 
den Rhythmen  sich  erstreckt,  und  den  Druck  der  breiten,  trü- 
ben, geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen;  das  materielle 
Gepräge  das  noch  im  Wortgebrauch  hervortritt,  vermag  eher 
die  Sinnenwelt  zu  malen  als  eine  Wortbildung  und  Phraseologie 
zu  fördern,  welche  die  feinen  Einsichten  und  Begriffe  der  höheren 
Bildung  au£aahm.  Zur  KenntnlTs  dieses  formalen  Thatbestandes 
dienen  bei  Ähren s  de  Grr.  L,  dialecHs  L  I.  in  der  Appendix 
die  Brüchstücke  von  Alcaeus  und  Sappho,  dann  die  derKorinna, 
die  schon  andere  Farbe  tragen.  Auch  gehört  hieher  was  der- 
selbe §.51  über  die  starke  Differenz  der  Lesbischen  und  Boeo- 
tischen  Mundart  bemerkt;  femer  was  er  in  der  Anm.  7  genann- 
ten Abhandlung  begründet,  dafs  die  Aeolischen  Dichter  nichts 
aus  dem  Dialekt  und  Sprachschatz  des  Epos  annahmen.  Am 
wenigsten  sind  wir  über  die  Gesellschaften  des  gebildeten  Stan- 
des auf  Lesbos  unterrichtet;  nur  die  Geschichte  der  Sappho 
zeigt  einen  weiblichen  Kreis,  der  um  die  geistvollste  Frau  üch. 
sammelt  und  sie  verehrt.  Wie  früh  dort  die  geistige  Blüte  sich 
entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  gestorbenen  Erinna, 
die  man  als  ein  Wunder  des  poetischen  Talents  feiert 
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6.  Den  AbscbluCs  der  melischen  Gattung  machte  der 
Dithyrambus  mit  seinen  Ausläufern.  Ihrem  Wesen  und 
Ursprung  nach  stand  diese  Gedichtart  an  der  Grenze  des 
Melos,  und  sieht  man  ebenso  sehr  auf  ihren  Stoff  als  auf 
ihre  Verfassung  und  geographische  Verbreitung  (Anro.  zu 
§.  64;  3),  so  liegt  überall  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal  ia 
.demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang  war 
das  Organ  eines  fanatischen  Naturdienstes,  sonst  den  Zwecken 
der  Politik  und  des  Gemeinwesens  fremd.  Er  pries  die 
Gaben  und  wunderbaren  Thaten  eines  der  jüngsten  Götter, 
des  Dionysos,  welcher  weder  in  nationalen  Ueberliefemngen 
noch  im  politischen  Kult  der  Dorier  und  Aeolier  einen  Platz 
fand;  seine  Heimat  war  unter  Volkerschaften,  welche  die 
vom  Orient  verpflanzte  (phallische)  Symbolik  der  agrarischen 
Naturmächte,  den  Wein-  und  Gartenbau  mit  den  fröhlichen 
Festen  der  Weinlese  bei  sich  aufnahmen.  Diese  hatten  zuerst  (<u) 
den  Bacchischen  Mylhenkreis  ausgebildet,  und  übten  den 
Beruf,  das  Ritual  des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders 
im  Satyrn -Chor)  durch  plastische  Kunst  in  Musik,  Tanz  und 
Dichtung  zu  gestalten.  Unter  solche  Bildner  der  Bacchischen 
Kunst  gehörten  lonier  in  Attika,  Naxos  nebst  anderen  Inseln, 
Aeolier  in  BoeoUen,  Dorier  auf  der  Grenzscheide  des  Felo-«» 
ponnes,  nemlich  die  dem  Isthmus  nahe  gelegenen  Städte 
Korinth  Sikyon  Phlius;  letztere  haben  den  orgiastischen 
Pomp  künstlerisch  in  die  Form  des  Reigens  gefafst  Die 
meisten  Dichter  des  Dithyrambus  waren  aber  Dorier,  nach- 
dem Arion  im  Mittelpunkt  des  Hellenischen  Naturdienstes 
das  improvisirte  ländliche  Spiel  an  bestimmte  RhyUimen  und 
Texte  gebunden  hatte.  Seitdem  folgte  das  Lied  des  dithyram- 
bischen Chors  (xixXtog  x^9^^)  ^^^  fünfzig  Personen  einer 
antistrophischen  Ordnung.  Der  Charakter  des  Dithyrambos 
wurde  diegematisch ,  der  Vortrag  forderte  das  Zusammen- 
wirken von  Chor  und  Satyrn,  die  Kraft  der  Orchestik  gab 
ihm  die  grölste  sinnliche  Wirkung,  aber  die  Musik  trat  zu- 
rück, und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  bleibender  Zug  des 
Melos  lag,  die  sittliche  Zeichnung  im  Sinne  der  volksthQm- 
lichen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeitlang  also  be- 
herrschte den  Text  ein  episches  Element,  die  Recitation  stand 
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unter  den  nur  mälsigen  Einflüfsen  des  Dorismus;  erst  Lasus 
von  Hermione  der  früheste  Kenner  der  musikalischen  Theorie 
gab  der  Musik  einen  freien  Spiehraum  und  eröffnete  dem 
Künstler  durch  Instrumentalmusik  eine  neue  Bahn.  Er  lieüs 
dithyrambische  Chöre  regelmäfsig  in  Wettstreit  treten  und 
steigerte  den  Schwung  des  Dithyrambus,  indem  er  durch 
kühne  Rhythmen  und  verstärkte  FlOtenmusik  die  schon  be- 
wegte Komposition  leidenschaftlich  machte.  Lasus  verbreitete 
seine  dithyrambische  Kunst  hauptsächlich  in  Agonen^  sie  kam 
auch  nach  Athen  und  dieses  panegyrische  Melos  wurde  be- 
sonders von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur  prächtigen 
Ausstattung  ihrer  Feste  die  kyklischen  Chöre  verwandten  und 
den  Wettstreit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  (ayävig  fiwatxijg) 
(615)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker,  Lehrer  (iidvQafißoSiddaKO' 
Xoi)  oder  Dichter  stellten  und  dieselben  reichlich  belohnten. 
Den  Attischen  Zwecken  dienten  Meliker  von  höherem  und 
niederem  Range;  selbst  Meister  wie  Pindar  und  Simonides 
wurden  bewogen  Gesänge  der  Art  als  ein  Beiwerk  ihrer 
MS  erhabenen  Muse  zu  dichten.  Nachdem  aber  der  Dithyrambus 
in  die  Tragödie  sich  umgesetzt  und  durch  ihre  geistige  Macht 
seine  Bedeutung  eingebüfst  hatte,  blieb  ihm  ein  untergeord- 
neter Platz,  und  der  Bacchische  Gesang  wurde  nur  auf  den 
vorübergehenden  Moment  berechnet  Empfindlicher  schade- 
ten ihm  in  der  Meinung  eines  urtheilsf^higen  Publikums  jene 
vielen  Dithyrambiker,  meistentheils  Fremde,  deren  namhaf- 
tester zuletzt  Kinesias  war,  indem  sie  durch  eine  nebel- 
haite  schwülstige  Manier  zu  fesseln  suchten,  zggleich  aber 
mit  dem  Schwall  hohler  Figuren  und  kolossaler  Wortbil- 
dungen einander  überboten.  Dieser  Mangel  an  Geschmack 
und  innerem  Gehalt  forderte  die  Kritik  besonders  der  Komiker 
heraus.  Einen  neuen  Abweg  betrat  um  01.90  Melanippi- 
des,  der  vielleicht  die  meisten  durch  Talent  und  Eleganz 
fibertraf.  Man  nennt  ihn  unter  den  frühesten  Meistern  der 
weichlichen  Musik :  er  setzte  statt  der  Antistrophen  manierirte 
Prooemien  (avaßoXal)  in  grofiser  Ausdehnung  und  begann 
das  dithyrambische  Gedicht  in  eine  freie  Behandlung  von 
Mythen  überzuleiten,  woraus  eine  musikalische  Spielart  des 
Pramas  hervorging.     So  zerrann   im  Lauf  des  Peloponnesi- 
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sehen  Kriegs  der  Dithyrambus  in  ein  schwankendes  und  phan- 
tastisches Spiel,  und  je  mehr  er  durch  musikalische  Schnör- 
kel an  Würde  verlor,  desto  sicherer  zerfiel  er  unter  dem 
jähen  Wechsel  entgegengesetzter  Melodien.  Er  stand  längst 
auf  weltlichem  Gebiet,  und  unter  verlegenen  Mythen  umher- 
schweifend gerielh  er  in  ein  mimisches  Element,  dem  eine 
charakterlose  Musik  den  angemessensten  Ausdruck  gab.  Diese 
letzte  Neuerung  beförderte  vor  anderen  Philoxenus,  und 
wenn  er  vielleicht  ohne  höheren  Zweck  mit  seinen  poetischen 
Mitteln  spielte,  so  bewies  er  doch  Geist  und  feine  Weltkennt- 
nifs  in  geschickt  erfundenen  dramatischen  Gemälden,  bei  de- 
nen auch  komische  Farben  nicht  fehlten.  Seine  melodrami- 
tischen  Bilder  beruhten  auf  einer  Mischung  von  Gesang  uiid(iii) 
Deklamation,  in  der  dem  Chor  eine  Rolle  verblieb.  Weiter 
ging  sein  Zeitgenosse  Timotheus  von  Milet,  ein  kühn^ 
Neuerer  in  der  Musik,  der  den  ausschweifenden  Mifsbrauch 
von  Gesang  und  Instrumensalsatz  zum  Mittel  fOr  grobe  sinn- 
liche Malerei  der  entsprechenden  mythischen  Themen  machte ;iis 
gleich  ungesund  war  sein  Stil  durch  Uebertreibung  und 
schwülstige  Metapher.  Derselben  Richtung  auf  keckes  ver- 
schnörkeltes Tonspiel  scheint  es  sind  auch  Polyidusund 
Telestes  gefolgt.  Die  malerische  Melopoeie  hatte  zuletzt 
den  Text  aus  Mangel  an  sittlicher  Wahrheit  aufgezehrt  So 
schlofs  um  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  der  Dithyrambus, 
nachdem  Dichter  mit  glänzendem  aber  unfruchtbarem  Talent 
ihn  aufgerieben  hatten.  Er  enthielt  damals  nichts  anderes 
als  die  zuchtlos  gewordenen  Elemente  der  melischen  Kunst; 
er  stand  daher  aufgelöst  und  zersplittert  im  grellesten  Kon- 
trast zur  harmonischen  Einfalt  des  alten  Melos,  dessen  Mei- 
ster durch  Selbstbeherrschung  einen  wohlthätigen  Einfluls  auf 
Sittlichkeit  und  Bildung  der  Nation  ausübten. 

6.  Nicht  die  Formen  and  technischen  Einzelheiten  (liievon  un- 
ter 15)  solidem  die  Schicksale  des  Dithyrambus,  welche  dieses 
letzte  Glied  des  Melos  durchlief,  fordern  hier  einige  Nachweise. 
Wiewohl  er  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  We- 
sens wenig  entsprach,  war  er  durch  die  Hand  der  Dorier  gegan- 
gen und  mit  ihrer  Technik  organisirt  worden.  Dafür  zengt  schon 
sein  Dialekt,  welcher  solange  Porisch  in  gem&fsigter  Farb^  blieb, 
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bis  diese  Dichtung  in  ein  Spiebseog  der  mosikalischen  Neuerer 
Umschlag;  denn  der  Dorismus  folgte  nicht  aus  der  chorischen 
oder  antistrophischen  Darstellung,  wie  Müller  Dor.  n.  371  an- 
nahm. Vielleicht  ist  niemals  die  chorische  Form  gänzlich  fort- 
gefallen; im  Oegentheil  erwartet  man  dafs  je  mehr  der  Dithy- 
rambus zum  idyllischen  Stilleben  oder  zur  dramatischen  Malerei 
neigte,  desto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  überflüssig 
war:  dieser  bedeutet  in  allem  Wechsel  den  objektiven  Hinter- 
grund oder  ein  beharrliches  Element  des  Gedichts.  Das  poeti- 
sche Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten  rich- 
tig beurtheilt.  Ath.  XTV.  p.  628  A.:  'PUoxogog  di  <pijcty  tSg  ol 
nalatol  üniydoyjtg  o^x  dil  di^vgajußo^tftv,  äW  trav  ffniydto^tj 
t6v  /uiy  jJioyvffoy  iv  oJ'vy  xal  /niO-fiy  t6v  d*  lAnhlXtipa  /uiiT  ^cv- 
Xiaq  xal  ta^tfug  fiÜnoyTfg.  Auf  die  Verknüpfung  desselben  mit 
(617)  dem  Frühjahr  deutet  ein  Zug  bei  Simonides^.  12,  Ä.  Pal, 
Xm,  28: 

noUttXt  <fi)  g>vl^s  lAxafXKytidog  iy  xo(fo7cty  ^Slgat 
dywA6iviay  xtCffo(f6Qoig  int  dt&vQ^/ußotg 
ai  jJtoyvCk&dts,  /uitgtuct  di  xal  Q6dmy  dtaiotg  xtX, 
Er  war  ein  Theil  der  Frühlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  und  wurde  mit  einem  Stier  als  Hauptpreise  belohnt;  in 
Athen  gewann  der  siegende  Chor  einen  Tripus.  Einen  ähnli- 
chen Kult  mit  Gesang  besafs  wol  auch  Sicilien,  wofern  man  auf 
ein  Wort  des  Epicharmus  ap.  Ath,  p.  628  B.  Gewicht  legen 
darf:  oJx  iart  dt^vgayßog,  Sxx*  vdotg  nifis.  Freilich  bleibt  dort 
•44  und  in  anderen  Landschaften  (Nachweise  bei  Welcker  über  das 
Satyrspiel  p.  194  ff.)  das  Bedenken,  ob  das  was  Melos  genannt 
wird  oder  analog  erscheint  gerade  mit  dem  Dithyrambus  zusam- 
menfällt. Dieser  war  aber  regelmäfsig  an  den  kyklischen  Chor 
geknüpft,  das  heifst,  an  einen  künstlich  gegliederten  Reigen  und 
das  ihm  zugemessene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner  Arion 
heilst,  og  ngdSjog  roy  xvxXtoy  ^yayt  x^Qoy  Proklos  121  Als  Vor- 
stufe wird  man  den  fröhlich  improvisirten  Naturlaut  des  schwär- 
menden Winzers,  seine  neckischen,  groben  oder  launigen  Ein- 
fälle, verbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors  oder 
wSfÄog  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes 
Achamem  und  besser  nach  der  Praxis  der  Dorischen  Phallo- 
phoren  (z.B.  des  Antheas  von  lindos),  die  im  berüchtigten  Atti- 
schen Carmen  ühyphaUicvm  einen  profanen  Nachhall  gefunden 
hat:  vgl.  Th.  L  71.  386.  Was  wir  femer  aus  Liedern  der  i»ü^ 
(folXoi  und  (faJiiotfiOQoi  bei  Semus  Ath.  XIV.  p.  622  vernehmen, 
gewährt  ein  künstliches  und  fast  studirtes*  Nachspiel  zum  Diony- 
sischen Ritus.  Aehnlich  erscheinen  die  in  der  Litteratur  unbe- 
kannten lobakchen.  Proklos  16:  gdiro  di  S  Ußaxxos  iy  iog- 
Ta*(  xa)  &vaiatg  J^oyvcovy  ßfßanrnr/uiyos  nolXip  <fgvdy/uart,   Sie 
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pafsten  als  kunstloses  Lied  in  Weinfeste,  Orot,  e,  Neaer,  p.  1371: 
rA  ^toirta  xal  rd  loßaxxi^tc  yiQatQta  xiß  Jiovvisip,  Die  blolse 
Nomenklator  hat  Menander  de  enc&m.  1 :  toig  <ff  c/c  Jtorvetr 
dt&vQd^ßovf  xal  toßäx/ovg  xal  Zca  rotaBra  (t^tittu  Jtot^9W. 
Den  Namen  leitet  BenÜey  m  Hör,  8,  J,  Z,  7  yon  der  Formel 
im  Eingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermnthlich  ItA  B^/f), 
analog  dem  Aristophanischen  Bäxxißaxxoy  äffw  Equ,  410  wel- 
ches aber  nnr  auf  ein  verdoppeltes  Box/c  hinweist  Man  sollte 
vielmehr  an  einen  Refrain  wie  io  Hymen  denken.  Die  letzte 
Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litteratur  sind  des  angeblichen  Ar- 
chilochas,  'lo/fmt/o»  Sieph,  v.  Bixi^Q,  woraus  ein  Fragment,  Ji/u^' 
TQog  dyyijg  xai  KhQijq  ttjy  navfiyvQ%v  cißaty,  Hephaest  p.  94  mit 
dem  Vermerk  einführt,  xal  rd  ir  tolg  draqfQo/uiyotg  fh  Uqx^^ 
Xov  *Ioßdxxoig,  Wenn  also  diese  wirklich  im  Kult  einen  Plati 
hatten ,  so  sind  doch  nur  Dithyramben  von  der  Hand  der  Dich- 
ter geordnet  worden,  welche  das  naturalistische  Spiel  in  die(<u) 
st&dtische  Bildung  zogen;  ihre  dort  gl&nzende  Stellung  machte 
sie  zur  Auij^be  der  Kunst,  auch  hatte  schon  die  Rücksicht  «of 
ein  Personal  von  fünfzig  Choreuten  genöthigt  Gruppen  zu  bilden 
und  dieselben  angemessen  zu  vertheilen.  Denn  wie  es  scheint  stammt 
blofs  aus  modemer  Aesthetik  der  Wahn,  der  den  Dithyrambos 
der  Litteratur  als  ein  brausendes  Lied  der  ausgelassensten  Lust 
mit  Zugaben  eines  satyrischen  Mummenschanzes  sich  ausmalt 
Vielmehr  flössen  hier  Melos  und  epischer  Vortrag  in  diegema- 
tischer  Form  zusammen;  diese  beiden  Elemente  haben  spftter 
nach  zwei  Seiten  sich  aus  einander  gesetzt,  zuerst  im  dramati-M8 
sehen  Dialog  der  Tragödie  (diesen  Ursprung  hat  anerkannt  Ari- 
sto t  Poet.A:  17  /uiy  dno  rdSy  i^aQx6yTtoy  loy  dt^v^a/ußor)^  in- 
letzt in  der  musikalischen  Mimik  ohne  Antistrophen ,  bei  Umo- 
theus  und  seinen  Genofsen.  Arist  Frobl.  19,  15:  xal  ol  (f«^ 
(fafißotf  intkd^  /ut/u9jnxol  iyiyoyro^  o^xiit  l/o«<r*i'  dyTtCTQOfäVfi 
nQ6TtQoy  di  fl/oi^.  Für  die  vielen  Choreuten  aber,  bemerkt  er 
weiter,  taugte  die  Antistrophe  besser,  weil  ihr  Gesetz  einfach  und  ein 
arithmetisches  Mittel  der  Symmetrie  war.  Man  erflüurt  nichts  Ober 
die  Stoffe  des  Dithyrambus,  ebenso  wenig  erhellt  aus  Strabo 
X.  p.  469  wie  Pindar  die  Differenz  zwischen  den  alten  und  neaes 
Liedern  angegeben  habe;  die  Worte  Plut  Mor.  p.  389  A:  ff 
fiiy  (JtoyvCifi)  dkd-VQafißkxd  ^iXtj  nad-tSy  fiford  xal  fitraß^i^ 
nldyfiy  ttyd  xal  dtaifo^tjoty  ixovc^^  deuten  kaum  auf  eine  Dtf^ 
Stellung  fanatischer  Mythen,  wofür  blofs  ein  Anruf  der  Kybele  bei 
Pindar  sich  anführen  l&fst  Endlich  bezeugt  die  diegematische 
Form  Plato  Rep.  m.  p.  394  C:  ij  <fi  <f**  änaYY%liag  ahov  roi 
nottirov'  iÜQo^f  (f  dy  avii^y  fidiurrd  nov  iy  dt^vgdfißoK.  Sofer- 
steht  man  das  Bedenken  ob  Xenokritos  Paeane  schrieb  oder  Di- 
thyramben, Pka.  muß.  10.  p.  1134  E.  in  einer  verdorbenen  Stelle, 
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if^<9*jtc3K  yäQ  ^od^ictmv  ngAyfona  ixouctiy  noHjriir  ytyoyivat 
q>ait\y  aHoy*  Si6  xui  tkvag  dt^VQafißovg  xaltly  a^oif  Jtts  vno' 
^i0Hg,  Hieyon  in  Anm.  15.  Vielleicht  war  der  alterthOmliche 
Dithyrambas  nur  Abart  des  Faean;  auch  ist  zwischen  Arion  und 
Lasns  kein  Dithyrambendichter  yon  Ruf  nachzuweisen« 

Ein  eigenthümliches  Gebiet  erwarb  der  dithyrambischen  Kunst 
und  Musik  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohn  des  Gharminus, 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500  blü- 
hend), ein  Mann  yon  erfinderischem  Geist  und  praktischem  Scharf- 
blick. Sein  kritisches  ürtheil  über  F&lschungen  des  Onomakri- 
tos  (Her od.  YII,  6)  ist  immer  ein  gutes  ZeugniTs;  er  wurde 
sogar  den  sieben  Weisen  beigez&hlt,  Diog.  I,  A2,  Monographie 
y.  Schneidewin  prooem.  schol,  hibem,  GoUing.  1842.  Den 
nächsten  Stoff  zog  er  aus  den  einheimischen  Kulten  des  Diony- 
sos und  der  Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Munterkeit 
und  Lebenslust  bezeugen  Anekdoten  wie  bei  Ath.YIII.  p.  338B. 
(619)  (aus  Chamaeleon  7ic^2  A&cov)  und  Plut.  de  viU  pud.  p.  530  f. 
Unverständlich  ist  die  Künstelei  seiner  Kirmv^oif  einer  tßdij 
SmyjuoSf  und  seines  äc^y/uog  d/uyog  dg  J^/uriTQa  A  t  h.  Vlll.  p.  455  C. 
Als  genauer  Kenner  der  Musik,  über  deren  Theorie  er  zuerst 
(Böckh  de  metr.  Find,  p.  2)  schrieb,  hob  er  den  Dithyrambus 
durch  musikalischen  Glanz  und  durch  den  Wettstreit  der  Chöre; 
daher  hielten  einige  nicht  den  Arion  sondern  ihn  für  den  £r- 
546finder  dieser  Spielart.  SchoL  Aristoph,  Av.  iAO^:  Id'yTinaigog  di 
xai  EvifQoyiog  iy  toTg  ^no/uyi^/Liaci  (paat  ro^g  xvxliovg  xoQoüg 
üTH<sak  ngdÜToy  Jdcoy  rdy  'Bg/utoyia,  ol  di  dgxfUttQot  'EJildyt- 
Ttog  xai  Jhxaiagx^?  Ughya  i6v  Mij&v/uyaloy,  Bestimmter  Sui- 
das  (aus  dem  Aldus  das  ehemalige  Schol,  VespAAOi  zog)  y.  /iä- 
€og:  xat  dt&vQafißoy  itg  aytSya  (Ig^yayt,  xal  roi^g  iQtcrtxovg  iig- 
fiy4<fo.7o  löyovg,  GlemenSiS^rom. L  p. 365:  dtd-vga/ufioy  di  int-' 
y6fic%  Jätfog  *Eg,utoytvg.  Eine  kleine  Tradition  liegt  wol  hinter 
dem  Scherz  des  Aristophanes,  Lasus  habe  mit  Simonides  certirt, 
dytididaüxt.  Sein  Abfall  von  der  alten  Musik  bestand  darin, 
dafs  er  das  rasche  dithyrambische  Tempo  zur  Regel  machte,  die 
Rhythmen  für  Coloraturen  und  Sprünge  mischte,  dann  die  Instru- 
mentirung  durch  eine  Mehrzahl  yon  Flöten  verstärkte.  Plut.  nme. 
29  p.  1141  C:  j4a<fog  di  6'Eg/uioyt^g  fig  Tijy  dt&vga^ßtx^y  aytoy^y 
/uttaat^cag  rodg  ^vO-^ovg  xal  rfj  rdfy  a^ldHy  nolvqKoyi^  xaraxo^ 
iov&ijcag  nliioifi  ti  if>^6yyotg  xal  dttgQkju/uiyotg  j|f^i;<ra/icvoc  ilg 
/Lura^icty  Ti)y  ngovnägxovaay  tjyayi  /uova^xijy.  Etwas  davon 
merkt  man  am  einzigen  Fragment  aus  einem  Hymnus  auf  De- 
meter und  Kora,  den  er  in  Aeolischer  Tonart  gesetzt  hatte,  Ath. 
XIY.  p.  624  E.  Die  musikalische  Form  die  mit  den  Tonarten 
spielt,  schien  ihm  mehr  werth  zu  sein  als  ein  objektiv  gehalte- 
ner Text     Seine  Schnörkel  und  Passagen  hiefs   ein  Komiker 
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Au€i€fHnay  worüber  Hesychins  anmerkt,  «5;  tfo^Krrov  rov^^^oe 
nn\  noJLvnUxov.  Was  er  leistete  schien  eher  geistreidie  Kün- 
stelei zu  verrathen  als  Ernst  und  Genie,  daher  hat  er  auch  aof 
gesellschaftliche  Spielereien  {Jioyvc  iQ^^uxüv^)  mit  Aenigmen 
und  Griphen  sich  eingelassen.  Dals  er  aber  die  antistrophische 
Form  aufeelöst  habe,  was  Neuere  behaupten,  wird  nicht  erwfthnt 
Kurze  Notizen  bei  Aelian.  K  A.  VH,  47.  F.  ÄXIT,  36.  Man 
überbot  ihn  noch  in  musikalischer  Polyphonie,  wenn  es  wahr  ist 
dafs  Epigonus  von  Ambracia,  der  wol  in  dieselbe  Zeit  Wlty 
sogar  ein  Instrument  mit  40  Saiten  erfand:  Böckh  m.  PiruL  p.  261. 
Nach  Lasus  ist  als  Ditbyrambiker  namhaft  Likymnios  Yon 
Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sex  tu  s  adv.  Math,  XI,  49  (dieses 
trifft  im  letzten  Theüe  mit  dem  Paean  des  Ariphron  zusammen) 
und  bei  Stob.  Ecl.  phys,  I,  52,  46  durch  Pomp  und  RedefCÜle 
gl&nzen;  darf  man  auf  Ath.XIII.  pp.  564.  eo.")  D.  und  Parthen. 
22  ein  Gewicht  legen,  so  hat  er  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt. Da  nun  Aristoteles  ihn  Ehei.  DI,  12,  2  unter  die  arm- 
yymcuxodi  z&hlt,  so  kann  es  scheinen  dafs  er  ein  Dichter  £Qr(M) 
die  Lesung  war;  man  weifs  aber  nicht  ob  er  für  dieselbe  Per- 
son mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  zu  halten  sei.  Diagoras 
heifst  wd  ohne  Grund  ein  Ditbyrambiker,  §.  111,  5.  üeberLam- 
prokles  und  Kedeides  s.  unter  11. 

Der  Attische  Zeitraum  wird  durch  Pin  dar,  der  auf  Verlangen 
der  Athener  mehrere  berühmte  Dithyramben  dichtete,  sowie  durch 
Simonides  eingeleitet,  der  56  Siege  den  kyklischen Chören  ge- 
winnen half  und  Einzelheiten  antiquarischer  Art  erw&hnt  fr.  54.817 
55.  72.  Vom  Aufwand  den  dieser  Theil  der  Choregie  oder  die 
ayavts  (lovcixifg  (tfUpp,  ^m^.  P^.  1164)  erheischten,  s.  Böckh 
Staatsh.  I.  604.  (491.)  üeber  den  Wettstreit  der  Stämme  gibt 
nur  allgemeines  SchoL  Aeschirüs  p.  10.  ed,  Dind,  Von  den  Rich- 
tern Aeschines  c.  Ctes.  p.  87:  xal  Toig  /uiy  XQträg  to^?  ixJto- 
vvcifovy  idr  /ijj  dixaiiog  tovg  xvxliovs  /o^oi5ff  x^«V<u<r*,  CvjutovJt. 
Die  musischen  oder  kyklischen  Chöre  standen  unter  Leitung  ei- 
nes gutbezahlten  Dithyramblkers,  os  rätat  q>vXaXi  nt^t/uaxfitos 
itrt'  tkiy  mit  Ari  Stephan  es  zu  reden  Av.iS92  wo  Schol,:  ^xo- 
trtti  yäQ  (pvXij  Jtoyvoov  (vielmehr  Morvcio^s)  r^ifpu  dk&vQaiuß9- 
7tot6y,  Cf.  Athen.  V.  p.  181  C.  Den  bombastischen  Unsinn  die- 
ser Verderber  der  Musik  oder  ^a/Liaioxa/unrat  (woher  Av,  1366: 
r«  dtvgo  n6Sa  cv  xilkoy  dpct  xvxkov  xvxktx^'^  samt  ihren  in  den 
Wolken  flatternden  äfaßokal  (Av.  1372.  Pac.  815  mit  d,  SchoL) 
verspottet  er  malerisch  Nub.  332  ff.  Pikanten  Ausdruck  zeigt 
schon  Ion  in  zwei  Fragmenten  (namentlich  Ath.  H,  p.  35  ^), 
die  man  auf  Dithyramben  zurückführt;  die  kleinen  Notizen  (fr. 
|1.12)  aus  den  dtirten  Dithyramben  lassen  glauben  di^s  er  dort 
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manchen  seltnen  Mythos  behandelte.  Vor  allen  haben  uns  die 
Komiker  eine  Fignr  fast  YoUständig  gezeichnet,  Kinesias  des 
Meles  Sohn,  dessen  Kunst  and  sittlicher  Ruf  eine  Fundgrube  der 
komischen  Parodie  geworden  ist,  weil  seine  Dithyrambik  (nach 
Pherekrates  Ckir,  fr,  1)  rechts  in  links  verkehrte:  Nadiweise 
bei  Meineke  Com.  L  228  sqq.  Von  ihm  ist  sowenig  als  von 
Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rheginer  (Meinekeil.  p. 7) 
etwas  verblieben;  die  beiden  Citationen  des  Erotianus  gehören 
einem  Homonymus,  die  Notiz  aber  des  Athenaeus  (bei  Strattis 
im  Kivfißiag  fr.  5)  klingt  abenteuerlich.  Soviel  erhellt  aus  den 
Zeugnissen  dafs  die  Dichter  dieser  Spielart  zum  Verderb  der 
Musik  beitrugen  und  nach  einander  in  den  Fall  dieser  durch 
eitle  Künsteleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.  Man 
erwähnt  den  Krexos,  der  das  Instrument  vom  Text  losrifs  und 
die  Flötenspieler  vom  Dichter  unabhängig  machte,  Plut.  pp.  1135 
D.  IUI  A.  Ein  angesehener  Dithyrambiker  war  damals  Me- 
lanippides  der  Melier,  der  beim  König  Perdikkas  (Archelans 
bei  Plut.  M<yr.  p.  1095  D.),  also  nicht  vor  Ol.  91  starb.  Suidas 
(6)1)  setzt  in  einem  zweifachen  Artikel  zwei  Dichter  desselben  Namens, 
Grofsvater  (Ol.  65)  und  Enkel,  und  in  seinen  Angaben  über 
beide  Personen  steckt  einiges  thatsächliche,  was  die  Kritik  nicht 
mehr  erledigen  kann ;  jetzt  darf  man  überall  nur  an  den  einen, 
den  jüngeren  Dithyrambiker  dieses  Namens  denken,  üeber  ihn 
Emperius  in  Zeitschr.  f.  Alt  1835.  p.  8.  ff.  und  zweiProgr.  von 
Scheibel  dt  Mdanippide Mdio,  Guben  1848. 1853.  Unter  den 
Verderbem  der  Musik,  die  durch  ihn  schlaff  und  weichlich  ge- 
ftiS worden,  x^^^Qf^'^^Q'^*'  inoirict  ;|ro^cfa7f  cfai(f<xa,  rügt  ihn  Phere- 
krates Chir,  fr,  1.  Man  spottet  seiner  langen  und  unüberseh- 
baren draßoXai,  welche  die  Gliederung  der  Antistrophen  vertra- 
ten, nonjtfavxa  dyrl  rtSy  ttynCT^6<po)y  äpaßoiäs  Aristot.  Mhet. 
m,  9,  6.  Seine  Diktion  war  zwar  elegant,  aber  künstlich  und 
etwas  geschraubt  (Beleg  bei  Clem«  Strom.  Y,  ^,716),  doch  konn- 
te sie  zuweilen  auch  nüchtern  ohne  Tiefe  sein,  wie  bei  Ath.  X. 
p.429  G.  XIV.  p.  616  E.  Selbst  das  gröfste  Fragment  ib.  p.  651  f. 
rauscht  in  zu  vielen  Worten.  Die  Titel  Jayaldtg  und  Magavag 
(Ath.)  und  ntgatffoyti  Stob.  Ecl,  phys,  I,  52,  46  weisen  auf  ei- 
nen melodramatischen  Mlmus.  Seinen  Ruhm  bezeugt  Xenoph. 
Mem.  I,  4,  3,  wenn  er  ihn  mit  den  gröfsten  Meistern  zusammen- 
stellt, inl  di  dtd-ygä/nß^  MiXaytnnidijy  (rt^a^^axas),  Dafs  er  auch 
Tragiker  gewesen  glaubte  man  ehemals  wegen  Stob.  Serm.  94, 1 . 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  ürtheile,  welche  den  Schwulst 
und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  verdam- 
men. Die  letzten  Repräsentanten  dieser  modischen  Dithyrambik 
finden  am  Schlufs  der  ganzen  melischen  Litteratur  (§.  112)  einen 
platz.    Ihre  Manier  beschreibt  kurz  Dionys.  C.  V.  19:  ol  ^4 
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yf  dt^Q<i/uß9notol  xal  ro^c  rginovs  ^$vifittXl9rf  Ja(»*o^  te  aeol 
<pQpyiovi  ttal  Jvdiovg  iy  t<ß  a^t^  äc/iau  ncHt^mg,  xal  ras  fu- 
IpdUtg  ll^iUarTOK,  rori  juiy  iya^ftoriovi  noiOvrttSj  loridixQ^^ 
ßiottxiff  Tori  di  dKtrSyovg'  xal  to«;  ^vd-^oig  xard  noü^y  ädftay 
iy9iov<ftd(oyj9g  dtftiiovy,  oX  y%  dtj  xatä  'PUo^tyoy  xal  Ttfi6$^$0y 
xal  TtXiüttjy'  intl  na^d  yi  joXi  ii^/a«o*c  rttayfiiyog  tjy  xal  i 
dt&vQafiß9s.  Die  freieste  Mischung  der  Rhythmen  fand  Theo- 
phrast  (Oie.  de  Or. IE, 43, 185)  im  Dithyrambus,  wenn  er  von 
ihm  sagt,  cuitu  membra  et  pedee  emU  in  otnm  locupleti  ara- 
Hone  diffusa.  Die  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der 
Antistrophen  erkl&rt  Hermann  in  Arietot  Poet,  p.  89  diumus  dafis 
der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  Solos&nger  kam. 

7.  Ein  Anklang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Man  hat  Meister  desselben  in  fester 
Zahl  anerkannt,  nachdem  die  Kritiker  im  Alexandrinischen 
Zeitalter  die  wichtigsten  Denkmäler  der  melischen  Litteratur 
ausgewählt;  nach  Versmafsen  in  Bttcher  getheilt,  geordnet (ttt) 
und  erläutert  hatten,  wurden  zehn,  Pindar  an  ihrer  Spitze, 
als  Klassiker  ausgezeichnet. 

Q  u i ntil.  X,  1 ,  61 :  Novem  vero  lyricorum  lange  Pind(tru$ prin- 
ceps;  wie  Petron.  2:  Pindaru»  novemque  lyrici.  Register  bei 
T  z  e t  z  e  B  Ptolegg,  in  Lycophr,  p.  252 :  y^vgtxol  di  oyo^amol  dixa* 
JSttjcixoQoSf  Baxxvlidtif/ißvxoSt  lAyaXQitoyy  IliydaQOSf  St^o>yidtjgfU9 
*iXx/udy,  UXxtttog,  2an(p(d  xal  KSgtyya,  Auf  die  nenn  Lyriker 
Anthol  Ep.  ine,  519  sq.  Die  Siebenzahl  folgert  Welcher  GriecL 
Trag.  p.  1251  aus  Statu  SUv,  V,  3,  94.  Nur  auf  8  Namen  hat 
es  der  Sammler  in  Boieeon.  Aneed.  IY.  458  gebracht.  Ein  Chr- 
pu8  lyricorum  setzen  Arbeiten  von  Tryphon  yoraufi.  Haupt- 
werk für  den  biographischen  und  den  technischen  Theü  der 
Melik  bis  zu  den  Festen  herab  waren  des  jüngeren  Dionysius 
Halicarnassensis  36 Btlcher  /uovetx^t ItSTogiag,  epitomirt  Yon 
Rufus,  Photii  Bibl.  Cod.  161.  p.  103  sqq.  Hierüber  Schneider 
de  CaUim.  opp,  tabula  ap.  Suid.  p.  14. 

Dann  wurden  die  Klassen  und  Arten  {ndf])  dieser  Gat- 
tung nebst  ihrer  Nomenklatur  übersichtlich  festgesetzt,  wobei 
man  ihre  Bestimmung  in  der  Praxis  des  Alterthums  antiqua- 
risch erläuterte.  Im  Fleifs  sind  die  Gelehrten  bisweilen  zu 
weit  gegangen  und  auf  kleinliche  Spaltung  und  Häufung  der 
Spielarten  verfallen.  Ein  grofser  Theil  der  Meliker  mag  nur 
in  einigen  Arten,  namentlich  im  Paean  und  Dithyrambus 
gearbeitet  haben,  doch  umfafsten  die  berabmtesteo  eine  Mehr- 
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zahl  von  Formen,  nachdem  die  Technik  des  Stils  allgemei- 
ner und  hiedurch  die  Handhabung  der  Kunst  leicht  gewor- 
den war. 

7.  Wie  sorgfältig  man  die  Gruppen  der  melischen  Qedichte 
klassifizirte,  zeigt  eine  Differenz  der  Meinungen  bei  der  Ueber- 
schrift  von  Find.  Py,  IL  Dort  wird  neben  anderen  genannt 
UnoUt&ytoc  6  iidoYQwpog.  Die  Th&tigkeit  dieses  Apollonius, 
der  in  Alezandria  (iv  rg  ßtßJUod'^x]})  die  lyrischen  Arbeiten  sor- 
tirte,  beschreibt Etym.M.  y.  iidoygdqtos:  rdg  ydg  doxovcag  rar 
(jßdt^y  J<&q$ov  /uiXos  l;|fciv  int  to  avri  <rvp^yi ,  xal  ^pQvyiag  xal 
JvdiaSf  f4iiolvdiCi\  nal  laari,  WO  die  letzten  Worte  nur  in  einen 
ehemals  Yolleren  Text  passen.  Bei  diesem  Anlafs  haben  wol 
die  Kritiker  auch  f&r  Sondenmg  der  Verszeilen  gesorgt,  denn 
die  Länge  derselben  und  die  Mischung  so  mannichfaltiger  Rhyth- 
men machte  die  Bezeichnung  kleiner  Reihen  zum  BedürfhilJs. 
Schon  Aristot.  Ehetor,  III,  8  hat  angemerkt  dalis  das  Vers- 
ende besser  durch  den  Ausgang  der  Rhythmen  in  Längen  als 
durch  ein  mechanisches  Zeichen,  d§d  i^y  ntt^ayQaquiry  bestimmt 
(ess)  werde.  Mit  Definition  der  melischen  Formen  hatte  Didymus 
ntQi  Xv(fnttSy  no$fjtay  (Schmidt  p.  386 ff.)  sich  beschäftigt;  zwei 
seiner  Bemerkungen  werden  dtirt.  Eine  Hauptstelle  Prodi 
chreBtam.  c.  8.  ap.  Phot,  p.  319  sq.:  Utgl  di  /rnJUx^s  noniatcig 
794r«y  tig  nolvfitqMitnn  u  xal  dia(f6(fovg  i/it  tofAüg.  a  /uiy  yäq 
«tdt^g  /Äifii(fkCxat  d^toZg.  a  di  dy^^tinotg,  &  di  ilg  tag  n^ognt^ 
ntovifag  ntguttdifug,  xal  iig  ^ho^g  ftiy  ävat^iqtit&Mvfjiyoy^  ngog^ 
6dtoyy  TiMdya,  di^vQUfißty^  yö/noy^  ädtuvidia^  Idßaxxoy,  vnoqx^" 
/uttra'  $ig  di  dy^Qtinovg  iyxti/nia^  iniyixovgf  cxoltttj  iqantxdf  im^ 
^al&/jna^  ^/utyaiovg,  ciXlovg,  ^Qijyovg,  intxijdita'  tig  ^iodgdixal 
dy^fftinovg  naqdiyia^  da<pytj(poQixdy  aJ(r/o^o^«x<f,  tvxrixdf  xavta 
yäq  ilg  ^€o^^  yqatfo/titya  xal  dy^q(6nmy  ntQttUrj(f>iy  Inaiyovg. 
rd  di  tlg  rdg  ngogTunrovcag  nff^nttdang  odx  i<fTt  /uiy  iXdfi  j^g 
/Ltilix^g,  4n*  a^fSy  di  ttSy  nottjttSy  imxtxtiQtittu'  to^»y  di  icr$ 
n(fay^aTixäy  ifinoqixd^  dnomolixd,  yyfo/uoJioykxdy  ynoqytxd^  ink-' 
ctair^xd.  Einige  StUcke  dieser  Nomenklatur  gibt  Polin  x  lY, 
U053.  Erläuterungen  der  genannten  Klassen  welche  Proklos  folgen 
läfst,  sind  weiterhin  der  Reihe  nach  anzuführen.  Um  einiges  hat  die 
lyrischen  Unterarten  ehemals  Passow  in  den  Grundzttgen  p.  84 
noch  vervielfacht;  die  hauptsächlichen  Schemen  der  Gattung 
heiüsen  ihm  der  nomische,  der  Ionisch -elegische,  der  Aeolisch- 
melische,  der  Dorisch-chorische,  der  dithyrambische,  der  Alexan- 
drinische  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung 
der  verschiedensten  melischen  Fest-  und  Volkslieder  gab  Ulrici 
n.  12!  fg. 
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Endlidi  besprachen  alte  Grammatiker  wie  Tryphon  die  Dia- 
lekte der  Lyriker,  wenn  auch  blofs  in  einer  empirischen 
Betrachtung  der  Formen,  yon  deren  Fülle  man  ausApollonius 
de  pronomine  sich  einen  klaren  B^priff  macht.  Ein  gröfseres 
Interesse  hat  für  uns  aber  der  Gesichtspunkt,  den  Ähren s  in 
seinem  sorgfältigen  Aufsatz,  Ueber  die  Mischung  der  Dialekte  in 
der  Griech.  Lyrik  (Yerhandl.  der  Gdttinger  Versamml.  d.  FhiloL 
1853.  p.  55— -80)  erörtert  Der  Ausdruck  Dialektmischnng  ist 
freilich  nicht  statthaft,  denn  eine  solche  versuchten  erst  die  leis- 
ten eklektischen  Meliker;  sonst  hatten  die  Dorischen  Dichter 
fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeolischen  Idiomen, 
wozu  noch  der  EinfluTs  einer  gemeinsamen  Melik  kam ;  auch 
darf  man  nicht  blofs  die  Formen  der  Fl^on  in  Betracht  ziehen. 
Aus  jener  Forschung  wird  aber  von  neuem  das  Resultat  erlangt, 
welches  im  Stufengang  der  Griechischen  Bildung  begründet  ist: 
je  weiter  eine  Gattung  vom  Epos  sich  entfernt  und  je  bestimm- 
teren Kreisen  des  Lebens  sie  gehört,  desto  kleiner  wird  der 
epische  Hintergrund;  alsdann  schöpft  die  Poesie  selbst&ndig  ans 
den  engen  Vorräten  der  gegebenen  Mundart.  Als  Reduktion 
des  Epos  hat  die  Elegie  nicht  nur  gemieden  was  in  Formel  und 
Wortgebrauch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukam,  sondern 
auch  was  veraltet  oder  fremdartig  klang;  die  iambische  Poesie (^) 
der  lonier,  die  melische  der  Aeolier  stellten  ihren  Dialekt  rein 
und  mit  Ausschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar.  Ist 
die  landschaftliche  Form  des  Alkman  nicht  frei  von  Aeolismen 
gewesen,  so  bleibt  doch  fraglidi  ob  solche  vielleicht  schon  in  der 
Dorischen  Melik  eingebürgert  waren.  Anakreon  gebraucht  diese 
bisweilen  als  ein  Eunstmittel;  Ibykus  und  Simonides  begnügten 
sich  mit  einem  gemäfsigten  Dorismus,  gingen  aber  hauptsächlich 
auf  das  Epos  zurück.  Endlich  hat  Pindar  die  gröfste  Blüten- 
lese Dorischer  und  Aeolischer  Form  sich  angeeignet  und  mit  der 
Phrase  des  Epos  vereint. 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 

8.  Paeane^  Lieder  von  religiösem  Charakter  mit 
streng  sittlichem  Gehalt,  waren  ursprOnglich  dem  Apollon 
geweiht.  GottesdieDstliche  Handlungen  bedürfen  eines  Cho-u> 
res,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeine  den  Altar  um- 
kreist und  die  Gunst  des  Gottes  erfleht;  nicht  selten  wurde 
der  Gesang  von  einem  mimischen  Tanz  begleitet  Unser 
Homer  kennt  schon  den  Paean,  aber  in  entferntem  Bezug 
auf  Apollon ,  einmal  beim  Opfermal  der  Achaeer ,  die  den 
ztlrnendeu  Gott  mit  Gesaug  versöhnen,  dann  beim  Siegesliede 
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des  Acbilleus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide  Motive  ver- 
einigt der  Kult  Apollons,  namentlich  des  Pythischen,  an  den 
das  Epiphomen  i^  Ilaiav  (Anm.  zu  §.  49;  2)  im  Mythos  er- 
innert; und  vor  anderen  hatten  ihm  die  Dorier  dieses  Lied 
geweiht  Dann  erweiterte  sich  sein  Kreis,  und  im  Gebrauch 
aller  Hellenen  galt  der  Paean  als  gemeinsame  Form  des  Ge- 
sanges, in  der  man  die  verschiedensten  Heilsgölter  anrief. 
Dieser  Name,  bedeutet  ein  feierliches  chorisches  Lied  oder 
ein  Organ  für  andächtige  Stimmung  des  Volks  ^  das  in  öffent- 
licher Trauer  oder  Freude,  besonders  aber  in  grofser  Noth 
die  Gnade  der  Heils-  und  Scbutzgötter,  vor  allen  des  Apollon 
erflehte:  der  Paean  war  ein  Lob  göttlicher  Kraft  mit  dem 
Ausdruck  des  Vertrauens  oder  des  Danks.  Eine  Spielart  ist 
das  gleichnamige  Lied,  welches  man  auf  der  Grenze  religiö- 
ser und  weltlicher  Sitte  bei  Gastmälern  sang.  Dann  ent- 
wickelten die  kunstfertigen  Waffentanze  der  Kreter,  verbanden 
mit  Hyporchemen  und  lebhaften  kretisch -paeonischen  Rhyth- 
(eM)  men,  eine  neue  Form  des  Paeans,  den  Hellenischen  Schlacht- 
gesang; mit  diesem  wurde  der  Kampf  eröffnet  und  der  Sieg 
gefeiert.  Frflher  waren  Paeane  zur  Kithara,  hfiufiger  aber 
zur  Flöte  vorgetragen  worden,  hiezu  kam  orchestische  Be- 
gleitung; daher  war  es  nicht  leicht  sie  von  den  Hyporche- 
men streng  zu  sondern.  Nachdem  man  nun  Paeane  nur  auf 
schützende  Götter  gedichtet  hatte,  wurden  solche  Loblieder 
in  Zeiten  des  politischen  Verfalls  und  der  sittlichen  Ernie- 
drigung auch  Feldherrn  und  Fürsten  dargebradit  So  haben 
die  verschiedensten  Interessen, 'Religion  und  Chorreigen,  krie- 
gerische Stimmung  und  sympotische  Lust,  zuletzt  Begeben- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  eine  reiche  Litteratur  des  Pae- 
ans für  Lieder  des  Preises,  des  Danks  und  Sieges  erzeugt; 
Misie  wurden  hauptsächlich  durch  Dorische  Form  und  Musik 
bestimmt  und  die  berühmtesten  Meliker  nahmen  daran  lebhaf- 
ten Antheil.  Wir  sind  auf  Proben  beschränkt,  deren  Zahl  und 
Umfang  gering  ist. 

8.  Monographie  von  Sem  US,  Siif4og  6  J^intg  Iv  nß  nt^lnrnd- 
ymy  Ath.  XIY.  p.  618  D.  Das  Bruchstftck  ib.  p.  622  Iftfst  glau- 
ben dafs  er  sein  Thema  mit  starken  Digressionen  oder  mit  allem 
aiitiqaarisdien  Detail  ausführte.  Material  beiBode  II,  1.  Abschn. 
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1.3  verarbeitet  im  sorgfältigen  Programm  von  Schwalbe,  Mag- 
deb.  1847.  Anfänge  bei  Homer,  ^,472—74.  Verse  die  wogen 
ihrer  nutzlosen  Breite  verdächtig  sind  (die  Athetese  traf  schon 
474,  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  xaXoy  deidorrts 
nattjoyttf  xoBQot  ^^/a^flJi',  entbehrt) ;  X,  391 :  vBp  <r  Äy',  dii&%yTH 
TTttß^ortt,  »ovQOk  lAxtt^v,  In  Erwähnung  der  Kreter  (p.dOl.)  H, 
^|9.  517:  ol  di  Q^ctSortt^  tnovio  Kqijrfg  ngos  lIvd^cA,  xtd  ttinak- 
fiov  ät^doy.  Die  wesentlichen  Erklärungen  der  Grammatiker 
fafst  zusammen  Procl.  U:  6  di  natdy  icny  tldog  ijßdfs,  flg  nay- 
rag  yüy  y^affo/myos  ^tov^'  t6  di  naXmoy  Idinbg  dniyi/uiTH  rp 
lAnolktavt  xal  xf  liQTi/utdt,  inl  xaruTiavait  iot/utSy  xat  y60t}y  ^4- 
/Lttyg'  TtaiaxQfi^nhXtüi  di  xal  rd  nQogdd^d  tkytg  nakdrag  Xiyov^ty. 
Beiden  Kindern  der  Leto  waren,  nach  Pindar  (im  letzten  Schok 
Vatie.  EhesiJ  geweiht  dotda»  tägta^  natdytdts.  Nach  Bestimmung 
der  Mehrzahl  war  der  Paean  einem  dXt^ixaxog  geweiht,  vorzüglich 
dem  Apollon  (wieMenander  rhetor  1:  ro^g  /uiy  yoQ  tig  UnoX- 
Xmya  natäyag  xul  ^Tio^/iJ^ara  yo/utCo/uty),  wofÜr  man  auch  in 
mythischer  Einkleidung  den  Refrain  Ifj  (/if»«  Hephaest.  p.  138): 
TMitdy  nebst  Variationen  (KoUektaneen  Sant  in  TeretU.  p.  143  sqq.) 
vorbrachte,  i6  naHxyix6y  ini^gti/ua  Ath.  XV.  p.  696  E.  701  F. 
Hesych.  v.  *i2va|  HatoSy,  Sammelplätze  des  Paean  waren  die 
besonders  in  Sparta  ausgebildeten  drei  Feste  des  Apollon,  Hya-(iM) 
kinthien,  Gymnopaedien,  Kameen:  oben  p.  531.  In  altattischer 
Schreibart  haben  naniy  und  natwySCti  (voreilig  Blomf.  in  Aesek, 
S.  TK  334.  cf.  Schneid,  m  Plat,  T.  I.  p.  308  sq.)  sich  lange  be- 
hauptet Zur  Definition  dafs  nahdy  kein  Trauerlied  sei,  flogen 
die  Grammatiker  einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen;  diese  be- 
deuten aber,  in  ironischer  Fassung,  ein  Loblied  auf  UnglQcks- 
götter,  Aesch.  ^^am.  653.  6%o.  148.  S,  7A.  851.  Denselben  Ge- 
brauch erläutert  Eur.  Iph.  T.  185  und  weniger  genau  Ale,  434. 
Ueberhaupt  gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenische 
Kultes,  Aesch.  S.  Th.  368. 

Der  Vortrag  war  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Plnt.  Mi/r. 
p.  389  B:  T^  di  natävtt  {fdovat\  tiTayiJiytiy  xal  <fci<pQoya  /40#- 
aay,  Dorisch  gesetzt  {Schol.  Find.  Ol,  I,  26)  und  forderte  mehr 
Würde  als  poetisches  Talent.  Dorisch  waren  die  frühesten  und 
namentlich  an  den  grofsen  Spartanischen  Festen  gesungenen 
Paeane  von  Thaletas  und  mehreren  Lakonischen  Dichtem;  ihnen 
folgte  die  Praxis  der  Pythagoreer  (Porphyr.  V,  Pyik,  33.  d  lamr 
blich,  110)  und  der  Italioten,  welche  den  Heilgott  der  Gemüths- US 
kranken  priesen  (zahlreiche  naiayoygdifot  in  Unteritalien,  Apol- 
lon. hist,  comment.  40),  im  alten  Athen  galt  aber  vorzüglich  ein 
Paean  des  Chalkidiers  Tynnichus  (Phot.  Bibl.  p.  15t,  9),  ein 
alterthümlich  frommes  Lied,  welches  Aeschylus  mit  einem  rohen 
aber  andächtig  verehrten  Götterbilde  verglich,  Porphyr^  de  Abu. 
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n,  18  Bemerkenswerth  PitU,Ien.  p.  534:  Tiwkx^g  8  XfrAx»tfi«f, 
fc  äiXo  ftiv  oddiy  tto^ot'  inoitjcs  noitj/ua  8tov  rtg  &y  d^Koviti 
fiyffC^ijrtu ,  r6y  di  noliova  Sy  ndyris  ff^ovin,  cxi^oy  r*  näyriuy 
fi§liSy  xailunoy,  dtg^y^S  8ntQ  a^ic  Uyn  i^^tj/ud  rt  Motcäv, 
Paeane  sang  man  unter  Begleitung  der  Flöte,  wie  Pindar  (Schah 
Bjf.  XII,  45)  andeutet,  bei  GaBtmälem,  Archiloch.  ap.  Aih. 
y.  p.  180  E.:  tt^i6q  i^QX^^  ^9^S  atfldy  Ai«ß%oy  naitjoyttj  und 
bei  der  Seefahrt,  Eur.  Tro.  126:  aiiiay  nat^yt  tnvyyt^j  Plut 
Lygand,  11:  /itr'  aviod  xat  ntudytoyy  wozu  bisweflen  T&nze  ka- 
men, Ath.XIV.  p.  631  D:  xal  tiy  natäya  di  (o^^/ot^yrö)  M  /uiy 
(Sri  <f  0^.  Der  sympotiBche  Paean  (Ath.  Y.  p.  179  D)  wurde 
von  allen  gemeinschaftlich  (darin  yon  Skolion  unterBchieden)  ge- 
sungen: Plato  8ymp,  p.  176  A.  Xenoph.  Sffmp.  2,  1:  tig  d* 
dtf  riQi&ifitay  al  TQdntCct,  xn}  Ifsmianvro  ital  inaiäyuray,  Plut. 
Symp.  yil,  8  p.  713  A.  Schon  A  1km an  bei  Strabo  X.  p.  482: 
(foiyatg  di  yal  iv  Ü^tdnoKfty  nydQhimy  necQd  drttTft/u6y«rat  nginn 
naiäy«  nard^x^^y;  cf.  Phil  och.  Ath,  XIV.  p.  630  F.  Daneben 
kamen  Skolien  auf,  aber  ihr  Charakter  war  weltlich.  Mit  den 
Macedoniern  wanderte  das  sympotisdie  nntayica^  nach  Asien, 
Arrlan.  VII,  II  f.  Der  militärische  Gebrauch  des  Paean  war 
yorzüglich  von  den  Doriem  ausgebildet,  man  sang  ihn  beim  Auf- 
marsch des  Heeres  zur  Schlacht«  beim  Aufbruch  der  Flotte,  zur 
(627)  Feier  des  Sieges :  ungenau  ßchol,  Tkuc,  1,  50.  Stellen  yon  Xe- 
nophon  u.  a.  bei  Schwalbe  p.  31  ff.  Endlich  wird  d^  Paean  ein 
Gemeingut  aller  Heilsgötter,  ein  Lobgesang  und  AbschluTs  feier- 
licher Opfer  (Theogn.  777.  Hesych.  v.  Tkkta^yigmy) ,  oder  vfAvog 
«^/«^»(TT^^ioc  Schol.  Arlst.  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rhet  p.  296.  Im 
allgemeinen  Seryius  in  Atn,  VI,  657:  proprie  ApoUinis  lau- 
des;  —  ahitnve  omnittm  deorum;  l^lich  X,  738  mit  dem  Zu- 
satz, unde  Pindants  opus  tuun^y  quod  et  hominum  et  (1,  quod 
artvMvm)  deorum  continet  Icmdes,  Paeanas  vocavü.  Paeane  auf 
Artemis  (Pindar  in  Schol.  Vat.  Rhes.  395:  Mvjk  /uiy  xevaaXaxd- 
top  Tixiü)y  /iarov?  dotdai  (Sgiak  natdyidtg),  Zeus  Dodonaeus 
(Pindar),  Poseidon  (Xenoph.  Heu.  IV,  7,  4),  Asklepios  (Ath.  VI. 
p.  250  G,  namhaft  der  noch  spät  in  Athen  gesungene  Paean  des 
Sophokles,  Bergk  Lyr.  p.  459  sq.  574  sq.  ed.  tert.),  Hyglea 
(berühmter  Paean  des  Sikoniers  Ariphron  Ath.  XV.  p.  702 
Bergk  p.  984),  das  Bakchylides  c/c  Slgnytiy  u.  a.  VermuthUch 
ist  auch  ein  sehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei  Stobaeus 
(Bergk  p.  1073),  worin  die  Moeren  zur  Abwehr  grofser  Noth 
angerufen  werden,  das  Bruchstück  eines  Paean.  Ob  ein  Paean 
5»4auch  auf  Menschen  gedichtet  worden,  diese  Frage  hat  Athe- 
naeus  XV.  p.  696  auf  Anlafs  des  von  ihm  und  Diog.  V,  7  er- 
haltenen, für  einen  Paean  ausgegebenen  Aristotelischen 
Lobliedes  auf  Hermias  (Grafenhan  Progr.-ärw^otdZMpoeto,  Mühl- 
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JUiuea  t831,  mktst  bei  B^r^  Z^.  p.  H4)  «rMsrft  ud  tot- 
nemt  Pie  PicKtong  das  PJulosophen  ist  nioht  okne  Bchvong 
und  WStii^  Oedi^ikAn,  yarrftth  aber  mflJisiBiai  Staüna.  Dodi 
darf  9um  vom  groüien  Denker  keinen  poetiichen  Qeist  todenit 
vj>^  weniger  mit  Boae  An$$ok  fieudepigr.  p.  5M  ein  aolehes 
BtOcklein  yerd&chügen,.  Sehen  Lyeander  (daYon  Phit.  L^,  18) 
bekmn  eeine  Piieane,  weit  hAnfiger  irfrd  dieser  Bfiftbtwick  in 
den  Zeiten  politischer  Gmiedrigong,  als  Gedickte  der  Avt  mit 
widenrftrtifen  Munekh^en  fiUr  die  Diidochen  (wovon  BM^dele 
beun  Atbenaeos)  ÜXr  Antigonna  und  Demetrias,  Könige  ÜMtdo- 
niens  und  Ajsgypteiu«  mMxt  a«f  FlamimnoB  (Flut  Fiam.  16) 
i^)^eCst  iwd  Mfentii^  gesungen  wurden.  Unter  soldttYemche 
der  modischen  EuUor  mochten  anch  des  Denetrins  Pkale- 
r^us  Paeane  njoS  Serapis  gehören :  Diog.  Laert  Y,  7#:  id^sr  *mi 

9.  NoMen  oder  religiöse  Lieder  im  Mcesten  TomaU 
Kwr  Kithara,  tfaeilweis  auch  zur  Flöte,  waren  rhythmische 
ChorSlle  des  Dorischen  Stammes,  die  wie  der  Name  lautet  in 
Anrufung  der  Götter  aussprachen  was  im  sittlichen  Bewulst- 
sein  und  ungestchriebenen  Herkommen  einen  normalea  W«rth 
heeafs.  Sie  wurden  nach  den  begleitenden  Inatrumeoten  (la) 
{ißifABi  m&agifiiKoi  XvQixol  avXwSixoi)  im  Kult  geschieden. 
Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab  die  wichtigsten  An- 
lässe zu  feierlichen,  besonders  spondeischen  Rhythmen;  an- 
fajQgs  haben  sie  nur  durch  eii^facheren  Bau  vom  Paea«  akh 
«atersohieden ,  da  der  Vortrag  bei  inaflsvoUeB  Takten  aach 
Lydisober  Harmonie  in  einer  uminterbrochenen  Strophe  lief. 
Seit  der  Bildung  des  anlistrophischen  Helos  wurde  der  Nonoos 
in  der  Litteratur  zur  Antiquität,  und  verblieb  noch  am  längsten 
in  der  Musik  als  Ausdruck  für  religiöse  Melodien ;  erst  die  Zeit 
dee  Timothens  machte  die  Nomen  zu  SoHs  mit  naaterfsckem 
Obarakter,  wobei  der  Chor  zurücktrat. 

9.  Ansftbiiich  Walter  Comm,  de  Oraee.  poesis  melieae  gmu» 
ribiUf  HaQe  1666.  NSjuot  <f$  nalovrrai  ol  fh  ^todg  v/upot  SdufL 
Arietoph.  Equ,  9.  ErhebHdier  bei  Suidas  der  Vermerk  dafs 
der  Nomofi  eme  kitharodische  Weise  mit  gemessenen  Taktoi  war, 
ä^ftoriar  f/iuy  tetXTijp  xal  ^v&ju6y  ai^nj/uiyoy,  Proklos  ClS: 
i  fiipt^  roftos  y^dy«Tfr»  juip  th  UndU-tupay  //*»  &i  jrai  t^p  ftto»- 
''  vifftifKp  An*  aitovy  y6/uios  yäq  6  ItnokXmp',  dieselbe  E^^moloc^e 
*-     setrt!  ßi^t€Ü,  PMt.  Netn.  V,  !25  voraus.    Bieratif  die  £txfiSdung 
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fom  Ghryaathemii,  der  rar  Kithara  siierrt  eimm  y6/um€  sang; 

fiitQV  X^^^tyo^9  inttia  !dQia)y  i  Mti^vfunüoi  »dx  iltya  4vyav- 
iil^ok,  tf^tii  xal  nottjt^s  xal  xt&a(^d6g  yw4fiiycg.  Wie  Plato 
Legg.UI.]ß.7Wi  (Th.  1.350)  sich  den  Namen  erld&rte,  bleibt  un- 
gemUs ;  wenn  er  auch  beifügt,  iniitfop  di  xtl^ag^dtMovc,  Die  ge- 
lehrt klingende  Notiz  dals  man  ehemals  Gesetze  sogar  beim 
Gastmal  sai^  (so  zaerst  Aristot  F^obL  19,  28  Th.  I.  73)  ist 
eine  falsche  Spitzfindigkeit.  UrsprQnglidi  waren  die  Nomen  wol 
taktiite  religiöse  Lieder,  zun&chst  auf  Hexameter,  dann  auf 
Spondeen  und  £pitriten  gesetzt,  nachdem  Terpander  die  Melo- 
Mipome  für  kitharodisohe  Nomen  bestimmt  hatte.  Die  richtigste 
Darstellung  scheint  also  zu  geben  Plut.  de  nms.  6  p.  1138  B: 
iy  Y^  toXg  yüMoig  Ixaor^  tynTtjgovy  tify  oixiiay  fa0ty*  dki  xal 
tavrtiy  ti^y  intayv/uitty  tJ/oy'  yS/uot  yvtQ  n^gtiyQQiv^tf^ay^  intKf^ 
oix  ^(ify  naQaßr}y«t  xa&'  ^xtrarpy  ytyo/uta/Lityay  tJdog  riff  ta^itof. 
Was  er  binsufügt,  dab  mau  nach  dem  gottesdienstlichen  Ri- 
taal  sofort  auf  den  Vortrag  Homers  und  anderer  Dichter  (Ü>er-. 
ging,  wie  man  aus  Terpanders  Proeemien  ersehe,  das  gilt  nur 
▼om  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen;  ähnlich  si^  derselbe 
p.  1132  D.  dafs  Timotheus  seine  Dithyramben  an  eine  hexame- 
trische Einleitung  knüpfte,  woraus  erheile  oi$  ol  xida^^dtxpl  y6- 
($t9)  /uo*  ol  ndJün  i^  int^y  avyiatayjo,  Cf.  iSof»^.  tn  lerent,  p.  144. 
Nitzsch  H.  Hom.L  p.40. 

Klassifikation:  Böckh  ds  metr.  Find.  p.  201 :  I>hmi  quidem 
gm  out  avX^dtxol  atU  xt&a^t/jdixoi  ^  anUguitv*  simplicü  erarU 
ffieiri,  citharoedici  ex  hexametris  heroicis,  quamquam  et  tqo- 
Xniog  y6/uog  UMdaivr,  atdoedici  ex  distichü  elegiacis;  pauUstim 
vero  priscae  eimplicitati  succeesü  compUeoHor  structura,  adeo 
ut  ne  amHitrophae  quidem  haherenb.  Allein  derNomos  entbehrt 
seinem  Wesen  nach  antistrophische  F(»inen,  weU  er  ein  alter- 
thOmlicher  VorliMifer  des  Melos  war.  Die  Frage  warum  der 
Nomos  monostrophisch  sei,  beantwortet  Aristot.  PtohL  19,  15: 
Jm  ri  oi  fdiy  yS/uot  ovx  iy  dytiaj^dtfo^g  inotoüyro ,  al  di  äXiat 
i^dal  al  xoQixni.  Wenn  man  aber  nicht  annimmt  dafs  er  den  jüngsten 
modischen  Nomos  des  Timotheus  tot  Augen  hat,  dafs  er  ihm 
deshalb  einen  malerischen  {/ut/utirtxdg)  Charakter  beilegt  und  ihn 
soweit  auf  gleiche  Linie  mit  den  durch  Sänger  (dytyionoy)  rir- 
tuosenhaft  Torgetragenen  Solls  des  Dramas  {rd  dnd  (fxtjy^g)  stellt, 
so  wäre  sein  Bescheid  falsch  und  könnte  täuschen,  wie  es  Yolk- 
mann  zu  Plut  p.  67  widerfahren  ist.  Zuverlässiges  gibt  Pro- 
klofl  ehreHcm.  14  und  er  thiit  recht  den  Nomos  als  Gegenstück 
zum  Dithyruabus  zu  fassen.  Für  ein  hohes  AMer  de^  Nomoi 
zeugt  sein  genauer  Zusammenhang  mit  de^i  P^an,  ^en  Prokl^s 
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anmerkt,  seine  sehr  einfache  Struktur  und  die  Beschrtoknng  sof 
den  Dorischen  Boden.  Proklos  erw&hnt  erstlich  seinen  gemeeseoen 
Rhythmus  und  pr&chtig<en  Stil,  i  di  r6/uoi  —  rsroy/utfroif  xal  fu- 
yalcn^inag  xal  toU  ^vd-juatg  dytUat  (yermuthlich  /u,  roT;  ^.  x*- 
rttf€tt)  Mal  &k7iXa€iatc  tatg  Ai|«r*  nixQiiiM.  Dann  die  Lydische 
Harmonie :  —  6  ro/uof  <fi  {uQ/no^itai)  t^  ^wn^/uttw^  rw  tS>  x^^a- 
g^dap  Jvdi^.  ZuletEt  die  Yerwandschaft  mit  dem  Paean :  0  6i 
v6fAog  doxft  /uiy  dn6  to0  natävog  ^vfjwa^'  i /uiy  ydg  i€t^  xm^^tb- 
Q^gy  fix  xaxay  Ttagalrtia^y  ytyQa/u/niyog^  S  di  tdimg  tig  ^Anilim^ 
ya,  i^ty  t6  fiiy  iy&ovifKd&tg  o4x  1/**  — ,  irra^S^x  Si  ixirtla» 
ital  noXUj  tdk^g.  Eine  Beziehung  auf  Apoüon  hatte  vorsngs- 
weise  der  nv&neig  r6juog  nebst  den  Weisen  Olymps;  sonst  wer- 
den Nomen  auf  Zeus,  Athene  (Wenud.  in  Hkner^  p.  810)  und 
Ares  genannt,  letztere  im  prosodischen  BhyÜimus  vorgetragen; 
▼gl.  Marm.  Par.  20.  Th.  I.  347.  377.  N6/uo$  XvQ^oi  gebrancht 
Snidas  ▼.  Kogiyya  und  ?.  Ti^nttydgog,  das  hei^ömmliche  war 
y6/Liöi  xt&ft^^d^xoi  (cf.  V.  Nofiog),  wofllr  derselbe  NS/Ltüvg  fiovin^ 
f  xo«c  sagt  V.  T»/Li6&tog,  Die  Namen  der  kitharodischen  und  au- 
lodisdien  Nomen,  worunter  y6juog  nolvxitpalog ^  ti  Kacto^uoy^ 
Bq^tog  und  die  Flötenweise  lnnod^6qog  sich  l&nger  erhielten,  sind 
mit  den  Namen  Terpander  Elenas  Polymnestus  eng  yerfonnden. 
Ehemals  hat  mancher  den  Keim  der  Elegie  in  den  auletischenüf 
Nomen  gesucht;  aber  jene  berührte  sich  mit  keinem  Motiv  der 
Religion. 

10.  Hyporchemen,  das  Gegenstück  zu  den  Paeanen, (eis) 
waren  dem  Kultus  ApoIIoDs  gewidmet  und  vorzugsweise  durch 
Dorier  ausgebildet.  Sie  gingen  aus  den  lebhaften  Chören  der 
Kreter  (p.  520)  hervor:  mit  ihren  kriegerischen  Tanzen  ver- 
band sich  episodisch  die  Darstellung  eines  Himus  und  fest- 
licher Gesang,  den  kleine  Gruppen  ausführten,  begleitete 
diesen  Himus.  Nachdem  nun  der  Stil  und  Charakter  der 
Paeane  festgesetzt  worden^  durfte  man  zum  Ernst  des  strengeo 
Kultus  eine  heitere  dramatische  Darstellung  gesellen.  Hier 
war  der  Platz  für  das  Hyporchem,  worin  Musik  und  Tanz 
für  einen  fast  weltlichen  Genufs  sich  vereinigten.  Der  Tanz 
oder  orchestische  Mimus  näherte  sich  den  Akten  eines  Dramas 
und  schien  den  eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen  Text 
zu  kommentiren.  Wenn  also  der  Paean  einen  würdigen  Aus- 
druck der  Andacht  und  Stimmung  gab^  und  den  heilbringen- 
den Gott  zum  Dank  für  gewährten  Schutz  besang  oder  als 
Helfer  im  Unglück  anrief,  wenn  dafür  ein  strenger  gemessener 
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€horal  genüge  tbat,  nicht  aber  durch  einen  flufeeren  Wechsel 
in  Scenerie  ergetzen  wölke:  so  nutzte  dagegen  das  Hyporchem 
allen  mythischen  Stoff,  den  die  Geschichte  des  Gottes  und 
das  Fest  darbot,  und  schmückte  die  Feier  mit  einem  Aufwand 
an  sinnlichen  Rhythmen,  indem  rasche  Melodien,  flüchtige 
Tanzbewegung  und  feurige  Min^ik  zusammenwirkten.  Diesen 
Ursprung  bezeugen  lebhafte  Versarten  wie  die  kretischen, 
gepaart  mit  dem  bewegten  und  muthwilligen  hyporchemati- 
sehen  Tanz;  um  so  glaubhafter  erscheint  die  Nachricht,  dafs 
Thaletas  Erfinder  oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des 
Hyporchems  war.  Die  Leistungen  des  Xenodamus  und  anderer 
»57 hier  genannter  Manner  sind  unbekannt;  als  Meister  galten 
die  letzten  grofsen  Meliker,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  und  sie 
haben  wol  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Thätigkeit  auch  dieses 
lustige  Spiel  der  melischen  Bildung  in  die  hofmfllsig^n  Feste 
vornehmer  Münner  und  Regenten  gezogen,  selbst  durch  höhere 
poetische  Motive  solche  Dichtungen  veredelt.  Den  Abschlufs 
macht  Pratinas  ihr  letzter  Vertreter,  der  das  Satyrspiel 
schuf  oder  das  Hyporchem  zum  untergeordneten  dramatischen 
Schwank  übergehen  lieis. 

(081)  10.  Vgl.  Th.  L  376.  ApoUon  selbst  gilt  als  Meister  der  Or- 
chestik:  o'^/i)<rT'  dykui'aq  äyAcctoy^  (v^vifd^stQ*  l/tnoXXoVf  Find. 
fr,  115.  Wenig  nützt  Pro  cl.  17:  iht6Qxv/^f  ^^  ^^  A*«^*  oV/»J<y«o»f 
^do/ufyoy  /uiXos  ikiyiro'  xa\  ydg  ol  nniaiol  t^y  ^6  dprlr^g^i' 
td  noXXäxts  iid/ußayoy,  (vQirdi  dt  rovraty  (sie)  Uyovaty  pf  fiiy 
KovQtjTagj  oi  Ji  Ilv^Qoy  rdy  lix^itag  xtX.  Unbestimmt  Me- 
nander  de  encom,  1 :  roi)c  h*^  V^Q  <^?  Unokliova  nmäyag  xal 
d7ioQx4f*t(t<^  yojui^o/uty.  Erheblicher  als  alle  Beschreibungen  Etym. 
M.  v.  nqogu]diovj  Schol.  Hom.  A^  473  u.  a.  sind  die  Notizen  bei 
Schol.  Find,  Py.  II,  127  (oben  p.  528),  woraus  man  erf&hrt  dafs 
einige  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
(ilwiQdy  dQ/ti/aa  nodtSy,  Kgi^ray  /uty  xaXioKft  TQoTtoy  SSigtSimO' 
nides  /r.  45)  hielten  und  den  Thaletas  als  seinen  Stifter  an- 
sahen. Flüchtig  redet  von  der  hyporchematischen  Litteratur 
Plut  de  mu8.  9.  p.  1134  C.  wo  noch  ganz  äufserlich  die  Diffe- 
renz zwischen  Paean  und  Hyporchem  daraus  erwiesen  wird,  dafis 
Pindar  in  beiden  Arten  gedichtet  hat.  Auf  den  rechten  Begriff, 
dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  feine  Zugabe  war, 
deutet  Ath.  XTV.  p.  628  D:  x«<  /^  d^xn^  tfvyitartoy  ot  no^tital 
To7g  iitv^iQoig  rdg  o^/ij«»?,  xnl  ixQdSyro  roTg  axri.uaat  atifitiotg 
fA6yoy  TtSy  adofdiywy^  TijQo^yrtg  dil  rd  tvyivig  xal  afdgäfdeg  in*^ 
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ger  genau  L  p.  15  D:  6  ^nogxinLiunxds  r^^foc^  os  fy^^tfcr  M 
Strodij/Ltov  xal  lltydccQov.  xal  iarty  ^  rputvrtj  ^^/ir<r*C  fJiißii^H 
ttiy  vnd  T^f  XiSiotg  iQ^tiyivo/Ltiytoy  ngay/uartoy,  Üeber  den  Cha- 
rakter des  hyporchemaüschen  Tanzes  ib.  p.  630  E:  ly  <f  ino^ 
Xfljuatttcil  Tif  xcDfi^xf  o/xtioHrcc*,  fug  xtdiltM  xkqia^'  neuyyttidtH 
d*  sialy  d/u f4ri^m§,  weiterhin  631  G:  sy  cf  dno^xvf*f'^**4  ^tfT»y  ir 
j  fdtoy  6  Jjfo^öc  ^^j|f<«ra*.  —  ^^/oiTi^a*  di  TttvTt^y  na^ä  %tf  JJUy- 
dä(^  oi  A^^y^i"  xnl  i<ruy  ^o^/i|f/4ar*xj  ^QXV^^  dyd^tiy  xal 
yvytuxfSy.  Wieweit  hier  der  sinnliche  Charakter  der  Musik  nnd 
Mimik  ging  erhellt  aus  keinem  Zeugnifs.  Ein  Wink  bei  Di o- 
nys.  n,  dny,  Jti/n.  43:  ray  Qv0^/u<3y  ro^g  ^nofjjf^^ucmxoof  t$  xm^ 
*imytx9^  xal  d§MxXt»/uiyovg:,  dieser  meint  al>er  wol  lebhafte  Ithytk- 
men  mit  raschem  Tanz.  Anschauliche  Belege  ftür  das  Hypor-u§ 
chem  geben  jetzt  zwei  kurze  Lieder  bei  Sophokles,  d««n 
Rhythmen  die  freudige  Begeisterung  malen,  das  Lied  der  Jung- 
frauen TVacA.aOöff.  (ausführlich  E.Y.Leut seh  in  Gott  Ans.  i85S. 
p.  \lt  ff.)  und  der  Mftnnerchor  Ai,  693  ff.  fliezu  das  Fragment 
des  Baeehylides,  welches  als  Probe  der  cretid  im  Hypor- 
oheni  angeüCkhrt  wird:  O^x  td^g  igyoy  ovd*  d/ufioiäg^  dliäz^v 
ifiuyidög  'Itcoytag  \  XQ^  ^<k^'  t^daidakoy  ya6y  ii&oyrai  aßQ^y  r* 
dixk<ii^.  Die  Hyporchemen  selbst  betrachtet  P 1  u  t  a  r  c  h  Q««.  Symp, 
IX,  15  p.  748  richtig  als  Mittelglied  oder  einen  Bund  zwischen  Or- 
chestik  und  Poesie:  ^QXn^'^^^i  ^^  *^^  no&tfT$xg  xotymyim  nS^u 
xal  /ui&iiig  dXi4Xo>y  l^xly  xal  /udXtCra  jut/Lto4/utyat  mgl  ro  rigy 
dnoQX^If*^^^  y^^oc,  iyigydy  df4(p6tigai  Ti}y  d$ä  rtiy  ifxiiM^^^(^) 
xal  t<8y  dyofAdjioy  /ui/uti^ty  dxoitlodfft,  Yon  der  Ausführung  re- 
det Lucian.  de  SaU.  16  zweideutig:  (}y  J^i^)  naidny  /»^oi 
cvyild'6yxH  ^^'  avlt^  xal  xt^dg^  ol  /u§y  ixoQivoyy  «Troi^/o^rro 
di  ol  äQtifT0k  nQoxQtd^iyjig  i^  adrdiy.  rd  yody  roXg  /o^o»^  YQ*'" 
qtifitya  rovrotg  fif/uata  dnoQX^/uata  ixaltTto  xal  ijuninliiCTo  TflJr 
T9»ovtny  1}  IvQa,  Das  will  sagen,  wie  Böckh  m.  Find,  p.  270  pa- 
raphrasirt,  guod  non  solum  chorus  tripudians  cantabat  carminog 
aed  (lUae  quaedam  personae  verha  a  choro  decantata  saiktHone 
mimica  et  scenica  quodammodo  imitabantur.  Nach  Wahrschein- 
lichkeit war  ^dQxnM^  c^&s  ^o^  einer  kleinen  Gruppe  gesungene 
Chorlied,  welches  man  in  Akte  desBallets  einlegte;  daher  blieb, 
nachdem  jenes  längst  aus  Kulten  und  Litteratur  sich  yerloren 
hatte,  inoQX^^^^^*  die  Bezeichnung  eines  jeden  mimischen,  neben 
einem  Gesang  gestikulirenden  Tanzes,  cf.  Jacobs  LecU.  Stob, 
p.  29.  Darin  lag  aiich  die  Yon  Böckh  p.  202  angedeutete  Diffe- 
renz zwischen  Hyporchemen  und  Paeanen:  diese  sang  der  ganze 
Chor  ohne  mimische  DarsteUnng  und  mäfsig  vom  Tanz  beglei- 
tet, jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik,  und  Choreuten  tm- 
fjea  in  Abs&tzen  ein  Melos  yor.    Letztere  hatten  wol  niM^  Ke< 
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*riMabitM  fdieger  und  Prathias  werden  bei  Hut.  rriti$.  §  Mb  ^f^« 
ter  üeser  Spi^urt  heirorgehoben)  manchen  Wechsel  nnler  den 
H&ndeo  groilser  Künstler  erfahren;  die  flüchtigeB  ab0r  goitftMi-' 
oben  Bb^tbm^  bei  Pindar,  bei  Pratinas  (schönes  Fragment 
Ath.  XIY.  p.  617)  und  Simonides  (der  nach  Plutarch  in  dieser 
^ohn  sic'b  s^bst  Übertrofien  haben  soll)  klingen  sehr  veredelt; 
indeüt  diente  das  Hyporchem  nfcht  immer  der  BliBl|g9on.  fitn 
eigentbflmliches  StQ^  schrie  Piiklar  seinen  Bflrgdm  »of  Atila(b 
einer  Sonnenfinsternis,  erörtert  Yoa  HemaAn  im  Progir*  IS45. 
Pas  sogenannte  Satyrdrama  des  Pratinas  stand  seinen  Hy|M)r« 
chemen  nahe;  darauf  weist  anch  der  Titel  ^fv/^myat  fj  Ka^vd" 
ri^tgy  wie  MtUler  Dor.  11.370  meint  ein  stark  hyporchematisches 
nhd  Von  mintischen  T&nzen  erfftlltes  Drama.  Vielleicht  gehört 
hlelier  bodi  die  Notis  aas  Pindars  Hyporchemen,  dafs  Nazos 
denDühylraSilms  erfanden  habe.  Wenn  man  endlick  ecwflgt  dAfs 
nor  den  genannten  vier  Dichtem,  die  nicht  Yor  den  Siebziger 
Olympiaden  auftraten,  ausdrackUch  Hypordiemen  zugeschrieben 
werden,  s6  muTste  der  Text  der  älteren  Stücke  der  Art  unter« 
geordnet  und  wenig  beachtet  sein. 

Mt  11.  Hy innen,  ein  unbestimmter  Be^liff  von  weitester 
Anwendung,  bedeuten  im  engeren  Sinne  jedes  Lobgedicht 
auf  einbn  Gott;  der  Chor  trug  es  stehend  zur  Kitbara  vor, 
und  Tänze  schlössen  sich  an.  Sie  berührten  den  ganzen 
(ss3)Klnei6  des  Götterthums  und  der  giMtUcheh  Krällb,  vielleiebt 
nur  Ap6llon  und  Dionysos  ausgenommen,  denen  andere 
Formen  zugeeignet  waren.  Soweit  sie  der  oSentlicben  Gottes* 
Verehrung  dienten,  glichen  sie  li^eder  den  alten  epischen 
Prooemien  (Anm.  zu  §.  53,  8)  oder  gar  unseren  heutigen 
Homerischen  Hymnen,  die  den  freiesten  poetischen  oder 
weltlichen  Zweek  verfolgen,  noch  einem  der  jüngeren  Ver* 
suche)  die  höchstens  ein  gelehrter  oder  subjbktiTer  Ausdruck 
Hl^ir  Abdacht  waren,  besonders  aber  aus  f^hllös'ophischer 
tKldung  hervorgingen  und  von  einander  sehr  abwichen,  wie 
die  äymnen  des  Kaliimachus,  Mesomedes,  Proklos 
und  der  Orphischen  Hymnoiogie;  der  erbauHche  Lobr 
gesang  des  Kleanthes  kann  als  ihr  Vorlttu^r  gelten.  Aber 
^eKkt  die  frühesten  Stücke  der  Hythii*»ndithtung,  wfelchri  JeUt 
In  die  Hesiodische  Theogoriie  verflochtpu  sind,  die  Lieder 
zum  Preise  der  Musen  und  der  llekale,  haben  in  Ton  und 
.ßlil   iniruer   noch   die   Farbe  des   Epos   bewahrU     Hingegen 
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darf  maa  die  Hymnologen  Apollons,  Oleo  und  seiae  Genosseo 
(Anm.  zu  §.  £8,  4)  als  die  wirklicliea  BegrQDder  von  geisi- 
Hohen  Hymnen  betrachten.  Im  Lauf  der  Zeit  mufete  die 
Fassung  der  Hymnen  wechselo,  da  sie  den  Kulten  und  Land- 
schaften sich  fügten.  Ihre  Dichter  bewiesen  vielleicht  mehr 
religiöses  Gefühl  als  Talent;  bei  den  Doriern  treten  sie  zo- 
rück,  und  einige  werden  nur  gelegentlich  erwähnt «  wie 
Kydias  und  Lamprokles.  Unter  den  Aeoliern,  soweit 
Alcaeus  und  Korinna  jetzt  ein  Urtheil  verstatten^  mochte 
diese  Form  des  Helos  einen  bescheidenen  Platz  einnehmen, 
weil  dort  die  Religion  einen  kleinen  Kreis  von  Riten  und 
Ideen  beschrieb.  Noch  beschränkter  erschien  der  Hymnus 
bei  den  loniern,  deren  Festen  er  einen  äufseriichen  Schmuck 
verlieh I  wie  vor  anderen  Anakreon  ihn  blofs  mit  weichen 
und  anmuthigen  Formen  ausstattet.  Schon  die  beliebte 
Fassung  ihrer  vfivoi  xXf]%ücol  verräth  dals  beiden  SlämoiensM 
mehr  an  den  Ordnungen  eines  religiösen  Akts  als  an  einem 
erhebenden  Kult  gelegen  war.  Stesichorus  soll  diesen 
Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künstlerischem  Geist  behandelt 
haben.  Uebrigens  gewinnt  man  nur  dann  eine  sichere  Vor- 
stellung, wenn  statt  des  allgemeinen,  häufig  gemi£sbrauchten  (M4) 
Namens  die  lokalen  Spielarten  des  Hymnus  gesetzt  werden. 
Solche  sind  für  öffentlichen  Pomp  Prosodien  und  Parthenien, 
für  das  Gastmal  Skolien,  für  Ruhmeslieder  an  Sieges-  oder 
Hoflesten  der  Könige^  der  vornehmen  oder  ausgezeichneten 
Privatmänner  Enkomien  und  Epinikien. 

11.  Allgemeines:  I.  H.  Eries  de  hymnü  vett.  maxime  Qra&- 
eorum  (praes.  CfesneroJ,  Oott.  1742.  i.  F.  Snedoif  de  hymnü 
vett,  Qraec,  Havn,  1786.  8  und  Schwalb  de  kytnme  Graee.  epi- 
eta,  Clever  Progr.  1852.  üeber  das  Alter  der  episdien  Hymnen 
l&Oit  sich  nichts  mehr  festsetzen,  und  man  kann  nor  sagen  d&TB 
den  Homerischen  Prooemia  die  Hesiodischen  üeberreste  von  re- 
ligiösen Liedern  auf  die  Musen  (oben  p.  254)  voran  gingen; 
ohne  Zweifel  hat  Hesiods  Ton  auch  auf  die  Homerischen  Hymnen 
(p.  178)  eingewirkt.  Die  Themen  dieser  auf  Genealogien  und 
Mythen  gerichteten  Hymnen  bezeichnet  kurz  der  Homerische  H. 
in  Merc.  427 :  xqaiymv  dd^aydrovg  n  ^io^  xal  yaJtay  igtfitnjpf  \ 
tis  tSt  n^tSra  yiyoyro  xal  nis  k&x^  fAoXqcty  txaarog.  Aus  dersel- 
ben QneUe,  nemlich  Didymns  mql  XvgtxtSy  nottjrtßy^  sind  die 
Pefinitionen  im  Etym.  M.  v,  v/nyos  (vgl  v.  n^tog^diat)^  roQ- 
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Bi&adiger  bei  Orion  p.  155  und  Proklof  c  0  geflossen.  Znm 
gr^CBeren  Tbeil  lautet  der  Bericht  ohne  die  nutzlosen  Etymolo- 
gien nach  Orion  so :  xf /fl^»<rr«*  4i  rtSy  iyxtifAitiy  ^tt\  rtSr  ngo^ 

yiro;  änd  ttdovs*  nuyta  ydg  %ig  to4g  in^Qixovtag  y^aqp^/ifya 
HfÄVuvs  dno^atyS/uf^a  y  xat  inUiyo/Li$y  ii  sld^g  tip  yipu^  S/urog 
TtQegodioVj  ^fAP9i  iynot/LiioVy  Iß/urog  naniyog  jcal  td  $/uota,  —  ÄU' 
dyr$dHiift4JUorfa$.  rd  /uiy  yuQ  ngögodta  ^^lyrsTo»  nQogUpTSS  yaoTg 
Ttitl  ßtifA^lg  'JfQdg  «lUdv  ^dpy^  rW;  di  i/Ltpovg  ngdg  xi^dgaw  Itfrof- 
rec.  Froklos  hat  last  wOrtiich  dasselbe  (woher  bei  ihm  nament- 
lich ndyra  rd  $ig  toig  pntjghag  yQa^6f49ya  v/uy^vg  leicht  zu 
emendlren),  aber  der  Schlufs  lautet  dort  besser:  iXiy 9to  di  td 
n(}og6dioyf  (nuddy  n^giaa  r^lg  ßtaßAotg  vj  yttotg,  KttHyt^nQog- 
$iyti$  fdero  ngdg  adX6y  6  di  xvQitag  S/uyog  n^Sg  xt^dgay  ^diro 
i0n6tmy.  Den  Begriff  eriftutert  Menander  de  mcom,  1  auf 
Grund  des  Satzes»  Stt  /uiy  inatyog  yiystat  iig  ^tüvg,  v/uyovg  xa- 
loif/uty:  ungefthr  wie  Flato  Legg.  III.  p.  700:  xat  t»  ^y  tJdog 
^d^g  td/al  ngdg  ^iovg,  öyo/ua  di  ^/nyok  iniXtdo^ytOy  d  8ymp» 
p.  177  A.  Von  dem  begleitenden  Tanz  Ath.  XIV.  p.  031  D: 
rix  ydg  v/uyoy  ol  /uiy  <J(»/o^i^o,  ol  di  odx  <J^/o#yro.  Niemand 
erwähnt  aber  die  besonderen  Merkmale,  wodurch  man  Hymnen 
Ton  den  übrigen  Ges&ngen  auf  GOtter  unterschied;  doch  dürfte 
soiWelcker  richtig  urtheilen  dafs  der  Hymnus  unmittelbar  dem  Kult 
des  Gottes  sich  anschlofs,  dafs  er  die  Geschichte  desselben  und 
(6Ja)  die  Stiftung  seiner  Heiligthümer  vortrug,  oder  ein  objektives  Lob- 
lied war.  Darauf  leiten  die  frühesten  Formen,  die  dem  Apollon 
geweihten,  welche  mit  Philammon  anheben,  und  die  mystischen 
oder  Orphischen  der  Lykomiden  in  Attika.  Von  diesen  s.  Ger- 
hard Orpheus  und  die  Orphiker  p.  55  £fl  und  oben  p.  358.  Sie 
wurden  von  Eitharoden  übernommen,  doch  auch  zur  Flöte  ge- 
sungen, ai^lol  cTtoydtHtxol  Pol  1.  IV,  81.  Pindars  Hymnen  auf 
Persephone,  Zeus  Ammon,  Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben 
mögen  einfacher  gewesen  sein  als  seine  Paeane.  Zu  dieser  Ein- 
fachheit paCst  die  Tradition  bei  Paus  an.  X,  7,  2:  dgx^^^^f^^y 
di  dyiiyiCfitt  yiyidd^at  /Liytj/uoyivovift  xal  itp*  ^  ngditoy  AS^Xa  i&S' 
aay,  ^cm  vfnyoy  ig  tdy  9(6y,  und  dafür  schickten  sich  Epipho- 
neme  der Bhapsoden,  Suid.  Y.Jdy  di  &€ol  /udxagig  oder  Zenob. 
V,  99 :  cJc  xal  ol  x^&ag^doiy  l4iX*  äya^  fidka  /af^f.  Der  Hymnus 
war  wol  am  meisten  lokaler  Art  und  wechselte  nach  Land  und 
Stadt;  man  begreift  daher  die  mehrfachen  Hymnen  des  Alkman. 
Der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handelte  n§g\  rdSy  xurd 
n6it&g  roig  t/uyovg  no^ficdyttoy.  Hier  wenn  irgendwo  war  ein 
ungeschmückter  Stil  am  Platz,  aber  ohne  jenen  Grad  logischer 
Dürre,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (vorgeblich  des  Aristoteles) 
kaum  verwindet.    Desto  leichter  gingen  aber  auch  diese  schlich- 
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ten  Simr^  im  Gewühl  veiAorea,  und  oft  %ar  tuen  te  Zweifal 
über  den  Urheber  eines  Liedes.  80  bei  Laiüt^rdkles  dem 
Athenischen  Musiker  (Flut  ^U  nm$^  \%.  p.  1136  D.  s.  VoOmann 
p.  103  i  d$&v^fißpn0Uc  eitürt  Ath.  XI.  p.  4di  C>^  dem  ein  in 
der  Attischen  Jugendlehre  berühmtes  lied  von  PbrynichaB  (denn 
darauf  geht  auch  der  verwcMrene  Bericht  aus  Dioo^as  and  seinem 
Epitomator  Rafiis  beim  S^?ioLAriHid.pM7)y  von  anderen  abw  dem 
Stesichoros  xogesohrieben  wurde,  SohoL  Arutoph,  IM,  964.  Aristo- 
phanes  selber  hat  esnafch  den  Worten  des£iii(0<Ags  nulka$a  nt^ 
^nohw  duväy  angeführt  Denselben  I^jrittms  aof  PaUsn  meint  wol 
£tym.  M.  y.  ^Inrna  p.  474,  31v  Aehiüich  enging  es  dem  Kydias 
(Varianten  sind  Kifjc^'c^c  n&d  K^4%iiint,  deren  leisteree  Haack 
Rhein.  Mos.  N.  F.  VL  431  etwas  raseh  billigt)  von  Hermione, 
der  wie  jener  in  der  Attischen  Schale  gebrttooht,  aach  erotisdier 
Dichter  war»  Plat«  C%«ftr».p.  115  D^.  not.  Aas  dem  gedscchten 
Sdiolion  znm  Arist(4>hanes  (wo  die  besten  liBS.  Ka^^id^  füt 
Kvdiöv)  ersieht  man  dafs  «r  Verfasser  des  Uedes  7>^^o^r 
n  ßiajum  IvQmi  war.  Da  nun  häoig  das  geistliche  lied  fast  ab- 
strakt fyit^oc  oder  ^^a  geSMumt  wird,  so  kann  man  die  zemtren- 
4en  Notizen  von  Harunen  der  klassischen  Zeit  nicht  imt  TöUiger 
Sicherheit  in  ein  Register  fassen.  So  werden  drei  Iteamet» 
der  Prazilla,  die  sich  fär  keinen  Hymnns  eignen,  ^  toU  4^f^K 
erwähnt«  dieselben  mit  der  passenderen  Formel  ^»^  Uts  MiUv$t^  bei 
Zenob.  IV,  21.  Dagegen  smd  hier  am  Plate  die  ^/urot  «U;T«fr»l  von 
Sappbo,  Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nnteleMn 
Disdnktionen  Menander  de  eneom,  %  gedenkt;  vermmthlieh  aiieh(***) 
die  jetxt  überschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus,  and  wiewohl 
Himerius  XIV,  10  ihr  bedeutenstei  Stück  auf  ApoUen  unter 
die  Paeane  rechnet,  so  sagt  dooh  allgemein  Plutarch  miv.  14 
p.  ]l36f,  4fioy  di  ix  tth^  X^9^^  ^^^  "^^  ^^^dt^Vy  Ug  ng^ff/oi^tn 
fiiTtt  a^i^tf  riß  ^<^,  «a^rhf«^  4UAo*  r<  naX  l^Xxtßog  §¥  nr§  rtSy 
iifiy^y  Uf^h  Auf  eine  technische  Wendung  jener  Hymnen 
macht  Menander  c«  3  aufmerksam:  ^o  ^ck  y«^  i»  noUtSy  ro- 
nvy  To^f  d^tovf  imncaJiily  iU<^^y  y  o^ff  na^d  ff  Jttn^X  xnl  rtf 
UXx^äy  noXiaxoif  tp^i€Xö/uiy,  Ti^y  juiy  y^Q  !^^T«jU»y  ix  fivginy 
ogi'oy^  fiv^imy  di  n6i§h>y,  irt  di  norajuaty  dyaxaist  n^y  di  A^pQ»- 
dirrjy  Kvttqov^  Kyidov^  Sv^iat;  xrk,  Dafs  diese  Wendung  derHj- 
mnologen  in  Umlauf  kam  und  zur  Manier  wurde,  läfst  sidi  aus 
der  spöttischen  Nachahmung  des  Aristophanes  Nuh.  270  ff.  Ran. 
67 1  entnehmen ;  mit  gleich  komischem  Pathos  benutzt  dieselbe  G  a- 
tull.  36.  £ine  zweite  Formel  aus  vuyoi,  eig  ^jiif^odirtiv  Flut.  Qu. 
iSymp.  ni,  6 :  aii^  xnl  nQogiifXo/uf&tx  d^nov^fy  avrj;  U-'oyr$g  iy 
T0U  ^itäy  S/Ltycig*  yfy^ßai*  ä^to  to  yi'.^^i  tdxaitt'-i'f^atiira.  Sonst 
mag  in  den  örtlichen  Kult  am  meisten  ein  $uyoc  gehören  wie: 
i  (f*yoi  6  ^dSfAtyog  iy  ßtffaion:  f/f  ^Hffaxiia  Ptolem  Uephaest  ap. 
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Photi  p.  148»  extrj  iumI  tfitpy^p  ir  roU  uimx^t  fyv^g  PeO.  X, 
16d  der  wol  einen  der  oben  Th.  I.  p.  I4S  genaomten  Attischen 
Hynmographen  meint  Alt  Verdienst  desStesichortts  beVBich- 
net  Cl&n.  Alex.  Strom,  I.  p.  365 :  vftr^y  {iütrhfit)  St^öi^oqog 
HfM^^gi  eine  Nachricht  deren  Werth  an  bestimme»  onmöglidi 
ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichonis  jede  S|>ttr  maageit)  vgl 
p.  6§1  Ob  aber  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  and  Inhalt  dem  Ge- 
dicht ^chen  kennte,  das  Arion  (Th.  I.  p.  38i^)  yorgeblioh  als 
ifAvor  /cr^nnrij^^oy  i7o(r<Hf(Jr*  sang,  ist  mehr  i^  sweifelhail;  an 
seiner  Aeohtheit  zweifelt  anch  Böokh  über  die  in  Thera  entdeck- 
ten Inschr.  p.  73  ff.  Dagegen  pafst  Eor  bunten  «ad  heimatlosen 
Poesie  deslon  Ghins  ein  ^f^vo^  Kmqov  {yiy9ak%y9X  di  yiwta^ 
Tor  niMmy  J*ic  Katgdy  flya»),  den  ihm  Pa^nsaniasY,  14,1  bei- 
legt, fast  ein  Yorl&ofer  der  Orphischen  Hymnen.  Aber  dem  Simo- 
nides sottte  man  weder  einen  vuroy  iis  M^mh^  d^U/ucya^  blofs 
weil  der  Dichter  das  Morgen  einen  Daemon  hiefo,  noch  einen 
anderen  th  jiyi(upy  aufdringen. 

Kleanthes:*'Twvof  th  Ma  bei  Stob.  Eclph^.T,2,i2  Äüerst 
von  ürsinus  herausgegeben,  38  Hexameter  mit  Stoischer  Formel,  die 
besonders  das  Wirken  des  X6yos  verherrlichen;  sie  wurden  zuweilen 
ftir  un&cht  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten ;  oft  in  Baucntilun- 
gen,  aber  auch  für  sich  gedruckt  und  erläutert.  Das  Gedicht  ist 
zwar  versifizirte  Prosa,  doch  lückenhaft  und  nicht  gut  erhidten; 
man  darf  aber  wol  nur  einen  Theil  dessen  was  hart  und  gedrückt 
klingt  dem  Philosophen  beilegen.  Schön  lautet  mindestens  der 
(637)  SchluTs,  dafs  man  die  Werke  Gottes  immer  mit  Hymnen  feiern 
solle.  Mohnike  Eleanthes  der  Stoiker,  Greisfswald  18!4. 8.  Peter- 
sen Progr.  Hamb.  1829. 4.  Erstes  der  Cyniker:  ^/t$t^oy  ifr  S^ 
riltHxyy  auch  A.  J^dl,  X,104.  Matriso  Bfjßätoi  ^/upay^Afpog^ 
von  Longin  gerügt:  Clinton  F.  ff.  IH.  p.  562.  Dann  aus  der 
Alexandrinischen  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  K^lli- 
machus  (§.  t25,  6  Anm.)  und  jenes  glatte  melodische  Festge- 
•es dicht  welches  Theokrit  seinoi  Adoniazusen  eingewebt  hat, 
ein  schön  gemaltes  Genrebild,  dem  nur  der  Haueh  der  Religion 
fehlt  DionysiuB  unbekannt '."Yfiyog  tlg Moüauy und 9h  Undi- 
Itora,  künstlich  in  Metrik  und  in  philosephirenden  Formen  ge- 
halten. Ein  geistesverwandtes  Spiel  ist**  Y/uyg  th  Ni/utoy  von  M  e  - 
somedes  (unter  K  Pins,  inU.  Capüol,7),  demselben  von  dem  die 
Anthologie  noch  zwei  Eleinigk^ten  bewahrt.  Beide  herausgegeben 
mit  Mnsiknoten  (die  in  den  MSS.  übergeschrieben  sind)  von  Ga- 
lilei Dialogo  dellamUBiea  antica.  Firmste  ib^i  f.  von  Fell,  Brunck 
n.  a.  Litteratur  bei  Jacobs  tn  ArUh,  T.  IX.  p.  246.  Fr.  Bel- 
lermann Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes^  Text  u.  Me- 
lodien n.  B.  w.  Berl.  1840.  4.  G.  Hermanm  düe.  de  hfnmie  Dio- 
nym  etMesomedüf  L,  1842.  Emendationen  von  Becgk  im  Rhein. 
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Mus.  N.  F.  IX.  307  ff.  Dann  die  yon  Aristides  (T.  L  pp.  489 
511.  513  ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  bei  demselben 
T.  I.  p.  453  einiges  ans  einem  im  anapaestisdien  Dimeter  ver- 
fsfsten  alten  Hymnus,  der  vielleicht  nicht  Uter  als  der  theo- 
sophische  Hymnus  war,  ans  dem  ein  Fragment  im  gleichen  Yera- 
mafs  anfahrt  Porphyrius  de  antra  Nymph,  8.  Dasa  die  Rat- 
ten liedchen  in  den  Heroiea  des  Philo stratus:  s.  Ber^  ed. 
?  p.  1042  sq.  In  unserer  Zeit  hat  die  hymm>logische  Ldttera- 
tur  keinen  geringen  Zuwachs  erhalten.  Im  lOMerschen  Origenes 
(lY,  32. 35)  liest  man  hexametrisdie  Bruchstücke  von  mystischen 
Liedern  auf  Asklepios  und  Hekate,  die  den  melischen  Rhythmen 
eines  phantastischen  Gesanges  auf  Attis  (herausgegeben  ▼.  Schnei- 
dewin  Philol.  IH.  p.  247  ff.  und  von  Heimann  berichtigt)  sehr 
un&hnlich  sind.  Gl&nzender  ist  ein  angeblicher  Hymnus  in  Isin, 
welcher  die  Kritiker  yielfiAch  beschäftigt  hat,  ein  auf  marmorner 
Stele  Dorisch  geschriebener  Lobgesang,  den  L.Bofs  auf  Andros 
fand  und  1842  im  Fcuc,  IL  Insorippt.  herausgab.  Wir  besitzen 
davon  80  in  4  Kolumnen  geschriebene,  lückenhaft  erhaltene  He- 
xameter; die  Göttin  Isis  selbst  läfst  der  and&chtige  Verfasser, 
vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert,  mit  vielem  bombastischen 
Dunst  im  aegyptisirenden  Stil  nach  Art  des  Nonnus  den  Inbe- 
griff des  Pantheismus  aussprechen.  Um  die  Herstellung  der 
Trümmer  haben  sich  verdient  gemacht:  Hymnus  in  Isin. 
-<  Emend.  H.  Sawppius,  TWr.  1842.  4.  Bergk  Zeitschrift  fOr 
Alterthumsw.  1843  num.  5 — 7.  Hermann  ib,  num  48.  Welcker 
mit  erheblichen  Nachträgen  (Bhein.  Mus.  N.  F.  IL  UI.)  Kl. 
Schriften  IH.  263—280.  Abdruck  von  Schmitz  in  Classical  Mu8.(e») 
Lond,  L  p.  34  ff.  Uebrigens  weifs  man  nicht  ob  was  Porphy- 
rius d«  abitin,  lY,  9  von  Hymnen  und  vom  Hymnodos  des  Se- 
rapis erw&hnt,  nach  Griechischem  Sprachgebrauch  zu  verste- 
hen sei 

Zuletzt  ProkloB,  ein  eifriger  Hymnolog,  dessen  Hymnen  in 
viele  Winkel  verschlagen  sind.  Vier  derselben  wurden  mit  den 
Orphischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Brunck  und  Jacobs 
ArUhoL  T.  III.  p.  148  sq.  aufgenommen,  nemlich  eh'BJUcy,  ti^ui 
T(?c  Movcag  und  ein  Doppelhymnus  sh  Utfpodltfiu,  Hiezu  f&gt 
Iriarte  Catal,  Cott,  Matrü.  p.  88  noch  die  beiden  nüttelm&fsigen, 
*RitArti<:  ya\  H&vov  und  (U  l4S^vivav  noiv/ufiTttf,  wiederholt  von 
Tychsen  in  Gott.  Bibl.  f.  litt.  u.  Kunst.  L  Ined.  p.  46--49  mit 
den  Eri&utenmgen  IL  p.  1»  ff.  Den  Beschlufs  dieser  philoso- 
phirenden  HymnendichtuDg  mag  das  fünfstrophige  Gedicht  Mi- 
l$ryovg  jitaßltt<:  fU  'Ptojuijy  bei  Stob.  8,  7,  i3  machen.  Lange 
Zeit  hiefs  es  der  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit;  merk- 
würdig ist  der  Mangel  an  individuellen  Zügen,  dagegen  überwiegt 
in    diesen  dorisirenden  Y^sen  die  Bheiorik,  und  ihre  glatte 
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klbigende  Phrase  überstdgt  das  Mafs  eines  antiken  Hymnas. 
Man  kennt  weder  die  Dichterin  noch  den  Anlafs  eines  so  ab- 
strakt gefafsten  liObHedes.  Davon  Welcker  in  Oreuz,  MeUtt.  ü. 
18  sqq.  El.  Sehr.  ü.  160  ff.  Lange  Yerm.  Sehr.  p.  125  ff.  Schnd- 
dewin  Du,  p.  454. 

12.  ProsodieDy  eine  Spielart  der  Hymnen  oder 
Paeane,  wurden  in  feierlichen  Aufzügen  oder  Theorien,  bei 
der  Weihe  der  Heiligtbümer  oder  der  Geschenke  die  man 
den  Göttern  darbrachte,  zur  Flöte  gesungen  und  mit  ernster 
Orcbestik  begleitet.  Sie  waren  vorzugsweise  dem  Kult  Apol- 
lons  gewidmet,  was  auch  Pindars  Arbeiten  darthun,  und 
folgten  dem  strengen  Mals  der  Dorischen  Harmonie;  auch 
hier  fand  man  Reflexion  und  allgemeine  Betrachtung,  wie 
bei  Bacchylides.  Nur  Abart  waren  die  Parthenien, 
welche  Jungfrauenchöre  vortrugen.  Darin  zeigt  Alk  man 
seine  Stärke,  weiterhin  wurden  solche  vielfältig  von  Pin  dar 
und  seinen  Zeitgenossen  im  Aufürage  verfafst.  In  Boeotien 
hiefsen  sie  dafpvr^ipoQixi:  Jungfrauen  sangen  diese  beim 
Kult  des  Ismenischen  Apollon  unter  eigenthümlichen  Ceri- 
monien.  Eine  der  Anwendungen  der  prosodischen  Melik 
waren  endlich  ^iiaxoqtoQixd  y  für  den  Pomp  zur  Ehre  der 
Athene  und  des  Dionysos;  in  der  Litteratur  sind  sie  durch 
kdn  Denkmal  bezeugt. 

(039)  12.  /7(pof6(^m,  oft  n^ös^dia  und  ähnlich  verschrieben:  die  Er- 
klärungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  11  an- 
geführt. Suidas  oder  SchoL  Arist,  Av.  854 :  xal  ngo^i^ta  tä  tif 
naytjyÜQHs  t&v  d-ttiy  nnitnntctti  nagd  TcSy  Ivq^xtBr  Uyofiiya,  Das 
erste  war  ein  Messenisches  i}a/ua  nQosSdtovy  fOr  den  Delischen 
Pomp  von  Eomelus  verfafst,  Th.I  p.  360.  Sie  waren  komponirt 
im  Dorischen  Stil,  Plut.  de  mm.  17.  p.  1136  f.  und  dargestellt 
AM  mit  der  ehrbarsten  Orcbestik,  Ath.  XIV.  p.  631  D:  ßUrnjtoi  d* 
bM  idSv  TQOTHoy  oliiyH  xal  (^^/ot/i^ra».  iM  (fi  olJtj  7r^o$oif*axoi, 
dnoffToUxoi,  oito»  di  xal  nagS-iyiot  xaioifyrak,  xal  oi  rovtoH 
S/uotoi.  Ein  Bild  dieser  Ennstiertigkeit  gibt  Xenophon  Anab, 
VI,  I,  11.  Den  Ausdruck  n^^ogpdiaxdy  natäva  gebrauchen  Gram- 
matiker, SchoL  Find,  lath.  I.  inscr.  Daran  grenzt  n^oaodiaxog 
Qv^fAOi  in  der  nomischen  Poesie,  Plut.  p.  1141  B.  Pronomus 
einen  Meister  der  Auletik  erwähnt  hier  Pansan.  IX,  12  f.:  xa\ 
ol  xa}  ^afjia  ntnonj/uiroy  iarl  n^ogodtoy  ig  Jifloy  lolg  in"  B^ 
ifin^  XtdxHfteat,    Erst  in  Zeiten  des  VerfaUs  wagte  man  un- 
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(■daddioiie  ^olkilieder  tOt  Prosodin  sa  Texbrnaen,  wie  im  Ai- 
tieehen  Feeinige  f&r  Demetrios,  Ath.  TL  p.  263  G:  dUä  xal 

üag&iyta:  Procl.  ?6:  rii  di  Uylfiiya  naq^ivta  z^9^'^  naq^i' 
rtoy  irvytyQ^(f,tTo.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes,  SchoL  At. 
919:  nQonf^ianM/uivtDC  di  16  Svojua  rd  nag^rytta.  itni  dirdfh 
TrapINret^  ^6/uiva.  In  strenger  Orchestik  (wovon  Athenaeiii 
Yorhin)  und  dorisirend,  Plat.  mua.  17.  p.  tl3^1:  It»  npÄJlA  Jtiftm 
7tm(fd9yiia  Mla  UXxfiäyt  nal  n$y(fnQ^  xal  Stfitoyidji  xalBcx/V' 
lidfi  nmoitjrai,  Flöten,  PolluxIV,  8':  na)  joU  fiiy  na^^^fyiots 
a^XoXc  naQ&iyot  ftQo^tx^Q^*^^^'  Einiges  lernt  man  aus  dem  jüng- 
sten Zuwachs  von  AHonan  für  Ton  ond  Befaandinng  der  ParUie- 
Bien;  sie  pHesen  Götter  und  Mensdien.  Der  Bedaif  sokher 
Lieder  mnSk  nicht  gering  gewesen  sein,  weoQ  Pindar  nicht  blolii 
zwei  Bücher  Parthenien  für  den  gewohnten  Kalt  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  für  aoTserordentlichen  Gebrauch  yerfafste, 
welche  das  Fachwerk  ra  xsxtoQKi/uiya  tcSy  nagStyimy  (Schol. 
l%eocr.  2,  10)  bezeichnet.  Eins  dieser  Parthenien  war  dem 
Pan  geweiht  Yermuthlich  waren  darunter  auch  des  Dtchters 
Jmfpyn^^Qtxtt  begriffen:  worüber  die  Notizen  bei  Eöckh  in  Pmd. 
fr.  p.  590.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Prod.  26 
(ausgeschrieben  im  unkorrekten  Schol,  Clevi.  Alex.  p.  94  sq.), 
der  gegen  Ende  sagt,  ^  X^9^^  nagd-iyaty  inaxplov&iT,  ngortiymy 
xJLcjya^  ngd^  Ixirtigtay  rtSy  i/uyaty,  ^cxoffOQtxa:  dasBitual  be- 
riditen  Piut  Thes.  22  und  Procl.  28.  Die  Lieder  deren  dieser 
gedenkt  {fjy  di  roU  *A9fjyaiOki  ^  naganoftTfai  iK  tw9  Jiavvciwt%§ 
hQoi  »ig  td   r^g  ^d-tjyäc  r^c  Sxtgadog  xifAiyog,    %JntTo  di  rotg 

tysorlffK  4  ip9^s  ^«i  idi  9tt  fikU^)  «ind  nioiit  )>Qkiuwt.    Avf  de» 
.Bacchisdien  Kseis  dorntet  ikre  Tanzweise,  r^6mk  ^^x^9fii^oS,(U9) 
Aih.  XIY«  p.  6dl  B.    IGcbts  n&lmes  erhellt  jpAi^r  r6  j^pm^n- 
^fli^Hidy  fM9f  bM  den  JBoeotecn,  Prod.  2J. 

SS.  ^Eyxiüfita  waren  ein  Ergebirifs  der  fongesdnittefien 
Melik,  welche  sich  um  die  Zeiten  des  Perserkampfes  eot- 
wjckelt  hatte«  Die  neuen  Zustände  gaben  vielfjältigen  Anlalssss 
zu  LobigesJliigeii  auf  FOrsteo  uqd  ^usgezeich^eile  Hüpoer, 
denen  die  Oichter  au8  freier  Neigung  oder  anf  ihren  WiiAsch 
bei  FestKdikeiten  entgegen  kamen.  Enkomien  gehörten  nnter 
die  berühmtesten  Ai'beiten  von  Pin  dar  und  Simonides. 
Aber  die  gläqzeodaton  Stücke  der  A^rt  waren  EpJnikien 
derseUxen  Meister,  die  ^e  ^u  .fhren  cIat  Si^^ßf  io  0fTq[Uli|;)ien 
Spieleo,  BauMndiafa  in  der  Reoobalm,  «eolwader  £ttradieiSieges- 
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feier  dder  hSirfiger  fOr  ein«  spftte  Gedüchtnifsfeier  des  Sieges 
schrieben,  als  man  das  Andenken  an  ein  so  rühmliches  Ereig- 
niijs  im  befreundeten  Kj^eise  mit  Opfern,  Festzögen  und  Chor- 
Uedero  beging.    Der  Mittelpunkt  einer  solchen  Privatfeier  war 
der  xdf^iog  o4«r  cKe  Genonensebaft  musisoh  und  orchestisch 
gebildeter  Männer,   welche  der  Chorführer  auf  den  Gesang 
und  Tonsatz  des  Dichters  (des  später  benannten   x(o^(fS6g) 
einübte;    reiche    Häuser    förderten    sogar    den    Wettkampf 
mehrerer  Komen.     Die  SangeskuAst  ver$cbOoerte  bes^Miders 
den  Moment  des  Festschmauses ,  den  man  nicht  selten  auch 
in  heiligen  Bezirken   hteh.     Die  Eptnikien  waren  aber  nicht 
nur  ein  Gtanzpunkt  im  Leben  der  Staaten   und  der  edelsten 
Bürger,  sondern  gehörten  auch  unter  die  reichsten  teistungen 
der  Metik;    sie  verherrlichten  im  Sieger  dai  Gemeinwi^sen, 
seine  Kulte,   seinen  Uythenscbatz,  seine  politischen  «nd  reli- 
gtAseo  Traditiopen,  und  hoben  den  äufserlichen  8tfr£P  durch 
eine  Fülle  der  Lebensweisheit.     Ein  Seitenstück  dieser  enko- 
miastischen  Poesie,  der  Gefährtin  des  prunkbaften  Males,  war 
das  Skolion,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  (va^^fW)  und 
der  geseUschiMioh^  Diehtong.     In  ihrer  jetzigen  trümmer- 
haften  Gestok  (Aom.  m  §.17,  3)  «rgcheineD  die  Skolien  als 
eine  durch  AttSker  ans  fremden  und  einheinrischen  Gesängen 
frei  gezogene  Blütenlese,   worin  sie  das  Lob  der  Qouer  pnd 
(M)  der  verdienten  M^ner  bündJig   und   schmupkb^s  vf^fbupden 
mit  JUkrnigen  Oenkßpr^h«ii    uAd  Maximen  des  prakliBehen 
Lebens  Tortntgen;  sie  bildeten  eine  Schute  der  iMhrgertichen 
M«ra1   und   fhraaanität.      Skolien  oder  Lieder  heiteren   und 
patriotischen  Inhalts  soll  zuerst  Terpander  zur  Ritbara  bei 
den  Spartanischen  Makeiten  angeordnet  bahep;    eine  grob- 
artige  Haftung  gab  ihi^en  Pin  dar  dur^  orche^cfae  fie- 
M7gleitiifig  des  Chores  in  antieirophiseben  Grvppen,  wo  lauffiger 
Tnn   und  selbst  erotische  Färbung  nicht  ausgeschlossen  war; 
sie  gehörten  zur  Ausstattung  der  feinen  Gesellschaft  qnd  des 
reichen  Schmauses. 

13.  *Eyxt6/Lna  gelten  nach  wahrscheinlicher  Definition  als  liOb- 
Ueder  auf  Menschen.  Etym,  Cfud^  p.  5^0, 4*^ ;  vfdyof  iyxat^iov  dta^ 
ffiQiti  xtt^d  6  /uir  vfdvog  inl  ^fo^  XiytT(u^  t6  di  iyxcijutoy  inl  dv^ 
^Q€inov.  Sie  werden  genauer  bestinmit  als  laudationeB  regum  vivo-^ 
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mm:  solche  waren  Pindars  Enkomien  auf  Theron  und  denKAnig 
Alezander;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  (^;  to^  Ir 
Sig/uonviaic  ^ayoyrag  hält  man  besser  für  ein  Skolion  oder 
sonst  für  den  Theil  eines  öffentlichen  Festliedes.  Aehnlich  sagt 
Arrian.  Eacp,  IV,  11:  xa\  v/uyo*  ^iv  ig  ro^c  ^covc  Troiod^re», 
inatvo^  di  i^  dv^iftinovs.  Der  Grundgedanke  solcher  £nkomien 
war  nicht  Eitelkeit,  sondern  das  so  schön  von  Pindar  fr,  R6  aus- 
gesprochene Motiy:  es  zieme  sich  edle  Männer  durch  herrliche 
Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Unsterblichen  näher  rücken, 
denn  durch  Stillschweigen  würden  die  trefflichsten  Werke  todt. 
Manches  lieferte  D lag o ras,  Yon  welchem  Philodemus  (Pkae- 
drus)  TtiQi  ^ttüy  p.  23  dtirt  rd  yBy^nju/uiyoy  f/c  Ugiuyi^^y  tiy 
*AgyhXoy^  t6  tig  Ninndm^oy  tov  Mavrtvia^  rö  Mttynyifoy  iyiet4fn9y. 
Femer  schrieb  Euripides  wie  die  Mehrzahl  annahm  (6  nd^ 
xQaril  Xoyog)  ein  Enkomion  auf  Alkibiades,  Plut.  Alcib.  1 1 .  De- 
mosth.  1.  *Emrixia  oder  imy U^o^y  auch  iniy^xot^  werden  ober- 
flächlich TOn  Proklos  c.  18  beschrieben:  o  di  iniyixog  im*  avidy 
rdy  xmQdy  r^g  WX17C  To7g  ngortQOvaiy  ty  roig  dy<S(Tiy  iy^aiftro. 
Dies  mag  auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  nur 
auf  die  kürzesten  passen,  deren  eines  Pindars  Ol.  X.  ist  Nach 
dem  ersten,  nur  zu  sonderbaren  Anlauf  von  Euithan  (Versuch 
e.  Beweises  dafs  wir  in  Pindars  Siegeshymnen  Urkomödlen  übrig 
haben,  Dortm.  1808)  haben  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29 
(Tgl.  Staatsh.  II.  3A4)  und  Thiersch  Einleit  z.  Pind.  p.  89  —  117 
die  früheren  Vorstellut^en  berichtigt  und  bessere  verbreitet  Die 
Verhältnisse  des  Chors  (xtS/uog)  zu  den  besungenen  Personen 
sind  zwar  nicht  überall  klar,  er  mag  auch  bisweilen  bestellt  und 
besoldet  worden  sein«  sonst  trat  er  aber  in  einer  Angelegenheit, 
die  durch  Religion  und  Nationalgefühl  geheiligt  war,  aus  frei- (Ml) 
willigen  (i9iXoyral)  zusammen,  wie  man  bei  den  alten  dramati- 
schen Chören  wahrnimmt  Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  ein- 
facher Orchestik  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  forderte  ge- 
wöhnlich nur  eine  liberale  musische  Bildung.  Selten  wird  der 
XOQodidäaxctkog  erwähnt,  der  zugleich  Vorsänger  war,  wie  Ae- 
neas  und  Nikesippos  bei  Pindar.  An  ihn  erinnert  in  der  zwei- 
ten Orchomenischen  Inschrift  der  Boeotische  tä  imytxha  xw/na^ 
Fvd6gy  und  vielleicht  wäre  dieser  allein  statt  der  anderen  zu 
Gunsten  des  lyrischen  Dramas  (Anm.  zu  §.  113,  1)  angeführten 
Notizen  hervorzuheben.  Die  Stellung  der  Dichter  selbst,  welches« 
meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Feme  senden  mufste^  und  ei- 
nem kundigen  Chorführer  überliefsen,  ist  den  reichen  Siegern 
gegenüber  in  Verruf  gekommen,  zum  Theil  durch  Schuld  des 
Simonides,  welcher  nichts  umsonst  that  Man  erzählte  soviel 
von  ihrer  Habsucht,  dafs  Aristophanes  Av,  921  seinen  Mell- 
ker,  der  nach  Geld  dürstet,  mit  boshaftem  Witz  in  ausgesuchten 
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PindariBclien  Versen  deklamiren  l&fst.  Aach  sind  die  SchoHasteii 
Pindars  nur  zu  scharfsichtig  und  wittern  bei  jedem  unschuldigen 
Wink  des  Dichters  etwas  Habsucht,  nach  alten,  mitunter  ntQn^* 
yias  wegen  {Schol.  inscr.  Py,  I.  ZrtÄ.  I,  85)  gerügten  Traditio- 
nen ;  daher  die  schroffen  AeuTsernngen,  ^t»  (fUoxigifiis  navtaxo^ 
S  niydaQQ^,  tff/ufy  (fU6xQV0oy  6vta  navraxov  thy  U.  Schol.  in 
Nem.  VII,  25.  Isth,  V,  2.  Er  selber  verhehlt  keineswegs  die  yer- 
änderte  Tendenz  der  agyvQw^tlüat  dotdai^  im  Gegensatz  zur 
früheren  Einfalt,  Isth.lhiO:  äMotca  yag  ov  ^Uoxc^^jJ;  no)  T6t 
tjy  odd*  iQyoTt^f  und  er  weifs  recht  gut  was  ein  bezahlter  Dich- 
ter zu  singen  gehalten  sei,  Py,  XI,  63.  Das  heifst,  er  übernahm 
auf  äufseren  Anlafs  ein  Gedicht,  wo  Freunde  des  Siegers  ihn 
aufforderten  und  einen  Ehrensold  antrugen;  weit  öfter  schrieb 
er  aus  Neigung  und  liebe  SiXr  die  Person  (Ol.  X.  XI.),  namentlich 
für  hohe  Gönner,  deren  gastliche  Freigebigkeit  er  erfahren  hatte, 
zumal  wo  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuhler  hinzu  trat; 
er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.  Beim 
BieroB  that  er  selbst  ein  übriges:  ScJiol,  Py,  II,  127:  tdy  ini- 
rtxoy  inl  /ute^tß  tavyjä^as  6  Hiyda^ps  ix  neQ^no^  ifvyiyQatptP 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  einen 
ansehnlichen  Kreis  von  Objekten  und  Formen.  Jene  be- 
fafsten  neben  Trinkliedern  (13)  die  Themen  der  iQwrtxa^ 
welche  von  Doriern  mäfsig  bearbeitet  ^  in  der  Aeolischen 
Melik  einen  Glanzpunkt  bilden.  Unter  ihren  praktischen 
Spielarten  sind  erbeblich  im&aXafna  und  vfiivaioi :  die  Kunst 
(648)  hatte  dort  nur  gelinde  nachzuhelfen  ^  da  seit  den  ältesten 
Zeiten  Braut  und  Bräutigam  durch  Chöre  von  Jünglingen  und 
Jungfrauen,  unter  Tanz  und  Gesang  zur  Musik  der  Flöte, 
nach  Hause  geleitet  wurden,  auch  ertönten  scherzhafte  Lieder 
zam  hochzeitlichen  Schmause,  noch  andere  begrttfsten  das 
neue  Paar  vor  dem  ehelichen  Gemach.  Die  litterarische, Form 
der  Epithalamien  bestimmten  Alk  mann  und  Stesichorus, 
MO  sicher  aber  wurden  sie  durch  Sappho  vollendet,  welche 
das  Lob  des  Brautpaars  mit  Schilderungen  und  erotischen 
Gefühlen  durchwirkt  so  mannichfaltig  als  lieblich  und  warm 
zu  singen  verstand;  hier  fanden  Römische  Dichter  ihre 
schönsten  Vorbilder.  Die  geistigen  Züge  dieser  Gedichtart 
führten  allmalich  zur  Personifikation  des  Hymenaeus  als  eines 
Genius,    und  sein  Name  war  schon  in  dem   hier  üblidien 
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Refrain  anerkannt  Gegenüber  stand  der  ^^^^oc,  welcher 
an  die  Stelle  der  ehemals  rohen  Aeufserungen  des  Schmenes 
über  geliebte  Todte,  vorzüglich  über  den  Hingang  der  in 
jugendlicher  Kraft  verblühten  trat  und  von  leidenschaftlicheD 
Ergüssen  in  Klagen  und  sinnlichem  Ritual  (wohin  namentlich 
die  IdXifjLoi  gehörten)  zur  geläuterten  Trauerdichtung  Ober 
menschliches  Geschick  und  zu  den  freudigen  Ahnungen  eines 
Jenseits  sich  erhob.  Hiezu  wurde  reifere  Bildung  und  Ruhe 
des  reflektirenden  Verst»ndes  erfordert;  wie  sehr  aber  muCste 
die  Bedeutung  des  Threnos  steigen,  sobald  der  Dichter  mit 
reinem  Sinn  einen  religiösen  Glauben  aussprach  und  zu- 
fitlliges  von  bleibendem  zu  scheiden  wufsle.  Manche  feine 
Fäden  welche  den  Stoff  des  Gedichts  durchzogen  und  ver- 
edelten, legten  in  den  Threnos  Ahnungen  der  Zukunft  und 
verbreiteten  die  Lehren  von  Unsterblichkeit  der  Seele.  Diese 
Klarheit  und  Würde  zeigten  zuerst  Simon ides  und  Piodar, 
die  beiden  Meister  in  threnetischer  Poesie,  doch  auf  ver- 
schiedenem Standpunkt:  denn  bei  jenem  überwog  die  Macht 
des  Pathos  und  der  weichen  Empfindung,  Pindar  glänzte 
durch  den  Schwung  und  die  gläubigen  Stimmungen  der 
Religion.  Zur  gemessenen  Haltung  des  Vortrags  pa&te  der 
Bau  der  Antistrophen ;  die  Threni  wurden  in' der  mannich- 
fiich  temperirten  Lydischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitnng 
der  Flöte  gesungen,  vermuthlich  auch  glänzend  dargestellt, (m4) 
da  die  gefeierten  Personen  meistentheils  einen  hohen  Rang 
hatten.  Daneben  ging  zwar  das  imx^deiov  her,  aber  im 
Geist  und  in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  für  Lesung  als 
praktischen  Gebrauch,  deshalb  auch  von  gelehrten  Alexan* 
drinern,  wie  von  Parthenius  (§.  106,  4)  fleifsig  behanddt 

14.  Sammlongen  bei  Bode  n,  I.  p.  94 — 111.  Zar  Geschichte 
der  hochzeitlicheil  Litteratur  fleifsige  Kollektaneen  bei  Souchay 
in  Mim.  de  VAcad.  d.  Inacr,  T.  IX.  p.  305  ff.  und  Siebdrat  deM 
eamdnibuB  vett.  nvptialibus  vor  dess.  Theoer,  Epitkalamiam, 
L.  1796.  8.  Härtung  im  FhüoL  III.  p.  238  ff.  and  sonst  An  der 
Spitze  stdit  in  einer  Schüderang  des  städtischen  Lebens  bei 
Homer  J^,493:  noidg  cT  i/niva^og  oQtö^t^,  wiederholt  in /SctU.  274. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  muTs  ein  improvisirter'Hymenaeos  äber- 
aD  gegolten  haben,  dem  manche  derbe  Formeln  und  Wünsche  für 
Kindersegen  sich  anschlössen,  AeHan.  N.  A,  m,  9.  cf.  Bergk  ed. 
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2.  p.  I#32.  Auch  wird  jendr  Refrain  nickt  gefehlt  haben,  an  den 
vf4^y  v/iiiyat9y  d§iimv  Oppian.  Ctfneg.lyZ^i  unä'Y/uiiy'Y/uimx^og 
Dio9oor.  As/Uh.  Pal.  VII,  407,  5  oder  das  Catalliscbe  Hymen 
Hymenaee  erinnern.  JQnger  sind  die  Hodizeitlieder  eu  Ehren 
Yon  Pelens  and  anderen  Helden,  wekhe  man  üi  kleinen  Epen 
(oben  p.  270)  las,  vielleicht  in  eine  Digression  eingelegt.  Da- 
gegen ffÜiTt  TsXiffTri^  iy'Y/utyaiifi  dt^vQOfÄß^  Ath.XIY.p.  6d7  A. 
auf  eine  mimische  Dichtung.  Im  epischen  Stil  mag  Stesichoras 
sein  'EXivfis  im^aXd/utoy  gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber 
kein  Fragment;  ihn  nutzte  Theokrit  im  18.  Gedicht,  das  am  we- 
nigsten lynschen  Ton  hat  Auch  Alkman  arbeitete  darin.  Gleich- 
wohl gehört  den  Aeoliem  das  Herkommen  in  der  melischen  Aus- 
stattung, und  man  muÜB  wol  als  einen  wesentlichen  Zug  betrach- 
ten, was  Proklos  c.  22  in  seiner  Erl&uterung  des  Hymenaeus, 
eines  carmen  g^atulatorium,  anmerkt,  AioXkxfi  na^anAix^rtof  rifv 
B^X^f^  ^^ttJUxtp.  Gewifs  hat  Sappho  zuerst  mitBeautEnng  des 
impro?isirten  oartnen  amoebaeum  (besdurieben  ven  Yo£b  luYirg. 
EkL  p.  12i^}  und  mit  Refrains  am  Schhifs  eines  strophischen 
Liedes  (Croebbel  De  ephymniorvm  apud  Or,  etJRom.  ratienäms, 
Münster  U58)  den  Vortrag  der  Hochseitlie^tor  fein  orgaatsirt 
SerrniB  in  Vir§.  Ge,  1, 31  dtirt  ßappko  in  Ubro  gut  inaeribitur 
'JBnt^aJidfiUi,  Den  Reiz  dieser  Lieder  versucht  Hunerioa  Orot,  1, 4 
etwas  üppig  auszumalen.  Ihre  Fragmente  lassen  meinen  dafo 
ihr  keine  gemüthliche  Wendung  oder  Sittenzeichnung  entging, 
dals  sie  sogar  den  volksthümlidien  Ton  in  schenhafter  Necke- 
rei iß*itcc  xoQiittg  ytc/utikiov  n  xal  xi^T6/uov  Aeliantts  ßuidae  T.  J^s) 
niciht  vermied;  dahin  gehört  das  eristische  Gesprfteh  von  Jüng- 
lingen und  Mädchen,  auch  die  naive  Figur  der  ^>anapkora,  bei- 
(64*)  dea  von  Catull.  02  schöa  benutzt  Eine  Prpbe  sind  die  meister- 
haften  5  Hexameter  fr.  44.  (93.)  Von  der  Eintheihmg  in  «irra- 
MBififiTMd  (eigentlich  imi^aXofna  Frokl.tX)  und  in  S^B-q^  (wor- 
auf Aeschylus  in  den  Danaiden  Sdhol,  JPind,  Py,  Illy  27  anspielt) 
tedet  SchoU  Theoer.  18  pr»  Beiderlei  Hoehzeitlieder  gab  SCesi- 
choms.  In  der  alten  Komödie  bietet  Aristophanes  einen 
glänzenden  (von  Schrader  im  Rhein.  Mus.  XXI.  p.  1#&  fg.  dar- 
gestellten) Hymenaeus,  vermuthlich  dem  Attischen  Ton  entspre- 
chend. Von  der  musikalischen  Be^eitimg  Dionys.  ^rs  i2^.  4, 1 : 
ovx  ^'  ccvXe?;  17  nmnrievv  ij  yi^  Jia  xaJiit<pO}yi^  uyl  totavjfi, 
AUe  Kunst  fiel  zuletzt  mit  den  Epithalamien  selber,  wenn  wir 
dem  Philodem  v.  d.  Musik  col.  5  glauben,  yvy  ^  fdti  «/ccf^y 
Tcal  nayjÄnaet  xaiaktkvfjtiy<ay  xdiy  in^&aJim/niMy,  Von  demselben 
hören  wir  dafs  man  in  diesen  Liedern  auch  der  Familie  kurz 
gedachte,  iy  tolg  v/tnyaio^g  xat  ß^ax^id  t»;  itna^Xn  ^oif  yiyovg 
iyiyite  xah  naga  ruHy,  o4xl  xal  rotg  äXletg.  Ueber  den  Mythos 
vom  Hymenaeus  dem  Musensohn,  den  man  wie  Pindar  sagt  am 
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Beginn  and  Schlafs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Si^iol. 
EhenS^  (jetst  das  letzte  Fragment  seiner  Threni)  erl&atert  YonS7i 
Hermann  Opp,  V.  190  sqq.  Dafs  er  ein  Stoff  fOr  Gedichte  von 
gelehrter  Farbe  war  l&fst  sich  aus  Anton,  Ldber.  23  entnehmen. 
Die  Lydische  Tonart  wird  vorausgesetzt,  nicht  förmlich  ausge- 
sprochen; kaum  darf  man  dafür  Stellen  anführen  wie  bei  Said. 
T.  ^T^iyaitar.  Aach  im  Alexandrinischen  Zeitalter  worden  Epi- 
ihalamien  gedichtet,  wie  ?on  Eratosthenes :  Bergk  Änak  Alexamdr. 

I.  p.  n, 

Trauerlieder,  imxjjdHa^  hat  erst  der  Zeitraum  der  Alexan- 
driner in  elegischer  Form  herrorgebracht ;  frOher  wurde  jeder  thre- 
netische  Text  als  Melos  yorgetragen,  wie  von  Simonides.  Aeltere 
Titel  (Suidas  y.  *A(fi«(fef )  kommen  nicht  in  Betracht,  wie  Heck  er 
Com$n0gU,  de  Änthol.  I.  p.  47  ff.  erweist.  Proldos  c.  25  (mit 
Etym.  M.  v.  &^^yog  und  Sendus  in  Virg,  £.  V,  1 4)  beschränkt  das 
imxidik4¥  auf  einen  frischen  Sterbefall  (besser,  auf  das  Privat- 
leben der  Gegenwart),  den  &Q^yog  l&fst  er  frei  gelten.  Breiter 
Etym.  Gud.  p.  200 :  imx^ditoy  /uiy  yäq  itn^y  ina^yog  vv  TgUvt^' 

'^i  '^V  ^^f*^Q?  ^Q^  ^^^  tftip^s  xal  /utrd  r^y  ra^y  TUtl  /uird 
r6y  iyta4if&9y  XQ^^y  *^^*  ^  Gebrauch  Plutarchs  bedeutet  t^ 
intxijdHoy  nicht  mehr  als  iniygaju/Liu  Pelop.  1.  Mo,  17.  Vorweg 
sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  die  Begriffe  /#lyaf 
und  7iUf/U0c  neben  Adonis  symbolisch  waren,  wie  bei  Sappho, 
Fausan.  IX,  29,  3  und  in  der  Zusammenstellung  mit  Hymenaeos, 
welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  sprofste,  bei  Pindar 
im  vorhin  erw&hnten  Fragment.  B  rüg  seh  Die  Adonisklage  und 
d.  Ldnoslied,  Ber\.  18&2.  Linus  (Anm.  zu  §.  44,  5)  bedeutet  nur 
den  Elagelaut,  eine  musikalische  Form  und  Melodie  (Jii^y^dUi 
Schol.  n.  JSy  570),  auch  bei  Hesiodus  fir.  1  und  davon  zeugt  (Mi) 
sein  im  Refrain  mit  AtUyoy  und  AU$ya  fixirter  Platz.  Das  Lob- 
lied im  Homerischen  Scholion,  in  welchem  Bergk  Lyr.  ed.  t, 
p.  1020  noch  die  Spur  des  ältesten  Versmafses  sah,  klingt  we- 
der populär  noch  primitiv.  Gleich  exotisch  war  der  *iAJLefioSf 
der  Gesang  Asiatischer  Klageweiber  {KKtciag  yS/uon  ItilBfMFtQioi 
Aeach.  Cho.  424),  den  schon  ein  sprttchwörtlicher  Gebrauch  des 
Wortes  als  unhellenisch  bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristopha- 
nes  bei  Ath.  XIY.  p.  619  C:  iy  ifi  niy^hü^y  faiijuoc  Iftist  mit 
den  flbrigen  Stellen  zusammengehalten  nur  an  einen  improvisir- 
ten  Ausdruck  der  Klage  denken,  dem  die  litterarische  Form  ge- 
mangelt hat.  Aehnlich  der  6Xo(pv^ju6g  Ath.  p.  619  B  und  das 
Lied  auf  Adonis ,  der  von  der  Attischen  Ochlokratie  als  religi6- 
ser  Begriff  in  Umlauf  gesetzt,  von  der  bukolischen  Poesie  als 
sentimentales  Episodium  benutzt  wird ;  ddwyl^tu  nennt  Proklos  15. 
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Selbst  der  »Qijros  war  eine  junge  Schöpinng  der  klassischen 
«73 Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  vor  der  Dias  Sl,  720  erscheinen- 
den d^Qtiyt^doi  hatte  wo!  lange  keinen  festen  Text;  dafs  aber 
Flöten  mit  ihm  sich  paarten  ist  ebenso  bezeugt  (Pausan.  X,  7, 
3)  als  seine  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (Appul.  Met. 
IV.p.  313:  sonus  tibiae  zygiae  mutatur  in  querukunLydiiumTno- 
dumJ,  Plut.  de  mm,  16.  p.  113«.  Hiezu  Pind.  OIXW,  Nem.JY, 
Als  ^^tiy(iidt*s  it^fAoviah  werden  yon  Plato  Rep.  HL  p.  398  £ 
/uk^oXvdtejl  xal  (fvpjoyoivdtaTl  genannt.  Derselbe  setzt  Xrep*^.  UI. 
p.  700  den  ^^tjuag^  aber  blofs  theoretisch,  dem  v^yog  gegen- 
über. Zu  den  anerkannten  Meistern  Simonides  und  Pindar  ftlgt 
Aristides  Or,  XI.  pr.  unerwartet  auch  den  Stesichorus.  Ein 
alter  Eikl&rer  hatte  Pindars  Itth.  II.  unter  die  Threuen  gesetxt, 
freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts. 

15.  Der  Dithyrambus  war  die  letzte  Spielart  des 
Melos  und  bahnte  den  Weg  zum  Drama.  Er  durchlief  im 
Dionysischen  Kult  mehrere  Formen,  die  der  Oerilichkeit  und 
den  Forderungen  der  Zeit  gemäfs  waren.  Ursprünglich  ein 
Ausdruck  des  heiteren  weintrunkenen  Naturalismus,  der  unter 
d«m  Schutz  der  Dionysien  jeden  tollen  Ausbruch  der  Laune 
sich  vergönnte,  gab  er  dem  Tanz,  der  Blimik  und  der  musika- 
lischen Improvisation  einen  freien  aber  formlosen  Spiehraum. 
Sein  Kern  beistand  in  einem  musikalischen  Mimus,  in  dem 
charakteristische  Figuren  aus  dem  Gefolge  des  Gottes,  be- 
sonders Satyrn,  und  ein  Chor  zusammenwirkten,  um  die 
Lustbarkeit  des  Weinfestes  zu  verschönern  und  die  Geschichte 
(«47)  des  Gottes  in  volksthümlichem  Sinne  zu  feiern.  Lebhafter 
Tanz  und  rauschende  FlOtenmusik  nach  den  Rhythmen  der 
Phrygischen  Harmonie  gehörten  zur  Ausstattung  des  Dithy- 
rambus, und  wenn  Gesang  nicht  mangeln  konnte,  so  bestand 
er  doch  wol  nur  in  herkömmlichen  Praeludien  und  Schluß- 
formeln, die  sich  auf  ein  improvisirtes  Lied  ohne  Stil  be- 
schränkten. Tanz  und  Vortrag  hatte  selbständig  der  Chor- 
führer (el^agxog)  zu  leiten.  Ans  dieser  Vorzeit  des  Dithyrambus 
ist  an  die  Litteratur  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere 
historische  Notiz  übergegangen.  Der  Augenblick  und  die 
Laune  der  Volkspoeste  bestimmte  damals  den  Ton  einer 
begeisterten  Feier,  welche  dem  Naturdienste  geweiht  allen 
Anspruch  auf  religiöse  Hallung  verschmähte ;  soweit  war  d^r 
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ahe  Dithyrambus  das  erklärte  Gegen theil  von  Nomen,  Paeanenin 
und  anderen  melischen  Formen,  wo  strenge  Musik  und  mals- 
voller  Tanz  den  andächtigen  Text  hoben  und  der  Kult  das 
harmonische  Zusammenwirken  dreier  Künste  fordert.  Arion 
war  der  erste  der  dem  Bacchischen  Reigen  einen  dichterischen 
Bestand,  dem  Chor  ?on  fünfzig  Personen  eine  Stetigkeit  gab, 
einmal  durch  antistrophisch  gruppirte  Chorlieder,  die  sich  in 
einer  geordneten  Reihenfolge  bewegten,  und  da  sie  gleichsam 
einen  Kreislauf  beschrieben,  den  Namen  uixXiog  x^Qoq  ver- 
anlafsten;  dann  aber  auch  durch  eine  feste  Vertbeilung  der 
Rollen,  indem  Tänzer  und  Sänger  mit  einander  wechselten; 
zuletzt  ging  daraus  ein  künstlerisches  Gedicht  hervor.  Den 
Satyrn  verblieb  das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe,  nur 
schied  dieses  Arion  von  der  melischen  Dichtung  des  Chors, 
der  wol  am  meisten  die  Mythen  des  Gottes  und  seine  Wander 
in  geregelter  Erzählung  sang:  das  Ergebnifs  dieses  kunst- 
gerecht in  dem  Mittelpunkt  Dionysischer  (r^aytxol)  Chöre 
geübten  Tonwerks  war  der  tQayiuhg  tpono^j  die  Bacchische 
Meiik.  Etwa  hundert  Jahre  später  wurde  von  Lasus  (p.  541) 
die  dithyrambische  Musik  erweitert,  durch  Vielseitigkeit  dar 
Instrumentirung  gesteigert  und  nicht  ohne  Willkür  mit  rasche- 
rem Tonsatz  ausgestattet,  auch  führte  der  agonistische  Vortrag 
dithyrambi$cher  Chöre  zu  gröfserer  Freiheit  in  den  Kunst- 
mitteln.  Derselbe  Künstler  ging  noch  über  den  Bacchischen  (mi) 
Kreis  hinaus,  und  um  Eintönigkeit  oder  Erschöpfung  zu  ver- 
meiden, begannen  die  Dithyrambiker  verschiedenartige  Mythen 
aufzunehmen.  Soweit  von  dieser  älteren  Periode,  der  des 
langathmigen  Gesanges  (axotwotivHa  aoiid)^  sich  aus  Pin- 
dars  Bruchstücken  urtheilen  läfst,  bildeten  die  Wunder  des 
Dionysos,  Kybele  und  geistesverwandte  Daemonen  den  her- 
kömmlichen Stoff*  Einen  neuen  Glanz  empfing  der  Dithyram- 
bus,  der  mit  seinen  Chormeistem  in  Attika  sich  angesiedelt 
hatte,  von  der  Choregie;  seine  Diditer  überlebten  sich  aber 
und  erstarrten  in  festen  Manieren  und  Formeln,  sie  setzten 
Monodien  (avaßoXal)  an  die  Stelle  des  antistrophischea 
Systems,  und  bewiesen  ihre  Kraft  an  Uebertreibungen  im 
dichterischen  und  musikalisdien  Vortrag.  Der  Dithyrambus 
ivurde  seitdem  abhängig  von  der  modischen  Musik  and  hielt 
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gleichen  Schritt  mit  den  raschen  Wanderungen,  die  seit  den 
074  neunziger  Olympiaden  einander  überboten  und  namentlich 
durch  bunte  Mischung  der  Tonarten  (p.  532.  542)  den  guten 
Geschmack  verletzten.  Zuletzt  vergafs  diese  Gedichtart  ihren 
Ursprung  völlig  und  ging  von  den  Bacchischen  Kreisen  in 
das  weltliche  Schauspiel  musikalischer  Mimen  über,  wo  Mythen 
oder  idyllische  Bilder  nach  Wahl  behandelt  wurden  und  der 
rauschende  Prunk  in  Stil  und  Musik  eine  theatralische  Wirkung 
that.  Der  Dithyrambus  schlofs  damals  ohne  Ruhm  und  sank 
so  sehr  in  der  Meinung,  dafs  er  für  den  Gipfel  des  Wort- 
schwalls und  Ungeschmacks  galt;  dennoch  haben  allein  die 
letzten  modischen  Schöpfungen  (oder  Nomen)  auf  den  Trüm- 
mern der  ausgedehnten  dithyrambischen  Litteratur  und  am 
längsten  sich  behauptet. 

15.  Ueber  die  Dithyrambiker :  ^Jtjf4o<f^iyfjg  O^fl  ntgi  cfi^i;- 
Qtt^ßonoidiv  bei'Suidas,  Auszüge  des  Sopater  bei  Phot,  Bibl. 
p.  103^.  Aus  einer  guten  Vorarbeit  zog  seine  Charakteristik 
Proklos  C.  14:  tc-ny  o^y  6  /uiy  dt^vQa/ußog  xixtytifiiyog  xal  noX^ 
td  ly^ovCnS^ti  fiirA  xoQfitts  ijuqaiyay,  flg  nA(^fi  Xtttttcxiva^6/i4t' 
yos  rä  juttXicta  olxila  tcJ  9i(p'  xa\  cafößtjia^  /uiy  xal  rotg  ^r- 
^/uoXCf  xal  ankovCTtgaig  ^iXQV'"'*  ^^'^  U^fff^y,  Er  bespricht  dann 
den  Gegensatz  zum  Nomos,  ov  /u^y  äXXd  xal  raTg  äQ^oviatg  ol^ 
Xiia§g  Ixarfgog  ;^ß?rar  i  /uiy  yäQ  rdy  ^pQ^ytoy  xttl  *Tnü(f>Q^yioy 
äQfx6^(Tttt  xrL  Und  gegen  Ende,  ixtX  /uiy  yä^  /ui^at  xalnatduii' 
(649)  Aus  unserer  Zeit  stammt  eine  Reihe  zum  Tbefl  jugendlicher 
Monographien,  die  oft  mehr  Ansichten  und  Material  Uefem  als 
kritisch  gesichteten  Bestand :  R.  Timkowsky  de  dühyrambis,  Mose, 
1806  oder  Acta  Sem.  phü.  Irip«.  1. 204— 213.  We^cker  über  das 
Satyrspiel  p.  228  ff.  L.  Lfltcke  de  Graecorum  dUTtyrambis  et  poe- 
tis  dithyrambicis,  BeroL  1829.  8.  G.  M.  Schmidt  diatribeindi- 
thyrambum  poetartanque  ditkyramb.  reUquica,  BeroL  1845  und 
vor  anderen  Härtung  üeber  d.  Ditbyrambos  im  Phüologus  I. 
p.  397-— 420  oder  in  s.  Lyrikern  Bd.  4  p.  196  ff.  6  p.  251  ff.  Be- 
ginnt man  mit  dem  Namen,  so  l&fst  sich  aus  den  alten  und  mo- 
dernen Etymologien  des  Namens  nur  entnehmen  dafs  sein  Ur- 
sprung in  Asien  zu  suchen  sei;  nahe  liegt  S^gia/ußog  (welches  in 
einer  Probe  von  Amphibrachen  bei  Dionys.  C.  F.  17  vorkommt 
"Ittxxf  &giajußi,  ffv  ray&t  /ogayi),  und  Ath.I.p.  30B  verbindet 
beides,  Pratinas  aber  v.  19.  ib.  XIV.  p.  617  sagt  sogar  ^q^nf^ßo^kH- 
gapßg.  Daran  grenzt  im  Anklang  auch  das  seltene  Wort  t&vjußog : 
xal  i&v/ußot  inl  Jkoyiifip  Poll.  IT,  104.  Bemerkenswerth  ist 
die  Lftnge  der  ersten  Sylbe.    Die  Beischrift  Jt^^u/utpos  aof  ei« 
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nem  Vasenhilde  (gut  erlftatert  Ton  Welcker  Alte  Doikmftler  m. 
p.  125  ff.)  fördert  wenig;  wir  erfahren  bei  dieser  Gel^^nheit 
nochmals  (Nachweise  bei  Welcker  p.  130)  dafs  Bacchus  und  Per- 
sonen seines  Gefolges  nicht  selten  als  Eitharoden  dargestellts» 
wurden.  Den  Dithyrambus  betrachtet  alle  Welt  als  Begleiter 
des  Dionysos  und  der  Dionysosfeier.  Aeschylus  /r.  392:  fii^o- 
ß6ay  nqin%k  dt^i^fjipov  ifia^nTy  eiyxfo/uioy  Jt0pv0^,  Kur  sym- 
bolisch nennt  ihn  in  seiner  Schilderung  der  Dionysien  Plut 
Mar.  p.  389G:  rdy  /uiy  äXAoy  iyirevrdy  naiayp  /^ityrrn  nt^l  tag 
^isiaq^  (f^/o^iyot;  Si  /ct^oryoc  imyilQayxt^  x6v  di^vgc/uß^y,  xiv 
Si  natäya  xaranavcaym,  rgtig  /u^yag  dvr*  ixiivcv  ro^cy  {JU- 
yvifoy)  xaraxaioifytai  rhy  &t6y.  Gf.  Stesichort  fr.  39.  Denn 
die  Zeit  des  Dithyrambus  und  seiner  Feier  ist  das  Fest  der  gro- 
fsen  Dionysien,  wie£.Scheibeli>6  dithyramborum Gr,  oßrg^ 
mefUis,  Liegnitz  1862  erweist.  So  beschreibt  den  Glanz  des 
duftenden  Frühjahrs  Pindar  im  berühmten  Dithyrambus  /r.  45 
vgl.  p.  617.  Der  Phrygischen  Tonart  gedenkt  Aristoteles  (oben 
p.  516),  woraus  unmittelbar  als  Instrument  die  Flöte  sich  ei^t: 
Telestes  ap.  Aih.  XIY.  p.  626  A:  roTs  J^oyvcutxotg  a^l^iali 
Polyb.IV,20, 9:  xvx^oc  avkrit^g  sagt  noch  der  Attikist  Phry- 
nichus  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7  und  Pindar  hat  einige  Dithyramben  (z.  B.  fr,  47)  in  der 
^tüQKSxl  komponirt.  Zum  Verst&ndniTs  dient  die  Bemerkung  Ton 
Philochorus  op.  Aik,  XIY.  p.  628  dafs  die  Sitte  der  Alten  war 
Dionysos  neben  ApoUon  zu  feiern,  d.  h.  zuerst  einen  Paean,  beim 
späteren  Gang  einen  lebhaften  Dithyrambus  zu  singen.  Vgl  p.  618. 
Ohnehin  gibt  es  viele  Züge  der  Gemeiuschaft  zwischen  diesem 
Gott  und  dem  ApoUon  {J$oyvc6äojos)y  Welcker  Gr.  Götterlehre  U. 
610%.  Unter  den  Rhythmen  der  Dlthyrambiker  nennt  besonders  den 
bacehiuB  Schol.  Hephaest  p.  159.  Die  symmetrische  Gruppirung  (eM) 
des  kyklischen  Chors,  die  noch  in  den  mittleren  Reihen  durch- 
sichtig sei,  rühmt  als  ein  schönes  Schauspiel  Xenophon  Oecon, 
S,  29.  Vom  Tanz  Pollux  IV,  104:  xvQßacia  di  ixaltUo  U 
SqxvI'^^  t^  (ftif^vQajußtxoy,  Der  Stoff  des  Dithyrambus  wird  von 
den  Grammatikern  gemeinhin  als  vf4yos  ih  ^iSyvcoy  und  ähn- 
lich bezeichnet,  dafs  aber  unter  dieser  Form  einmal  auch  ein 
Kri^slied  gedichtet  war  sollte  man  aus  SchoL  Med,  Aesch, 
Peras.A^  folgern:  KJiv9*  jikalit^  Ilolijuoü  ^^yar<^,  ^  ^vcra»  äy 
^Qtg.  iy  ^t&vQd/ußtp.  Allein  diese  Worte  sind  ein  Bruchstück 
(fr.  225)  aus  Pindar,  der  die  Form  des  Dithyrambus  mit  Frei- 
heit für  glänzende  chorische  FestUeder,  unter  anderen  zum  Lob 
der  Athener,  ausbildete.  Für  den  Uebergang  von  den  Mythen 
des  engeren  Bacchischen  Kreises  zu  Themen  der  heroischen 
Fabel'  beruft  man  sich  zwar  (s.  Scheibel  p.  XV.  ff.)  auf  die  Stelle 
yom  Xenokntos  (oben  p.  545)  un4  auf  mehrere  Tite}  von  Dithy- 


Digitized  by 


Google 


§.107.  Melische  Poesie.    Ihre  Klassen:  Ditb7rambas.649 

ramben;  man  kann  aber  nicht  sagen  in  welchem  umfang  dieser 
dem  DithyramboB  fem  liegende  Stoff  dort  entwickelt  wurde.  Den 
so  häufigen  Ausdruck  xvnXtog  /o^^c  (seltner  hören  wit  die  Zahl 
der  Mitglieder)  erklärte  man  ehemals  irrig  ans  der  Sitte  der  al- 
ten Zeit,  wo  die  Theilnehmer  bei  feierlichen  Opfern  und  Gebräu- 
chen den  Altar  umstanden;  denn  diefs  pafst  ebenso  wenig  auf 
einen  orgiastischen  Kreis  als  auf  eine  Zahl  von  50  Mitgliedern. 
Die  Praxis  desselben  setzt  offenbar  die  Neuerung  Arions  Toraus, 
Yon  dem  Aristoteles  bei  Promos  sagt,  og  nqarog  t^  ximkhop 
^yayi  /opoi'.  Einen  Tollständigen  Bericht  ertheilt  Suidas  aus 
gBter  Quelle:  iiymik  xal  rgay^xav  r^^nov  cv^triyV  y^iff^at,  xal 
nQ(äTog  jfo^y  Cj^atf  xal  dkd^gü/ußoy  ^at  xal  iyoju&ctet  t4  4^o- 
fAtvov  vn6  roS  x^9^^9  ^"'  Sct%vQovg  dgiviyxiiv  i/u/uiTQtt  kiyovtag. 
Das  heifst,  Arion  gab  dem  Chor,  der  bisher  seinen  Standort  eben- 
so beliebig  als  seine  Lieder  hatte  wechseln  können,  einen  festen 
stetigen  Platz  (l^rr^tf«  cfi  avrdv  ngiStog  Uqitiy  Sehol,  Füid.  OL 
Xni,  25:  Tovg  xvxliovg  x^^^s  ctfa^it  ngtStoy  —  Idqi^ya  SchoL 
Arist.  Av,  140S)  in  einer  geordneten  Festrersammlung ,  schied 
die  Gesänge  des  Chors  von  den  dramatisdi^  Bollen  der  Satyrn 
und  wies  letzteren  einen  versifizirten  Text  an,  worin  das  früheste 
Vorspiel  der  Tragödie  lag;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus,  der 
Stil  desselben  TQaytxdg  jQ6nog,  ein  Dionysischer  Akt  Der  so 
gegliederte  Chor  sang  hiernach  sein  Gedicht  antistrophisch,  und 
das  Fesilied  durchlief  in  geregelter  Folge  von  Strophen  und 
AntiStrophen  ununterbrochen  einen  Kreis.  Dies  ist,  wie  Har- 
aratong  sah,  der  einfache  Sinn  der  Benennung  xvxhog  x^Q6g  und 
zugleidi  die  sicherste  Bestätigung  dar  Sage ,  die  den  Arion  zum 
Erfinder  des  Instituts  macht  Die  Kunst  wurde  gröfiser  und  ver- 
wickelter, sobald  Lasus  seine  Chöre  mit  einander  agonistisch 
kämpfen  liefs;  der  Redner  Lykurg  verordnete  sogar  dafs  drei 
(651)  Gruppen  mit  einander  certiren  sollten,  F.  X  Oratt,  p.  842  A: 
Tov  noüudüfvoi  dy(Sya  nonTy  iy  Ui^gmii  xvxXiioy  j^o^div  o4x 
Uarxoy  TQ^<3y.  Sonst  erfährt  man  wenfg  über  Arion;  wir  finden 
ihn  zu  Korinth,  in  Verhältnissen  zu  Periander,  um  die  vierziger 
Olympiaden;  der  Name  seines  Vaters  Kykleus  erinnert  an  viele 
gelehrte  Fiktionen,  wenn  man  nicht  mit  Böckh  über  die  in  Thera 
entd.  Inschr.  p.  74  einen  peilsönlichen,  gleich  anderen  in  Künste 
lerfamilien  vererbten  Namen  symbolischer  Art  annehmen  will. 
Ein  Seitenstück  sind  die  Meinungen  über  den  Namen  des  Dich- 
ters Stesichorus.  Zu  bemerken  ist  ferner  dafs  Arion  bei  Herodot 
und  Proklos  xt$aQ(pd6g  und  nicht  ein  Meister  der  Flöte  heifst 
Von  seinem  Hymnus  p.  629.  Alt  war  in  dem  improvisirten  Di- 
thyrambus die  Bolle  der  üd^xorrfg  x6y  dt^vQa/ußoy  Aristot 
Foet.  4,  14  und  Archilochus  fr.  36.  Vgl.  Anm.  zu  §.  64,  3.  Ein 
solches  iiä^iak  &t6y  (inchoar^  deumj  geht  vorzüglich  auf  Prooe- 
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mien,  welche  noch  sp&t  an  festgesetEten  Formdn  (Aristot  Shet. 
m,  14,  5.  Schol,  Arütoph.  Nub.  595)  oder  manierirten  dtmßo- 
ial  kenntlich  waren.  Zorn  Herkommen  gehört  ein  Schlafsgebet, 
ArtBtid.  Or.  XTV.  extr. :  r^nnroy  o^r,  tS^nt^  «2  rtSr  dk&vQAßißm^ 
rc  Kai  nmawtty  no^tjrai^  ^^X^^  »ttra  ngö^S-äyra  ojfrct»  xorccxitftfa» 
rdy  l6yoy.  üeber  den  Stil  des  älteren  Dithyrambofl  (/4»n^«k 
TtSy  niQt  v6r  JUvvüoy  ^ftytty  ttSy  rc  TutXmay  xak  ruSy  S^tf^r, 
sagt  Strabo)  gibt  nnr  Findar  im  ftknften  dithyraml^Bchen  (47) 
Fragment  einen  Wink:  Ilgly  /uiy  tl^nt  axotyoriyttd  r*  dokdtt  (fe 
&vQdiußt»y  Kml  v6  ctty  KißdnXoy  dy&Qt&nonny  dn6  tfr^^arwr.  Die 
EriEl&mngen  gehen  hier  bis  zum  abenteaerlichen  weit  «bs  ein- 
^  ander;  aber  nach  demGebi^uch  des  Wortes  «r/o^rortK^c  nament- 
lich in.  rhythmischen  Verhältnissen  (Koot  m  Gregor,  p.  509), 
den  besonders Hermogenes  erläntert  de  Itmemi.ViyAi  r^  di  vni^ 
T^  tf^tMiror  irx^^yotiyig  x4xXfitat,  /^«»/coy  «^o»/iIok  iU^E^MTr«  xiu 
To7;  Ttüy  ngüüt/ulvy  ntQtßoXaU,  mnfs  man  an  langathmige  (tx- 
^fjLota  sagt  Philostratns)  Verse  denken,  die  nach  einem  groisen 
Längenmafs  angelegt  ku  srä  schienen,  und  annehmen  dafs  der  alter- 
thttmliche  Dithyrambus  aus  langangelegten  Verszeilen  bestehend 
ohne  leichten  und  klar  gegliederten  Rhythmus  sich  bewegte.  Baza 
die  kolossalen  zusammengesetzten  Wörter  jener  Poeten,  die  we- 
nig fafsbar  und  desto  schwerfälliger  waren:  Demetr.  de  eZoc.  91. 
Sehol  Artet.  Poe.  839..  Von  Antheas  (Hl  I.  p.  3S6)  berichtet 
Athenaeus ,  xaX  ngthog  iiQ€  nfv  dtd  rttHy  <fvyd-iwmy  SyQ^arwy 
noitie*y.  Daher  Aristot  Rhei,  m,  S,  3.  (cf  P^tei.  33):  dti  xen' 
<s$f4Uft&tri  i  dmlif  AÜK  totg  dtS^ga/ußonotets ,  d.  h.  ZuBammen- 
setzung  und  weitschicbäge  Periphrasen.  Von  den  Schicksalen 
der  dithyrambischen  Poesie  p.  540  ff. 


3.    Geschichte  der  melischen  Litteratur.  §77  (m! 

108.    Die   DorischeD   Heliker  Alkman   und   Stesi- 

chorus. 
1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  der  seiner  Ab- 
kunft nach  ein  Lydier,  aber  im  Haushalt  eines  Sparüaten 
erzogen  und  freigelassen  war,  erhielt  vermuthlich  (da  er  zur 
städtischen  Phyle  Mesoa  gehörte)  das  Bürgerrecht  und  macht, 
wenn  man  seinen  Gedanken  nachgeht,  den  Eindruck  eines 
in  Spartanischer  Bildung  und  Denkart  eiagebttrgerien  Dichters. 
Er  lebte  den  Chronologen  zufolge  zwischen  Ol.  27  und  42 
oder  in  einem  beträchtlichen  Tbeile  des  7.  Jahrhunderts ,  als 
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die  Lakonier  geistige  Kraft  und  Schwung  durch  die  Messen!- 
sehen  Kriege  und  durch  die  Blüte  musikalischer  Kunst  ge* 
Wonnen  hatten.  Beruf  und  Neigung  befestigten  in  ihm  den 
Sinn  für  die  heiteren  Seiten  des  Privatlebens  und  ftlr  häus- 
liche Gesellschaft;  sein  naiver  Ton  verräth  Offenheit  und 
Gemüth,  wie  man  vom  Lehrer  der  Jungfrauen  und  Führer 
ihres  Reigens  erwarten  darf.  Ihre  Gunst  erfreut  sein  Herz 
und  manches  (Gedicht,  das  durch  einen  feinen  erotischen 
Hauch  gefilUt,  ist  aus  diesem  Verkehr  hervorgegangen.  Po- 
litik aber  und  OffentHches  Wirken  stand  ihm  ebenso  fern  als 
energische  Kraft :  vielleicht  gaben  damals  die  stillen  Zustände 
Spartas  freien  Raum  für  Beschaulichkeit  und  poetische  Mufse, 
mit  der  milde  Sinnesart  und  naive  Lebenslust  in  bescheidener 
Existenz  sich  wohl  vertrugen.  Die  Stimmung  des  Dichters 
erfüllen  mäüsige  Leidenschaften:  Andacht  und  Gebet,  Gast- 
maler und  behaglicher  Genuin,  Freundschaft  und  Empfindungen 
einer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  wechseln  dort  mit  ein- 
ander und  geben  seiner  Dichtung  eine  gleichartige  Farbe. 
Hiemit  stimmen  die  Formen  und  der  Standpunkt  eines  pro« 
vinzialen  Dichters.  Seine  Weise  begünstigt  der  Lako- 
nische Dialekt,  den  er  jetzt  allein  repräsentirt ,  für  dessen 
namhaftesten  Vertreter  er  schon  bei  den  alten  Grammatikern 
galt.  Diese  treuherzige  Mundart  pafst  mit  ihrer  Natürlichkeit 
978 zum  un verkünstelten  Vortrag  eines  Stillebens,  Alkman  hat 
(MS)  aber  ihr  Gepräge  durch  Anmuth  und  einen  Zusatz  feiner 
Bildung  aus  dem  epischen  Sprachgebrauch  veredelt*  2.  Das 
Verdienst  eines  solchen  Dichters  bei  so  begrenzter  Individua- 
lität läfst  sich  l^ht  ermessen.  Er  kann  als  treuester  Wort- 
führer der  Spartanischen  Bürgerlichkeit  gelten,  denn  er  hat 
sie  bis  in  die  kleinen  Züge  des  materiellen  Genusses  mit 
ansprechender  Kunst  und  in  gefälligster  Zeichnung  gefafst. 
Aber  einen  höheren  Ruhm  der  die  engen  landschaftlichen 
Interessen  überschritt,  darf  man  ebenso  wenig  erwarten  als 
Reichthum  der  Gedanken:  am  wenigsten  führte  sein  dichte- 
rischer Beruf  ihn  in  weite  Kreise  der  Nation.  Sammler  und 
Grammatiker  mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben.  Seine 
bescheidene  Kunst  umfafste  die  würdigsten  Aufgaben  des  La- 
konischen Lebens,  und  brach  er  auch  keine  glänzende  Bahn, 
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so  verdankt  man  ihm  doch  einen  gründlichen  FortschriU^ 
denn  mit  sinnigem  Verstand  hat  er  aus  den  Mitteln,  weiche 
die  Gründer  der  Spartanischen  Melik  durch  vielseitigen  Tod- 
satz  und  Instrumeutirung  schufen,  ein  schönes  Ganzes  zu 
bilden  gewufst.  Seine  sechs  Bücher  zeigten  zuerst  die 
Hannichfaltigkeit  des  Melos,  da  sie  ntfchst  den  Hymnen,  in 
denen  die  Stärke  des  Dichters  lag,  Paeane,  Prosodien,  Parthe- 
nien  und  gesellschafUiche  Lieder  verschiedener  Art,  nament- 
lich erotische,  für  deren  Erfinder  er  galt,  enthielten.  Seine 
Kompositionen  in  chorischer  Dichtung  gewannen  einen  an- 
sehnlichen Umfang,  und  waren  in  antistrophischen 
Systemen,  aber  verschieden  nach  Objekten  und  inneren  Diffe- 
renzen, gegliedert.  Die  Tonart  wurde  durch  Metabole  (p.  532) 
gewechselt,  die  Rhythmen  flössen  leicht  und  harmonisch  in 
knappen  übersichtlichen  Verszeilen,  daher  tritt  der  Hexameter 
zurück;  diese  kurzen  flüssigen  Strophen  in  mäfsigem  Bau 
pafsten  zum  vidstimmigen  Volkslied  und  waren  sangbar. 
Seinen  Stil  heben  einfache  Bilder,  die  Trümmer  der  Parthe- 
nien  zeugen  von  einem  liebenswürdigen  Humor,  kleine  Be- 
schreibungen der  Natur  und  malerische  Züge  verrathen  ein 
reines  und  kindliches  Gemüth.  Wieweit  er  in  Plan  und 
Ausführung  des  Ganzen  künstlerisch  verfuhr,  wofern  man 
ein  solches  vom  naiven  Lakonischen  Chorführer  begehren  979 
darf,  ist  unbekannt. 

1 .  FragmetUa  Alcmanü  lyrid  coli,  et.  recens.  F.  Th.  W  e  1  c  k  e  -  (OM) 
ras,  (Qissae)  1815.  4.  Einen  erheblichen  Zuwachs  an  Bruchstfl- 
cken  aus  Hymnen  und  Parthenien,  wenn  auch  ihr  Umfang  klein 
and  der  Worüant  öfter  zweifelhaft  ist,  verdankt  man  dem  Ma- 
riettischen  Papyrus,  wovon  Egger  Mimoires  de  —  phüologie^ 
Paris  1863  EenDtnifs  gab.  Diese  TrOmmer  hat  B.  ten  Brink 
im  Philologus  XXI.  126  ff.  und  mit  besserem  Erfolg  Ber^ 
(ib.  XXII.  vom)  kritisch  bearbeitet.  Notizen  über  den  Dich- 
ter im  Artikel  bei  Suidas.  Seiner  Lydischen  Herkunft  gedenkt 
er  selber  fr.  11  (20)  ohne  Bedenken;  zweifelhaft  l&fst  sie  Leo- 
nidas  Tar.  Ep,  80.  AiuK  Pal.  VII,  19  oder  Antipater  Theas. 
Ep.  56  ib.  YII,  18  der  denselben  Gedanken  etwas  rhetorisch 
aufquellt.  Dagegen  sagt  Alexander  Aetolus  der  gut  unterrichtet 
war  im  geistreichen  Epigramm  A,  P.  VH,  709  anzw^dentig,  dals 
Sardes  nur  des  Dichters  Stammland  {natiqaiy  ypjtiog)^  Sparta  die 
St&tte  seiner  bOrgerlichen  und  poetischen  Bihiang  war.*  Nacb 
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halbem  Gerücht  erwähnt  Aelian.  F.  H.  Xn,  50  den  Alkman  als 
Lyder  anter  den  fremden  Meistern  der  Masik,  die  man  nach 
Sparta  berufen  hätte;  VeUei,  I,  18  entschieden,  nam  Alcmana 
Lacones  f also  tibi  vindiccmt.  Ans  gleicher  Quelle  mit  Snidas  be- 
richtet das  Notizenbuch  Heraclid.  Pont.  Politt.  2:  S  di  HXxjudy 
olxirtjg  ^y  l4yfj<xida  (sonst  Uyrjiridov ,  ein  Dorischer  Name,  wenn 
man  nicht  Uy^aUa  oder  Uyidee  yorzieht),  id(f>vrig  di  tiv  ifltvOi- 
Qt&d^fl,  Wol  nur  die  Lydische  Tonart  meint  Himerius  Orot.  Y,  3 : 
HXieuaiofy  d*  6  rt^yJeigioy  k^gay  Avdiotg  xtQfcifas  ^(f/uaety.  Per- 
sönliche Zflge:  weicher  milder  Sinn  /r.  11.  Lehrer  der  Jung- 
frauen, 0  T<By  na()&iv(oy  iniuyiiijs  it  xal  ffv/ußovXog  Xiyu  6  Aa^ 
7Cfdm/Li6yios  notfjTi^g  Aristides  T.  II.  p.  40 :  Sum  Si  nntdtg  äjuiofy 
iyriy  rdy  x$&agKXTäy  alyiortt  fr,  73.  (59):  roif&*  Miäy  M^cäy 
iditU  JeSQoy  ftaxtxiQa  naqS-tyrny  *A  ^ay^ä  M%ynko<stQ«ta  fr,  27. 
Jetzt  kommen  noch  Uy^dto  und  *Ayfiiftx^Q^  hinzu.  Seine  Hymnen 
auf  die  Dioskuren,  auf  Zeus  und  Hera  wurden  Ton  Jungfrauen 
gesungen,  aQXoiaiya  fr.  31.  (figotoa  fr.  29.  Hieher  gehört  noch 
ifU6\ptiog  fr,  108  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV.  p.  640  nebst  /r. 
113  bei  Bergk.  Erfindung  eines  eigenen  fiiloi  fr.  22:  xXfxpia/Li' 
ßo&'  hat  HesychiuB  erwähnt  Er  selber  rühmt  yon  sich  /V*.  Ol : 
Olda  d*  SQyixtoy  yS/ueog  nirraty,  in  der  Art  eines  Natursängers. 
Diät  und  G^chmack:  6  nafAifdyog  UXxjudy  — *  08ti  ydg  ^  rt- 
Tvy/uiyoy  ^^^»,  UXXd  td  xotyd  ydg  SgntQ  S  dä/uog  CaTtvft  fr,  23. 
Ütxloy  jilxfidtüy  aQ/ud^ara  fr,  24.  ^q,  Sxa  (f&Xkit  /niyj  Ic^Uy  d* 
dday  üvx  Mctky  fr,  24.  Dafs  er  wenig  besals  deuten  die  auch 
g^en  Ende  des  Papyrus  yorkommenden  Zeilen  an:  otfit  y&Q  r» 
noQifvQag  Toüo^g  xdgog  Ssr*  dju^yat,  Yorgefähl  des  nahenden 
Todes  fr,  12.  Phthiriasis  aus  aufgeschwämmten  Leibe,  Aristot. 
Ä  ^.  V,  31.  Plut.  Stdl.  36  Plin.  XI,  39.  Ruhm  des  Dichters 
wie  er  ihn  selbst  humoristisch  zeichnet:  Aristides  T.  U.  p.  508: 
itigoj&t  Töiyvy  xaXXtont^d/utyog  nag*  Bifotg  iddox§/ut7  toctiifraxa} 
(•M)  T0ta9fm  i^ytj  xatetUyu^  Sgt*  ht  rdy  rods  d&Uovs  ygttfi/u€ST$ctdg 
itinZy  00  yii  radt*  üyut,  IvcmUTy  d'  avtolg  xal  fimxgdy  tig  lo»- 
XBy  dntXd'iTy  odoy  /uäXXoy  ij  n%Q\  rdSy  2xtan6d(oy  dyijyvta  ngo" 
y/uaii^iif&cu.    Vgl.  Anm.  H. 

2.  litteratur:  6  BücW  nach  Suidas;  Citate  bei  Athenaeus  iy 
Ttp  rQirq>,  iy  %tß  nifinrifi.  Den  ersten  Platz  erhielten  wol  die 
dso Hymnen,  Harpoor.  y.  BiQ&nyw  {UXxfddy  iy  d),  der  auf  fr,  3  den« 
tet;  iy  dgxi  ''^^  dtvtiQov  raSly  UaQ&tyiiioy  ^a/udvwy  Steph.  y. 
*Bgv<fixfj-  Philochorus  (Suid.)  und  Sosibius  (Ath.)  tkqI  'AXx/u&^ 
rogj  Alexander  Polyhistor  ntgl  idfy  nag'  uiXxjudyt  toruxtSg  tipfj- 
fAiytay  (taTOQti/uiytay)  bei  Steph.  Einen  Stoff  für  ethnographische 
Forschung  boten  Gedichte,  worin  der  Dichter  (nach  dem  oben 
angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  seinen  bis  zu  den 
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fernsten  YAUcMn  gedrungenen  Bof  ea  Namen  der  n^fthisdien 
Geographie  aasmalte :  davon  Schneidewin  Coni6cL<!rit.p.1t0fl. 
EroÜBche  Dichtongen:  Ath.  Xm.  p.  600  F.  ans  Arcbytas  bei 
Cliamaeleon :  liXn/uäva  ytyoyiyat  ttSy  iQmuxtify  fi9i&y  iy%fUyn^ 
xal  ixifoüya&  ngtütoy  /uilog  dx6la<noy  iyra  xal  nt^h  rdc  yvyai- 
xac  xxl,  Bhytlunische  Leistungen,  Anm.  zu  §.  64,  2.  Merkwür- 
dig der  Gebrauch  yon  trochaeischen  Tetranietem,  yon  gehAnften 
cretidB  und  ionids,  Hephaest*  pp.  66.  76.  Vier  Hexameter  ver- 
einigt  das  wohlkling^de  /r.  12.  EUuifig  war  der  daktylische  Te- 
trameter. Dialekt:  Pau8an.III,  15:  !fdlx/uär9t^  ^  no^^ifuyt^  ^/ur- 
ra  ovdiy  ig  ^doy^y  avt(Sy  ilvf^^^ato  ttSy  Jaxtiyoty  ij  yitScCtt, 
^xKxra  noQix^fiiyii  rö  ^ütpfay^y.  Die  Fragmente  gew&hren  einen 
sdlir  verfeinerten  Lakonismus,  nur  die  vereinzelten  Hexameter 
welche  wol  aus  epischen  Erzfthlnngen  (fr.  30.  50.  51)  stammen, 
weidiea  davon  völlig  ab.  Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  ist 
ol^oyMBqp»,  von  den  Grammatikern  irrig  als  Vokativ  gefalst.  Man 
weÜB  nicht  mit  welchem  Recht  ApoUonius  de  Pron,  p.  396  sagt, 
*Mx^y  avytx^i  alolil^tay.  Denn  den  Alten  gih  er  als  reiner 
Gewährsmann  des  Dorismus,  und  blofs  ein  paar  Aeolismen  fand 
Ahrens.  Sch^na  Alcmanicum,  Stellen  bei  Welcker  p.  20  sq. 
Kunst  der  Detailmalerei,  besonders  im  Gemftlde  der  Nachtruhe, 
fr.  10.  25.  Tropischer  Ausdruck,  /r«45. 47  und  im  Papyrus  t.  12 
Anm.  zu  §.  10.  Aufserdem  muüs  man  aus  h&ufigen  AusfOhrungen 
der  Alten  schlielsen  daljs  Alkman  einen  beträchtlichen  Mythoi- 
kreis»  zum  Theil  nach  seltneren  Sagen  umfafste. 

3.  Stesichorus  aus  Himera,  dessen  Geschlecht  von 
der  Lokrischen  Kolonie  Mataurus  in  Unteritalien  abstamaite, 
wird  in  der  Sage  der  Ozolischen  Lokrer  mit  Hesiodus  ver- 
knüpft; andere  Nachrichten  über  seine  Person  und  Familie 
lauten  verworren,  man  wu£ste  weder  über  den  Nameo  setoes 
Vaters  (wiewohl  ihn  die  besten  GewahrsmSlnner  Euphemu8(MS) 
nennen)  noch  über  den  ursprünglichen  Namen  des  Dichters, 
den  einige  Tisias  nannten,  sich  zu  einigen.  Seine  Lebenszeit 
setzt  man  zwischen  OK  37  und  56  (uugefäbr  zwischen  630 
und  550  a.  C).  Er  hatte  daher  das  Glück  einer  Epochessi 
Griechischer  Bildung  anzugehören,  in  welcher  nach  Er- 
schöpfung des  alterihümlichen  Epos  die  Dorische  Melik  überall 
Wurzel  schlug,  Aeolische  Kunst  in  Blüte  stand,  der  politische 
Verstand  im  Denken  und  in  der  Gesetzgebung  reifte,  während 
zahhreiche  Pflanzsiädte  zugleich  mit  den  ausgedehntea  See- 
fahrten der  lenier  den  Schatz  der  Mythen   und  Erfahrnngen 
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mehrleD.  Stesichorus  selbst  bewährte  praktischen  Blicke  als 
er  den  Phalaris  durchschaate  und  seine  Hitbürger  in  treffen* 
den  Fabeln  vor  dem  künftigen  Tyrannen  warnte.  Weiterhin 
seheint  er  dtill  und  fern  yon  der  Staatsverwaltung  gewirkt 
zu  haben.  Nicht  einmal  jenes  Ereigniüs  seines  Lebens  von 
dem  das  Altertbum  am  häutigsten  berichtet,  dafs  er  plotdich 
erblindet  und  durch  ein  Wunder  wieder  hergestellt  sei,  kannte 
man  aus  geschichtlicher  Ueberüeferung,  sondern  aus  einer 
fast  rnttrcbenkaften  Kombination,  die  sich  an  ein  eigenthOm- 
licbes  Gedicht  dieses  Mannes  knüpft.  Hochbejahrt  starb  er 
in  Katana,  das  ihn  durch  ein  kunstvolles  Monument  ehrte, 
nicht  weniger  feierten  die  Himeraeer  ihren  Mitbürger;  als 
ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird  er  stets  mit  Aus* 
Zeichnung  genannt.  Sein  poetischer  Nachlafe  belief  sich  auf 
26  Bacher:  vor  anderen  waren  darin  namhaft  eine  Gruppe 
lyrisch  «epischer  Dichtungen  unter  12  Titel  n^  worin  jetzt  her- 
vorstectMn  \i&Xm  inl  IIM^,  Ffi^vovfjig  ^-  ^Eft(pilay  KvMTog^ 
^IXkv  lUgat^i  ''Bkitta^  "^Oqitnua  in  mehreren-  Büchern ;  hiezu 
kamen  religiöse  Lieder,  erotische  Gesänge^  kleinere  Sitten - 
und  Naturgemälde  nebst  vermischten  Darstellungen,  über 
deren  Plan  und  Uaifang  die  spärlichen  und  zerstückelten 
Trümmer  wenig  mehr  als  einen  nothdürftigen  AufechluC» 
geben»  ,4.  Dieser  Zustand  der  Fragmente  macht  uns  un* 
müglich  das  grolsartige  Lob,  welches  ihm  die  Bewunderung 
des  Alterthums  im  voUesten  Maus  ertheUt,  hinreichend  zu 
Terstehen.  Stesichorus  wird  als  derjenige  Meister  des  Melos 
(M7)  gefeiert,  der  den  Geist  des  Homerischen  Epos  auf  dieses  Gebiet 
abertrug  und  erhabene  Mythen  der  Hddensage  schwanghaft 
in  genialer  Rede  besang.  Doch  entgeht  uns  nicht  völlig  der 
Grundton  seiner  erfinderischen  Kunst.  Geburt  und  äufsere 
Stellung  hoben  ihn  über  die  Beschränktheit  der  alten  pro* 
589vinzialen  Melik;  sein  Talent  durfte  sich  daher  unabhängig 
von  den  ethischen  Zwecken  aasbreiten,  weldie  bisher  im 
Dienste  des  Stammes  und  der  Landschaft  standen.  Auf 
jener  Insel  mischte  sich  Dorisches  Geblüt  mit  fremden,  auch 
Aeolischen  Elementen;  wie  sehr  aber  bei  Stesichorus  die 
landschaftliche  Form  zurücktrat,  erhellt  aus  Dialekt  and 
Sprachschatz,    die    einen  Geistesverwandten    de^  Epoe  ver- 
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künden.  MundarUidies  im  engeren  Sinn  ist  dort  selten; 
die  Grammatiker  citiren  ihn  niemals  wegen  einer  formalen 
Eigenheit  y  und  sieht  man  auf  die  Spärlichkeit  seiner  Frag- 
mente, so  scheint  es  dafs  jene  zu  geringen  Stoff  für  sprach- 
liche Beobachtung  fanden.  Der  Dichter  nahm  aber  unter 
den  geistigen  Einittssen  der  Zeit  einen  Standpunkt,  der  ihn 
über  die  gewohnten  Schranken  hinaus  führte;  nachdem  eine 
Fülle  der  Weltkenntnifs  und  Empirie  zu  den  Stammen  ge- 
langt war,  mui^  nicht  nur  der  Sinn  für  den  Sagenschatz 
der  Nation,  sondern  auch  der  Anspruch  an  die  kOntlerisebe 
Komposition  gesteigert  werden.  Vollends  bewegten  sich 
Dichter  unter  den  Sikelioten  auf  einem  freien  Gebiet,  und 
brauchten  weder  die  politische  Religion  des  Stammes  noch 
die  volksthümliche  Lebensansichl  wie  sonst  Dorische  Meliker 
sich  zur  Aufgabe  zu  machen;  desto  näher  standen  sie  den 
heiteren  Ortlichen  Gotterdiensten  und  den  daran  geknüpften 
agrarischen  Volksfesten,  welche  der  dichterischen  Phantasie 
und  der  fröhlichen  Stimmung  genug  Raum  gaben.  So  wenig 
durch  Dorische  Zucht  beschränkt  fand  Stesichorus  im  Natur- 
leben  der  Sikelioten  den  günstigsten  Anlafs,  um  nach  Wahl 
den  erhabenen  Stoff  des  Epos  oder  der  Sage  neben  den 
sanften  und  rührenden  Empfindungen  zu  feiern,  selbst  um 
den  naiven  Ton  des  Hirtenliedes  und  Volksgesangs  in  die 
Poesie  zu  ziehen ;  seine  Darstellung  der  Daphnisfabel  erklarte 
man  schon  für  ein  Vorspiel  des  bukolischen  Gedichts. 
Die  Stimme  des  gesamten  Alterthums  bezeugt  dals  er  Epos  (im} 
und  lyrische  Form  mit  Kühnheit  und  volksthümlichem  Talent 
(p.  526)  verband.  Neu  war  die  Freiheit  mit  der  er  einen 
ausgedehnten  epischen  Stoff  im  Chorlied  behandelt  Sobald 
er  nun  einen  längeren  sangbaren  Text,  den  Musik  und 
Orchestik  begleiteten,  an  Öffentlichen  Festen  zum  Vortrag 
brachte,  so  forderte  der  Umfang  seiner  Erzählungen  einen 
höheren  Stil  und  grOfseren  Bau.  Die  Komposition  des  anti-sis 
strophischen  Systems  erhielt  durch  Epoden  ihren  voll- 
kommenen AbschlufSy  und  das  Gesetz  der  Trichotomie  galt 
seitdem  in  der  chorischen  Poesie;  das  Gedicht  gliederte  sich 
gleichmäijsig  durch  die  Wiederkehr  symmetrischer  Gruppen, 
und    die   Rhythmen    welche    dem    epischen   Charakter    ent- 
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sprechend  vorzugsweise  daktylisch  waren,  hatten  keinen  zu 
starken  Wechsel.  Ungeachtet  ihres  einfachen  Baus  waren 
diese  Metra  (§.  64,  2.  Anm.)  mannichfaltig,  die  schwung- 
haften Verszeilen  machten  den  grofsartigen  Gang  seiner  Dich- 
tungen hOrßinig  und  stimmten  zum  plastischen  Ausdruck  der 
Rede.  Vermuthlich  waren  diese  poetischen  Mittel  mächtig 
genug,  und  bedurften  nur  einer  mafsigen  sinnlichen  Aus- 
stattung, um  so  mehr  als  die  Melodie  der  Kithara  zur  orche- 
stischen  Bewegung  des  Chores  genügte.  Gleich  erhaben  war 
sein  Stil  und  ausgezeichnet  durch  eine  noch  neue  Periodo- 
logie,  die  mit  Sätzen  von  grofser  Anlage  sich  verband;  der 
Ausdruck  original,  aber  dem  epischen  verwandt,  edel  und 
flieCsend.  Dieses  Gepräge  der  Erhabenheit  (jmyaXonQinua) 
und  des  stilistischen  Glanzes  pafste  zur  Fülle  der  Mythen,  die 
durch  ihn  ein  allgemeines  Interesse  gewannen.  Sie  waren 
zum  Theil  verändert  und  mit  starken  Neuerungen  oder  in 
einer  Fortbildung  der  Sage,  namentlich  der  Heroenfabel,  dar- 
gestellt, wir  wissen  nicht  ob  auf  Grund  der  Ortlichen  ver^ 
steckten  Sagen;  sein  Ansehn  hat  hauptsächlich  die  höchst 
abweichenden  Fassungen  der  Katastrophe  Trojas  und  der 
Atriden  bestimmt,  denen  man  von  Aeschylus  bis  auf  späte 
Zeiten  herab  gefolgt  islr.  Er  wurde  namentlich  in  Athen 
geschätzt  und  öffentlich  vorgetragen.  Gaben  und  Kunstmittel 
dieses  Grades  lassen  wenigstens  ahnen  warum  Stesichorus 
(MS)  den  Ruf  eines  melischen  Homer  erlangt  und  fortwährend 
einen  weiten  Leserkreis  beschäftigt  hatte. 

3.  Fragmentsammlong:  ein  kleiner  Anfang  f¥<jtgmenta  Stui- 
chori  lyriei  eoü.  I.  A.  Sachfort,  Oott.  1771.  4.  Blomfield 
m  Mut,  Crü,  CanUU>r.  Fase,  VI.  1816  und  im  Leipziger  Abdruck 
von  Qa%9f,  P.  Min,  T.  m.  ßtuichori  fr,  eoü,  dus,  de  vüa  et 
poesi  auctoris  praem,  0.  F.  Kleine,  Berol,  1828.  8.  Erhebli- 
5S4clie  Benrtheüang  von  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  1829.  Kl.Schr.I. 
Fr.  de  Beaamont  memoria  sopra  XantUo,  Artstossene  eStesi" 
earo,  Palermo  1835.  8.  Eigenthfimlicher  Artikel  von  Suidaa.  Das 
Pr&dikat  o  U/ufQaToc  häufig;  auf  die  Herkunft  seiner  Familie  ge- 
hen wol  die  aas  einem  Register  gezogenen  Worte  Steph.  v.  Md- 
tavQOSi  Iri/icixoQog  Eiptf^/uov  naJs  Marav^Tros  yivo^^  i  raJr  /i€- 
lay  notriTijs,  und  derselben  Notiz  gedenkt  Suidas.  Noch  weiter 
höh  Proklos  Ptolegg.  in  Hesiodwn  aas,  und  wenn  wir  ihm  glau- 
B«rakar4ty,  GfiMlu  Utt.-G«Mb.    II. Tb.    Abib.  I.     4.AuJl.  42 
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ben,  so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum  Sohn  des  Hesiodiis  und 
Verwandten  einer  Lokrischen  Sippschaft  gemadit  Deshalb  be- 
trachtet Müller  Gesch.  I.  169.  358  (nach  dem  Vorgang  Ton  Wel- 
cker  p.  153  ff.)  den  Stesichoros  als  Spröfsling  einer  ur8prQQg- 
lich  Lokrischen  Familie,  welche  zur  Lokrisch-Hesiodischea 
Schule  gehörte.  Kaum  genügt  eine  Ibo  mühsame  Kombination 
um  aus  den  verwitterten  Spuren  der  Sage  nur  ein  leidliches  Re- 
sultat zu  ziehen,  und  nicht  leicht  wird  man  einer  Genealogie 
trauen,  die  den  Meliker  ganz  gegen  alles  Herkommen  und  ab- 
weichen^ von  der  gewohnten  Symbolik  einen  Sohn  des  uraltoi 
Epikers  heilst  Wenig  bedeuten  auch  ein  paar  Stellen  (fr,  69. 
94)  die  den  Stesichorus  neben  Hesiod  erwähnen.  Da  nun  der 
Name  Stesichorus  gar  nicht  vereinzelt  war,  so  liefse  sich  anneh- 
men dafs  man  in  der  Notiz  des  Aristoteles  erst  nachträglich  xir 
/usionötoy  bei  Stricixo^ov  zusetzte.  Noch  weniger  lassen  die 
.  Variationen  über  Abstanmiung  und  Namen  des  Vaters  glauben 
dafs  die  Poesie  des  Stesichorus  in  vielen  Orten  heimisch  war. 
Unter  den  Namen  des  Vaters  ist  Hyetes  unbekannt  und  unklar; 
von  den  anderen  bei  Suidas,  Ed(f>6Qßov  Ij  Evt^rlfiov^  ol?  <fi  äkUi 
Eixitidov,  faUen  Euphorbus  und  Euphemus  fast  in  dns,  Enkli- 
des  aber  mag  nicht  ohne  historischen  Grund  sein,  denn  ein  GrOn- 
der  von  Himera  bei  Thucyd.  VI,  5  führte  diesen  Namen.  Die 
Namen  Tisias  und  Mamertinus  klingen  lokal  und  weisen  auf  das 
Stammland  des  Dichters,  in  dem  beide  noch  spät  sich  behaup- 
ten. Dafs  Stesichorus  ursprünglich  Tisias  hiefs  (Doppelnamen 
der  Art  kommen  in  der  Biographie  ^sogar  der  Philosophen,  eines 
Plato  oder  Theophrast,  doch  nicht  leicht  unter  hinltogUcher  Ge- 
währ vor)  bezeugt  blofs  Suidas,  aus  dem  wir  auch  erfahren,  d/e 
(fe  ddtXfffdtf  yitojuiTQiag  i/unst^QQv  Ma/utQtivoy^  xal  trigoy  ^Hit^t- 
vaxra,  tfojuo^irtjp.  Proklos  in  Euclid,  p.  19  kennt  jenen  aus 
Hippias  als  berühmten  Geometer,  nennt  ihn  aber  mit  verd&chä-(M<^) 
gem  Namen  lif4iqküiog.  Dafs  Stesichorus  zu  den  Lokrem  sprach 
(wenn  das  h  sicher  steht),  erzählt  Aristoteles  Rhet.  U,  :2I ,  8. 
(cf.  nn,  11,  6):  ont^  2xnüixoQi^  iv  AoxqoU  ilnii^^  Srt  »v  cffi 
iß^ictäg  tlvaky  onus  ^4  ^^  tituyt^  (Iccvroig)  x^f*^^^^  ^«>ff*r. 
Zeitbestimmung:  am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte 
^  Nennung  eines  Himeraeers  Stesichonis  in  der  Parischen  Chro- 
nik (cf.  BmU,  Fhalar.  p.  168—70)  unter  Ol.  73,  4  und  dann 
10;2,  3  erregte  früher  Bedenken,  bis  man  zur  Scheidung  drei^Mi 
Homonyme  sich  entsphlofs.  Indessen  bleibt  immer  glaublich  dafs 
in  der  Chronik  eine  falsche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das 
Schicksal  eines  dieser  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Snid. 
V.  *EntTijdiv/Lta. 

Verhältnifs   zum  Phalaris:    Fabel   tnnoc  xal  ilottpog  Aristot 
Rhet.  II,  20  ungenau  von  Conen  c.  4!^  vorgetragen.    Erblindong 
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tmd  Herstellimg  des  Gesichts:  tot  anderen  Plato  Fhaedrip.  243  A. 
Isocrates  ffel.  ene.  p.  218  Pausan.  III,  19,  11.  Die  Mehrzahl 
welche  der  Palinodie  gedenkt  (bei  Kleine  p.  91  £f.)  hatte  kein 
anderes  ZeogniTs  als  das  Fragment,  dessen  Anfangsworte  klas- 
sisch geworden  sind,  ovx  hr*  hvjuos  Xoyog  o^rog.  Allein  Stesi- 
ehoms  selbst  (Herrn,  praef.  K  Hei,  p.  IX.)  bot  keine  Thatsachen 
weiter  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellongen :  ein  älteres 
Gfredicht,  man  yermnthet  Uiiov  n^gatg,  wurde  mit  einer  ehrenrüh- 
rigen DarstelluDg  der  Helena  eingeleitet  (itg^ofitvog  t^g  tßS^g 
Isoer.),  ein  späteres  aber  schien  ihre  Tugend  durch  ein  Phan- 
tom zu  retten,  welches  die  Trojaner  tauschte.  Letzteres  hiefs 
*MlS>ta,  das  unter  diesem  Titel  erhaltene  ycntrefOiche  Brudistück 
bei  Ath.  IH.  p.  81  B.  schildert  eine  der  hochzeitlichen  Scenen» 
die  Theokrit  XYUI.  in  seinem  Epitiialamium  nachahmte;  dafür 
paust  auch  fr.  27.  Aber  gewöhnlich  nannte  man  es  nach  sei- 
nem Motiv  JlaJLty^dia  (benutzt  von  Horaz,  cf.  Epod.  17,  42): 
hierüber  Geel  in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI.  vom,  der  den  angeb- 
lichen Vers  beim  Aristides  und  Tzetzes  fr.  45  mit  Recht  besei- 
tigt Doch  bestand  ohne  Zweifel  eine  Sage  von  der  Krankheit 
des  Dichters  und  seiner  wunderbaren  Genesung;  selbst  der  Zug 
\m  Suidas,  ndXty  di  yQuylavta'EUvtig  iyxtJ/utoy  ü  iysigovy  hat 
genug  Analogien  in  der  litteratur.  Grabmal  in  Katana,  vor  den 
n^lttt  jrTi7<r»/6^#ft<M,  in  der  Grestalt  eines  Achtecks  mit  acht  S&u- 
len  und  'acht  Stufen,  woher  das  Sprichwort  nityra  Surti  und  2tij' 
<rl/o(»oc  im  Würfelspiel  gleich  8.  Seine  Statue  zu  Thermae  be- 
wundert (Cicero.  £r  starb  im  Alter  von  85  Jahren  nach  Ps.  Luc. 
Maorob.  26. 

4  Ueber  den  künstlerischen  Ruhm  des  Dichters  ftufsem  sich 
die  Alten  fast  übereinstimmend.  Cicero  Ver,  U,  35:  Stesichori, 
qtd  —  et  est  et  fidt  toia  Graecia  wimmo  propter  ingenium  ho- 
(••I)  nare  et  nomine,  ^OfifigtxtdraTog  bei  Longin.  13,  3.  Homers  Seele 
war  in  ihn  gewandert,  Antipater  Sidon.  Ep.  77  A.  F.  VII,  75  Dio 
Chr.  T.n.p.284.(642):  ro^to  ye  Snuytis  ffaciy  oi'BUtjyig,  Irti^ 
^i^cgoy 'Ofir^gov  Cfi^tor^y  yfyitfdtik  xal  egddga  iokxäyitt  xardr^y 
noitfifty.  Beide  fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr,  10:  ovt<o 
yäg  ^'OßitjQog  n^i  Stticixogog  äe^s  laoig.  Nur  Quintilian  rügt 
was  kein  anderer  tadelt,  einen  mafslosen  Ueberfluls  X,  1,  62: 
ßtenehoTum,  quam  sit  ingenio  vtUidw,  materiae  guogue  ostendunt, 
maasima  beüa  et  clarissimos  canentem  ducea  et  epiei  ccurminis 
U^anera  lyra  eustinentem,  reddit  enim  personü  in  ctgendo  aimul 
loquendoque  debitam  dignitatem  (ähnlich  Dionys.  vett,  ecriptt, 
eens,  2,  7:  Uyto  di  t^g  /usyalongintiag  rtSy  xard  rdg  4no&i(f9ig 
ngay/uArtoy,  iy  olg  rd  ^^tj  Kai  rd  dM/uara  tcSy  ngo^dntoy  Tinj' 
gfl^y)\  ac  ei  tenviseet  modum^  videtur  aemiulari  prowimus  Ho- 

42* 
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merwn  potuUse:  sed  redwidtU  et  eßmdäur.  Er  sdieiiit  die 
Wortfülle  und  malerische  Lebendigkeit  m  meinen,  welche  das 
objektive  Mafs  des  Epos  flberschreitet,  wie  man  sie  noch  hie  und 
da  (/r*  10)  wahrnimmt;  aber  das  medkun  diernuU  gemu,  welchea 
Dionys.  C.  V.  24  ihm  beilegt,  wo  Hoheit  nnd  Anmnth  sich  ver- 
einigt, fordert  oder  yertr&gt  einen  behaglichen  Redefiafs.  Diese 
sinnliche  Lebendigkeit  nnd  Wortftüle  scheint  Hermogenes  de  Id. 
n,  4.  p.  322  zn  rfihmen,  nal  SrtieixoQ^g  e(f'6dga  ifcfi^  flycc»  <f«- 
9t«7,  dnt  rd  nolXo7i  /^i^tf^a»  roh  im&iTOH,  An  einen  wichtsgen 
Zngf  dafs  man  bei  Stesichoms  die  Richtong  anf  den  reUgiösen 
Gedanken  yermifst,  erinnert  Welcker  Gr.  GötterL  n.  85.  Mu- 
sikalische Form:  vielbestrittene  Notis  bei  Snidas,  ixitf^  ^i 
JStfieixoQöi,  Sfk  Ttg&Tog  xkdttg^di^  X^9^^  iettjety  Worte  die  schon 
ohne  die  Berichtigung  x^^ag^dia^  kaum  grammatisch  bestehen. 
Sie  legen  aber  auch  einen  trQgerischen  Grund  in  den  Namen 
Stesichoms,  der  doch  nur  aUgemein  einen  musikalischen  Stand 
oder  Beruf,  kein  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach 
altem  symbolischen  Brauch  (p.  576)  ftkr  die  Mitglieder  einer  IHch- 
terfamilie  in  Himera  sich  schickt.  Stets  waren  Grammatiker 
und  Sammler,  wann  sie  Thatsachen  aus  höheren  Jahrhonderten 
der  Litteratnr  berichten,  geneigt  jeden  Schein  der  Eigennamen 
zu  nutzen;  sie  haben  hiedurch  die  Thatsachen  oft  in  ein  £al- 
sches  Licht  gesetzt,  selbst  verd&ditig  gemacht.  Vollends  er- 
scheint hier  die  Notiz  so  mager,  als  ob  sie  bloÜB  zu  Gunsten 
der  Etymdogie  gemacht  w&re,  so  nichtssagend  zumal  in  der 
Vulgate,  dafs  Welcker  p.  168  ein  Mifsverst&ndnirs  des  Saidas 
annahm;  vielleicht  habe  jener  Name  sich  in  einer  Familie  von 
Chordichtem  zu  Himera  vererbt.  Dennoch  ist  die  Notiz  nur 
verkürzt  und  schief  gefafst.  Lennep  (m  Phalar.  p.  27U)  kam 
nach  mancherlei  Bedenken,  da  schon  froher  Kitharoden  den 
Chor  leiteten,  auf  die  vermittelnde  Meinung  dafs  der  Dichter 
einiges  geneuert  und  kunstvoll  behandelt  habe;  wof&r  er  seinen 
Gebrauch  von  Epoden  anfahrt.  Sicher  liegt  hinter  der  dnrch(60) 
viele  sprichwörtliche  Wendungen  laufenden  Formel  r^ia  JTr^tf*- 
/dpov  (von  Suidas  mit  der  triftigen  Nachricht  be^^eitet,  ^ji^me^ 
yd^  näaa  ^  rov  Srijeix^Qov  noitjen)  die  Gtowifsheit,  dafs  erst 
damals  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollendet  wnrda 
Der  Ton  diefser  grofsen  Ges&nge  war  episch,  ihre  Rhythmen  ein- 
fach, und  zwar  daktylisch -logaödische,  sie  forderten  daher  nur 
einen  kitharodischen  Chor  mit  gem&fsigter  Orchestik  zurKithara; 
wir  dürfen  wol  znn&chst  die  Darstellung  der  Eomen  und  als 
nächstes  Seitenstück  das  vierte  Pythische  Gedicht  Pindiurs  ver-S87 
gleichen.  Dieses  neue  Gebiet  episch-chorischer  Poesie  war  ein 
VorUUifer  deijenigen  Formen,  welche  weiterhin  zum  Drama  fUir* 
ten,  die  man  unter  uns  eine  Zeitlang  lyrische  Tragödie  hieis. 
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Da  man  also  Hymnen  zur  Eithara  Tortrag,  und  die  grofsartig  an- 
gelegten Dichtungen  des  Stesichoras  ein  Schmuck  der  Feste  waren 
und  (wieWelckeryermuthet)  der  Todtenfeier  yon Heroen  dienten: 
so  versteht  man  eher  den  AnlaTs  zur  kahlen  Notiz  bei  Clem. 
Strom,  I.  p.  365:  9/uroy  (imydrifft)  ^^rtiai^ogog  *Ijut^ätoi,  Denn 
dafs  man  dem  Dichter  keinen  Hymnus  im  buchstäblichen  Sinne 
beilegen  darf  bemerkt  Welcker  p.  211  mit  Recht;  ygl.  p.  562. 
Im  Suidas  l&uft  also  der  Kern  einer  vollständigeren  Erzählung 
auf  die  Worte  hinaus,  SifieixoQog  xt^aQipdias  /o^dr  iintjüt.  Den- 
noch blieb  Stesichoras  nicht  bei  der  Eithara  stehen:  ein  Stück 
der  Oresteia  hatte  das  melische  Vorwort  fr.  39  „solche  Gaben 
der  Chariten  geziemt  es  fröhlich  im  Beginn  des  Frühjahrs  zu 
Phrygisehen  Weisen  (auletisch)  zu  singen/'  Hieher  gehört  auch 
der  Vortrag  auletischer  Nomen  nach  Plut  de  mus,  7  p.  1133  F.  Der 
mythologische  Theil  hatte  den  Chrysippus  (Kleine  p.  34)  viel  be- 
schäftigt; charakteristisches  bei  Welcker  p.  164  fg.  Wichtig 
wurden  seine  Darstellungen  für  die  Fabel  des  Herakles;  man 
sagte  dais  der  Meliker  Xanthus  (Aelian.  V.  H.  IV,  26)  hier 
und  für  einen  groCsen  Theil  der  Oresteia  (Ath.  XIL  p.  531  A.) 
seine  Quelle  war,  die  bei  Stesichoras  (noUä  di  tav  JSUii^^ov 
nagantnoi^xtv)  einen  anderen  Lauf  nahm;  dann  für  die  des 
Agamenmon  und  der  Helena,  für  die  Fahrt  des  Aeneas  nach 
Hesperien  (Vermerk  der  Tab.  Biacd),  worin  er  mehrmals  von 
der  Persis  des  Lesches  abwich.  Man  wundert  sich  daÜB  keine 
Monographie  diesen  so  reichen  Stoff  behandelte;  die  Schrift  des 
Ghamadeon  (iv  rip  ntgl  JSrrjotx^^^^  Ath.  XIV.  p.  620  C)  war  nur 
ein  Abschnitt  seines  grofsen  litteraigeschiehtlichen  Werks.  Man 
bemerkt  gelegentlich  den  Zweifel  J'ri^tfi/o^ov  Ij  ^Ißvxov  fr,  2  und 
beide  Dichter  werden  zusammengestellt  wegen  gemeinsamer  Aus- 
drücke fr.  89. 90. 93  oder  wegen  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29. 
Von  seinen  Paeanen  ist  blofs  die  Notiz  übrig.  Stücke  seiner 
Dichtongen  trug  man  in  Athen  nach  Weise  der  Skolien  vor, 
Sohol.  Arüt,  Vesp.  1217.  Eupolisfr.inc.9  und  die  verstümmelte 
(663)  Notiz  Hesych.  v.  T^iäs  JSiijaixoQov.  Einige  Volksagen  waren 
von  ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  XHI. 
p.  601  A,  namentlich  Kalvxa  und  *Pa6iva  (deren  choriambischen 
Eingang  bei  Strabo  VDL  p.  347  Meineke  glücklich  hergestellt 
hat,  "Ayi  Mo^ca  JiiyH^  Ag^ov  doidag,  'Egarti,  y4/uovg  xrl.),  und 
daran  streift  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts,  dessen  Be- 
ginn Ael.  F.  ^.  X,  18  bei  Stesichoras  fand.  Analog  lautet  die 
moralische  Geschichte  bei  Ael.  N.  ^.XVn,37.  Ausführlich  Wel- 
MScker  p.  186  ff.  Vielleicht  haben  die  selten  erwähnten  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen,  ein  noxa^dri  oder  tiItio- 
<r/a,  in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  gestanden. 


Digitized  by 


Google 


662  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

109.    Die  Aeolischen  Meliker  Alcaeus,  Sappho, 
Ibykus;    zuletzt  Anakreon. 

1.  Alcaeus  aus  einem  adligen  Geschlecht  von  Mytilene, 
blühend  um  die  Mitte  der  vierziger  Olympiaden,  widmete  zu- 
gleich mit  seinen  Brüdern  einen  erheblichen  Theil  seines 
Lebens  den  öffentlichen  Geschäften,  den  inneren  und  aus- 
wärtigen Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er  kämpfte  tapfer  (Ol.  43) 
in  der  Fehde  gegen  die  Athener  um  den  Besitz  von  Sigeum ; 
einen  gl|inzenden  Ruf  erwarben  ihm  die  Parteiungen  der 
Lesbier,  in  die  er  mit  ausdauerndem  Muth  als  unerschütter- 
licher Verfechter  der  Freiheit,  das  heifst,  der  oligarchischen 
Interessen  gegen  den  erstarkten  Bürgerstand  eingriff.  Unter 
seiner  Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melanchrus  (angeblich 
Ol.  42)  gestürzt;  andere  Parteihäupter  folgten  und  fielen, 
es  ist  unbekannt  ob  auch  hier  der  Dichter  thätig  war;  um 
dem  Gewirr  ein  Ende  zu  machen  bestellte  die  Mytilenaeer- 
Gemeine  freiwillig  den  weisen  Pittakus  zum  Aesymneten. 
Alcaeus  mufste  damals  mit  seinem  Anhang  weichen ,  und 
schweifte  nebst  seinen  Brüdern,  welche  rüstig  sogar  in  Asia- 
tischen Heeren  kämpften,  Jahrelang  unstet  in  ferner  Welt 
umher.  Als  er  aber  mit  der  ausgewanderten  Partei  die 
Rückkehr  (während  jener  Aesymnetie,  welche  zehn  Jahre 
Ol.  47,  3  bis  50  währte)  zu  erzwingen  suchte,  wurde  er  über- 
wunden und  gerieth  selbst  in  die  Gewalt  seines  Gegners; 
doch  dieser  verzieh  ihm  grolsmflthig.  Hiermit  schlielsen 
unsere  Nachrichten;  es  ist  glaublich  dafs  Alcaeus  den  Rest(M4) 
seines  Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs,  nachdem 
der  Staat  durch  die  Mäfsigung  und  Gesetzgebung  des  Pitta- 
kus, welcher  Ol.  50,  1  sein  Amt  niederlegte,  zu  dauerndem 
Frieden  gelangt  war.  2.  Mitten  unter  solchen  Stürmen 
entwickelte  sich  die  Poesie  des  Alcaeus,  das  treue  Bild 
und  Denkmal  eines  männlichen  gewandten  leidenschafUichen 
Geistes,  der  seine  Geschicke,  seine  Kraft  und  ungestüme 
Begier  im  Dichterwort  freimüthig  aussprach.  Seine  ritterliche 
Poesie  war  aber  auch  ein  Spiegel  des  Adels  von  Mytilene.»* 
Stolz  und  in  allen  edlen  Künsten  der  oligarchischen  Er- 
ziehung  genährt,  an  Musik  gewohnt   und  für  die  Schönheit 
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(p.  534)  empfänglich,  durch  Selbstgeiühi  gehoben  und  sicher 
als   Erbe    glänzender   Vorrechte    durfte    dieser    sein   Leben 
zwischen   Tbat    und  Genuin    theilen,    und   selten   brach  ein 
Unglück  seinen  leichten  Muth.     Bisher   war   die  Poesie  der 
Vornehmheit   und    der   freien   Persönlichkeit   mit   weltlichem 
Charakter  in  der  melischen  Litteratur  unbekannt.     Alcaeus 
hat  nun  nirgend   das  heifsblütige  Naturel  der  Lesbier  ver- 
leugnet.    Im  Sinne  seines  Standes  besingt   er  vor  anderem 
den  Krieg;  die  trüben  Miiüsgeschicke  des  Verbannten  und  die 
Kämpfe  der  politischen  Parteien,   aber  gemischt  mit  den  Er- 
gOfsen   froher  Stunden;    er  verschweigt   nicht  den  Hafs  und 
die  bitteren  Regungen  der  Polemik,  doch  feiert  er  behaglich 
in   erwünschtem   Wechsel    die   Freuden   der  trauten   Gesell- 
schaft, der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins,  der  ihm  einen 
nie  versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  Gefühls 
erschliefst     Diese  streitenden  Stoße   der  sinnlichen  Leiden- 
schaft  begegnen    sich    von    allen   Seiten    und   ergänzen   ein 
Lebensbild,   an   welchem  das  Alterlhum   ein   reges  Interesse 
nahm.     Des  Dichters  Charakter  erscheint  immer  gleich  klar 
und  gediegen,   frei  von  Schmerz  und  unerfüllter  Sehnsucht; 
mit  gleicher  Unbefangenheit  und  Fassung  beherrscht  er  die 
Praxis,    derselbe    Realismus    und    Lebensmuth    durchdringt 
die  Züge   der  schlagfertigen,    energischen   und   geniefsenden 
Stimmung,    der  seiner  Poesie   stets   einen   plastischen   Aus- 
(66S)  druck   gibt.      Seine   Melik   gehört   daher   am    meisten   dem 
fluchtigen  Augenblick   und   taugt  für   das  bündige  Hafs   der 
Ode,  welche  die  Blüten  seiner  Kunst  und  seines  vielbewegten 
Lebens  namentlich   in  Sjaaicoitxu   oder  politischen  Liedern, 
in  2vf^noTtxd   und  ^Egunixd   vereinigte.     Weniger  mochten 
die  religiösen  Dichtungen   oder  Hymnen   bedeuten,   und  sie 
werden  selten   erwähnt;    man   fand  dort  Schilderungen  und 
mythisches  Beiwerk.     Diese  so  markige  Poesie  in  mindestens 
-  zehn   Büchern    besafs    so   vielen   Reichthum  und   gesunden 
Verstand,   dafs  sie  späte  Leser   fesselte,   zuletzt  als   Spiegel 
menschlicher  Bildung  auch  auf  Römischen  Boden   überging; 
aber  Horaz  überzeugte  sich  bald  nach  den  ersten  Versuchen 
einer  strengen  Nachahmung,   womit   er  seine  Laufbahn   als 
Lyriker  begann,  wie  wenig  ihr  ein  Muster  von  so  geschlossener 
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Individualität  gdnstig  wäre;  deshalb  hat  er  weiterhiD  nur 
seine  Formen  in  freien  Studien  benutzt.  Alterthumsforscher 
und  Grammatiker,  namentlich  Dicaearchus,  Aristophanes,iM 
Aristarchus  widmeten  ihm  ihren  Fleifs,  die  beiden  letzten 
hatten  auch  durch  kritische  Recensionen  für  seinen  Nachlaüs 
gesorgt.  3.  In  der  Form  verdankte  der  Aeolische  Dichter 
wol  das  beste  seinem  eigenen  Genius.  Die  Diktion  war  rasch 
und  gedrungen,  praktische  Schärfe  verband  sich  mit  Einfach- 
heit und  Würde;  den  Stil  hoben  kraftvolle  Sentenzen  und 
anschauliche  Bilder.  Sein  kühner  Schwung  drang  über  die 
Schranken  hinaus,  welche  den  engen  Lesbischen  Dialekt 
(§.65,  1)  auf  den  nüchternen  Bedarf  anwiesen;  er  bat  den 
Ausdruck  veredelt  und  den  Weg  zur  schriftmäfsigen  Fest- 
setzung desselben  betreten.  Wenn  man  nun  billig  das  groCae 
Verdienst  dieser  Leistung  und  die  Durchsichtigkeit  seiner 
Sprache  rühmt,  so  vermifst  man  doch  manchen  Vorzug  des 
höheren  Stils,  namentlich  Feinheit  und  Fülle.  Gleich  genial 
ist  seine  metrische  Kunst ,  und  noch  jetzt  wird  in  ihr  ein 
Nachhall  der  Aeolischen  Musik  und  ihr  leidenschaftlicher 
Hauch  vernommen;  wie  sie  vorliegt,  fehlt  ihr  kein  wesent- 
liches Mittel  für  eine  von  der  Instrumentirung  fast  unab- 
hängige Recitation.  Im  leichten  Flufs  und  Schwünge  dieser 
Metra  offenbart  sich  das  Feuer  und  männliche  GeroQth  des 
Alcaeus;  die  Harmonie  der  Rhythmen  und  ihr  lebhafter 
Schritt,  eingeführt  durch  Aeolische  Basen  und  Auftakte,  be-(iis) 
zeugen  das  feine  GehOr  des  in  Aeolischer  Harmonie  durch- 
gebildeten Dichters.  Seine  Stärke  zeigt  er  theils  in  jenem 
System  daktylischer  und  logaOdischer  Formen,  aus  denen 
der  mannhafte  Bau  der  Alcaeischen  Strophe  sich  entwickelt, 
theils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Reigen  choriam- 
bischer Verse,  die  sein  stolzes  Bewufstsein  und  das  Brausen 
der  Gefühle  malen;  überdies  hat  er  in  längeren  iambiscben 
und  ionischen  Versen,  seltner  im  Sapphischen  Metrum,  vor-  * 
trefflich  die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehnsucht, 
der  wein-  oder  liebetrunkenen  Empfindung  darstellbar  und 
hörfällig  gemacht.  Dagegen  mied  seine  Technik  umfassende 
rhythmische  Perioden  und  antistrophische  Gruppen;  mono- 
strophische   Formen    und    kleine    bündige    Glieder   (xmXa) 
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mochten  ihm  einzig  a)s  ein  schickliches  Mals  erscheinen,  das 
den  wandelbaren  Ausdruck  einer  stürmischen  Individualität^ 
ohne  Zwang  und  Anspruch  auf  mühsamen  Fleifs,  zusammen- 
zuhalten vermag. 

Ml  i.  C.  D.  lani  deAlcaeo  eiuaque  fragm,  eammentt.  tres,  Hai, 
1780 — 82,  repet,  Stange  ib,  1810.  4.  FragmentBammlung  von 
Blomfield  in  Mus.  Grit,  CarUabr,  Fase,  III.  1814,  im  Leipzi- 
ger Abdruck  von  Gaisf.  P.  Min,  T.  in.  Alcaei  reliquiae  coli,  et 
awnot,  instr.K,  Matthiae,  L,  1827.8,  ergänzt  dorch  eine  Reihe 
von  Kecensionen,  namentlich  von  Welcker  in  Jahns  Jahrb. 
1830.  Bd.  n.  El.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidler 
üeber  einige  Fragmente  d.  Sappho  u.  d.  Alcaens,  in  Niebuhrs  Rhein. 
Mus.  1829.  m.  153—228,  von  Bergk  in  Welck.  Rh.  Mus.  1835. 
m.  218ff.  u.  a.  Redaktion  in  107  Numem  belAhrens  de  dM^ 
Äeol.  Appendix. 

'  Ueber  das  politische  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Hauptstellen 
Aristot.  Politt,  m,  9.  Strabo  Xm.  p.617.  Diog.  Laert  I, 
74.76.  Eßstorisches  bei  Ple\m  Lesbiaca  p.  169  ff.  Duncker  Gesch. 
d.  Alt.  lY.  74  ff.  Obgleich  nun  alte  Zeugen  und  gelegentliche 
Notizen  nicht  alle  Lücken  ftQlen,  so  zieht  man  doch  daraus 
einen  glaubhaften  Zusammenhang,  soweit  es  auf  das  Yerhältnifs 
des  Alcaeus  zu  den  Parteien  von  Lesbos  ankommt;  nur  mufs 
man  den  Dichter  für  ebenso  befangen  und  einseitig  halten  als 
später  etwa  der  Partehnann  Theognis  war.  Zur  Zeit  als  der 
Mytilenaeische  Adel  in  Faktionen  zersplittert  war  und  die  Häup- 
ter derselben  sich  die  Leitung  des  Staats  streitig  machten,  fahrte 
wol  Alcaeus  einen  mächtigen  Anhang  in  den  Bürgerkrieg,  aber 
(667)  seine  Sache  war  nicht  reiner  als  die  seiner  Gegner,  eines  Me- 
lanchrus,  Myrsilus  und  der  Eleanaktiden ,  welche  der  politische 
Name  Tyrannen  auszeichnet.  Nicht  gerechter  waren  seine  Schmä- 
hungen auf  PittakuB ,  der  die  Spaltungen  der  Oligarchen  benu- 
tzend eine  Partei  nach  der  anderen  bezwang;  immerhin  mag  er 
ihn  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  verachten,  der  wie  es 
scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  und  selbst  in  ge- 
wohnter Heftigkeit  mit  kleinlichem  Schimpf  überhäufen,  Diog.  1, 81. 
Hat  er  doch  in  der  berühmten  Allegorie  fr.  2  das  Schwanken 
des  fast  zertrümmerten  Staatsschiffes  treffend  ausgemalt;  ihm 
thut  daher  wol  Strabo  (den  Welcker  ungenau  findet)  kein  un- 
recht mit  der  Bemerkung,  odd*  avrdg  xadagivtoy  tdiv  toto^rtor 
ynoTtQurjidtSy.  Es  steht  dahin  wie  man  die  muthmafsliche  Zeit- 
folge dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich  ob 
man  den  S^nrz  des  Melanchrus  mit  Suid.  v.  mrraxSs  in  Ol.  42 
setzen  soll,  und  ob  etwa  die  Worte  fr.  7 ;  Mikayxqos  aMa^  äitos 
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tis  Ä^^iy  einen  Nachruf  fllr  den  gewesenen  Freond  oder  dnoi 
kränkenden  Gedanken  gegen  Pitti^us  aussprechen;  doch  darf 
man  mit  einigem  Recht  leugnen  dafs  der  Dichter  schon  yor  je- 
ner Aesymnetie,  wie  Müller  annahm,  in  die  berühmten  Aben- 
teuer zu  Land  und  zu  Wasser  sich  zu  stürzen  Anlafs  hatte,  an 
Denn  die  Wendung  des  Aristoteles,  tXiovro  nott  Mvuhjrain 
Hnraxdy  nQog  roidg  (pvyd(fai,  (Jv  ngoucr^xicay  Idtrrtfieytdtn  xat 
jilxdloi  h  notfiuge,  verglichen  mit  Theophrast  bei  Dionys.  Ju  R. 
y,  73  kann  auch  von  kleinen  Parteikämpfen  gesagt  sein,  wo 
sich  Optimaten  wechselseitig  aus  dem  Lande  verdrängten.  Bei 
der  empfindlichen  Schwäche  des  historiBchen  Materials,  das  kei- 
nen zusammenhängenden  Ueberblick  der  inneren  Yerhältniase 
gestattet,  bleibt  den  blofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche 
Welcker  aufstellt,  ein  freier  Spielraum.  Die  früheste  Begeben- 
r  heit  im  öffentlichen  Leben  des  Alcaeus  war  wol  der  Ajitheil 
den  er  an  den  Kämpfen  um  Sigeum  nahm ;  er  bekennt  offen  ge- 
nug dafs  er  die  Flucht  ergriffen  und  seinen  Schild  zurückgelas- 
sen habe ,  den  die  Athener  im  Minerventempel  jener  Stadt  auf- 
hängten, i^ayydJidjuiyog  ri)  l(ovtod  ndd^os  MiiayiTtmp  dydgl  Zrä- 
Pfi  Herod.  V,  95.  Strabo  XIII.  p.  600.  Dann  folgt  als  ein 
Wendepunkt  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten,  welche  die 
berechtigte  Bürgergemeine  (man  denkt  gewöhnlich  an  eine  de- 
mokratisirte  Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  vollzog,  fr.  5: 
iaraoayjo  TvQayyoy  juiy*  inMytdyTfg  doiiiig,  vielleicht  noch  mit 
fr,  U.  47  zu  verbinden.  Die  Brüder  suchten  die  weite  Welt, 
der  Dichter  sah  sogar  Aegypten  ((fiftfa^  ({'/«/^a»  xal  avjo^  e/c 
AtyvTiToy  Strabo  I.  p.  37),  und  konnte  später  von  den  Waffen- 
thaten  seines  Antimenidas  reden,  den  er  bei  der  Heimkehr  be- 
grüfst:  8.  die  treffliche  Darstellung  Müllers  in  Nieb.  Rhein.  Mus, 
I.  287  ff.  In  diesen  Zusammenhang  dürften  wol  auch  Allegorien 
und  Bilder  wie  fr.  53  gehören.  Zuletzt  der  Ausgang  des  un-(M8} 
glücklichen  Kampfes  gegen  Pittakus,  Diog.  I,  76.  cf.  II,  46,  ab- 
geschlossen durch  des  letzteren  schönes  Apophthegma,  ffvyyyto/uti 
Tt/Li(oQias  alQfTtoiiga  Diod.  /r.  Vatic.  VII,  22.  Ein  so  bewegtes 
und  heimatloses  Leben,  'das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (fr, 
32:  xarräs  ndXla  na^oiaag  xitfdiag  /ftlov  i/uol  (AvQoy  Kul  x«t- 
ttS  noXiü)  crii&foi)j  selbst  zu  darben  zwang  (fr.  65  und  50), 
läfst  in  den  meisten  Fällen  zweifelhaft,  wohin  Alcaeus  die  Scene 
seiner  martialischen  oder  sympotischen  Lieder  verlegt  Das  üe- 
bergewicht  d,es  kriegerischen  Elements  ist  nicht  zu  verkennen: 
Ath.  XIV.  p.  627  A:  Ulxälog  yovy  o  ttoä^ti}?  ,  il  ttg  xal  älXog 
fAOvOixtoTarog  ysyofAtyog,  ngoteQa  i(5y  xard  7ro»iyr*xiJv  rd  xard 
T^y  dydgiiay  ri^fiat,  /xälkoy  toS  dioyrog  noUfi^xig  y^yofityog. 
Sinnreich  läfst  daher  Horaz  Carm.  II,  13  wo  er  den  Alcaais 
fchildert  aonardem  plenms  atireo  plectro  duranavis,  durafugoA 
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mala,  dura  belli,  die  Unterwelt  voll  Entzackens  nnr  auf  Gesftnge 
Ton  Schlachten  mid  Tyrannen  horchen.  Züge  dieser  Art:  Tor 
allen  die  pr&chtige  Beschreibung  des  Waffensaals  fr,  f  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr,  11.  12.  13  wahrscheinlich  anch  die 
Worte  bei  Choerobosc.  p.  1340:  t^  ytig  Ugivt  xat&^vfjif  xai6v. 

SM  2,  Die  Sammlung  des  Alcaeas  wird  bis  snm  zehnten  Buch 
dtirt,  iv  rtß  dtxirip  Ath.  XI.  p.  481  A.  r^y  !t4Qnrro(f^rt$üy  — 
ri^y  UgKfTa^x^&oy  ixifoetv  Hephaest.  p.  134.  Den  Citationen  zu- 
folge waren  die  Gedichte  nicht  ausschliefslich  nach  Yersmafsen 
unterschieden.  Einer  Ansicht  des  Aristophanes  gedenkt  KaUia^ 
6  MvrUtit^alos  iy  xtö  nt()}  r^g  naqlAkxattp  ktn&dog  Ath.  III.  p.  85  £, 
derselbe  den  Strabo  XIII.  p.  6l8  als  Erkl&rer  nennt.  Dicae- 
archus  mg\  UXxtiov  Schol.  Aristid.  Pac.  1243  und  oft  ron  Athe- 
naeus  citirt  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Hora- 
poUon  erw&hnt  Suidas.  Als  Klasse  werden  von  Strabo  blofs 
*  rä  <fra<ft»ux^  genannt,  doch  hatten  noch  andere  Gedichte  poli- 
tischen Inhalt,  denn  Aristoteles  fand  ein  polemisches  StQck  auf 
Pittakus  iv  rtyt  itSr  ffxohtSv  /utltSr,  Ein  Dichter  von  so  leiden- 
schaftlichem Natnrel  mochte  wol  öfter  seiner  Laune  freien  Lauf 
lassen.  Wenige  Reminiscenzen  sind  bei  den  Attikem  anzutref- 
fen :  auf  ein  SkoUon  deutet  Aristophanes  fr,  1 :  ffxoltoy  rt  laßtiy 
UJinahv  xdrtixQioyTog ,  auch  legt  man  wol  mit  Recht  dem  A1- 
caeus  jenes  herrenlose  Wort  bei,  imaCoy  eSgi"  g^yt^tg  tix^y  aU- 
t6y  iitmirag  qaviyra,  fr.  Tl  ed,  B.  Die  Hymnen  nahmen  den 
vorderen  Platz  ein:  vgl.  p.  561  fg.  Oft  genug  liefs  er  Gesellschaft 
und  Liebe  mit  polemischer  Dichtung  zusammengehen,  und  man 
darf  Horazens  Andeutungen  folgen  Carm.  I,  32:  qui  ferox  heUo 
tarnen  inter  arma  sive  iaotatam  rtUgarat  udo  Utore  navtm,  Li- 
berum et  Musaa  Veneremque  et  Uli  semper  kaerentem  puerum 
canebat  etc.  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs  die  Muse  des  Dichters 
wie  des  Archüochus  immer  zu  sehr  in  ernsten  Gedanken  wogte, 
um  Zeit  für  gem&chliche  Lust  zu  finden,  hat  das  Paradoxon  des 
(e«f)  lulian.  Miaapog.  init,  seine  Wahrheit;  Leid  und  Freude  waren 
in  beider  Werken  ungeschieden,  xa}  roiyvy  ^  cffocfo/j}  rotT  X9^' 
vov  tijgtX  t^y  /uyij/utjy  «Jv  rt  fjXyficay  my  rt  ^tr^Tfittty  8ynes,  de 
insomn,  p.  156.  Cf.  Sohol.  Horat,  Serm.  II,  1,  30.  DasBewufst- 
sein  einer  leidenschaftlichen  Natur  sprach  er  öfter  aus,  im  Satz 
fr,  116  oder  im  Wort  bei  Phit  de  ditnt.  am,  5.  ^.«2:  rag  int- 
&v/uiag,  Sg  ^lyTf  üydga  <prfü}y  l4Xxatos  dtatpvytty  /uijti  yvyalxa. 
Sympotischer  Trieb:  Ath.  X.  p.  429  A.:  xal  Ulxatog  <fi  3  fttko- 
nokdg  xa\  *jQt&ro(pay^i  h  xa/ut^dtenotig  /utS^yrtg  iyqaqtoy  rd 
nonijuarttj  und  p.  430  A. :  xard  yäg  nä<rtiy  tSgay  xal  ntgicratny  ni- 
ymy  S  noHjt^g  oirog  iigicx^tat,  wofikr  im  weiteren  einige  Belege 
der  Weinlaune  folgen.    Den  Wein  hat  als  Soiigenbrecher  nie^ 
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mand  so  wann  gepriesen;  die  Horasischen  Nachahmongen  die- 
ses Theiles  (wie  C.  I,  9.  18)  klingen  unendlich  zahm  und  bfir- 
gerlich  gegen  die  stOrmische  Lustigkeit  in  Bruchstacken  wie  fr. 
11  ff.  Unter  seinen  Genossen  nennt  er  Dinnomenes  und  Byk- 
chis.  Lebhafte  M&nner-  oder  Knabenliebe,  angedeutet  von  Cic. 
Tmc.  IV,  33.  N.  D.  I,  28.  Horaz  C.  I,  32,  11.  cf.  fr,  46. 58  «d.  B. 
Man  glaubte  zu  wissen  daCs  er  auch  cur  Sappho  (Nachweise  bei 
der  Dichterin  yV*.  61)  Neigung  oder  Liebe  fafste;  mindestens  hat 
ihn  Ehrfurcht  yor  ihrem  Talent  (/r.  41.  42)  ergriffen.  Daher  die 
hyperbolischen  Aeulserungen  des  Hermesianaz  v.  47:    Ai^p^oi^u 

iyrn  yd/uopt  ytytftiatits»  Vielleicht  sind  ihm  objektive  Gem&lde 
mit  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben :  darauf  leitet  je 
nes  von  Boras  C.  III,  12  nachgebildete^.  69:  *B/Lii  dtUdy^  ifti 
nttüär  xaxordttoy  mdixotaay.  Er  war  eine  treffliche  LektOre 
woran  fii&p^ot  xal  i^atTofiayiTg  (nach  Sextus  tuiv.  Math»  1, 298) 
sich  entzflnden  konnten.  Stil:  geschildert  von  Dionys.  veu. 
soripU,  eens.  2,  8  (ein  ürtheil  das  in  Quintil.  X^  1,  63  durch- 
schimmert) UXttaiov  di  ex6Tiit  r6  /uiyaJLo^pvig  xal  ß^x^  '^^^  H^ 
/uitd  duroT^Tog  ht  di  rods  cxrifAUtiCfio^  fA$jä  aa^y$imSf  ^^•v 
ttvrilg  fttf  T0  dtaXixr^  r»  xixdxotTaf  xas  n^6  dndyroty  re  T«8r 
nelittxtitf  ngayftdtoty  4&og  xtL  Manchen  Leser  hinderte  der 
Dialekt,  wofern  er  wirklich  so  landschaftlich  aussah  als  Neuere 
wollen;  daran  erinnert  die  Bemerkung  des  Didymus  in  Sdiol. 
Arittoph,  7A«m».169:  o4  yd^  intniiaii  rd  Idixaior  d$d  t^y  d^d-  ^ 
liXTop,  Weniger  wird  man  mit  der  eigenen  AeuDBerung  des 
Aristophanes  sich  abfinden,  wenn  er  den  feinen  Weltmann  Aga- 
then an  Alcaeus  und  anderen  Melikem  den  Schmelz  und  sinn- 
lichen Zauber  der  Musik  rühmen  l&(bt,  dQfioyiay  ix^/utcar  xal 
duxltSyj'  HmvkxtSg.  Vermuthlich  haben  ihm  die  durch  Pracht 
des  Rhythmus  und  Kraft  fesselnden  Choriamben  und  lonici  der 
Aeolier  vorgeschwebt  Die  sprachlichen  Einzelheiten  treten  jetzt 
mä(sig  hervor,  darunter  Flexionen  wie  ni/untoy,  dvüxatdixmyf 
iavyijxi.  Gröfseres  Interesse  hat  eine  Zahl  energischer  Maximeri, 
auch  sprichwörtliche,  zum  Theil  derbe  Redensarten,  die  frisch (•?•) 
und  kr&ftig  klingen.  Selten  erhebt  sich  der  Ausdruck  zu  poeti- 
schem Glanz,  am  wenigsten  aber  darf  man  ethische  Tiefe  des 
Gedankens  suchen,  die  mancher  rühmt.  Den  Standpunkt  seiner 
Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp,  I,  19,  28  treffend  an:  er  und 
Sappho  hätten  im  Geist  der  Archilochischen  Rhythmen  erfind- 
sam  fortgearbeitet.  Erläuterungen  von  Welcker  p.  139  ffl  Zu- 
letzt bleibt  das  (auch  von  Müller  Gesch.  L  306  ausgesprochene) 
Vorurtheil,  dafs  die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  lüler  Feinheit 
und  Kunst  gegen  ihr  Muster  in  Schatten  trete,  weil  ihr  das  M- 
denschaftlich  bewegte  Gemüth  des  Alcaeus  fehlt,  eins  der  ooge- 


Digitized  by 


Google 


f.  t09.    MeÜBche  Litteratar  der  Aeolier:  Sappho.    669 

rechten  nnd  oberflAdüiehen  Urtheile,  mit  einem  Wort  za  be- 
rühren. Horaz  will  als  Bealist  nnd  als  Dichter  der  reaigniren- 
den  Lebensweisheit  beurtheilt  sein,  er  steht  fertig  vor  nnd  ge- 
genüber seiner  Gesellschaft,  verzichtet  daher  anf  den  Glanz  des 
üidividuellen  Pathos  und  auf  die  subjekÜTen  Interessen. 

8.  Sappho  aus  Hytilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  KleYs,  Zeitgenossin 
des  Alcaeus  (angeblich  um  Ol.  38  —  58),  stammte  wol  aus 
sei  einem  begüterten  Geschlecht  in  der  Hauptstadt  yon  Lesbos; 
auch  setzen  Züge  die  man  yon  ihren  Brüdern  Charaxus  und 
Larichus  berichtet,  eine  günstige  Stellung  voraus.  Ueber 
Gatten  und  Tochter  sind  ebenso  ivenig  genügende  Nach- 
richten überliefert  als  aus  den  Umgebungen  der  Dichterin; 
vras  der  Art  in  ihren  Bruchstücken  verstreut  ist  bietet  kein 
sicheres  Bild  von  den  Kreisen,  mit  denen  sie  verbunden  vrar; 
wir  virissen  nicht  einmal  ob  sie  nur  durch  die  geistige  Macht 
ihrer  Individualität  anzog,  oder  ob  dort  auch  die  Freiheit 
Aeolischer  Sitte  jedem  weiblichen  Talent  ein  Recht  zugestand. 
Ihrem  Geist  huldigten  Männer  wie  Alcaeus;  fein  und  ver- 
traulich war  der  Umgang  mit  schonen  und  empfönglichen, 
zum  Theil  treuen  Jungfrauen  (unter  ihnen  Atthis,  Mnasidika, 
Damophila,  Gyrinno),  welche  der  Sappho  nahten,  um  Kunst 
und  Lehren  der  Weisheit  von  ihr  zu  lernen.  Die  warme 
Theilnahme  mit  der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzens- 
wünsche der  befreundeten  Jugend  begleitete^  bezeugen  Stücke 
der  Epithalamien.  Man  weife  von  keiner  anderen  Frau  des 
Alterthums  die  gleich  offen  und  unbefangen  die  Poesie  zum 
Schauplatz  ihres  äufseren  und  inneren  Lebens  erwählte,  wo 
(•71)  die  heilse  Leidenschaft  in  ungemilderten  Farben  einen  Aus- 
druck fand,  der  für  den  fremden  Leser  nicht  unverflinglich 
war.  Denn  sie  scheute  sich  nicht  ihre  lebhaften  Neigungen 
und  Gefühle,  nicht  nur  die  Bewunderung  der  sinnlichen 
Schönheit  und  der  musischen  Bildung,  sondern  auch  die 
Verachtung  des  geistlosen  Reichthums  und  der  niedrigen 
Gesinnung,  in  hohen  Worten  und  mit  stolzer  Kraft  aus- 
zusprechen. Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
Charakters  war  in  der  Litteratur  unbekannt  und  überraschte 
selbst  Athen,  dieser  fast  männliche  Ton  verführte  zu  wenig 
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ehrsamen  Deatungen  und  Sagen  von  UBnatttriich^  Lesbischer 
Wollust;    als  dann   die  niHllere  Komödie  plastische  Figuren 
für  ihre  Gewebe   dramatischer  Liebschaften   suchte,   dienten 
ihr   die   Schilderungen    und   Geständnisse    der  Sappho,    um 
phantastische  Bilder    ohne    historischen  Glauben    mit  ihrem 
Namen  zu  verzieren.    Zuletzt  entstand  hieraus  eine  Reibe  von 
Zügen  und  Erzählungen:    die  Dichterin  sei  von  ungestümer 
Liebe  zu  Phaon  einem  schönen  Jüngling  entbrannt  und  naeh 
manchem  Wechsel  verschmäht  aus  Verzweiflung  vom  Lenka- 
discheo  Felsen   ins  Meer  gesprungen.     Vielleicht  hat  diese 
vielfach  verzierte  Katastrophe  keinea  anderen  Rückhall  als 
die  Leidenschaft  einer  unglücklichen  Liebe  zum  Phaon.     Dkm 
glaubhaftesten   Zeugen   ded  Alterthums    aber  schweigen   von 
jenem  unglücklichen  Geschick,  und  wissen  ebenso  wenig  von 
einer  Eresiscben  Hetaere  gleiches  Namens,  auf  die  man  um 
die  Ehre    der   Sappho    zu    retten    einige   dieser   unlauteren 
Abenteuer  übertrug.     Dagegen   haben   die   Hytilenaeer   und 
noch   mehr   die  gebildete   Nachwelt,    die   Römer   an    ihrer 
Spitze,  wetteifernd  das  GedächtniCs  der  Aeolischen  Sängerin 
verewigt.      4.  Im  ganzen  Umfang  der  Griechischen  Litteratur 
war    keine  Frau   hervorgetreten,    die  mit  der  Sappho  sich 
messen  konnte,  keine  die  den  Glanz  ihrer  poetischen  Gaben 
erreicht  hätte.     Das  Naturel  der  Dichterin  war  jeder  feinen 
und   kräftigen  Empfindung  in  anmuthigen  Formen  mächtig, 
aber  nur  eine  Frau  von  Aeolischem  Geblüt  vermochte  den 
vollen   Gehalt  des    individuellen  Gefühls  und   die  geheimen 
Regungen  ihrer  Brust  vor  aller  Welt  auszusprechen.     Allein  (en) 
Sappho  hat  die  kuhne  Sinnlichkeit  ihres  Stammes  durch  den 
Doft   zarter  Weiblichkeit  gemildert  ^    sie   dämpft  das   ha^ 
Aeolisdie  Geblüt   mit   dem  gelinden  Hauch  einer  sittlichen 
Stimmung  und  leitet  seine  stürmische  Begier  auf  eine  mit 
edlem  Geschmack  begrenzte  Bahn.    Die  Lesbische  Reizbarkeit 
und  die  dortige  zwanglose  Lebensart  waren  Voraussetzungen 
und  natürliche  Aussteuer  dieser  Dichterin;    sie  stand  aber 
höher  als  die  Gesellschaft  der  sie  angehört.     In  Zeiten  wo 
die   Stellung  def  Weiber   unter  den   übrigen  Helleneo  be- 
schränkt und  verborgen,  sogar  gedrückt  war,  erfreute  sich 
Sappho  der  freiesten  Umgebung;    durch   Geburt   auf  mnen 
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gOD^igeik  Platz  gestellt,  durch  bewegten  Verkehr  angeregt 
und  gereift  konnte  sie  die  Fallendes  Talents  entwickeln  und 
in  frischer  Mittheilung  erfindsam  eine  Reibe  lyrischer  Formen 
neu  gestalteiK  Die  Blüte  dieser  heiteren  und  sicheren  Exi- 
stenz war  ihre  Poesie,  jene  von  der  Dichterin  gerühmten 
onv^welkliehen  Rosen  aus  Pierien,  deren  Farbenglanz  das 
Geheimnifs  einer  auf  dem  Grunde  der  Aeolischen  Welt  mit 
Selbstgefühl  ausgebildeten  Persönlichkeit  bewahrt.  Ihr  inner- 
stes Element  sind  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe,  tief 
empfundene  Bilder  aus  dem  eigenen  Gemüthsleben  und  aus 
Erlebnissen  anderer;  ein  eigenthümlicher  erotischer  Grundton 
erwärmte  sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stoffinäfsig 
zu  scheiden  hauptsädilich  nach  ihren  Versmalsen  in  neun 
BOcher  fiAtj  eintheilte.  Man  bewunderte  den  Zauber  und 
sü&en  Wohllaut  der  Dichtungen,  den  warmen  und  seelen- 
697¥ollen  Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  der  idealen 
Schildeniogen,  die  feine  geistige  Haltung  der  Gedanken  und 
Gefühle.  Sie  schienen  ein  Werk  natürlicher  Anlage  zu  sei«, 
das  unmittelbar  den  Zug  des  Herzens  mit  Einfalt  und  wahrer 
Beredsamkeit  wiedergab,  und  liefsen  nur  entfernt  eine  künst- 
lerische Hand  ahnen.  Die  rollkommenste  Grazie  bezeichnet 
den  Ausdruck  ihrer  Stimmungen  und  Erfahrungen,  vor  allen 
in  zwei  fast  vollständigen  Gedichten,  die  ein  abgerundetes 
Bild  geben;  dann  die  schonen  Reste  der  von  ihr  in  die 
Poesie  eingeführten  Epithalamien  (§.  107,  14),  die  mehr  ob- 
(67a)jektiv  gehalten  dem  Charakter  des  Volksgesangs  nahe  traten 
aod  vielleicht  aus  den  heinriseben  Melodien  jenen  gefälligen 
Wechsel  der  Formen  zogen,  der  ihre  sinnigen  Gefühle  hebt. 
Mit  dem  Geist  ihrer  Dichtung  stehen  Diktion  und  Metrik  im 
Einklang.  Ihr  Standpunkt  war  dem  Alcaeus  verwandt,  und 
ebenso  durch  die  Beschränktheit  des  Lesbischen  Dialekts  als 
den  monostrophischen  Bau  der  aus  trochäischen  Dipodien, 
Daktylen  und  Choriamben  zusammengefügten,  häufig  durch 
Basen  eingeleiteten  Verse  bestimmt.  Die  Sprache  der  Sappho 
bat  leichten  Flufs  und  feine  Komposition,  ihr  Stil  ist  blühend 
mit  ungesuqhter  Eleganz,  und  die  Formen  der  mundartlichen 
Rede  beleben  den  Vortrag  ohne  Nachtheil  des  Verständnisses 
dfurch   den    natürlichen    Reiz    des   volksthümlicheo   Wertes« 
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Ihre  Rhythmen  waren  sanft  und  lieblich,  sie  bewegten  sich 
aber  sachgemäfs  nicht  in  isttlrmischen  Takten,  sondern  in 
knappen  harmonischen  Gliedern  nach  der  mixolydischen  Musik 
der  Lyra,  deren  Grundton  noch  im  wichen,  mit  Neigung 
und  Wohllaut  behandelten  Sapphischen  Metrum  durchklingt 
Alle  Thatsadien  bestätigen  den  wunderbaren  Verein  des  hohen 
Dichterberufs  mit  genialer  Kunst;  und  doch  erhftlt  diese 
Meisterschaft  ihren  vollen  Werth  erst  ron  der  sittlichen 
Durchbildung  und  Würde.  Von  dieser  Seite  mufste  Sappho, 
wiewohl  sinnlicher  Natur  und  durch  geistige  Tiefe  nicht 
herrorstediend ,  den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes  Wesen 
erscheinen.  Freilich  zog  ihre  Melik  aus  dem  religiösen 
Glauben  weder  Schwung  noch  eigenthttmUchen  Stoff;  aber 
ihrem  anmuthigen  und  zarten  Geiste  sind  die  Götter,  welche 
mit  der  erotischen  Poesie  zusammenleben,  heilig  und  gegen- bn 
wttrtig,  gleichsam  als  Wächter  der  schmalen  Grenze  zwisdien 
Zucht  und  Leidenschaft.  Dies  ist  ihr  Kult,  und  diese  Götter 
welche  sie  mit  allem  Zauber  der  Plastik  umgibt,  werden  Ton 
ihr  mit  scheuer  Hingebung  in  das  menschliche  Dasein  ver- 
webt Sappho  vertritt  überall  das  Aeolische  Naturleben  und 
seinen  einseitigen  Realismus  mit  feinem  Ma£B  und  in  voll- 
endeter Form,  welche  das  Gepräge  der  Genialität  trägt. 

3.  8apphu8  fragm.  et  eiogia,  Hcmh.  1 733. 4  und  in  Novempos- 
triarum  Or,  fragn^  ib.  1735,  beide  Sammlungen  von  I.  Chr.  Wolf 
gemacht  Vogler  8a/pphm  fr,  camm.  iUuHr.  Z.  1810.  Blom-(t74) 
field  in  Mu»,  Orü.  Ccmiahr.  Fdae, L IL  1%\Z  und  in  Gaief.P. 
Min.  ed.  Lip$,  T.  IE.  Kritische  Sammlung,  Sapphonü  firoffmemla 
ed.  C.  F.  Neue,  Berol.  1827.  4  vervoUst&ndigt  doich  Welcker 
in  Jahns  Jahrb.  1828.  I.  p.  389  —  433.  (KI.  Sehr.  I>.  Erhebliche 
Beiträge  von  Seidler  in  Nieb.  Rhein.  Mos.  IIL  1^  ff.  und 
Hermann  Opusc.  VI.  102  ff.»  dann  von  Bei^gk  in  Welck.  Rh. 
Mus.  m.  209  ff.  Schneidewin  n.  Ahrens,  de  Dial.  Or.  und  in 
NAchtrflgen  zu  Alcaeos  und  Sappho,  Rhein.  Mos.  N.  F.  L  382  £ 
MObiuB  Sappho  Gr.  u.  Deutsch,  Hannov.  1815  u.  mit  Anakreon 
1826.  Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833.  Retdos  Sap- 
phus  vUa  et  carmma,  Land  1817. 4.  Teuffei  in  d.  Real-Encyklop. 
Alte  biographische  Notizen  bei  Suidas,  gut  erörtert  von  A.  Schöne 
Untersnchnngen  Aber  d.  Leben  d.  S.  in  Symbola  PküoL  BowMm. 
L,  1857.  Vieles  Pldm  Leeb.  p.  176>8qq.  Mondartlicher  Name 
H^4atq>m^  Schneidew.  in  fr,  1,  18  Tochter  des  Skamandnmjmns 
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(abgekflizt  Skamon,  wie  häufig  bei  Aeoliern) '  schon  von  Herod.II, 
135  genannt  Ihre  Matter  Kleis  (ICUk)  bei  Soidas,  gleich  der 
Enkelin  fr,  76,  doch  wird  /r.  32  nicht  nothwendig  auf  die  eigene 
Motter  bezogen.  Brüder:  Charaxus,  yon  Herodotus  in  seine  £r- 
z&hlnng  über  die  schöne  Libertine  Rhodopis  verflochten,  welche 
jener  ans  Ägypten  in  die  Heimat  zom  grofsen  YerdmOB  der 
Schwester  mitnahm,  Iv  /uiiiX  2an<ptd  nolXä  *atttetQt6/üfi<r4  /my. 
Man  milkbraucht  etwas  advokatenmäfsig  letztere  Notiz,  om  die 
Sittenreinheit  der  Sappho  zu  vertheidigen  und  die  Sagen  von 
ihren  liebesabenteuem  zurückzuweisen;  wftren  sie  begründet, 
so  hätte,  meint  man,  der  Bruder  ihren  strengen  Tadel  im  stärk- 
sten MaTse  zurückgeben  können.  Larichus,  Ath.  X«  p.  425  A. 
Verkehr  mit  Männern :  flüchtige  Beziehungen  zum  Alcaeus  (Ari- 
sto! Rhet,  l,  9.  vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  IV.  p.  75),  der  mit  scheuer 
Ehrfurcht  ihr  naht  und  durch  einen  feinen  sittsamen  Wink  leise 
zurückgewiesen  wird.  Ein  ablehnendes  Wort  fr,  20  das  den  jün- 
geren Freier  abmajint;  fr,  Ö2  an  ein  glattes  Gesicht  gewandt 
mufs,  aus  Athenaeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten;  fr,  33  legen 
andere  wahrscheinlicher  dem  Alcaeus  bei.  Umgang  mit  Jung- 
frauen: meisterhaft  ist  die  leidenschaftliche  Bewunderung  eines 
schönen  Weibes  und  reich  an  Zügen  der  pathologischen  Malerei 
699 /r.  2  ein  Gemälde  das  yon  der  vierten  und  fünften  Strophe  des 
berühmteren  fr.  1  ergänzt  wird,  denn  die  Göttin  verheifst  dort, 
das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde  Mädchen  solle  künf- 
tig selber  die  liebe  der  Dichterin  suchen  und  ihr  Gaben  dar- 
bringen. Gleich  lebhaft  werden  die  Mädchen  welche  das  Epi- 
thalamium  im  Jungfrauenchor  sangen  bewundert  fr,  120.  Gegen- 
stück die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  25:  AeoUis  fidibua  quereniem 
Sappho  pudlis  de  poptdctribue,  neben  Apoüon,  de  Pton.  p.  384 
(/r.  14):  taig  xaXan  if/u/itty  rd  y6fi/ua  tti/uoy  oii  d^d^nnroy.  Ein 
(ÄTft)  Verzeichnifs  ihrer  lTa7(jai>  oder  /ua^^TQtat  (Max.  Tyr.  24,  9 
erwähnt  namentlich  Gyrinno  Atthis  Anaktoria)  bei  Suidas,  sie 
selbst  sagt  allgemein  fr,  47 :  radt  yvy  hai^aig  tätg  g/uaurt  rignya 
x&lfog  &iiif(o,  und  gedankt  der  Gyrinno,  der  schönen  und  trüb- 
sinnigen Mnasidika  {fr,  42),  der  von  ihr  einst  geliebten  aber  ab- 
gefallenen Atthis  (fr,  14.  37  und  Terentian,  3f.2154),  der  mifs- 
fijligen  Andromeda  (/r.  23.  58),  dann  eines  unreifen  und  sprö- 
den Mädchens  fr.  11.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Mäd- 
chen verglich  sie  mit  Rosen  fr.  132),  nicht  auf  sich  mag  sie 
die  Worte  in  Letronnes  Papyrus  num,  24.  (fr,  69  B)  gedichtet 
haben,  Ojcf  iay  doxi/uio/ut  ngogidotcay  (f>doi  Akito  "Eifetü&at  Co- 
(f^iay  nag^tvov  slg  o^diva  nm  XQoyoy  ToKtvray:  ein  Gegenstück 
zur  stolzen  Weissagung  an  ein  ungebildetes  Weib  /r.  19,  sie 
werde  vergessen  und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  blei- 
ben ,  mit  dem  berühmten  Motiv ,  cd  yäq  ntdixt^g  ^6dwy  ttSr  i* 
Bernhardj,  Grieoli.  Litt.-6«acli.     Th.  ü.  AlMk.  I.  (4.  Aofl.)        43 
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n^ifiitg.  Ans  Erfahrangen  in  dieser  fioi^onilto  olxim  mag  der 
trübe  Sprach  fr.  87  stammen,  irr  trag  y^9  <^  ^^^9  x^yoi  /ut  nk- 
Ucta  fsiypovtak.  Die  Bedeutung  jenes  ersten  aller  litterarischen  Sa- 
lons, den  Müller  in  seinem  Saekularprogr.  Göttingen  1 837.  p.26 
zum  Sammelplatz  auch  für  fremde  gebildete  Damen  macht,  ist 
nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Geselligkeit  zu 
fassen,  nicht  aber  mit  den  geistigen  Einflüssen  des  Sokrates  auf 
eine  Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  finden  auch 
einen  schicklichen  Platz  Damophyla  und  Erinna.  Von  jener 
spricht  nur  Philo str.  V,  ApoUan.  I,  30  als  Verfasserin  eines 
Hynmus  auf  Artemis,  xaisiriu  roiwv  ij  cot^ii  a^tfi  ^dafioq^^lif 
xol  liyiTot  tdr  lant^oüg  tgorioy  nag^iyovg  rt  ojuUtiTQias  «rif- 
cac^Mf  n0tili/utnd  t<  ^py&ttyat  rä /^iy  igtuixA,  lA  di  v/uypvg  »ri^ 
und  vorher,  ^  (ff  SampcT  n  6/uU^<tat  liytTM  xal  ro^g  ^ftyovg  cws 
—  ^(fotxr»  ^vyd^iJyai  tdyAioiimyTtxailTajuifqiXwytQdTtoy.  Nam- 
hafter war  Erinna  von  Telos,  vielleicht  ein  frühreifes  Talent, 
die  im  19.  Lebensjahr  hinschied  und  eine  Freundin  der  Sappho 
heilst;  Epigrammatisten  haben  sie  mit  Prunk  bis  zur  üeber- 
treibung  (in'  ^HgSyyvi  6i  xofKöyTig  Antiphanes  A,  FaL  XI,  332, 3) 
gefeiert  Man  rühmte  das  Gedicht  *HlaxäTti :  von  ihren  Epigram- 
men Anm.  zu  §.  106, 1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcker  de  Erinna 
et  Corinna  in  Creuz.  Mektt.  P.  2.  Kl.  Schr.U.  145  ff.  S.  Mal-tN 
zow  de  Erinna  f  Petrop,  1836.  4.  Ihren  wenigen  Bruchstücken 
fügt  Meineke  Com.  TV,  p.  712  zwei  hinzu.  Ein  Lichtpunkt  in 
dem  Dichterleben  der  Sappho  sind  die  früher  (p.  570)  geschil- 
derten Epithalamien,  worin  Sappho  (Himerius  Or,  I,  4)  Mei- 
sterin war  und  die  Gefühle  der  Freundschaft  mit  sentimentalen, 
bisweilen  humoristischen  Gedanken  trefflich  verschmolz.  Leider 
ist  der  Auszug  welchen  Himerius  in  seiner  süTslichen  Weise 
(kritischer  Versuch  von  Mähly  Rhein.  Mus.  XXI.  302  ff.)  dar- 
aus gab,  zerstückelt  und  übel  erhalten.  Daran  grenzen  ^//re* 
xifiuxül  namentlich  an  Aphrodite,  deren  Methode  Menander  c3.(C76) 
(oben  p.  561)  bezeichnet;  Nachahmung  Hör.  C.I,  80  verglichen  mit 
fr.  6,  Anrufung  der  Göttin  um  Nektar  ihren  Freunden  zu  kredenzen 
fr.  5,  vermuthlich  noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes 
fr.  79.  (51)  oder  der  liebliche  Zug  fr.  68.  Dagegen  ist  unklar 
woher  der  Anlafs  zum  Versuch  auf  entgegengesetztem  Felde, 
zu  dem  Trauerlied  auf  Adonis  (fr.  62  fg.  B)  kam.  Abenteuer  mit 
Phaon,  Vorwurf  ausschweifender  Liebe,  Sprung  von  Leukas,  lau- 
ter von  den  Alten  fleüüsig  ausgebeutete  Motive:  diese  Traditio- 
nen hat  ehemals  mit  gründlicher  Kritik  aufgelöst  und  ihren  Kern 
auf  die  Fiktionen  der  mittleren  Komödie,  welche  sich  in  üreien 
Spielen  der  Karikatur  in  böswillige  Gedanken  erging,  zurüdr- 
geführt  Welcker,  Sappho  von  einem  herrschenden  Vourtheil 
befireit,  Götting.  1816.  8.  Kl  Sehr.  U.  p.  80  ff:,  weiterhin  noch 
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die  wenig  feinen  Ansichten  von  Mnre  (Rhein.  Mus.  XI.  226  ff. 
EL  Sehr.  lY.  68  ff.)  bestritten,  als  ob  Sappho  wollüstig  gewesen 
und  ihre  Neigungen  in  einer  geistesverwandten  Association  befrie- 
digt habe.  Gegen  die  Hypothesen  von  T  h.  E  o  c  k  Alcaeos  und  Sap- 
pho, Berl.  1862  spricht  Welcker  im  Rhein.  Muff.  XYIII.  241  ff. 
Mure  vertheidigt  sich  nach  Möglichkeit  Rh.  Mus.  Xu.  564  ff. 
Zuletzt  hat  aber  Welcker  eingesehen  dafs  man  das  Urtheil  über 
die  Moralität  der  Dichterin  jedem  frei  geben  mufs,  der  die  von 
ihr  unbedacht  gesprochenen  Worte  gröblich  deuten  will.  Der 
Typus  der  erotischen  Sängerin  war  den  Späteren  für  jede  ro- 
mantische Eombination  so  fruchtbar  und  anziehend,  dafis  sie  der 
Chronologie  zum  trotz  den  Anakreon  in  einen  Liebeshandel  mit 
ihr  verflochten,  Ath.  XIII.  p.  599  C.  Diphilus  liefs  aber  in  seiner 
Santpfo  grausam  genug  den  Archilochus  und  gar  Hipponaz  um  ihre 
Gunst  buhlen.  Die  fun&ehnte  Heroide  bei  Ovid  Grundr.  d.  R. 
Litt  A.  414)  baut  auf  solche  Voraussetzungen,  sie  bietet  auch 
alte  Notizen,  und  Welcker  hat  ihr  immer  Vertrauen  geschenkt; 
das  Gedicht  ist  aber  zu  spät  und  mittelmäMg  um  in  Betracht 
zu  kommen.  Was  Nymphis  bei  Ath.  XIU.  p.  596  E.  von  einer 
Hetäre  desselben  Namens  aus  Eresos  berichtet,  mag  auf  sich 
beruhen.  Man  hat  jenes  Abenteuer  apologetisch  behandelt  und 
freie  Verhältnisse  der  Genialität  bei  den  dortigen  Frauen  ange- 
nommen, dann  auch  Spuren  alter  Symbolik  erblickt  und  Analogien 
zwischen  Phaon  und  Adonis  entdeckt,  an  den  Schlufs  dieser  Tän- 
deleien aber  den  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen  als  ein  phan- 
tastisches Bild  aus  erotischer  Dichtung  (MüUer  Gesch.  I.  312 — 
16)  gesetzt  Das  ist  gewifs:  ein  Zerrbild  des  komischen  Muth- 
wiUens,  der  jede  hochgespannte  Leidenschaft  als  einen  dankba- 
ren Stoff  ergriff,  konnte  niemals  die  Nation  irre  machen,  solange 
sie  die  Gesänge  der  Sappho  las.  Ehre  der  Sappho:  Alkidamas 
601  bei  Aristo t  Bhet,  U,  23,  11:  'Otk  n&vjts  tots  cotpods  r$/u(3<t$' 
—  xai  MvrUriytttot  Sa7Hf,<6.  xalntQ  oiifay  yvyaXxtt.  Polluz  IX, 
(•77)  84:  MvrUrfyatok  juiy  Sawfdü  yojuiif/uatk  ^»'«/«pairoi'.  Die  vor- 
handenen Münzen  mit  dem  Namen  und  Bilde  der  Sappho  haben 
Numismatiker  angezweifelt:  Welcker  U.  138  fg.  Bröndsted  Reisen 
n.  281  ff.  Die  Darstellungen  der  Eunst  gaben  ein  Ideal,  Cicero  Verr. 
IV,  57.  Von  ihrer  Gestalt  sagt  ein  unverdächtiger  Zeuge  Max- 
Tyr.  24,  7:  Sanfo^g  r!jg  xaXiJs,  olro»  yd^  a^jijy  oyo/ud^toy  ;|fcri^c» 
dtä  t^y  (Sgay  XfSy  /uticiy   xaitot  /uiXQdy  oicay  xal  fxikiuyay, 

'  4.  An  der  Spitze  der  Urtheile  steht  Strabo  XUL  p.  617:  j 
JSaTKf'Oi,  (^ttv/uactSy  t*  XQV/^f''  ov  ydQ  tif/iity  iy  töJ  toifovr^  xQ^ 
ytp  rtSy  fiy^juoyivofiinoy  (fayiJcdy  ttya  yvydixa  iydfx^lkoy  oidi 
xard  /uixgdy  ixtiyfj  nonic«os  x^^^»  Charal&eristisches  Beiwort 
seit  Plato  Sanfu    ^  xtdij,   gleich  treffend  als  das  oft  miüsver- 
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itandene  maseuia  Sappho  bei  Horas  Epp,  1, 1 9, 2S.  Dichter  der  An- 
thologie rühmen  die  Dichterin  als  die  zehnte  Muse,  die  Spitze  des 
weiblichen  Talents;  was  mehr  bedeutet,  Selon  soll  gewünscht 
haben  eines  ihrer  frisch  yemommenen  Lieder  zu  lernen,  mit  den 
Worten  Iva  /nadeiy  aihd  dno&dyti*,  AelitLunB ap.  Stob.  S.  29,1^ 
Warm  wird  ihre  bezaubernde  x^^  ^^  Bildem,  in  Ausdruck, 
selbst  im  leichten  Humor  gepriesen  von  Demetr.  de  elocut.  131 
166 fg.  Element  der  feurigsten  liebe:  Plut.  Brot.  p. 76tf.:  avT^ 
(T  üfi^tSi  fAtiuhffjiiva  nvQl  (f^iyyttat,  xal  dtd  ttiw  fiiitSv  äyafi- 
Qit  Ttly  dn6  r^g  xagdiag  StQiu6tiiTa^  übereinstimmend  mit  Hör. 
G.  ly,  9,  10.  Eros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleide  herab- 
steigen sieht,  Offioet  ihr  Herz  (sie  nennt  ihn  passend  /uvd^niS- 
xoy  fr,  97) ,  und  im  Traum  redet  sie  mit  Eypris  fr,  53.  Bezeich- 
nend fimrU^  dif/LKp  fr,  1,  18,  anders  als  Catnlls  von  seiner  p«- 
$ana  flamma  spricht  Wahr  ist  Welckers  Bemerkung  dafs  alle 
Neigungen  reizbarer  Personen,  auch  die  zu  geringen  Objekten, 
leicht  den  Charakter  der  liebe  annehmen,  bei  dichteriachen  Na- 
turen aber  sich  in  noch  gröfserer  Freiheit  gestalten.  Wer  diese 
feurigen  Ergüsse  der  Sympathie  gegen  die  bürgerliche  Sinnestit 
und  Weise  zu  fühlen  und  sich  auszusprechen  hielt  und  flüchtig  mit 
einander  verglich,  konnte  wol  mit  Didymus  bei  Seneca  JE^.  88die 
Frage  stellen,  an  Sappho  pubUoa  fuerit.  Auch  der  moderne 
Leser  der  dem  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruchstücke  sich 
hingibt  —  sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewifs  aber  Lichtpunkte 
dieser  Melik  gewesen  — ,  mufs  den  Attischen  Lesern  verzeiheo, 
wenn  sie  die  sonst  viel  mannhaftes  in  Leben  und  Poesie  sa 
vertragen  wufsten,  an  so  schwellenden  AeuTserungen  einer  liebenden 
Frau  zuletzt  irre  wurden.  Allein  im  Zusammenhang  des  ganzen 
Nachlasses  mufste  das  alles  anders  und  lauter  erscheinen.  Man 
bemerkt  eine  reine  gemüthliche  Liebe  zum  Leben  mit  schöner 
Ausstattung  (fr.  10.  43)  und  einen  milden  Frohsinn,  der  unve^MS 
holen  des  Genusses  und  gefölliger  Formen  sich  erfreut,  von  der 
Trauer  abgewandt  (Jr.  28.  29,  44),  sonst  gemfifsigte  Lebensweis- 
heit (fr.  45),  man  hört  den  bescheidenen  Wunsch  bei  der  Nach-(i78) 
weit  ein  Andöiken  zu  finden  (fir.  16)  und  manche  Stimme  (fr. 
55)  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mittemachtstunden.  Diese 
so  stark  und  innig  fühlende  Natur  hatte  das  BedOrfniXiB  im- 
mer gegen  die  verwandten  Götter  fast  vertraulich  sich  auszuspre- 
chen, sie  lebte  mit  ihnen  als  unzertrennlichen  GefUirten  und 
ihnen  machte  sie  Geständnisse,  wenn  sie  frischen  Muth  fassen 
und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  rüsten  wollte:  daher 
Anrufungen  solcher  Genossen,  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr.  1),  des  Eros  (fr.  21.  81.  cf.  124),  der  Chariten 
(fr.  22.  50),  vollends  der  Musen  wie  fr.  77  und  mit  Selbstgefühl 
fr.  90:  at  /ut  t$/uiav  initiCav  igya  rä  cfd  dotatu.    Eine  beredte 
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Sdulderong  ihrer  Poesie  mit  dnniger  Uebersetzang  vieler  anzie- 
hender Fragmente  gab  Koechly  Akad.  Vorträge  p.  181  ff. 

Neon  Bücher  der  Sappho  erwähnt  Soidas,  welche  nach  den 
Versmafsen  (cf.  Hephaest.  pp.  112.  117)  zusammengestellt  wa- 
ren. Die  Versmafse  hat  Neue  p.  12—17  nachgewiesen.  Im  Ci- 
tat  Ath.  IX.  p.  410D:  S,  d*  Srav  Xiyji  iv  rtp  ni/unt^  rtSy  /uiitSy 
TiQSg  t^y  UifQodiTtiy  haben  die  nächsten  Verse  keinen  Bezug 
auf  die  Göttin,  fast  möchte  man  TcSy  ngig  'A.  Ihren  Charakter 
bezeichnet  im  allgemeinen  Dionys.  C,  V.  19.  Dafs  sie  die  /ut- 
^oXv&nfrl  erfand  sagt  Aristoxenus  beiPlut.  de  nma.iQ.  p.  1136D. 
Auch  an  der  Pektis  (wohllautender  als  die  Pektis  sagt  fr.  96) 
scheint  sie  geneuert  zu  haben.  Auf  drei  Epigramme  (fr,  IST— 
1 39)  ist  kein Verlafs.  Wir  wissen  nicht  was Meleagerin seinen 
Kranz  aufiiahm,  jE^.  1, 6 :  xal  Sampovg  ßatd  /uiy,  dUct  ^oda.  Den 
warmen  seelenvollen  Ton  verrathen  noch  Kleinigkeiten,  wie  die  sin- 
nige Malerei  fr.  4  und  die  Phrasen  fr.  96.  105.  Eine  bezeich- 
nende Figur  Schol.  Hesiodi  i.  74:  X  <fi  tptiift  ri^y  IlttSci  lAq^go- 
dirfjg  ^vyaTiga.  Sie  war  wol  die  erste  die  das  liebkosende  i/udy 
/uUtj/ua  sagte.  Gefühl  und  Ausdruck  erinnern  bisweilen  an  das 
naive  Volkslied,  wenn  auch  keins  ihrer  Worte  im  Munde  des 
Volks  gelebt  hat.  Kompilation  des  sogen.  Gregorii  CorUUhiide 
Sapphonis  dialecto  libellus,  hinter  Aphthonitu  ed.  Petzholdt.  Of- 
fenbar konnten  Gedichte  von  solcher  Originalität,  die  nicht  nur 
das  Organ  einer  bestimmten  Persönlichkeit  sondern  auch  an 
Oertlichkeit  und  fast  nur  an  eine  weibliche  Gesellschaft  geknüpft 
waren,  nicht  eine  Sprache  des  Herkommens  und  der  formalen 
Ueberlieferungen  reden,  sondern  mufsten  der  Sprache  des  Lan- 
des folgen,  doch  mit  allen  Ermäfsigungen  welche  der  Stil  Aeoli- 
scher  Melik  und  Individualität  nothwendig  machten.  Dionysius 
erläutert  ihre  Diktion  als  vorzüglichen  Beleg  yXatpvgäg  xal  äv 
9flQ&g  ifvy&fetmg  C.  V.  23.  Wir  besitzen  aber  aus  keinem  Me- 
liker  so  viele  Züge  des  feinen  Gefühls  oder  Malereien  des  Na- 
turlebens, welche  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  Anmuth  tra- 
eosgen.  Ueber  die  Dichterin  schrieben  Ghamaeleon  nt^l  Jantpoi^ff 
(679)  Ath.  Xni.  p.  599  C  und  Kallias  (p.  593)  ein  Lesbier,  S  rijy  2an- 
(p(d  xal  rdy  Ulxatoy  i^ijyijodjuiycgf  wie  Strabo  XIII.  p.  618  sagt; 
neben  anonymen  vnofiyi^/uc<Ta.  Die  Nachahmungen  des  Gatullus, 
im  Ganzen  (c.  51.  62)  und  in  Wendungen,  waren  frei;  dies  er- 
hellt aus  Vergleichung  der  glänzenden  /r.  93. 94  worüber  Koechly 
p.  197  fg. 

5.  Ibykus  aus  Rhegium,  Sohn  des  Phytius,  gegen 
Ol.  60  blühend,  lebte  besonders  am  Hofe  des  Polykrates 
von  Samos.    Die  namhafteste  Begebenheit  seines  Lebens  war 
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jener  unglQckliche  durch  ein  Sprichwort  verewigte  Tod, 
welchen  er  auf  einer  Wanderung  unter  den  Händen  der 
Räuber  erlitt.  Er  hinterliers  sieben  Bücher  Gesänge.  Kein 
geringer  Stoff  war  aus  dem  heroischen  Mythos  gezogen  und 
vermuthlich  für  chorischen  Vortrag  an  hohen  Pesten  be- 
stimmt; den  grOfseren  Theil  bildeten  glänzende  Darstellungen 
der  Liebe.  Jene  das  Epos  und  Melos  vereinenden  Gedichte 
können  an  Stesichorus  erinnern,  dem  er  als  Nachbar  vor 
anderen  nahe  trat;  auch  werden  beider  Namen  nicht  selten 
(p.  587)  so  verknüpft,  wie  man  Bearbeiter  desselben  Mythen- 
kreises zusammenzustellen  pflegt,  und  ganz  ähnlich  ist  sein 
Dialekt  der  durch  epischen  Stil  ermäfsigte  Dorismus.  Genial 
war  der  erotische  Ton  des  Ibykus.  Ihn  erwärmt  ein 
Aeolisches  Feuer,  und  er  bekennt  selbst  die  Glut  einer  un- 
gestümen Leidenschaft,  deren  Gewalt  ihn  noch  im  Mannes- 
alter durchschauert.  Seine  Worte  verralhen  heilse  Liebe  zu 
schönen  Knaben;  man  hat  aber  auch  vermuthet  dafs  Ge- 
danken dieser  Art  in  einer  objektiven  erotischen  Darstellung 
ihren  Platz  hatten,  und  der  Dichter  eine  lyrische  Kunstart 
betrieb,  die  vor  seiner  für  männliche  Schönheit  begeisterten 
Aeolischen  Gesellschaft  die  Stimmungen  der  höchsten  Verliebt- 
heit in  mythische  Themen  verflocht;  aber  der  Wortlaut  in 
der  geringen  Zahl  der  Bruchstücke;  welche  der  Schönheit 
huldigen,  führt  auf  keine  solche  Hypothese.  Man  darf  immer 
glauben  dafs  der  Charakter  seiner  Lieder  leidenschaftlich  war. 
Wenn  nun  auch  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes  und 
lebhaftes  Gefühl  für  Natur  und  sinnliche  Neigungen  athmen, 
so  fehlen  doch  weder  Züge  der  Anmuth  und  Wahrheit  noch 
Aussprüche  feiner  Bildung;  sein  Ausdruck  war  edel  und 
schwunghaft,  die  Rhythmen  und  besonders  die  daktylischen (<m) 
Gruppen  seiner  chorischen  Systeme  besafsen  Mannichfalüg- 
keit  und  Würde.  ^ 

5.  Ibpci  canmnum  rdiq,  ed,  Schneidewin,  GoU.  1833.  8. 
ergänzt  von  Hermann  in  Jahns  Jahrb.  1S33  p.  37t  ff.  und 
Welcker  in  s.  Museum  U.  211  ff.  El.  Sehr.  L  220  ff.  Artikel 
bei  Soidas.  Das  tragische  Geschick  des  Dichters  kann  allein 
Gegenstand  der  Forschung  sein ;  denn  mit  dem  Sprach  cr^/a»crf- 
Q9g  'ißvxov  weifs  man  nichts  anzufangen.    Die  bekannte  Sage 
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Yon  sefnein  Tode  war  dnrch  das  Sprichwort  al  'rßüteov  yigarot 
verewigt;  es  verband  sich  mit  einer  fein  zugespitzten  Erzählung, 
die  wenig  varürt  seit  Antipater  von  Sidon  umläuft  Welcker 
Mus.  I.  401  ff.  El.  Sehr.  I.  103  ff.  war  geneigt  sie  blofs  als  Ue- 
bertragung  einer  alten  bedeutsamen  Wundersage  zu  fassen,  wel- 
che den  Stoff  einer  religiösen  oder  moralischen  Idee  symboUsirt, 
Person  und  Ort  zur  Nebensache  macht,  um  volksthümlich  in  in- 
dividueller Klarheit  die  tiefe  Wahrheit  auszuprägen,  dafs  das 
Auge  der  Gottheit  niemals  schlummert.  Etwas  historischer  Grund 
(nemlich  der  gewaltsame  Tod  und  die  Vögel  als  Entdecker)  mufs 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung  bleiben;  am 
wenigsten  dürfte  man  den  Grammatikern  eine  durch  den  Wort- 
klang, oQ^g  Tovg  tßvxag  u.  dergl.  motivirte  Täuschung  aufbür- 
den, auch  wenn  der  Vogelname  tßv^  weniger  problematisch  wäre. 
Die  Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Rhegium  Anth,  Fol,  VII, 
714  k^nn  auch  für  ein  Eenotaph  gelten.  Von  seiner  Wanderung 
durch  Sidlien  erzählt  Himerius  Or.  22,  5.  Bis  zu  Buch  5  dtirt 
ihn  Athenaeus,  iy  ni/unTtp  /usicSy.  Wichtiger  ist  die  Gruppirung 
der  Gedichte;  denn  Ibykus  mag  dicht  für  einerlei  Zweck  ge- 
dichtet haben.  Schneidewin  dem  Müller  beistimmt  sucht  ihn 
p.  34  sqq.  als  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Melik  im  episch- 
heroischen  Stil  darzustellen,  die  mit  Stesichorus  zusammenhing, 
und  benennt  als  Gedichte  dieser  Klasse  Iroica,  ArgonauHca, 
Aetolica,  Heraclea;  diese  Hypothese  bleibt  aber  mifslich,  da  kein 
einziger  Titel  bei  den  Alten  vorkommt  und  die  Bruchstücke  klein, 
selten  charakteristisch  sind.  Gegenüber  verdient  Welckers  Auf- 
fassung p.  228  ff.  erwogen  zu  werden.  Er  läCst  nur  erotische 
Dichtungen  und  zwar  in  chorischer  Form  gelten,  die  den  Zwe- 
cken öffentlicher  Darstellung  dienen  sollte;  sie  habe  den  schön- 
sten Jüngling  verherrlicht,  der  in  einer  gesellschaftlichen  Feier 
der  Schönheit  nach  Aeolischer  Sitte  den  Preis  davon  trug;  in 
ihnen  fand  er.  die  von  Pindar  im  Eingang  des  zweiten  Isthmi- 
schen Gedichts  angedeuteten  naidtiovg  ^/urov^  (cf.  Ath.  Xm. 
p.  601  A.)  wieder,  deren  Muse  Terpsichore  gewesen  oder  die 
chorische  Poesie.  Beiläufig  erinnert  er  an  die  ritterliche,  durch 
ein  lied  bei  Plutarch  bestätigte  Knabenliebe  der  Chalkidier,  mit 
(est)  cos  deren  Sitten  unser  Dichter  als  Rheginer  vertraut  sein  muIlBte. 
Zur  Technik  der  alten  Chorpoesie  gehörte,  meint  er,  dafs  der 
Dichter  in  der  ausgedrückten  Stimmung  des  Gemüths  den  Ton 
angab  und  seine  Person  einmischte;  sein  Ausdruck  durfte  von 
einer  sonst  ungewohnten  Trunkenheit  der  Liebe  glühen,  zumal  in 
Prooemien  wie  fr,  1.  Doch  hätte  man  nur  schwer  das  Subjective 
genau  sondern  können,  so  dafs  mancher  Leser  den  Rheginischen 
Meliker  (  Cic,  Tiuc.  IV,  33 :  maxime  vero  onmiumfltigrasse  amore 
Bhegiimm  Ibycwn  apparet  exscriptis)  als  verliebt  fafste.  Dem-* 
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nach  war  er  angeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Bedin- 
gang  einer  grofsen  dichterischen  Kraft  sogar  fordern  mOsse, 
fähig  mit  eigenthOmlicher  Feinheit  sein  Gefühl  in  den  mannich- 
faltigen  mythischen  Stoff  üherzaleiten;  war  er  auch  begeistert 
Yom  Glanz  einer  schönen  Person,  so  trat  ihm  doch  das  eroti- 
sehe  Gefühl  nicht  n&her  als  dem  Simonides  in  seinen  klassischen 
Threni  die  Trauer  um  einen  schmerzlichen  Verlast  Yermöge 
dieser  Objektivität  habe  die  Poesie  des  Ibykus,  wo  Geftüü  and 
enthusiastische  Natur  im  Bunde  mit  der  Kunst  war,  einen  hohen 
Grad  der  Kunst  (p.  235)  erreicht.  Diese  sinnige  Hypothese  Ton 
Welcher  setzt  kein  gewöhnliches  Talent  und  eine  grofise  Technik 
voraus,  etwa  wie  die  gaukelnde,  mit  dem  Eros  Versteck  spielende 
Poesie  des  Anakreon.  Offenbar  macht  eine  solche  Vorstellung 
rein  und  würdig  was  selbst  dem  Alterthum  grob  und  grell  erschien. 
Doch  kennt  ihn  alle  Welt  als  leidenschaftlichen  Verehrer  der 
Knabenliebe :  Suid. :  yiyovB  di  iQwro/^ayicrttTos  nt^l  rajuH^Sa&a^ 
J^«tfiü.519:  ^dv  r«  net&o0g  "Ißvxt  xal  naidioy  äv^os  ^f^^^^M^yt, 
auch  Aristophanes  I%esm.  161  der  spöttisch  die  weibisch  tändelnden 
Sänger  des  Knabendienstes  registrirt,  ifxiiitat  «f*  itk  "ißvxos  ixtt- 
yog  xävaxQitay  o  T^tog  Kdlxdiog,  olneg  ^Q/uoyiay  ixv/utaay^  *EfU' 
TQoq>6Qovy  rt  xal  dtixitSyr^  ^itoytxtSg,  Noch  mehr  bedeutet  die 
Thatsache  dafs  kein  erotischer  Dichter  der  antiken  Zeit  ein  Ge- 
fühl aussprach,  das  ihm  fremd  und  nicht  selbsterlebt  gewesen 
wäre.  Jeder  Gedanke  der  Art  mufste  für  ihn  seine  volle  Wahr- 
heit haben;  er  durfte  Seine  Gedanken  und  Gefühle  dreist  und 
ungeschwächt  vor  Hörern,  zumal  des  Aeolischen  Stammes  dar- 
legen, denn  sie  dachten  und  empfanden  nicht  anders  als  er. 
Daneben  schickte  sich  das  heifse  Lob  der  Schönheit  und  der 
schönen  Knaben  für  den  wanderlustigen  höfischen  Meliker,  denn 
seine  Kunst  war  unter  anderen  Aufgaben  auch  Jünglingen  von  adli- 
ger Gebart  (Ps.  Plut.  <ie  no5tZ.  2 :  nocaxtg  nagd  JStjutoyidfi,  —  7/9v- 
x^y  Stfimx^qij^  ^  %dyiy9ha  iy  loyov  xai  it^^^  fiiqth  iiffi;)  geweiht; 
und  noch  jetzt  sagt  uns  Pindar  welches  Gewicht  man  in  pane- 
gyrischen Liedern  auf  Ahnen  und  einen  mythischen  Stammbaum 
legten.  Dafs  Ibykus  hier  in  mythologisches  Detail  einging,  zeigt  so« 
n  th  roQyiay  t^d^t  worin  noch  Schol.  ApoUon.  HI,  158  die  Ent- 
führungen des  Ganymedes  und  Tithonus  als  klassische  Belege 
der  Knabenliebe  vorkamen.  Den  Eingang  (fr,  2)  eines  berühm- (ist) 
ten  Gedichts  schrieb  er  zu  Ehren  eines  schönen  Knaben  mit 
allem  Feuer  der  Jugend,  als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert 
wurde;  was  uns  darüber  Proklos  sagt  ist  nichts  neues,  in  FlaL 
Parmm.  T.  V.  p.  318:  6  di*'Ißvxog  Srt  /utXonoUg  xal  Brt  m^i 
tä  iQtntxä  ianovdttxe^s  xal  iit  UQtoßvtfig  diy  xal  f/c  tdygwttpt^y 
iQmrtxd  ngoayS/utyog  dta  rdy  t6yoy  roH  igäy  xatoxyiZy  ip^iThTijy 
yQa(f>4y,,.  ovx  ädijXoy  roTs  reSy  ixtiyov  dtaxtjxoöcty.    Im  Grund- 
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ton  jenes  Fragments  glanbt  wol  jeder  wirkliches  Gefühl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion  zu  vernehmen.  Immer  bleibt  aber 
ein  üebelstand  dafs  wir  die  Geistesart  der  damaligen  höfischen 
Poesie  nicht  kennen  und  jede  Nachricht  von  den  Verhältnissen 
mangelt,  unter  denen  Ibykus  dichtete;  wir  wissen  nicht  einmal  ob 
er  Aeolische  Gesellschaften  oder  Hoffeste  vonSamos  verherrlichte. 
Die  Gemeinschaft  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  geht  in  My- 
then oder  Formen  nach  den  übrig  gebliebenen  Notizen  nicht  zu 
weit.  Jetzt  ist  die  Rede  des  Dichters  selten  mit  Aeolismen  und 
landschaftlichen,  namentlich  Rheginischen  Ausdrtlcken  gef&rbt; 
darunter  wird  eigens  angemerkt  äifgnyos  fr.  9  und  das  nron 
Grammatikern  oft  mifsverstandene  Schema  Ibyceum.  Einzelheiten 
Ton  Belang  sind  seltne  glossematische  Formen  wie  dtiffgaaM, 
KvA^tjg  Cyaxares,  das  digammische  Jtßvatf'tyiy^i  (wie  Herodian 
meint  irrig  gebildet),  Nidotg  fem.  nebst  einigen  Metaplasmen  und 
(fr.  24)  eigenen  Wortbildungen.  In  Stil  und  Rhythmen  erinnert 
er  vor  anderen  an  Stesichorus.  Berühmt  hat  Plato  den  Gedan- 
ken /V.  5t  gemacht,  /u^  tt  nagd  ^teTg  dfißiaxtdy  rtfddy  ngig  dy- 
&Qt&nmy  ä/uiiii>(o,  vermuthlich  in  der  Darstellung  eines  anmuthi- 
gen  aber  wenig  religiösen  Mythos  gesagt,  welche  dem  Dichter 
als  Frevel  gegen  die  Götter  erscheinen  mufste.  Gleich  anderen 
Dichtern  oder  zuerst  soll  er  eine  volksthümliche  Fabel  erz&hlt 
haben,  Aelian  N.  A.  Yl,  b\. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Sohu  des  Skythinus,  wanderte 
vermuthlich  mit  seinen  Landsleuten,  als  sie  vor  Persischer 
Uebermacht  weichend  die  Kolonie  Abdera  gründeten,  um 
Ol.  60.  540  a.  C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos,  .wo  Polykrates 
(etwa  seit  530)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  einen  glänzen- 
den Hofstaat  hielt,  den  zu  verschönern  er  die  Talente  der 
607Dichtung  und  der  feinen  Gesellschaft  uro  sich  sammelte. 
Niemand  aber  vereinigte  die  wUnschenswerlhen  Gaben  in  so 
geßilligen  Formen  als  Anakreon ,  der  erste  durch  weltmänni- 
sche Bildung  glänzende  Dichter,  .welcher  gleich  unbefangen 
mit  vornehmen  Männern  und  schönen  Knaben  umging,  und 
(6SS)deu  Genüssen  des  üppigen  Hofes  sich  hingab,  ohne  durch  die 
Reize  der  gewähltesten  Sinnlichkeit  an  Freiheit  einzubüfsen. 
Jene  glückliche  Gewandheit  geßel  den  Tyrannen,  und  er 
besaüs  nicht  nur  das  volle  Vertrauen  des  Polykrates,  sondern 
nahm  nach  dem  Tode  desselben  Ol.  64,  3  eine  nicht  weniger 
begünstigte  Stellung  auch  in  Athen  ein,  wohin  Hipparchus 
ihn  einlud.     Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten 
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Familien,  und  seine  Lieder  feierten  vor  anderen  den  älteren 
Kritias  und  Xanthippus.  Man  weifs  nicht  ob  er  nach  Er- 
mordung seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3)  andere  Macht- 
haber anging  oder  in  stiller  Mufse  seine  Tage  beschlofs.  Er 
soll  im  Alter  von  85  Jahren  gestorben  sein;  die  Stadt  Teos 
setzte  sein  Bild  auf  ihre  Münzen,  Athen  ehrte  sein  Andenken 
sinnig  durch  ein  Standbild  auf  der  Akropolis.  Die  Nachwelt 
blieb  ihm  treu  mit  warmer  Bewunderung,  er  fand  fleilsige 
Leser  und  emsige  Nachahmer,  und  sein  Name  verschmolz 
allmälich  mit  dem  Begriff  der  erotischen  Poesie.  Diese  Zu- 
neigung erklärt  das  seltsame  Geschick;  dafs  nach  dem  Verlust 
der  ächten  Dichtungen  sein  Name  mit  den  phantastischen 
Spielen  seiner  Jünger  verbunden  und  hiedurch  das  Bild 
Anakreons  verdunkelt  isL  7.  Geht  man  von  den  ursprüng- 
lichen Werken  oder  ihren  Fragmenten  aus,  deren  Zahl  ebenso 
beschränkt  als  ihr  Gehalt  unzureichend  ist,  um  die  Fäden 
eines  zusammenhängeuden  Ganzen  aufzufinden  und  die  Cha- 
rakteristik des  Dichters  abzurunden,  so  lassen  sich  die  Gedichte 
gruppiren,  nicht  aber  chronologisch  ordnen,  noch  weniger 
ihre  Zwecke  sicher  bestimmen.  Man  unterscheidet  nur  Ab- 
schnitte seines  Lebens  und  eine  Mehrzahl  weltlicher  Dich- 
tungen von  den  Festgedichten.  Wir  vernehmen  häufig  in 
zerstreuten  Aeufserungen  einen  lebenslustigen  Greis,  der  im 
grauen  Haare  mit  jugendlichem  Frohsinn  für  Wein  undcos 
Knaben  schwärmt;  wir  hören  aber  in  anderen  Bruchstücken 
auch  Gedanken  und  Erlebnisse  der  Blütezeit  Alexandrinische 
Grammatiker  hatten  die  Sammlung  in  fünf  Bücher,  ver- 
muthlich  nach  den  Metra,  vertheilt,  worin  Hymnen,  Erotika, 
Paroenien,  lamben,  Trochaeeu,  Elegien  oder  Epigramme 
(letztere  nur  in  kleiner  Zahl  acht)  standen  und  eine  Fülle 
des  Stoffs  mit  dem  gröfsten  Wechsel  von  Stimmungen  vcr-(i84) 
banden.  Sie  trugen  insgesamt  das  Gepräge  weltlicher  Poesie, 
die  von  der  Oeffentlichkeit  und  Religiosität  ausgeschlossen 
war  und  den  verwandten  Kreis  ernster  Gedanken  nicht  kennt 
Anakreon  galt  als  Meister  und  ältester  Sprecher  (p.  536)  dieser 
weltlichen  Liederkunst,  wo  der  Dichter  überall  das  Ma£s  und 
der  Mittelpunkt  seiner  lyrischen  Welt  blieb.  Hymnen  hn 
Xon  der  Aeolischen  {v^ivot  xXtfuxol)  gefafst  uod  durch  den 
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Schmelz  glykonischer  Rhythmen  (besonders  im  sogenannten 
metrum  Anacreontium)  anziehend  priesen  die  Götter  und  er- 
flehten ihre  Huld  für  die  Bürger,  ohne  den  liebenden  Dichter 
und  die  Wünsche  seines  Herzens  auszuschliefsen.  Neigung 
und  Polemik,  selbst  herber  Spott  über  nachbarliche  Zustände 
gaben  den  Stoff  für  lamben  und  gemischte  Versarten;  die 
selten  erwähnten  Elegien  waren  vorzugsweise  den  fröh- 
lichen Empfindungen  geweiht;  die  zum  geringsten  Theile 
sicheren  Epigramme  (§.  106,  1)  sind  in  Gehalt  und  Form 
beschränkt.  Den  breitesten  Raum  füllten  Lieder  der  Liebe 
und  Gesellschaft:  sie  waren  der  Kern  der  ganzen  Samm- 
lung und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  welche  durch  feine  Schön- 
heit in  Vortrag  und  metrischen  Formen  glänzt.  Man  be- 
wundert die  Flüssigkeit  der  Ionischen  Natur,  welche  mit 
aller  Freiheit  in  der  Hofluft  und  gro&en  Welt  sich  bewegt; 
man  erstaunt  über  das  Talent  und  den  weltmännischen  Geist 
eines  Anakreon,  der  stets  geschmeidig  und  mit  unverwüst- 
licher Gesundheit  in  der  Fülle  des  Genusses,  dessen  Glanz- 
punkt damals  Samos  war,  jedem  Anspruch  genügt  und  doch 
Hafs  zu  halten  weifs.  Die  höfischen  Zustände  sind  sein 
geistiger  Tummelplatz,  und  man  versteht  die  Wahrheit  der 
609alten  Erzählung,  seine  gesamte  Poesie  sei  von  Beziehungen 
auf  Polykrates  erfüllt.  Die  Sinnenwelt  mit  ihren  Gütern  ist 
der  unerschütterliche  Boden  und  Glaube  seiner  Dichtung; 
in  ihr  bewegt  er  sich  leicht  und  sicher;  was  ihm  die  Gegen- 
wart an  Genufs  und  sanften  Freuden  bietet,  reizende  Knaben 
and  jungfräuliche  Schönheit,  gesellige  Freunde,  reiche  Gast- 
mäler  samt  dem  Gefolge  von  Spielen,  musischer  Lust  und 
gelindem  Weinrausch,  das  schätzt  er  mit  realistischem  Ver- 
(•sf)  stand  und  er  hat  daran  ein  Eigenthum  sich  gebildet,  welches 
die  trüben  Stunden  und  Wechself^lle  der  menschlichen  Exi- 
stenz nicht  verkümmern  dürfen.  Dagegen  finden  die  bleiben- 
den sittlichen  Interessen,  die  Gefühle  der  Hingebung  und 
Freundschait  mit  Männern  in  jener  Lebensweisheit  keinen 
Platz:  die  bewunderten  Knaben  Smerdies  Megistes  Kleubulos 
leuchten  in  Bruchstüchen  jeder  Art,  aber  keine  Spur  erinnert 
an  eine  Verehrung  der  befreundeten  Fürsten  oder  an  trau- 
lichen Verkehr  mit   ihnen.     Auch   bemerkten   die  Alten   bei 
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ihm  Dur  eineo  erotischeo  Grundton,  eioen  Ton  der  noch 
jetzt  den  Hauch  des  jugendlichen  Frohsinns  über  seine  Worte 
verbreitet;  auch  der  Gesang  des  Greises  athmet  die  un- 
geschwächte Kraft  der  blühenden  Jahre.  Dennoch  blieb  ihm 
auch  hier  die  Leidenschaft  fern,  und  wenn  ein  enthusiasti- 
sches Gefühl  der  schwellenden  Brust  entströmt,  so  täuscht 
die  Wärme  dieses  Meisters  der  Erotik,  der  seine  Stimmungen 
mit  einer  zur  Natur  gewordenea  Kunst  zügelt.  Als  ächter 
Hof-  und  Weltmann  wahrt  er  das  Gesetz  der  Mäfsigung: 
seine  Plastik  hielt  eine  glückliche  Mitte  zwischen  Gegensätzen, 
und  drängte  den  Rausch  einer  ausschweifenden  Sinnlichkeil 
zurück.  Anakreon  entzückte  daher  das  Alterthum  durch 
liebenswürdigen  Geist  und  mildes  Feuer;  Leser  und  Nach- 
ahmer wurden  nicht  müde  das  anmuthige  Spiel  seiner  Formen 
und  die  bewufste  Grazie  zu  bewundern.  Mit  diesen  poetischen 
Tugenden  die  von  feiner  Bildung  und  künstlerischer  Besonnen- 
heit zeugen,  verband  er  eine  reine  Technik  und  Angemessen- 
heit des  Stils.  Seine  Sprache  war  original  und  folgte  keinem 
Vorbild,  der  Vortrag  hatte  klaren  Fluls  in  leichter  Komposi- 
tion und  naiver  Gliederung;  ein  weicher  gewählter  lonismus^fio 
mit  kleinen  Zusätzen  Aeolischer  Formen,  erhöht  den  Zauber 
der  Form,  und  die  bisweilen  eingemischten  seltnen  oder 
dialektischen  Wörter  thun  dem  Verständnifs  keinen  Eintrag. 
Endlich  hob  der  rhythmische  Bau  die  Reize  der  Diktion  mit 
einem  anmuthigen  Schmuck,  der  durch  die  süfse  Harmonie 
der  lieblichsten,  namentlich  aus  Choriamben  gefügten  Metra 
fesselt.  Anakreon  weifs  diese  Rhythmen  wohllautend  und  in 
gefälligem  Wechsel  zu  gruppiren,  und  stellt  nach  der  Vers-(tfSi) 
kunst  der  Aeolischen  Dichter  besonders  mannichfacb  ge- 
gliederte monostrophische  Systeme  dar.  Bei  dem  grofsen 
Umfang  seiner  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten  beilegt,  beherrscht 
er  mit  angenehmer  Lässigkeit  eine  Fülle  sanfter  und  zarter 
Melodien.  8.  Einen  unähnlichen  Charakter  trägt  die  ge- 
feierte Sammlung  von  59  (61)  kleinen  erotischen  Gedichten 
unter  dem  Titel  ^JlvauQtovTHa.  Sie  war  von  Konstantin 
Kephalas  wie  es  scheint  veranstaltet,  und  ist  uns  in  einer 
Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  überliefert..  Frühzeitig 
haftete  daran   der  Name  des  TeYschen  Sängers;    man  hatte 
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mit  -qngeinf,sseDer  Bewunderung  sich  gewöhnt  aus  ihnen  ein 
phantastisches  Bild  vom  Anakreon  zusammenzusetzen  und  mit 
den  üppigen  Zügen  eines  von  Liebe  trunkenen  Dichters  aus- 
zustatten,   der  vom   Greisenalter   fast  enlkräfllet  doch   nicht 
müde  wird  Eroten  Wein  Rosen  Mädchen   und  vor  allen  Ba- 
thyllus  zu  singen  oder  zu  träumen.     Auch  als  die  Trümmer 
der   ursprünglichen   und   bezeugten   Lieder   mit  jenen   Ana- 
kreonteen  in  ein  gemeinsames  Corpus  gefafst  wurden,   sahen 
die  Bewunderer  keine  Verschiedenheit ,  sondern   pflegten  in 
beiden  Massen  denselben  Autor,  mit  geringen  Abzügen  einerlei 
Geist  anzuerkennen.     Bei  diesem  Vorurtheil  wurden   weder 
Gehalt  und  Farbe  \der  Sammlung  noch  Metrik  und  Sprach- 
form  in  Anschlag  gebracht.     Gleichwohl  liegen  in  Stoff  und 
Denkart,  in  Stil  und  Rhythmen  offenbare  Differenzen,  welche 
den   alten  Bestand  vom  jüngeren  völlig   trennen  und   selbst 
die    Möglichkeit    ausschlielsen ,    dafs    die   jüngeren   Erotiker 
einiges  aus   dem   älteren  Meister  gezogen  hätten.     Eintönig 
und  dürftig  schaukeln  sich  vielmehr  ihre  Gedanken  in  einem 
engen  Kreise,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  antiken 
Sinn,    ihnen   mangelt   jeder   historische  Hintergrund,   jeder 
Bezug  auf  Ort  und  Zeit;    individuelle  Züge  des  Vorgängers 
werden  nirgend  bemerkt:    man  empfangt  nur  den  Eindruck 
•11  von  abstrakten  Versuchen  in  erotischen  Themen.     Ihr  ganzes 
Verdienst  besteht  in  EinföUen   und  Blitzen  des  Geistes ,   wie 
sie  von  lebenslustigen  Menschen  in  allen  Zeiten  reichlich  vor- 
getragen werden,  und  je  weniger  sie  Plan  und  Arbeit  fordern, 
(687)  desto  mehr  zu  witzigen   Gemälden    künstlicher  Leidenschaft 
taugen,    die  von  naiver  Empfindung  und    launigem  Scherz 
ttberflieisen.    Soweit  durfte  man,  was  die  Neueren  im  Ueber- 
mafs  gethan  haben,  den  fröhlichen  Leichtsinn  und  die  guten 
Stimmungen   bewundern,  welche  den   besseren  Stücken   der 
Sammlung   einen  Reiz    verleihen,    und    man    konnte    sogar 
einigen  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  verspüren.    Wenn 
nun   diese  gute  Laune  so  flüchtige  Blumen  der  gelegenheit- 
lichen Poesie   anziehend  machen  kann,   so  hat  doch  der  Stil 
nur  geringen  Werth;  selten  erhebt  er  sich  über  den  gewöhn- 
lichen Ton  und  man  liest  häufig  nichts  mehr  als  geschmückte 
Prosa,  zumal  wenn  man  die  breite  wortreiche  Rhetorik,  die 
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nach  Art  der  Epigiainmauker  heftig  uod  umständlich  jede 
Wendung  ausmalt,  gegen  das  sQfse  Lied  und  die  Grazie  des 
alten  Anakreon  hält;  auch  erscheint  die  Sprache  weder  streng 
noch  fehlerlos.  Zum  abstrakten  Pathos  schickt  sich  die 
gleichförmige  Metrik ;  denn  keiner  der  mannichfaltigen,  dorch 
Kunst  und  Wohlklang  anziehenden  Rhythmen  des  alten  Dichters 
ist  hier  versucht  worden,  sondern  man  hegnügte  sich  mit 
dem  kleinen  Anakreontischen  Verse  (dem  variablen  ionischen 
Dimeter)  und  Hemiamben  oder  dem  katalektischen  Dimeter. 
Der  bequeme  Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  wol  einen 
leichten  ungezwungenen  Vortrag,  und  verbreitet  selbst  einen 
anmuthigen  Hauch  über  ein  solches  Tonspiel,  auch  hat  er 
viele  späte  Dichterlinge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör  zu  Probe- 
stücken verführt,  wo  metrische  Fehler  und  Barbarismen  nicht 
vermieden  wurden ;  zuletzt  aber  ermüdet  die  nach  der  Schnur 
läufende  Melodie,  und  diese  kleinliche  Technik  macht  eher 
den  Eindruck  des  zünftigen  Meistergesangs  als  einer  aus  dem 
Leben  quellenden  Begeisterung.  Der  Ionische  Dialekt  ver- 
schwindet und  blickt  in  nur  wenigen  Spuren  durch.  Alle 
diese  Thatsachen  zeigen  hinlänglich  da£s  keine  kritische 
Forschung  hier  einen  alten  Nachlafs  des  Anakreon  ergründen, 
sondern  allein  Zeiten,  Stufen  und  Unterschiede  der  Ana- 
kreontea  sondern  könne;  denn  solche  machen  die  starken tit 
Differenzen  in  Form  und  poetischem  Gehalt  unzweifelhaft 
Nichts  deutet  aber  auf  ein  älteres,  das  heilst  vorchristliches 
Jahrhundert,  der  früheste  Gewährsmann  dieser  Lieder  ist (688) 
Gellius;  die  Mehrzahl  mag  aber  wenig  vor  Justinian  ent- 
standen sein,  als  der  Betrieb  erotischer  Versifikation  ebenso 
sehr  die  feinen  Geister  als  die  gewöhnlichsten  Köpfe  der 
damaligen  Gesellschaft  anzog. 

6.  Lebensnachrichten  sind  unter  verschiedenen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreon tea,  sdten  mit  kritischer  Schei- 
dung des  Inhalts  der  jüngeren  Lieder  vom  ächten  Stoff  oder  von 
dem  in  den  Fragmenten  vorhandenen  aufgestellt.  Der  Artikel 
bei  Soidas  ist  unergiebig.  Neben  symbolischen  Variationen  er- 
wähnt er  den  wahren  Namen  des  Vaters  Sxv&iyos:  wovon  Vis- 
conti Iconogr,  Gr.  L  97.  Schwierig  ist  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
in  dem  der  Dichter  Teos  verliefs.  Niemand  sagt  dafs  er  dies 
zugleich  mit  seinen  Landsleuten  that,  wie  die  Neueren  gewöhn- 
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lieh  annahmen;  nor  allgemein  ftaüBert  Strabo  XIV.  p.  644:  iy&ty 
d*  icrlp  !dy(€XQitoy  6  /uilonotof,  i(p'  oi  T^iot  ti}k  niXiy  ixXtnSv' 
ng  §h  UßdriQa  dnt^xfiaay.  Die  Chronologie  entscheidet  nichts, 
and  weder  gibt  fr.  33 :  aiyona&^  narqid*  in6\pofiM  einen  Anhalt 
noch  auch  das  Epigr.  1 5  auf  einen  tapferen  Streiter  von  Abdera. 
G^egentüch  erw&hnt  ans  Anakreons  Jugendzeit  in  lonien  Maxi- 
mus  Tyr.  XXYII.  2  eine  Geschichte,  die  ihm  iy  rß  rdHy  'itoytoy 
äyoQ^  iy  riayuoyi^  (Ilayiip  codd.)  mit  dem  Kinde  Eleubulos  wi- 
derfuhr, demselben  den  er  sp&ter  als  schien  Jüngling  auf  Sa- 
moB  feierte.  Bergk  Anacr.  p.  139  meint  dafs  er  nicht  nach  Ab- 
dera sondern  auf  Einladung  des  Polykrates  sofort  nach  Samos 
gezogen  sei;  weniger  glaublich  folgert  er  aus  den  Worten  bei 
SuidaSy  ixniötiy  di  Tito  diä  r^y  'Icuatov  inayeiinaciy  t^xtidy 
"JßdtjQa  iy  Oq^xu,  daÜB  Anakreon  erst  im  späten  Alter  nach 
Teos  Yon  dort  bei  der  zweiten  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Perser  nach  Abdera  sich  wandte.  Auf  die  Wendung  bei  Simo-  • 
nides,  fr,  62,;^:  Oiros  UyaxQiioyxn  —  nat^tig  jv/ußog  idixro  Tito, 
möchte  man  nicht  mehr  Tertrauen  als  auf  ähnliche  Formeln  in 
£>pigrammen  auf  Ibykus  und  andere  Dichter,  die  nur  an  Ab- 
stammung oder  Wirkungskreis  anspielen.  Was  Hermesianax 
V.  53  erzählt,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappho  bald  Ton 
Samos  bald  von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,  ist  freie  Fiktion ; 
übrigens  wird  der  Name  des  Dichters  oft  mit  Sappho  (s.  Wel- 
cker  p.  265)  verbunden. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
hat  Himerius  Or,  30, 3  eine  merkwürdige,  nur  zu  sehr  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.  Sie  läfst  durchschimmern,  was  auf  die  Stel- 
eislung  des  Dichters  ein  Licht  wirft,  dafs  er  als  Lehrer  des  Sami- 
Bchen  Regenten  oder  seines  Sohnes  berufen  ward.  Den  vertrau- 
ten Umgang  mit  Polykrates  zeigt  das  Beisammensein  beider  in 
(689)  verhängniÜBvoller  Stunde,  Herod.  IH,  121.  Daher  die  lehrreiche 
Bemerkung  Strabo  XIY.  p.  638 :  ro^rip  4tvy%ßi<aa%y  uiyax^iar  6 
lutionoids ,  xal  dri  xal  ndUfa  ^  noifi<ftg  nX^Qiig  iatl  r^g  n$Ql  ad^ 
Tov  ^yii/utjs.  Ein  wesentlicher  Theil  dieses  Hofistaates  waren 
EdeUoiaben,  welche  dem  Fürsten  einen  reichen  Stoff  für  Lust- 
barkeiten gaben  y  während  sein  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in 
den  Formen  eifersüchtiger  Galanterie  daraus  zog;  mehr  witzig 
als  wahrscheinlich  behauptet  Mazimus  Tyrius,  der  eifrige  Leser 
Anakreons,  xal  lAvaxQimy  £a/uioi$  nolvxgarti  iiiu4(fü>0i,  xiQatfas 
Tj  rvgayyidt  igcora  Kkgoßovlov  xal  JS^tgdiov  xofitijy  xai  adioi^s 
Ba&vJUov  xai  (ßd^y  'Imytx^y,  Or.  XXXVII,  5  f.  Ueber  die  nam- 
haftesten Knaben  KXtvßovkog^  JfitQditig  oder  Sfii^d^g^  MtySanig, 
BdaviXos  s.  die  Stellen  bei  Bergk  pp.  79.  107  sqq.  159  sq.  205 
Sifjiakoy  erwähnt  fr.  20.     Wider  Erwarten  kommt  Bathyll  (mm 
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eUüer  Samio  dicuiU  artüse  Ba^Üo  Anaoreonta  Teimnete,  Ho- 
rat.  Epod.  XIY,  9),  den  Epigrammatiker  (Beigk  p.  109)  als  ö- 
nen  Lichtpunkt  des  Anakreontischen  Gesanges  feiern,  in  keinem 
ächten  Fragment  vor.    Diesen  Minnedienst  in  LebensgenuCB  nnd 
Jugendblüte,  den  Gastmäler  und  Würfelspiel  (/r.  44)  erfreaeo, 
dem  Lieder  nnd  musikalische  Kunst  ihre  Huldigung  darbringen, 
bezeichnen  ^ßäv  (fr,  5:   ti  Jivxaam,  <rd  d*  vß^)  ^^^  ^vvtißdr, 
Bergk  p.  122.    Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  meikt 
man  an  Zügen  wie  bei  Ath.  XII.  p.  540  E.    Aelian.  F.  ^.  IX,  4. 
Anspielung  auf  Paederastie  fr.  63.    In  denselben  Kreis  gehören 
Jungfrauen,  deren  Sprödigkeit  {fr.  79)  der  Dichter  beseuÜEt;  die 
n&here  Beziehung  von  /r.  16  erkeqnt  man  nicht;  EurypTle  de- 
ren Verlust  ihn  schmerzt  (fr.  19)  wurde  mehrmals  gepriesen, 
wie  Antipater  Ä.  Pal.  YII,  27,  5  und  Dioscorides  ib.  YII,  31  1 
andeuten;  im  grofsen  Haushalt  des  durch  Polykrates  verbrei- 
teten Luxus  erscheint  aber  noch  keine  Spur  des  Hetaerenwe- 
sens,  welches  hier  Müller  Gesch.  I.  333  voraussetzt,  und  woran 
die  Samische  Di&t  einer  jüngeren  Zeit  genug  erinnert,  vgL  Beii^ 
p.  103  fg.     In  eine  Schilderung  erotisdier  Zustände  scheint  fr- 
87  mit  Archilochischem  Ton  zu  gehören ;  vgl.  mit  fr.  90.   Aus  ao 
buntem  Verkehr  ist  manches  in  den  Dialekt  dieses  Mellkers 
übergegangen,   wie  die  Samische  Form  Jevyvaog,     Die  lustige 
Gesellschaft  von  Samos  malen  die  Verse  des  Kritias  Ath.  XIU. 
p.600D:  Tdy  di  yvyaixiitjy  /uilicoy  (cf.  Aristoph.  Thesm.  169): 
nliSayrd  not*   ^ddg  *Hdiiy  Uyaxgtioyra  Timg  iU  'Bildd*  dr^y^j 
Sv/inoatfoy  ^Qi^kCfiu^  yvyaixisy  ijniQ6n(v/Lia,  AdkiSy  drrinaJioy, 
ifklofi&Qßijoy,  ^dvyy  älvnoy,  üebergang  zum  Hipparchus,  Leben  in 
Athen,  ein  Zeitraum  von  längstens  acht  Jahren :  Hipparch.  p.  228  C 
Aelian.  F.  H.  Vm,  2.   Verkehr  mit  dem  Hause  des  Kritias,  Plato 
Charm.  p.  157  E.  s.  zu/r.  55.    Auf  der  Akropolis  waren  dieeii 
Standbilder  des  Xanthippus  und  des  Dichters  benachbart,  Pau- 
san.  I,  25.    Aus  Arah.  Pal.  VI,  136.  142  schUefst  Meineke  da[s(6M) 
der  Dichter  auch  den  Aleuaden  in  Larissa  nahe  stand.    Aus 
ihm  selbst  erfahren  wir  nichts  über  Ort  und  Zeit  in  seinen  letzten 
Jahren.    Ohne  n&here  lokale  Bezeichnung  erwähnt  Anakreon  in 
erotischen  Liedern  sein  ergrautes  oder  greises  Haar,  fr.  15.  23. 
80.    Nachweise  bei  Bergk  p.  210—212.    Man  gewöhnte  sich  da- 
her ihn  unter  der  Figur  eines  Greises  zu  denken.    Ein  Extrem 
(wenn  man  auch  die  beiden  ersten  Verse  für  älter  halten  wOl) 
ist  in  /r.  41  das  widrige  Zerrbild  eines  völlig  wüsten  Greises, 
dem  vor  den  Schauem  des  nahen  Todes  und  der  Unterwelt 
graut;   selbst  der  Stil  verräth  keinen  Zug  von  der  Anmuth  und 
lebendigen  Frische  dieses  Mannes.    Miro  iudicio  meint  Beir^ 
Lyr,  p.  785  werde  das  Fragment  verurtheilt.    Witzige  Fiktion 
von  seinem  Tode,  Plin.  VII,  5.    Sein  Bild  auf  einer  Münze  von 
TeoB  bei  Visconti. 
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7.  AnacreorUts  carm»  reliqu,  ed,Th,  Bergk,  2^.1834.8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcker  Ehein.  Mus.  m.  128  ff. 
KI.  Sehr.  I.  besonders  p.  259  ff.  und  weniger  gerecht  Müller 
Gesch.  I.  329  ff.  Eintheilung  in  5  Bücher,  Crinagor.  Ep.  14.  A., 
Pal,  IX,  329.  Hephaestion  deutet  imf  zwei  ixd6<sug ,  wozu  die 
berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes,  Aristarchus 
■  und  mancher  jüngere  Kommentar  beigetragen  haben.  Schrift  Ton 
Chamaeleon  ntql  IdvaxQUviog^  Ath.  XII.  p.  533  E.  s.  Bergk  p.  25—28. 
Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis  zum  Über  tertiusj 
sind  nicht  selten;  Welcker  macht  glaublich  dafs  man  bei  der 
Eintheilung  auch  auf  den  Inhalt,  nicht  blofs  auf  die  Sylbenmafse 
sah.  Elegien  werden  anerkannt  von  Meleager  I,  35  und  Suidas; 
der  Ton  in  fr.  69  erinnert  an  den  Stil  der  früheren  Ionischen 
Elegiker,  auch  stammt  wol  der  Pentameter  fr,  70  aus  einer  ero- 
tischen Erzählung  von  Ganymedes.  Den  Sittengemälden  des  Ar- 
chilochus  nähert  er  sich  in  den  "la/ißot ,  die  bis  zum  Tetrame- 
ter mit  angehängten  logaödischen  Versen  vorrücken,  objektive 
Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr,  87)  und  manchen  spöttischen 
Zug  enthaltend  fr.  84 — 91.  Einen  mannichfaltigen  Stoff  lassen 
seine  Trochäen  vermuthen,  auch  dienten  ihm  künstlichere  Rhyth- 
men, wie  im  bitteren  Schmähgedicht  auf  Artemon  /r.  19  eine 
Mischung  von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dime- 
tri,  wo  man  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert  wird,  und 
darum  der  Ton  der  Satire,  die  trotz  der  sittlichen  Entrüstung 
ganz  an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet,  weniger  be- 
fremdet. Skolien  dürfte  man  blofs  wegen  Aristoph.  fr.  2  nicht 
annehmen;  aber  den  Werth  und  die  Bestimmung  solcher  hatte 
Otftwol  eine  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Ldeder.  Sonst  man- 
gelt jede  Nachricht  über  seine  Dichtungen  in  Athen,  und  soweit 
wird  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lückenhaft  bleiben ;  man 
(691)  zweifelt  wol  billig  dafs  ihm  möglich  gewesen  auf  völlig  verän- 
derter Scene  das  erotische  Spiel  von  Samos  in  hofmäfsiger  Poe- 
sie fortzusetzen.  Eine  panegyrische  Phrase  welche  zum  Lobge- 
dicht auf  einen  vornehmen  Athener  sich  schickt,  erwähnt  flime- 
rius  in  fr.  139:  ix  rüjy  dnoS^iivjy  tdiy  liyaxgioyios. 

Die  Charakteristik  des  Anakreontischen  Geistes  darf  vom 
schönsten  so  vieler  auf  den  Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
verfafster  Epigramme,  von  Simonides/r.  52  ausgehen,  der  den 
reizenden  Duft  seines  Liedes  im  sinnlichsten  Eindruck  wieder- 
gibt; geistesverwandt  war  die  Plastik  jenes  schon  erwähnten  At- 
tischen Standbildes,  Pausan.  I,  25:  yai  ol  rd  <sx*if^^  icny  olov 
^dovTog  ay  iy  fJ^^Tt  yivoiro  dyx>Q(6nov,  Diese  Haltung  eines  im 
Bausche  singenden,  im  Gott  froh  bewegten  und  schöpferischen 
Dichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  war- 
Bernhardj,  Griecb.  Liu.-Gescb.     II.  Th.     Abtb.  1.     4.  Aufl.  44 
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men  Phantasie  verlockte  Cicero  zar  täuschenden  Behauptung 
Tusc,  IV,  33 :  nam  Anacreontis  guidem  tota  pouis  amatoria  ed; 
cf.  Ath.  Xni.  p.  600  D.  Sie  sagt  viel  zu  wenig,  wenn  man  nicht 
den  verborgenen  Gmndzug  seines  Geistes,  die  vollkonunne  Frei- 
heit  in  sanfter  und  behaglicher  Freude  voran  stellt,  denn  der 
Dichter  weifs  mitten  in  verführerischem  Luxus  und  unter  den 
Lüsten  eines  rauschenden  Lebens  sich  unbefangen  und  firei  zu 
behaupten.  Goethe  hat  im  antikisirenden  Epigramm  „Anakreons 
Grab'*  diesen  Lebensmuth  und  Duft  einer  Naturpoesie,  die  jeden 
Beiz  der  schönen  Sinnlichkeit  ohne  herben,  winterlichen  Nach- 
klang athmet,  vortrefflich  gezeichnet.  Wiewohl  empfänglich  f&r 
Genufs  und  Schönheit  blieb  er  nüchtern  und  wach:  der  YerCu- 
ser  von  Gedichten,  in  denen  ol  igiorouayelc  xal  fiid^v0o$  (Sextni 
adv.  M.  I,  298)  schwelgten,  dessen  Moral  ein  Didymus  (libidino- 
sior  Anacreon  arn  ebriosior  vixerü,  Seneca  Ep.  88)  ängstlich  in 
Untersuchung  zog,  war  rein  von  unsittliphen  Gelüsten,  was  Ae- 
lian  F.  JJ.  IV,  4  betheuert  und  weder  ein  Weintrinker  (ange- 
merkt von  Ath.  X.  p.  429  B,  wenn  er  auch  einmal  bekehrt  sein 
will  fr,  72),  noch  den  Schönen  dienstbar,  deren  Reize  seine  ja- 
gendliche Leidenschaft  entzünden.  £r  gaukelt  mit  ihnen,  mit 
Dionysos,  der  unter  mancherlei  Versteck  (fr.  140)  die  Welt 
durchzieht,  und  mit  Bildern  des  £ros:  der  Gott  macht  ihm  des 
Kopf  heifs  und  mit  schaurigem  Wasser  kühl  (fr.  45  woran  Wel- 
cker  n.  361  Schwierigkeiten  findet),  kann  ihn  sogar  zum  ver- 
zweifelten Sprung  aus  dem  Leben  (/r.  1 7)  drängen,  zur  Abwehr  for- 
dert er  (fr.  61)  mindestens  Wein  und  heiteren  Schmaus;  über  setne 
wahre  Meinung  läfst  er  aber  keinen  Zweifel,  wenn  er  (Himerios 
Or.  14,  4)  den  abgünstigen  Eroten  seine  Poesie  zu  versagen 
droht,  deren  Charis  (fr.  42)  ihm  die  Zuneigung  der  Jugend  ge- 
winne. Dieses  Widerspiel  eines  Frotikers,  welcher  liebt  und 
nicht  lieben  will,  malt  der  Ausspruch /r.  89 :  •fi^cS  t$  Jig^i«  «ovz 
iQm  Kai  /uttivo/uat  xod  juaivo/uai.  Hiegegen  kontrastirten  melan-(<9l) 
cholische  Lieder  in  läfsigen  Rhythmen,  worin  er  den  Liebes- eil 
schmerz  malte,  Hör.  JEp.  XIV,  11:  qui  persaepe  c(wa  teskidme 
flevit  amorem,  non  eldborcOnm  ad  pedem.  Welcker  deutet  dies 
auf  Thränen,  die  den  schalkhaften  Dichter  beim  Rückblick  auf 
seine  Jugend  in  späteren  Tagen  beschlichen  hätten.  Die  Bruch- 
stücke weisen,  wie  man  längst  bemerkt  hat,  auf  Verschiedenheit 
der  Stimmungen  und  Jahre  hin,  ein  Dichter  der  ins  höchste 
Greisenalter  kam,  mufste  wol  mit  Ton  und  Graden  der  eroti- 
schen Dichtung  wechseln.  Dieses  anmuthige  Spiel  mit  der  Le- 
benslust setzt  eine  Durchbildung  und  Objektivität  voraus,  der 
das  Melos  nichts  an  die  Seite  setzen  konnte;  Max.  Tyr.  XXIV. 
extr.  fand  darin  ein  Vorspiel  zur  erotischen  Weisheit  des  So- 
krates.    Der  elastischen  Natur  des  loniers  war  ein  leichtes  und 
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leichtfertiges  Blut  bei  hoher  Gelassenheit  und  Mälsigkeit  verlie- 
hen, welche  sich  namentlich  in  fr.  8  ausspricht,  und  sie  bewog 
den  Dichter  das  Goldtalent  zurückzugeben,  weil  es  ihm  den 
Schlaf  raubte,  s.  zu^.  30.  Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien 
(fr,  62)  und  seiner  vielbesaiteten  Lyra,  fr,  5.  16.  Dafs  die  Re- 
flexion an  seiner  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  einen 
besonderen  Anthcil  hatte  merkt  man  an  der  Seltenheit  der  Bil- 
der und  ihren  milden  Farben,  fr.  36.  76.  79.  Daher  kann  Her- 
mogenes  dt  Id.  II,  3  ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Dar- 
stellung fremder  Sitten  und  Charaktere  rühmen;  Dionys.  C.  V. 
23  hat  ihn  unter  den  Gewährsmännern  r^g  yXaifVQäg  xai  ay&ijQäg 
ovy^ietojg  anerkannt;  Neuere  wollten  in  seinem  Stil  wenig  mehr 
als  eine  mit  malenden  Beiwörtern  geschmückte  Prosa  sehen. 
Anakreon  hat  aber  als  vollendeter  Weltmann,  der  den  Schein  der 
Oberflächlichkeit  nicht  vermeidet,  die  Form  stets  gleich  fein  und 
flütisig  behandelt.  Von  seinen  in  mäfsiger  Zahl  kunstgerecht 
beigemischten  Aeolismen  handelt  Ahrens,  Verhandl.  d.  Götting. 
Fhilol.  p.  65  fg.  Bisweilen  wurden  auch  Dorismen  bemerkt;  es 
ist  aber  schwer  zu  vermuthen  was  zu  solchen  ihn  bestimmen 
durfte.  Dagegen  sind  die  Dorischen  Formen,  welche  bisweilen 
in  den  Anakreonteen  (Welcker  ü.  p.  382)  auftauchen,  Willkür 
und  blofs  künstliche  Zuthat. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontischen  Tände- 
leien gilt  der  Codex  Falatinus  in  Heidelberg,  sonst  Vaticamu, 
dessen  Redaktion  dem  Eephalas  zugeschrieben  wird.  Es  sind 
16  Blätter  kl.  Folio,  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie 
angebunden,  unter  der  üeberschrift,  jiyaxQiot/Tos  Ttjiov  ffvjuno- 
ffiaxct  ^juiajußice  xal  Ht^ctxQiovjua  xa\  rgi/usTQa.  Ein  Facsimile 
im  Kupferstich  gab  los.  Spaletti,  Rom.  1781  f.  Einen  Nachtrag 
von  Varianten  lieferte  Leveäque  in  NoHcea  T.  V.  p.  468  ff.  Von 
Anden  beiden  Handschriften,  welche  Stephanus  bei  seiner  Ausgabe 
(••8)  gebrauchte,  kennen  wir  den  Leidensü  (davon  Welcker  p.  378); 
sonst  war  von  kritischem  Apparat  keine  Rede,  bis  Brunck  we- 
nigstens den  Vaticanus  zur  Norm  nahm.  Die  letzte  Bearbeitung 
von  Bergk  in  seinen  Lyrid  bietet  jetzt  den  ganzen,  ziemlich  ma- 
geren Thatbestand.  Mit  der  Dürftigkeit  der  Mittel  verband  sich 
ehemals  eine  fast  unglaubliche  Sorglosigkeit  in  metrischen  Pun- 
kten, die  zuletzt  endlose  Ldcenzen  gestattete,  bis  Hermann  El. 
D.  -W.  n,  39  den  ächten  Gebrauch  und  die  Regel  der  besseren 
Gedichte  nachwies.  Denn  einige  Stücke  wie  18  oder  24  fallen 
schon  als  Mifsgeburten  der  Versifikation  durch.  Fr.  Robortellus 
war  aber  der  erste  der  die  ganze  Sammlung,  vermuthlich  aus  Mifs- 
trauen  gegen  Stephanus,  verwarf.  Namhafte  Kritiker  wie  Bent- 
ley  lobten  einige  Stücke  nach  dunklem  GefClhl  oder  gaben  sie 
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preis.    Langsam  sieht  man  die  höhere  Kritik  auftreten,  und  nur 
schüchtern  prüfte  sie  den  Ansprach  desAnakreon  anf  jene  Samm- 
Inng  mit  einem  subjektiven  Mafsstab,  nachdem  Tan.  Faber  dea 
Ton  für  diesen  eklektischen  oder  vielmehr  unfruchtbaren  Pro- 
zefs    angegeben    hatte;    so    bis    auf   Mehlhom    herab.      Aber 
nicht   einmal    alte    Traditionen    konnten    einen  Anhalt  geben. 
Den  Namen  des  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  spielenden 
Idylls  Eig  ytxQov  Udtutfty  galt,  hat  man  längst  beseitigt   Gelüos 
XIX,  9  unser  erster  Gewährsmann  bewundert  eine  Probe  der 
uiyaxQtuyTHa  (c.  17  Änth,  Pal.  XI,  48)  ^fVersictdilepidüsimi  Ana- 
creorUis  senis''  in  etwas  verzierter  Fassung,  welche  mit  rhetori- 
schen Künsten  einen  artigen  Einfall  breit  tritt  und  mehr  inter- 
polirt  als  die  Form  des  Palatinus.  Auch  die  beiden  StOcklein  die 
Clem.  Strom.  VI,  p.  745  und  Millers  Origmes  p.  107.  (beiBeigk 
p.  835)  erhalten  haben,   klingen  manierirt  oder  matt.     Daran 
grenzen  die  Verse ,   die  Hephaestion  (Bergk  fr,  p.  226  sqq.)  ans 
einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38  oder  45)  anführt,  Y> 
^cv  ^ikto¥  fidxfc^aif  ndQiöTtyoQ,  fiaxi<f^to^  zuletzt  das  mönchi- 
sche fr.  41  welches  bereits  am  Schlufs  von  Anm.  6  ausgeson- 
dert worden.    Eine  merkwürdige  Notiz  über  die  Familie  dieser 
Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  PaL  zur  EcphrasU  des 
lo.  Gazaeus  (bei  Holst  in  Steph.  v.  rdC«  und  Jacobs  Anth.  PaL 
T.  in.  p.  814):    iXloyi/uos  tavrtjg  i^g  ndifODg  ^Itaayytjg^   Ugori- 
ntog^  Ti/n6&tog  —   xal  ol  rtSy  UvaxQfoyrixtSy  nonjTal  <fHr^(»M, 
also  aus  Gaza  dem  Sitz  der  eifrigsten  rhetorischen  Studien.  Ge- 
wifs  wurde  durch  christliche  Poeten,  unter  denen  Gregor  vonNazianz 
hervorsticht,   diese  Form  der  Poesie  verbreitet;  und  noch  spät 
haben  mit  ungeschwächter  Theilnahme  die  Byzantinischen  Vers- 
macher  darin  gearbeitet,  sogar  nach  eigen thümlicher  Regel  of- 
xovg  oder  Anakreontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488  sqq.)  gebant: 
wie  Theodorus  Prodomus,  der  Vater  von  carm.  62.  Einige  Stücke 
sind  besser  gelungen,  aber  nichts  berechtigt  sie  mit  Müllerp.  331 
auf  Alexandriner  zu  übertragen;  kaum  dürfte  man  diese  phan-iis 
tastischen  Spiele  für  einen  späten  Nachhall  der  Alexandrini8chen(fM) 
Periode  halten.     Ueber  alle  hier  eintretenden  Fragen  verbreitet 
sich  in  sorgfältiger  Forschung  Welcher  Rh.  Mus.  HI.  271— 307. 
Kl.  Sehr.  n.  356  ff.     Er  setzt  einen  alten  primitiven  Kern  vor- 
aus, vergl.  C.B.  Stark  Qiuiestionum  AnacreorUicarum  Ubri  duo, 
Lips.  1846.    Düntzer  in  Zeitschr.  f.  AU.  1836  N.  94  hält  kdnes 
dieser  Gedichte,  welche  zu  den  Anthologien  eines  Basilius,  Ju- 
lian u.  a.  gehörten,  für  alt     Dient  aber  zur  Rettung  der  Ana- 
kreonteen  nur  das  Zugeständnifs  „dafs  diese  Lieder  im  mehr- 
hundertjährigen  Gebrauch  bei   den  Bechern   nicht  unverändert 
geblieben  waren  (Welcker  p.  362  vgl.  376),*'   dann  fehlt  ihnen 
nicht  nur  der  Hintergrund  antiker  Poesie,  sondern  auch  jeder 


Digitized  by 


Google 


§.  HO.  Litteratur  der  universaleuMelik:  Simonides.  693 

historische  Rückhalt.  Welcker  hat  selber  (p.  384)  unbefangen 
anerkannt,  dafs  Zeitgenossen  der  letzten  feinen  Epigrammatiker 
bisweilen  nicht  unfUiig  waren  etwas  von  Anakreontischer  d<f4- 
Xtta  zu  treffen. 

Litteratur  der  ÄncuireofUea:  ein  für  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld,  zumal  wenn  man  noch  auf  die  vielleicht  in  allen  Sprachen 
Europas  unternommenen,  freien  oder  strengen  Uebersetzungen 
eingeht.  Von  letzteren  abgesehen,  deren  Interesse  schon  der 
Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt  vor  anderen  die 
Englische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deutschen  L.  v.  Socken- 
dorf  1800.  Ramler  1801),  beschränkt  sich  auch  hier  der  wahre 
Bestand  der  Ausgaben  auf  wenige  Namen.  £<2.j9r.H.  Stephan!, 
Lutet.  1554.  4  (55  Oden  nebst  einigen  melischen  Fragmenten) 
und  in  desselben  Sammlung  der  Poetae  lyrici.  Abdrücke  von 
Morel,  Bouthilier  u.  a.  Anacr,  et  Sajyphonü  carm,  Notas  et  am- 
madv.  add,  T.  Faber,  Saumur  1660.  12.  Pwrgavit  notasque 
adieeit  GnihBekTter,  Land.  1695.  1710.  8.  Emend,  fragmentia 
canquisüis operal.B&inei,  Xofui.  1705. 1721.8.  Odaeetfragm* 
c,  notis  I.  C.  dePauw,  Trcti.  1732.  4.  C,  nott.  varr,  cur.  LFr. 
Fischer,  L.  1754  ed.  tert,  1793.  8.  £^  rece»».  Brunckii  (zu- 
erst 1776  in  Analect.  l.),Argent,  1778. 1786.16.  und  im  Abdruck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  Stücken  der  Lyriker.  Bear- 
beitungen von  Gail,  Bothe,  Moebius,  Hai.  1810.  Goth.  1826.  Bois- 
sonade,  Par.  1823.  Bestit.  et  iUmtr.  F.  Mehlhorn,  G^^.  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.  3. 
Schneider  Anmerk.  über  d.  Anacr.  Lpz.  1770.  Peerlkamp  in  Nova 
Acta  Soc,  Traiect.  Vol.  L  Ein  Kunstwerk  ist  der  Griechisch- 
Französ.  Anakreon:  Ödes  d' Anacr eon  avec  LIV  composüions 
par  Qirodety  traduetion  d'Ambr,  Firmin  Didot,  Paris  1864.  12. 


)«19      110.     Die   Dichter   der   universalen    Melik: 

die  Meister  Simonides  und  Pindarus; 

untergeordnet  Bacchylides,  Eorinna,  Timokreon 
*  und  andere. 

1.   Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  aus  lulis  auf  der 

Insel  Keos  (gewöhnlich  durch  die  Formel  o  KiToq  bezeichnet), 

wurde  geboren  Ol.  56,  1  und   starb   nahe   dem   neunzigsten 

^  Lebensjahr  Ol.  77,  4  (556—469),    Er  war  nicht  blofs  Zeit- 
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genösse  grofsartiger  Personen  und  Ereignisse,  deren  Einflafe 
die  Bildung  und  Politik  der  Griechen  bestimmt  hat,  ein  Ge- 
fährte   freigebiger  Tyrannen    und   einsichtiger   Staatsmänner, 
zuletzt  ein  Zeuge   des  Perserkampfes   und   des   aus  ihm  ent- 
wickelten  nationalen  Aufschwunges,   sondern   sah   sich   auch 
unmittelbar  in   die  fruchtbarsten   Momente   des   Hellenischen 
Lebens   versetzt.     Ein   günstiges  Geschick   gönnte   ihm   freie 
Stellung,    Behaglichkeit    und   Ansehn/,    um    mit    allen    aus- 
gezeichneten Männern  der  Nation   nach  Neigung  umzugehen: 
keinem  gelang  daher  besser  als  diesem  feinen  Geiste,  den  die 
Natur   mit  einem   grofsen  gesellschaftlichen  Talent  wie  nach 
keinen   Dichter    begabt    hatte,    die   Geltung  eines  gefeierten 
Weltmannes   in   allen  Ehren   zu   behaupten.     Sein  Leben  ist 
daher    mit    den    gefälligsten   Zügen   durchwirkt:    sie   zeugen 
nicht  allein  Ton  der  Aufmerksamkeit,   die  er  in  seinen  Um- 
gebungen und  bei  der  Nachwelt  fan^,  sie  beweisen  auch  mit 
wie  scharfem  Verstand  und  mit  welchem  Interesse  Simonides 
in    die   wichtigsten   Erscheinungen    der   Gegenwart  eindrang, 
wie  geschmeidig  er   den   unähnlichsten  Individuen   zu  nahen 
wufste.     Diese  Notizen   und  Züge  fallen   aber  aus  einander, 
lassen  sich   selten  verknüpfen   und  entbehren  einer  sicheren 
Chronologie.     Seine  Jugend   zog   manchen  anregenden  Keim 
US  der  Heimat;  denn  von  Keos  einer  durch  den  Geist  ernster 
)rdnung   und  Gesetzlichkeit  berühmten  Insel   und   von  dem 
lort  blühenden  Kult  des  Apollon  empfing  er  den  besten  Sitt- 
ichen Griind;    er   selbst  wurde  Lehrer  eines  einheimischen 
/hors,   und  in   seiner   Familie   war  vor   und   nach   ihm   die 
Beschäftigung   mit   der   Poesie   vererbt.      Dann   trat   er   (vor(69«) 
)1.  66,  3)   in  den  Kreis  der  Dichter,   welche  Hipparchus   in 
Ithen  versammelte;    er  hatte  Verkehr  mit  den  reichsten  Ge- 
chlechtern  Thessaliens,  den  Aleuaden  und  Skopaden,  welcheaw 
lie  schon  namhafte  Muse  des  Simonides  theuer  erkauften,  um 
hre   Herrlichkeit  preisen   zu   lassen.     Nach  den  Ereignissen 
ler   Perserkriege,    denen    er    manche^    vortreffliche   Gedicht 
«reihte,  verweilt  er  von  neuem   in  Athen;    er  wurde   dem 
Phemistokles    bekannt   und  gewann   dort,    nachdem   er   den 
Veis  in  vielen   poetischen  Vi^ettkämpfen  errungen,   noch  im 
iU^T  vQq  achtzig;  Jahren  Ol,  75,  4  einen  ehrenvollen  Sieg 
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als  Führer  des  kyklischen  Chores.  Bald  darauf  begab  er  sich 
zum  kuosth'ebendeo  Konig  Hieron  vod  Syrakus,  und  errang 
maDchem  eifersüchtigen  Nebenbuhler,  selbst  dem  Pindar 
gegenüber,  einen  ehrenvollen  Platz;  sein  Ansehn  wuchs  seit 
Ol.  76,  1  und  der  freigebig^  Fürst  soll  ihm  grofses  Vertrauen 
geschenkt  haben,  als  ein  bedenklicher  Zwist  zwischen  jenem 
und  Theron  dem  Tyrannen  von  Agrigent  durch  seine  ver- 
söhnliche Rede  beschwichtigt  wurde.  Diese  Geltung  verräth 
nicht  geringe  Lebensklugheit,  wenn  er  auf  einen  so  leiden- 
schaftlichen Mann  wie  Hieron  einzuwirken  verstand.  Hier 
hat  er  wol  seine  letzten  Jahre  verlebt.  Der  Ruf  seines  Genies 
war  über  ganz  Hellas  verbreitet:  mächtige  Staaten  huldigten 
ihm  gleich  sehr  als  reiche  Privatmänner  und  warben  um 
seine  Dichtung,  man  pflegte  seinem  ehrenden  Zeugnifs,  in 
dem  pomphaften  Festlied  oder  im  bündigen  Epigramm,  einen 
Werth  beizulegen,  den  bisher  die  Persönlichkeit  eines  Dichters 
unter  Hellenen  nicht  besaHs.  Simonides  galt  als  öffentlicher 
Charakter;  aus  der  allgemeinen  Anerkennung  flössen  ihm 
Reicbthümer,  seine  Muse  wurde  für  jedermans  Gebrauch  der 
gut  zahlte  beredt,  und  es  ist  bekannt  dafs  er  weder  umsonst 
noch  für  geringen  Sold  sich  willig  erwies.  Dies  steigerte 
wol  seine  Neigung  zum  Erwerb,  wenn  er  auch  nur  zum 
Genufs  einer  unabhängigen  Stellung  führen  sollte;  wiewohl 
aber  niemand  seine  moralische  Haltung  verunglimpft  oder 
über  seine  Poesie  den  Verdacht  einer  unwürdigen  Dienstbar- 
keit ausspricht,  so  spotten  doch  frühzeitig  die  Alten  seines 
(697)  Geizes  und  seiner  unverholenen  Begierde  Geld  zu  sammeln, 
sie  sehen  in  ihm  sogar  einen  Vorläufer  der  Sophisten.  Allein 
das  Urtheil  der  Attiker,  welche  die  dichterische  Thätigkeit 
6)1  nur  in  gemeinsamen  Interessen  des  Staates  übten  und  sie 
nach  politischem  Mafse  schätzten,  darf  die  Meinung  über 
einen  Dichter  nicht  bestimmen,  der  weder  einem  Stamm  aus- 
scbliefslich  angehörte  noch  bleibenden  Platz  unter  seinen  Mit- 
bürgern nahm,  und  ebenso  wenig  die  Dorischen  Motive  der 
Politik  und  Religion  als  die  Sinnlichkeit  der  Aeolier  und  ihre 
Leidenschaften  kennt.  Simonides  ^er  Meister  einer  univer- 
salen Helik  gehörte  der  ganzen  Nation  an.  Keiner  besafs 
einen  rechtmäfsigen  Anspruch  auf  diesen  Dichter;   wer  aber 
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sein  Wort  begehrte,  gab  dafür  einen  Ehrensold,  und  dieselbe 
Nation  die  das  geistige  Wirken  über  allen  Erwerb  und  Eigen- 
nutz erhaben  dachte,  hat  willig  einen  Ersatz  an  die  Vertreter 
der  höchsten  dichterischen  Kunst  gezahlt,  in  einer  Zeit  als 
bereits  die  geistigen  Mittel  höher  geschätzt  wurden  und  man 
die  Person  des  Dichters  zu  beachten  anfing.  Uebrigens  ?er- 
räth  sein  Nachlafs  nirgend  die  Spur  einer  käuflichen  Arbeit; 
man  bewundert  im  Gegentheil  sein  Talent,  das  auch  mit  un- 
günstigen Objekten  sich  abfindet,  und  den  überlegenen  Ver- 
stand in  Behandlung  der  Themen,  wodurch  er  gewöhnliche 
Naturen  an  die  Lebensfragen  und  Probleme  der  Weisheit 
heranzog,  ihnen  sogar  Achtung  vor  dem  geistigen  Gut  ab- 
zwang. 2.  (Jeher  das  Genie  und  die  Leistungen  des 
Simonides  ist  niemals  ein  Zweifel  laut  geworden.  Die  Stimmen 
des  Alterthums  rühmen  daüs  er  seltene  Gaben  mit  besonnener 
Kritik  verband;  auch  enthalten  die  längeren  Stücke  seiner 
nicht  wenigen  Fragmente  (sie  betragen  gegen  zweihundert) 
einen  Reichthum  von  Gedanken  in  vortrefflicher  Form ;  gleich- 
wohl würdigt  man  diesen  Meister  fast  nur  im  beschränkten 
Kreise  seiner  vielen  Epigramme,  da  seine  Kunst  und  Kom- 
position im  Ganzen  kaum  entfernt  geschätzt  werden  kann. 
Besonders  aber  mufs  ihm  die  Nähe  Pindars  Eintrag  thun, 
des  einzigen  zum  Theil  vollständig  erhaltenen  Melikers,  dessen 
Glanz  alle  Leistungen  der  Lyriker  verdunkelt  hat  und  an 
einen  Mafsstab  gewöhnt,  der  seinen  Nebenbuhler  in  Nachtheil 
setzt.  Offenbar  besitzt  Pindar  eine  Tiefe  der  Einsicht  und(t98) 
religiösen  Bildung,  welche  dem  Simonides  versagt  war;  aus 
dieser  Weihe  der  göttlichen  Begeisterung  strömt  eine  Wärme 
des  Gefühls,  ein  durch  Schwung  und  Phantasie  gehobener 
Stil,  der  über  jeden  Zug  Pindarischer  Poesie  das  Pathos  eines  m 
geweihten,  von  der  Gottheit  berufenen  Sängers  verbreitet  und 
ihn  um  mehrere  Stufen  über  die  anderen  Meliker  erhöht. 
Dagegen  lebte  Simonides  in  Kreisen,  wohin  geselliges  Naturel 
und  Liebe  zum  Genufs  ihn  zogen ;  kein  Wun4^r  dafs  er  durch 
Leichtigkeit  und  vielseitige  Gewandheit  fesselt,  um  so  mehr 
als  seine  Fruchtbarkeit  auf  alle  Zweige  der  Gattung  sich  er- 
streckt; nur  bestimmt  ihn  mehr  das  Bedürfnifs  anderer  als 
der  eigene  Prang  der  Begeisterung,    Indem  nun  beide  Männer 
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auf  entgegeDgesetzten  Wegea,  in  heiliger  und  weltlicher 
Dichtung,  einander  ergänzten,  erhoben  sie  ihre  Zeitgenossen 
(p.  538)  auf  eine  Hohe  der  Intelligenz,  und  erreichten  voll- 
ständig das  Ziel  der  melischen  Kunst.  Simonides  war  aber 
wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  mit  den  Vorzügen  eines 
feinen  Weltmannes  ausgestattet.  Im  Besitz  der  vollkommen- 
sten Freiheit,  von  grofsen  und  neuen  Erscheinungen  während 
eines  4angen  Lebens  berührt,  durch  Adel  und  Machthaber 
geehrt,  zuletzt  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  be- 
freundend, fand  er  den  breitesten  Spielraum,  um  das  mensch- 
liche Treiben  zu  beobachten  und  in  den  Zusammenhang  der 
Welt  mit  den  göttlichen  Dingen  nach  reinerer  Ansicht  ein- 
zudringen. Dieser  Schauplatz  der  weitesten  Griechischen 
Gesellschaft  bot  ihm  eine  Fülle  der  Erfahrung,  aber  kein 
Dichter  bewegte  sich  in  der  grofsen  Welt  mit  solcher  Sicher- 
heit und  so  feinem  Takt.  Seine  Lebensklugheit  wufste  jedes 
Verhältnis  zu  beherrschen,  anmuthige  Formen  gewannen  ihm 
die  Gunst,  und  ein  heller  Verstand,  den  Witz  und  scharf- 
sinnige Rede  beleuchten  (noch  jetzt  sind  davon  Apophthegmen 
und  Erzählungen  der  Alten  voll),  liefs  ihn  überall  die  rechte 
Mittelstrafse  gewahr  werden.  Daneben  gewährten  ihm  buch- 
gelehrte Studien,  besonders  die  vertraute  Kenntnifs  der 
Dichter  und  Mythen,  einen  sicheren  Rückhalt;  er  durfte  sich 
endlich  eines  ungewöhnlichen  Gedächtnisses  rühmen,  und 
(699)  man  sagt  dafs  er  den  ersten  Umrifs  der  Mnemonik  erfand. 
Einem  Manne  von  solcher  Ueberlegenheit  des  Geistes  war  vor 
vielen  ein  Grad  sittlicher  Mälsigung  gegeben,  woran  er  in 
Anschauungen,  in  Urtheilen  und  in  Formen  festhielt.  Seine 
Gedanken,  der  Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildeten 
Charakters,  konnten  für  eine  gründliche  Schule  der  Weisheit 
gelten;  sie  streiften  zuweilen  schon  an  den  Ton  einer  philo- 
sophischen Erörterung,  und  er  verdiente  das  Beiwort  eines 
i)S  Weisen,  mit  dem  ihn  die  Nachwelt  ehrte,  schon  weil  er  stets 
ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die  Besonnenheit  und 
Ehrfurcht  vor  der  göttlichen  Macht  empfahl.  Diesen  sittlichen 
Gehalt  machte  die  Popularität  des  Vortrags  allgemein  zugäng- 
lich, ohne  dafs  man  wie  bei  den  meisten  Melikern  gelehrte 
Studien  brauchte;  durch  ihn  bat  er  wohlthätig  auf  Veredlung 


Digitized  by 


Google 


698  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

der  Nation  gewirkt,  die  den  weisen,  Tom  Gott  durchdrungenen 
Mann  in  ihm  bewundert,  auch  manches  körnige  Wort  unter 
die  Skolien  aufnahm.     Solchen  Sprüchen  der  lebendigen  Ein- 
sicht   verlieh    noch   einen   besonderen   Reiz  die   Wärme   der 
Empfindung  und  das  feine  Pathos  des  Stils;  seine  Starke  lag 
in  rührenden  Zügen,  mit  denen  eine  sanfte  Leidenschaft  sich 
wecken   und    in   beruhigtes  Mitgefühl  auflösen   liefs.      Diese 
schone  Gemülhlichkeit  wurde  nirgend  mehr  als  in  den  meister- 
haften Threni  (§.  107, 14)  bewundert,  in  denen  er  den  Schmerz 
durch  Hinweisung  auf  Naturgesetz   und   Nothwendigkeit  ge- 
linde zu  beschwichtigen  wufste.     Seine  Diktion  glänzt  durch 
Feinheit    und    formale  Geschmeidigkeit;    auch   rühmten    die 
Alten   ihre  milde  Lieblichkeit  und  Anmuth.    Der  Vortrag  ist 
lichtvoll,  die  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetorischem 
Prunk,  leicht  gegliedert  und  verständlich,   die  Worte  sorg- 
fältig gewählt,  körnig  und  von  edlem  Gepräge;    diese  Form 
steht  in   der  Mitte  zwischen   dem  erhabenen,  künstlich  ge- 
schmückten Stil  und  der  geschliffenen  Rede  der  Gesellschaft. 
Der  Gipfel    seiner  Beredsamkeit    waren    Schilderungen,    die 
zierlich  mit  grofser  Sauberkeit  und  in  gefälligen  Farben  aus- 
geführt zur  Anschauung  eines  bedeutsamen  Ganzen  beitrugen. 
Den   übrigen  Kunstmitteln   entsprach  der  eklektische  Dialekt, 
der    ohne    Provinzialismen    auf   episch -Ionischer  Grundlage (7fo)* 
ruht;    nur  der  höhere  Ton  des  Melos  gestattet  ihm   einen 
ermäüsigten  Dorismus.    Aehnlich  wurden  Musik  und  Rhythmen 
verschmolzen,  und  wenn  auch  den  Objekten  gemäfs  die  Ton- 
arten wechselten,  so  mochten  doch  die  weichen  pathetischen 
Harmonien  vorherrschen ;  er  gefiel  in  der  Malerei  rascher  be- 
wegter Zustände,  namentlich  im  hyporchematischen  Rhythmus. 
Sein  Vers  war  glatt  und  fliefsend ;  im  Bau  der  Systeme  stand 
er  zwar  dem  Pindar  näher  als  ein  anderer,   aber  dieser  hat 
ihn  in   strenger  Technik,   in  Umfang  und  in  Tonfülle  weit 
übertroffen.      Wenn    nun    auch   alle   seine   formalen   Mittel 
einerlei  Geist  und  Gewandheit  verriethen,   so  wechselte  doch 
sein   Stil   nach   den  Arten   des  Melos,   und   man   darf  nicht <m 
überall  gleiche  Kraft  begehren.     In   den   höheren  Aufgaben 
des  Melos  war  die  Darstellung  stets  durchdacht  und   heiter, 
aber  mehr  anziehend  als   markig  und  durch  bildliche  Pracht 
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veredelt;  seine  Macht  lag  im  guten  Geschmack  und  in  der 
reifen  Kritik,  nicht  in  Plastik  und  Phantasie.  Dagegen  hesafs 
ein  Mann  von  solcher  Feinheit  und  von  so  hellem  Verstand, 
der  über  das  schlagende  Wort  in  iroprovisirender  Dichtung 
gebot,  einen  hohen  Beruf  zur  Elegie,  vorzüglich  aber 
zum  Epigramm  (§.  106,  1)  auf  Ereignisse  des  öffentlichen 
Lebens,  in  dem  Simonides  ein  unerreichter  Meister  war.  An 
den  Ueberresten  geniefsen  wir  wenn  nicht  den  Kern,  doch 
einen  gediegenen  und  unschiUzbaren  Nachlafs  der  Simonidei- 
schen Mube.  Kein  Dichter  hat  auf  engem  Raum  zur  Nation 
so  fafslich  und  würdig  über  welthistorische  Begebenheiten,  so 
rein  und  klar  über  ausgezeichnete  Männer  und  Erscheinungen 
des  Privatlebens  gesprochen,  keiner  mit  gleicher  Schärfe  der 
Form,  welche  der  Hauch  weltmännischer  Eleganz  adelt,  und 
mit  einem  Tiefsinn,  der  zum  Nachdenken  und  zu  gemüth- 
lieber  Stimmung  anregt.  Im  Stil  der  Epigramme  beobachtet 
man  eine  Verschiedenheit,  die  von  richtigem  Takte  zeugt: 
die*  der  Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines 
grofsartigen  Denksteins,  schmucklos  und  bündig,  gehalten, 
die  Denk-  und  Grabschriften  dagegen,  da  sie  Personen  und 
(701)  Begebenheiten  aus  dem  alltäglichen  Treiben  hervorziehen  und 
durch  einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergessenheit 
schützen  sollen,  geben  der  malerischen  Fülle,  den  Empfin- 
dungen und  gefälligen  Zügen  des  subjektiven  Interesses  Raum, 
dürfen  daher  auch  in  Umfang  und  blühenden  Farben  dem 
elegischen  Gebiet  näher  treten.  Auf  diese  Lichtpunkte  des 
Geschmacks  und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt  gründlicher 
hauen  als  auf  die  mäfsigen  Trümmer  seiner  nielischen  Lieder: 
nemlich  Fragmente  der  Epinikien,  abgefafst  im  Auftrag 
von  Freistaaten  oder  vornehmen  Männern,  Hymnen,  Di- 
thyramben für  mindestens  56  Wettkämpfe  bestimmt,  Par- 
thenien,  Hyporchemen  und  Threni.  Mit  allen  haben 
die  Grammatiker  in  Alexandria  sich  beschäftigt.  Die  Summe 
die  sich  aus  sämtlichen  Merkmalen  und  Motiven  ziehen  läfst, 
kann  als  Kommentar  zum  charakteristischen  Ausspruch  des 
Dichters  gelten,  dais  die  Poesie  eine  redende  Malerei  sei :  das 
heilst,  ein  Werk  der  geistreichen  Bildung  und  künstlerischen 
Freiheit, 
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1.  De  Boissy  hüt,  ds  la  vie  de  Simonide,  Par.  1755.  yanfU 
Goens  de  Simonide  Ceopoeta  et phüoaopho,  TVat.  1768. 4.  Fr»- 
gmentsammlang  in  Bruneis  ÄnalectOy  fortgeführt  von  Jacobs  und 
Gaisford ;  nach  des  letzteren  Zählung  wird  hier  meistentheils  dtirt. 
Ebtuptschrift,  Simonidis  Cdcarminum  reliquiae  6^2.  F.  G.  S ch nei- 
de win,  Brunsv.  1835.  8  mit  Nachträgen  im  DeUctua  ond  an- 
derwärts. Fr.  Richter  Biographie  u.  Uebers.  d.  Simonides,  Schien- 
Singer  Progr.  1836.  Der  Artikel  des  Suidas  hat  nor  durch  die 
bibliographische  Notiz  seinen  Werth;  für  Anekdoten  mag  Cha- 
maeleon  ntQl  J^t/uoridov,  den  Athenaeus  dreimal  dtirt,  gesorgt 
haben.  Hier  darf  aber  die  Biographie  sich  auf  die  wichtigsten  Mo- 
mente mit  wenigen  Angaben  beschränken,  da  die  vorhandenen 
Sammlungen  fast  ausreichen.  Als  den  Ahn  des  Dichters  betrachtet 
man  den  in  3£arm.  Par,  Ep,  49  genannten  Simonides  (o  J^^/um- 
yidoü  n&nnos  rod  noitjrov) ;  2kfAtividfig  6  KiUc  der  '  Genealog 
oder  Verfasser  von  riyiaXoyiat  heifst  bei  Suidas  ein  Enkel  un- 
seres Melikers.  Das  Geburtsjahr  ergibt  fr.  55  (ed.  Gaisf.J  Das 
Todesjahr  fällt  wahrscheinlich  in  die  Anfänge  Ton  OL  78,  I. 
Chorführer  in  Earthaea,  Ath.  X.  p.  456  £.  Erster  Aufenthalt 
in  Athen:  Hipparch.  p.  228:  Ikfxtoyi&tiv  di  tor  Kttor  nt^l  aMr 
dtl  tlxti  /utydlois  /uKf&o7c  x«<  di&QOH  nti&tjy.  Zu  Ehren  derPi- 
sistratiden  fr.  50.  Die  Thatsache  dafs  er  damals  kyklische  Chöre 
leitete,  wobei  Lasus  sein  Nebenbuhler  war,  erhielt  sich  in  der 
Sage  bis  auf  Aristophanes  Vesp,  1450:  Jäffos  nor*  ^9rttdida<fx$ 
xal  2t/ua)y$dti(.  Erwähnung  concertirender  Musik  in  /r.  46  bei 
Bergk,  intintQ  aQ^aro  Tf^nyotart^v  /LttXiaty  i  xaUtßoasTioXvx^^O^^) 
dos  aM6g,  Umgang  mit  den  Thessalischen  Magnaten,  deren 
Gastmäler  (fr,  101)  er  theilt,  wiewohl  er  diese  rx)hen  Naturen 
kannte,  die  jeden  Anflug  der  feinen  Bildung  yerschmähten :  Aus- 
spruch bei  Ps.  Plut.  de  aud.  poett.  p.  15  C.  Dennoch  verdank- 
ten sie  seiner  Muse  (treffend  Theoer.  XYI,  44)  und  sogar  dem 
aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von  Erannon 
oder  Pharsalus,  woran  der  Beginn  Hellenischer  Mnemonik  an- 
knüpft (Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2,  11),  den 
schönsten  Theil  ihres  Nachruhms;  billig  müssen  wir  den  sittli- 
chen Ernst  des  Dichters  anerkennen,  wenn  er  diesen  stumpfsin- 
nigen Geistern  die  Blüte  seiner  Reflexionen  widmet,  nicht  bloJa 
im  Klagelied  auf  die  gefallenen  Skopaden  (fr.  2)  sondern  auch 
im  Epinikos  oder  Enkomion  auf  Skopas,  woraus  Plato  ein  be- 
rühmtes Stück  in  seine  Erörterungen  über  Tugendlehre  Protag. 
p.  339  gezogen  hat.  Dieses  längste  Fragment  (jetzt  fr.  12  oder 
5)  welches  vor  anderen  über  Stil  und  Komposition  des  Simoni- 
des im  höheren  Liede  belehrt,  ergeht  sich  (offenbar  aus  Rück- 
sicht auf  die  nicht  zu  reine  Persönlichkeit  des  Siegers)  in  einer 
so   subtilen  und  yerfänglichen  Dialektik,   dafs  d^n  Ausle|em 
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«M  schwer  geworden  ist  ans  dem  künstlichen  Paradoxon  die  wahre 
Meinung  des  Dichters  zu  ziehen,  der  dort  seinen  Satz, 

"Av^q   difa^^v  fikv  aXaSimg  ytvic^at  /crAcTrdv 

X^Qifiy  tt  xttl  nocl  xal  rop  TtTQdywyor^  &ytv  \p6yov  Ttrvy/uiror^ 
dem  Fittakus  entgegen  stellt, 

Ovdi  /uoi  iju/utXiiog  r6  nnräxttoy  vifAttah^ 

xaito^  <fo<pov   naqd  (fi(üx6g  tiQfi/uivoy  /aAci^»'  ^cSf'  MSr  l/u- 

/tityat. 
Allein  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse- 
quenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  ^tiht*  v/u/uiv  t^ 
Q^y  dnayytXio}),  zeigt  dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines 
physisch  und  sitüich  untadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Got- 
tes (ß(6g  Sy  fiovog  todr*  Ijpo*  yigag)  aufiPafst,  sonst  aber  den  re- 
lativ guten  Menschen  im  gewohnten  Lebenslauf  für  kein  Ideal 
oder  ein  schwieriges  Problem  erklärt;  weder  hat  er  die  Maxime 
des  Pittakus,  wie  MftUer  meint,  als  zu  hoch  gehend  abgelehnt, 
noch  ytvic^ak  im  Gegensatz  zu  i/u/utyat  betont.  In  gleichem 
Sinne  verstand  den  Simonides  Polybius  fr.  Vat.  31,  1.  Zweiter 
Aufenthalt  in  Athen:  bereits  auf  den  Ol.  68,  3  von  den  Athe- 
nern erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr,  188  Sehn.  Eine  lange  Beihe 
grofsartiger  Epigramme  welche  die  Waffenthaten  aller  Hellenen 
in  klassischem  Stil  verherrlichen  (auch  im  Auftrag  des  früher 
von  ihm  geschm&hten  Eorinth,  fr.  33  und  von  Megara  fr,  167 
Sehn.),  geht  hauptsächlich  auf  Simonides  als  Urheber  zurück. 
Manche  dieser  Wendungen  ist  ftlr  ähnliche  Fälle  benutzt  wor- 
den, wie  beim  Epigramm  der  Lycier  von  Xanthus,  Beigk  in  fr, 
(708)  107.  Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylus, 
dafs  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  iy 
Tip  tig  To^f  iy  Maqa&dSyt  tt&ytixoras  Utyiiip  tjactj^tlg  J$/ucifyidij, 
Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechen- 
lands; auch  die  Eleer  (Himer.  Or.  5,  2)  bestellten  bei  ihm  ei- 
nen Hymnus  auf  den  Olympischen  Zeus.  Man  sah  ihn  in  der 
Nähe  des  mächtigsten  Mannes  Themistokles,  Plut.  Them,\.b  und 
vielleicht  hat  ihn  schon  deshalb  Timokreon  angefeindet;  er  hatte 
femer  vertrauten  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das  vielbespro- 
chene Distichon  /r.40  abfa&te,  Plat.  EpiH. IL  p.SIl.  Plut  Can- 
9oL  ad  Apoü,  p.  105  A.  Er  schlofs  mit  dem  56.  dithyrambischen 
Sieg  OL  75,  4.  Seinen  Aufenthalt  beim  Hieron  hat  die  Sage 
(worauf  die  Scenerie  des  Xenophontischen  Hieron  und  des  phi- 
losophischen Gesprächs  bei  Gic.  N,  D,  I,  22  baut)  durch  man- 
chen anmuthigen  Schmuck  verschönert,  und  auch  kleinliche  Ge- 
schichten (wie  beim  Ath.  XIV.  p.  656  D)  fanden  daneben  ihren 
Platz.  Schon  Ol.  76,  1  stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und 
Theron,  als  sie  schlagfertig  am  Flusse  Gelas  standen,  Schol. 
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PifuL  OL  n,  29.  Vielleicht  das  Uteste  Denkmal  seines  SidlischeD 
Anfent&alts  ist  das  Epigramm  fr.  42.  (196)    Seitenblick  Pindars 
Ol.  n,  86  auf  den  ränkemachenden  oder  eifersüchtigen  Neben- <S7 
hohler  (besonders  Bacchylides) ,   Böckh  Expl.  p.  133  nnd  sonst; 
was  Schal,  Ol,  ES,  74  erz&hlt,  dafs  Shnonides  von  jenem  über- 
wanden   Schmähungen    schrieb,     wird    durch    keinen    sicheren 
Zeugen  bestätigt;  aber  auf  beiden  Seiten  mochte  mensdüiches 
unterlaufen.    Von  seinem  Grabmal  bei  Sjrakus  Aelian.  ap.  Suid. 
V,  J^t/u,  Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Flut  Them. 
5:    r6y  lifjitoyi^fiw   Inboxfonr^w  iktyi   vovy  ovx  ix^*y  —  «Jror 
Ttotov/utyoy  (ixSyac  ovroog  Byrog  al^XQ^v  rijy  Bipiy.    Der  Vorwurf 
der  Habsucht  und  des  knickernden  Geizes  hebt  mit  dem  zwei- 
deutigen Scherz  des  Aristophanes  Pac.  698  an,  wo  die  Scholien 
nichts  erheblicheres  wissen  als  die  Nachricht,  xal  yuQ  S&^myi- 
iftjt  doxtt  TtQiStos  tffjuxQokoyinv  tigfyiyxsXy  f 7;  rä  fa/uuta  xal  y^ml^at 
^a/ua  fita&oif.  Seitdem  stichelte  man  fortwährend  auf  diesen  Zug, 
i^yatty  /uovffay  des  Keers,  wie  Kallimachns  sagte,  Eüst  in  Suid, 
V.  JSkfJi,    Dem  Chamaeleon  hiefs  er  geradezu  xi>/9»|  xal  ttUxQ^ 
xtQd^s,  statt  der  Thatsachen  aber  dienten  seine  Worte,  weil  ihr 
Schein   gegen  ihn  war.     Dahin  gehören  der  geistreidie  Sdierz 
über  seine  beiden  Kisten  (ri^y  loS  dQyvQiov  xkßtitiy  ivQiifxny 
dtl  nX^ev^  ^n^  di  ^^y  /«(»Ito»»'  xtyijy,  Wytt  in  Phä.  5.  N,  V. 
p.  58),  der  hofoiännische  von  Plato  Eep,  VI.  p.  489  B  getadelte 
Bescheid  an  Hierons  Gemalin  (Aristot.  Rhet,  H,  16  Reichthum 
sei  rathsamer  als  Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten 
der  Reichen  weilten),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes, 
weil  er  doch  in  seinen  alten  Jahren  einen  Spafs  habe  (Plut  Mar, 
p.  786B:  Srt  rcSy  äiloty  dnanfgtj/uiyos  dtn  rd  Xfj^f*^  ^^oytiy  vn^  (1^) 
/utag  It»  ytiQoßoüxiTrat  r^g  dno  rod  x€Qdaiy$ty ,  in  anderer  Fas- 
sung für  den  Hausrerstand  Arsenius  p.  434),  die  Geschichte  vom 
Siege  des  Tyrannen  Anaxilas  mit  Mauleseln,   den  der  Dichter 
erst  durch  vieles  Geld  bezwungen  zu  feiern  sich  entschlols,  und 
zwar  mit  der  pfiffig  einleitenden  Wendung  fr.  114.  (7):   XaS^tr* 
dtilonodttiy  &vyaTQtg  XTintoy.    Eine  gute  Zahl  artiger  Anekdoten 
zeugt  von  der  übergroCsen  Aufimerksamkeit  der  Hellenischen  Welt, 
die  jeder  Aeufserung  eines  so  gescheidten  Mannes  lauschte.  Man 
erwog  nicht  immer  dafs  er  dem  Augenblick  und  den  Personen 
mandies  Opfer  brachte,  bisweilen  auch  durch  einen  kecken  Ein- 
fall sich  aus  dem  Andrang  der  Yomehmen  Welt  retten  muTste; 
gewifs  darf  man  aber  dem  Manne,  welcher  den  Werth  des  Schwei- 
gens {ctton^g  dxiydvyoy  yiQag,  Schneidew.  p.  113)  kannte,   schon 
zutrauen  dafs  er  nicht  unbedacht  sichBlöfsen  gab;  zuletzt  meint 
Plato  dafs  er  wol  in  der  Noth  sich  entschlossen  habe  die  Wahr- 
heit zu  knicken,  Prototg.  p.  346  B:  nokkaxtg  dk  ol/ua&  xal  St/uw 
yidtig  ^yiH<saxo  xal  aMg  ij  Hfiayyoy  9  älXoy  rtyä  rtSy  TMOway 
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inatyiCttt  xal  iyxvtfuaifat  odx  IxoSv,  tUX'  tiyayxaC^/ufyos.  Wenn 
nun  Simonides  wirklich  der  erste  namhafte  Mann  war,  dessen 
«S8 Kunst  nnr  dorch  hohen  Lohn  flüssig  za  machen  war,  so  lag 
doch  sein  Motir  tiefer,  und  nicht  sowohl  in  Erwerbsucht  als  in 
der  gesteigerten  Schätzung  der  geistigen  Mittel,  wovon  Welcker 
Rhein.  Mus.  I.  30  ff.  Der  Dichter  gewann  durch  den  Ehrensold 
jenen  Grad  der  Unabhängigkeit,  wodurch  er  die  Würde  der  Bil- 
dung öffentlich  den  Reichen  gegenüber  vertrat,  welche  den  Glanz 
üires  Lebens  mit  Poesie  schmücken  und  verschönem  wollten. 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Suidas  (ehemals  durch  Li- 
terpolation  auch  in  Schol,  Aristoph.  Vesp,  1402):  yiyQanrat  ad- 
T(ß  JtoQidt  dittiixT^  17  Kajußvffov  xai  Jagdov  ßaatXtiaf  teal  SiQ- 
(ov  yavfiaxio^  xa^  i  t^'  'A^Tejutaifp  yav/uaxif^  c^*'  iXfyBiag,  ^  d'  iy 
J^ala/LiJyt  /ufXtxt3f,  SQ^yot,  ^Eyxti/uka,  ^Enty^dfi/uara^  JTmäyti  xal 
TQaytpdiak  xo\  dkka.  Dieses  Yerzeichnifs  stammt  zwar  aus  gu- 
ter Quelle,  hat  aber  manches  Räthsel,  und  man  weifs  schon  den 
ersten  Titel  eines  Gedichtes  nicht  unterzubringen;  auch  könnte 
der  Zusatz  (f*'  iXiydag  besser  zur  Elegie  auf  die  Kämpfer  von 
Marathon  passen.  Vieles  bedarf  hier  der  Aenderung,  aber  die 
Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt  Die  beiden  Siegeslieder  wur- 
den vermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen  Siegesfesten 
vorgetragen;  in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr,  16  (trotz  sei- 
nes in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen  Platz, 
wofern  man  es  als  Bruchstück  aus  einem  Loblied  auf  die  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,  aber  weder  der  Anfang  TtSy 
iy  BfQfJionvlaii  9^ayöyT(oy,  mit  dem  der  wenig  genaue  Diodor 
anhebt,  noch  das  weitere  /uaQivQil  cfi  Attoyidag  xrL  schickt 
sich  für  einen  besonderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Helden. 
(705)  Bergk  zieht  es  in  das  Gedicht  auf  den  Sieg  von  Artemisium; 
▼gl.  p.  567.  Mit  den  problematischen  Tgayt^dini,  verhält  es  sich 
wie  mit  demselben  Titel  Pindars,  s.  p.  643.  iTmäytg  rechnet 
man  zu  den^Y/uyot,  vielleicht  gehörten  unter  letztere  die  einmal 
genannten  KartvxaL  Gesichert  sind  als  Fächer  der  Simonidei- 
sdien  Poesie:  ^B7iiytxo&,  mit  den  Abtheilungen  der  Alexan- 
driner rtd^Qinnoit,  ntyrd&Xot;,  dQojuiai  (Schneidewin  Exercitt,  p.  20) 
gröfstentheils  berühmte  Gedichte.  Die  beiden  längsten  Fragmente 
12  und  18  ed.  Sehn.  (5.  12.  B)  geben  einen  deutlichen  Begriff 
vom  beredten  Stil  und  von  seiner  Melodie,  die  Müller  als  eine  ge- 
glättete, spiegeblank  geschliffene  Komposition  bezeichnet;  hier 
fehlten  weder  Sprüche  noch  kühne  Figuren  (fr.  20),  und  sogar 
ein  humoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr. 
19:  inilitTo  K(}t6g  c^x  tlHxiatg  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht 
unehrsam  striegeln.**  Auf  Epinikien  geht  wol  die  Bemerkung 
Hephaest  p.  123  dais  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Si- 
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monides  einen  grofsen  epodischen  Ban  mit  ftnf  strophischen 
Systemen  nnd  darüber  hatten.  'T^yot  kennt  man  ans  geringen,<99 
znm  Theil  mythologischen  üeberresten;  dort  stand  wo!  anch  der 
Anmf  an  Eros  fr.  116.  (43)  vgl.  p.  562.    Verschollen  sind  die 
JTaQd-iyita  nnd  die  zahlreichen  ^iS-vQa/ußot,  womnter  ein 
anffallender  Titel  2".  iy  Mi/uyoyt  ^i&v^a/ußi^f  rafy  JtjX$axi5y  bei 
Strabo  XV.  p.  728,  diesem  ist  aber  nichts  abzugewinnen.    Seiner 
*T7ro^/i7^aTa  gedenkt Plutarch,  indem  er  den gl&nzenden Lob- 
spmch  hinzufügt,  6  fM&lnsra  xarcDQ^toxfyat  do^as  iy  vnöQxiua€t 
xat  y$yoyiyai  Ttt&ayc&Tarog  airög  lavrov.   Als  klassisch  waren  aner- 
kannt SQ^yot,  Ceae  munera  wieniae,  Dionos.  vett,  scr,  ceng.  U,  6 : 
TtQog  TovTOiSf  xa9^  o  ßtlritoy  f^Qitfxtrnt  xai  Iliyd&qov^  t6  o/jrrl- 
(tif&at  /uij  fiiyalonQfncSg  tSg  ixiiyog^  tUUitt  na&ijTkXtJs,  nnd  nach 
Quintilian,  prctecipua  tarnen  enu  in  eommovenda  mieeraHone  vir- 
tu8,    Ihnen  gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente,   und 
wenn  auch  bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  seibat 
das  Leben  der  Götter  wenig  Reiz  habe  {ras  d*  äuQ  o^di  ^$t5y 
Cfjl<or6g  altäy  fr,  117),  SO  treffen  doch  die  meisten  zusammen  in 
trabsinniger  Betrachtung    der  Mühen  des  Lebens,    über  Ver- 
gänglichkeit der  Güter  und  der  edlen  Thaten,  die  dem  Denker 
als  ein  Punkt  im  Ganzen  erschienen  (jä  /iJUa  xal  rd  /xvp*'  ini 
atiyiufl  T»();  ihr  melancholischer  Ton  kann  an  den  Landsmann 
des  Dichters  Prodikus  erinnern.    In  einem  der  schönsten  /r.  tl. 
(57  B)  wird  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denkmäler  gegen 
Eleobul,  der  den  Menschen  über  alle  Gröfsen  des  Naturlebens 
erhob,   mit  Nachdruck  und  in  kräftigen  Worten  ausgesprochen; 
zuletzt  würde  man  hier  auch  den  Rath  /r.  1 18  begreifen,  naiCuy  iy 
riß  ßi(p  xal  niQl  /ufjdiy  dnXag  <snovdä^Hy.  Das  Meisterstück  die- 
ser threnetischen  Dichtung   bleibt  der  yon  Dionysios  gerettete  (7«t) 
Klagegesang  der  Danae  fr.  7.    Leicht  gegliedert  wie  den(  Objekt 
gemäfs  war  und  mit  so  flüssigen  Rhythmen  läfst  er  zweifelhaft 
was   man   mehr   bewundem  soll,   ob  den  weichen  Tonfall  der 
Komposition  oder  die  Wahrheit  des  zartesten  Gefühls,  der  Mut- 
terliebe und  weiblichen  Ergebung.    Nahe  verwandt  in  dichteri- 
schem Charakter  und  gleich  mächtig  durch  Erregung  der  Sym- 
pathie waren  'Kil«y«ia,   deren  Gemüthlichkeit  an   die   sanfte 
Trauer  des  Mimnermus  grenzt:    an  ihrer  Spitze  steht  das  yor- 
treffliche  fr.  lüO.  (60)  neben  einigen  kleineren  Stücken,   welche 
den  frühen  Tod  *in  blühender  Jugend  beklagen;    ähnlich  fr.  88 
oder  das  Epitaph  auf  einen  unbekannten  Schiffbrüchigen.    Von 
der  Elegie  für  die  Marathonkämpfer  existirt  die  blofse  Notiz; 
ein  sympotisches  Gedicht  erkennt  man  an  Spuren  /r.  205.    Den 
Beschlufs  machen  die  Epigramme  oder  eigentlichen  iUyaa^ 
ausgezeichnet  durch  Zahl  und  Werth.    Ihre  Litteratur  ist  leider 
durch  die  Menge  der  Doubletten  und  Nachahmungen  unsicher  oder 
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Terfittsclit  worden;  anch  beruht  bei  nidit  wenigen  sogar  aama- 
fhigen  Stücken  das  Lemma  S^fAüyyidüv  nur  anf  einem  günstigen 
Yomrtlieil:  und  doch  bleibt  ffir  uns  noch  in  einer  Anzahl  klei- 
itOner  Stacke  (Bergk  p.  929)  dasselbe  Yorurtheil  rege,  dafs  sie 
des  Simonides  würdig  seien.  Vgl.  p.  482.  Merkwürdig  ist  das 
durch  poetischen  Geist,  Rhythmen  und  Satzbau  hervorstechende 
^5.  (t05.)  Kommentatoren  werden,  worüber  man  sich  anfangs 
▼erwundert,  nicht  genannt:  man  müfiste  denn  den  Namen  Ari- 
stophanes  bei  Dionys.  C.  V.  26  und  die  Arbeiten  des  Tryphon 
und  Falaephatus  bei  Suidas  hieher  ziehen.  Dafür  entsch&digen 
Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  Plato  steht  Refp,\.  p. 331  E: 

Die  Lebensweisheit  wird  als  Prinzip  des  Dichters  von  Aristides 
anerkannt  T.  n.  p.  510 :  dild  xtiv  yi  rot)  JSt/uwyidov  aaKpQ0<f4ty^v 
o7<r^a,  tt  di  /ui},  diX'  Huqm  taa^tv^  tag  tv  t»  rtSv  dya^dSy  hn 
t&v  ixsiyov  r6  yrrn^t/uwaror  tfxi^iy  xal  nt^l  r^y  noiticiy  xai 
nMQ\  a^iy  j6y  ßioy.  Dieser  praJctische  Verstand  äufserte  sich 
fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  nicht  nur  in  witzi- 
gen Reden  und  klugen  Wendungen  (c Jr^dTrcio»  Xöyot  Ath.  Till, 
p.  352  C),  sondern  auch  in  der  Form  des  Vortrags,  welche 
stets  ein  streng  erwogenes  Mafs  (itcXoyi^y  rav  Syo/udrcay  Dionys. 
temtiia  Quintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  {MiXtxiQTtfgntkch 
den  Grammatikern  benannt,  Scfaneidewin  p.  XL.  sqq.)  die  sämt- 
lichen Felder  desMelos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst  beherrscht 
Und  doch  hat  dieser  für  jene  Zeiten  bewundernswürdige  Ver- 
stand einigen  neueren  Beurtheilem  kein  genüge  gethan.  Unge- 
achtet aller  Hiunaniät  mifsf&llt  ihnen  eine  ziemlich  laxe  und  beque- 
me Auffassung  sittlicher  Verhältnisse,  sie  yermissen  nicht  nur  W&rme 
des  Gemüths,  sondern  auch  Keuheit  und  Tiefe  der  Ideen.  Ein  Theil 
(707)  dieser  Behauptungen  ist  schon  darum  schief  gefafst,  weil  man 
▼on  Pindar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen  zum  Dori- 
schen Dichter  machen  will.  Noch  immer  begehen  einige  Forscher 
(wie  mehrere  Eunstrichter  auch  an  modernen  Klassikern  tha- 
ten)  die  Thorheit,  an  den  schönsten  Erscheinungen  in  dieser 
Litteratur  zu  m&keln  und  ihren  Genufs  sich  zu  yerkümmem, 
indem  sie  zwei  hervorragende  Geister,  welche  den  ganzen  Kreis 
ihrer  Gattung  mit  eigenthümlichen  KH^n  und  Absichten,  ohne 
einander  zu  berühren,  umspannten  und  zwei  yollkommen  durch- 
gebildete Welten  darstellten,  parallelisiren  und  nach  einseitigen 
MaCsen  abschätzen.  Wenn  aber  kein  Meister  zur  absoluten 
Herrschaft  in  der  gesamten  Kunst  des  Hellenischen  Melos  gelan- 
gen konnte,  so  war  doch  Simonides  ein  vollkommnes  Organ  des  loni- 
sdien  Wesens,  das  er  mit  Attischem  Geschmack  in  klarster  Harmo- 
nie mischt.  Seine  Dichtung  und  Reflexion  war  immer  realistisch ; 
er  Termag  weder  Glücksgüter  und  seligen  Genufs  (Fragmente 
Bernbardi,  Grieeli.  LitU-Gescb.     II. Tb.    Abtb.  I.     4.  Aufl.  45 
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bei  Schneidew.  p.  118)  von  der  Weisheit  sa  tmmen,  aodi  die 
Bedingtheit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (AOgedeatet  in  da 
witdgen  Wendung  ib.  fr,  110:  n^tng  xoQvdaUict  /^r  JJifp 
iyytviff&ttt),  doch  war  er  ra  gründlich  nmunbeschr&nktsabehai^ten 
was  ihm  Theonp.  215  nachsagt»  naiCntf  iy  rf7  ßi^  ttai  ntgl  fit^dh 
thiXac  ifnovdACitr.  Sein  künstlerisches  Prinzip  ist  am  BChtoCsten 
ausgesprodi^  in  den  Worten  (Plut  de  glar,  Aih,  p.  9€4  F.)>  T^r 
fi%v  C(oyQ€tifiay  noitfaty  cnondfaay^  tiJk  cfi  neitiffiy  C^yga^iar  Xa^^SX 
Xoveay,  in  jenem  geistreichen  Anthiteton  „des  Griechischen  Vol- 
taire/' welches  zu  den  Ausgangspunkten  des  Laokoon  von  Lea- 
sing gehört  Er  suchte  die  kräftigste  Wirkung  in  sinnlicher 
Wahrheit,  in  kunstreicher  Falle  mit  feinen  Erörtemagen  oder 
Betwerken,  fr.  46  etl.  B:  U  MoUn  yäq  ovx  cM^hk  ycvf»  t» 
nagdy  /uoyoy,  cUV  inigxirat  ndyra  ^i^o^^va  ,,Uieine  Muse  ist 
nidit  so  dürftig,  dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnü- 
gen und  nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Era&z  winden 
sollte'*  (intl  irtiyos  nttQixftdoiCi  x^n^^'^  ttta^%y  SähoL  PüuL 
Ne.  IY,  60);  doch  sdiien  er  niemals  die  Gegenwart  ans  den 
Augen  zu  verlieren. 

Nachtr&glich  von  der  M  n  e  m  o  n  i  k  und  den  Erfindung^  des  Dich- 
ters im  AI  p  h  ab  et.  Simonides  rühmt  selber /r*  53  die  Stftrice  aeines 
Ged&chtnisses,  worin  niemand  ihm  dem  Gk'eisegleiok  komme.  Das 
verschüttete  Haus  der  Skopaden  soll  ihia  Anla£i  cur  ^fiadong 
des  /uyfjiioytndy  (Schneidew.  p.  194)  gegeb^  haben,  o  t6  f^thißf 
yixdy  not^^ac  nach  der  Parischen  Chronik :  das  heirst,  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Topik  des  Ged&chtniBsea»  wie 
Cic.  de  Or.  II,  80  sagt,  m  qui  hcmc  partem  ingemi  eoMrcermU, 
loooa  e$se  capiendo$.  Ausführlich  Morgensteni  de  arte  v^L 
mnemonica  p.  IV.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  bei  mehreren  Samm- 
lern {SohoL  Dionys,  Tkr.  p.  780  sqq.  und  anderen  b^  Fiadier  od  (Tis) 
WdL.  I.  p.  5)  für  den  Erfinder  der  Zeichen  ^  und  «»,  C  (oder  D 
und  ^\  diese  Notiz  mag  entweder  aus  den  EoUektaneen  nt^\ 
tv^fj^drctty  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  atam- 
men.  Der  Dichter  war  aber  nicht  Erfinder,  sondern  schrieb  vor 
anderen  namhaften  Männern,  vielleidit  unter  Athenern,  die  nodi 
dem  alten  Alphabet  folgten,  mit  den  früh  vervoUstindigtai  Ioni- 
schen Schriftzeicben,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten  Be- 
lege für  die  jüngeren 2^iehen,  die  sich  allmählich  einfanden:  v^ 
Bdckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Pind.  Ged.  p.  302  ff.  Endlich 
der  Dialekt:  darin  sitzt  wenig  landschaftliches;  soldies  hätte 
Bchwerüch  zum  Stil  gepafst,  der  das  feinste  Eom  des  Epoa  mit 
Attischer  Präzision  vergeistigt.  Richtig  urtheilt  daher  Ahrem  in  der 
öfter  genannten  Abhandlung  p.  79  „In  ihm  hat  die  epische  Spra- 
che als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  —  nur  inaeweit 
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eine  PorUche  und  Aeolische  Färbung  erbalten,  um  den  eigen- 
tbümlicben  Geist  der  Doriseben  und  Aeoliscben  Lyrik  durcb* 
scbimmem  zu  lassen;  er  entbält  alle  Elemente  der  edleren  lyri- 
scben  Spracbe  in  mafsvoller  Eleganz  vereinigt." 

3.    Bacchylides   Sohn    des  Midylus    und  Neffe   des 
Simonides,  in  lulis  auf  Keos  geboren,  lebte  mit  seinem  Oheim 
am  Hofe   des  Königs  Hieron;    Eifersucht  auf  Pindars  Ruhm 
i^urde  dort  die  Veranlassung  zur  Feindschaft  zwischen  beiden 
estDiehtern.     Spater  begab  er  sich,  wie  es  scheint  unfreiwillig, 
in    den   Peloponnes;    weitere  Nachrichten    Aber   sein  Leben 
werden  vermifst.     Soviel  steht  fest  dafs  er  in  den  siebziger 
und  achtziger  Olympiaden  blühte;   nur  war  sein  Ruf  gering, 
und  der  Ruhm  der  beiden  gleichzeitigen  Meister  im  Melos 
iHofste  diesen  Mann  in  Schatten  stellen,  dessen  Talent  auf 
Originalität  keinen  Anspruch  machen   konnte.     Vielmehr  er- 
scheint seine  Muse  völlig  als  Nachhall  seines  Oheims.    Gleich 
ihm    hatte   Bacchylides    die   vorzüglichsten   Spielarten   dieser 
Gattung  umfalst;  und  wenn  wir  auch  eine  nur  mäfsige  Zahl 
TO0  Fragmenten   besitzen,   so   vertreten  sie  doch  Epinikien, 
Hymnen,   Paeane,    Dithyramben,   Prosodien,   Hyporchemen, 
Lieder  des  Weins  und  der  Liebe;    hiezu  kommen  noch  Epi- 
gramme»     Sie    bezeugen  Fleifs    und   Gelehrsamkeit,    bis  in 
mythologisches  Wissen,  der  Stil  ist  korrekt  und  zierlich  aber 
flach,   dem  Epos  nahe  verwandt,  mit  wenigen  Dorismen  ge- 
mischt, der  Ton  geföllig  und  milde;   die  Stärke  des  Dichters 
(700) liegt  in  Schilderungen,   und  solche  hat  er  anmuthig  mit  der 
saubersten   Technik   ausgemalt.      Er   war   ein    reflektirender 
Lyriker,  sein  Sinn  ruht  vorzüglich  auf  den  ethischen  Seiten 
des  Lebens;    daher  sind    nicht  erhabene  sondern  gewählte 
Sentenzen   ein  Schmuck  seines  Vortrags,  und  diese  hat  das 
Alterthum    am    meisten  beachtet;    sonst  mangelt  ihm  jeder 
Anflug  einer  höheren  Lebensansicht,  woran  er  Schwung  und 
poetischen  Geist  hätte  beweisen  können.    So  macht  er  überall 
den  Eindruck  eines  Künstlers   vom  zweiten  Rang,  welcher 
dupch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  ersetzt,  was  ihm  an 
schöpferischer  Kraft  gebricht.    In  gleich  trockner  Haltung  und 
Anmutb  fliefsen  die  Versmalse,  die  der  Dorischen  Metrik  gemäls 
sich  in  Daktylen  mit  logaödischem  Ausgang  bewegen;    seine 

46* 
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Komposition  gelangt  niemals  zu  einem  machtigen  Strophen- 
bau. Diese  sdmtlichen  Züge  verrathen  ein  weiches  GemQth 
und  mildes  Naturel,  das  selten  über  das  gewöhnliche  Maus 
hinaus  ging.  Gegen  die  grofsen  Talente  derselben  Zeit  trat 
daher  der  nicht  glänzend  begabte  Dichter  in  den  Hinter- 
grund, und  er  konnte  weiterhin  nur  auTmerksame  Sammler 
oder  vereinzelte  Liebhaber  anziehen. 

3.  Auswahl  yon  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Bnmdc 
und  Jacobs.  BacchylidU  Cei  fragmenta  eoU.  C.  Fr.  Nene,  Bö- 
roL  1822.  8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heifst^SS 
Mfi^Smw  (wie  Baxxtoy  Abkürzung  von  BaxxvXidtis  war,  Euat  •» 
Od.  X,  p.  1653,35)  oder  MtidvJios,  der  Sohn  wird  ddUtftdoig  des 
Simonides  Yon  Strabo  X.  p.  486  genannt,  cf.  Steph.  v.  7o«yUi. 
£r  lebte  beim  Hieron  zugleich  mit  dem  Oheim,  Aelian.  F.  H.  TV, 
15.  Hier  die  Reibung  mit  Pindar,  der  das  BewuTstaein  eines 
geborenen  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht  und,  woran  die 
Scholien  erinnern,  den  eifersüchtigen  Nebenbuhler  in  Schatten 
zu  stellen  weifs.  Schol.  OL  H,  154  (hei  den  Worten,  aoi^  i 
nolid  fidtig  ^^$'  /ua&oyns  di  kdßgok  nmyyittXF^if  K6^ttx§g  ms 
Sxgavra  yaQPtroy  Jtog  ngos  6q¥ix^  ^kiov)  dnoxtivittu  di  n^ 
roy  Baxxviidrjy,  Schol,  iVm.  HI,  143:  (xQayijM  di  xolo^l  ta» 
nk%yä  yi/uoyrai)  doxtl  öi  lovra  itiyuv  iig  Sax^vkidtir.  SchoL  Py, 
n,  97:  {iah  dl  XQ^^^  (fivyi^y  daxog  ddtydy  xaxayo^täy)  atylttt- 
rat  dt  eic  BaxxvUdrjy,  dfl  yag  avrdy  t(p'liQwyt  dtiavQtv,  Audi 
erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  E^de  Ton  Fy.  IL  zn  Ter- 
stehen  gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf  krummen  Wegen 
besser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides  dem  Hieron  mehr 
gefiel,  dtd  To  nagd  'ligtnyt  rd  BaxxvXidov  not^/dora  ^r^ox^re- (7I#) 
c&m,  cf.  in  v.  131.  161.  167.  Schüchtern  mufs  er  aber  in  seiner 
Entgegnung  über  den  dichterischen  Beruf  sich  ausgesprochen 
haben ,  denn  noch  jetzt  hören  wir  sein  Gest&ndnifs ,  nicht  jedem 
sei  die  Keuheit  eines  erhabenen  Gesanges  Torliehen:  /r.  13:  Iri- 
Qog  i^  UiQov  co^og  i6  n  näiat  to  li  yyy'  ovdi  yd^^faropd^ 
Q^itoy  iniwy  nvkag  i$(V(jf7y.  Und  37:  d  di  Hytu^g  dUimg^  jiJUr- 
TiTa  xüevdoc.  Letztere  Worte  konnten  aber  auch  auf  eine  Diffe- 
renz in  Mythen  zielen;  nur  bedeutet  die  Notiz  bei  Schol,  Ol,  I, 
37  wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erw&hnt  Flut  d€ 
exü,  p.  605  C.  und  zwar  nennt  er  ihn  mitten  unter  M&nnern. 
welche  die  Heimath  mit  einem  fremden  Boden  yertauachen  mnisteD 
und  auch  dort  ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.    In 
einer  Parallele  mit  Pindar  z&hlt  er  ihn  unter  die  Dichter,   wel- 
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che  den  höheren  Genias  bloÜB  durdi  korrekten  Ton  und  aer- 
lich  geschliffenen  Sül  ersetzten,  oi  adtdvTt^rot  xal  iv  rtß  ylaifv- 
Q<ß  n&¥tfi  xixailtyQatfri/uiyot.  Anschauliche  Belege  sind  Älr  die- 
sen Stil  die  beiden  längsten  Fragmente,  12  aus  einem  Paean 
aof  den  Frieden,  ein  reinliches  aber  schulgerecht  stilisirtes  Gen- 
rebild, aus  welchem  ein  Sinn  für  bequemlichen  GenuiB  spricht; 
und  fir.  26  aas  einem  Weinliede,  das  in  yierzeiligen,  fast  schläf- 
rig Yorschreitenden  Strophen  (Bergk  in  Anacr,  p.  200)  mehr  idyl- 
lisch als  begeistert  die  seligen  Phantasien  der  Weinlaune  malt. 
Daran  grenzt  fr,  18  in  dem  er  alles  menschliche  Glück  auf  Ge- 
mOthsruhe  gründet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  frucht- 
034 los  sei;  cL  fr.  34.  36.  Vor  allen  preist  er  wem  Gk>tt  einen  An- 
theil  am  Schönen  und  glückliche  Lage  mit  Reichthum  verlieh. 
Den  ängstlichen  Putz  in  Häufung  von  korrespondirenden  Sub- 
stantiven  können  auch  kleine  Fragmente  darthun,  wie  27:  OJ 
ßo(3y  7t&^i<stk  fSt&fjtar*  o^re  /^vcr^f  ovre  noQ(pvQ(o$  j&nt^t^^  tUld 
&tf/udf  id/utr^f  Moi^a  Tf  ykvntXot  xa\  BoKOTionfty  ir  ax^ifonftr 
olvos  n^9^^  lu^d  36.  Eine  zierliche,  nicht  präzise  Gnome  fr.  20 
die  noch  in  der  Fassung  von  Bergk  22  gewinnen  wird.  Wenige 
Proben  sind  hinreichend  um  die  Difflerenz  zwischen  ihm  und 
Simonides  zu  würdigen.  Des  Oheims  Diktion  ist  bei  gröfeter 
Eleganz  und  Fülle  frei  von  studirter  Glätte;  bisweilen  mag  es 
zweifelhaft  sein,  wem  von  beiden  ein  kleines  Stück  (wie  fr,  45) 
gehöre,  dagegen  verstattet  fr,  61  oder  das  schwungvolle  fr,  72 
bei  Simonides  kein  Bedenken  über  den  wahren  Urheber.  Ein 
unerhebliches  Epigramm  steht  in  A,  Pah  V,  53.  Ein  zweites  ib. 
71,313  oder  das  Gebet  an  Athene  mufs  aus  einer  Elegie  stammen, 
worin  der  Dichter  die  Göttin  anfleht  ihm  viele  musische  Siege 
zu  verleihen  und  den  Kranaeer-Chor  zu  schützen,  nQ6^qia¥ 
Kgayaivjy  (oder  KgaymidtSy)  i/utQieyta  x^Q^^  ^^^  inonjtvo^t, 
(711)  Nun  stand  Bacchylides  in  keinem  Verhältnifs  zu  den  Chören 
Athens,  aber  auch  der  Singular  /o^^k  erregt  einen  Zweifel;  alles 
ist  aber  in  Ordnung,  sobald  Kag^aicoy  (was  auch  Bergk  muth- 
mafst)  hergestellt  wird;  der  Meliker  verwaltete  das  Amt  seines 
Ohdms.  Die  ihm  beigelegten  i^touxä  darf  man  mit  Welcker 
El.  Sehr.  I.  233  auf  die  Klasse  der  nanJ^xol  if4voh  beziehen,  de- 
ren er  selbst  fr,  12  gedenkt,  derselben  die  beim  Ibykus  (p.  604) 
hervortraten.  Als  Kommentator  wird  nur  Didymus  genannt,  iy 
ino^ytifjittn  B.  imyixdiy  erwähnt  von  Ammonius  v.  IftiQ$td$s, 

4.  Pindarus  der  Thebaner,  aus  dem  Tbebanischen 
Gau  Kynoskephalae ,  Sohn  des  DaYphaDtus,  war  im  Frühling 
Ol.  64,  3  (521)  geboren.  Er  stammte  aus  einem  KQastler- 
gescblechty   in   dem   seit  langer  Zeit  das  Flötenspiel  vererbt 


Digitizea  by  CjOOQ IC 


710  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

war;  dasselbe  rühmte  sich  durch  das  adlige  Geschlecht  der 
AegideD,  welches  an  den  ältesten  Heereszügen  der  Spartaner 
theilgenommen  hatte ,  dem  Dorischen  Geblüt  nahe  verwandt 
zu  sein.  Der  Vater  liefs  ihn  durch  Lasus  unterrichien, 
damals  den  gröfslen  Meister  in  der  HelopOie,  noch  andere 
sollen  auf  seine  künstlerische  Bildung  eingewirkt  haben,  and 
nicht  gering  konnte  man  den  Einflufs  seiner  Vaterstadt  an- 
schlagen, die  Stätte  der  Flötenmusik,  wo  mu»sche  Wett- 
kämpfe blühten.  In  solchen  Kämpfen  trat  auch  der  jagend- 
liehe  Pindar  auf,  und  mit  ihm  wetteiferten  die  DichterinneB 
Myrtis  und  Rorinna;  von  der  letzteren  besiegt  und  berathen«» 
lernte  er  seine  Kraft  mäfsigen  und  nahm  die  Falle  der 
Mythenkenntnifs  in  strengere  Zucht.  Frühzeitig  gewann  er 
Ruf  und  vornehme  Gastfreunde,  die  von  ihm  Festgedichte 
begehrten:  den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Gesänge,  den 
zehnten  Pythischen  auf  einen  Sieg  der  Aleuaden,  wo  der 
dichterische  Geist  und  Vortrag  noch  in  einfachen  Umrissen 
sich  bewegt,  hat  er  als  zwanzigjähriger  Jüngling  verfalst 
Gleiche  Haltung  und  Einfalt  zeigt  das  nächste  Lied  fOr  den 
Agrigentiner  Xenokrates  (Pyth.  VI),  welches  acht  Jahre  ^äter 
fällt,  doch  erscheint  der  Stil  gedrungener  und  der  sittliche 
Gedanke  beherrscht  den  mythischen  Theil;  ein  Gegenstück 
fast  aus  derselben  Zeit  ist  das  kleinere  Gedicht  Pyth.  XII 
worin  et*  den  Stoff  seiner  Fabel  1  gemütblich  erschöpft,  den 
schlichten  Ton  aber  durch  Dorische  Rhythmen  in  feierlicher 
Sprache  hebt.  Mit  der  Epoche  des  Perserkriegs  die  sein  (7») 
Leben  in  gleiche  Hälften  theilt,  hatte  Pindar  das  blühende 
Mannesalter  erreicht;  ihm  war  vergönnt  den  Fortschritt  der 
Nation  auf  den  Bahnen  ihrer  politischen  und  religiösen  Reife 
volle  vierzig  Jahre  zu  begleiten  und  in  unabhängiger  Stellung 
zu  beobachten.  Wenn  also  der  Aufschwung  aller  Hellenischen 
Kräfte  nicht  spurlos  an  dem  denkenden  Dichter  vorüberging, 
so  war  doch  sein  Naturel  minder  beweglich,  seine  Bildung 
bereits  festgesetzt;  auch  flofs  sie  wesentlich  aus  den  älteren 
Quellen  der  Poesie^  dann  aus  der  priesterlichen  Weisheit  und 
den  sittlichen  Traditionen  der  ihm  geistesverwandten  Dorier. 
Ein  Mann  von  alterthümUchem  Charakter  und  so  geläuterte 
Einsicht  wie  Pindar,  der  in   stiller  Verborgenheit  und  ohne 
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merkiicheD  Einfiufe  anf  seio«  Mitbürger  lebte,  durfte  mehr 
in  aDgestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung  und  ein 
kOlmes  Wirken  in  die  Znkunft  lieben;  er  wurde  daher  von 
den  Schwingungen  der  Attischen  Periode  nur  leicht  berührt, 
die  grofsartigen  Erscheinungen  im  Slil,  mit  denen  eine  kriti- 
sche foesie  begann,  blieben  ihm  fremd,  und  er  hat  in  diese 
werdenden  Zustände  der  Neuzeit  weder  selbst  eingegriffen 
noch  aus  ihnen  nnd  den  Ideen  der  allmälich  hervortretenden 
Meister  neues  empfangen.  Allein  die  politischen  Bewegungen 
i»  Hellas  nahm  er  nieht  kaltsinnig  auf,  sondern  er  hat  sie 

esemanchnal  gemiüibilligt,  wie  mau  aus  seinen  Winken  und 
Ralbsohltfgen  sieht;  auch  erweiterte  die  Macht  dieses  genialen 
Zeitalters  seinen  Gesichtskreis  und  erhob  sein  Urtheil  avf 
eine  Stufe  der  Intelligenz,  welche  noch  kein  Meliker  aus  den 
Ehvflassen  der  Stämme  und  der  landschaftlichen  Kultur  er- 
worben hatte.  Zu  diesem  gesteigerten  Bewufstsein  kam  eine 
reiche  KenntniTs  der  weltliehen  Verhältnisse,  da  Pindar  mit 
mächtigen  Städten,  mit  Fürsten  und  vornahmen  Männern 
aller  Hellenischen  Länder  in  Verkehr  trat,  den  einen  Gast- 
freund und  wohlwollender  Rathgeber,  den  meisten  ein  hoch- 
geehrter Sänger  war,  dessen  Lied  den  erhabensten  Festen, 
dem  religiösen  Brauch,  den  Siegern  in  panegyrischen  Spielen 
einen   würdigen  Schmuck   verlieh.      Seine  Muse  wurde   bei 

(718)  vielen  üfifentlichen  Anlässen  eifrig  begehrt  und  durch  Ehren- 
sold belohnt;  er  hielt  sich  aber  behutsam  in  einiger  Ferne 
von  den  Staatsmännern  und  der  grofsen  Gesellschaft,  noch 
weniger  konnte  Habsucht  ihn  verlocken,  um  auf  Parteien 
und  höfischen  Dienst  einzugehen,  sondern  er  liebte  die  freie 
Stellung  ^nes  allen  gemeinsamen  Nationaldichters  zu  be- 
wahren und  bewies  einen  ungetrübten  Blick  mitten  im 
Wechsel  des  Hellenischen  Lebens.  Ihn  schätzten  die  Könige 
Alexander  von  Macedonien  und  Arkesilas  von  Kyrene,  der 
Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  von  Agrigent 
Theron  nebst  den  Seinigen;  auf  Hierons  Einladung  besuchte 
er  um  Ol.  77  den  Syrakusanischen  Hof,  und  verweilte  dort 
wenige  Jahre  und  vielleicht  unbefriedigt,  wofern  sein  Neben- 
buhler Baccbylides  (man  glaubt  auch  dessen  Oheim)  und 
die  Ränke  der  fürstlichen  Schmeichler  ihm  entgegen  wirkten 
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Nicht  weniger  suchten  die  Freistaaten,  vor  anderen  die  Dori- 
schen seine  Poesie;  namentlich  war  er  den  Aegineten  befireundet 
und  bei  den  Rhodiern  beliebt;  Inseln  wie  Keos  gaben  ihm 
Aufträge  für  Lieder  des  Kultes.  Glänzender  ehrten  ihn  die 
Athener  f  deren  Ruhm  er  in  Festgesängen  mit  groGsartigem 
Lobe  pries:  als  die  Thebaner  aus  Eifersucht  ihren  Dichte 
mit  einer  Bufse  belegten,  gaben  ihm  jene  reichen  Ersatz, 
ernannten  ihn  zum  Proxenos  und  setzten  ihm  eine  eherne 
Bildsäule.  Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hinzu, 
deren  Lob  ihn  beschäftigte,  so  konnten  in  den  klasaischettttr 
Zeiten  von  Hellas  wenige  Dichter  mit  ihm  in  nationaler  Be- 
deutung und  Popularität  sich  messen :  aber  Pindar  hat  dieser 
Afterken nung  sich  werth  gemacht,  weil  er  seine  Poesie  den 
reinsten  Interessen  der  Oeflentlichkeit  und  Bildung  weihte. 
Der  Geist  sittlicher  Würde  der  mit  ungewohnter  Kraft  sewe 
Worte  weiht  und  vertieft,  mufste  denen  die  ihm  nahten 
Achtung  gebieten ;  er  stand  auf  einer  Höhe,  welche  die  klein- 
lichen Begungen  der  Leidenschaft  niederhielt  und  ihm  ein 
stolzes  Selbstgefühl  gab.  Er  durfte  freimüthig  und  zugleich 
mit  kluger  Schonung  die  wohlflberdacbten  Lehren  der  Weis- 
heit an  Fürsten  und  an  Fremde  jedes  Rangs  richten,  seine  (tu) 
Hörer  warnen  und  erheben;  der  Dichter  gewann  ihr  Ver- 
trauen, indem  er  in  das  individuelle  Bedürfnifs  der  Gegen- 
wart sich  versenkt,  und  den  Rang  eines  Vermittlers  für  die 
Hellenische  Welt  (p.  538)  in  menschlichen  und  göttlichen 
Dingen  einnahm.  Den  Glanz  dieser  gediegenen  Persönlichkeit 
erhöhte  noch  die  Religion.  Die  Gefühle  der  Frömmigkeit 
bilden  nicht  blofs  den  innerlichen  Grundton  Pindarischer 
Poesie,  sie  wurden  vom  Dichter  auch  im  Leben  durch  eifrige 
Gottes  Verehrung  bewährt.  Er  widmete  vielen  Kulten  einen 
unmittelbaren  Antheil  und  liels  mehreren  Göttern  Bildsäulen 
oder  Heiligthümer  setzen;  der  fromme  Sänger  erhielt  im 
Tempel  des  Delphischen  Gottes  einen  Sessel,  und  die  Pythia 
berief  ihn  regelmäfsig  zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen 
Tlfeoxenien.  So  verbanden  sich  die  fruchtbarsten  Momente, 
Gunst  und  Gröfse  der  Zeiten,  Tüchtigkeit  des  Charakters, 
Tiefe  der  Einsicht  und  eine  Fülle  volksthümlichen  Stoffs,  um 
die  Dichtungen  Pindars   im  Lauf  eines   langen  Lebens  nicht 
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aar  national  in  maehen,  sondern  auch  mr  Reife  des  meii- 
sehen  Stils  und  der  kQnstleriscben  Dorcbbildong  zu  führen, 
lieber  seine  letzten  Tage  mangelt  jede  Nachricht ;  er  verlebte 
sie  zurückgezogen  von  der  Welt  und  ohne  vertrauten  Um- 
gang mit  mächtigen  Männern,  und  verschied  sanft  im  achtzig- 
sten Lebensjahr  Ol.  84,  3  (441)  wie  es  heilst  in  Argos.  Sein 
Andenken  ehrte  niemand  ausgezeichneter  als  Alexander  der 
Grofse  bei  der  Zerstörung  von  Theben.  Pindar  gehört  unter 
die  gelesensten  Klassiker  und  wurde  namentlich  in  Athen 
aas  geschätzt;  er  fand  in  Alexandria  zahhreiche  gelehrte  Bearbeiter 
jedes  Ranges,  in  Rom  Bewunderer  und  selbst  Nachahmer, 
dann  am  längsten  im  Byzantinischen  Zeitalter  Leser  und 
Ausleger.  Diesem  beharrlichen  Studium  danken  wir  Hand- 
schriften in  ungewöhnlicher  Zahl  und  den  ansehnlichen  Nach- 
lals  wertbvoller  Fragmente. 

4.  J.  6.  Schneider  Versack  Ober  PInd.  Leben  u.  Schriften, 
Straab.  1774.  S.  G.  Bippart  Pind.  Leben,  Wrttansckauiuig  n. 
EimBt,  Jena  1S4S.  Besser,  nickt  »kne  voreilige  Hypothesen, 
Tycko  Mommsen  Pindaros,  Kiel  1845.  L.  Sckmidt  s. unter 7 
Gknmologischer  üeberUick  bei  Böckh  im  Prooemium  der  ExpUcatt. 
Mommsen  £.  3  kommt  auf  *0L  65,  3  als  Geburtiijakr.  Vüae 
bei  den  Qodd.,  Soidas,  Enstathias  (von  dessen  verlorenem 
(TIC)  Kommentar  Böckh  Frasf.  SehoL  p.  29  sq.)  ngiioyos  rar  mr&a- 
Q^xOy  noQWßoXAy,  in  Eiu^.  Ojmae.  ed.  Tafü  p.53— 61  bearbei- 
tet von  Schneidewin,  Euitathii  Prooendum  cammmUariarum  Pin- 
darieorwn,  QoU.  1837.  Biographien  von  Gkamaeleon  Ath.  XHI. 
p.  573  G.  Phitarch  a.  a.  Das  vorkaadene  bei  WesCermann  Bkoyq. 
p.  90  ff.  Ueber  den  Wertk  der  alten  Angaben  handelt  v.  Leutsch 
im  Pbilologoa  XI.  vom. 

Atyttifm  i/uol  nat4^ts  P^.  V,  71  worüber  Hermann  Berichte 
d.  Sftehs.  Ges.  d.  Wifs.  1M7  p.  221  ff.  und  Sehneidewin  Beiträge 
p.  84.  Sehtder  des  Skopettnns  und  iiasns,  Eost  Prooem.  25. 
Praktischer  Rath  der  Korinna,  die  mehrmals  ihn  hn  Boeotischen 
Agon  (§.  tu,  t)  aberwand  und  den  JOn^^ing  anf  gesonde  Kritik 
und  Beherrschnng  seiner  Kraft  hinwies:  Phit  glar.  Ath.  p.  347 
eztr.:  ^  di  KoQtvru  r6y  nit^agoy,  dyta  tfiot^  Ir»  xtil  r^  iUy»6- 
rtiu  ffoßagtif  /^«^^flyo»^,  Irdv94ri7<r<r  elc  ä/Lt9V<fop  6rta  xa\  fjifj 
noioßvta  fi^&üv^f  ^  r^s  nonitM^s  tgyy  ilyak  ^pfißißtjMi,  — 
p.  348  A:  iKf>6dQu  oiw  6  JlMa^^g  inHnrieug  r^U  Ufo/uäyen 
lnti^c$p  intlpo  t4  /uilec  (Eymn^fr.  1)  — .  tfih^a/uiyv  di  rf  Ao- 
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Ttß  &vXäx^.  Aehnlieh  drängt  sich  die  mythische  Gelehminkflit 
im  Pariser  Aneedotonf.  wekhes  Hennagan  im  PhüoL  L  p.  M€ 
behandelt,  vgl.  Bergk  Lifr.  p.  1059  sq»  Aach  mit  der  Dichtem 
Myrtis  stritt  Pindar  um  den  Preis:  Eorinna  tadelt  die  Freundin 
wegen  dieser  Kühnheit  /r.  12:  Mifiqtofun  di  te^  l^yovgäy  MopQtt^ 
Iciyya,  *On  ßavä  (f>üv(i*  ißa  UhvduQo^o  noi^  iqkv.  Reisen  nadi 
Olympia  (in  einigen  Ol.  angedeutet),  Delphi  (Pjf.  YIII:  ^6wf 
mrdi^o9  Pausan.  X,  24,  4),  Argos  fiOr  die  Nemeischen  ^iek 
(Dükyr.  fr.  3  und  dorthin  ging  auch  seine  letzte  Bdse),  viel- 
leicht nach  Athen,  wenigstens  l&fst  die  Geschichte  bei  Himerhis 
Or.  XL  4  kaum  daran  zweifeln.  Ein  Besuch  bei  den  Anthedoniem 
charakterisirt  seine  Studien  der  Lokalmythen,  Pausan.  IX,  SS  f.: 
Itiyd&Qfp  (fi  not  AifSX^^V  nvy&€tviiiytHs  naQ4t'!Ay&tfd9yimPf  Ttßftiy 
9d*  inl  noX^  inifX^iy  ^Mt»  r^  it  rXmüttWt  Mcxvl^  di  mi,  Eiaett 
inniges  Verh&ltnirs  zu  den  Aegineten  bezeugen  mehrere  Ge« 
dichte.  Seine  politische  Stellung  zu  Theben  tadelt  Polyb.  IV, 
31,  6  weil  er  (/r.  ine.  125)  seine  Mitbürger  in  Zeiten  des  Per- 
serkrieges, als  sie  von  inneren  Parteik&mpfen  zerrissen  waren, 
zur  unpolitischen  Ruhe  beredete,  nicht  einmal  zu  kr&ftiger 
Keutraüt&t  zu  bestimmen  suchte.  Doch  sengen  Stellen  wie 
Py.  XI,  50  ff.  von  der  ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dieters; 
seine  pditlsche  Klugheit  erhellt  aber  aus  einer  Stelle  sdner 
Hymnen  fr.  171  worin  er  vermathüch  denaelhem  Thebaaem  an- 
r&th  Öffentlich  vor  Hellas  mit  Glaaa  ao&ntreten,  nnr  sollen  sie 
klüglich  ihre  geheimen  Schäden  verbeigen«  Hieau  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  Ol.  75,  2.  I$th. 
Vn,  5  ff.  Vgl.  BMch  im  Berl.  Prooem,  oeH,  1831.  Wachnmth  (IM) 
dePindaro  rmp.  constUuendae  0t  g€rendae  prttecepiare,  2Progr. 
Kiel  1823--S4.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus,  nicht  in  eSaem  eigenen  £n- 
komion ,  wie  man  aus  Pausan.  I,  S,  5  folgern  woBte,  xal  myia- 
QOi  äXXa  tt  (VQi/utyof  nagä  jid^yalmv  «al  j^y  Biu^ya,  Stt  0^t^ 
ht^ynsty  ^ftu  noHfeasi  gobüfist  dnrch  dieThebaner,  belohnt  von 
den  Athttiem,  Böckh  fr.  p.  580.  Haoptstellen  Isoer.  AnM.  166: 
lUydoQov  /uiy  rby  if^^t^y  ol  n^  ^fifiy  yyoyix%q  ^i^  ly^g  fii- 
yy  ^ij/uatüti  of »  tify  niXw  i^Kf/um  V9(  'BXlid^  dyQfms^y^  o^retK 
Mfifi^tey  t^Ti  xal  nQ6iiy9y  nök4^wf^mt  xal  dmQidy /ntfffiat  aitf 
Jo^v«*  dQux/uasy  uid  Aeschlnis  Jßp^.  4 ;  —  MiXayinnüv  kxaat^i 
dx9^$f  liyoyfc^  a%  r«  jMUtqal  xal  ooidkfAOh  *£XXadoi  lip«»^^' 
I49^yak,  xal  t%k  JBiydd^t&ft  t«#  Btißaio»  'U  inof  T9^4  ictk  Hyy- 
To^,  xal  Btk  iCtifiimcay -a^^y  Bt^aTM  t««to  Tf^üayja  r»  inof, 
ol  di  tj/uiti^t  nQ6yüyo^  dtnX^y  avtif  t^y  Cmi**tnf  ^ido^ay^  /mti 
rotf  ««1  9ix6y^  X^^Xxj  t§fi^€€tk*  xal  i}k  aHn  xal  üg  nfiäf  fr*  n^i 
t^t  ßatftXtiov  099wtc,   xa^ifiiyH  ivd^fimk  xal  Xi^^  d  Jliydmif^St 
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'  StMffiua  tx^v  itetl  inV  rdt^  yor^rt^y  dwHXty/uiyoy  ß^ßUoy.  L. 
Schmidt  p.  23  ^aabte  die  Wahrheit  dieser  Umstände  zum  grö- 
Aeren  Theil  besveifoln  zu  d&rfen. 

Stelltmg  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  disput. 
II.  p.  18  sin.  WoUhueinender  Freimuth  besonders  Py.  U,  70  ff. 
IV,  2(^3  fh  EhrenaoM  und  Erwerb  von  Geld:  oben  p.  568.  £h* 
renbezeignngen  in  Pelphi  (Preller  in  Poiem,  p.  68)  und  Rhodus, 
Schoh  OLVTL.  inscr.  Sein  Hymnus  fülr  Zeus  Ammon  in  Libyen 
war  auf  ein^r  S&ule  eingegraben,  Paüsan.  IX,  16,  1.  Vereinzelt 
steht  die  Nbtiz  aus  Aristoteles  Diog.  Laert.Uyi^i  xal  ihy^&^qt 
{iip^lovftx^t)  jifiq>tfjäyti^  6  K^og,    Seine  Beziehungen  m  Simoni- 

.    das  und  Bacchylides  sind  oben  foertkhrt.    Manmchfach  hat  die 

.  Safe  seinen  Tod  verziert;  anekdotisch  kli|^  das  Entschlummern 
^      des   achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theoxenus 

640  im  llÜeater  zu  Argos,  ^nd  man  konnte  daran  zweifeln,  Welcker 
Kl.  Seht.  r.  2)4.  Von  sfeiiiem  Denkmal  in  Theben  nebst  allerlei 
Meiftrwiirdigfceiteift  PaiiBan.  IX,  23,  2.     Dafs  Aletander  teinee 

,.  Btosee.  und  Geischlechtes  Buhovt»  bedchtot  Actian.  I,  9  extr. 

,  Unter  seinen  Kindern  werden  Dalphantus  Protomait^e  Eumetis 
genannt 

5.  Pindar  hatte  die  bedeutendsten  Fornoen  der  Melik 
sämtn<{h  bearbeitet,  und  wurde  in  Produktivität  oder  Viel- 
seitigkeit wol  nur  von  Simonides  übertroffen.  Wenngleich 
man  nicht  bestimmen  kann,  mit  welchem  Glück  er  den  ver- 
schiededen  Aufgaben  genügte,  so  lehren  doch  seine  Bruch- 
(7i7)slücke  dafs  er  nicht  unt  auf  allen  Punkten  vortreffliches 
lei^tete^  sondern  auch  jedes  'melidche  Gebiet  in  demselben 
ernsten  und  großartigen  Sinne  behandelte^  der  seinen  Ge- 
danken und  Worten  einen  charaktervollen  Stempel  aufdrückt. 
£in  nicht  zweideutiger  Beweis  liegt  ferner  in  der  Fortdauer 
seiner  Dichluhgen  aus  einer  ansehnlichen  Gruppe,  während 
die  Werke  der  übrigen  Dichter  auf  diesem  Felde  zertrümmert 
sind.  Man  besafs  von  ihm  Hymne h  für  mancherlei  Kult 
(p.  5Ö1)  und  Paeane  namentlich  auf  Apollon;  Prosodien 
in  zwei  Büchern  (fermutblich  mit  Einschlufs  sogenannter 
^Mv&Qövtaj.ioi),  woraus  die  beiden  Festlieder  für  Keos  und 
A'egSila  bekannt  sind;  t^arth^nien  zwei  Bücher  und  einen 
Anhang  (Anm.  zu  §.  107,  12)  umfassend,  zu  denen  als  Unter- 
amt ^aqfVfj(poQixa  gezogen  werden;  Hyporchemen  in 
zWei  tlüchern,    besonders    für  Theben   und  König  Hieron; 
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EnkomieD  und  ihnen  nahe  verwandt  Skolien  (§.107, 
13.  Ann).),  chorische  Lieder  fflr  gUnzende  Fesüichkeken  und 
Gesellschaften  vornehmer  MSnner,  anch  waren  die  Skolien 
mehr  in  einer  Mischung  erhabener  Komposition  und  fröh- 
licher Laune  als  in  populärem  Ton  gediditet;  Dithyramben 
in  zwei  Büchern  (worunter  man  aoch  den  Titel  Bantx^nti  be- 
greift), welche  neben  den  Dionysien  andere  Feste  des  rauschen- 
den Nalurdienstes  (§.  107,  15)  bei  Athenern  und  wol  auch  bei 
seinen  Landsleuten  feierten,  Gesänge  deren  kühnen  Schwung 
und  strenge  Kunst  man  ebenso  sehr  ab  die  gdstreiche  Be- 
handlung der  freiesten  Rhythmen  bewunderte,  die  wir  noch 
jetzt  an  einem  meisterhaften  Fragment  wahrnehmen.  Ihnen 
standen  gegenüber  Threni,  deren  Trefflichkeit  in  Form  und^i 
Gehalt  (§.  107,  14)  aus  Ueberresten  erbellt  Weiche  patheti- 
sche Beredsamkeit  mochte  sie  nicht  auszeichnen,  sandln  die 
Stärke  des  religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit,  wo  die  Todten 
nach  den  Mühen  dieses  Lebens  zu  reiner  Seligkeit  gelangen 
und  von  früherer  Schuld  geläutert  das  herrliche  Loos  em- 
pfangen, auf  Erden  ab  edle  Regenten  zu  wirken;  solchen 
Tröstungen  stand  ein  Gemälde  der  Qualen  gegenüber,  welche 
den  Frevler  erwarten.  An  Stelle  sovieler  und  glänzender 
Dichtungen  sind  uns  vier  Bücher  Epinikien  geblieben  und(ns} 
bis  auf  die  letzten  Blätter  der  Isthmien  (wovon  aber  einige 
Fragmente  gerettet  sind)  vollständig  als  JltgloSo^  oder  ein 
Uederkreis  überliefert.  Die  nationale  Schätzung  gab  den 
Wagensiegen  einen  Vorrangs  übrigens  stehen  die  Lieder  in 
keiner  chronologischen  Folge,  manches  Gedicht  ist  auch  durch 
Zufall  in  die  jetzigen  Klassen  gerathen;  die  Glanzpunkte  der 
Poesie  sind  Stücke  der  drei  ersten  Abtheilungen«  Eine  sehr 
unsichere  Notiz  erwähnt  endlich  Tragödien.  Den  poeti- 
schen Nachiafs  Pindars  haben  gelehrte  Grammatiker,  vor 
anderen  Kallimachus,  Aristophanes  und  namentlich  Apollo- 
nius  mit  dem  Beinamen  o  tidoygaipog^  nach  Klassen  oder 
Spielarten  {il'itj)  geschieden  und  soweit  ihnen  bei  mittel- 
mäJjäiger  Kenntuiüs  der  Metrik  möglich  war  in  Rhythmen 
abgelbeilt.  Sonst  bezeugt  die  Menge  belehrender  Frag- 
mente, deren  Kern  in  einer  Fülle  praktischer  und  tief- 
sinniger Sprüche  liegt ,   dafs  ein  eifriger  Leserkreis  an   der 
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gesamten  Poesie  des  Dichters  lebhaftes  Interesse  nahm.    Den- 
noch fiberwog  die  Lesang  der  Epinikien  und  ihnen  blieb  die 
Mehrzahl  der  berOhmten  Erklärer  mit  Voriiebe  zugewandt. 
Diese    Gedichte    beschäftigten    nicht   blofe   das   philologische 
Studiuflfr  und  boten  dem  Ausleger  einen  dankbaren  Stoff  zur 
Erforsobong  der  AlterdiOmer  und  des  mythologischen  Tbeils : 
auch  gebildeten  jeder  Art  war  ihr  Gelialt,  ihre  Lebensweisheit 
ffogänglich  und  sie  gestatteten   ein  allgemeines  Verstdndnils, 
wofür  eine  mäAige  Kenntnifs  von  Religion  und  inneren  Ver- 
haltaiseed  der  alten   Geseltschaft  zu  genügen    schien.      Auf 
ihneii    beruht    hauptsächlich    die    Möglichkeit    ein   Bild    des 
Dichters  noch  jetzt  zusammenzusetzen;  um  aber  ein  Gesamt- 
•49bikl    anschaulich  und  zusammenhängend   aus  allen   wesent- 
liehen  Zflgen    abzurunden,    mOf^ten    noch  andere    melische 
Produktionen    die   vielseitige  Kunst  Pindars    in    jeder  Dar- 
stellung heiliger  und  weltlicher  Zustände  vor  Augen  stellen. 
Gleiobwebl  tritt  uns  Oberail  derselbe  Grnndton  seines  Geistes 
entgegen ,  und  das  Altertbum  hat  diesen  Charakter  wohl  er- 
kai^nt.    Pindar  war  der  grOfste,  der  kanonische  Lyriker  der 
Nation,  er  wurde  von  den  feinsten  Männern,  namentlich  von 
(7tt)Det>kera  wie  Plato,  verehrt  und  gelesen  als  eine  Nahrung  für 
Geist  und   sittliches  GefObl;    was  aber  besonders  an  einem 
Dichter*  Oberrascht,  der  so  schwierig  und  einer  jOngeren  Zeit 
fremdartig  war,  er  veraltete  nicht,  sondern   die  Weihe  des 
kräftigen   Alterthums    und    seine  hohe  Persönlichkeit  gaben 
diesem  edelsten  Sprecher  des  t)oriMhen  Wesens  eine  niemals 
verringerte  Geltung.    Seine  Poesie  bat  einen  durchaus  geistigen 
Ton,  sie  wurzelt  in  Frömmigkeit  und  religiöser  Bil- 
dung:   die  Religiosität  dieses  Melikers  ist  der  ROckbalt  und 
verborgene    Grund   jener    Kräfte,    die   seinen    Worten    den 
Stempel   der  Wahrheit  aufdracken,  der  stillen  Erhabenheit, 
-  der  Sicherheit  des  >  Urtheils  und  Klarheit  des  Blicks.     Natur 
und  Erziehung,  Eindrücke  der  nlusischen  Schulen,  Verkehr 
mif  dem  Priestertbum  oder  Uebungen  des  Kultes,  Vertraut^ 
faeit  mit  dem  sittlichen  oder  künstlerischen  Leben  der  Dorier, 
denen  er  entschieden  zugewandt  ist,  Kenntnifs  der  Mysterien 
und  der  Pythagorischen  Lehren ,  woher  mancher  Wink  Ober 
Seelenwanderung  und  reine  Vorstellungen  vom  Jenseit  stammen 
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mOgen,  hatten  ibn  harmoniMta  durobgebildkBt  nmi  loit 
grorsartigen  ScbwuDg  ettaüu  Man  verBimmt  das  SelbstgeAlhl 
eines  gottgeweihten  Mannes,  den  kein  irdisebes  Interesse  be- 
rührt ^  der  vielmehr  alle  menschlichen  Dinge  nur  auf  die 
Gottheit  als  ihren  Mittelpunkt  bedeht;  den  Adel  seiner  Ge- 
sinnung  begleitete  das  BewoTstsein  des  von  der  Natur  ver- 
liehenen dichterischen  Berufs.  Frei  v#n  Eitelkeit  darf  er  des 
Schatzes  seiner  Poesie  sich  rühmen  und  der  gleich  Pfeilen 
treffenden  Worte,  die  von  ihm  aus  den  Tiefen  der  Begeiste- 
rung entsandt'  und  mit  kunstfertiger  Hand  beherrscht  werden. 
Voll  dieses  Vertrauens  und  seiner  Ueberlegenbeit  blickt  er 
auf  angelerntes  Wissen  kühn  herab,  und  mit  Stob  rackt  er 
seinen  schulgerechten  Nebenbuhler  Bacohylides  einige  Stufen 
tiefer.  Alles  verkQndet  einen  priesterliohen  Sänger,  der  die 
gottliche  Weisheit  über  menschlichen  Verstand  erhaben  denkt 
und  ihre  Macht  in  andScbtigein  GÜauben  verehrt;  daher  ver- 
wirR  er  auch  die  sinnlichen  Vorstellungen  vom  Wesen  der 
Gotter  und  sucht  die  Mytben  mit  strengem  Urtbeil  zu  lautern. 
Demnach  ist  sein  Vortrag  von  einem  stets  gleichen  Patbos(?ii) 
gefärbt,  und  dieses,  Selbstbewufstsein  oder  die  Würde  des 
ihm  anvertrauten  höheren  Amtes  steigert  den  gehobenen,  stetstit 
besonnenen  Ton  und  verbreitet  über  seine  Gedanken  und 
Formen  eine  bisher  nicht  gekannte  Pracht.  Diesen  gespannten 
Ton  (niXQia  von  Alten  genannt)  mildert  aber  und  varsübt 
die  Wahrhaftigkeit,  der  reine  Quell,  dem  seine  vielfach 
ausgestreuten  Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen 
Weisheit,  entströmten.  Wenn  nun  seine  Stimmungen  von 
Erhabenheit  und  grobartiger  Einfalt  unzertrennlich  waren, 
so  weifs  er  doch  vermöge  seines  Gedankenreichthums  in 
mannichfaltigen  Formen  und  Tonarten  auch  beschrankte 
Stoffe  zu  behandehi  und  mit  kluger  Berechnung  und  feinem 
Sinn  für  das  was  Zeiten  und  Personen  zukam,  wiewohl 
sparsam  und  aphoristisch,  Aussprüche  der  höheren  Erfahrung 
einzuweben.  Auf  derselben  Hohe  haben  seine  spatesten  Ge- 
dichte sich  behauptet  Diese  Beredsamkeit  des  Herzens  Iftlst 
uns  über  den  Mangel  der  Gewandheit  und  weltmännischen 
Eleganz  hinweg  sehen,  welche  den  schmiegsamen  Sinonides 
(p.  622)    auszeichnet.      Pindar  war  weniger  vielseitig   und 
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bewegfieh  als  anf  einen  inneren  Zusanmenhang  und  Grund 
gerichtet,  er  besitzt  weder  Leichtigkeit  nnd  flfi&ige  Rede  noch 
ist  sein  Vortrag  fa&Iich  und  durchsichtig;  er  lebte  zu  sehr 
in  der  idealen  Welt  und  zu  wenig  im  Strom  des  äulseren 
Lebena,  um  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dunkelheit  zu 
Termeiden* 

5.  Fragmentarische  Litteratur  Phidars:  nach  den  Yersn- 
chen  Yon  J.  G.  Schneider  {Cctrm,  Pindaricorum  firagmenta,  Argent. 
1776.  4)  und  Heyne  yoUstftndig  und  zasammenbängend  yon  B  ö  c  k  h 
beim  letzten  Bande  beax;)>eit6t;  in  einer  Auswahl  stehen  Fragmente 
bei  seiner  kleineren  und  der  Dissenschen  Ausgabe.  Zuletzt  bei 
Bergk  P.  Lyr.  Or,  P.  I.  Beitrag  zur  Kritik  derselben  em  Pro- 
gramm Ton  Hermann  1^45.  Im  Alexandrinischen  Corpus  soU 
man  17  Bflcher  gezahlt  haben.  Nur  die  sogenannten  Tragödien 
machen  ein  Bedenken,  dgäfittm  rgay^xä  »r  nach  Snidas,  wo  die 
Zahl  17  durch  Zufall  auf  einen  fremden  Platz  kam.  Böckh  yer- 
Btand  eheäials  Staatsh.  H.  362  lyrische  Tragödien,  Dichtungen 
aus  blofsen  GhOren  komponfrt,  die  keine  Dramen  gewesen  seien; 
fOr  ein  solches  Mittelding,  das  weder  ein  Vorspiel  des  Dramas 
war  noch  mit  einer  bekannten  Form,  mitKomen  oder  mit  irgend 
(7Sf)  einer  Peloponnesischen  Stufe  des  Dramas,  sich  yergleichen  l&fst, 
sucht  man  vergebens  nach  einer  Definition,  und  zuletzt  würde 
sie  nur  abstrakt  sich  fassen  lassen.  Hermann  de  trag,  comoe- 
diaque  lyrica  p.  5  hielt  sie  sogar  fftr  identisch  mit  den  Dithy- 
ramben. Vgl.  Anm.  zu  §.  67,  4.  Epinikien :  schon  die  Alten  (na- 
mentlich Didymus)  sahen  dafs  die  drei  letzten  Nemeischen  Sie- 
geslieder, besonders  Nem,  XL  anf  den  Amtsantritt  eines  Pryta- 
•44nen  in  Tenedos,  der  nur  in  nachbarlichen  Agonen  sich  ausge- 
zeichnet hatte,  dieser  Klasse  fremd  sind  ((fioxc/m^Kr^ii^a»  r/i^oK- 
rm  SehoL);  ein  gleiches  gilt  Ton  Py.U.  üeber  den  Vorzug  wel- 
cher den  EpinOden  ertheHt  worden  äufsert  Eustathias  p.  60,  21 : 
oT  Ttttl  ntQtAYOyjM  /uälKTTtt  &ta  r6  äyd-QmntXüirfQOk  flt^Ok  icat 
Sl^ySfivd^ot,  xal  /uii&i  nayv  f^^ty  daaqdfg  xara  yt  Tct  äUa.  Frem- 
des steckt  in  der  Sammlung  nicht:  die  Zweifel  an  Olymp.  V. 
(y.  Leutsch  ün  Philol.  I.  p.  116  ff.)  entkräftet  Hermann  in  d. 
Berichten  über  d.  Verhandl.  d.  S.  Oesellsch.  d.  Wiss.  1847  p. 
322  ff. 

Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Individualität:  Jacobs  in 
den  Kachträgen  zu  Snlzer  1.  49  ff.  Thiersch  Einleit.  zur  He- 
bers, p.  122  ff.  und  vor  anderen  W.Böhmer  Bemerkungen  über 
Pindar^  Stettiner  Progr.  1829  eine  begeisterte,  mit  Sachkenntnifs 
ausgeführte  Charakteristik.  Bellgiosität  gegen  Götter  schon  durch 
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Ki4>elleii,  BildB&nlen  n.  t.  w.  (P^.  m,  78  Paosan.  ES,  t«,  1.  17, 
1.  25,  3  a.  A.)  öfFenllieh  beieogt,  gründlieher  aber  in  Halteng 
der  Lieder,  inSchea  TorongOttlichen  Gedanken  oder  onwOrdigen 
Mythen  und  in  edlen  Sentenzen  ansgesprochen.  Ueber  den  Stand- 
paukt  seiner  religiösen  Ansichten  Zeyfs  Preisschrift  Quid  Home- 
ru8  et  PkidaruB  de  virtute  cMtate  düs  Hatuerint,  /an.  1832.  4. 
Seebeck  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  m.    de  Ion gh  Findan^a,  ^^^rai, 
1845  und  Bippart  (s.  Anm.  4)  Diss.  Jena  1840.  Was  etwa  necdog 
klingt»  sollte  man  nicht,  wie  Seebeck  in  seinem  durchdachten  Auf- 
satz thut,  aus  den  Umwandlungen  der  damaligen  religiösen  Bfl- 
dung  ableiten.    Allerdings  war  die  Zeit  nicht  sowohl  zum  Ra- 
tionalismus  als   zur  Reflexion  und  Kritik  über  Theologumaoa 
vorgerückt,   sie  forderte  Sittlichkeit  yon  den  Vorstellungen  über 
Götter  und  legte  den  ethischen  ^adsstab  der  Dorier  an  die  poe- 
tischen Mythen,   mit  um  so  gröfserem  Recht  als  die  Mehrzahl 
der  Mythen  bereits  erschöpft  war  und  ohne  produktiyen  Zuwachs 
stillstand.    Einem  Dichter  der  Attischen  Gesellschaft  w&re  non 
unmöglich  gewesen  der  allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprü- 
chen der  Denker  sich  fem  zu  halten,  dem  Pindar  aber,  der  nicht 
einmal  mit  Stamm  und  Landschaft  einfiel  Bildung  theilt,  war 
eine  isolirte  Stellung  ganz  natürlich:  er  blieb  gläubig  mit  einem 
Zusatz  ethischer  Kritik,   aber  ohne  R&sonnement    Seine  Kritik 
der  schlechten  DichteHabel  (wie  Ol.  I,  52  ff.  oder  IX,  35  ff.)  ist 
nicht  die  Frucht  einer  Methode,  wie  sie  die  Tragiker  übten;  es 
sind  einige  Steine  die  er  auf  seinem  Wege  fortrAomt,  abtf  die(m) 
Mythen  wurden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck  noch  wenig»  wOl 
er  im  Ganzen  daran  Andern.   Der  erhabene  Standpunkt  auf  dem 
er  das  Wirken  und  die  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  end- 
liche gleich  einem  Schatten  schwindet,  diese  Heiligung  des  Sinnes 
mit  einer  fast  demüthigen  Strenge  sind  bei  keinem  Mitglied  desStt 
alten  Griechenthums  früher  oder  klarer  erschienen.    Daher  anch 
der  Glaube  dafs  nichts  Yon  dem,  was  man  als  M&rchen  der  Fa- 
belwelt und  übernatürliche  That  zu  betrachten  pflegt,  der  Gott^ 
heit  unmöglich  gewesen  sei,   sondern  sie  jegliches  nach  ihren 
Gedanken  vollführe,  Fff.  U,  48  X«  49.  Sein  Grundthema  liegt  in 
den  WortenPj^.  VIU,  95:  ina/ut^ci'  ti  if4  r^i  ti  f^'  ov  ns;  wiig 
4vaff  UyitQ(uncs'  tUi*  Brar  aXyla  Mcdofs  W^Hi  AafATtQdw  ^y- 
yog  inaniy  dydgtSy  ital  /uiU^^oi  alt&v.   Fr.  75:  Stov  di  <fc«|ar- 
Tog  dqx^y  'ExatTToy  iy  ngHyog  tv^iXa  <fij  xii(v&og  dgiräy  liitr, 
TtJiivtai  Ti  xaUioyic    Die  Macht  der  Gottheit  wird  mehrmali 
(wie  fr.  105.  106)  geschildert;  gegen  sie  gewogen  sinkt  unend- 
lich der  menschliche  Verstand:  yV*.  33:  Ti  d*  iin§iu  cot/ iay  i/A^i- 
ya$,  ^T*  oUyoy  Uy^iQ  vni^  dyd^6g  lex^^^  t   Od  yd^  1^^*  inmg  ri 
^tu}y  ßovktvfAot*  iQtvyäCM  ßQQti^  ipQtyi'  &yatäf  <f*  d;io  ^(tr^( 
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l^v.  Daher  wünscht  er  durch  stille  Resignation  (tv&v/uia)  gott- 
gefällig zu  sein,  fr.  127,  nimmt  genügsam  was  der  Augenblick 
bringt,  latK  VU,  13,  und  will  mittheilend  geniefsen  ohne  karg- 
herzig Beichthümer  zu  sammeln,  Ne^  I,  36.  Selbst  das  Recht 
des  Stärkeren  das  er  oft  in  der  Welt  über  die  Gerechtigkeit 
(fr.  49)  siegen  sieht,  wo  man  irre  werden  und  fragen  kann  (/r. 
232)  was  von  beiden  weiter  führe,  wagt  er  im  Angesicht  so 
mächtiger,  durch  die  That  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt 
auszusprechen,  t6  di  juij  jd\  q>UreQoy  cty^/ut  nofinav.  Hiermit 
hängt  sein  politischer  Glaube  zusammen,  das  gemiÜBdeutete  Lob 
der  Friedfertigkeit  (/utyaXAyogos  Uffv^ias  rd  g>akdg6y  ifaog  fr. 
228  Tergl.  Polybius  oben  Anmerk.  4),  in  deren  Geist  er  jede 
Spaltung  aus  dem  Staate  verbannt,  jeden  Mifston  und  widrigen 
Verlauf  des  Lebens  mit  feinem  sittlichen  Gefühl  s^  beseitigen, 
alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen  Kunde  bringen 
{fr.  172)  will;  wenn  er  auch  männlichen  Freimuth  |n  der  Po- 
lemik darum  nicht  ausschliefst,  sondern  die  feste  Stellung  des 
unabhängigen  Mannes  begehrt  Sein  Wahlspruch  lautet  (Py.  IL 
eztr.),  itdivra  cf*  (fi;  ^e  rotg  aya^oXg  o/nUtly.  Gedanken  dieser 
Art  bezeugen  des  Dichters  geistigen  Qiarakter,  der  sich  über- 
raschend im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Theaet.  p.  173  D  än- 
fsert,  1?  (fi  d$dvotay  ravja  n&yta  ^yfjtxa/uiytj  c^tXQtt  xal  oddiy, 
atkfji&caaa  nayrax^  (pigirm  xard  HiydaQoy,  tä  rs  yäe  ^iytg&t 
xal  rä  inintda  y<(t>/U€r^ov<ra,  odgayoü  rt  vntg  dffrgoyö/uoififa 
xrX.  Ein  wichtiges  Moment  war  für  ihn  das  Dogma  von  der 
(7t8)  Unsterblichkeit.  Sie  mochte  zwar  aus  den  Weihen  der  Mysterien 
(wie  mancher  Zug  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
Jenseits  OL  II,  56  ff.)  hervorgegangen  sein,  aber  die  Darstellung 
vom  Verhältnifs  des  Leibes  zum  Geiste,  vom  Kreislauf  der  See- 
len, von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch und  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  den  £in- 
flufs  der  Pythagoreer  oder  Orphiker  annehmen  darf.  Weniger 
hilft  die  Hypothese  vom  Aufenthalt  des  Philolaus  in  Theben. 
Hauptstellen  aus  den  Threni  fr.  »5—98.  Selbstgefühl:  Plut.  de 
MBlaude  will  oJ  navfrm  jutyalijyogcSy  ntglr^s  iavrod  dvyd/ueytos 
und  Aristides  T.  II.  p.  509  sq.  Man  vernimmt  nicht  allein  das 
Bewufstsein  eines  urkräftigen  Genius,  dessen  Schätze  nicht  jeder 
zu  fassen  vermag  (Ol.  II,  83  —  86:  noUd  /uoi^  ^ti*  dyxayog  ißxia 
ßilti  "Bydoy  iytl  (pagixQag  ^Ptoyäyja  ßvyixotßhy'  ig  dt  tondy  ig- 
ftriy^üi¥  XtetiCti»  cotpog  6  noXXd  tidtdg  g>va)f  sondern  auch  die 
Gewifsheit  von  der  Weihe  des  Gesangs  und  der  Dichtung,  deren 
göttliche  Gewalt  die  vortrefflichen  Bilder  Py,  I.  malen,  mit  dem 
Bewufstsein  (Py.  IV,  248),  noUotü^  d*  &ytjiuak  ooq^Saf  Mgotg. 
Die  Poesie  müsse  den  Sieger  begleiten  und  ausgezeichneten  Tha- 
ten  die  Unsterblichkeit  bereiten,  j^^a.  VH,  11.  IX.  6  und  schöner 
BernliardT,  Grieeb.  Litt. - 6«teh.     Tb.  II,  Abth.  I.  (4.  AaB.)       46 
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fr.  86  gesagt,  daher  Ne,  IV,  6:  Qi^f^a  cf'  Igy^aitov  /^oy^nkirf^ay 

Manches  Wort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Bnist  entströmt 
und  jetzt  ungemessen  erscheint,  kann  dieses  starke  Gefühl  einet 
unschätzbaren  Berufs  vergegenwärtigen.  Hiezu  tritt  als  sicher- 
ste Bürgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  (^.221),  der  in  Ne.  YTL. 
ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  ist;  im  Kontrast  zu  den  Phan- 
tasmen der  Weinlaune  fr.  2S9.  Sammlung  Pindarischer  Sen- 
tenzen: M.  Neandri  Äristologia  Pindaricay  Basti,  1556.  8.  P. 
Sentenzen  v.  Lauts,  Lpz.  1797.  Fetri  Antkolog,  Pindaricay 
BruMv.  1831. 

6.     Jenes    eigeothttmliche    Pathos    geht    auch    auf   die 
Formen  über.    Der  Organismus  ^er  Rhythmen  und  der 
Sprache  zeigt  dafs  der  Dichter  Oberall  den  religiösen  Ein- 
druck auszuprägen  bemüht  war  und  den  Adel  der  Nation  zu 
den   Höhen   der  Poesie  erhob.      Schon   deshalb   hat  er  von 
der  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  ebenso  sehr  als  von  den 
Partikularismen  der  Melik  abgehen  müssen.    Dann  aber  zwang 
ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  der  Individuen,  der  örl- 
liehen  Kulte   mancherlei  Bahnen  in  Rhythmen  und  Musik  zu 
betreten;  in  der  That  besitzt  er  einen  unerschöpflichen  Reich- 
thum  an  Musik,  und  seine  Praxis  verräth  den  Kenner.    Pindar(7ti) 
setzte  zwar  seine   Lieder  in   drei   Tonarten,    der   Dorischen 
Aeolischen  Lydischen,  aber  er  mischt  dieselben,  die  Strophen 
desselben  Gedichts  wechseln  das  musikalische  Gesetz,  Dorische 
Harmonie   kann  den  Aeolischen  Gesang   begleiten.     Dennoch 
überwiegt  die  Dorische  Tonart,   deren  Ernst  und   Festigkeit 
dem  Charakter  des  Dichters  wesentlich  entsprach ;  die  Grund- 
formen seiner  Rhythmik  sind  daher  Daktylen  und  trochäische 
Dipodien    oder    zweite  Epitriten,    vermittelt    durch   schwere 
Spondeen,  eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.     Die  grofs- 
artige  Pracht  und  Majestät  des  Dorisciien  Versbaus  ermäfsiglen«? 
Aeolische  Rhythmen,   deren   Feuer  und   sinuiicher  Schwung 
häufigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfach  Auflösungen  und  flüchtige 
daktylische   Reihen    fordert,    und    daneben   mit   Anapaesten, 
Kretikern  und  ähnlichen  bewegten  Füfsen  zu  wechseln  liebt. 
Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der  wenigen  im  Lydi- 
schen  Rhythmus  gesetzten   Stücke  ^  bisweilen   der  Ionischen 
Harmonie  des  Anakreon  verwandt,   in   kürzeren  Reihen   und 
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beschränkten  Systemen.  In  der  BebaodLiing  so  m^opiclf- 
faltiger  musikaJischer  Elemente  bewährt  Pindar  ein  gebildetes 
Ohr  und  gründlichen  Pleifs,  so  dafs  seine  Metrik  Tilr  die 
vollendetste  der  klassischen  Zeit  gilt;  mit  glücklicher  Ktthi^ 
heit  hat  er  die  Rhythmen  seinem  Ausdruck  hoher  pathetischer 
Empfindung  angepafst  und  die  herkömmliche  Technik  er- 
weitert. Seine  Rhythmen  sind  feierlich,  kräftig  und  voll 
männlicher  Würde,  zugleich  aber  reich  an  Wechsel  und  Ton- 
fülle. Eine  feine  Kunst  beweist  er  auch  in  Stellungen  dler 
Strophen  gegen  Epoden,  dann  in  der  Gruppirung  und  Grö&e 
der  Versreihen ,  wo  kurze  mit  langen ,  massenhaft  gebauten 
Gliedern  wechseln.  Dieser  einen  Seite  der  Form  entsprach 
der  universelle  Dialekt.  Grundlage  desselben  war  der  e)>i- 
sche  Vortrag,  aber  mit  Ausschlufs  seltner  oder  veralteter 
Formen;  manchen  Zuwachs  gab  der  Dorismus,  wodurch  die 
Rede  volleren  Klang  und  Würde  gewann;  selten  dienten  ihm 
Einzelheiten  des  Aeolismus;  die  Prosodie  erhielt  durch  An- 
näherung der  Mundarten  manche  Freiheit.  Man  erkennt  den 
Vorgang  des  Stesichorus  in  diesem  ßau  veredelter  Sprach- 
(7:») form,  die  von  der  engen  landschaftlichen  Rede  sich  schied, 
aber  die  Pindarische  Diktion  ist  weiter  geführt%  Wenn 
schon  eine  Vielseitigkeit  in  Rhythmen  und  ein  Dialekt  in 
weniger  beschränkten  Formen  erforderlich  war,  weil  der 
Dichter  ungehindert  durch  Örtliche  Besonderheit  zur  ge- 
bildeten Nation  reden  wollte:  so  hat  er  einen  solchen 
Zweck  entschieden  in  Satzbau  und  Sprachschatz^  Figuren  und 
Grammatik  gefördert.  Wie  Siesichorus  folgte  Pindar  den 
Analogien  des  epischen  Gebrauchs,  und  hiermit  verband  er 
eine  sehr  reichhaltige  Phraseologie  und  die  mit  Freiheit  aus- 
gebildete Syntax.  Schon  der  Glanz  der  Objekte  die  der 
648  Dichter  schwungvoll  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern  be- 
handelt, und  seine  Vorliebe  für  periodischen  Umfang  der 
Sätze  nöthigte  zum  Schmuck  der  Rede;  volltönend ,  durch 
Epitheta,  mächtige  Zusammensetzung  und  malerische  Fülle 
gehoben  und  durch  den  Adel  des  gewähltesten  Wortes  über 
gewöhnliches  Mals  hinaus  gerückt,  ist  sie  reich  an  Zügen 
oder  Scenen  der  hohen  Plastik,  an  erhabener  oder  zarter 
Malerei  (wie   im  Eingang  von  Py.  I);     vorzügUch  aber  liebt 
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Pindar  ihr  durch  Metaphern  und  originelle  Bilder,  welche 
zu  den  kühnsten  der  älteren  Poesie  gehören,  gleichsam 
hellere  Lichter  aufzusetzen.  Besonders  charakterisirt  diesen 
Dichter  eine  Bildersprache,  welche  mit  lebhafter  Einbildungs- 
kraft kleine  plastische  Gemälde  darstellt;  nur  wird  ein  knappes 
Mafs  und  häufig  gröfsere  Deutlichkeit  fQr  die  Beziehongea 
eines  solchen  malerischen  Beiwerks  vermifst.  Fast  gleich- 
mäfsig  ist  sein  Vortrag  erhaben  und  von  einem  stillen  Feuer 
erwärmt,  oft  herbe,  bisweilen  durch  gelinde  MitteltOne  ge- 
mildert; nach  dem  Urtheil  alter  Kunstrichter  haftet  darao 
ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Wir  selbst  müssen  anerkennen  dafs  das  Griechische  Melos  in 
dieser  blühenden  Sprache  Pindars  seine  höchste  Pracht  er- 
reicht hat.  Vornehmheit  verband  sich  mit  Kühnheit  und 
Kraft  in  einem  bedeutsamen  Ausdruck;  durch  sie  wird  Ais 
GemOth  erhoben  und  zum  Denken  angeregt  Neben  aller 
Freiheit  merkt  man  aber  an  der  Wiederkehr  seines  anseha* 
liehen  Apparats  von  Phrasen  und  Tropen,  dafs  der  Dichter 
eine  feste  Technik  anwendet,  ohne  doch  dem  Hechanismus (th) 
nachzugeben.  Der  Dorischen  oder  Aeolischen  Komposition 
entsprechend  wechselt  er  Ton  und  Satzbau:  die  Dorische 
Stimmung  begehrt  einen  ruhigen,  einfachen  Vortrag  in  länge- 
ren Sätzen  und  schlichter  Gliederung,  der  Aeolische  Rhythmos 
bewegt  sich  rasch  und  selbst  in  Sprüngen,  seine  Sätze  sind 
scharf  geschnitten,  mit  kühner  Wortstellung  und  in  einem 
verwickelten  Bau,  der  die  schrofien  Uebergänge  der  Gedanken 
malt.  Meistentheils  überwiegt  ein  grofsartiger  Periodenbau, 
dessen  weiter  Faltenwurf  die  Fülle  der  Glieder  bequem  und 
stattlich  umhüllt.  Diese  mächtige  Kunst  drückt  aber  den 
Vortrag,  sie  macht  ihn  steif  oder  mühsam  und  erhöht  seine 
Würde  zum  Nachtheil  der  Leichtigkeit.  Pindars  Stil  ist  eher 
einfach  als  natürlich  und  leidet  oft  an  Dunkelheit,  nicht 
selten  sind  die  Bilder  gesucht ,  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen, die  Mittelglieder  unterdrückt  oder  in  kurze  bedeut- 
same Sätzchen  gelegt,  in  gedrängte  sprucbreiche  Gedanken  mit 
harten  Uebergängen  und  häufigem  Gebrauch  des  Asyndeton; 
endlich  wird  der  innere  Zusammenhang  eher  angedeutet  und 
auf  hervorstechenden  Punkten  symbolisch  gezeichnet,  gleich- 
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64»8ain  punktirt,  als  in  Übersichtlichem  Fortschritt  entwickelt. 
Daher  liebt  er  ein  grofses  kernhaftes  Wort  abgerissen  auf 
einen  bedeutenden  Platz  zu  stellen,  wo  sein  Gewicht  auf- 
merksam gefafst  und  verarbeitet  werden  soll.  Erwägt  man 
also  die  Härten  des  künstlichen  Wortgebrauchs,  den  Mangel 
einer  ebenmälsigen  Komposition,  die  Häufigkeit  kurzer  Sätze 
beim  Uebergang,  die  verwickelte  Wortstellung  und  GUede- 
rung:  so  fehlte  dem  Dichter  zur  Vollendung  der  Einfluis 
jener  gesellschaftlichen  Bildung  und  ihr  feiner  Geschmack, 
woran  der  geschmeidige  Simonides  theilnahm;  weich  und 
lieblich  wie  dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Kraft  und 
seinem  strengen  Ernste  versagt.  Hieraus  flielsen  die  Schwierig- 
keiten seiner  Interpretation:  bei  den  grolsen  Anstrengungen 
die  das  Verständnifs  eines  in  Form,  Gehalt  und  historischen 
Thatsachen  nicht  eben  zugänglichen  Textes  fordert,  gelangt 
sie    mühsam  zur  Einsicht  in  seine  Rhetorik;    der   Erklärer 

(797)mufs  die  hailen  Satzgefüge  parsiphrastisch  auflösen  und  in 
einen  natürlichen  Zusammenhang  umsetzen,  um  den  durch 
Figuren  oder  Bilderschmuck  überfliefsenden  Reichthum  Pinda- 
rischer  Beredsamkeit  in  ein  knappes  Mafs  von  Gedanken  zu 
drängen. 

6.  Metrik:  kurze  dissertoHo  de  fnetri$  Find,  von  G.Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Ausg.  Böckh  Ueber  die 
Versmafse  des  P.  in  Wolfs  u.  Buttm.  Mos.  d.  Alterth.  IL  171  — 
362.  Dess.  De  Metrie  Pindari  l.  III.  als  Pore  II.  des  ersten  Ban- 
des seiner  Ausgabe.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Rhythmen, 
ihre  metrische  Fassung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Cha- 
.  rakter,  der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id.  de  metr, 
P.ÜI,  15—17.  Als  Meister  avcrtigäs  ÜQ/ucvUig  besonders  in  der 
Melopoeie,  dem  ein  altertbOmlicher  Doffc  (xyovs  dgxo^omy^g, 
niyog  aQxt^^os  u.  fthnl.)  beigelegt  wird,  charakterisirt  den  Pindar 
Dionys.  C.  V.  22.  Dialekt :  Hermann  de  düüecto  Pindari,  L.  1809. 
Opuec.  Vol.  h  Böckh  de  m.  Pind.  HI,  18.  Diss.  v.  A.  Peter 
Hai.  1866.  Ähren  8  in  der  p.  550  genannten  Abhandlung  p.  72 
£f.  ist  von  wenigen  Dorismen  der  topischen  Mundarten  bei  Pin- 
dar, der  nur  eine  kleine  Zahl  ermäfslgter  Dialektformen  von 
Doriem  und  Aeoliem  gebraucht,  ausgegangen  um  eine  weither 
geholte  Hypothese  zu  begründen:  die  Quelle  dieser  Eigenheiten 
sei  der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  wir  wissen  dafs  der  Dich- 
ter in  naher  Beziehung  zam  Delphischep  Heiligthum  stand.    Die 
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sp&ter  bekannt  gewordenen  Inschriften  von  Delphi  (s.  G.  Cnrfiis 
in  den  Berichten  d.  S&chs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  PhiL  CL  XTL 
216  ff.)  sind  einer  solchen  Kombination  nicht  günstig.  £r  thnt 
noch  einen  Schritt  weiter,  nnd  da  der  Aeolismus  inPindar  mehr 
als  bei  den  übrigen  chorischen  Melikern  hervortritt,  so  mnth-€U 
maTst  er  dafs  durch  Terpanders  Lesbische  Sängerschale,  die  m 
den  Pythischen  Agonen  vorherrschte,  sich  Aeolisches  in  die 
Sprache  der  Delphischen  Lyrik  mischen  konnte.  Lexikon:  Damm 
bei  seinem  Homerischen  Lexikon  1765  nach  desÄem.  PorULex. 
Find.  Hanov.  1606.  8.  Index  in  Bocks  Ausgabe.  Es  mangelt 
noch  viel  zur  Analyse  des  Pindarischen  Stils,  den  einige  zu 
warme  Bewunderer  des  Dichters  für  einfach  und  natürlich  halt^ 
dann  auch  seines  Sprachschatzes.  Zum  planm&fsigen  UeberbÜGk 
der  Bildersprache  haben  nützliche  Beiträge  (nächst  Rauchenstein 
in  Anm.  7)  geliefert  £.  Lübbert  in  d.  Dlss.  De  Find,  elocutione, 
Hai.  1853.  M.  Godofredus  de  elocutione  Find.  Progr.  v.  Soert 
1865  und  sehr  ausführlich  0.  Goram,  Findari  trcmslationes  ei 
imagines,  im  Philologus  XIV.  p.  241  ff.  478  ff.  Zur  Grammatik 
nnd  Interpretation  L.  F.  Tfiiel  DüttcidcUiones  Findarictiej  BeroL 
1824—27.  n.  8.  Ein  Kapitel  aus  der  Syntax,  Bossler  De  pne- 
poeiHonum  wu  apud  Find.  Darmst  1862. 

7.  Endlich  erscbeint  Pindars  Kunst  in  der  Anlage, (ns) 
Gliederung  und  Tendenz  seiner  besten  Epiuikien  als  Ergebnils 
einer  methodischen  Berechnung.  Eine  der  Vorausselzungen 
war  dafs  der  Chor  welcher  sie  vortrug  mit  der  Persönlich- 
keit und  Ansicht  des  Dichters  eins  sei,  dafs  dieser  aus  dem 
Chore,  dem  er  sein  Lied  übersandt  hat,  unmittelbar  oder  ver- 
steckt rede;  man  sieht  über  diese  Mischung  der  Personen 
oder  Rollen  in  einem  zwischen  dem  Dichter  und  dem  Chor- 
führer gespielten  Drama  hinweg.  Wie  sehr  nun  immer  die 
Gedichte  sich  gleichen  mögen,  so  waren  doch  ihre  Anlässe 
verschieden,  ihre  Zurüstung  aber  (wovon  bei  §.  107,  13) 
wurde  so  vielfach  durch  Zeit  und  Personen  bedingt,  dafs  ihr 
Plan  und  Ton  stets  ein  anderer  sein  mufsle.  Begrüfsungen 
nach  eben  erlangtem  Siege  (wie  Ol.  X),  und  Lieder,  die  man 
uumittelbar  zum  Siegesfest  (wie  Olymp.  IV.  Vlll.  Pyth.  VI.  X) 
oder  beim  festlichen  Zuge  nach  einem  Heiligthum  (wie  Ol.  XIV. 
Pyth.  XII.  Nem.  IL  IV)  und  zum  Hause  des  Siegers  (Nem.  IL 
Zf lA.  YII)  vortiug,  in  den  beiden  letzten  Fällen  raeistentheils 
mit  Ausscblufe  von  Epoden,  pflegen  den  einfachsten  Plan  zu 
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berolgen  und  haben  einen  beschränkten  Umfang,  auch  sind 
einige  nüchtern  ausgeführt,  die  mythischen  Zugaben  aber 
trocken  skizzirt.  Anders  die  Gedichte  zur  späten  oder  er- 
neuten Siegesfeier.  Denn  da  diese  mit  aller  Pracht  in  reli- 
giösen und  gesellschaftlichen  Formen,  mit  festlichem  Aufzug 
zu  den  Tempeln  und  heiterem  Gelag,  mit  dem  Komos  und 
erhebenden  Gesängen  ausgestattet  wurde,  so  forderte  man 
vom  Dichter  die  glänzende  Zugabe  nicht  eines  Liedes  sondern 
eines  Kunstgedichts.  Hier  wurde  der  Ruhm  des  Tages  in 
allen  seinen  Beziehungen  verherrlicht,  und  die  Tüchtigkeit 
eines  dqrch  Gesetzlichkeit,  Sagen  und  Thaten  namhaften 
Staates  gepriesen,  mit  dessen  erlauchten  Geschlechtern  und 
^st  Helden  der  Sieger  zusammenhing.  Die  Dichtung  sollte  das 
Andenken  hieran  in  der  Art  einer  Urkunde  bewahren,  oder, 
im  Bilde  Pindars  gesagt,  ein  Denkstein  glänzender  als  Marmor 
sein.  So  vielseitige  Zwecke  mufsten  zur  Behandlung  des 
reichen  Stoffs  eine  bestimmte  Technik  und  Methode  vor- 
(7M)  zeichnen ,  und  das  Alterthum  redet  von  seiner  kunstvollen 
Anordnung  (xajaaxivrj)  solcher  Aufgaben.  Auch  hatte  die 
häufige  Bearbeitung  der  FestHeder  (Pindar  selbst  besang 
manchen  Sieger  mehr  als  einmal)  auf  ein  Schema  mit  festen 
Ordnungen  und  Gruppen  (jid-fiog)  geführt;  der  Dichter  aber 
mit  seinem  weilen  geistigen  Blick  verstand  die  gegebenen 
Thatsachen  zu  beherrschen  und  sich  einen  freien  Weg  zu 
bahnen,  der  die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  vOllig  nationalen 
und  örtlichen  Färbung,  noch  jetzt  zur  Quelle  des  mannich- 
faltigsten  Genusses  macht.  Pindars  Kunst  besteht  nur  darin, 
dafs  er  sachgemäfs  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheit- 
gedichte behandelt,  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  den  zufälligen 
StoflF,  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Personen  und  Sagen  der 
Landschaften  oder  Städte  wechselt,  ihre  Themen  individuali- 
sirt,  dann  aber  dieselben  mit  ideellem  Gehalt  erfüllt  und 
vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreis  von  Anschauungen 
und  Ideen  als  gemeinsamen  Kern  in  die  Mitte  legt  und  reich- 
lich ausführt.  Durch  diese  Fülle  der  Erfindung  sind  sie 
schöne  Kunstgebilde  geworden,  und  die  Nation  zog  aus  ihnen 
ein  geistiges  Eigenlhum.  Daher  wird  den  individuellen  Mo- 
tiven   und  Ansprüchen   des  I\uhms,    den   Anspielungen   auf 
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Lebensgeschicke  des  Siegers  und  seiner  Verwandten,  nur  so- 
viel  eingeräumt   dafs   sie  den   dichterischen  Grundgedanken 
nicht  verdunkeln ;  doch  tritt  die  Mehrzahl  dieser  persönlichen 
Beziehungen,  deren  Platz  am  Eingang  und  gegen  den  SchluTs 
hin  zu  sein  pflegt,  in  ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu 
denken  oder  gelegentlich  zu   rathen.     Wenn  sie  daher  ver- 
traute Kenntniis   forderten   und  schon  damals  nur  wenigen, 
selten  den  Gelehrten  des  Alterthums  völlig  verständlich  waren, 
wenn  er  selbst  von  seinen  Räthseln  in   verdeckter  Sprache 
redet,  die  nur  dem  prophetischen  Geiste  nicht  verhüllt  blieben : 
so   begreift   man  warum   jetzt   alle    solche  historische  Züge 
schwer  zu  fassen  sind  oder  räthselhafl  bleiben,  mehrmak  nor 
ein  und  der  andere  hebte  Punkt  und  Wink  dem  Verständnils 
sich  bietet  und  das  Geheimnifs  blofs  hypothetisch  sich  auf- 
lösen läfst.    Soweit  gewinnt  das  Lied  den  Reiz  unmittelbarer 
Wahrheit  und  gemttthlicher  Bewegung^    man  bewundert  das(73t) 
Talent  Pindars,  der  einen  oft  unergiebigen  Stoff  zwar  nicht 
ohne  Zwang,   aber  stets  zur  Verherrlichung   der  Individuen 
vielseitig  zu  wenden  weifs.     Allein  diejenigen  Abschnitte  der 
Epinikien,   wo  der  Dichter  reflektirend  in  das  Ereignifs  des 
Tages  sich  vertieft,  die  gerade  den  melischen  Kern  des  Ganzen 
enthalten,  sind  uns  zugänglicher  und  genie&barer ;  dort  zeigt 
er  seine  Weisheit  im  anmuthigsten  Licht  und  mit  voller  sitt- 
licher Stärke.    Den  Sieg  zu  beschreiben  ist  ihm  fremd,  auchsos 
war   er    nicht   immer   die  Frucht    persönlicher  Tüchtigkeit, 
konnte  daher  blofs  als  poetischer  Anlaik  und  Ausgangspunkt 
{vfivav  nQoxwfiiov)  dienen,  und  wird  zuvörderst  flüchtig  mit 
einigen  herkömmlichen  Typen  der  Bildersprache  gemalt,  dann 
aber   sorgfältig    mit  dem   früheren   Ruhm   des  Siegers  und 
seiner  FamiUe  verkettet^  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der 
die  Leistungen  ihres  Bürgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwesen 
angehören,  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien  als 
einem  Hort  der  Kämpfer:    auf  letzteren  ruhte  der  Stolz  des 
besungenen    Geschlechts    und    sie   gehörten    zum    reUgiösen 
Grund  des  Staats.     Pindar  hat  aus  allen  diesen  Momenten 
des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der  Darstellung, 
breiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des  Stoffs  entfalten, 
«in  organisches  Kunstwerk  gebildet,  oder  wie  er  sagt  einen 
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reichen  Kranz  gewunden,  damit  das  Werk  der  Chariten  auch 
den  Lohn  der  Musen  als  nothwendigen  und  unsterblichen 
Begleiter  empfange.  Kein  Gedicht  gleicht  in  Anlage  dem 
anderen,  ein  oft  unmerklicher  Plan  erscheint  auf  vielen 
Punkten  dunkel  und  verbirgt  manches  Geheimnifs,  auch  v^ird 
der  Ueberblick  durch  Wiederholungen  oder  Mangel  an  strenger 
Ordnung  gestört;  immer  ist  aber  in  gröfseren  Gedichten  der 
Plan  frei  von  schulmäfsigem  Zwang  entworfen  und  mit  Grazie 
durchgeführt.  Die  Person  des  Siegers  weicht  vor  den  glänzen- 
den mythischen  Umgebungen  in  einige  Ferne  zurück;  aber 
der  Dichter  beweist  seine  feine  Geisterkenntnifs,  wenn  er  mit 
hohem  Selbstgefühl  den  gefeierten,  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  bald  in  Aphorismen  und 
(7S1) symbolischen  Aussprüchen,  bald  unter  der  typischen  Hülle 
von  Mythen  an  die  Schranken  der  Menschheit  und  das  Sitten- 
gesetz, an  Besonnenheit  und  Häfsigung  erinnert,  vor  Ueber- 
schätzung  und  Leidenschaft  warnt,  gelegentlich  tadelt  oder 
tröstet  und  einen  besseren  Weg  in  der  Politik  empfiehlt.  So 
beherrscht  und  adelt  er  den  zufälligen  Stoff  durch  die  Macht 
seiner  Persönlichkeit,  doch  verschweigt  er  nicht  leicht  seine 
Stellung  zum  Sieger,  sondern  spricht  sich  über  seine  freund- 
lichen Beziehungen  offen  und  gemüthlich  aus.  Sein  Wort 
ist  frei  von  Falsch  oder  panegyrischem  Schwulst,  es  lautet 
ernst  und  aufrichtig,  und  zeugt  von  der  Ueberlegenheit 
Pindars,  den  die  religiöse  Weihe  stark  macht;  er  redet  klug 
und  behutsam  als  weiser  Mann,  der  mit  edler  Humanität  die 
Schätze  seiner  Erfahrung  wohlmeinend  aber  haushälterisch 
verwendet.  Daher  war  hier  der  geeignete  Platz  für  gnomi- 
sche Weisheit  (YVMfioXoyia)  ^  namentlich  in  einer  praktischen 
Auswahl  von  Sprüchen,  woran  der  Dichter  reich  ist.  Der 
hier  und  sonst  ausgeprägte  Tiefsinn  macht  sogar  die  Dunkel- 
heit im  Plan  und  in  der  Verknüpfung*  der  Sätze  weniger 
858  empfindlich.  Durch  eine  so  kunstvolle  Verschmelzung  des 
Bürgerthums  mit  dem  Individuum,  der  öffentlichen  und 
subjektiven  Interessen  sind  seine  Siegeslieder,  wiewohl  nur 
Dichtungen  auf  glänzende  Momente  des  Privatlebens,  ein 
Gemeingut  der  Nation  und  reine  Bilder  der  Hellenischen 
Ehre   geworden,    an   denen    sie  das   Glück    im  Bunde   mit 
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Tugend  und  Frömmigkeit  bewunderle.  Piudar  hat  aber 
diesen  ethischen  Organismus  seiner  Epinikien,  der  Zeiten  und 
Verhältnissen  sich  anpaisl,  mit  Kimstsinn  nach  Satzungen^  . 
auf  die  er  sich  bisweilen  beruft,  oder  nach  den  Regeln  einer 
Technik  so  geordnet,  dafs  aller  Stoff  in  dreifacher  Gh'ede- 
rung  vorrückt,  vom  Lobe  des  Siegers  mit  schwunghaftem 
Wort  anhebend  (aQ/ofAtvov  egyov  ngogionov  TTjXavy^g)  und 
am  Schlufs  dorthin  zurückkehrend;  der  mythologische  Be- 
stand wird  dagegen  in  die  Mitte  gelegt.  Schon  hieraus 
erhellt  wie  sehr  ihm  trunkene  Begeisterung  fremd  war;  um 
so  weniger  kann  er,  wie  man  sonst  annahm,  Willkür  in  Ab- 
schweifungen ohne  Reiz  und  Digressionen  nach  Laune  sich 
gestattet  haben.  Zum  lyrischen  Element  gesellt  sich(7») 
daher  ein  episches,  der  Kreis  einer  manchmal  ausgedehnten 
mythischen  Erzählung,  und  sie  bildet  den  Schwerpunkt  des 
Ganzen,  an  dem  die  Kunst  des  Melikers  ihren  Glanz  entfaltet 
Als  Gegenstücke  dieser  Methode  sind  zwei  demselben  Manne 
gewidmete  Pythische  Siegeslieder  hervorzuheben,  das  vierte, 
Pindars  längstes  Gedicht,  wo  das  epische  Motiv  in  grdfstem 
Umfang  über  drittehalbhundert  Verse  sich  verbreitet^  und 
gegenüber  das  fünfte.  Jenes  feiert  den  König  Arkesilas  in  der 
ältesten  Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscher- 
hauses, mit  einer  Pracht  und  Umständlichkeit,  wie  der  Würde 
des  Fürsten  zur  Ausstattung  einer  Nachfeier  ziemen  mochte; 
daran  reihen  sich  Rath  und  versöhnliche  Worte,  zu  denen 
unpolitische  Mafsregeln  des  Königs  einen  dringenden  Anlafs 
gaben:  das  fünfte  Pythische  besingt  denselben  Sieg  ohne 
mythologisches  Beiwerk  oder  Umweg  in  schlichter  Haltung. 
Wiederum  ist  in  einen  mäfsigen  Abschnitt  des  zweiten  Pythi- 
schen  Liedes  der  Mythos  von  Ixion  eingelegt,  aber  mit  vielen 
Anspielungen  und  Rathschlägen  behutsam  verknüpft,  welche 
die  Stellung  des  Dichters  erkennen  lassen  und  den  leiden- im 
schaftlichen  König  Hieron  in  schonender  Form  warnen  oder 
beruhigen  sollten.  Ueberall  sind  Mythen  und  historische 
Sagen  in  epischer  Fassung  reichlich  vei'streut;  .sie  feiern  am 
häufigsten  angesehene  Kulte,  die  mit  der  Ehisetzung  der 
heiligen  Spiele,  dem  politischen  Charakter  und  der  Geschichte 
von  Städten   und  Familien  zusammenhängen;    seltner  dienen 
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die  glänzenden  Figuren  der  Vergangenheit  zu  Bildern  und 
Symbolen,  damit  die  Siegfer  darin  sich  spiegeln  und  selber 
die  Lehren  der  Weisheit  entnehmen.  Belege  bietet  eine  Folge 
von  eilf  Gedichten  auf*  Aegineten.  Pindar  besafs  eine  genaue 
Kenntnifs  der  örtlichen  Fabel,  gröfser  ist  aber  die  geniale 
Kunst  und  Sicherheit,  mit  der  er  jene  so  verwendet  und  in 
ethische  Gedanken  verwebt,  dafs  die  mythische  Welt  mit 
den  persönlichen  Interessen  sich  deckt.  Dieser  Parallelismus 
der  schon  den  Alten  häufig  räthselhaft  war,  erschwert  gerade 
das  Verständnifs  der  feinsten  Dichtungen  und  ihres  inneren 
(7SS)  Zusammenhanges :  denn  die  historischen  Grundlagen  und 
individuellen  Beziehungen,  wodurch  die  Wahl  und  der  Vortrag 
der  Mythen  sich  bestimmte,  sind  selCen  bekannt  und  die  ver- 
borgenen Absichten  werden  blofs  hypothetisch  aus  Andeutungen 
geschlossen,  um  so  mehr  als  seine  Kunst  (er  nennt  sie  W^eis- 
heit  des  Oedipus)  aus  dem  Ganzen  nur  bedeutsame  Sceneu 
und  Gestalten  plastisch  hervorhebt.  Dem  Alterthum  hatten 
aber  solche  Dichtungen  einen  eigenthümlichen  Reiz,  da  sie 
vielseitigen  Stoff  für  divinalorische  Kombination  boten.  Gewifs 
verdient  Pindar  das  Lob  eines  denkenden  Künstlers,  der  aus 
sittlichem  BewuCstsein  mit  wahrhaftiger  Gesinnung  schaflt. 
Seine  Gedichte,  Denkmäler  der  vollendeten  lyrischen  Kom- 
position, sind  aus  einer  poetischen  Idee  hervorgegangen  und 
für  einen  versteckten  Plan  zur  Einheit  zusammengefafst;  die 
Fäden  welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslaufen  und  eine 
Reihe  von  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Motiven  auf 
entlegene  Punkte  vertheilen,  spannen  und  regen  den  Leser 
zur  Aufmerksamkeit  an,  um  in  ein  wohlgegliedertes  Ganzes 
M5 einzudringen.  Diese  Beherrschung  seiner  Mittel  setzt  grofse 
geistige  Kraft  voraus,  keinen  ungestümen  und  ohne  Plan 
oder  Regel  stürmenden  Dichter.  Doch  sind  Neuere  zu  weit 
gegangen  in  der  Bewunderung  seines  Talents  oder  über- 
schätzen das  Maffe  einer  an  Ort  Zeit  Persönlichkeit  gebunde- 
nen Gattung,  die  den  epischen  Mythos  mit  dem  lyrischen 
Element  nur  unvollständig  vermitteln  kann  und  zusammen- 
gesetzte Grundgedanken  blofs  aphoristisch  behandelt.  Am 
wenigsten  durfte  man  ihm  zutrauen  dafs  er  nach  einem 
Schematismus    seine  Themen    regelrecht    bearbeitet    und    iq 
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seinen  Liedern  ohne  geniale  Schöpfung  blol^e  Werke  des 
Verstandes  mit  mechanischer  Einheit  unternommen  habe; 
gleich  bedenklich  ist  in  jeder  Einzelheit  feine  Bezüge  zu 
suchen  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck  die  ver- 
fldchtigten  Züge  tiefer  Gedanken  wahrzunehmen. 

7.  Pindarische  Kunst:  populär  R.  Bauchenstein  Zur  Em- 
leitung  in  P.  Siegeslieder,  Aarau  1843.  Bündig  Teuffel  im  Ar- 
tikel der  Stuttgarter  Real-Encyklop&die.  In  gründlicher  Analyse 
der  Gedichte,  worauf  der  Stufengang  Pindars,  der  Plan  der  Epi- 
nikien  und  ihre  Probleme  sich  übersehen  lassen,  Leo p.  Schmidt 
Pind.  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862.  Eine  treffende  Bemer-(7M) 
kung  gab  Schleiermacher  in  s.  Vorträgen  über  Hermeneu- 
tik und  Kritik  p.  161  „Auf  der  einen  Seite  erscheinen  die  Oden 
als  Gelegenheitstüoke,  auf  der  anderen  sind  sie  vollendete 
Kunstwerke,  und  so  erscheint  was  das  entgegengesetzteste  schien 
hier  in  gegenseitiger  Durchdringung.  Das  Räthsel  löst  sich, 
wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe  jene  Gelegenheitstücke  zu 
seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dichter  wiU  eben  in  diesem  be- 
stimmten Lebenskreise ,  worauf  das  Gedicht  sich  bezieht,  sich 
manifestiren,  und  so  nötbigt  er  das  Gelegenheitswerk  als  solches 
auch  Kunstwerk  zu  werden.**  Als  Künstler  und  Denker  hat  also 
Pindar  den  zufälligen  lokalen  Stoff  mit  allgemeinen  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  der  sittlichen  Welt  in  Zusammenhang  ge- 
setzt, die  Vermittlung  liegt  in  einer  Symbolik  der  Mythen;  um 
aber  den  (behalt  und  die  verborgenen  Motive  dieses  symboli- 
schen Elements  zu  bestimmen,  wird  eine  hypothetische  Deutung 
erfordert  Eine  solche  haben  erst  die  neuesten  Forscher  unter- 
nommen; die  gelehrten  Erklärer  des  Alterthums  deren  Stimmen 
man  in  den  Schollen  hört,  legten  sich  blofse  C^'^ij/uara  vor  oder 
flüchten  zur  naQixßaChg,  s.  Welckerll.  197.  Einen  wissenschaft- 
lichen Weg  betrat  mittelst  des  historischen  Elements  zuerst 
Böckh ;  einen  anderen  begründet  D  i  s  s  e  n  in  fein  ausgefllhrten  Ana- 
lysen, worauf  seine  Praxis  ruht,  im  Traktat  de  raHone  poetica  et 
ifUerpretatione  Pindari  vor  seiner  Ausgabe.  Vom  wirren  Satz 
ausgehend,  dafs  dieser  Dichter  seinen  historischen  Stoff  unter 
einen  ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen  pflegt  und  in  einer 
idealen  Einheit  abschliefst,  steigert  er  seinen  Anspruch  bis  zur 
Architektonik  eines  straff  und  gleichartig  angelegten  Kunstge- 
dichts, zu  dem  Ethik  und  Poetik  beisteuern  und  soweit  in  ein- 
ander greifen,  dafs  die  Einheit  des  Verständnisses  in  den  My- 
then liegt.  Dissen  hat  nun  sich  selber  und  seinem  Lyriker  die 
schwersten  Mühen  auferlegt,  wenn  er  den  ethischen  Grundton 
der  Epinikien  aus  dem  nationalen  System  der  Kardinaltugenden 
herleitet,  dessen  Spitze  die  Kontraste  von  Tugend  und  Glück 
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fflnd,  dann  den  sittlichen  Begriff  aus  den  Hüllen  des  mythisdien 
Bestandtheils  an  den  Tag  zieht,  femer  die  Beziehungen  der  6e< 
danken  in  den  Figuren  und  Oruppen  einer  symmetrischen  Glie- 
derung nachweist  und  sie  der  Trias  unterwirft  Vielleicht  die 
kunstvollsten  Gedichte  Pindars  würden  hiedurch  in  Spiegel- 
bilder einer  angewandten  Tugendlehre  sich  umsetzen.  Nach 
Bissen  summarisch  Müller  Gesch.  I.  400  ff.,  wenn  er  auch  an- 
erkennt dafs  in  der  oft  labyrinthischen  Anlage  der  Gedichte  man- 
ches dunkel  bleibe.  Gegen  ihn  Hermann,  zum  Theil  auch  Böckh 
in  den  Berl.  Jahrb.  Okt.  1830,  der  lieber  ein  zweifaches  Ele- 
.  ment  anerkennt  und  von  der  objektiven  Einheit,  welche  sich  aus 
der  Besonderheit  des  Siegers,  der  daran  geknüpften  Stimmungen 
(7SS)  und  ethischen  Gedanken  entwickelt  und  hiedurch  das  konkrete 
Gebilde  jedes  Liedes  bestimmt,  zur  subjektiven  Einheit  fortschrei- 
6M  tet,  dafür  aber  sei  aus  den  objektiven  Thatsachen  und  Gedanken 
das  in  den  Vordergrund  gezogen  worden,  was  dem  persönlichen 
Zweck  angemessen  erschien.  Die  Prinzipien  von  Bissen  vertritt 
mit  lebhafter  Anerkennung  Welcker  Rhein.  Mus.  L  461  ff.  Kl. 
Sehr.  n.  vgl.  p.  176  ff.  191  ff.  Boch  bemerkt  er  selber,  zart 
und  skizzenhaft  gehe  der  Eunstplan  durch  das  Gedicht,  der  ideale 
Mittelpunkt  werde  schwer  gefunden.  Gewifs  konnte  der  mühsame 
Versuch,  in  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit  geschärftem  Blick 
mikroskopisch  einzudringen,  keinen  Schematismus  entdecken, 
welcher  einen  gleich  einfachen,  durch  epinikischen  Stoff  beding- 
ten Plan  mit  denselben  ethischen  Einschlagf&den  durchwirkt. 
Nur  der  Schwerpunkt  der  mythischen  Irrwege  liegt  im  einheit^ 
liehen  Kern,  wodurch  Bissen  die  Technik  manches  Gedichts  zer- 
gliedert. Allein  statt  eines  Mechanismus  mit  kleinlich  abgemes- 
sener Bisposition  werden  wir  dem  Bichter  eine  freie  Bewegung 
einräumen,  welche  der  antiken  lyrischen  Komposition  ebenso 
sehr  zukam  als  den  Rücksichten  auf  die  Besonderheit  des  Sie- 
gers und  auf  hervortretende  charakteristische  Seiten  des  indivi- 
duellen Stoffs.  Ein  weit  getriebener  ebenmäfsiger  Pragmatismus 
müTste  den  Epinikien,  was  dem  freien  Zweck  der  klassischen 
Arbeit  (§.  31)  widerspricht,  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen ; 
wer  ihm  nachgehend  alles  Betail  ahnend  ausdeuten  will,  verläuft 
sich  in  willkürlichen  Hypothesen  und  spitzfindigen  Analysen, 
oder  wie  Hermann  sagt  in  scholastischer  Mikrologie.  Man  darf 
femer  die  Momente  nicht  unterschätzen,  die  wesentlich  mit  des 
Bichters  Individualität  zusammenhingen:  das  HeUdunkel  in  An- 
ordnung der  mythischen  Elemente,  die  Breite  der  mythologischen 
Plastik,  die  häufig  dem  epischen  Interesse  zuviel  einräumt,  die 
Vieldeutigkeit  der  Bezüge,  das  heifst,  der  typischen  Skizzirung, 
denn  uns  ist  verborgen  wieweit  eine  solche  mit  den  persönli- 
chen Zügen  und  Erlebnissen  der  Sieger  oder  ihres  Hauses  sich 
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deckt;  und  die  Warnung  (Welcker  II.  177)  man  solle  nicht  za 
sehr  am  Wortlaut  des  Mythos,  am  Buchstaben  des  Ausdrucks 
haften,  verschafft  weder  Methode  noch  Sicherheit.  Dem  neueren 
Leser  bietet  sich  daher  ein  weiter  Spielraum  in  subjektiver  Auf- 
fassung von  Nebengedanken.  Für  die  Schwierigkeiten  einer  un- 
befangenen Kombination  ist  Pyth.JX,  ein  lehrreicher  Beleg:  das 
Motiv  jenes  Gedichts,  Frauenliebe  der  Lohn  des  Siegers,  verbirgt 
sich  hinter  den  aufgewandten  Mythen  und  den  Winken  über  die 
Persönlichkeit  des  Siegers,  nachdem  aber  ein  solches  von  Welcker 
ergründet  worden,  hat  Hermann  Opp,  Yll.  p.  161  es  zur  Hebung 
der  noch  gebliebenen  Räthsel  benutzt.  Dagegen  ist  sovielen 
künstlichen  Versuchen  bei  Fyth,  XI.  (Rauchenstein  im  Philolog. 
IL  193  ff.)  nicht  gelungen,  trotz  der  einfache  Anlage,  die  Be- 
ziehung des  mythischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten  (7M) 
Atridensage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnissen  klar  zu 
machen.  Der  Dichter  selbst  zweifelt  v.  38  ob  er  nicht  den  rech- 
ten Weg  verfehlt  habe,  umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag 
über  Olympias  Sagen  und  alten  Ruhm  in  keiner  nahen  Bezie- 
hung zum  Siege  Hiorons,  den  Ol.  I.  feiert,  oder  zum  Thema  von 
Ol.  XI.  Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war,  wie  der  Dichter  «57 
selbst  Isth,  IV,  28  ff.  uns  belehrt,  für  Fest-  und  Siegeslieder  in 
den  Staaten  herkömmlich;  auch  hat  er  Selbstgefühl  genug  um 
nicht  zu  verschweigen  dafs  mancher  den  Ueberflufs  an  seinen  My- 
then rüge,  Nem.  IV,  37  ff.  Allein  er  fordert,  man  solle  die  zerstreu- 
ten Winke  beachten,  woraus  ein  guter  Deuter  die  Räthsel  (ßiit] 
ffiüyävra  üvyftolaty  OL  U,  93)  lösen  könne.  Je  schlichter  nun 
seine  Technik  und  Kunstregel  (Tf&/u6s  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen OL  VU,  88  A'e.IV,  33  l8th.Y,20  vgl.  Welcker  H.p.  191), 
desto  lockerer  hielt  er  das  mannich  faltige  Gewebe  der  praktischen 
Weisheit,  oi<f^n6dov  aoffia  wie  er  selber  sagt,  und  frei  von  theo- 
retischer Berechnung.  Er  mufste  wol  schon  vielen  im  Alterthum 
ungleich  erscheinen,  wenn  Longin.  33  f.  anmerken  durfte  dafs 
Pindar  (wie  Sophokles)  bisweilen  den  höchsten  Glanz  entfalte, 
häufig  aber  kläglich  ermatte.  Von  der  tedinischen  Gliederung 
der  Epinikien  handelt  Thiersch  Abhandl.  d.  Münchener  Akad. 
1837  p.  50  ff.:  sie  sei  dreifach,  wonach  die  Mehrzahl  gleichsam 
aus  n^oXoyoi  oder  ij^oxmimov ^  vnS^tatg,  inikoyog  oder  i^odoq^ 
aus  Anfang  Mitte  Schlufs  bestehe.  Die  ürtheile  der  Alten  be- 
lehren wenig  oder  grenzen  an  Mifsverständnifs :  Horaz  beschreibt 
C.  rV,  2  (wovon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1 ,  61  durch- 
hört) in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Eindruck,  welchen 
der  kühne  fessellose  Meister  in  den  höheren  Spielarten  der  Ly- 
rik durch  Pracht  und  schwunghafte  Vielseitigkeit  erregt,  immer 
in  der  Absicht  den  wahren  Satz  zu  begründen,  dafs  Pindar  einem 
Römer  unerreichbar  und  unnachahmlich  sei.    Kurz  Arkesilas  bei 
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Diog.  Laert  IV,  31 :  Toy  n  niydagov  iffaaxt  ffe^vdy  elym  (fcjy^g 
if4nXijüa&  xal  dyo/udrcjy  xal  Qr]/uaj(oy  ivnogiay  naQa<rx(Ty,  Unter 
den  Neueren  war  wol  Herder  in  s.  Fragm.  z.  Deutseben  Lit- 
teratur der  erste  der  im  Widerspruch  mit  den  Eunstricbtem  und 
Nachahmern  in  Pindar  nicht  einen  trunkenen  Schwärmer  son- 
dern den  grölsten  Lyriker  voll  der  kt\nstlerischen  Begeisterung 
erkannte.  Doch  haben  erst  nach  Fr.  Schlegel  die  Vorstellungen 
und  Einsichten  in  Pindars  Geist  und  Kunst  sich  erweitert  und 
feste  Gestalt  empfangen,  hiezu  aber  hauptsächlich  die  tieferen 
exegetischen  Studien  beigetragen.  Eine  rhetorische  Schilderung 
entwarf  Villemain  Etßods  eur  le  gSnie  de  Findare  et  stir  la 
'poi$%e  lyrique  ete.  Paris  1859. 

<7S7)  8.  Die  Epinikien  wurden  als  Pindars  gelesenste  Dichtung 
bäußg  in  allen  und  jüngeren  Zeiten  abgeschrieben:  woher 
die  Menge  der  in  Güte  sehr  verschiedenen  Handschriften, 
welche  bis  in  die  letzte  Byzantinische  Zeit  umliefen  und  bei 
der  moralischen  Lektüre  von  Scbuiautoren  dienten.  Mit 
dieser  diplomatischen  Betriebsamkeit  wetteiferten  die  gelehrten 
Erklärer,  unter  denen  die  berühmtesten  Namen  von  Alexan- 
dria und  Pergamum  glänzen,  fast  dieselben  welche  sich  um 
Homer  bemühten.  Nachdem  aber  Grammatiker  und  Hiblio- 
Ibekare  Pindars  Gedichte  (oben  5)  gesammelt  und  geordnet, 
zum  Theil  die  metrischen  Grundsätze  bestimmt  hatten,  forder- 
ten Aristarch,  dem  auch  hier  von  Aristophanes  der 
Weg  gebahnt  war,  und  seine  zahlreichen  Schüler  die  Fragen 
der  Kritik  und  Interpretation;  aus  so  vieler  Bemühungen 
flofs  ein  bedeutender  Stoff  besonders  für  das  sachliche  Ver- 
stündnifs  zusammen.  Aber  nicht  der  Plan  und  Zusammen- 
hang des  Textes  sondern  die  schwierigsten  Stellen  haben 
ihren  sachkundigen  Fleifs  beschäftigt,  und  nicht  leicht  ver- 
säumten sie  die  historischen  Traditionen  aufzuzeichnen.  Di- 
dymus  der  manches  Gebiet  der  melischen  (§.  107,  7)  und 
der  Pindarischen  Litteratur  bearbeitete,  schuf  durch  Redaktion 
des  vorhandenen  Materials  einen  umfassenden  Kommentar, 
aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Scholien  stammt, 
ein  Schatz  mythologischer  und  vermischter  Erudition,  reich 
6ft8an  Bruchstücken  verlorener  Autoren  und  un verächtlichen 
Beiträgen  zur  Erklärung  des  Dichters;  die  Breslauer 
Scholien   gewähren   dieses  Archiv   vermehrt  und   in  einer 
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geschicklereu  Fassung.      Zuletzt  haben  mittelmarsige  Byzanti- 
nische  Grammatiker  den   Text   mit  beschränkter  Einsicht  in 
Kritik  und  Versbau  behandelt,  aber  merklich  verschlechtert: 
darunter    seit  dem   14.  Jahrhundert  Thomas  Magister, 
der  ältere  Moschopulus,   der  ebenso  kühne  als  unglück- 
liche  Neuerer   Demetrius   Triclinius.      Ihre  Gedanken 
lesen    wir    noch    in    kritischen    paraphrastischen   metrischen 
Scholien;    der  werthvolle  Kommentar  des  Eustathius   ist 
bis    auf   das    Prooemium    untergegangen.      Auf   diesen    so(7ts) 
verschiedenartigen   Charakter  der  Alexandrinischen   und   der 
mittelalterlichen  Kritik  gründet  sich  die  Scheidung  der  Hand- 
schriften  in   zwei  Klassen :    die  '  ältere  bewährte   folgt   einer 
guten  unverfälschten  aber  nicht  unverdorbenen  Tradition;  die 
jüngere  welche  bis  in  neuere  Zeiten  überwog,   hat  grofsten- 
theils    durch    Interpolationen    der  Byzantinischen   Recension 
gelitten.     Unter  den  Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die 
Griechischen  Studien  danieder  lagen  und  ein  BegriiT  von  den 
Zwecken,    der  Komposition   und   den  Versma£sen  dieser  Ge- 
dichte nirgend  zu  erlangen  war,  als  ein  schwieriger  Dichter 
mit  entstelltem  Text  nur  selten  Eingang;  erst  Heyne  weckte 
dafür  ein  Interesse,  diesen  Anfang  aber  förderte  Hermann 
durch  schöpferische  Kritik  und  Forschungen  über  die  formale 
Kunst  des  Dichters.    Eine  methodische  Berichtigung  und  Er- 
klärung Pindars  auf  dem  Grund   der  ersten  diplomatischen 
Kritik  und  der  hergestellten  Pindarischen  Metrik,  zugleich  mit 
vervollständigter  und  nach  ihren  Bestandtheilen  gegliederter 
Scholiensammlung,  ist  das  Verdienst  von  Bockh. 

8.  üeber  die  alten  Kommentatoren  hKudeitBöckh  Praef,  Schal, 
p.  IX.  sqq.  und  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen  Kri- 
tiker in  d.  akadem.  Abh.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Pind.  Ged. 
1823.  Die  Scholiensammlung  citirt  das  Etym.  M.  Die  Scholien 
zu  Nemeen  und  Isthmien  sind  noch  immer  unvollständig;  sie 
lassen  sich  aus  Florentiner  MSS.  ergänzen,  wenn  auch  ohne  rei- 
chen Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider  Ap- 
paratm  Findarici  Svpplem.  ex  codd,  Vratial,  ib.  1844.  4.  Die 
Scholien  zur  letzten  Isth,  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Bresl. 
1847  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N. 
17.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  436  ft.  SchoUa  Germani  in  Pindan 
Olympia  e  cod.  Vtndoh,  ed,  —  T.  Mbmmsmi,  Ell.  1861.    Eine 
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Probe  ByzantiniBcher  Schollen  zu  Py.  Y— Xn.  gab  er  zuletzt  Frankf. 
6191867.  Yergl.  denselben  über  MSS.  und  Schollen  im  Philologus 
lY.  510  ff.  üeberblick  der  MSS.  bei  Bergk  Lyr,  p.  12  sq.  Er- 
hebliche Ausgaben:  Ed,  princ.  Find,  Caüim,  Dionys.  Lyeophr. 
ap.  Aldum  1513.  8  zum  Theil  aus  guten  Mitteln;  aus  interpo- 
lirten  (cod.  ürsinij  Find,  cum  Scholiis  per  Zach.  Calergi, 
iZom.  15U.  4.  Reihe  von  Abdrücken,  Moreli€maPar,\5^SA  und 
daraus  Stephamanae  seit  1560.  Find,  c.  oommentario  Erasmi 
Schmidii,  Viteb.  1616.  4.  c.  commetUt.  lo.  Benedicti,  Sal- 
(7S»)  mur.  1620.  4.  c.  Schol  et  nott.  varr.  cur.  B.  West  et  R.  WO- 
sted,  Ox.  1697  f.  Find,  c,  leet,  vor.  (AddüaiMfota  ad  lect.  vor. 
1791)  et  üUerpr.  Lat.  cur.  C.  6.  Heyne,  GoU,  1773.  4  ed,  sec. 
c,  adnott,  et  Schol.  fragm,  et  indd.  SvAi.  est  Hermanni  epistola, 
ib.  1797—99  vermehrt  Lips.  1817  m.  8.  Abdrücke  in  England 
Gr.  c,  Schol.  et  adn.  crit.  ed,C.  D.  Beck,  Z.  1792— 95.  II.  un- 
vollendet. Find,  recens.  armot.  crit.  Schol.  commentcBrium  per- 
petmim  et  indd.  adi.  k.  Boeckh,  X.  181 1—22. 11.(4 Partes)  4  dd. 
minor,  alt.  L.  1825.  8.  Nachtrag  in  s.  Abh.  über  die  krit.  Be- 
handlung der  Pind.  Gedichte,  Abh.  d.  PreuTs.  Akad.  1822—23. 
Recens.  C.  G.  A  hl  war  dt,  L.  1820.  Find,  cotnm.  perpet.  illuetr. 
L.  Dissen,  Goth.  1830  IL  (Hermann  Opusc.  YI.  1)  ed.  alt. 
cur.  Schneidewin  ib.  1847  -  50  unvollendet.  Revision  des  Textes 
von  Bergk  in  d.  2.  und  3.  Ausg.  seiner  Lyrici  Gr.  1866.  Mit 
vollständigem  krit  Apparat:  Find,  carm,  recens.  Tycho  Momm- 
sen,  Berol.  1864.  Gleichzeitig  desn.  AnnoUUionis  crit.  supplemen- 
tum  ad  Find.  Olympias.  Edd.  carm.  select.  von  Gedike,  Karsten, 
de  Jongh  (Olympia c.  comm.  Trai.  1865)  u.  a.  Kritische  Beiträge: 
de  Famo  notae  in  Find.  Trai.  1747.  Mingar eUi  coniecturae  de  F. 
metrisy  Bonon.  1773.  Hermanni  notoe  a<2  iVru2.  bei  Heyne  T.  3. 
De  officio  interpretis  und  emendatt.  Findaricae  (in  Fyth.)  2  Progr. 
1834—35.  Opusc.  T.  Yll.  Nem.  YI.  18U.  EmendaU.  V.  carm. 
Olymp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Rauchenstein  {Commentt. 
Find.  1844— 45 II.),  Kayser  {Lectt.  Find.  iS40),  Mommsen  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  539  ff.  Friederichs  Pind.  Studien,  Berl.  1863. 
Uebersicht  von  Schneidewin  im  Philol.  U.  705  ff. 

üebersetzungen :  in  Lat  Yersen  von  Nie.  Sudorius  1575  und 
J.  Ck)sta  1808.  Deutsch  in  Prosa  v.  Damm  1771.  Ol.  u.  Pyth. 
übers,  v.  Gedike  1777—79,  von  Gurlitt  m.  Anm.  1809—1816.  4, 
Ol.  in  Sylbenm.  v.  Bothe  1808  II.  Urschrift,  Uebers.  in  d.  P. 
Yerfsmafoen  u.  Erläuterungen  v.  Fr.  T  hier  seh,  Lpz.  1820.11. 8. 
Griech.  m.  Uebers.  u.  Anm.  v.  J.  A.  Härtung,  L.  1855— 56. lY. 
Uebers.  v.  J.  Tycho  Mommsen,  Lpz._1846.  4  und  Donner, 
L.  1860.  in  Reimen  Petri  1853.  Geistreiche  Proben  einer  Ue- 
bers. mehrerer  Gedichte  von  W.v. Humboldt,  Gtosamm.  Werke 
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n.  264—355.    Ital.  V.  Borghi  1824,  mehreres  LacchesiiiL    EngL 
V.  West  1749.    Banister  1791. 


111.  Koriniia  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen  Myia, 
eine  durch  Geist  und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau,  gewann 
ihre  Stammgenossen  besonders  durch  den  naiven  Ton  ihreriit 
im  Boeotischen  Dialekt  verfaüisten  Poesie.  Sie  g^el  dort 
besser  als  Pindar  (p.  688),  dem  sie  vielleicht  befreundet  war.  (740) 
Ihre  melischen  Dichtungen,  im  Ganzen  fünf  BOcher,  feierten 
die  Stammsagen  Boeotiens  und  manchen,  eigenthamlicbeo 
Mythos  der  heroischen  Fabel;  aber  der  geringe  Nacblafs  ver- 
stattet nicht  den  Geist  der  Dichterin  und  ihrer  Melik  genau 
zu  bestimmen.  Hauptsächlich  haben  Grammatiker  ihr  ein 
Interesse  gewidmet,  und  ihnen  verdankt  man  einige  zer- 
rissene, blofs  der  Form  wegen  ausgezogene  Fragmente. 

1.  Welcker  de  Erinna  et  Corinna  in  Oreuz.  Melett.lLp,  10 
sqq.  Kl.  Sehr.  n.  153—159.  Eine  Schilderang  bei  Eoechly 
Akad.  Vortr.  p.  208—211.  Kritische  Bearbeitung  der  Fragmente 
bei  Böckh  Corp.  Inaer.  I.  p.  720  sqq.  und  Ahrens  de  Or.  L,  dia-  ' 
lecHe  I.  Äppend.  Ein  Erkl&rer  war,  dem  Mediceus  im  Schol, 
Apoüon.  I,  551  zufolge,  uiXifay&gos  iv  r^  d  rtSy  Kogiyytjg  ^9- 
/uytj/udttoy,  Aach  rOhmt  Statins  8üv.  V,  3,  158  seinen  7ater, 
der  ihn  in  die  Griechischen  Lyriker  einführte,  —  tenuiegue  ofr- 
eana  Corinnae.  Die  Notizen  und  kleinen  Bruchstücke  betragen 
etwa  40.  Hauptstellen  sind  erstlich  die  Notizensammlang  hei 
Snidas:  sie  hiefs  bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oder  The- 
spierin  und  führte  den  Beinamen  MvTa,  hatte  Pindarn  der  Sage 
nach  fünfmal  besiegt,  war  Schülerin  der  Myrtis  und  hinterlieCs 
folgendes,  tyqaxpi  ßißXia  niyn  xal  ^EntyQu/Lt/uara  xal  Nl/uovg  iv- 
Qhttovs,  Dann  Paus  an.  IX,  22,  3:  Koglypt^q  di,  f  fiovfi  dij  ir 
Tayayg^  ^c/nara  inoitjiftj  tavrtig  ion  /uiy  /uy^jua  iy  n^^ftanT 
Ti}s  noXimg  (Taydy(fas)j  f<rT»  di  iy  rtp  yv/uvaüi^  Y(ff^if  xmri^ 
T^y  xttpal^y  17  KiQtyra  äyadovfjiivri  rrtg  rixtjs  iXytxet^  ^y  IJiyda^ 
Qoy  fcfdort  iyixijiny  iy  S^ßcng:  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den 
Sieg  wol  ebenso  sehr  dem  Gebrauch  der  populären  Mondait  als 
ihrer  grofsen  Schönheit  verdanken  mochte.  Uebrigens  steckt  in 
Aeliani  VÜT.XIII,  25  Erzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer:  Pin- 
dar habe  sie  ans  Yerdrufs  geschimpft,  iiiyxtay  di  rtfK  dftov9iar 
adrdfy  6  IHydagog  6^y  ixakth  rijv  KoQ^yvav,  L.  Sdmiidt  Pind. 
Leben  p.  18  sucht  diesen  Schimpf  möglichst  ehrsam  zu  deuten. 
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Yielmelir  «ro  y  ixdln  (irttxdXii)  BotforSav^  denn  den  Yermerk  Ti|y 
.  K6^tyyay  gab  ein  unkundiger  ans  dem  vorigen  Satz.  Wenn  man 
femer  eine  yon  Korinna  yerschiedene  Dichterin  MvTa  setzt,  so  war 
diefs  ein  Mirsverst&ndnirs,  wie  Welcker  sah.  Auf  den  Beifall  ih- 
rer Heimat  deuten  die  Worte  fr.  20  (11):  /uiya  «T  i^^g  yiya^t 
noXhs  hyovgoxMiUfjg  ifon^g.  Im  Torhergehenden  unklaren  Satz, 
dem  Eoechly  Akad.  Yortr.  p.  2ü8  die  gefällige  Fassung  gibt, 
KaV  il^m*  äica  juoya^  muTs  sie  wol  gesagt  haben  dafs  sie  von 
Heroen  sang  oder  singen  wolle  TayuyQiötcak  hvxoninkvg.  Auch 
in  /r.  10  rfihmt  sie  Thaten  von  Heroen  nnd  Heroinen  zu  wissen. 
Ueberschriften  ihrer  inti  (Hephaest.  p.  22)  sind  *Bni*  inl  S^ßatf, 
(741)  *J6Jiaof  (Herm.  J^^.  D,  M.  p.  521  sq.),  KardnXovs,  woraus  auch 
die  meisten  Lokalmythen  zu  stammen  scheinen,  wie  die  Yer- 
wandlungen  bei  Anton.  Liber.  10.  !S5  wo  in  der  üeberschrift, 
eei'itfro^c?  Nixaydgos  'Erfgotov/uiyaty  cf.  xal  Kdgiyya  'ErtQoitoy  it. 
sicher  der  Schlufs  verfälscht  ist,  mindestens  aber  ^Ertgoiioy  aus&llen 
mufis;  anderes  bei  Pausan.  IX,  20  und  einigen  Scholiasten.  Na- 
mentlich pries  sie  den  Helden  ihrer  Heimat  Orion.  Ueber  ihren 
Stil  verlautet  nichts;  Ahrens  meinte  sie  h&tte  manches  aus  der 
epischen  Form  eingemischt,  und  behauptet  sogar  (Mischung  der 
Dial.  in  d.  Lyrik  p.  79):  ^Wenn  Korinna  für  ihre  epische  Ly- 
rik den  Boeoti sehen  Dialekt  nur  mit  geringer  epischer  F&rbung 
werwandte,  so  halte  ich  das  ohne  Anstand  für  einen  Mifsgriff.** 
Epigrammatische  FloskelQ  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Yon 
Myrtis,  welche  gelegentlich  neben  Pindar  (p.  638)  und  Korinna 
genannt  wird,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraeischen  Mythos  Plut. 
Qu.  Or»  4»:  tSs  ^^(»TJff  if  Uy&tidoyia  nonqTQta  ^dtSy  lüi6g»ixty. 
Im  Yerzeichnifs  der  gebildeten  Frauen  welche  die  Plastik  feierte, 
fehlen  nicht  Statuen  von  Myrtis  und  Korinna,  Tatian.  52.  Beide 
preist  Antipater  Thessal.  A.  Fol.  IX,  26.  Wenn  Suidas  im  Ar- 
tikel Pindar  sagt  ^a&fjj^^  di  MvQxidog  yvymxos^  so  sind  dies 
TrOmmer  einer  verstümmelten  oder  unsicheren  Notiz. 

Auf  die  beiden  Aeoiiscben  DichteriDen  folgen  Dorische 
Frauen  Telesilla  und  Praxiila. 

2.  Telesilla  von  Argos,  unter  Dorischen  Frauen  be- 
rühmt durch  Bildung  und  Muth,  erwarb  sich  kurze  Zeit  vor 
den  Perserkriegen  eioeo  Ruf  durch  Poesie,  namentlich  durch 
Hymnen,  doch  wurde  »ie  vom  Altertbum  am  meisten  wegen 
ihrer  männlichen  Entschlosseuheit  gefeiert,  da  sie  die  Vater- 
stadt, welche  nach  einer  bluligen  Niederlage  fast  in  die 
Hflnde  der  Spartaner  fiel,  aus  der  schlimmsten  Gefahr  an 
dar  Spitze  der  Weiber  durch  Waffen^  vielleicht  auch  durch 
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kräftigen  Gesang  errettete.  Darau  erinnerte  das  in  ihrer 
Stadt  öffentlich  aufgestellte  Bild  der  Telesilla.  Die  Spuren 
ihrer  Lieder  sind  gering. 

2.  De  TeUnUae  reliquiü,  Dorpater Progr  v.Neue  1843.  Das 
heroische  Abenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
aus  Sokrates  dem  Argiver  Plut  mul,  virtt.  8.  j).  245.  Man  er- 
fährt daraus  beil&ufig  dafs  sie  vornehmer  Abkunft  war,  d&Cs  He- 
bung der  Musik  und  Poesie  sie  von  Krankheit  heilte,  xal  ^av 
fA&^iC&m  dkä  nottjTix^y  vno  Ttjy  yvrmxcdy^  zuletzt  habe  sie  Bogar 
im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen  Könige  besiegt  Dann 
erzählt  Paus  an.  U,  20,  7.  9  (ähnlich  Suid.  v.)  auf  Anl&fs  ihres 
Reliefbildes  vor  dem  Aphroditentempel  {(unQ06&fy  di  tov  td9Ps{nt) 
Tikiühkla  if  notijüaüa  id  ^c/uttta  int^igyaffTM  «ri^ijj*  xal  ßtßiic 
fjiiy  ixdva  t^Q^nrai  oi  n^fdg  ro7s  7io<^iv  ^  avjtj  di  ig  x^nyog  o^^Mt 
xoT^jlfovtfa  T§  X'^Q^  *"*  in&T$d'ia&at  tg  xetpalg  /uUXovaa)  von  ih- 
rer heroischen  That,  als  Argos  ohne  waffenfähige  Streiter  war, 
und  vom  moralischen  Eindruck  derselben  auf  die  Feinde;  der 
Poesie  gedenkt  er  nicht;  seitdem  heifst  es  sei  Ares  ein  Weiber- 
gott in  Argos  geworden,  Lucian.  Amor,  30  Den  Fremden  dufte 
dieses  durch  einheimischen  Patriotismus  gefärbte  Heldentbum  we- 
niger bedeuten,  und  Herodotns  VI,  76  —  83  hat  in  seiner  ebenso 
zuverlässigen  als  ausführlichen  Erzählung  jenes  Episodium  völ- 
lig verschwiegen.  Die  Zeit  des  Ereignisses  ist  ungewifs,  da  rtm^i 
Herod.  YII,  148  in  einer  Erzählung  vom  Perserkriege  vieldeatig 
bleibt;  und  man  weifs  nicht  ob  Paus.  III,  4,  wenn  er  den  Ar- 
givischen  Krieg  des  Kleomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung (um  Ol.  64)  setzt,  genau  redet;  vgl.  MOUer  Dor.  IL  5€. 

Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or.  XXXVlI,  5:  xal  Uq- 
yiiovg  {tjyftgt)  rd  TiitaUltig  juütj.  Wenige  Wörter  und  That- 
sachen  werden  daraus  citirt,  Bergk  Lyr.  p.  862  sq.  Pausanias 
und  Ath.  XIV.  p.  619  B  beziehen  sich  auf  lokale  Hymnen;  die 
Lesart  bei  ApoUod.  in,  5,  6  ist  unsicher;  zwei  kleine  choriam- 
bische Verse  worin  sie  Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest  p.  62. 
Ein  ethischer  Zug  Schol.  Od.  r,  289:  xa»d  xal  Eeyo^tSv  xal  Tt- 
liCklXa  fj  jl(fyeia  diay^dtpovatv  agtrifg  xal  Kaioxaya&iag  tfxora, 

3.  Praxilia  von  Sikyon,  uns  unbekannt,  soll  um  01.82 
(450)  gedichtet  haben.  Sie  gebrauchte  iehhalle  rhythmische 
Formen  und  gewann  in  den  kleinen  Feldern  des  Melos  einen 
Namen;  man  erwähnt  Dithyramben  und  mythische  Dar- 
stellungen in  erotischem  Geist,  besonders  aber  schätzte  man 
ihre  Paroenien  oder  Skolien,  auch  erzählte  sie  manche  seltne 
Fabel  der  Peloponnesier.     Urtheilt  man  aus  fünf  Fragmenten, 
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80  war  der  Charakter  ihrer  Festgedichte  welth'ch  und  durch 
den  sinnlichen  Grundzug  ihrer  Heimat  bestimmt;  hiezu  pafst 
auch  der  heitere  Ton  und  die  Fiüfsigkeit  des  Ausdrucks. 

3.  De  PraxiUae  reliquüsy  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1844. 
Bergk  p.  961 — 63.  Von  der  Person  der  Praxilla  spricht  niemand 
aufser  Eusebius  Chron,  unter  Ol.  82  oder  Syncellus  p.  247 :  Kga- 
Ttj^  6  xtojuixdg  Xtt\  T(X4(fUXa  xai  nqu^klka  xa\  Klfoßovkiva  iyvto- 
giCoyio:  freilich  lautet  diese  Zusammenstellung  verdächtig.  Den 
Charakter  ihrer  Poesie  scheint  herabzusetzen  Tatian.  52 :  ügd^tUay 
fiiu  yäg  Avannog  ix^xovQytict^  /uijdiy  tlnoifaay  dhä  rtSy  nokti- 

(748)  /n&tüiv  /^ij<r»^oi':  einige  haben  sogar  sich  erlaubt  den  Vorwurf 
der  Unsittlichkeit  hierauf  zu  gründen.  Ein  Leser  Tatians  er- 
sieht aber  bald  dafs  den  gestrengen  Sittenrichter  die  künstleri- 
schen Ehren  yerdrossen ,  deren  unnütze  Weiber  gewürdigt  wa- 
ren. Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21 :  Uga^kUa  Stxvtoyin  /utio^ 
6fi%not6s  iyiytto,  (Sg  ^^<r*  Uoli/uaty,  Die  Fragmente  bei  Preller  Polem. 
p.  150  sq.  Dithyramben,  nagd  Uga^iJUri  iy  d^&vgd/Lißoig  iy  t^djl 
intygafpojuiyfi  Ux^Xitus,  "jULd  tidy  o^nore  d-v/udy  iyi  artj&tcaky 
entt&oy,  Hephaest.  p.  22.  Die  beiden  nach  ihr  benannten  versus 
PrdxiUei  mochten  in  ihren  geselligen  Ldedem  häufig  sein ;  für  den 
lebhaften  Ton  und  Rhythmus  sind  ib.  p.  43  Belege,  <J  didttüy  &vg$' 
(ftoy  xaXoy  hfißlinoKra,  Uag&iyt  rdy,  xt(paXdy,  rd  cf*  iy(g&i  yyfi- 
ipa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  undTisch- 
Heder,  ix  TtSy  tlg  TfqdUXXay  dya(pfgof4iy(uy,  iy  rölg  Ugtt^iXXrig 
tfigtrm  nagotyiotg  SehoL  Aristoph.  Thesm,^^^,  F6«p.  1232.  Bergk 
de  Com.  Att.  ant,  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694  A: 
xal  Jlgd^Ma  d*  ^  Jtxvtoyia  i^av/uqCfo  inl  rfl  rdSy  cxcXiiay 
not^an.  Naive,  fast  humoristische  Charakteristik  des  Adonis  in 
drei  Hexametern,  woher  das  Sprüchwort  ^X&9n&ngog  to€  üga- 
^iXXrig  IddtSytdos,  Prav,  Coisl.  248.  Schneidew.  in  Zenob,  p.  89. 
Merkwürdige  mythologische  Notizen,  Paus,  m,  13,  3.  (cf.  Schol. 
Theoer.  5,  83.)  Ath.  XIII.  p.  603  A.  Hesych.  v.  Bdxxov  JmSytis. 

4.  Timokreon  von  Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben  (er  verband  körperliche  Kraft 
und  Leistungen  eines  Athleten  mit  Poesie),  war  dem  damals 
übermächtigen  Themistokles  befreundet;  als  er  aber  wegen 
politischen  Verdachts  {fArjötafiog)  aus  seiner  Vaterstadt  lalysus 
verbannt  für  Geld  durch  den  grofsen  Staatsmann  die  Rück- 
kehr nicht  erlangen  konnte,  rächte  er  sich  durch  gallige 
Schmähgedichte.  Vermuthlich  brachte  der  Aufenthalt  in 
Athen  ihn  mit  Simonides  zusammen;  aber  auch  dieser  reizte 
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sdne  Leidenschaft,  und  beide  machten  ihrer  Abneigung  in 
beifsenden  Satiren  Luft.  Zuletzt  hOrt  man  daüs  er  sich  zum 
PerserkOnige  begab  und  dessen  Gastfreundschaft  genofs.  Wenn 
man  seine  wenigen  aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente  be- 
trachtet, so  darf  man  glauben  dafs  die  Poesie  weniger  sein 
Lebensberuf  als  ein  Organ  für  stürmisch  erregte  Stimmungen 
war.  Alsdann  wird  unter  anderem  begreiflich  wie  er  den 
grolsartigen  Bau  der  ernsten  Dorischen  Strophe  für  einen 
polemischen  Zweck  mifsbrauchen  und  in  ihre  Formen  ein 
fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Absicht  Aeolische  (744) 
Rhythmen  verwenden  konnte.  Dieselbe  Heftigkeit  färbt  auch 
manchen  kleineren  poetischen  Versuch  (wie  Skolien)^  welchen 
er  wol  seiner  Gesellschaft  bestimmt  hatte.  Sein  Vortrag  wartti 
lebhaft  und  energisch,  aber  ohne  Schönheit,  und  man  merkt 
dafs  Timokreon  sein  Talent  aus  Mangel  an  Charakter  und 
Ruhe  verdarb.  Doch  gewann  ihm  die  Keckheit  und  sinn- 
liche Kraft  seines  Ausdrucks  immer  einige  Leser. 

4.  Monographie  von  Böckh  in  Prooem.  aett,  leett.  BmroL 
1833.  Bergk  Lyr.  p.  939  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  fCkr  dieses 
wüde  Genie  hat  Platarch  Thtmi^.  21.  Femer  Soidaa  ans  goter 
Quelle:  duifiQtto  Si  n^6c  JSkfjimpldny  t6y  t£r fieldürno^iiT^riud 

npog  noh^fiaiog.  iygtnffe  di  xo$/u^Siap  itg  rt  toy  aMy  (vielmehr 
ih  tt  adfiy  tdy)  ^t/nnno3ciia  xal  tlg  2tfittyidtjy  tdy  fiiJi^noUy 
jm)  äJUu,  Hier  sind  zwei  gleichlautende  Notisen  zosammeoge- 
flossen,  und  das  figOrliche  Wort  xwfA^diay  verführte  zu  den 
Worten  des  Eingangs,  TtfioxQitoy,  *P6dto(,  xto/n^xd^  xal  a4T6cr^g 
i(^X^'^i  x<o/u^dias.  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X. 
p.  415  F:  xal  Tt/uoXQimy  <f  0  'Podiog  no^t^g  xal  dd^hiriig  nip- 
Tttd'ioi  (hieraus  Aelfan.  V.  H.  1,  27):  iyitf^ayi  xai  in^y,  cJp  ro 
inl  Tod  td(fov  a^od  iniyQa/n/Lia  dtikoS^ 

HoiXd  n^tiy  xal  nolid  (faydy  xal  nollä  xax^  dntäp 
dy&geinovs  xtt/uat  TtfioXQimy  'Podtog. 
Dieses  natOrlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Badie, 
welche  Simonides  (fr,  58)  an  ihm  nahm;  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46:  xal  Jt/uvyidu  T$ft9XQimy  sc 
iiptJioyiixH)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  dsx 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spalses, 
Anth.  Pal.  Xm,  30.  31.  Dann  sagt  Ath.  p.  416  A:  S^aa^/naxos 
d*  6  Kttlxfid6ymg  iy  r^yt  T<oy  nqooifuiwy  rdv  Ti/noxQioyrd  (f^tftp 
tig  /Liiyay  ßaaMa  dtpfxo/uiyoy  xai  Uy^Cof^iyy  nag*  aor^T  naJUd 
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i/LtipcQ§ra^at.  Hierauf  folgt  ein  Beleg  seiner  Eörperstärke.  Sein 
Auifenthalt  bei  den  Persem  hängt  mit  dem  angeschuldigten  /uti- 
dKr/u6f  zusammen,  und  halb  hat  er  den  Yerrath  in  den  höhni- 
schen Worten  bei  Plutarch  eingestanden,  O^x  äga  Tt/noxi^itor 
iuo0f9s  Mijdo$4fty  ogxiaTo/utTf  uiiV  ivrl  xäiXoh  cfi)  n^ytif^oi'  Ovx 
iyti  fAoya  xol^vQtg^  ^Eyjl  xal  äXiat  ditinixtf,  Themistokles  gab 
der  entgegengesetzten  politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör,  er 
üefs  seinen  ehemaligen  Gastfreund  (^ttroy  i6yr*  sagt  der  Dich- 
ter) fallen,  (fvytiy  avyxmatpijififfa/Ltiyov  rov  S8ju§<noxJi4ovg  Plnt, 
und  nahm  dennoch  gelegentlich  gute  Bezahlung  mit:  df^yvQiotg 
cxvßaJUxrcitCk  neta^iU  »»mit  schmierigem  Geld  bestochenes  wie 
(74A)  die  Schimpfrede  des  Dichters  lautet,  indem  er  ihm  ordentlich 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  unrecht  das 
l&ngste  Bruchstack  aus  dieser  Polemik  !4JU*  fi  tvyt  —  St/uurro- 
xXioi  Y§vic^a$  (Kritik  desselben  Herm.  OpuscY.'p.  198  sqq.  und 
eMAhrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  11.  457  ff.)  als  Theil  eines  chorischen 
Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zu  fassen  und  diesem  Läste- 
rer einen  fast  profanen  Streich  ohne  rechten  Zweck  beizumes- 
sen, wenn  auch  Aristides  über  ihn  die  Yerdammnifs  ausspricht 
T.  II.  p.  380:  /utjffi  Tt/uoxQioyjos  tod  ax^rliov  nQ&yfjia  notcJ/my: 
jenes  Gedicht  hatte  wol  die  Haltung  oder  Bestimmung  eines  anti- 
strophisch gesetzten  Skolion.  Nicht  weniger  sonderbar  ist  die 
troch&bche  Form  der  Sentenz  aus  einem  uxoMy  xmd  To«r  nXo^ 
10V  Schol.  Arist  Ach,  531  (durch  Interpolation  aucä  in  Schol. 
Ban.  1337);  worauf  aber  der  Komiker,  wie  SchoL  Vesp.  1058  aus 
Didymus  berichtet,  parodisch  anspielen  soll  ist  unklar.  Sd^nde- 
stens  erweisen  diese  schwache  Spuren  dafs  er  bei  den  Attikem 
einige  Popularität  genofs.  Glänzend  zeugt  dafür  Plato  Gorg.  p. 
493  A.  der  auf  die  Verse  bei  Hephaest.  p.7i  geistreich  anspielt, 
2txii6i:  xo/u\pds  dyriQ  Ilotl  xäy  unttg*  itpa.  Timokreon  schrieb 
nemlich  in  solchen  ionici  dtmetri  (metrtmi  Timocreonthim,  Bergk 
Anacr.  p.  47)  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sybaritischen 
Apolog.  DaÜB  er  yom  Kagtxdg  alyos  und  zwar  /i^^^X«<r«  Gebrauch 
machte  sagt  Diogenianus  praef.  p.  179.  Endlich  erwähnt  He- 
phaest. p.  4  aus  seinen  Epigrammen  einen  Pentameter  mit  ei- 
genthümlicher  Spitze:  ^  ^v/ußoviivuy  x^QS  ^^9  ^'^^s  ^i  nä^a, 
wie  es  scheint  von  einem  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit 
nicht  in  geschriebenen  Beschlüssen  sondern  in  rechter  That  be- 
währte. 

6.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytos,  voo  Helos,  jüogerer 
Zeitgenosse  des  Pindar,  ungefähr  in  den  siebziger  Olympiaden, 
wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  sonst  aus  unglück- 
licher  Lage    durch  Demokril    befreit.      Dieser   soll    in   ihm 
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Anlagen  erkannt  und  auf  seine  Bildung  eingewirkt  haben. 
Durch  seine  Verbindung  mit  Nikodorus  dem  Gesetzgeber  von 
Mantinea  gewann  er  Einflufs  auf  die  Verfassung  dieser  Stadt. 
Seine  Gedichte  waren  Paeane,  dann  Enkomien  (§.  107, 
13.  Anm.)  besonders  zum  Lobe  der  Mantineischen  Freunde; 
die  beiden  Fragmente  welche  man  jetzt  von  ihm  besitzt, 
geborten  dorthin.  Doch  hat  nicht  die  Poesie  seinen  Ruf  be- 
gründet, sondern  ein  eigenthümliches  Lebensgeschick:  denn 
als  er  durch  schlimme  Erfahrungen  irre  gemacht  und  ver- 
bittert mit  keckem  Spott  den  Glauben  an  die  Götter  öffeot-(7a) 
lieh  angriff  und  sich  geringschätzig  über  die  Mysterien  aus- 
sprach, setzten  die  damals  strenggläubigen  Athener  einen 
hohen  Preis  auf  seinen  Kopf,  sie  bewogen  auch  die  Pelo- 
ponnesier  ihn  zu  ächten.  Deshalb  kannte  das  Altenhum  ihnMt 
fast  nur  unter  dem  Zunamen  ^'A&iog,  und  frtihzeitig  ver- 
breitete Sagen  vom  Gottesleugner  Diagoras,  vielleicht  die 
frühesten  dieser  Art,  haben  die  Tradition  über  diesen  eigen- 
thümlichen  Mann  übertrieben  und  verwirrt.  Man  sagt  dals 
er  sein  Leben  in  Korinth  beschlofs. 

5.  Monographie  von  Meier  in  der  H&Hischen  Encyklopaedie ; 
hiezn  Bergk  commenU.  de  comoed.  Au.  antiq,  p.  171 — 176.  Seine 
Zeit  f&llt,  allgemein  gefafst,  zwischen  Pindar  und  Melanippides 
oder  Ol.  8U— 90  nach  Suidas.  Diagoras  hat  fdr  die  litteratur 
kehlen  Werth,  für  die  Eenntnifs  aber  der  religiösen  Politik 
Athens  einiges  Interesse.  Von  seiner  Poesie  sprechen  nur  Sex- 
tns  und  Philodemns :  jener  adv.  M.  IX ,  53 :  jHty6^ag  di  6  M^ 
Uos  dt&VQa/ußono$6s  tSg  fpnü$  r6  nqtüiov  y(y6juiyos  tig  ftf  rt^xa* 
äiios  dfKUdai^tjy  Sg  yt  xal  rijc  not^tfftDS  lavrov  xarffQ^ftro  tiy 
jQonov  TOvToi'*  Kaiä  daifjiova  xa\  tt^x*!^  navta  riXtJTcu*  Die- 
ses Fragment  bereichert  Didymus  der  Kirchenvater  mit  einem 
zweiten  Verse  (Meineke  Com.  I.  p.  526),  avrodai^g  d*  «Igittt  ßga- 
X^y  olfjtoy  iqnu.  Wichtigeres  sagt  der  Epikureer  oderPhaedrns 
ed,  Peters,  p.  23  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text:  Diago- 
ras verspotte  die  Götter,  wofern  dies  wirklich  seine  Meinnng 
war,  ohne  ihr  Dasein  zu  leugnen,  und  weiter,  xabantg  iy  to?; 
Mayxtyitoy  i9iüky* AQh<n6^9y6g  q>fiOty.  ir  di  rß  no$;iaet  xor"  i»üf- 
^itay  dn*  aHo^  ytyQaif^m,  toXg  oio$g  oddiv  aiftßig  na^i/Lt^aint^ 
tUX*  iütty  ii(p^lnog^  oig  Tio^^rijct  ^^S  rd  datju6ytoy,  xa^ängg  &Xla 
tt  /uagiVQfZ  xttl  t6  ytyga/ujuiyoy  (fgjlgtäy'i^fiy  TayU^yth^y'  Siog 
9iSg  ngd  nayidg  igyov  ßgoniov  ytofta  (jpQfy*  ontgi&tay,    xuu  x4 
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tis  NiXodtoQoy  rdy  Mayrtvia'  Kord  ^ai/uora  ical  rvjfav  narta 
ßgoTotüty  ixttXitgd-at  (1.  ixTtXtlTat),  ttt  naQonlijffta  ef  adrtß  nt- 
^»i/e*  xal  r6  Mayrtvitoy  iyxoi/utoy.  Vielleicht  heilst  er  bei  Sex- 
tas  mit  Unrecht  dt^vgn/ußonoto^i  Schol.  Ran,  23  wenigstens  fol- 
gert dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

Bewährte  Zeugnisse  für  Aechtung  des  Diagoras  sind  enthalten 
in  zwei  Schollen  zum  Aristophanes :  Ran,  323 :  li»$y  icttl  ol  li^ti- 
ytctot  eSg  ^tax^ivaCoyrog  rovs  ^«oi)f  natn\lnfi<^>Kt&/4(yot  dvfUriQvlay 
Tif  /uiy  aymQtjaoyit  dQyvgiov  rdXayroy,  t^7  di  ^tSyra  xojuiffayri' 
dio,  tnn^oy  di  xal  jovg  älXovg  nilonoyvfi<tiovg,  tAs  \<ttoQiX  Kqu- 
rtQos  iy  ti[  awaytayfl  rtSy  \}'fj(p$üju&i(oy.  Und  Av.  1073:  roifTo 
oiy  ixr,Qvitty  xat*  aHov  !^Stjya7ot  xal  iy  x^^fl  ^''iYV  'y^«V«*'» 
(749)  tSs  'in^^  Mildyd^kog  iy  r^  ntQl  ^vffrijQitoy,  Von  diesem  s.  Mei- 
neke  Com.  IV.  319.)  —  otrtog  ydQ  ix^igviny  raJ  juiy  dnoXTfi- 
ymnt  ovrdy  rdlavtoy  knuß&yuy^  t^  di  dyoyrt  dvo,  ixtjQvx^V  ^i 
rorro  dtd  rd  ditißig  adroiff  intl  rd  /uvcr^g^^t  näa  d$rjyi1ro  xot- 
%61yonoKSy  a^rd  xal  /u$XQd  notdfy  xal  rodg  ßovlojuiyovg  juvtlü^m 
dnotQinny ,  xaS-dnig  KQttTfQdg  icroQtT,  —  MtXdy^tog  di  iy  r^ 
ttsqI  ^vffTfjQitity  ngo(^4QtTttt  T^f  X'^^VS  <^»5^»?f  äyriyQatpoy,  iy  ^ 
imx^QV^ay  xal  avidy  xai  ro^c  ixdtdoyrag  UtkXayiXg  xri.  Letz- 
teres ist  unverständlich.  Nach  Hesychius  Dlustris  oder  Suidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Verhältnifs  zum  Demokrit,  über 
die  atheistischen  Unonv^yi^oyTag  Jioyovg  und  seinen  letzten  Auf- 
enthalt verdanken)  starb  er  zurückgezogen  in  Eorinth,  xoro*- 
x^aag  di  Kip^vd-^y  S  Jtaydgag  adrod^t  rdy  ßUy  xttridjQitpt.  Ei- 
nige Peloponnesier  scheint  es  gönnten  ihm  eine  Zuflucht,  als 
die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Recht  einer  Cen- 
sur  oder  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen  ihn  geltend 
machten.  Dafs  er  nach  Athen  gekommen  ist  blofse  Muthma- 
fsung;  dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Melos  dorthin  ging, 
dies  anzunehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand;  er  lebte 
wol  eher  mit  Peloponnesiem ,  wie  er  zu  dem  von  ihm  gefeier- 
ten Nikodor  (Aelian.  V,  H,  II,  23)  im  innigsten  Verhältnisse 
stand,  auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck  bei  Ly- 
sias  c.  Andoo.  p.  213:  toito^t^  cf  ovrog  J$ay6Qov  rov  Mniliov 
da$ßicr(Qog  ytyiytirar  ixttvog  /uiy  ydQ  kdytp  nt^lrd  dlloigta 
ItQd  xal  hoQidg  ^<fißihf  oixog  di  igytp  ntgl  rd  iy  Tjj  avtov  nS- 
Jiu.  Zwar  läfst  Diod.  Xm  6  ihn  Ol.  91,  2  geächtet  aus  Athen 
fliehen,  aber  wol  nur  weil  ihm  die  Stichelei  des  Aristophanes 
vorschwebte,  der  in  den  Aves  das  Attische  Dekret  parodirt;  der 
Dichter  erkennt  aber  schon  in  Nub.  827  den  allgemein  besproche- 
nen Atheismus  des  Mannes  aus  Melos  und  seinen  Namen  als  typisch 
an,  J<oxQdrrig  6  M^Xtog.  Wir  müssen  gleichwol  den  Chronisten 
glauben,   die  ihn  schon  in  OL  74 — 78  setzen:    ilxfiaJ^t  loiyvy  oij 


Digitized  by 


Google 


746  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Vlv/un.  Said.  Aristophaaes  spottet  sichtbar  aber  das  al^j&liilidi 
wiederholte  Dekret,  das  berühmt  genug  war  um  auch  dam  Am- 
monius  p.  56  als  Beleg  zu  dienen;  etwas  merkte  der  Scholiaat 
in  den  mifsyerstandenen  Worten,  ixxtx^QvxTm  fAütcra  ini  t^y 
äXtüCtr  M^Jiov.  oi^iw  yitQ  nmlvu  nQoitQor  „er  wurde  damals 
Torztkglich  proklamirt,  doch  kann  dasselbe  schon  früher  gesche- 
hen sein.  Einen  wunderlichen  Einfall  hat  Bloml  gL  AgauK 
362.  Zuletzt  w&re  nur  der  Grund  jenes  verschrieenen  Atheis- 
mus zu  prüfen.  Man  sagt  dafs  Diagoras  ihn  in  dürr^  Prosa 
vortrug,  dafis  er  ihn  mit  skeptischer  Laune,  selbst  possenhaft 
und  handgreiflich  bei  Gelegenheit  äufserte,  Cic  N.  D.  m,  37 
nebst  einigen  Apologeten.  Ob  er  in  den  Un^nv^yi^ortH  oder 
'pQvytot  Uy9h  (Tatian.  44)  auCser  manchem  Spott  auf  Mysterien 
und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aussprach,  den  ihm 
n&chst  Cicero  mehrere  mittelm&fsige  Zeugen  zuschreiben,  e8(7«s) 
gebe  keine  Götter,  und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der  Atomisten 
(Bergk  p.  174)  entnahm,  steht  dahin;  was  aber  Seztus  und  Eom- 
pilatoren  als  den  ersten  Anstofs  zu  seinem  Unglauben  berich- 
ten, dafs  ein  unverschftmter  und  straflos  gebliebener  Betrug  ihness 
wankend  machte,  sollte  man  nicht  ohne  weiteres  als  Dichtung 
verwerfen:  wir  wissen  dafo  die  ftlteren  Griechen  aus  Ereignissen 
des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  für  oder  wider  den  Glau- 
ben an  eine  g<H;tlUhe  Begierang  oft  in  sehr  naiver  Art  zu  zie- 
hen pflegten. 

Die  Reihe  der  antiken  Meliker  schliefet 

6.  Kerkidas  von  Hegalopolis,  um  Ol.  109 — 115  als 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  gerühmt  Die 
Sicherheit  und  das  Interesse  derselben  beweg  ihn  im  Ein- 
versiändnifs  mit  anderen  Peloponnesiern  den  Philipp  von 
Macedonien  gegen  die  Spartaner  ins  Land  zu  rufen.  Seine 
Vorliebe  für  Homer,  den  er  in  Arkadiens  Schulen  einführte, 
wird  durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugte  In  den  spärlichen 
Trümmern  seiner  Dichtungen,  weiche  Meklafißoi  biefsen, 
bemerkt  man  einen  satirischen  Ton  und  lebhafte  Melopöie; 
diesem  Charakter  des  Vortrags  entsprach  wol  auch  eine  kecke 
Wortbildnerei. 

6.  Sein  Andenken  hat  erneuert  Meineke  Abh.  der  PreuTs. 
Akad.  J.  1832  und  Anal.  Alex.  p.  385  ff.  Die  Fragmente  wie- 
derholt Bergk  Lyr.  p.  624  fg.  (798).  Steph.  Byz.  v.  Afty^lij  ni- 
i*c  nach  der  berichtigten  Lesart:  d(f*  4^  Ktgxi^äc  äg^cr^g  ko- 
fio^hiis  xal  fAtUäfxßtay  noiriT^s.    Ueber  die  politische  Wirksam- 
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keit  dieses  Mannes  belehrt  nur  Polyb.  XYII,  U.  Man  weiTs  nicht 
ob  er  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aas  landschaftlichem  Interesse 
der  Anklage  des  Demosth.  de  Cor,  p.  324  widerspricht,  der  jenen 
unter  die  Yerr&ther  an  Hellenischer  Freiheit  z&hlt.  Sein  Name 
wird  nach  den  Grammatikern  KtQxtdäg  betont,  Ahrens  im  Phi- 
loL  Bd.  23  p.  12.  Aus  seiner  Gesetsgebnng  kennt  man  nur  die 
Verordnung,  da£s  die  Schüler  den  Homerischen  KarHoyog  aus- 
wendig lernen  sollten,  £ust.  in  II.  B.  p.  263,  35.  Schöne  Züge 
seines  Enthusiasmus  ftür  Homer,  Phot.  Bibl,  p.  151.  Ael.  F.  H. 
Xin,  20.  Hauptwerk  MiXia/ußotj  sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopöie  bestimmte  Spottgedichte,  d^sren  Grundton  nicht 
mehr  im  blofsen  lambns  lag;  der  Gebrauch  des  Choliambus  be- 
schränkt sich  jetzt  auf  den  Vers  bei  Ath.  Xü.  p.  554  D  {Ki^xi- 
das  ir  ^oig  l&/ußon).  Zur  Erläuterung  des  Namens  dienen  die  x^<- 
^ia/Äßot  in  der  Begleitung  eines  Instruments:  Hermann  El,  D,  M. 
(749)  p.  811  setzt  in  Ath.  XIV.  p.  636  B.:  olg  di  naQiioyiioyto  rd  ir 
roU  /uiTQo$i,  *U\pt&fißovg j  das  bedenkliche  Wort  naQanttjU9yt'- 

eeeCovTo,  wo  n^otloyiCorro  nahe  liegt  Belege  der  Rhythmen  sind 
die  daktyUsch-logaödischen  Beihen  Diog.  VI,  76,  femer  Stob.  4, 
43,  58,  10.  Falsche  Titel  waren  ^/uiafißoi  und  /ut/uia/ußot.  unter 
den  wenigen  Einzelheiten  welche  man  aus  seinem  Redebrauch 

'  erfährt,  stechen  hervor  ktßtijoxdqiov  Ath.  VIII.  p.  347  D.  und 
%Qt6fjivios  bei  Galen. 


112.    Die  letzten  Dithyrambiker  Philoxenus, 
Timotheus  und  ihre  Genossen. 

1.  Philoxenus  von  Kythere,  um  Ol.  86  geboren, 
kam  durch  Ueberfall  (Ol.  88,  4)  in  die  Gefangenschaft  der 
Athener,  lernte  beim  Dithyrambiker  Melanippides,  und  besafs 
bereits  um  Ol.  95  (400  a.  C.)  oder  in  den  Zeiten ,  als  nach 
Auflosung  der  ächten  klassischen  Poesie  sich  die  mittlere 
Komödie  zu  regen  begann,  einen  ausgezeichneten  Namen. 
Die  Kenner  verwarfen  ihn  aber  als  einen  tändelnden  Dichter, 
welcher  diQ  Musik  und  den  kyklischen  Chor  mit  weltlichem 
Spiel  überladen  und  verkünstelt  hätte.  Die  denkwürdigsten 
Ereignisse  seines  Lebens  sind  an  den  Aufenthalt  beim  älteren 
Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach  Ol.  96)  geknüpft;  er 
hatte  seine  Gunst  gewonnen,  aber  durch  unzeitigen  Freimuth, 
vieiletcbt   auch   durch   manchen    spöttischen   Zug  in   seinen 
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Diebtungen  verscherzt.  Man  merkt  dafs  er  sich  Unabhängig- 
keit zu  wahren  suchte;  denn  die  lächerlichen  Züge  des 
Parasitenwitzes  und  der  Schlemmerei,  welche  diesem  Namen 
nachlaufen  y  gehören  nebst  anderen  Zweideutigkeiten  einem 
Zeitgenossen,  Philoxenos  dem  Leukadier.  Nach  manchen 
Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1  (380).  Ihm 
werden  24  Dithyramben  beigelegt;  ihr  berühmtestes  Stück 
KvxXwtf;^  ein  die  Geschmacklosigkeit  des  Dionys  parodirendes 
Schäferspiel  voll  witziger  Charakteristik,  stand  den  drama- 
tischen Formen  so  nahe,  dafs  vom  Dithyrambus  wenig  mehr 
als  ein  musikalischer  Text  übrig  blieb.  Die  Darstellung  eines 
solchen  Charakterspiels  übernahmen  Schauspieler,  der  be- 
gleitende Chor  behauptete  wol  einen  untergeordneten  Platz, 
den  ihm  schon  das  Satyrspiel  zuwies.  In  Ermangelung  aus-(7M) 
führlicher  Fragmente  begnügt  man  sich  mit  dem  Drtheii  der 
Alten,  welche  seinen  originellen  Ausdruck  und  die  Mannich-t70 
faltigkeit  der  Melodien  preisen.  Um  sonst  einigermafsen  das 
Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszufüllen,  dienen  nur  die 
grofsen  aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Bruchstücke  seines 
JtTnvov.  Diese  mit  bester  Laune  verfafste  Schilderung  eines 
überfeinen,  von  ungewohnten  Erzeugnissen  des  Luxus  und 
der  Küche  strotzenden  Schmauses  und  Nachtisches  über- 
rascht durch  den  Muthwillen  in  kühner  Zusammensetzung 
und  Wortbild nerei;  der  muntere  Ton  der  Erzählung  rauscht 
in  daktylisch  -  logaOdischen  Versen,  und  die  leise  durch- 
blickende Komik  wird  sogar  durch  würdevolle  Dorische 
Rhythmen  gehoben. 

1.  Monographien:  Wyttenbach  Diatribe  de  Philoxmia,  in 
B.  Fhüamath,  II.  p.  64  sqq.  Opwc.  T.  I.  p.  294—301.  L.  A.  Berg- 
l  ein  de  Phüoxeno  Cyiher,  dithyr.  poetct,  OoU.  1843.  Philoxeni^ 
Thimothei,  Telestis  dükyr,  reiUq,  expl.Q.  Bippart,  Jen.  1843. 
Schmidt  diatribe  (§.  107,  15  Anm.)  c.l.  Wyttenbach  war  fast 
allein  mit  Feststellang  der  Homonymen  and  mit  Berichtigang 
der  Note  von  Perizonins  in  Aelian.  X,  9  beschäftigt  Er  hatte 
zuerst  Identität  des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet 
(eo  inducor  tU  Leucadkun  aUerum  quoddam  cognomen  Cytheni 
Phüoxem  fuUee  putem) ,  dann  aber  liefe  er  nur  den  Eytherier 
als  den  einzigen  Dichter  dieses  Namens  gelten.  Wenn  man  einoa 
anderen  als  VerfaBser  des  Jilnyor  annahm,  so  geschah  ea  weil 
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Athenaeos  selber  zu  Bcbwanken  scbien  IV.  p.  146  F.:  4>M^tf^of 
d*  6  Kvd'iqgios  iy  tqT  inty^affiofiivt^  Jtinyip'  elntg  tovtov  xal  6 
7ttofi^di9noh6^  nXärtoy  iy  jfß  4>atoyt  ijuy:i«fStj  xtcl  /u^  tov  Jfvxa- 
diov  4>hkoUyov^  ein  Urtbeil  das  er  zufolge  der  Epitome  p.  5  B. 
BcboD  früher  aufgestellt  batte.  Doch  erbellt  aus  den  Hexametern 
einer  Ghistronomie ,  welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort  4>Uoil- 
yov  xatyij  tk  Stiagrvaia  einleitet  und  parodisch  als  Gedanken 
des  Philoxenus  zusammenstellt,  nur  die  Thatsache,  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  97,  1  das  JfXnvoy 
Aufsehn  erregt  hatte.  Mehr  bei  Bergk  de  reliqu.  comoed,  Att 
p.  212.  Sonst  hat  Athenaeus  kein  Bedenken  gegen  den  Eythe- 
rier  oder  den  Dithyrambiker ;  ein  Parasit  ohne  sonderlichen  Geist 
vermochte  kaum  mit  solchem  Talent,  noch  weniger  in  so  kunstvoller 
Diktion  zu  dichten.  Dagegen  beweist  schon  die  Wahl  eines  so 
leichtfertigen  Themas,  wie  Berglein  bemerkt,  wie  sehr  die  lyri- 
sche Kunst  zum  Verfall  neigte.  Wenn  man  aber  die  gleichna- 
(751)  migen  Personen  unterscheiden  will,  so  verwundert  man  sich 
zwar  dafs  mehrere  Feinschmecker  unter  dem  Namen  Pbiloxe- 
671  nus  existiren  sollten;  aber  die  Prüfung  von  Zügen  und  Aussprü- 
chen jeder  Art  (Bergk  p.  208  sqq.)  schliefst  den  Zweifel  aus, 
mögen  auch  die  Meinungen  der  Alten  aus  einander  gehen  oder 
diesem  Dichter  als  der  berühmtesten  Autorität  alles  zuweisen. 
Die  gröbsten  sinnlichen  Aeufserungen  oder  Geschichten  gehören 
entweder  dem  Athener  Philoxenus  Sohn  des  Eryxis  oder  dem 
gutmfithigen  Parasiten  mit  Beinamen  Jlrt^yoxonig  an;  dem  Ey- 
therier  bleiben  sie  fremd,  sie  müfsten  denn  mit  dem  /itinyoy 
zusammenhängen.  So  das  Wort  bei  Plut  de  aud,  poett,  pr. :  Ei 
fiiy  tis  't'tio^iyog  6  noitir^g  Utyfy  .  .  . ,  rtoy  xgtay  id  /ui^  xgia 
^dtard  iort  xal  itdy  tx^vtoy  ol  /u^  //^i;«;  xtX.  Auf  denselben 
pafst  was  Machon  bei  Ath.  VIII.  p.  341  anmuthig  erz&hlt:  der 
Dichter  (von  dem  es  im  Eingang  beifst,  vm^ßoXff  Xiyovat  rdy 
4»$i6^tyoy  Tißy  did-VQdjußrny  rdy  noitjujy  ytytiyiyttt  *0\l'oq>dyoy) 
habe  sich  tödtlich  den  Magen  verdorben,  hierauf  zum  Abschlufs 
noch  den  Rest  seines  Gerichts  verlangt  und  ein  poetisches  Te- 
stament abgefafst,  worin  er  seine  glücklichen  Kinder  die  Dithy- 
ramben den  Göttern  und  der  Nachwelt  weiht.  Die  Haltung  des 
Ganzen  läfst  merken  dafs  die  Figur  des  Dichters  Philoxenus 
wegen  der  mimischen  Wirkung  benutzt  ist.  Denn  in  jenem  Zeit- 
raum haben  apokryphische  Geschichten  nicht  gefehlt ,  auch  wur- 
den sie  besonders  durch  Peripatetiker  verbreitet,  wie  das  schnurrige 
Märchen  über  die  Tafel  des  Dionysius,  Ath.  I.  p.  6.  Allein  den 
unabhängigen  Sinn  des  Mannes  charakterisirt  der  Zug  bei  Plut. 
Mor.  p.  831  F.  dafs  er  ein  ihm  zugefallenes  bedeutendes  Ver- 
mögen in  Sicilien  nicht  annahm,  sondern  lieber  die  Insel  ver- 
liefs,  weil  ihn  die  Leute  durch  Unbildung  und  üeppigkeit  zu- 
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rückstiefiBen.    Biograpbiscbe  Notiz  bei  Soidas :  4>.  Edlvriioif,  Kv- 
^if^*o;,  XvQtx6g,   fyQml't  dt^vgn/ußovf  xcT.  rilivrf  di  itf  *Ei^^. 
oirog  dvdgunodküd^itrtmw  rtSv  KvS^Q(oy  vn6  JaxfdtufioySuy  ^y»^ 
Qi0&ii   vn6  Hyicvlov  rtwds  xal  ^*  avrod  ItQiupfi^   »ai  M^fiii^ 
IxaiiTro,    imudfv&rj  cf«  /utrtt  t6  d-dyaroy  'AymvloVf  Mslaytitni^ 
dov  TiQMtfiiyov  aitdy  rov  Xvgtxoif.  Wabncbeinlich  Hyt^ciiMty  da- 
gegen ist  ht6  Jaxidttt/uoyimy  unklar.    Hierauf:  KaXXieTgarog  di 
'HQWcXtiag  a^tiy  ygäiftt  IToyrtx^c-     fy^axi^i  di  fifJUxtSg  rtytaX»^ 
yiay  röSy  Alaxtday,    Letztere  Notiz  mag  dem  Kytherier  fremd 
sein;  rtXtvrf  di  iy  'ß^piaip  kann  aus  dem  abenteuerlicben Leben 
des  Parasiten  (Atb.  L  p.  6)  gezogen  sein,  Hermesianax  t.  72 
scbeint  aber  zu  sagen  dafs  der  Dichter  zuletzt  sich  in  Eolopbon 
aufhielt.    Dafs  er  Sklar  gewesen  erbellt  aucb  aus  der  komisehen 
Glosse  Hesych.  y.  JovXmya,    Der  Beiname  MvQfjifi^  verrftth  eine 
Spötterei  über  die  musikalischen  Schnörkel  und  krausen  Rou- 
laden des  Pbllpxenus,  cf.  Meineke  Com.  U.  p.  330  sq.    Chrono- 
logische Bestimmungen  in  Marm,  Par.  Ep.  70  und  Diod.  XIV,  46 
lassen  glauben  dafs  die  Komiker  nicht  vor  Ol.  96  seine  riiythmische(m) 
Komposition  zum  Gegenstand  ihres  Tadels  machten.   Seltsam  aber 
und  aller  Chronologie  widersprechend  erscheint  uns  die  Bemer- 
kung eines  Scholion,   dafs  Aristophanes  schon  J^htb.  332  (rer- 
nOnftiger  Weise  nur  in  einem   nachträglichen  Zusatz  bei  der 
Ueberarbeitung)  auf  ihn  ziele;   blofs  weil  Philoxenus  das  Worttn 
ffTQinraiyXay  hatte.   Statthafter  klingt  die  Beziehung  des  ^^crra- 
yiXd  Töy  KvnXtana  in  dem  Ol.  97,  4  angeführten  Plut.  290  auf 
das  Gedicht  des  Kytheriers.    Etwas  flach  ist  die  Notiz  Plut  de 
mus,  30  p.  1142  A:  xal  ^quti  otfavtig  6  xmfuxig  /Ltytijuowifh»  4>»- 
Xo^iyov,  xai  q)ti<tty  Zr^  tig  rovg  xvxXlovs  /o^o^c  /uiXtj  iig^yiyxojo 
(d.  h.  Arien  für  Schauspieler),   worüber  Meineke    Com.  IL  38t 
sqq.    KvxXtüii'  (oder  raX&rua),  wie  man  erzählt  in  den  Stein- 
brüchen von  Syrakus  veriaCst,   ist  mit  Anekdoten  reichlich  ver- 
ziert: zur  Geschichte  dieser  Dichtung,   worin  Dionys  und  seine 
Geliebte  Galatea  die  Hauptrollen  spielten,   dienen  Diod.  XV,  6. 
Aelian.  V.  H.  XII,  44.  Ath.  I.  p.  7  A.  Schol.  Aristoph.  PUa.  290. 
298.  Suid.  w.  Klg  XaTojuiag,  <PtXo^iyov  yQu/u/udrioy^  hiezu  Nach- 
weise von  Hermann  in  Arist.  Poet.  p.  100  sq.  SchoL  Theoer.  XI, 
1 :  4>M^%yo£  nottl  roy  KvxXutTia  naQa/dvS-o^jLiiyoy  iavrdy  inl  tf 
r^g  raXatiias  i^attt  xal  iynlXo/utyoy  To7g  dtXtpJaiy^  Zniog  dyyii- 
XtoGty  avjj    5t»  talg  /uovea^g  tdy  iQ(ara  äxitrak.    Ib.  VI,  7  wird 
ans  Duris  bemerkt  dafs  Philoxenus  einen  alten  Kult  der  Galatee  am 
Aetna  vorfand.    Fragmente  bei  Ath.Xin.  p.  564E.  Zenob.  y,45. 
Suid.  Y.'B&veag,  wofem  letzteres  in  dasselbe  Stück  gehört,  et  Mei- 
neke IY.  p.  550.    Derselbe  v.  'Ayjhytyidris  nennt  den  Thebani- 
schen  Musiker  Antigenides    als  Auloden  des  Philoxenus;    die 
nächsten  Ausgaben,  ohog  vnod^/uaok  MUticio^g  ngaiog  ixgijeatOf 
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xal  XQMwdy  ir  nß  Kmjnaarij  niQUßiiltTo  l/uattoy.  Bind  yielleicht 
aoB  der  Dantelhing  eines  Dithyrambus  Jezogen.  Dafs  er  die 
Hetaere  Lals,  das  Geschenk  des  Dionys,  nach  Eorinth  mitnahm, 
sagt  Schol.  Arist.  Fl  179.  Ein  glänzendes  Lob  welches  seine 
Form  und  Masik  erhebt,  hat  ihm  Antiphanes  Atb.  XIV.  p.  643 
D  geweiht:  n^tir $ota  fiiv  ytlQ  6y6/ua<rty  'I^io^at  xal  xtuyoTat  XQ^' 
To»  naytaxo9  "ßnura  rä  fiiXti  /uiraßolätg  xal  jf^o^/iaffiv  *Slg  t^ 
Tthtgtnat.  &96i  iy  dy&^iiino$cty  ^y  ^ßicflyog^  iidtA^  r^y  dXti&tSs 
^ov^tnijy.  Unter  den  Dichterwerken  weldie  sich  Alexander 
nachsenden  liefs,  waren  auch  Dithyramben  des  Philoxenus,  Plut 
Alex,  8.  Titel  seiner  Dithyramben  sind  selten.  Koch  bei  Tze- 
tzes  Prolegg,  in  Lycophr.  p.  252  gilt  er  als  Repräsentant  dieser 
Form  und  heifst  dort  dt&v^a/ußtxSg  dhd^fi/Äog  notfirijg.  Besonders 
schätzten  ihn  die  Arkadier,  Polyb.  IV,  20,  9 :  /Ltnä  di  jaüra  to^( 
4>tloi4yov  xal  Tt/uo&iov  yo/uov^  /uay&^oyTignoiXjq>UoTtfii^  x^' 
Q%iovct  not*  iymvvdy  rotg  ^toyvüHtxcZg  a^ktitalg  iy  totg  d'^ii" 
r^oK.  Aus  der  Erzählung  des  kunstverständigen  Aristoxenus 
bei  Plut.  de  muß.  p.  1142  B  (Th.  I.  63)  wie  ein  fein  und  grOnd- 
(7ft8)  lieh  erzogener  Thebaner  die  strengen  Tonsetzer  aufgab  und  zu 
Philoxenus  und  Timotheus  sich  yerirrte,  dann  Ton  ihren  au£Eiallend- 
sten  Neuerungen  gezehrt  und  daraus  MlCBgeburten  geschaffen  habe, 
ahnt  man  den  modischen  fiberreizten  Stil  des  erfindsamen  Mu- 
sikers. Auch  war  es  ein  willkürlicher  Versuch  des  Philoxenus, 
898  wenn  er  einmal  (p.517)  seinen  Dithyrambus  (not^ffat  dkdvQo/ußcy 
to^  Mvffodt  wahrscheinliche  Besserung  von  Schneider)  in  Dorischer 
Tonart  setzen  wollte;  der  starke  Wechsel  seiner  Harmonien 
(p.  548)  verräth  geringen  Ernst  Zuletzt  steht  das  schon  er- 
wähnte JtXnyoy^  dessen  durch  Lficken  und  schwere  Verderb- 
niis  entstellte  TrOmmer  wir  allein  dem  Athenaeus  IV.  XIV  und 
sonst  verdanken.  Um  diesen  oft  unlesbaren  Text  hat  Meineke 
im  Exkurs  Com.  HL  635—45  ein  grofses  Verdienst  erworben; 
Nachträge  bei  Bergk  Lyr.  Der  Ton  ist  humoristisch  und  bald 
familiär  bald  in  gespreizter  Bede  gehalten.  Das  mOfiiig  herum- 
gaffende PubUkum,  sagt  Aristoteles,  wufste  fi&st  von  keiner  an- 
deren Lektüre,  Ath.  p.  6  D.:  dyeyymxitif  oHiy  nJLijy  el  rd  4>i- 
ioiiyov  Jtflnyoy  o^d  SJioy, 

2.  Timotheus  von  Milet,  um  den  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Macedoni- 
schen  Macht,  wenn  er  wirklich  Ol.  106,  1  (357  a.  C.)  im  Alter 
von  90  Jahren  starb;  gewils  bat  er  aber  die  Herrschaft  des 
strengen  Stils  in  Melos  und  Musik  überlebt  Er  besuchte 
Griechenland  mit  einer  modischen  Lyra,  die  Zahl  der  Saiten 
soll  er  bis  auf  eilf  oder  zwölf  gebracht  haben;  eine  Tonleiter 
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von  so  ungewöbnlichem  Umfang  uud  iür  kühne  scbnOrkel- 
bafle  Tonsetzung  g^tnilsbraucbt  erregte  den  heftigsten  Wider- 
spruch; nicht  blofs  in  Sparta  sondern  auch  in  Athen,  wo 
die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten  Neuerer  und  Ver- 
derber der  ächten  Kunst  bekämpften.  Allein  die  Weissagung 
mit  der  ihn  Euripides  ermuthigt  haben  soll,  er  werde  künftig 
über  das  Theater  herrschen,  erfüllte  sich  in  der  Folgezeit: 
seine  Nomen  machten  Glück  und  fanden  sogar  Eingang  in 
den  Unterricht  der  Jugend.  Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister 
und  theilte  mit  Pbiloxenus  den  Ruhm  im  Dithyrambus,  über- 
traf ihn  sogar  noch  an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  an  Fülle 
schöpferiscber  Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen,  vor- 
zugsweise geistliche  Kompositionen,  zu  denen  woi  auch 
Hymnen  und  Prooemien  gehörten,  aufserdem  eine  Reihe (7M) 
melodramatischer  Dichtungen  oder  nach  alter  Benennung 
Dithyramben.  Letztere  wurden  durch  die  Sinnlichkeit  des 
Stoffs  und  der  Formen  anstofsig;  wenn  man  aber  auch 
reinen  Geschmack  und  Würde  vermifste,  so  bezeugen  doch 
die  tadelnden  Aeufserungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent 
und  Erfindsamkeit  besafs;  auch  kann  man  in  einer  leidlichen 
Zahl  Fragmente  weder  Feuer  der  Diktion  noch  Pathos  ver-t74 
missen.  Er  ist  der  letzte  Heister  in  musikalischer  Lyrik  und 
mit  ihm  kam  der  Dithyrambus  an  sein  Ziel. 

2.  An  der  Spitze  der  biographischen  Notizen  steht  das  Efli- 
gramm  des  Alexander  Aetolos  ap,  Maerob,  V,  22.  Wir  lernen  « 
daraus  dafs  die  Ephesier  ihn  als  den  berOhmtesten  lyrischen 
Meister  mit  einem  Gesang  auf  Artemis  beauftragten  nnd  mit 
tausend  Goldstücken  belohnten.  Dann  Steph.  Byz.  v.  MUtirog: 
xal  Tt/u6d'$cs  x$^aQ^6s9  oV  inoitia§  tf6/u for  utl^tiQ^dtxtSy  pißlov^ 
oxj otKaidtxa  iig  intSr  oxrttxtgx^^^^  ^^^  d^kd^fAivy  xa«  n(f9y4fMa 
aiXaty  /£^'  ^y^cxit  d*  iy  Maxidoyif,  hieraof  sein  lobendes  Epi- 
taph, s.  Appendix  A.  Fol,  295  not.  Drittens  Suidas :  T,  Segcäy- 
dQOv  f  NtofAo^cov  i  4»tlon6kkdos^  M$l4<f^og,  IwgtxSg^  og  t^y  di- 
xatijy  xal  iydix&rijy  jfo^cTijy  n^ogi^xi ,  xal  tify  il^/a/oy  /novct^ 
*  jfijv  inl  t6  jualaxciTiQoy  /uiTiiyayiy,  ^y  di  int  xmy  Bi^tnidov 
XQoytuy  rov  tgnytxov^  xa^^  ovi  xal  *l»ihnnog  o  Maxtdtiy  ißaüi" 
levty  xal  hdtvrrjüfy  hiSy  iyfy^xoyra  Inro ,  ygdil'ai  cT**  intSy 
No^ovg  /uovütxo^g  dixatyyia^  JlQooi/u^y  W^  "^QTBju^y,  ^Mtüxev^ 
ij,  'Kyxoi/uta,  Uigaag  jy  NavnJUoy,  4HyMag.  AaiQttiy.y  J^9vqafA' 
ßovg  ^n*  'Y/uyovg  xa,   xal  äiia  rträ.    Den  Namen  des  Vaters 
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Thersander  kennt  anch  Alexander  Aetolns,  K$o/Äovaov  sieht  nach 
einem  epigrammatischen  Einfall  ans,  der  dritte  4>.  ist  wol  verfälscht. 
Nicht  97  sondern  90  Jahre  gibt  ihm  Marm.  Par,  Ep,  77.  Seine 
wie  der  anderen  grofsen  Dithyrambiker  Blütezeit  setzt  nm  Ol. 
95.  Diod.  XIV,  46  f.  Die  Nennung  des  Enripides  hat  einen 
nahen  Grond  im  freundlichen  Yerhältnifs  beider  M&nner:  der 
Tragiker  sprach  ihm  Trost  zu,  als  er  wegen  seiner  Neuerungen 
ausgepocht  wurde  (Plut.  Mor,  p.  795  D.),  Tlmotheus  aber  wid- 
mete seinem  Gdnner  ein  noch  erhaltenes  Epitaph.  Daran  knüpfen 
sich  die  heftigen  Angriffe  der  Komiker:  vor  anderen  die  erbitterte 
Kritik  des  sogenannten  Pherekrates  im  XiiQ^y,  dessen  trefOich 
stiüsirte  Verse  Meineke  Com.  U.  p.  334  nach  Wahrscheinlich- 
keit hergestellt  hat.  Timotheus  heifst  dort  MtX^atög  tk  Hv^^ 
Qiag^  ein  fremder  Vagabund  vom  Rang  eines  Sklaren.  Einen 
anderen  Charakter  tr&gt  die  Erz&hlung  von  den  Ephoren:  sie 
hätten  den  Musiker  aus  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Ver- 
(75A)  nichtnng  der  überflüssfgen  Saiten,  öffentlich  aufh&ngen  lafsen,  Pan- 
san.  III,  12, 8.  Plut  Ag.  10  u.  a.,  im  Widerspruch  mit  Ath.  XIV. 
p.  636  R  wonach  seine  Rechtfertigung  ihn  von  jeder  Ahndung 
befreite.  Jene  Geschichte  war  durch  ein  Spartanisches  De- 
kret bei  Boethius  verewigt:  Schott  im  Gaisfordischen  Hephae- 
stkm  p.  437.  Revision  des  Textes  bei  Porson  TracU  p.  t43 
mit  der  Varianten -Sammlung  v.  Fröhner  im  Philologus  XIX, 
309  fg.  Aber  niemand  zweifelt  jetzt  dafs  ein  der  Lakonischen 
Sprachform  und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter  es  erdichtet 
habe:  s.  Müller  Dor.  IL  323—26.  Seines  Sieges  über  Phrynnis 
67ft rühmt  Timotheus  sich  selbst,  Plut.  de  std  laude  cA.  DenNomos 
auf  Artemis  (man  zieht  dorthin  den  Vers  Plut.  Qu,  Syfnp,!!!^ 
10  p.  659  A)  trug  er  in  Athen  vor,  bei  welcher  Gelegeiüieit  Ki- 
nesias  Offentiich  den  Dunst  seiner  Phrasen  glossirte,  Plut  de  eu- 
perst,  p.  170  A  oder  22  A.  Als  er  gegen  des  Polyldus  Schule 
den  kürzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikos  in  Schutz,  AtL  Vm. 
p.  352  B.  derselbe  witzige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende 
Darstellung  einer  gebärenden  Göttin  in  der  ^dU  treffend  ver- 
spottete, ganz  wie  ein  anderer  lustiger  Mann  (ib.  p.  338  A)  den 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nautilos  rügte.  Er  ge- 
hörte später  unter  die  beliebten  Meister  in  Arkadien  (Polyb. 
IV,  20,  0)  und  auf  Kreta,  oben  p.  528.  unter  den  Neuerem  der 
Musik,  welche  rdr  (fiiay&Qioiioy  xal  &tfiaT^x6y  tQonoy  ausbilde- 
ten, erwähnt  ihn  Plut  de  mus,  12  p.  1135  D.  Die  Notiz  bei  Clem. 
Alex.  Strom.!,  p.  365:  yo/uovg  rc  nqtiiovg  ^(f(y  iy  X^QV'  '^^  ^** 
^aQ^  Tkfjtod-iog  6  Mtltjehog,  ist  nicht  klarer  als  andere  Denk- 
würdigkeiten in  jener  SteUe;  sie  wird  vielleicht  ein  wenig  durch 
Plut  ib,  4  p.  1132  D  aufgehellt,  dafs  er  seine  frühesten  No- 
men iy  inBfft  dta/utyyvtor  ötO'VQa/ußtx^y  Xi^ty  i^gy,  also  dithy- 
B«rB|i«rd7v  Grieeb,  Ult^G6««|L     |I.  Tb.     A^tb.  I.     4.  AaQ.  48 
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rambischen  Text  in  epische  Rhythmen  oder  Hexameter  fafote. 
Vgl.  p.  553.  Ein  Hexameter  aas  dem  Nomos  niq^at  (ron  die- 
sem Passow  Ofmsc.  p.  56  sq.)  Pausan.  Vül,  50,  3.  Plut.  Phi- 
lopoem.  11 :  MUttydy  iUv&igiaf  tivxoiy  fiifav  *FJiXaJt  x6ff/u9y.  Mag 
er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  durch  die  yerschiedensten 
Tonarten,  wie  Dionysios  (oben  p.  548)  sagt,  gelaofen  sein,  so  ge- 
hörte doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis;  alle  hierauf  zielen- 
den Geschichten  darf  man  vielmehr  anf  den  kunstsinnigen  Flö- 
tenspieler Timotheus  in  der  Umgebung  Alexanders  des  Grodsen 
abertragen.  Demselben  werden  wol  auch  die  tausend  Verse 
TiQovojuM  bei  Stephanus  gehöret^,  zumal  wenn  das  verdorbene 
äUtay  auf  Uebungen  im  Flötenspiel  geht;  ihn  meint  femer  Di- 
philus  Ath.  XIY.  p.  657  E.  Timotheus  vertrat  aber  mit  star- 
kem Selbstgefühl  das  Neue,  denn  auch  der  alte  Kronos  sei  vor 
Zeus  gewichen;  darum  oniTO)  Mo^ca  nakma  Ath.  HI.  p.  122  C. 
Beleg  seiner  aberfliefsend  üppigen  Diktion  ist  ein  Fragment  aus 
dem  KvxXfoxi/  Ath.  XI.  p.  465  D.  Die  Neigung  zu  gehftoften  Kür- 
zen zeigt  ein  anderes  in  Etym.  M.  v.  ogiyayoy.  Gesuchte  Bilder  (7M) 
und  Metaphern  waren  tftäitiy  Ugtos  vom  Schilde  (Antiphanes 
Ath.  X.  p.  433  C.)  und  nvQixrna  y&g  (Anaxandr.  ib.  455  F.) 
von  den  Töpfen  gesagt ;  einen  gleich  unreinen  Geschmack  verr&th 
die  geblümte  Rede  im  Kyklops  Ath.  XL  p.  465  C:  ifinsyt  iT  a^- 
ina  Btsxxiov  yioQQvrotg  dtacQvoKft  Nviu*f*äy.  Auch  ohne  die  Be- 
merkung des  Hephaest.  p.  tl9  würde  man  glauben  dafs  seine 
Kompositionen  dnoktkvfiiya  waren.  Ob*  er  oder  Phfloxenus  in 
den  Dithyramben  idealer  war,  erhellt  nicht  sicher  aus  dem  je- 
tzigen Text  in  Aristot  Poet.  2:  i/uciwg  ^i  xal  nt^l  ro^g  tf«^- 
ga/ußovg  xal  ro^^  y6/uovg,  tk  Uif^aag  xal  Kvximnag  TkfioS^tog 
xal  4>iX6^iyog,  /u^/utjaatTo  äy  r»^  Am  wenigsten  klar  sind  die 
von  Suidas  genannten  Staffxtvaiy  vielleicht  karikirte  Possen  mit 
grober  Zeichnung. 

3.  PoIyYdus  und  Telestes,  die  Nachfolger  der 676 
beiden  vorher  genannten ,  schliefsen  den  Reigen  berühmter 
Dithyrambiker.  Der  selten  genannte  Polyldus  war  Neben- 
buhler des  Timotheus,  und  seine  Schule  behauptete  noch 
spat  einen  Ruf;  auch  sie  war  nicht  frei  von  schnörkflhafler 
Kunst.  Sonst  ist  er  unbekannt;  dramatische  Titel  unter  dem 
Namen  des  Sophisten  PoIyYdus  scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

3.  Polyidus  wird  unter  dem  Ol.  95 ,  3  blühenden  Dithyrambi- 
kem  von  Diod.  XIY,  46  genannt:  IloJivu^og,  og  xal  C<oyga^f^x^g 
xal  f4ov€tx^g  f^X^*^  ijunftgiav.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der 
Htptyiyua  des  Sophisten  Polyidus  {Poet,  \  6. 17.)  gedenkt,  so  schien 
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es  Welcker  Griech.  Tragdd.  p.  1044  (mit  ihm  Jahn  beim  fragm. 
po8t  Censorin.  d.  87)  möglich  dafs  ein  Tielseitiger  Sophist  jene 
drei  EOnste  yereinigte.  Nor  waren  den  Sophisten  gerade  diese 
Künste  fremd,  und  sie  liebten  nicht  einmal  mit  Poesie  sich  zu 
befassen.  Auch  fehlt  ein  Beleg  für  Tragödien;  denn  die  drei 
von  Stobaeus  dtirten  Trimeter  sind,  wie  jeder  klärlich  in  Serm, 
91,  8  sehen  kann,  aus  dem  Polyidus  des  Eurlpides.  unser 
Dichter  wird  unzweifelhaft  durch  6  dt&vQa/ußonotog  bezeichnet: 
wie  Etym.  v.  ^drlag  und  zweimal  Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  1. 239), 
thun,  die  jenem  eine  pragmatisirende  Fassung  des  Mythos  vom 
Atlas  beilegten.  Dafs  einer  seiner  Schüler  über  Timotheus  siegte 
sagt  Athenaeus,  das  schon  genannte  Dekret  der  Enosier  aber 
bezeugt  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Dals  er 
endlich  den  Timotheus  in  buntscheckigen  Künsten  überbot  läüst 
sich  nur  errathen  aus  Plut.  de  Mus.  21  p.  1138  B.:  ttSy  ^i  xtd-a- 
Qt^dtSv  {xaraipQoyovrfoy)  rov  Ttjuo9(iov  rqonov.  «r/cifjy  yoQ  dno- 
7i(ff>otr^xa<fiy  itg  re  tA  xajtv/utna  xal  liställoJivtidov  no^i/nara, 

(757)  Telestes  von  Selinus,  kurz  vor  Alexander  dem  Grofsen, 
war  ein  namhafter  Ditbyrambiker.  Urtheilt  man  nach  drei 
gröfseren  Bruchstücken  aus  den  Titeln  l^gyio,  jiaxXrimog^ 
^YfiivaiQ^y  so  haben  seine  Dichtungen  mehr  den  alterthUm- 
liehen  Mythos  gefeiert  als  auf  Mimik  und  dramatische  Sitten- 
zeichnnng  sich  eingelassen.  Der  Vortrag  erscheint  lebhaft 
und  fein,  hat  aber  einen  prunkenden  Ton  in  grofser  Wort- 
fQlIe;  der  starke  1/Vechsel  der  Rhythmen  erinnert  an  die 
677  Mifshilligung  des  Alterthums,  dafs  auch  er  die  verschiedensten 
Harmonien  in  gewaltsamen  Uebergängen  mischte. 

ApoUon.  Hist.  commeni.  40:  uigt^Tc^tyog  6  iuov<r$xig  li^r^  Tc- 
Xi^rrov  ßitp  (fticty^  (ßniQ  iy  'ItaXi^  (fvyixvgriaty  xtL  Suidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  aber  die  wie  gewöhnlich  aus  Athe- 
naeus geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragen. 
Die  Stellen  über  Telestes  waren  schon  von  Heeren  BibL  f.  alte 
litt.  u.  K.  IV.  54  fg.  (Hist.  Sehr.  IH.  160  fg.)  gesammelt.  Un- 
wahrscheinlich klingen  die  Kombinationen  von  Schmidt  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  301  ff.  Nächst  der  Angabe  dafs  Aristoxenus 
ihn  in  Italien  sah,  ist  fOr  seine  Zeit  die  Nachricht  bei  Plin. 
XXXV,  36,  22  (109)  bestimmend,  dafs  der  Maler  Nicomachus 
im  Auftrage  des  Aristratus,  eines  Tyrannen  von  Sikyon  in  Phi- 
lipps Zeit,  ein  Gemälde  zu  seiner  Ehre  (mormmentumpingendumj 
schnell  vollendet  habe ;  von  Plut.  Alex.  8  hört  man  dafs  Alexan- 
der die  Dithyramben  des  Phüoxdnns  und  Telestes  (beide  stellt 
Diod.  XrV,  46  unter  Ol.  Oö  zusammen)  nach  Asien  kommen  liefs. 
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Die  hamenhafte  Misehiuig  sdner  bewegten,  bald  grotertigen 
bald  kldnHchen  Rhythmen,  welche  wie  bei  Philozenui  and  Ti- 
metheos  rasch  umsetzten,  rOgt^Dionysins  in  der  oft  erwähnten 
Stelle  a  F.  1».  Diese  Rhythmcin  hat  Bock  an  den  fersen  bei 
'  Aih.  XIY.  p.  616  sq.  6M  A.  637  A.  analysirt  de  m€trü  Pimd. 
p.  274  sq. 

Znsats.  Beim-  Ablauf  ^  klassischen  Zeitratuns  versadite 
sich  mancher  beütafig  im  Dithyrambus:  wie  Anaxandrides 
der  geistreidie  Komiker,  wenn  nicht  Chamaeleon  irrt  ap,  Atk. 
IX.  p.  314  A« :  !dya(€lr^i^^f^^  6»daCx»y  nori  dt^v^/iß9P  ^^n|- 
<r»y  ilg^ld'ty  itff*  Innov  xal  wttjyy§$Jii  u  r^r  i»  roi  ßüjutn^Cf  wo 
nur  die  Deutong  der  letzten  Worte  zweifeln  Iftfst;  denn  da£i  er 
einen  Dithyrambos  za  Pferde  sollte  einstodirt  haben  wire  za 
lAcherllch.  Dann  Theodoridas  der  Syrakosaner,  bekannt 
dnrch  seine  aom  Theil  nicht  ohne  Lanne  Terfttfsten  E^igrammey 
dem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorien  und  wie  die 
meisten  seiner  Eunstgenossen  auf  Tielen  Feldern  der  Detaflpoe-  (TW) 
sie  th&tig,  zu^eich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Bel^e 
bei  Jacobs  in  Anthol.  T.  Xm.-  p.  960  Schmidt  diatr.  in  ditiiyr. 
p.  148  sqq.  Wenn  dieser  ein  fiiXog  $ls  r6p  'Sguta  Ath.  XI. 
p.  475  F.  unternahm,  so  wundert  man  sich  auch  nicht  tfber  sei- 
nen^ Versuch  im  Dithyrambus,  9§cdt)Qida(  6  Jvgwco^f^  iv  Ktr~ 
Tavi^ütg  dt^vgd^ß^  ib.  XY.  p.  699  F.  Kaum  lohnt  es  ttO<^  an- 
deren Einzelheiten  nadizugehen,  wo  diese  poetisehe  Form  mit 
ihrem  ursprOni^chen  Wesen  nur  den  Namen  geoMin  zu  haben  < 
scheint 


Beaerkug.  Die  eingeklammerten  Zahlen  am  inneren  Rande  be- 
ziehen sich  auf  die  Seiten  des  ersten  Abdrucks  der  dritten  Bear- 
beftung  (Halle,  1867),  w&hrend,  wie  bekannt,  die  Zahlen  ^me 
Klammer  die  Seiten  der  2,  Bearbeitung  bezeichnen. 


Dniok  d«r  BeyDemtDo'icbM  BuoMnMltrai  im  Ball«. 
(J.  FridN  4  r.  Ujm.) 
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